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Zweiter    Abschnitt. 

Aeufsere  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur. 


E  i  n  t  h  e  i  1  u  n  g. 

91.  Die  Litteratur  des  Griechischen  Älterthums  welche 
bis  zu  den  letzten  Byzantinern  herabgeht,  ist  ein  Ergebuifs 
aller  geistigen  Bewegungen,  die  zuerst  die  nach  Stämmen 
gegliederte  Nation,  dann  die  hellenisirte  Welt  unter  Grie- 
chisch gebildeten  Völkerschaften  und  während  der  Römischen 
Herrschaft  durchlebte.  Vermöge  dieser  Abstufung  gehen  ihre 
Werke,  was  Geist  und  Gehalt,  Ton  und  Farbe  betrifft,  breit 
aus  einander,  und  gestatten  nicht  demselben  Mafsstab.  Wenn 
die  noch  abgeschlossene  Nation  in  den  Denkmälern  des  älte- 
ren Zeitraums  ihre  Kraft  und  Tiefe  hach  allen  Seiten,  ebenso 
vollständig  als  original,  erschöpft  und  zur  Anschauung  bringt: 
so  haben  die  drei  folgenden  Perioden,  die  Hellenistische,  die 
Römische  und  noch  mehr  die  Byzantinische,  weil  ihre  Mit- 
glieder immer  entschiedener  den  volksthümlichen  Zusammen- 
hang einbüfsen  und  in  den  Individuen  nicht  weiter  das  klare 
Bild  einer  Gesamtheit  sich  abspiegelt,  in  lockeren  Gruppen 
eine  nach  Zeiten  und  Richtungen  wechselnde  Kultur  verarbei- 
tet und  die  Litteratur  zersplittert.  Die  Schöpfungen  der  klas- 
sischen Epoche  sind  symmetrisch  und  durchsichtig,  in  Objek- 
ten, in  Formen  und  Stil  gebunden,  sie  zeugen  für  eine  gesund 
und  fest  ausgeprägte  Volksart  und  Individualität;  die  nächstfol- 
genden Jahrhunderte  dagegeii  haben  sich  aller  Schranken  des 
Vaterlandes  entäufsert,  und  diese  Kosmopoliten,  nur  durch 
die   Schulzucht^  und    das   Gesetz   der  Autoritäten  gefesselt, 
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ilArfen  in  freier  Auswahl  der  Stilarten  und  technischen  Mit- 
tel jedes  Gebiet  der  Schriflstellcrei  umspannen  und  ihre  Auf-  t 
gaben,  soviel  deren  Zeit  und  Studien  ihnen  darbieten,  un- 
bekümmert um  den  Zwiespalt  zwischen  Form  und  Gehalt  in 
willkürliche  Rahmen  fassen.  Ein  Klassiker,  ein  Helle- 
nistischer oder  sophistischer  Autor  stehen  also  nir- 
gend auf  einer  Linie;  aber  auch  durch  den  Zeitraum  vor 
Alexander  geht  eine  merkliche  Differenz,  deren  Grund  im 
verschiedenen  Charakter  nicht  nur  der  Dichtung  und  Prosa, 
sondern  auch  der  Stämme  liegt,  welche  die  Litteratur 
schufen :  sie  hat  eine  feste  Scheidewand  am  Peloponnesiscben 
Kriege,  woraus  zwei  in  chronologischer  Ausdehnung  sehr  un- 
gleiche Massen  hervorgehen.  2.  In  jenen  langen  Abschnitt 
der  antiken  Zeit  fällt  die  Blüte  der  ächten  Hellenischen 
Poesie;  das  Geistesleben  der  Nation  welches  in  ihren  Stäm- 
men sich  spaltet  und  zugleich  ergänzt,  fand  in  der  Poesie 
zuerst  den  Ausdruck  einer  gemeinsamen  Stimmung  und  Bil- 
dung, und  jeder  Stamm  eignete  sich  partikulare  Felder  der 
Dichtung  an,  welche  gerade  seinen  Anlagen,  seiner  Verfas- 
sung und  Sittlichkeit  entsprachen  und  ihm  als  ein  wahrhaft 
angestammtes  Recht  verblieben,  ohne  dafs  Eingriffe  oder  Mi- 
schungen durch  anders  geartete  stattfanden.  So  gehört  als 
ganzer  Ertrag  ihres  Dichtens  und  Trachtens  das  Epos  mit 
der  Elegie  den  loniern,  das  Melos  den  Doriern  und  zum  klei- 
neren Theil  den  Aeoliern,  endlich  auf  gesteigerter  Höhe,  zu 
der  irgend  landschaftliche  Kunst  gelangen  mochte,  das  Drama 
den  Attikern :  diese  Formen  waren  die  geistigen  Organe  des 
Stammes  und  nicht  blofse  Redegattungen ,  die  wechselsweis 
und  neben  einander  einem  jeden  als  stilistisches  Gewand  hätte 
dienen  können,  vielmehr  Stilarten  (§.32,  2.),  in  denen 
der  Genius  der  einzelen  Stamme,  soweit  ihr  dichterisches 
Vermögen  am  Naturleben  und  an  Politik,  an  der  Gesellschaft 
und  am  individuellen  Denken  einen  Stoff  fand,  einseitig  oder 
reicher  sich  aussprach  und  mit  dem  Sprachgebiet  der  Dialekte 
festen  Schritt  hielt.  In  dieser  Beschränkung  lag  die  Stärke 
der  Hellenischen  Poesie.  Das'  war  die  niemals  wiederge- 
kehrte Herrschaft  der  Stilarten  (§.92,  4.)  oder  un- 
eigentlich genannten  Gattungen,  welche  die  schönsten  Zeiten 
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der  neueren  Litteratur  oft  und  sehnsüchtig  vermissen,  da 
sie  trotz  ihrer  Vielseitigkeit  und  freien  Entwickelung  den 
Individuen  weder  ein  zfigelndes  Mafs  entgegenhalten  noch  die 
Zerrissenheit  abwehren  konnten.  Bei  den  Alten  hingegen 
folgten  jenem  gebieterischen  Gesetz  auch  die  einzelen,  die 
Dichter:  treten  sie  nun  auch  nicht  immer  als  die  bedeuten- 
den Individuen  hervor ,  welche  das  Zeitalter  beherrschen,  so 
3  sind  sie  doch  treue  Sprecher  im  Sinne  der  Stamm-  und  Kunst- 
verwandten,  und  bilden  Gruppen,  die  im  Mittelpunkte  des 
Objekts  eng  zusammen  schliefsen;  das  besondere  Gebiet  der 
Poesie,  das  sie  nicht  erwählt  sondern  überkommen  haben, 
ist  das  einzige ,  nicht  leicht  überschrittene  Werk  ihres  Le- 
bens. B.  Einen  wesentlich  anderen  Ton  und  Gang  als  die 
Vorgänger  in  den  Stämmen  mufste  der  kurze  Zeitraum  von  der 
Attischen  Ochlokratie  bis  zur  Regierung  Alexanders,  das  heifst, 
die  Zeit  der  prosaischen  Bildung,  einschlagen:  um  so  mehr 
als  die  Prosa  des  reinen  und  scharfen  Klanges,  die  Macht 
einer  gereiften  Intelligenz,  über  die  provinzialen  und  dia- 
lektologen  Schranken  hinaus  drang,  und  auf  ihren  nicht  so 
schnell  abgesteckten  Feldern  ein  Zusammentreffen  der  un- 
gleichartigsten Geister  forderte.  Hauptsächlich  aber  setzt  sie 
statt  der  unmittelbaren  Gemeine,  welche  sonst  den  Dichter 
umgab,  einen  stillen  gerösteten  Kreis  voraus,  bei  dem  schon 
Lesung  und  Reflexion  vorwalten,  wo  mithin  Neigung  und 
Willkür  des  Standpunktes  ins  Spiel  kommen;  daher  wird  ein 
immer  gröfserer  Aufwand  von  Mitteln  nöthig,  um  die  wach- 
sende Fülle  der  objektiven  Thatsachen  und  subjektiven  Ansich- 
ten nach  allen  Seiten  hin  zu  handhaben.  Dieses  neuen  Mo- 
mentes bemächtigten  sich  die  Attiker  mit  Leichtigkeit,  da 
sie  bereits  Meister  .der  vollendeten  poetischen  Form  und  des 
reichsten  Wissens  geworden  waren.  Unter  ihnen  sammelten 
sich  aus  allen  Hellenischen  Landschaften  und  Zungen  die 
Lehrer  und  Jünger,  welche  gehoben  von  den  Interessen  der 
Gegenwart  und  vom  dialektischen  Talente  der  Athener  ange- 
regt nach  Regeln  der  Kunst  ( §.  74,  5. )  in  Bearbeitung  des 
prosaischen  Stoffes*  wetteifern.  Das  Ergebnifs  dieses  Wirkens 
ist  die  Schöpfung  der  Redegattungen,  zunächst  für  drei 
grofse    Fächer,    Historiographie •  Beredsamkeit    Philosophie, 
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dann  in  unbeschränkter  Bildsanikeit  auch  für  jegliche  Rah- 
men und  Spielarten  der  Poesie  wie  der  Prosa.  Seitdem  fan- 
den die  Autoren,  gelöst  von  den  alten  Schranken  und  Ord- 
nungen, ein  reiches  Tagwerk  an  gemischter,  unbegrenzter 
Produktivität,  mochten  sie  dichten  oder  Stofl'e  der  Gelehr- 
samkeit behandeln;  den  fähigen  Individuen  war  jetzt  mehr 
als  je  vergönnt  durch  Persönlichkeit  oder  als  Schulhäupter 
zu  glänzen :  sie  hatten  aber  aufgehört  vertraute  Si>recher  der 
Nation  und  Träger  ihres  unverkünstelten  Idioms  zu  sein. 
Soweit  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  4 
Darstellern  der  klassischen  Zeit  selber,  je  nachdem  sie  Dich- 
ter oder  Prosaiker  sind ,  gegenüber  den  Männern  der  helle- 
nistischen Stufen  und  den  Jahrhunderten  von  Äugustus  bis 
auf  lustinian;  neben  der  Differenz  läfst  sich  aber  auch  ein 
gemeinsamer  Zug  nicht  verkennen ,  durch  welchen  diese 
vierfache  Gliederung  näher  zusammenrückt.  Ein  solcher  liegt 
in  dem  niemals  erloschenen  Sinne  der  Griechen  (§.  4.),  mit 
lebhaftem  Gefühl  und  mit  voller  Freiheit  eines  rastlosen 
Geistes  als  menschliches  Gut  alles  sich  anzueignen,  was  ih- 
nen schön  in  der  Natur  erschien,  alles  was  das  Gemüth  zu 
beschäftigen,  das  Wifsen  zu  nähren  vermochte ;  keine  prakti- 
sche Berechnung  und  Abzweckung  verleitete  sie  (wie  die  Rö- 
mer) zur  Schätzung  des  einen  vor  dem  anderen  oder  gar 
zu  moralischen  Gesichtspunkten  der  Nutzbarkeit*  Vielmehr 
sind  die  verschiedensten  Objekte,  die  vornehmsten  wie  diege- 
ringsten,  soweit  sie  zur  tiefen  und  vollkomifienen  Anschauung 
einer  plastischen  Weltordnung  beitrugen,  von  ihnen  mit  glei- 
cher Liebe  ergriffen,  in  das  Reich  des  reinen  Gedankens  auf- 
genommen und  an  den  Bildern  des  Ideals  geläutert  worden: 
die  Griechische  Litteratur  darf  in  ihren  besten  Erscheinungen 
eine  Offenbarung  des  natürlichen  Geistes  ohne  HifsgrifT  und 
Lücke  heifsen.  Dieser  uneigennützige  Fleifs  und  Kunstsinn 
artete,  nachdem  die  musische  Bildung  um  ihr  Seitenstück,  das 
äufsere  Wirken  im  politischen  Leben  und  in  der  Oeffentlich- 
keit,  gekommen  war,  sogar  in  üppigen  Ueberflufs  der  Produk- 
tivität aus ;  und  bei  der  Mafslosigkeit  einer  sich  selbst  genü- 
genden Bücherwelt,  welche  länger  als  sechs  Jahrhunderte  wächst 
und  neuen  Boden  erobert,  a|mt  man  die  Schwierigkeit,  so  viele 


Eintheilang:  nach   Redegattangen.  5 

Spielarten  und  Mischlinge  stets  mit  Sicherheit  unter  Rede- 
gattungen und  höheren  Fachwerken  mit  einiger  Nothwendig- 
keit  zu  befafsen.  Nicht  immer  gelingt  es  die  Schwärme  der 
Schriftsteller,  welche  seit  den  Zeiten  der  Polygraphie  sich 
über  die  verschiedenartigsten  Gebiete  verbreitet  hatten,  auf 
einen  wahrhaften  Mittel-  und  Schwerpunkt  zurückzubringen. 
Fortwährend  sieht  man  die  Poesie  vor  der  Prosa  zurückwei- 
chen; je  mehr  aber  gewisse  Fragen  und  Studien  znr  Herr- 
5  Schaft  kommen ,  schrumpfen  auch  die  Gattungen  der  Prosa 
zusammen,  bis  die  Byzantiner  den  zusehends  geschwundenen 
Ueberrest  in  ein  dürftiges  aber  feststehendes  Mafs  für  den 
Lebensbedarf  zwängen.  4.  Iliernach  läfst  sich  der  äufsere 
Stoff  der  Litteratur,  wenn  man  nächst  den  Perioden  auf  die 
Chronologie  der  Arbeiter  und  ihre  Verkettung  auf  gemeinsa- 
men Feldern  achtet,  einfach  in  folgende  Reihen  zerlegen. 
Die  Grundlage  bilden  in  der  Poesie  die  drei  grofsen  natio- 
nalen Stilarten,  Ep  o  s,  Melos,  Drama,  mit  der  Elegie  als 
Zwischengliede;  weiterhin  die  Künstdichtung  indenZeiten 
nach  Alexander,  mit  wechselnden  Formen :  ihre  Brennpunkte 
waren  das  didaktische  Gedicht  und  das  mythogra- 
p  bis  che  Epos,  ihre  letzten  Ausläufer  aber,  als  sie  durch 
zunehmende  Verjüngung  ihres  Mafses  in  immer  kleinere  Bild- 
nerei  zersplitterte,  die  metrische  Fabel  (die  Fabel  selbst 
als  formlose  Volksdichtung  steht  auf  der  Grenze  des  poeti- 
sehen  und  prosaischen  Gebiets)  und  das  Epigramm.  Von 
diesen  letzten  Spielen  des  sinnigen  Verstandes  her  bietet 
sich  ein  Uebergang  zur  Poesie  der  Byzantiner.  Ein 
Theil  derselben  der  in  Gesängen  tieferer  und  besserer  Jahr- 
hunderte seinen  Grund  hatte,  gehört  den  Darstellungen  der 
christlichen  Religion  und  Andacht;  wenige  solcher  Produk- 
tionen berühren  die  profane  Bildung  oder  wurzeln  in  ihr. 
Aber  ihre  namhaftesten  Formen  stammen  vom  Epigramm 
oder  Gelegenheitgedicht  ab,  sie  nahmen  in  dessen  Geist  und 
am  Gängelbande  des  charakterlosen  politischen  Verses,  ohne 
jemals  eine  nationale  Gattung  oder  ein  bedeutendes  poeti- 
sches Werk  zu  erzeugen,  alle  zufölligen  Studien  des  Privat- 
mannes J^uf,  sogar  als  Chronik  oder  als  zünftige  Lehre  des 
Meistersanges;    die  prunkendste  Blume  dieser  musivischen, 
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iu  Beiwerken  und  kaltem  Farbenschimnier  verschwimmenden 
Technik  von  Byzanz  ist  das  sentimentale  Stilleben,  die  ver- 
sifizirte  Erotik.  Die  Prosa  dagegen  ruht  auf  den  drei 
Redegattungen,  die  stets  ihre  Grundsäulen  waren:  auf  Histo- 
riographie, welche  trotz  allen  Umwandlungen  niemals  völ- 
lig unterging,  auf  Beredsamkeit,  die  nach  dem  Aufliören 
ihrer  praktischen  Welt  allein  die  theoretische  Thätigkeit  her- 
vorkehrte, folglich  nur  in  der  Rhetorik  und  ihren  stilisti- 
schen Anwendungen  lebendig  blieb,  und  auf  Philosophie,  e 
der  sich  beim  Abschwächen  des  Dogmatismus  ein  Miscellan- 
kreis  von  litterarischen  Darstellungen  und  Sammlerwcrken 
ansQhlofs,  bis  aus  der  Thätigkeit  der  Grammatiker  im  Alcxan- 
drinischen  Zeitalter  eine  vierte  Gattung,  Erudition  und 
philologische  Gelehrsamkeit,  selbständig  erwuchs. 
Neben  diesen  entwickelten  sich  in  demselben  Zeitalter  zwei 
weitverzweigte  Wissenschaften,  die  Mathematik  mit  ihren 
angewandten  Formen  und  die  Medizin  im  Gefolge  der 
schwach  ausgebildeten  Naturwissenschaft;  dazu  kleinere 
praktische  Fächer.  Soweit  reichte  der  Umfang  der  alter- 
thümlichen  Prosa;  wie  auf  dem  poetischen  Gebiet,  ist  es 
rathsam  auch  hier  die  Schöpfungen  der  Byzantiner  als  einen 
eigenthümlichen  Kreis  von  Arbeiten  und  Ideen  auszuscheiden 
und  gleich  dem  Nachlafs  eines  halb  entfremdeten  Familien- 
zweiges für  sich  aufzunehmen.  Sie  lassen  sich  in  folgende 
Fächer  nach  einem  etwas  dürftigen  Zuschnitt  einhegen:  Hi- 
storiographie, welche  Memoiren  und  Weltchroniken  be- 
fafst,  Philosophie,  Rhetorik  und  Grammatik,  Ma- 
thematik, Medizin  mit  geringen  praktischen  Anhängen; 
endlich  Rechtswissenschaft. 

3.  Es  wird  nicht  überfiüfsig  sein  den  Begriff  von  den  Re- 
degattungen, d.  h.  von  Methoden  nnd  Rahmen  alles  littera- 
Tischen  Stoffes ,  der  mit  den  antiken  Zuständen  so  wenig  stim- 
men will,  nach  den  kürzen  Andentnngen  in  §.32,  2.  näher  zu 
betrachten.  Kinen  entsprechenden  Ausdruck  würde  man  in  den 
alten  Theorien  umsonst  suchen,  davon  abgesehen  dafs  diese 
Terminologie  stets  eine  genaue  Beziehung  zur  Beredsamkeit  hat. 
Aus  der  letzteren  stammt  nicht  nur  die  Dreitheilung  des  redne- 
rischen Stoffes  in  genus  deltberativuniy  demonstrativum^  iuridiciale 
(Aristot.  AA^t.l,  3.),  sondern  auch  die  in  drei  Graden  auf-  und 
absteigende  Komposition,  welche  man  an  den  Ton-  und  Stil- 
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arten  der  bildenden  Künste  sich  anschaulich  machte.  Auetor 
ad  Herenn.  IV,  8.  Sunt  igitur  tria  genera^  quae  no$  figuras  ap^ 
pellamus^  in  quWus  omnis  oratio  non  vitiosa  consumitur :  unam 
graveniy  aJteram  mediocrem,  tertiam  extenuatam  vocamus.  Dio- 
nysius  HsLl.de  C,  V.  c.  21.  hat  in  seinen  Benennungen  der  /a- 
QitxriJQeg  (avvOeais  oder  uQfjoviu  avarriQtt^  yXaifvga  rj  dy&fjQ(i, 
xoiyij  rj  fjiarj)  und  in  den  Analysen  derselben  c.  22  —  24.  nichts 
anderes  als  den  Geist  und  die  Farbe  der  grofsen  Autoren  zu 
beschreiben  gewufst ,  doch  ist  seiner  guten  Einsicht  nicht  ent- 
gangen dafs  jede  dieser  stilistischen  Tonweisen  immer  verschie- 

7  denen  Denkarten  und  Individuen ,  nicht  allen  auf  einmal  zu- 
Jtam.  Durch  ein  Mifsyerstandnifs  geriethen  aber  viele  Rhetoren 
in  den  Wahn ,  dafs  die  Darstellung  nicht  blofs  drei  xnQnxr^Qcts 
loyov  durchlaufe,  sondern  ein  schreibender  auch  eine  ziemliche 
Zahl  von  Mitteltönen  und  Zwischenstufen  nach  Belieben  ins  Werk 
setzen  und  mit  jenen  drei  Grundfarben  mischen  könne.  So  Sy- 
rianus  in  Rhett.  Vol.  VII.  p.  93.  oder  Demetrius  de  elocut. 
36.  sq.,  der  von  vier  «riAor  ;^«(>«xrjjp5?  ausgeht,  nemlich  fa/yog^ 
fjnyaXonQmriq,  yXaffVQog,  (T^ivd;,  und  aufserdem  viele  gemischte 
berechnet,  die  mit  jenen  mehr  oder  minder  sich  vertrügen,  wie 
bei  Homer  und  anderen  Meistern  sich  Proben  für  jede  Fassung 
fanden.  Auch  Quintil.  XII,  10.  nachdem  er  die  drei  rede  di- 
cendi  genera  aufgeführt  §.  5H.  namque  unum  subtile ,   quod  ia/vov 

'  vocant;  alterum  grnnde  atque  rolustumy  quod  a^goy  constituimt; 
tertium  alii  medium  ex  duohus  ^  alii  floridum  (namque  id  dyd^goy 
appellant)  addiderunt ,-  mit  der  Vorstellung  dafs  sie  Mittel  für 
die  psychologische  Berechnung  in  einer  und  derselben  Hand 
seien,  verschweigt  weiterhin  §.  66.  den  Kinwand  nicht,  dafs  die 
Beredsamkeit  über  diese  Grenzen  hinausgehen  und  als  Differen- 
zen der  Töne  prope  innumerahiles  species  aufnehmen  müsse. 
Denselben  Standpunkt  behauptet  Hermogenes  negl  ideav: 
nachdem  er  ein  Muster  am  Demosthenes  vorgezeichnet  hat,  zählt 
er  eine  Fülle  von  Instrumenten  oder  stilistischen  Tugenden  mit 
den  Zugaben  von  fx^d^oöoi^  X^^tg^  a/i^tiaTa  auf,  durch  deren  ge- 
schickten Verband  man  zur  (^tiyorrjg  und  zum  Ruhm  eines  Xoyog 
noXiTtxog  gelangen  werde.  Populär  Gellius  VII,  14.  Ein  sol- 
cher Mechanismus  in  formalen  Regulativen,  die  uns  in  die  Werk- 
stätte der  rhetorischen  Schulbildung  versetzen ,  steht  mit  den 
Redegattungen,  welche  den  geistigen  Gehalt  und  Reichthum 
einer  Litteratur  ausdrücken  sollen,  in  keiner  Berührung,  oder 
vielmehr  auf  einem  sehr  verschiedenartigen  Gebiete. 

Aber  die  m  o  d  e  r  n  e  n  Redegattungen,  das  Vermächtnifs  einer 
manierirten  Aesthetik,  die  weder  auf  historisches  Wissen  gebaut 
noch  aus  einer  unbefangenen  Schätzung  der  Nationalitäten  her- 
vorgegangen war,  führen  auf  ein  anderes  Extrem,  insofern  sie 
zur  alten  Litteratur  nicht  passen.    Sie   sind  nichts   anderes  als 
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Rubriken  einer  Statistik,  welche  die  Gesamtheit  der  bekannten 
Litteraturen  einsammelt  und  als  Familienglieder  in  gedrängte 
Schichten  einstellt,  sodann  eine  Reihe  von  erschlichenen  Be- 
griffen zu  Normen  ihrer  Feldertheilung  macht,  endlich  nach 
einerlei  Mafsstab  das  aus  den  unähnlichsten  Quellen  geftorseiie 
Gut  der  Nationen  abschätzt.  Hieraus  sind  Annahmen  entstan- 
den ,  welche  namentlich  der  Griechischen  Litteratur  gewisse 
beschränkte  Zwecke,  Formen  und  Gedichtarten  aufdrängen:  so 
hat  man  in  der  kiassischeu  Periode  die  gnomische  Poesie  und 
das  didaktische  Epos  angesetzt  und  auch  sonst  (wie  beim  Idyll) 
die  Mittel  und  Elemente  mit  dem  Objekt  einer  Gattung  ver- 
wechselt. Eine  wahre  Redegattung,  die  nicht  Abart  noch  Zwit- 
ter aus  gemischten  Elementen  ist,  sollte  doch  Grund  und  Wur-  8 
zel  im  Leben  haben,  nicht  aber  ohne  Geist  und  treibendes  Mo- 
tiv, das  aus  bestimmten  sittlichen  Zuständen  hervorgehen  mufs, 
gleichsam  zwischen  Himmel  und  Erde  schweben. 

4.  Die  Klassifikation  der  Redegattungen  pflegen  die  Gram- 
matiker nicht  ijber  die  Poesie  hinaus  zu  fuhren ,  und  selbst  in 
dieser  Beschränkung  bietet  sie  wenig  fruchtbares  dar.  Ihrer 
ist  zum  Theil  in  Anm.  zu  §.  36,  3.  gedacht  worden.  Man  könnte 
noch  die  Register  in  Crnmeri  Anecd.  BihL  Paris.  IV.  p.  195.  sq.  hin- 
zufugen. Was  darin  einen  gelehrten  Klang  hat,  stand  vorzüglich 
in  Einleitungen  zu  den  Dichtern,  wie  wir  deren  noch  zum  Ari- 
stophanes ,  Theokrit,  Lykophron  (dem  Prooemium  des  Tzetzes 
ist  das  sogenannte  Plautinische  Scholium  nahe  verwandt,  Anm. 
zu  §.  78,  4.) ,  theilweise  zu  den  Epikern  besitzen.  Einige  soU 
eher  Bemerkungen  gehen  noch  auf  Piatos  Unterscheidung  dreier 
Gattungen  nach  den  formalen  Graden  des  Vortrags  zuriick:  wie 
Servins  in  Virg.  iJ.  IH,  I.  und  Diomedes  III.  p.  479.  von 
drei  characferes  oder  poematis  genera  reden ,  dem  ^nafiaTiy.6y 
imitativum,  i^riyriTixoy  enarrativum,  xotvov  oder  i^uxtov.  Unter 
der  üeberscbrift  mQi  twv  t^s  TToii^aitog  /«(xr^fT/J^jwj/  ist  hie  von 
in  den  Pro legg.  Theo criti  Anwendung  auf  den  Ton  des  bai«*''^* 
kolischen  Gedichts  gemacht ;  umständlich  erläutert  diese'  Klas- 
sifikation Ca  sanb  onus  de  P,  Satyr,  \y  3.  Mit  zwei  Genera,  dem 
^iriyrjfjittTixoy  und  uifirjTixoy,  begnügte  sich  Proklos  in  der 
Chrestomathie,  von  der  wir  blofs  Notizen  über  Epos,  Elegie 
und  Drama  kennen.  Diese  Definitionen  mit  eingewebten  lit- 
terarischen Denkwürdigkeiten  (wie  solche  in  den  Schollen  zu 
Dionysius  Thrax  p.  733.  sq.  747.  sqq.  vorkommen)  kehren  in 
einem  Byzantinischen  Summarinm  von  Andronicns  ntnl  r«- 
^€(og  non]T^v  (Bekk.  ^Inecd.  p.  1461.)  wieder. 
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9  Allgemeine  Httlfsmittel.  L.  Gyraldus  de  historia 
poetnrum  tnm  Graecorum  quam  Latinorum  dinlogi  X.  Opp.  To?.  //. 
G.  I.  Vo  s  si  US  rfß  vett.  poetartim  temporihus  I.  IL  Amst.  1654. 1662. 
und  in  Opp.  Vol.  111.  Lor.  Crasso  istoria  de*  )i)oeH  grecx^  Neap, 
1678.  f.  LeFevre  (Faber)  les  vies  des  poötes  Grecs^  Saamur 
1664.  Bas.  1766.  3  ed.  8.  Lat.  in  Gronovii  Thes.  T.  X.  J.  D.  Hart- 
m  an  n :  s.  Th.  I.  168.  (Fr.  Jacobs)  Geschichte  der  Griech.  Poesie, 
in  d.  Nachträgen  zu  Sulz.  Theor.  Bd.  I.  2.  p.  255.  iF.  F  r.  S  c  h  1  e- 
gel  Gesch.  der  Poesie  d.  Gr.  u.  Römer,  Berl.  1798.  I.  D.  Je- 
nisch Vorlesungen  über  d.  Meisterwerke  der  Griech.  Poesie,  Berl. 
1802.  11.  8.  K.  Rosenkranz  Handbuch  e.  allgem.  Gesch.  der 
Poesie,  Halle  1832. 1.  p.  156.  ff.  H.  ü  1  r  i  c  i  Geschichte  der  Helle- 
nischen  Dichtkunst,  Berl.  1835.  II.  G.  H.  Bode  Gesch.  d.  Hell. 
Dichtkunst,  Leipz.  1838.  fF.  III.  Dazu  die  Abschnitte  in  den  all- 
gemeinen Geschichten  und  Sammlerwerken  der  Litterarhistorie. 

Sanimlangen«  Unter  mehreren  von  eingeschränkterem 
Plan  sind  die  zwei  umfassendsten  :  Henr.  Stephani  Poetae 
Graeci  principes  heroici  carminis^  et  alii  nonnuUi,  (Genev.)  1566.  f. 
Vollständiger  lac.  Lectii  Poetae  Graeci  veteres  carminis  heroici 
scriptores  qui  extant  omneSj  Aurel.  AUohr.  1606.  IL  f.  Vermehrt 
mit  den  Dramatikern,  Stücken  der  Meliker  und  späten  Poesie, 
worunter  Tzetzes  Chiliaden,  ib.  1614.  f.  Ihnen  am  nächsten 
Poetae  minores  Graeci  cura  R.  Wintertoni,  Cantahr.  1635.8. 

',,. und  Öfter;  erweitert  und  durch  kritischen  Apparat  brauchbar 
gemacht,  zugleich  mit  den  Scholiasten  des  Hesiodus  und  Theo- 
krit,  Poetae  M.  Gr.  ed.  Tho.  Gais  fo  r  d,  Oxon.  1814—20.  7F.mit 
Nachträgen  Ups.  1823.  F.  8.  Poetae  Graeci  cur.  I.  Fr.  B ois so- 
tt ade  ,  Paris.  1823—32.  24  voll,  in  32. 
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92.  Es  wird  uns  gegenwärtig  leichter  die  Theorien, 
welche  die  beiden  Meister  der  alten  Philosophie  über  Cha- 
rakter  und  Werth   der  poetischen  Gattungen  aufstellen ,    zu 
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würdigen  als  die  Griecliische  Poesie,  wiewohl  wir  ihre  schärf-  lo 
sten  und  eigenlhumlichsten  Merkmale  wohl  empfinden,  unver- 
kümmert  auf  den  ihr  gemäfsen  Standpunkt  zu  rucken.  Ein 
grofser  Theii  ihrer  Technik,  ihrer  leitenden  Ideen  und  inneren 
Anschauungen  ist  allmälich  in  die  moderne  Dichtung  hinüber 
geflossen  und  ruht  fast  untrennl)ar  in  unserem  ße>vurstsein. 
Unsere  Vielseitigkeit,  unser  Rcichthum  an  litterarischen  Er- 
fahrungen mufs,  je  gedrängter  die  Thatsachen  der  unähnlich- 
sten Zeiten  an  einander  treten  und  auf  einerlei  Linie  zu  ste- 
hen pflegen,  zu  desto  gröfserer  Fertigkeit  und  Gewandheit 
des  Urtheils  fuhren;  je  leichter  wir  aber  die  Kritiken  des 
Alterthums,  die  nur  einseitig  ausfallen  konnten,  überwinden, 
desto  mehr  wird  aucli  die  Unbefangenheit  des  Geistes  sich 
abschwächen ,  deren  man  bedarf  um  mit  der  Einfalt  Helleni- 
scher Produktivität  sich  zu  befreunden,  desto  schwerer  läfst 
sich  in  aller  Unmittelbarkeit  des  Sinnes  begreifen,  wieweit 
an  jenen  Dichterwerken  nationales  Vermögen  und  individuelle 
Stimmung,  sittliche  Traditionen  und  Freiheit  des  Talentes 
geroeinsam  Antheil  hatten.  Was  nun  zunächst  die  alte  Theo- 
rie betrifl't,  so  fafst  Plato  die  Poesie  nur  in  ihrer  formalen 
Erscheinung  auf.  Indem  er  sie  für  Nachahmung  oder 
mimische  Vergegenwärtigung  von  Ereignissen  und  Zustlinden 
erklärt,  die  sich  entweder  bedingt  oder  ungemischt  äufsert, 
dergestalt  dafs  absolute  Nachahmung  oder  Repräsentation  im 
Drama,  rein  subjektiver  Vortrag  im  Melos,  subjektiver  Vortrag 
neben  objektiver  Nachahmung  im  Epos  wirken :  erblickt  er  in 
diesem  schöpferischen  Triebe  des  Nachahmens,  dessen  Kraft 
und  Wirkung  allein  vom  göttlichen  Enthusiasmus  abstammen 
und  hiedurch  über  jede  angelernte  technische  Fertigkeit  sich 
erheben,  nur  eine  bewufstlose  Kunst;  Wahrheit  und  höhere 
Weihe  schien  ihm  der  Wissenschaft  und  vernunftigen  Einsicht 
in  den  idealen  Grund  der  Welt  anzugehören.  Seine  Beurthei- 
lung  läfst  also  die  Dichtung  als  ein  Kunstschönes  gelten,  worin 
wir  zwar  den  Ausflufs  und  plastischen  Abglanz  der  Gottheit  ver- 
ehren, aber  eine  niedere  Stufe  der  Erkenntnifs.antreff'en;  einen 
wahren  und  lauteren  Gehalt  sprach  er  ihr  ab,  weil  sie  den  ober- 
sten ethischen  Normen  nicht  genüge.  Plato  gab  hier  (nach 
den  vereinzelten   Angriffen   früherer  Denker  auf  Religiosität 
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oder  Form  des  Epos)  das  erste  Beispiel  räsonnirender  Kri^ 
tik,  welche  die  gesamte  Poesie  vor  einen  fremden  Richter- 
11  stuhl  zieht  und  sie  den  Forderungen  der  spekulativen  Philo- 
sophie unterwirft.  Einen  fast  entschiedenen  Gegensatz  bildet 
auch  hier  Aristoteles,  dessen  Ansicht  in  alle  späteren 
Theorien  eingriff.  Um  die  Poesie  durchaus  unabhängig  auf 
ihrem  eigenen  Gebiete  zu  organisiren ,  ging  er  vom  Begriff 
einer  dichterischen  (xifArjOiq  aus,  die  statt  aller  trügerischen 
Nachahmung  eine  objektive  Bildnerei  der  Naturwahrheit  sein 
sollte:  demgemäfs  war  des  Kunstlers  höchste  Aufgabe  di^ 
Objektivität,  und  wo  sie  nur  die  Forderungen  an  ästhetische 
Wahrheit  erfüllten,  standen  ihm  alle  Darsteller,  ohne  Unter- 
schied der  Form,  auf  derselben  Stufe.  Hieraus  folgte  dafs 
die  Poesie  in  mehrere  gleich  berechtigte  Felder  sich  spaltete, 
dafs  diese  nur  durch  eigenthümliche  Definitionen  Aufgaben 
Mfttel  geschieden  und  auf  andere  Standpunkte  geruckt  wur- 
den. Jede  Gattung  (Anm.  zu  §.  17,  1.)  übernahm  ein  Ob- 
jekt {f4v^og)y  dann  eine  Form,  die  aus  dem  Gepräge  der 
Gattung  entsprang  und  den  Werth  des  hoch  oder  niedrig  ge- 
stellten Runstiers  bestimmte,  ferner  ein  Mafs  und  Ergebnifs 
individueller  Sprachmittel  oder  einen  am  Text  (koypg)  ent- 
wickelten Stil,  der  weder  mit  der  Rhetorik  zusammenfallt 
noch  gänzlich  vom  Metrum  abhängt.  Daher  macht  ihm  das 
Metrum  weder  einen  Dichter  noch  einen  Mafsstab  der  Poesie, 
sondern  die  Sprachkunst  begrenze  sich  nur  schärfer  durch 
das  Metrum,  Takt  und  Erfindsamkeit  aber  mufsen  den  Dar- 
steller in  seiner  Bedeutsamkeit  offenbaren.  So  schuf  Aristo^ 
teles  auf  den  Grundlagen  einer  reichen  EmpiHe  mit  begriffs- 
mäfsigen,  zum  gröfseren  Theile  hypothetischen  Prinzipien 
zuerst  eine  scharfsinnige  Kunstlehre,  welche  die  litterarischen 
Bestände  der  drei  grofsen  Formen  in  Ordnungen  und  Regeln 
einer  Technik  fafste;  den  nationalen  Standpunkt  aber  liefs 
er  für  eine  so  streng  organisirte  Litteratur  wie  die  Griechische 
war  unbeachtet.  2.  Einen  nicht  zweifelhaften  Anhalt,  um  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  dichterischen  Fächer  festzusetzen, 
bieten  uns  die  Stilarten  (§.91,  2.},  an  welche  sich  als 
die  natürlichen  Organe  von  Zeiten  und  Gesellschaften  das 
Antike  band.     Alle   wahrhafte  Hellenische  Bildung  war  ent- 
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halten  in  der  Poesie,  dem  allgemeinslen  Eigenlbiim  des  Vol- 
kes, und  die  Vorrechte  welche  man  den  Dichtern  als  geisti- 
gen Erziehern  und  Föhrern  zur  Humanität  zugestand,  über- 
trug es  nicht  auf  die  Prosa,  die  dem  engeren  Kreise  der  u 
Gebildeten  angehörte.  Allein  die  Dichter  fanden  Glauben  und 
ihr  Geschäft  hiefs  ein  heiliges  Werk ,  weil  sie  die  erlesenen 
Männer  waren,  die  den  Sagen  und  Geschichten,  den  Zustän- 
den und  Gefühlen  ihrer  nahen  oder  fernen  Slammgenossen 
das  rechte,  tief  empfundene  Wort  liehen,  und  es  schien  dafs 
nur  aus  der  unmittelbaren  Eingehung  eines  Gottes  der  schlichte, 
bisher  unbeachtete  Geist  des  einzelen  Mannes  über  das  Volk 
hinausgerückt  und  zu  so  schöpferischer  Kraft  gelangt  sein 
könne.  Büt  eiuer  solchen  Auflassung  stimmte  die  fast  un- 
bescliränkte  Verehrung,  vermöge  deren  man  das  Metrum  und 
eine  Diktion  der  ungemeinen,  vom  gewohnlichen  Gebrauch 
entfernten  Rede  (Anm.  zu  §.53,  1.)  als  eine  höhere  Bahn 
des  Gedankens  schätzte.  Das  Dichterwort  lebte,  vor  jeder 
Kritik  durch  Objektivität  der  Form  und  durch  das  Geheim- 
nifs  der  Rhythmen  geschützt,  ohne  dafs  es  durch  ein  subjek- 
tives Interesse  und  reichen  Gehalt  empfohlen  wäre;  deshalb 
glaubte  man  aber  auch  an  keinen  leblosen  und  künstlichen 
Dichter  (Anm.  zu  §.  8,  2.),  sondern  überliefs  es  Männern  von 
solcher  Art  in  einen  kleinen  Kreis  von  Geistesverwandten  zu 
flüchten.  Im  Dewufstsein  also  des  Stammes  und  der  beson- 
deren Völkerschaft  waren  die  Aufgaben  der  Poesie  gegeben; 
indem  aber  jeden  Stamm  vom  anderen  sowohl  sein  eigen- 
Ihümliclier  Ideenkreis  als  auch  der  festbegrenzte  Dialekt  und 
das  in  ihm  enthaltene  Sprachtalent  schied,  empfing  auch 
der  Dichter  von  seinen  Stammgenossen  unmittelbar  eine 
Summe  von  Objekten,  eine  Methode  für  formale  Darstellung 
und  selbst  eine  bestimmte  Metrik,  nicht  zur  beliebigen  Aus- 
wahl, sondern  um  die  vorgefundenen  positiven  Thatsachen 
darin  zu  vergegenwärtigen  und  mit  der  reichsten  Ausstattung 
zu  schmücken.  Schon  der  Name  noirjTr^g  (Anm.  zu  §.  17,  1.) 
kündigt  einen  schöpferischen  Geist  an,  welcher  aus  der  han- 
delnden und  beweglichen  Gegenwart  (nQa^tg)  oder  aus  histo- 
Tischen  Zuständen  ein  Bild  sittlicher  Art  hervorzurufen  weifs. 
Es  lag  folglich  bereits  in  der  organischen  Spaltung  und  Cha- 
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rakteristik  der  Stämme,  dafs  die  Dichter  in  Familien  und 
Gruppen  von  verschiedenem  Gebhlt  aus  einander  gingen,  dafs 
aber  ihre  Dichtungen  der  treue  Spiegel  eines  partiiiularen 
Yolksthums,  seines  innerlichen  Lebens  und  seiner  historischen 
Erscheinung  waren.  3.  Doch  nicht  blofs  räumlich  trcnn- 
13  ten  sich  die  Gebiete  der  Poesie ,  so  dafs  sie  in  geistigem 
Beruf,  in  Objektivität  und  Sprachkunst  aus  einander  gingen; 
sie  traten  auch  nicht  auf  einmal  hervor,  sondern  in  bestimm- 
ter Zeitfolge  bildeten  sie  symmetrische  Reihen,  und  nach 
einander  durchliefen  sie  ihre  gemessenen  Bahnen.  Ein  glei- 
ches Naturgesetz  herrschte  hier  in  der  Litteratur  wie  im  Le- 
ben der  Stämme  und  in  ihren  Mundarten.  Die  Stämme  der 
Hellenen  erfüllten  vom  Instinkt  geleitet  ihr  ethisches  Mafs, 
und  haben  mit.Nothwendigkeit  sowohl  im  System  der  Gesell- 
schaft als  auch  in  der  Bildung  das  treu  vollendet^  was  ein  stiller 
Trieb  sie  zur  Aufgabe  zu  wählen  zwang  (Anm.  zu  §.  12,  3.); 
ihre  Dialekte  (§.  9.)  wel&he  jenes  geistige  Mafs  ausdrückten, 
treten  in  gleich  fester  Chronologie  auf  den  litterarischen  Platz 
und  begleiten  bis  zum  Aufhören  die  Redegattungen,  welche  den 
Stämmen  gerecht  sind  und  einander  ablösen,  sobald  der  all- 
gemeine Standpunkt  der  Nation  einen  Wechsel  fordert.  Eben 
so.  hat  die  Poesie  sich  in  einem  vollkommenen  Stufengange 
der  Art  entwickelt,  dafs  Epos  Elegie  Melos  Drama  streng  und 
ohne  Lücken  in  einander  greifen;  jeder  der  Stämme,  deren 
keiner  über  mehr  als  eine  Redegattung  mit  der  verwandten 
Zwischenstufe  gebietet,  führt  das  Werk  seines  Vorgängers 
erst  dann  weiter,  sobald  das  Recht  der  bisherigen  poetischen 
Auffassung  erlischt  und  ihre  Zeit  vorüber  ist.  Mit  dem  Epos, 
dem  Organ  des  ungebrochenen  Naturlebens  und  der  unver- 
mittelten Objektivität,  eröffnet  die  nationale  Bildung  ihr  erstes 
Stadium:  und  die  lonier  betraten  es,  welche  mit  dem  ana* 
logen  Besitz  des  Realismus  und  der  Form  ausgestattet  waren; 
dann  unternahmen  dieselben  einen  Uebergang  zur  reflektir- 
ten  Darstellung,  welche  die  Kreise  der  Individualität  auf  ob- 
jektive Zustände  bezog,  nemlich  in  der  Elegie  und  ihren 
schlichtesten  Spielarten.  Diese  schwächeren  Töne  verhallen 
vor  der  vielstimmigen  Gesangeskunst  einer  dicht  geschlosse- 
nen Gesellschaft,  der  Oligarchie  im  Dorischen  und  zum 
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Theil  im  Aeoli  sehen  Slaminc;  sie  verkündigt  ein  für  Poli- 
tik gereifles  Zeitalter,  welches  mit  männlicher  Kraft  inner- 
halb der  durch  Verfassung,  kastenartige  Geschlechter,  festes 
Besitzthum  und  Einfachheit  der  Religion  bedingten  Ordnun- 
gen wirkt  imd  in  stetem  Hinblick  auf  die  verwandte  Genossen- 
schaft dichtet.  In  die  geistige  Bewegung  eines  solchen  Rfir- 
gerthums  ging  das  Melos  ein,  die  pädagogische  Schule  des 
politischen  Lebens,  dessen  ßewufstsein  hier  zuerst  die  passen- 
den Formen  fand:  aus  ihm  schöpfte  Griechenland,  während  in- 
zwischen das  Epos  nicht  müde  wurde  den  Kern  der  Völker- 
und  Heldensage  zu  sammeln,  einen  Schatz  sittlicher  Erfah- h 
rungen  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte,  zugleich  mit  einer 
Fülle  von  Darstellungen  für  das  Gefühlleben,  welches  in 
Handeln  und  Denken  immer  tiefer  eindrang.  So  gelangte 
die  Nation,  auf  den  Wegen  der  naiven  Bildung  und  der  Ge- 
sellschaft vorgerückt,  an  jene  Stufe  der  Mündigkeit,  welche 
der  Perserkampf  zur  Entwickelung  drängte,  der  Peloponnesi- 
sche  Krieg  zum  Abschlufs  führte.  Dieser  Eintritt  in  den 
welthistorischen  Gang  der  Völker  widersprach  dem  bisher 
ungestörten  Partikularismus  und  gemüthlichen  Stilleben,  er 
brachte  die  Geltung  allgemeiner  geistiger  Prinzipe  zum  Ueber- 
gewicht  und  schärfte  den  Blick  für  das  Walten  des  göttlichen 
Gesetzes ,  für  Ausgleichung  der  Natur  mit  dem  Geist  und 
den  Ansprüchen  der  Reflexion.  Die  Attiker,  zum. Mittel- 
punkt von  Hellas  in  der  mächtigen  geschichtlichen  Bewegung 
durch  Talent  und  inneren  Trieb  berufen,  übernahmen  das 
neue  Problem,  die  physische  Welt  mit  den  sittlichen  Idealen 
in  Eintracht  zu  bringen.  Sie  lösten  die  gestellten  Aufgaben 
im  Drama,  das  in  seiner  Doppelseitigkeit  ein  angemesse- 
nes Organ  sowohl  für  das  Verständnifs  des  Lebens  als  auch 
für  die  Kritik  der  Gegenwart  wurde.  Mit  dialektischem  Scharf- 
blick haben  sie  die  beiden  Elemente  <ler  Griechischen  Stämme, 
das  natürlich -objektive  Wesen  und  den  ethischen  Sinn,  die 
bisher  in  schroffer  Entgegensetzung*  aus  einander  gefallen  wa- 
ren, durch  den  denkenden  Geist  ergänzt,  und  indem  sie  ein 
richtiges  Ebenmafs  herstellten,  auch  das  Antike  zum  Ziel  ge- 
führt; zugleich  ruht  im  Drama  das  reichste  Denkmal  des  fünf- 
ten Jahrhunderts,  es  spiegelt  die  Bestrebungen  desselben  ab, 
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sein  poetisches  Vermögen,  seine  Thatkraft  und  Arbeit  sind 
in  jenem  rein  und  vollständig  bewahrt.  Eine  solche  Stim- 
mung und  Fähigkeit,  die  Zeit  im  Gedanken  zu  fassen,  kun- 
digen bereits  Pindar  und  Simon  i des  an,  die  Meister 
des  von  allen  Hellenen  anerkannten  Wortes,  mit  denen  das 
enge  Gebiet  der  bürgerlich  begrenzten  und  zersplitterten  Me- 
lik  aufhört.  Sobald  aber  die  Attiker  den  neuen  Standpunkt 
beherrschten  und  ihre  Einsichten  in  Natur  und  Sittlichkeit 
durch  dramatische  Kunst  entwickelten,  lenkte  jede  dichteri- 
sche Kraft  in  die  vorgezeichnete  Bahn  ein  und  nahm,  auch  wo 
die  scenische  Form  mangelt^  eine  Richtung  auf  Reflexion  und 
die  geistigen  Interessen:  davon  zeugen  noch  auf  manchen  Ab- 
wegen die  letzten  Unternehmungen  in  Epos,  Elegie  und  im  ly- 
15  rischen  Gedicht.  4.  Mit  der  Attischen  Periode  tritt  daher 
ein  Wendepunkt  der  alterthümlichen  Dichtung  ein  und  sie 
schliefst  mit  ihr  ab.  Hieraus  erhellt  dafs  die  Redegattungen 
nicht  als  blofse  Formen  und  kunstgerechte  Methoden  gelten 
dürfen ,  dafs  sie  noch  weniger  mit  schulmäfsigcr  Zurüstung 
ein  beliebiges  Material  bearbeiteten  und  dem  Drange  zur  Pro- 
duktivität gleichsam  die  Pforten  eröffneten,  sondern  sie  sind 
jedesmal  ein  voller  Ausdruck  poetischer  Zeitalter  und  die 
höchste  Stufe  Griechischer  Bildung,  welche  diesem  Organ 
den  vollen  Schatz  ihres  Bewufstseins  anvertraute.  Wie  nun 
dieser  Stufengang  innerhalb  der  Stämme  seinen  Kreislauf  be- 
schreibt, wie  der  Eintritt  einer  frischen  Epoche  des  Geistes 
und  eines  neuen  Ideenkreises  stets  einen  Fortschritt,  einen 
höheren  Standpunkt  und  reiferen  Ausdruck  fordert:  das  zu 
berichten  ist  die  Aufgabe  für  eine  Geschichte  jener  Poesie, 
und  sie  schliefst  dort,  wo  zuletzt  aus  dem  Ineinandergrei- 
fen der  Gattungen  ein  Ganzes  nationaler  Dichtung  sich 
vollendet.  Mit  den  loniern  beginnt  der  Stil  und  ein  ideales 
Gebiet,  sie  verschmelzen  das  besondere  Volksleben  mit  den 
objektiven  Anschauungen  der  Nation;  die  Litteratur  der  Do- 
rier  und  Aeolier  folgt,  ein  erklärter  Gegensatz  zur  Ioni- 
schen Individualität,  und  begreift  in  ihrer  melischen  Kunst 
die  Denkkraft  «ines  ganzen  Zeitalters;  die  Schöpfungen  der 
Attiker  hoben  die  einseitigen  Weisen  der  Anschauung  und 
Darstellung,   welche  die  beiden  voraufgehenden  Epochen  in 
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schroiTer  DiiTercnz  enlwickcll  liallen,  bis  zu  derjenigen  Höhe  des 
Denkens,  mit  welcher  üheriiaupt  die  Poesie  vertrüglidi  war. 
Wie  sehr  nun  die  drei  grofsen  Stihirlen  von  den  Graden  der  Kul- 
tur bedingt  waren,  offenbart  sich  selbst  daran,  dafs  sobald  ein 
Stamm  sein  poetisches. Erbtheil  völlig  erschöpft  hat  und  nacli 
einem  gründlichen  Fortschrilte  verlangt,  er  rasch  zur  Prosa 
sich  wendet  und  in  der  Wissenschaft  seine  bisher  in  Poesie 
betriebenen  geistigen  Arbeiten  fortfuhrt:  so  wurden  die  lonier 
thatig  in  Philosophie  und  Historiographie,  die  Attiker  auf 
diesen  Feldern  und  zugleich  in  der  Beredsamkeit,  die  Dorier 
mindestens  in  einzelen  Darstellungen  der  Weisheit  und  Ma- 
thematik. Es  gibt  aber  weder  Umkehr  noch  Auffrischung 
der  früheren  Gebiete;  sondern  nachdem  die  Prosa  zu  demie 
Ziele  gelangt  war,  wohin  das  geistige  Vermögen  und  Bedürf- 
;üfs  der  Völkerschaften  reichte,  verstummen  die  Dialekte,  der 
Ionische  nicht  minder  als  der  Dorische,  in  der  Litteratur;  nur 
dem  Atticismus,  dem  universellesten  Ausdruck  in  der  Schrift, 
blieb  das  Recht,  eine  korrekte  Norm  abzugeben  und  als  be- 
fugter Sprecher  zu  gellen,  unverkümmert.  In  diesem  Zusam- 
menhange bietet  sich  das  unmittelbare  Resultat  dar:  Rede- 
gattungen als  formale  Schematismen  sind  statt  der  alten  or- 
ganischen Stilarten  nicht  vor  dem  Alexandrinischen  Zeitraum 
aufgekommen.  Damals  erst  wurden  die  Elemente  der  Poesie, 
welche  schon  aufser  aller  Wechselwirkung  mit  dem  Leben  stand, 
und  in  blofsen  Büchervorräthen  als  Aufgabe  der  Gelehrsam- 
keit umlief,  zersetzt,  gemischt  und  in  beliebiger  Auswalil  zu 
kleinen  Spielarten  umgeprägt.  Eine  bedeutende  Leistung  war 
nur  das  Lehrgedicht,  wo  das  stofTmäfsige  Wissen  von  der 
poetischen  Erzählung  eine  belebende  Kraft  empfing;  die  Kunst 
des  Erzählens  beschränkte  sich  bald  auf  den  Umfang  kleiner 
Gedichte,  Bilder  des  Lebens  und  der  Subjektivität,  wie  in 
der  Elegie  und  dem  Idyll,  und  schuf  daraus  wenigstens  zeit- 
gemäfse  Formen  der  Dichtung ,  welche  zuletzt  jener  Abglanz 
der  Poesie,  das  Epigramm  verschlang,  das  man  auf  alle  Ver- 
hältnisse der  Humanität  übertrug.  Endlich  begreift  man  auch 
warum  diese  letzten  Zeiten  im  kleinen  Gedicht  wahr  und  glück- 
lich sein  konnten,  in  Gedichten  die  früher  nach  einem  grofsen 
plan  und  aus  einem  Gufs  gearbeitet  wurden,  schwach  waren. 
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1.  Die  Grandlagen  seines  Urtheils  aber  Poesie  hat  P  lato  ron 
den  Ueberzen gangen  der  Nation  oder  der  älteren  Denker  ent- 
nommen :  den  Enthusiasmns  nnd  den  alle  Kunst  beherrschenden 
göttlichen  Hanch,  eine  Art  der  fjiavla  ,  d.  h.  den  durch  Phanta- 
sie nnd  begeisterte  Stimmung  erregten  Moment  des  Schaffens 
(Härtung  Lehren  d.  Alten  über  d.  Dichtk.  p.  54.  ff.),  jenen 
uns  zuerst  durch  Goethe  yerstandlich  gewordenen  dämonischen 
Drang,  der  das  dichtende  Subjekt  überwältigt,  wie  schon  unter 
anderen  (Anm.  zu  f.  46,  3.)  Demokrit  und  Empedokles  ihn  yor- 
aussetzten.  Auch  den  Satz,  dafs  das  Dichtertalent  erhaben  über 
jede  menschliche  Technik  einzig  göttliche  Gabe  sei  (ro  6h  <fv^ 
xottTiOTOv  anav  Pindar,  Anm.  zu  §.  31,  3.),  theilt  er  mit  den  Yor* 
zäglichsten  Geistern.  Aber  den  Werth  eines  kritischen  Momen- 
tes gab  diesen  Elementen  zuerst  seine  Philosophie ;  und  wenn 
auch  keine  seiner  Schriften  vorzugsweise  mit  der  Idee  des  Schö- 
nen in  der  Kunst  sich  beschäftigt,  so  hing  doch  mit  seiner  idea- 
len Auffassung  des  Staates,  der  Wissenschaft  und  Kunst  ohne 
weiteres  das  Prinzip  der  ////ü^m;  zusammen ,  das  er  auf  die 
Poesie  anwendet.  Alle  fjitfitjai^  oder  künstlerische  Darstellung 
ist  ihm  ein  Abbild  der  geistigsten  Typen  und  Ideen  in  nahen 
oder  entfernten  Graden;  daher  mufste  die  poetische  Formen- 
bildung (r)  Tfjg  notiqatcjg  fjtifjriTixij),  zwischen  der  und  dem  Ideen- 
kreise noch  der  produzirende  Künstler  eine  Mitte  behauptet,  als 
blofse  Phaenomenologie  der  Welt  auf  dem  dritten  Range  (rgtiog 
i^rjftiovQytU)  Ton  der  Wahrheit  und  dem  Guten  aus  stehen.  Sie 
17  besafs  weiter  kein  Recht  auf  ein  wissenschaftliches  Bewufstsein, 
die  Analyse  der  gefeiertsten  Dichter  schien  VerstÖfse  gegen 
Religion  und  Sittlichkeit  in  Menge  aufzudecken;  die  Poesie 
durfte  schon  unter  politische  Censur  gestellt  werden.  Diese 
scharfe  Zurechtweisung  war  noch  durch  ein  überschätzendes 
Vorurtheil  des  Volkes  hervorgerufen  worden :  Rep,  X.  p.  598.  E, 
Imtöri  rirtot*  axovofxiv  ort  ovrot  Tjuaag  fily  T^/yag  intaxarrKi^ 
TiaiTu  fSk  Tc<Vxf^Q(6fiiia  r«  JiQog  d()nt]i/  xal  xcexiat^^  xal  rdys  S-ucc, 
Inheg^,  11.  p.  669.  begnügt  er  sich  auf  den  Miisbrauch  der  poeti- 
schen Mittel  aufmerksam  zu  machen.  Auffallend  bleibt  es  aber 
dafs  im  Ion  einfach  die  Bewufstlosigkeit  der  Poesie  und  ihrer 
Ausleger  dargethan  wird ,  ohne  den  Gegensatz  zur  philosophi- 
schen Erkenntnifs  und  die  hiedurch  allein  bedingte  Würdigung 
der  Dichter  auch  nur  anzudeuten.  Uebrigens  s.  näheres  auch 
über  die  Litteratur  der  Platonischen  Aesthetik  in  Anm.  zu  §.  35, 
2.;  wozu  man  iXxge  die  Sammlungen  bei  Bode  Gesch.  I.  29  — 
45.  und  die  Thbse  von  A.  Damien,  De  In  poesie  suivant  Piaton , 
Par,  1852. 

Üeber  des  Aristoteles  Aesthetik,  deren  Theorie  wirk- 
lich mit  ihm  beginnt ,  ist  mehr  in  Bezug  auf  ihre  Prinzipien 
Bernhard y  Griechische  Litt.« Geschichte.    Th«  Ü.  2 
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und  Lehren   als   auf  die  SCellang   derselben  zur  Griechischen 
Poesie  und  ihren  Werth,  um  die  wichtigsten  Erscheinungen  zu 
würdigen,  yerhandelt  worden.    Die  beiden  JHssertrttions  ?on  T  h  o. 
Twining  yor  seiner  Uebersetzung  der  Poetik,  on  poetical  and 
musieal  hnitation ,    welche  Bohle  bei  seiner  eigenen  Ueberse- 
tzung ins  Deutsche  übertragen  hat ,   gehören  Zeiten  einer  nun 
verschollenen  Bildung  an.     Vor   vielen  gelegentlichen  Ausfüh- 
rungen ist  aber  der  sorgfaltige  Abschnitt  im  zweiten  Theile  von 
R.Müller  Gesch.  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  anzu- 
führen ,   wo  die   physischen   und  praktischen  Verhältnisse   der 
Poesie  nach  Aristoteles  bis  in  ihre  Besonderheiten  zusammen- 
hängend  dargelegt  werden.     In  der  Kürze  G.  Abeken  de  fti- 
firjanos  apud  Plai,  et  Aristot,  notione,  Qoft.  1836. 8.    Was  Aristote- 
les vom  Triebe  zur  Nachahmung  sagt,  ist  in  den  jetzigen  Apho- 
rismen ganz  abstrakt  gehalten.    Er  meint  aber,  um  mit  Goethe 
zu  reden ,   dafs  es  keine  Erfahrung  gibt    die  wir  nicht  produ- 
ziren,  und  dafs  nichts  dargestellt  wird  was  wir  nicht  erschaf- 
fen.   Nicht  völlig  ist  aber  die  Frage,  welchen  Platz  im  System 
des  Philosophen  die  Kunstlehre  fand,  erledigt  worden.    Er  hat 
sie  nicht   organisch   eingefügt,  und  wenn  er  auch  zuerst  eine 
.    Lehre  von  der  Kunst  unternahm  und  der  künstlerischen  Thätig- 
keit  neben  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  einen  Platz 
gab,  so  wird  doch  jetzt  kein  Wink  gefunden,   der  ihr  ein  ei- 
genthümlich  begrenztes  Gebiet  anwiese.    Vielmehr  steht  sie  wie 
in  Systemen   neuerer  Denker  ziemlich  frei ,  und  verräth  noch 
den  Torlänfigen  Entwurf  abstrakter  Bestimmungen  aus  den  poe- 
tischen Meisterwerken.    Denn  namentlich  der  Ethik  dürfte  man 
sie  blofs  wegen  einzeler  Anwendungen,  welche  Musik  und  Dich- 
tung in  der  Pädagogik  erfahren,  nicht  unterordnen:  schon  weil 
Aristoteles   alle  künstlerische   Produktivität   und  Bildnerei  als 
unmittelbare  Wirkung  eines  Naturtriebes,   eines  rein  menschli- 
chen  und  der  Spekulation  würdigen  Bedürfnisses  nimmt.     Ihm 
ist  sie  hinlänglich  durch  einen  einwohnenden  koyog  nktjd^rjg  wie 
jede  freie  Kunst  {Eth,  VI,  4.)  begründet  und  berechtigt ;   es  ist 
genug  sie  durch  materielle  und  formale  Zugaben   für  ein  riXog 
auszurüsten,  wenn  man  auch  nirgend  hört,  was  die  Poesie  zum 
individuellen  Ausdruck  besonders  des  Hellenischen  Geistes  mach-  ig 
te.    Am  natürlichsten  läfst  sich  aber  die  Theorie  der  Poetik 
mit  der  Politik  verbinden;   Spengel  hat  überdies  mit  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  dafs  sie  zunächst  durch  Piatos  Po- 
lemik gegen  die  Dichter  yeiranlafst  wurde. 
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I.     Geschichte    des  Epos. 
I.    Eig^enthiimlichkeit  nnd  Epochen  des  Epos. 

93.     Das  Epos  war  der  reinste  Widerschein  der  He- 
roenwelt  oder  der  frühesten  historischen  Erscheinung  Grie- 
chischer Nationalitat.    Es  ging  daher  allen  anderen  Gattungen 
der  Litteratur  voran   und   schuf  nicht  nur  die  älteste  Form 
des  poetischen  Ausdrucks,   sondern  trug  auch   die  übrigen 
Gedichtarten  der  antiken  Zeit  in  seinem  Schofse.     Aeufser- 
lich  bezeugen  dieses  Alter  des  Epos  zuerst  die  Benennung 
enoq  (Anm.  zu  §.  53,  2.) ,   die  jenes  eine  Gebiet  als  vorzüg- 
liches Organ  der  Rede  hervorhebt,  dann  sein  unzertrennlicher 
Begleiter  der  daktylische  Hexameter  (§.  49,  2.  53,  5.  Anm.), 
das  erste  geregelte ,   dem   religiösen   Gebrauch  entwachsene 
Mafs,  unter   dessen  geistiger  Macht  die  Sprache  der  Nation 
und  mit  ihr  die  formalen  Reichthumer  des  dichterischen  Vor- 
trags  sich  entwickelten.     Noch  gewifser  aber  offenbart  den 
alterthumlichen  Geist  der  Gattung  und  ihre  Heiligkeit  'der  Be- 
ruf derselben,    den  Sagenscfaatz  der  jugendlichen  Nation  in 
einer  Auswahl    auf  dem   mythischen  Standpunkte  der  Kultur 
zu  bewahren.     Dem  Epos  blieb  als  Eigenthum  für  alle  Zeiten 
der  Mythos,  innerhalb  dessen  die  sinnlichen  Gestalten  einer 
Naturreligion  und  die  Sagen  von  einer  heroischen  Vorwelt, 
das  heifst,  die  Dämmerung  des  Griechischen  Volks ,  ehe  das 
Leben  scharfe  historische  Grenzen  zog,  durch  plastische  Kunst 
verschmolzen  waren ,  und  mit  dessen  Zauber  ein  ungetrübtes 
Geschlecht  voll   kräftiger  Phantasie  alle  menschlichen  Kreise 
zu  heiligen  pflegte.     Kein  Vorrecht  war  so  fruchtbar,   keins 
bestimmte  so  sehr  die  Wirkung  und  Forldauer  des  epischen 
Gesanges,  als  die  Voraussetzung  des  Mythos  und  seiner  Grund- 
lagen.    Sie  rückte   den  Epiker  über  die  Forderungen  und 
Interessen  der  Gegenwart  hinaus,  und  seine  Leser  liefsen  sich 
gefallen  in  die  Jugendzeit  ihres  Volkes  zurückzugehen,  als  noch 
die  Natur,  von  keiner  Intelligenz  durchbrochen,  mit  physischer 
Allmacht  den  dämmernden  Glauben  beherrschte,  wo  keine  Schei- 
dewand dem  Menschen  verwehrte  mit  göttlichen  Wesen  als 
seines  gleichen  gesellschaftlich  und  unbefangen  zusammenzu- 
leben.    Demnach  standen  die  Gestalten  des  Epos  auf  einem 
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idealen  Boden ;  die  lAchtigsten  Helden  und  Vertreter  der  alten 
Nation  erschienen   als    gottälinlidic  Männer   und    als  Zeugen 
der   noch  ungebündiglen  Natur,    wo  die   Welt   den   FArsteu 
und  Rittern  gehört   und  die  jugendliche  Menschlieit  mit  dem 
Glanz    der    schlichten   sinnlichen    Wahrheit   ausgestattet  idt;» 
doch   haben  die  Homerischen  Lieder   ihre   wunderbare  Kraft 
mit  weiser  Mäfsigung  gesteigert.     Diese  Herocnwelt  blieb  da- 
her, trotz  der  Ferne  der  Zeit,  in  hohem  Grade  fafslich  und 
erweckte  das  Gefühl  der  Nähe,  so  dafs  man  in  ihr  sich  heimisch 
fühlte;    auch   wurde  sie  von  einem   so  klaren  rhythmischen 
Mafse  beherrscht,  dafs  sie  weder  zur  gemeinen  Wirklichkeit 
sank   noch   phantastisch  in   schwindelnde  Höhen    zurückwich. 
Wenn  also  jene  Vorzeit  eine  Schwungkraft  und  innere  Siclier- 
heit  besitzt,  um  selbst  die  Möglichkeit  der  physischen  Kraft 
tu  überschreiten,   so  verdankt  sie  es  dem  mythischen  Glau- 
ben an  das  Wunder,  dem  gemäfs  ein  persönliches  Eingreifen 
der  Götter   zum  Naturlauf  gehört  und  ihre  Macht  trotz  einer 
dem  Menschen  ähnlichen  Erscheinung  in  das  unfafsliche  sich 
verliert.     Das  Wunderbare,   soweit   es  aus   einer  Fülle  der 
vergötterten  Natur,  nicht  aus  dem  geistigen  Zauber  einer  über- 
legenen Einsicht  entsprang,   das  naive  und  nicht   das  mysti- 
sche Wunder  war  der  Hebel  des  antiken  Epos,  wodurch  ein 
unerschöpftes  Reich  voll  mächtiger  Begebenheiten  und  Charak- 
tere zusammengehalten  und  apotheosirt  wurde.     Noch  schied 
kein   geistiges  Jenseit  die  Götter  vom  Diesseit,    der  stetige 
Verkehr  zwischen  Götteni  und  Sterblichen  fand  nirgend  ein 
Ziel,  um  so  weniger  als  das  sinnliche  Leben  der  Götter,  ohne 
den  Frohsinn  und  die  Heiterkeit  ihrer  ewigen  Jugend  zu  ver- 
kümmern, in  menschlicher  Leidenschaft  sich -offenbart;  durch 
keine  bürgerliche  Schranke  gehemmt  konnte  die  Persönlich- 
keit ihren  Eigenwillen   in  einen  lebendigen  Flufs  der  Tbat- 
faraft  ergiefsen.    Daher  der  immer  frische  Reiz  und  poetische 
Haucli  jener  jugendlichen  Menschheit;  gern  und  lange  glaubte 
man  an  eine  von  stillen  Wundern  durchwirkte  Vergangenheit, 
und  dem  Dichter   wurde  der   grofse  Vortheil  gewährt,    dafs 
er  für  den  Zweck  achter  Naturdichtung  alles  dessen  er  be- 
darf aus  den  guten  Eingebungen  der  Phantasie  entnahm ;  an- 
ders als  die  »p&ten  Epiker  dieser  und  anderer  Nationen,  welche 
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das  Eingreifen  göttlicher  oder  geheimer  Gewalten  in  den  ver- 
standesniäfsigen  Lauf  der  Welt  durch  willkürliche  Fiktion 
glaubhaft  machen,  indem  sie  von  Allegorien  und.Maschinerie  den 
Schein  einer  wunderreichen  Natur  als  unentbehrliches  Werk- 
zeug borgen,  oder  vielmehr  eine  phantastische  Geisterwelt  fast 
in  den  bellen  Tag  der  Wirklichkeit  einführen.  Dagegen  hielt 
auch  der  Dichter  sich  streng  in  den  Grenzen  der  sinnlichen 
ISatur  und  schweifte  nicht  in  die  formlosen  Ansichten  von 
einer  Weltschöpfung,  vom  Beginn  der  Dinge  hinüber.  Aber 
in  den  Flintergrund  jenes  naiven  Zusammenhanges  zwischen 
Göttern  und  Menschen,  worin  die  Religion  der  Heroenzeit 
lag,  stellt  er  den  poetischen  Glauben  an  ein  überlegenes 
Schicksal,  welches  als  Vorspiel  einer  Weltordnung  grofsen 
Ereignifsen  (wie  dem  Trojanischen  Kriege)  Zweck  nnd  Ziel 
verhängt  und  in  die  letzten  Geschicke  der  Helden  eingreift 
Dennoch  schwebt  dieser  Schicksalsglaube  ziemlich  dunkel  und 
abstrakt  über  dem  Ganzen ;  denn  nur  Zeus  ragt  als  persönliche 
Macht  bervor  und  ordnet  die  Geschicke  mit  selbständiger  Hand  :• 
die  Freiheit  und  der  Entschlufs  des  Individuums  selber  bleibt 
unverkürzt  und  bildet  ein  Gleichgewicht  zwischen  göttlicher  und 
menschlicher  Thatkraft;  endlich  klingt  aber  selten  ein  wehmüthi- 
ger  Ton  durch,  geknüpft  an  die  Trauer  um  den  frühen  Unter- 
gang und  um  die  flüchtige  Dauer  der  menschlichen  Herrlichkeit. 
2.  Auf  dieser  Unmittelbarkeit  ruht  der  absolut-poe- 
tische Standpunkt  des  alterthümli eben  Epos.  Den  Dich- 
ter ti*ieb  das  Bewufstsein  einer  leitenden  Idee,  sie  wurde  der 
Mittelpuukt  der  einzelen  Begebenheiten,  deren  Kern  in  Kämpfen 
und  Charakteren  vom  allgemeinsten  nationalen  Interesse  lag; 
solche  setzt  er  zu  jener  in  Beziehung  und  unter  einander 
in  einen  kausalen  Zusammenhang:  hieraus  ergab  sich  Ein^ 
beit  der  Handlung,  als  Abschlufs  und  Gliederung  der  Thal- 
Sachen  im  Hinblick  auf  ihr  gemeinsames  Ziel ,  welche  bei 
allein  lebendigen  Zusammenhange  doch  eine  freie  Vielseitig- 
keit gestattet;  weiterhin  schritt  er  von  dieser  inneren  Ein- 
heit, obgleich  nicht  früh,  auch  zur  äufseren  fort,  zur  Ein- 
heit der  hauptsächlichen  Person.  Ein  so  geglieder- 
tes Epos  baute  seine  Zustande  mit  unbedingter  Freiheit  und 
unabhängig  von  den  Zeiten  aus,  ohne  doch  seiner  Gegenwart 
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fremd  zu  werden.  Denn  das  Epos  führte  nicht  die  innere 
veränderliche  Welt  des  dichtenden  Geistes  vor:  sobald  ein 
schöpferischer  Genius  das  mythische  Bewufstsein  seiner  Nation 
und  Zeit  zusammengefafst  und  er,  der  berufene  Sprecher, 
den  Gehalt  ihrer  Anschauungen  mit  Freiheit  und  in  richtigem 
Ton  zur  Darstellung  gebracht  hatte,  wurde  sein  Gedicht  zeit- 
los und  allgemein,  ein  unmiltclbarer  Ausdruck  des  substan- 
ziellen  Wesens,  von  dem  das  volksthümliche  Leben  stets 
seinen  Ausgangspunkt  nahm.  Ebenso  wenig  aber  hebt  sich  das 
dichtende  Subjekt  vom  Epos  ab.  Gerade  der  Dichter  ver- 
schwindet und  tritt  in  den  Hintergrund :  der  Boden  auf  dem 
er  steht,  die  Volksppesie  und  die  von  Göttern  und  Heroen 
erföllte  Welt,  waren  lange  so  sehr  Gemeingut,  dafs  man  ein- 
fach an  die  Wahrheit  des  Objekts  als  eine  Nothwendigkeit 
glaubte  und  in  dieser  Harmonie  die  bcselende  Kraft  des 
Epikers  empfand.  Daher  schliefst  dieser  unparteiliche  Ton» 
der  Objektivität  alle  Stufen  einer  irgend  subjektiven  Bildung 
.aus;  jede  Reflexion  des  trennenden  Verstandes  steht  mit  der 
epischen  Natürlichkeit  ebenso  sehr  im  Widerspruch  als  das 
Verlangen  nach  Tiefe  des  Denkens  und  geistiger  Betrachtung. 
Sogar  ein  sittlich  begründetes  Interesse  (wie  die  Liebe)  durfte 
hier  nicht  bis  zur  verzehrenden  Leidenschaft  und  Lebensfrage, 
worin  alle  Seiten  des  Charakters  aufgingen,  gesteigert  werden. 
An  deren  statt  greifen  die  Gefühle  der  Freundschaft  und 
der  Familie,  des  Ehrgeizes  und  der  Rache,  nicht  minder  als 
die  Liebe  zum  Vaterlande,  mit  Kühnheit  und  voller  Willens- 
kraft der  Persönlichkeit  unbeAmgen  Platz.  Ihr  Recht  und 
Pathos  liegt  einzig  in  der  Individualitat  und  freien  Stellung, 
welche  die  Personen  fern  von  einem  Zwange  der  Subordination 
mit  Mannestrotz  behaupten,  auch  wenn  sie  für  gemein- 
same Zwecke  sich  einem  Oberhaupte  fugen.  Für  den  Epi- 
ker gilt  daher  in  dieser  naiven  Welt  nur  die  Schärfe  des 
sinnlichen  gebildeten  Auges,  und  wirklich  hat  sie  die  ganze 
Technik  des  Homerischen  Epos  bestimmt:  was  ihm  an  der 
Innerlichkeit  abzugehen  scheint,  das  ergänzt  sein  plastisches 
Kunstvermögen,  wodurch  ein  richtiges  Gleichgewicht  vermit- 
telt wird.  Das  Epos  besitzt  sogar  einen  Grad  der  Unabhän- 
gigkeit und  Freiheit  in  schöpferischer  Kraft  wie  keiHie  zweite 
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Gattung  der  Poesie.  Von  den  alten  Liedern  und  Volksepen 
empfangt  es  einen  historischen  Kern  in  Namen  und  That- 
sachen,  und  man  kann  nicht  bezweifeln  dafs  es  stets  von 
bedeutenden  Charakteren  ausging ;  aber  schon  die  Sage  hatte, 
je  länger  sie  sich  im  Bewufstsein  des  Volks  ausbildet  und 
verjungt,  die  historischen  Elemente  zersetzt  und  die  Helden 
mit  dem  Glanz  idealer  Typen  erhöht,  dann  durch  den  Zu- 
satz des  Wunders,  welches  einmal  der  Grundzug  in  der  my- 
thischen Auffassung  war,  sie  von  der  Wirklichkeit  und  ge- 
schichtlichen Wahrheit  losgerifsen.  Der  Epiker  zog  diese 
glänzenden  Figuren,  noch  erhöht  und  geläutert,  in  die  freie 
Bewegung  einer  Idee,  und  löste  durch  das  Uebergewicht 
seiner  Plastik  so  sehr  die  konkreten  Zuge  der  alten  Tradi- 
tion auf,  dafs  zuletzt  überall  nur  ein  Umrifs  der  vorge- 
schichtlichen Kreise  zurückbleibt,  und  bisweilen  sogar  ein 
Zweifel  (§.  94,  3.  Anm.)  darüber  sich  erhebt,  ob  so  verflüch- 
tigte, von  wunderbarem  Schein  umhüllte  Personen  wegen  ih- 
rer so  geringen  historischen  Durchsichtigkeit  nicht  vielmehr 
eine  Darstellung  göttlicher  Symbole  seien.  Da  nun  die  heroi- 
schen Zustände  durch  keine  historische  Tradition  aktenmäfsig 
begrenzt  und  ausgemessen  werden,  so  bewegen  sie  sich  auf 
endloser  Fläche  mit  plastischer  Bestimmtheit  und  beherrschen 
den  materiellen  Zwang  der  Formen  von  Zeit  und  Raum.  Sie 
lafsen  weder  in  ein  bestimmtes  Zeitmafs  noch  in  einen  mit 
Sinnen  abzusteckenden  Raum  sich  einschliefsen ,  sie  wer- 
den sogar  innerhalb  einer  quantitativen  Summe  von  Hand- 
lungen, die  zuletzt  in  ein  scharf  gemefsenes  Ziel  auslaufen 
müfste,  nicht  erschöpft.  Gleichwohl  zieht  der  Dichter  seinen 
Gesichtskreis  dadurch  ins  enge,  dafs  er  die  zur  Ferne  hin- 
strebende Fläche,  die  er  unmöglich  mit  einer  klaren  Kör- 
perwelt erfüllen  kann ,  in  anschauliche  Felder  spaltet,  in  un- 
gefähre Zeitfolgen  spannt,  mit  festen  Charakteren  und  sym- 
metrischen Gruppen  sie  bevölkert.  Daher  überraschen  uns 
im  Epos  Gegensätze,  wie  sie  keine  Redegattung  bis  zu  die- 
sem Anschein  des  Widerspruchs  aufweist,  weil  keine  gleich 
dem  Epos  das  Recht  der  naiven  Geistesfreiheit  mit  der  Schön- 
heit vereinigt.  Daran  grenzt  auch  manches  fast  unlösbare 
Problem,  weiches  den  Kritiker  namentlich  der  Homerischen 
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Gesänge  beschäftigt:  lange  Strecken,  in  der  Phantasie  und 
nicht  in  der  Sinnlichkeit  gegeben,  doch  in  Fachwerke  ron 
scharfem  Mafs  und  mit  berechnetem  Umfang  eingerahmt; 
mythische  Bilder  und  Sagen  von  einer  geahnten  Vergangen- 
heit, Heroen  welche  der  Ausdruck  und  die  idealen  Trftger 
eines  gesteigerten  Volksthums  sind,  werden  doch  durch  Will- 
kür des  schöpferischen  Dichters  in  Gestalten  und  thatsächlichcm 
Stoff,  in  Leidenschaften  und  im  Zusammenhange  dicht  ge- 
fügter Zustände  so  verkörpert  und  nahe  gerückt,  dafs  zur 
vollen  historischen  Wahrheit  ihnen  nichts  als  ein  positiver 
Ansatz  und  Uebergang  in  Hellenische  Wirklichkeit  mangelt. 
Zuletzt  die  Lockerheit  eines  Plans  und  einer  organisirten  Ein- 
heit, die  sich  als  geheimer  Faden  um  leicht  gegliederte  Ge-  21 
schichten  schlingt,  um  eine  richtig  abgewogene  Summe  von 
Abschnitten,  w&hrend  die  kritischen  Analysen  oft  nur  einen 
dehnbaren  Vorrath  an  Haupt-  und  Nebenstücken  und  kunstvoll 
beleuchteten  Gruppen  ergeben;  auch  wird  ein  straH'er  Zusam- 
menhalt mehr  in  der  allgemeinen  Anordnung,  schwächer  in  ent- 
fernten Theilen  wahrgenommen.  Denn  ein  Grundzug  ist  die 
Breite  der  Anlage,  dieser  aber  zunächst  verwandt  die  Ruhe 
des  Erzählers,  der  ohne  Drang  nach  dem  Ende,  dem  weitge- 
steckten Ziele ,  das  Gemüth  an  die  Vergangenheit  rel'selt  und 
alle  Details  gleich  behaglich  durchmifst :  jeder  Zug  im  äufseren 
Leben  jener  mythischen  Welt  erschien  bedeutend  genug,  um 
daran  ohne  Rücksicht  auf  den  Ausgang  zu  verweilen.  Flierin 
steht  das  Epos  entschieden  dem  Drama  (§.  115,  2.)  gegen- 
über, das  den  engsten  Raum,  das  beschränkteste  Zeitmafs, 
die  gespannteste  Wechselwirkung  aus  dem  Ineinander  von  Er- 
eignifsen  und  aus  der  Innerlichkeil  eines  ergreifenden  Pathos 
fordert,  und  auf  seinem  scharf  umrisscnen  Vor-  und  Hinter- 
grund keine  blofs  aufserliche  Reihenfolge,  kein  Wunder,  noch 
weniger  den  Nachbar  des  Naturwunders,  den  Zufall  verstattet. 
8.  An  dieser  poetischen  Freiheit  hängt  die  Technik  des 
Epos.  Sein  Haushalt  ist  ein  Werk  der  jugendlichen  Kraft, 
und  wird  von  der  naturgemäfsen  Aufgabe  bedingt,  möglichst 
konkret  und  im  Fortschritt  der  Erzählung  das  vielseitigste 
Bild  der  heroischen  Zustände  zu  vollenden.  Hier  hätte  der 
Dichter  seinen  Vortheil  schlecht  verstanden,    wenn  er  aus 
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ängstlicher  Sparsamkeit  den  Plan  verschränken  oder  der  Un- 
geduld zu  Gunsten  beschleunigen  wollte,  statt  auf  den  Cha- 
rakteren und  Erscheinungen  des  patriarchalischen  Lebens  zu 
verweilen.  Er  macht  die  Erzählung  vielmehr  in  ihrer  ganzen 
Breite  zum  Objekt,   und   entfaltet  es  gemächlich  im  reich- 
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sten  Detail  von  allen  sinnlichen  Momenten  der  Begebenheit, 
bis  zu  den  malerischen  Beiwörtern  herab,  mit  möglichst  vie- 
len Ruhepunkten,  den  Blick  vor- und  rückwärts,  aof  Göttliches 
zngleich  und  auf  Menschliches  gewandt.  Mit  gleichem  Behagen 
darf  er  grofses  und  kleines  zeichnen,  durch  die  volle  plasti- 
sche Gestalt  gewinnt  jede  Seite  der  sinnlichen  Welt  ihre  Be- 
deutung: Eile  widerstrebt  dem  Epos  und  ist  sein  Verderben. 
Zu  dieser  Gemächlichkeit  tragen  die  Mittel  der  Darstellung 
nicht  wenig  bei,  der  Wechsel  in  Erzählung  und  Gespräch. 
Die  sinnliche  Reproduktion  und  Fülle  defsen  was  in  der 
Vergangenheil  geschehen  ist  wird  naturgemäfs  durch  Erzäh- 
lung dargelegt,  sie  mufs  aber  um  episch  zu  sein  alles  Thun 
in  seinem  Werden  und  in  energischer  Bewegung  mittelst  der 
Aufeinanderfolge  der  besonderen  Momente  gegenwärtig  ma- 
chen. Diese  Gegenwart  der  Erzählung  wird  noch  bis  zum 
Bilde  der  Wirklichkeit  durch  eingelegte  Reden  gesteigert. 
Daher  begleitet  der  Epiker  das  Fortschreiten  der  Handlung 
mit  fortschreitender  Rede  der  handelnden,  mit  eingeflochte- 
nen Reden  und  Dialog :  beides  gibt  erst  den  Schilderungen 
Leben  und  Anschaulichkeit,  so  dafs  ein  Bild  von  ihrem  Ver- 
lauf zurückbleibt.  Zugleich  verliert  sich  das  Epos,  weil  es 
das  Leben  der  Vergangenheit  nur  im  besonderen  versinnlicbt 
und  nahe  bringt,  immer  in  einzele  Gruppen  und  Situationen, 
namentlich  in  Einzelkämpfe,  woran  das  dramatische  Leben  des 
Ganzen  anschaulich  wird.  Demnach  liegt  im  Wesen  des  Epos 
ein  Hang  zu  Episodien  (d.  h.  zu  Seiten-  und  Beiwerken, 
welche  nicht  unmittelbar  im  Plan  und  überwiegenden  Mvthos 
des  Gedichts  liegen)  und  zur  Rhapsodie.  So  häufige  Fugen 
waren  ein  kräftiger  Antrieb,  immer  neues  einzuschalten  und 
anzusetzen,  die  Hauptstücke  durch  Episodien  behaglich  auszu- 
bauen ,  neben  den  hervorragenden  Helden  auch  die  Thaten 
und  Sitten  untergeordneter  Kämpfer  zu  schildern,  überhaupt 
den  lichten  Vorgrund  mit  Bildern  aus  der  dunklen  Mafse  zu 
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heben  und  in  reicher  Scenerie  auszuhreiten»  Sie  lertheilt 
die  Fülle  des  Mvlhos  in  viele  Felder  und  Uufl  in  eine  Glie* 
demng  kleiner  epischer  Köqier  zurück.  Mag  sie  noch  so 
beschränkt  und  abgeschlossen  sein,  immer  eröffnet  die  Rha- 
psodie einen  weiten  Blick  über  ein  reiches  ausgedehntes  Feld 
im  mTthischen  Gebiet  Dennoch  bleibt  der  Dichter  sich  stets 
bewurst,  dars  wenn  dies  rhapsodische  Stückwerk  nicht  in 
der  Einheit  einer  Person  oder  Begebenheit  von  nationakm 
Interesse  sich  sammelte,  kein  episches  Kunstwerk  m^lich 
wäre.  Insbesondere  gewahrt  diese  freie  Gnippining  den 
Yortheil  einer  reicheren  und  vielseitigen  Charakteristik.  Denn 
krtftige  Charaktere  sind  die  Seele  der  epischen  Handlung 
and  begründen  die  Plastik  der  Darstellung,  aber  in  kleiner 
gewählter  Zahl :  daher  bleibt  den  Beiwerken,  wie  die  Rhapsodie 
sie  verarbeitet,  jene  malerische  Fülle  von  untergeordneten  Indi- 
viduen und  Begebenheiten  überlafsen,  um  durch  fein  gruf^irle 
Mafsen  den  Organismus  des  Ganzen  zu  heben,  zu  bdeochten 
und  unser  Interesse  daran  für  eine  längere  Dauer  zu  nlhren. 
In  diesem  Zusammenhange  kann  es  nicht  als  Zufall  erschei- 
nen, dafs  die  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  an  den 
Rhapsoden  ein  unentbehrliches  Mittelglied  fand;  noch  in 
UeberschriAen  oder  Abtheiluugen  erinnert  die  Homerische 
Sammlung  an  Rhapsodien  und  Bruchstücke  derselben.  Aber 
auch  die  Rhapsodie  bliebe,  tr^tz  ihrer  Fähigkeit  sich  ausiu-s 
dehnen  und  zu  ervreitem,  beschränkt  und  willkürlich,  wenn 
sie  nicht  Regel  und  unerschupflichen  Reichthum  durdi  den 
Anspruch  auf  das  Episodium  oder  die  Digression,  das  ex- 
tensive Moment  und  die  Spriogfeder  der  epischen  Technik,' 
eriiielte.  Aus  den  Abschweifungen  der  Episodien,  welche 
den  mythischen  und  dramatischen  Beiwerken  einen  bequemen 
Spielraum  eröffnen,  entspringt  die  gröfste  Mannichfaltigkeit 
und  Fülle  der  epischen  Welt;  ihnen  vorzüglich  dankt  das 
Epos  einen  Theil  seiner  vielbewunderten  Reize,  vor  allen  seine 
Spannkraft  und  niemals  ermüdende  Lesbarkeit«  Ihre  gröfste 
Kunst  und  Berechnung  (§.  94,  4.)  wird  in  der  Odyfsee  be- 
wundert. 4.  Um  aber  den  künstlerischen  Rückhalt  in  einem 
so  dehnbaren  und  unbestimmten  Räume  zu  gewinnen,  legte 
der  Epiker  einen  berechneten  Plan  an»    Zimächst  sonderi  er 
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Plätze  mit  festen  Umrissen,  ein  Diesseit  und  Jenseit  seines 
Mythos  aus;  zugleich  fixirt  er  ein  gewisses  von  Chronologie, 
das  ihn  leitet  und  nicht  zwängt;  ihm  genügt  dafs  er  die 
Gegenden,  über  welche  der  Stoff  sich  verbreitet,  in  einzeleu 
Lichtpunkten  durch  Plastik  nahe  bringt,  ohne  jemals  an  die 
vertraulichen  Zuge  der  engen  Häuslichkeit  oder  des  Stil- 
lebens zu  streifen,  und  gern  vergifst  er  die  Zeitfolgen  mitten 
im  Strome  der  Begebenheiten  anzugeben.  Innerhalb  so  freier 
Endpunkte  zieht  er  ein  Gewebe  aus  unendlich  vielen  Fugen 
und  Knoten  zusammen,  die  schmiegsam  in  einander  greifen, 
und  doch  weder  völlig  abschliefsen  noch  die  Einheit  eines 
durchweg  mit  sich  übereinstimmenden  Buches  bezwecken;  wohl 
aber  bedarf  er  einer  Einheit,  welche  die  Haupthandlung  auf 
den  Mittelpunkt  einer  wilienskräfligen  Persönlichkeit  als  die 
treibende  Kraft  zurückführt,  nicht  den  biographischen  Zu- 
sammenhang oder  den  abstrakten  Verlauf  einer  poetischen 
Chronik  verfolgt.  Wenn  nun  ein  durchsichtiger  Organismus 
stets  ein  Ganzes  ahnen  läfst,  so  wirkt  doch  die  Kraft  des 
epischen  Künstlers  recht  vollständig  nur  in  der  Oekonomie 
des  Besonderen.  Methodisch  schafft  er  ein  harmonisches 
Gesamtbild  aus  gruppirten  besonderen  Akten,  den  Eindruck 
der  Schönheit  aber  erwecken  einzele  Züge,  welche  nicht 
mit  kalten  Farben  gemalt  sondern  in  Bewegung  und  fort- 
schreitender Plastik,  reich,  mafsvoll,  fest  gezeichnet,  vorge- 
führt werden.  Je  ruhiger  und  behaglicher  die  Dichtung  alle 
fruchtbaren  Momente  verarbeitet,  welche  vor  unseren  Augen 
genetisch  aus  geringen  Keimen  eine  klare  schwungvolle  Sin- 
nenwelt gestalten,  desto  gemüthlicher  und  tiefer  ist  auch 
die  Wirkung  dieser  plastischen  Bilderwelt,  desto  gründlicher 
fügen  sich  die  vereinzelten  epischen  Körper  zum  Ganzen  und 
lafsen  uns  mit  unwillkürlicher  Täuschung  an  einen  verstau- 
desmäfsigen  Plan  glauben,  der  mit  symmetrischer  Genauigkeit 
23  entwickelt  werde,  in  dem  alles  berechnet  und  im  voraus  an- 
gelegt, nichts  zufällig  und  überhängend  scheint.  Aus  dieser 
rein  poetischen  Stimmung,  deren  elastische  Kraft  jeden  Still- 
stand verwehrt,  geht  die  gründlichste  Naturbeschreibung  her- 
vor, und  mit  ihr  ein  fast  vollkommener  Ersatz  für  das,  was 
andere  Gebiete  vermöge  der  Beflexion  und  des  Uebergewichts 
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der  Innerlichkeit  für  den  Denker  bieten.  Im  Epos  befriedigt 
gerade  der  schafTende  Geist,  nur  verhüllt  hinter  dem  glänzen- 
den Naturleben ,  welches  selber  auf  einer  erhöhten  geistigen 
Anschauung  ruht.  Nur  ein  feines  GefQhl  för  Ebenmafs  und 
Takt  konnte  die  Götter  zur  idealen  Schönheit  erheben  und 
erföllte  sie  mit  jener  Seligkeit,  die  nicht  minder  eine  Steige- 
rung der  edlen  Menschlichkeit  voraussetzt.  5.  Zuletzt  spie- 
gelt weniges  die  Harmonie  zwischen  Natur  und  Geist  so  bändig 
und  gemüthlich  ab  als  das  Gleichnifs,  welches  nirgend  in 
der  Poesie  gröfseren  Umfang  und  Werlh  besitzt.  Seineu  Stoff 
pflegt  es  eher  vom  sinnlichen  als  vom  denkbaren  Leben  zu  ent- 
nehmen; sein  Zweck  ist  die  Phantasie  mitten  in  der  stärksten 
Bewegung  zu  sammeln  und  Ruhepunkte  für  die  Betrachtung  zu 
gewinnen,  wodurch  das  innerliche  Wesen  gegenwärtig  gemacht, 
Zustände  und  Charaktere  in  ihren  bedeutendsten  Momenten  ge-* 
fafst  und  empfunden  werden.  Sein  Vortrag  greift  weit  und  un- 
befangen aus,  olme  sich  sparsam  an  das  Bcdürfnifs  zu  binden 
oder  knappe  Parallelen  zu  ziehen:  jedem  bleibt  überlassen 
aus  den  umfassenden  Schilderungen,  die  den  Kreisen  na- 
türlicher Dinge  aiigehören  und  nicht  selten  zu  reich  ausge- 
führten Gemälden  anwachsen,  den  Kern  und  das  entsprechende 
Seitenstück  sich  zum  ßewufstsein  zu  bringen.  In  dieser  ur- 
sprünglichen Behandlung  des  Gleichnisses  glänzt  der  ältere 
Theil  des  Epos,  vorzugsweise  die  llias;  mit  sinnigem  Ver- 
stände sind  dort  die  reinen  festen  dauerhaften  Formen  des 
Lebens  überall  herausgefunden  und  deuten  in  knappen  Zügen 
das  objektiv  an,  was  andere  Gattungen  durch  UeflexioD  und 
malende  Rhetorik  fühlen  liefsen:  später  sank  der  Werth  des- 
selben auf  eine  künstliche  Figur,  eine  Parabel  von  be- 
schränkten Mafsen  herab ,  deren  sich  die  Darstellung  nur  als 
eines  wirksamen  rhetorischen  Mittels  bedient.  6.  Mit  den 
Eigenschaften  und  inneren  Verhältnissen  des  Epos  steht  die 
Form,  das  äufserliche  Bild  der  geistigen  Einheit,  in  einer 
so  vollkommenen  üebereinstimmung ,  wie  nirgend  auf  poeti- 
schem Gebiete  sich  äufseres  mit  innerlichem  zur  Harmonie 
zusammengefunden  hat.  Keine  Fassung  ist  in  Ton  und  Vor- 
trag so  m.ächtig  mit  dem  Stoff  verwachsen,  keine  so  wenig 
auf  andere  Gedicbtarten  zu  übertragen   als  die  des  Grieebi- 
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sehen  Epikers,  welcher  das  voUesle  sinnliche  Leben  unver- 
mittelt im  poetischen  Ausdruck  darstellt.  Seine  formalen 
Grundsätze  nahm  er  unmittelbar  aus  dem  absoluten  Stand- 
punkte des  Mythos,  und  das  Bewufstsein  freier  Naturzustände 
u  liefs  ein  unverbildetes  Gefühl  weder  in  Wahl  noch  in  Be- 
handlung irren.  Wie  der  epische  Gesang  sein  Ideal  physi- 
scher Menschheit  in  einer  eigenthümlich  organisirten  Welt, 
einem  aufser  den  Parteien  stehenden  Kreise,  beschrieb,  zu 
dem  die  frischen  Interessen  der  Gegenwart  und  das  reflekti- 
rende  Bewufstsein  keinen  Zugang  fanden:  so  mufste  die 
Sprach-  und  Verskunst  völlig  objektiv  und  naturgemäfs 
sein.  Dafs  sie  dieser  schwierigsten  aller  Aufgaben  wirklich 
genügt  hat,  und  zwar  mit  einem  Erfolg,  welcher  dem  ältesten 
Griechischen  Epos  unbedingte  Dauer  erwarb,  seine  Praxis  sogar 
in  den  verschiedensten  Anwendungen  verewigte,  das  verdankt 
sie ,  weit  entfernt  ein  unwillkürliches  Naturgewächs  zu  sein, 
ebenso  sehr  ihrer  alterthümlichen  Zeit  als  dem  Talent  ihrer 
Bildner.  In  den  Zeiten  ihrer  frühesten  Gestaltung  stand 
man  der  heroischen  Einfalt  nicht  zu  fern,  und  ihr  charakte- 
ristischer Hauch  liefs  sich  damals  noch  unverfälscht  in  weiche 
Formen  übertragen;  überdies  waren  lonier  die  ersten  Werk- 
meister dieser  Schöpfung,  mithin  Geister  die  der  Objektivi- 
tät und  mythischen  Denkart  besonders  zugewandt  den  richti- 
gen Ton  trafen  und  alles  Spiel  mit  überschwänglichem  Aus- 
druck, in  Symbolik,  geistigen  Bildern  und  dunklen  Metaphern, 
wodurch  das  Epos  der  phantastischen  Orientalen  über  den 
Boden  der  sinnlichen  Wahrheit  hinweg  schiefst,  vom  Epos 
abwehrten.  Ihr  Haushalt  blieb  stets  einfach,  plastisch  und 
fafsbar,  auf  die  Schärfe  der  Charakteristik  gebaut,  und  sie 
reichten  mit  Beiwörtern,  Gleichnifsen  und  energischer  Zeich- 
nung aus ,  um  die  Züge  der  Wirklichkeit  gegenwärtig  zu 
machen.  In  jugendlicher  Unschuld  und  empfänglich  für  das 
Naturleben  riefen  sie  aus  den  kleinsten  und  einfachsten  Mit- 
teln eine  Diktion  voll  der  reichsten  Wirkung  hervor,  einen 
eigen  geprägten  Ausdruck,  der  zwischen  den  uralten  Sprach- 
bestanden und  den  jungen  Ansätzen  der  las  elastisch  Flexio- 
nen und  Strukturen  trieb,  Wortfügung  und  Ordnungen  der 
Sätze  harmlos  befestigte,  ohne  grammatischen  Normen  und 


so  Geichichte  der  Griechischen  Poesie. 

rhetorischen  AbsichteD  anders  als  in  freier  Neigung  zu  ge- 
horchen. Demnach  ist  der  Stamm  alier  epischen  Rede ,  die 
Homerische  Form ,  weit  über  die  Beschränktheit  der  tappen- 
den dürftigen  Kindersprache  hinaus  geruckt  und  vereinigt, 
wie  schon  die  Zartheit  in  geistiger  Wortbedeutung  und  das 
gute  Mafs  im  Bilde  lehren,  Zweckmafsigkeit  mit  heiterer 
Sinnlichkeit.  Vertieft  in  den  Realismus  des  heroischen  Stof- 
fes halt  sie  Schritt  mit  den  Bewegungen  einer  gezügelten 
Phantasie,  woraus  sich  am  Faden  des  Mythos  konkrete  Ge- 
stalten mit  dem  Anschein  historischer  Wahrheit  entwickeln; 
mit  künstlerischer  Weisheit,  sicher  durch  einen  Reichthum,  der 
aus  der  überkommenen  Erbschaft  und  aus  reger  Erfmdung 
anwuchs,  ohne  Schwulst  oder  prunkende  Muhseligkeit,  spiegelt 
sie  den  Gedanken  hell  und  energisch,  von  ihm  gehoben  und 
gen&hrt  ab  und  stellt,  immer  edel  und  gewählt,  seinen  vollen 
poetischen  Werth  dar.  Vorzüglich  aber  ist  sie  besorgt  und  ge- 
schickt, soweit  es  die  Besonderheit  der  epischen  Scenerie  for- 
dert, die  Lebensfülle  der  epischen  Gestalten  in  Umrissen  an- 
schaulich zu  machen,  durch  verweilenden  Fortschritt,  durch  Um- 
ständlichkeit in  sinnlich  belebten  Zügen,  durch  leichte  Gliede- 
rung ihrer  Organismen  und  plastische  Gründlichkeit  zu  fesseln« 
In  ihr  durchläuft  die  Beredsamkeit  des  natürlichen  Gefühls  Jene 
ebenso  mannichfaltigen  als  originalen  Gänge,  welche  die  spä- 
teren Kunstlehrer  in  einer  langen  Kette  von  Schematismen 
und  Beispielen  systematisirten ;  mit  gleicher  Fülle  vermag 
sie,  auf  Charakteristik  der  Personen  eingehend,  den  Kreis 
einer  weitläufigen  Erzählung  und  die  dramatischen  Wendun- 
gen der  Reden  zu  behandeln,  namentlich  aber  die  sinnlichen 
Formen  in  glücklich  erfundenen  gereihten  Epithetis  auszumalen. 
Allmälich  führte  nun  die  Empirie,  welche  von  so  starken  und 
Jahrhunderte  lang  erprobten  Gesangesmassen  unzertreonHch 
war,  auf  eine  Bestimmtheit  des  Gebrauchs;  das  Gesetz  gro- 
fser  und  geringer  Observationen  mufste  statt  der  noch  man- 
gelnden grammatischen  Regel  über  alle  Theile  des  Ausdrucks 
sich  erstrecken,  bis  man  zuletzt  das  Rüstzeug  einer  mit 
Takt  durchgebildeten  epischen  Phraseologie  und  Lexi- 
kologie schuf,  wobei  das  Recht  der  stilistischen  Tradi- 
tion, an  feste  Redensarten,   kürzere  und  längere  WiederlMH 
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langen  (§.  53,  5.)  gebunden ,  eine  Gewalt  ober  jedes  dich- 
tende Subjekt  gewann.  Hierin  war  die  Grundlage  jeder  poe- 
tischen Darstellung  und  im  Gegensatz  zur  Prosa  ein  fester 
Bestand  der  Phrase  gegeben,  die  als  Ruckhalt  und  Band  den 
Gedanken  umschliefst.  Mit  diesem  sprachlichen  Körper  des 
Epos  steht  in  heiterem  Einverständnifs  die  metrische 
Form,  welche  den  Realismus  mit  dem  geistigen  Gehalte  jener 
Poesie  sinnlich  und  schön  vermittelt.  Der  Hexameter  stimmte 
zum  Epos,  indem  er  Wechsel  mit  ausdauernder  Kraft  ver^ 
band,  Symmetrie  in  Satzgliedern,  Einfachheit  in  der  Wort- 
stellung fordert  und  doch  auf  einen  grofsen  Umfang  der 
Mafsen  vordringt.  Er  hat  daher  nicht  blofs  an  den  Epen 
seine  gesetzlichen  Ordnungen  gefunden  und  sich  vielseitig 
bis  zur  rhythmischen  Pracht  entwickelt,  sondern  auch  in  sie 
sich  eingelebt,  ihre  Sprachschöpfung  gezeitigt  und  jede  Weise 
des  Ausdrucks  als  der  rechte  Wegweiser  unterstützt.  Diese 
Wechselwirkung  tritt  besonders  an  der  Sylbenmessung  hervor, 
welche  durch  den  Hexameter  ein  Uebergewicht  in  künstlichen 
Längen  erhielt,  zugleich  aber  den  verweilenden  Gang  der 
%  Erzählung  höriallig  macht  und  sie  gemächlich  dehnt.  Ein  so 
schmiegsamer  und  unermüdlicher  Vers  konnte  stets  mit  der 
gleich  flüfsigen  Phraseologie  Schritt  halten,  und  trug  mit  na- 
türlicher Leichtigkeit  die  Strömungen  der  vielgestaltigen, 
gruppirten  oder  gelösten  Rede;  Vers  und  sprachliche  Tech- 
nik haben  durch  einträchtigen  Bund  den  Zusammenhang  und 
die  Geschlossenheit  grofser  epischer  Massen  gebildet,  hiedurch 
auch  ßchon  in  die  kleinen  Abschnitte  des  alten. Gesanges  ein 
Fortstreben  zu  den  umfassendsten  Plänen  der  Kunstdichtung 
gepflanzt  7.  Das  Epos  der  Griechen  hatte  seine  Ge- 
schichte, seine  Stadien  und  seine  wechselnden  Prinzipien, 
indem  es  mancherlei  Stufen  der  Bildung  entweder  vollstän- 
dig aufnahm  oder  nach  gewissen  Richtungen  hin  begleitet; 
darin  von  den  übrigen  Gattungen  verschieden,  dafs  je  weiter 
es  vom  Anfange  sich  entfernt,  desto  stärker  es  zur  Ausartung 
und  zum  Verfall  neigt.  Gerade  das  älteste  Epos,  das  Home- 
rische, steht  auf  seinem  Gipfel  und  in  ihm  vereinigen  sich 
alle  glänzenden  Züge  der  Charakteristik,  welche  den  Stand- 
punkt und  küästlerischen  Gehalt  dieser  Dichtung   zeichnen. 
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Mag  nun  auch  diei^e  höhere  Wurde,  diese  liovorzugle  Stellung 
an  Homers  Epos  vereinzelt  erscheinen  und  mit  den  natflr- 
lichen  Rechten  einer  fortschreitenden  Kunst  wenig  stimmen, 
so  wird  sie  doch  minder  beiVemden,  wenn  man  envägt  dafs 
überhaupt  in  keiner  Litteratur  ein  Epos  gefunden  werde,  das 
mit  dem  Homerischen  in  Reinheit ,  in  rnmittelbarkeit  und 
geistiger  Beherrschung  des  Stofles  sich  messen  dürfe.  Diese 
seine  Stellung  im  höheren  Allerthum  erklärt  zunSchst,  warum 
das  wahre  Versländnifs  und  Milgefühl  für  dafselhe,  trotz  der 
lauten  und  überlieferten  Rewunderung,  den  jüngeren  immer 
mehr  verloren  gegangen  sei.  Denn  da  jenes  als  achtes  Epos 
selbst  auf  einer  Stufe  der  ursprünglichen  und  volksmafsigen 
iNatur  ruht,  welche  je  weiter  die  Bildung  fortschreitet  und 
und  sich  verfeinert,  je  grufseren  Spielraum  das  Talent  der 
Individuen  erlangt,  desto  mehr  den  -spateren  Zeilen  entfrem- 
det und  unverständlich  wird  :  so  Ififst  sich  begreifen  weshalb 
man  zuerst  die  KluH,  welche  Hemers  Epos  vom  künstiicheu 
seiner  Nachfolger  oder  Nachahmer  unter  Griechen  und  Rö- 
mern trennt,  nicht  wahrnahm,  dünn  die  letzteren  mit  jenem 
verglich,  weiterhin  aber  die  gelehrten  Epiker  wie  Virgil  als 
die  näher  gerückten  sogar  vorzog  und  aus  ihnen  die  Regeln 
der  Gattung  abnahm.  Eben  hieraus  geht  um  so  deutlicher  her- 
vor dafs  eine  Zweitheilung  der  epischen  Dichterwerke,  Homer 
einerseits  und  gegenüber  die  gesamte  nachhomerische  Masse, 
stattfinden  müsse.  Wiederum  aber  ist  die  jüngere  Klasse 
durch  Schulen  und  Tendenzen  vielfach  gespalten,  und  zerfillt 
vermöge  der  schärfsten  Differenzen  in  eine  Reihe  von  Ab- 
stufungen und  Momenten.  Solcher  bieten  sich  hauptsAchlicb 
vier  wesentliche  dar:  ein  durch  politisches  oder  priesterli- 
ches Gesetz  bedingtes  religiös-sittliches  Epos,  namentlich  die 
Hesiodischen  W>rke  und  die  analogen  der  Peloponnesier;  sein 
Gegenstück  ein  mylhograpliisches  Epos  der  lonier  in  Homeri- 
scher Manier,  vorzugsweise  von  den  Kyklikern  vertreten; 
nach  beiden  ein  durch  Gelehrsamkeit  dem  Leben  entfremde- 
tes Epos,  dessen  emsige  Pfleger  die  Alexandriner  und  ibre^ 
Zeitgenossen  wurden ;  zuletzt  ein  färben  -  und  mjthenreiches 
Epos ,  das  als  Nachhall  der  Sophistik  zwar  ohne  tieferes  Be- 
dürfnifs,    aber  nach  der  mühsamsten  Kunstregel  gearibeitet 
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war«     Neben  der  frischen  Darstellung   der  heroischen  Ver« 
gangenheit  und  des    sinnlichen  Lebens,   wo  Form  und  Stoff 
sich  durchdrangen,   neben  dem  in  lonien  aufgeblühten  Ho- 
merischen Gesänge  verbreitete  sich  im  Mutterlande,  beson- 
ders unter  Doriern  eine  Dichtung,  welche  weniger  den  phan- 
tasiereichen Mythos  mit  Lust  an   der  Vorwelt  und  der  Na- 
tur ergriff,  sondern  mehr  das  Subjekt  innerhalb  der  Schran- 
ken des  Bürgerthums,  der  gesetzlichen  Religion,  des  von  Be-r 
dürftigkeit  und  Reflexion  gefärbten  Lebens  zur  Ordnung  und 
zum  Bewufstsein  der  neuen  Zustande  anzuleiten  strebte.    Un- 
sere Kenntnifs  von  jenen  Dichtern,   ihren  Werken  und  Zei-^ 
ten,  sogar  von  den  Plätzen  ihrer  Wirksamkeit  ist  zwar  höchst 
mangelhaft,  überall  aber  begegnen  uns  Genealogien  der  Für- 
stenhäuser, landschaftliche  Sagen  der  Peloponnesier  und  Hel- 
denfabel (§.  60.  96,  8.)  neben  priesterlichen  Gedichten  über 
geheimes  Göttertbum,  über  mystische  Weisheit  und  die  Zeit-^ 
alter  der  Welt.     Dieses  Epos   eröffnete   zuerst  einen  weiten 
Umfang  dßs  subjektiven  Wissens  und  Denkens,  gegründet  auf 
einen  sittlichen  Verband   zwischen   göttlichen   und  menschli- 
chen Dingen;    seinen  Ton   kann  man  jetzt  im  allgemeinen 
nur  an  des  Hesiodus  Poesie  (§.  57.)  begreifen.     Dort  über- 
wiegt der  praktische  Sinn  und  das  Interesse  des  Stoffs;    die 
Form   gleicht  der   überlieferten  nur  in  äufserlicher  Handha- 
bung des  Verses  und  der  Redeweise,  nicht  in  Festigkeit  und 
fliefsender  Fülle  der  Phrasen,  noch  weniger  in  Gliederung  des 
Satzbaus  und  des  Hexameters ;  am  stärksten  weicht  aber  der 
Ton  ab,  da  der  Dichter  statt  die  Massen  zu  gliedern,  in  Grup- 
pen und  Episodien  zu  verweilen  und  einen  umfassenden  Plan 
zu  beherrschen,  seine  Gedanken  streng  in  mechanischer  Folge 
nach  ihrem  innerlichen  Zusammenhang  abhandelt,  ohne  Gunst 
für  gemächlichen  Fortschritt  oder  für  empfängliche   Leser. 
Dieser   stoffartige,   so  wenig  von  mythischem  Geist   erfüllte 
Vortrag  erinnert  blofs  oberflächlich  an  das  Epos,   und  trägt 
bereits  den  Keim  zu  dem  bald  selbständig  auftretenden  ele- 
gischen  und  lehrhaften  Gedicht.     Während   nun   die  Dorier 
«8  hierin  ein  Organ   ihrer   schärfer   entwickelten   Denkart  und 
Sitte   fanden,   ehe   sie  einen  voUkommneren  Ausdruck  ihres 
poetischen  und  formalen  Vermögens  am  Melos  gewannen :  setz- 
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ten  die  lonier  nielirere  Jahrhunderte  lang  die  von  Homer 
vorgezeichnete  Richtung  fort,  und  zogen  durch  Ueberlegeoheit 
ihrer  poetischen  Bildung  selbst  Mitglieder  des  fremden  Stam- 
mes, wie  die  Namen  Pisander.  Eugammon,  Panyaais 
andeuten,  in  dieselbe  Bahn.  Die  grofsc  Gesellschaft  der  so- 
genannten Kykliker  (§.61,2.  95.)  vereinigte  den  gröfsten 
Kreis  heroischer  Mythen,  soweit  der  Ionische  Besitz  daran 
reichte,  und  sie  suchten  diese  Kunde,  mit  den  Homerischen 
Sprach-  und  Kunstmitteln  ausgestattet,  zu  verarbeiten  und 
ihr  Interesse  durch  freie,  selbst  phantastische  Erfindung  zu 
steigern.  Ihr  Epos  bekam  hiedurch  ein  mythographiscbes 
Aussehn,  und  die  nächste  Zeit  zog  aus  ihnen  nur  einen  Sagen- 
schatz, weniger  achtete  man  daran  den  künstlerischen  Wertb: 
um  so  leichler  begreifen  wir  dafs  sie,  welche  die  lebendig- 
sten Mythen,  an  denen  die  noch  poetisch  regen  lonier  vor 
dem  Beginn  der  Prosa  sich  nährten,  ergänzend  zusammen- 
fafsten,  wenig  für  eine  freie,  der  OelTentlichkeit  und  dem 
rhapsodischen  Wetteifer  geweihte  Dichtung,  mehr  für  ein  stil- 
les buchmäfsiges  Interesse  wirkten.  Hauptsächlich  aber  tru- 
gen sie  zur  geistigen  Schätzung  und  Verbreitung  der  Home- 
rischen Gesänge  bei,  welche  nun  allmälich  im  inneren  Grie- 
chenland unter  Doriern  und  Athenern  Platz  und  Ruhm  ge- 
wannen, und  auf  nationale  Denkart  Poesie  Erziehurrg  einen 
sicheren  Einflufs  übten;  zugleich  befestigten  diese  Dichter, 
welche  sich  um  Homer  als  ihren  geistigen  Mittelpunkt  beweg- 
ten ,  den  Haushalt  der  epischen  Technik.  Was  früher  ein 
glücklicher  Wurf  des  erfindsamen  Talents  zur  Regel  erhob 
und  statt  ihrer  gab,  als  die  noch  jugendliche  Gattung  über 
Form  und  Oekonomie  mit  freien  Rechten  gebot,  das  ordnete 
sich  seitdem  einer  gebundenen  Manier  und  planmäfsigen  Be- 
rechnung unter.  In  ihrem  Sinne  sind  die  weiteren  Bearbei- 
ter des  Epos,  deren  Zeit  gänzlich  den  Standpunkt  der  Kunst 
einnahm,  durch  alle  Theile  des  Mythos  gewandert  und  im 
Gefühl,  dafs  sein  Kern  erschöpft  und  längst  ein  Gemeingut 
geworden  sei,  bis  in  die  Tageshelle  der  Geschichte  vorge- 
drungen, an  ihrer  Spitze  (§.97.)  Panyasis,  Antimachus 
und  Choerilus,  dann  mehrere  Genossen  der  Alexandrini- 
schen  Periode,  Rhianus,  Euphorion  mit  anderen  (Zu- 
satz zu  §.  98. 125.),  bei  denen  nur  stoffartiges  Interesse  vor- 
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wog.  Sie  standen  sämtlich  im  Kreise  der  Gelehrsamkeit,  ohne 
sonderlich  auf  die  Gunst  der  Popularität  zu  hoffen ;  das  Epos 
29  galt  ihnen  als  zünftige  Form  für  Darstellung  der  Mythen  und 
Historien,  die  sie  bis  zur  materiellen  Vollständigkeit  behan- 
delten; der  kleinen  aber  sachkundigen  Zahl  von  Lesern  mein- 
ten sie  durch  regelrechten  Versbau,  dem  es  nur  zu  häuOg  an 
Mannichfaltigkeit  und  Frische  gebrach,  und  durch  ein  kunst- 
lich gefugtes,  musivisch  zusammengelesenes,  aller  sinnlichen 
Lebendigkeit  entfremdetes  Sprachsystem  zu  genügen.  Die  Spi- 
tze dieser  künstlichen  Technik  ging  hauptsächlich  im  Begriff 
eines  noiriiia  xvxXixov,  eines  poeta  cycltcvs  auf:  doch  hiel- 
ten die  ausgezeichnetsten  Alexandriner  sich  davon  fern,  da 
sie  den  mythologischen  Vortrag  als  Mittel,  nicht  als  Aufgabe 
der  poetischen  Wirksamkeit  betrachten.  Soviel  ergab  sich 
aus  allen  solchen  mechanischen  Zurüstungen:  das  Epos  hatte 
sich  überlebt  und  seine  Bestimmung  verfehlt ;  nicht  einmal  die 
Anstrengungen,  welche  Apollonius  in  seinem  vermitteln- 
den und  trotz  aller  Einfachheit  überfeinerten  Gedichte  macht, 
um  den  ursprünglichen  Ton  zu  erneuern,  konnten  ihm  ein 
Ansehn  gewinnen.  Zuletzt  sank  es  zum  schulgerechten  Werk- 
zeug der  Versifikatoren  herab,  welche  bald  mit  den  Aufgaben 
der  Erudition,  bald  mit  den  modischen  Absichten  ihres  Jahr- 
hunderts sich  abzufinden  suchten.  Vom  zweiten  bis  zum  fünf- 
ten Jahrhundert  (§.  87,  3.  99.)  treten  sogar  Epiker,  die  bis- 
her vereinzelt  und  vorübergehend  dichteten,  in  Massen  auf 
und  kehren  die  trockensten  oder  entlegensten  Sagenkreise 
hervor,  selbst  den  Gigantenkampf  und  heroische  Genealogien, 
die  sie  bis  zu  schwerfälligen  Mythensammlungen  verarbeiten 
(Nestor  und  Pisander,  Dionysius  und  Klaudian),  ne- 
ben Lobgedichten  auf  Kaiser  und  Staatsmänner;  besonders  aber 
fesselt  sie  die  lebhafte  Neigung  zuj)bantastischen,  namentlich 
Dionysischen  Mythen.  Endlich  stiften  Aegyptier  eine  Schule 
des  Epos,  welche  miadestens  ihren  Grundsätzen,  im  Einklänge 
mit  dem  herrschenden  Ton,  für  längere  Zeit  eine  Geltung 
verschafft.  Die  Schule  des  Nonnus  deren  kalte  Glut 
ebenso  sehr  allem  reinen  Geschmack  als  der  epischen  Ruhe 
widerstrebt,  kann  weder  die  düstere  Schwärmerei  ihrer  Hei- 
mat verleugnen  noch  die  Nüchternheit  ihres  Zeitalters,  dem 
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poetische  Bildung  kein  tiefes  Bcdurfnifs  war;  desto  mehr  ver- 
dient sie  wegen  ihrer  Gewandheit  und  strengen  Technik  an- 
erkannt zu  werden,  womit  sie  die  Zeitgenossen  aus  dem  trä- 
gen Schlummer  zu  wecken  und  zu  mühseliger  Arbeit  anzu- 
regen wufste.  Indem  diese  Dichter  auf  Wahrheit,  Natur  und 
epische  Klarheit  verzichten,  wählen  sie  mit  gutem  Bedacht  die  ao 
zurückgesetzten  und  wenig  volksthümlichen  Mythen,  selbst  die 
am  wenigsten  dankbaren  Abschnitte  der  Trojanischen  Fabel, 
wofern  sie  nur  der  Malerei  einen  Spielraum  boten;  sie  glän- 
zen dort  im  phantastischen  Beiwerk  und  in  prächtigen  Um- 
rissen, sie  gefielen  einer  geistesverwandten  Zeit  durch  über- 
schwänglichen  Ausdruck,  durch  schwellende  Wortbildnerei  und 
das  kalte  Feuer  einer  sich  überbietenden  Empfindung.  Doch 
liegt  ihre  wahre  Stärke,  womit  sie  ihr  aus  kleinlichem  Fleifs 
und  mafslosem  Schwall  gemischtes  Talent  geltend  machen,  in 
der  peinlich  -  strengen  Verskunst,  in  der  berechneten  Wort- 
stellung und  in  einem  musivisch -künstlichen  Sprachschatz, 
mithin  in  lauter  schulgerechten  und  philologischen  Zuthaten, 
welche  den  Mangel  der  Originalität  und  des  national -griechi- 
schen Sinnes  am  entschiedensten  verrathen.  So  war  zuletzt 
dem  Epos  wenig  mehr  als  studirter  Reichthum  und  schillernde 
Form  geblieben,  und  das  Schauspiel  welches  die  Sophistik  in 
der  Prosa  vorgeführt  hatte,  wiederholte  sich,  nur  unfrucht« 
barer  und  mit  weit  geringerem  Geist,  in  der  Poesie.  Hier- 
mit schlofs  diese  Gattung,  erschöpft  und  gespreizt,  aber  unter 
den  drei  grofsen  Gattungen  als  die  letzte  produktive,  nachdem 
sie  von  der  geraden  Bahn  der  Natur  in  alle  Seitenwege  der 
Gelehrsamkeit  verschlagen  worden,  und  bewies,  je  weiter  sie 
vorscbritt  und  je  gaukelnder  sie  die  Farben  auftrug,  desto 
entschiedener  dafs  eine  Rückkehr  zum  Stande  der  Unschuld 
und  idealen  Menschheit  iqjmöglich  war. 

1.  Eine  mit  Sachkenntnifs  und  feiner  Reflexion  gearbeitete  Cha- 
rakteristik des  Epos  und  der  epischen  Litteratur  bei  den  gebil' 
deten  Völkern  gibt  Fr.  Zimmermann  Ueber  den  Begriff  des 
Epos ,  bei  Noack  Jahrg.  2.  d.  Jahrb.  f.  spekalat.  Philosophie  in  6 
Stücken,  besonders  abgedruckt  Darmst.  1848.  Man  erstaunt  aach 
in  diesen  Analysen  von  neuem  wahrzunehmen,  wie  vollkommen 
Homer  aller  Erfordernisse  der  epischen  Technik  mächtig  war 
und  mit  wie  klarem  Bewufstsein  er  auf  den  verschiedeniten 
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Punkten  alle  Mittel  und  Reize  des  Epos  verwendet.    Wiederum 
bestätigt  aber  eine  solche  Reinheit  der  Kunst  dafs  dieser  über- 
legene Geist,    welcher  das  Gesetz  für  Ilias  und  Odyssee  .gab, 
viele  Vorarbeiten  hinter  sich  sah  und  in  die  Blutezeit  der  Dich- 
tung fiel.    Freilich  besafs  er  schon  einen  unschätzbaren  Vorzug 
an  der  Unmittelbarkeit  des  Epos,  insofern  es  allen  Einflufs  des 
Positiven  und   der   historisch  bedingten  Gegenwart  ausschlofs. 
Früh   und   spät  ist  das  moderne  Gemüth  aus  der  Gesellschaft 
wehmuthig  und  unbefriedigt  in  die  Natur  zurückgewichen,  um 
neue  Kräfte  zu  sammeln ;  ein  Ausdruck  solcher  Stimmung  liegt 
besonders  im  lyrischen  und  beschreibenden  Gedichte.    Die  Grie- 
chen wufsten  nichts  von  Sehnsucht  und  negativer  Stimmung,  sie 
brauchten  auch  für  die  Einsamkeit  der  Naturdichtung  kein  Ob- 
jekt zu  suchen ;  denn  sie  besafsen  es  im  phantasiereichen  My- 
thos von  der  Hellenischen  Jugend-  und  Ritterzeit.     In  diesem 
dichtete  das  Epos,   es  erdichtet  aber  nichts  aus  phanta- 
stischer Willkür ,  denn  sein  Geist  ist  objektiv  und  völlig  reali- 
stisch.    Denn  der  Geist  des  ächten  Epos  war  nicht,  wie  einige 
Theoretiker  meinen ,   durch   den  Stoff  der  heroischen  Welt 
allein  bedingt  (davon  hatten  auch  die  Dorier  in  reichem  Ma- 
fse)  ,   sondern   wesentlich  an  den  Realismus  der  lonier  und  an 
ihr  Verständnifs  der  sinnlichen  Schönheit  geknüpft :  Homer  kennt 
zwar  weder  Mystik  noch   die  Dämmerungen   der  Pelasgischen 
Urzeit  oder  die   formlosen  Volksagen,   seine  Schule   ging  aber 
ebenso  wenig   auf  die  Heraklesfabel  ein.     Demgemäfs  ist  auch 
das  epische  Wunder  irrational,  akoyoy:    die  Kräfte  des  re- 
flektirenden  Verstandes   haben   keinen  Theil  daran.    Aristot. 
Poet.  25,  3.  fxcikXop  J*  Mi^nai  h  rrj  inonoUct  (noitly)  rö  «Ao- 
yoi',  (Tt'  0  av^ßttCvH  ^aliara  t6  dav/naaTor,    Nur  als  schöngei- 
stiges Paradoxum    konnte    daher  Dio  Chrysostomus    den 
Satz,  dafs  Homer  als  Lügner  und  Tausendkünstler  die  Geschich- 
ten des  niemals  gefallenen  Troja  sang,  in  seinem  breit  gezoge- 
nen Toaiixog- (Orrtl.  XI.  bearbeitet  von  Rhodomann  hinter  sei- 
nem Quintus)    mit  halb  ernsthafter  Miene   durchsprechen   und 
vorgeblich  nach  Aegyptischen  Berichten  die  letzten  Schicksale 
51  von  Ilion  umdichten.    Theils  hierauf  und  theils  auf  fieberhaften 
Allegorien  rohen  die  jetzt  verschollenen  Einfalle  neuerer  Para- 
doxenmacher,  welche  Lauer  Gesch.  d.  H.  P.  p.  172.  fg.  nennt,  be- 
sonders die  Träume  von  J.  Bryant,  Abhandl.  v.  Trojan.  Kriege, 
aus  d.  Engl.  (1796.)  v.  Nöhden,  Braunschw.  1797.     Ueber  die 
Ansichten  jüngerer  Forscher,   welche  den  Trojanischen  Krieg 
entweder  für  reine  Fiktion  oder  für  eine  vordatirte  Begebenheit, 
gebildet  aus  den  Wanderungen  der  Aeolischen  Kolonien,  erklären, 
genügt  Welcker  ep.  Cycl.  II.  p.  21.  ff.     Auf  einem  ganz  ver- 
schiedenen Boden  steht  das  Epos  der  Märchen,  die  Odyssee, 
mit  ihren  Wundern  and  Abenteuern,  die  für  den  Kreis  der  Irr- 
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fahrten  ans  freier  Hand  durften  erfanden  werden  ;  denn  sie  be- 
wegten sich  nicht  in  der  fest  begrenzten  heroischen  Welt.     Wir 
wollen  uns  darum  auch  weniger  über  die  kecken  Ausdeutungen 
(Schlufs  Yon  Anm.  zu  §.  94,  3.)  wundern,  in  die  man  dieses  Epos 
gezwängt  hat;   am  wenigsten   über  Plinius  XXX,  1,2.  wenn 
ihm  das  Schweigen  Homers  über  die  Magie  auffiel,  worin  doch 
das  ganze  Gediclit  bestehe :  —  in  hello  Troinno  tnntum  de  arte 
ea  nlentium  fuisse  Homero,  tantumque  operia  ex  eadem  in  Ulyssis 
erroribus ,   adeo  ut  totum  opus  non  aliunde  constet.     Da  nun  die 
Stellung  der  Odyssee  ganz  anderer  Art  ist,    so  stört  auch  we- 
niger das  yereinzelt  stehende  Problem  der  in  poetischen  Nebel 
gehüllten  Phaeaken,  die  gleichsam  ein  apokryphisches  Episo- 
dium  des  Ganzen  darstellen  und  starke  Spuren  einer  nach  idea- 
lem Schema   (soweit  wir  sehen,   nicht  nach  einem  älteren  Ge- 
dicht) frei  gearbeiteten  Dichtung   tragen.     Wie  sehr  sie  in  der 
Luft  schweben  lehrt  die  gründliche  Zergliederung  Ton  W  elcke  r 
im  Rhein.  Mus.  1. 219.  ff.  Kl.  Sehr.  II.    Wenn  er  sie  aber  für  die 
Fährmänner  des  Todes   erklärt  und  von  einer  nord ländischen 
Sage  herleitet,   die  (räthselhaft  genug)  einen  Zugang  zur  Hel- 
denpoesie der  Griechen  fand:   so  fehlen  doch  alle  Thatsachen, 
ans  denen  sich  entnehmen  liefse   dafs  die  Homerischen  Sänger 
ein  Wissen  vom  Norden  besafsen ;  denn  auch  der  Bernstein  und 
die  kurzen  Nächte  der  Laestrygonen  (worüber  Lauer  am  Schlufs 
seiner  Geschichte)  sind  problematisch.     Uebrigens  zeigt  auch 
dieser  Theil   der  religiösen  Erkenntnifs   wie    verschieden  der 
Standpunkt  der  Odyssee  von  dem  der  llias  sei.    Jene  setzt  ei- 
nen Reichthum  an  Wundern,  in  denen  der  Gott  äufserlich,  wenn 
auch  motivirt,  dem  handelnden  Menschen  gegenüber  steht,  wie 
Athene  planmäfsig  in  den  Verlauf  der  Begebenheiten   eingreift 
und  besonders  auf  Odysseus  einwirkt,  während  der  Mensch  doch 
seiner  Zwecke   sich   völlig  bewufst,   seiner  Kräfte   fast  immer 
mächtig  ist;  die  llias  fafst  die  Entschlüsse,  die  den  Menschen 
in  seinem  Innersten  bewegen   und  im  entscheidenden  Moment 
zur  That  fuhren,  das  heifst  die  Ticfi^i;,  als  selbständige  Mächte, 
gibt  ihnen  in  poetischer  Aeufserlichkeit,  im  persönlichen  Wirken 
der  Götter  einen  breiten  Spielraum  und  läfst  sie  dort  mit  Frei- 
heit sich  bewegen :   wir  sagen   kurz ,   macht  sie  plastisch  und 
fafsbar.     Hegel   hat  diesen  Grundzug  des  Epos  in  folgenden 
Worten  seiner  Aesthetik  1.291.  klar  ausgesprochen:   „Das  acht 
poetische  ideale  Yerhältnifs  nun  besteht  in  der  Identität   der 
Götter  und  Menschen ,    welche  durchblicken   mufs ,    wenn  auch 
die  allgemeinen  Mächte  als  selbständig   und   frei  von  der  Ein- 
zelheit der  Menschen  und  deren  Leidenschaften  herausgestellt 
werden.     Der  Inhalt  der  Götter  nemlich  mufs  sich  sogleich  als 
das  eigene  Innere  der  Individuen  erweisen,   so  dafs  also  einer- 
seits die  herrschenden  Gewalten  für  sich  individualisirt  erschei- 


Epos:  EigenthamUchkeit,  Technik,  Epochen.     39 

nen ,   anderseits  aber  dies  dem  Menschen  Aeafsere  sich  als  das 
seinem  Geist  und  Charakter  Immanente   zeigt.  *'     Und  weiter- 
hin:    ,,Das  macht  überhaupt   die  Heiterkeit  der  Homerischen 
Götter  und  die  Ironie  in  der  Verehrung  derselben  aus,  dafs  ihre 
Selbständigkeit  und  ihr  Ernst  sich  ebenso  sehr  wieder  auflösen, 
insofern  sie  sich  als  die  eigenen  Mächte  des  menschlichen  Ge- 
müths   darthun,  und  dadurch  den  Menschen   in  ihnen  bei  sich 
selber  sein  lassen.'*     Ironie,  jener  falsche  und  von  so  vielen 
Nachtretern  gemifsbrauchte  Terminus  der  Hegeischen  Aesthetik, 
gibt  zu  verstehen  dafs  Homer  nur   ein  Spiel  mit  Schöpfungen 
seiner  Plastik  trieb,  dafs  aber  sein  GÖtterthum  nicht,  wie  doch 
der  unbefangene  Leser  sicher  fühlt,  aus  religiösem  Bewufstsein 
der  Nation  hervorging  und  ihr  Glaube  war.    Einiges  Mifsverstand- 
nifs  macht  hier  auch  der  Ausdruck  Wunder  (genauer,  mythisches 
Wunder),  der  auf  dem  Standpunkte  des  Monotheismus  eine  ent- 
götterte  Natur  und  geisterhafte  Phantasmen  voraussetzt;  nur  auf 
diesem  dürfte  die  Odyssee  das  Gedicht  der  Wunder  und  Märchen 
heifsen.    In  einer  unsicheren  Mitte  zwischen  den  naiven  Zuständen 
des  menschlichen  Geistes   und  der  übernatürlichen  Wunderwelt 
stehen  die  riesenhaften  Züge  des  GÖtterthums,  die  spät  erst  in  |'. 
(wie  besonders  arg  147— 152.  272.)  sich  drängen ;  den  vortreffli- 
chen Zog  in  Poseidons  Meeresfahrt  v\  27 — 30.  wird  man  leicht  da- 
von trennen.    Unter  den  Wundern  der  Thierwelt  bemerkt  man 
zuerst  II.  X  .  am  Schlufs  die  mit  Rede  begabten  göttlichen  Rosse  des 
Achilleos.    Auch  in  der  epischen  Dichtung  anderer  Nationen  be- 
merken wir   dafs,  je   flüfsiger  sie  wird   und  sobald   sie  durch 
Leichtigkeit  ihrer  Technik  von  der  objektiven  Einfalt  verliert, 
phantastisches  Wesen  und   ein  Hang  zur  abenteuerlichen  Wun- 
dersucht hereintritt.     Allein  wofern    nicht  die  Dorischen  oder 
priesterlichen  Epen  (§.  96,  8.)  einen  abstrakten  Stoff  behandel- 
ten, so  sind  offenbar  die  Hellenen  weniger  als  Inder   und  der 
Norden  Europas  auf  symbolische  Dichtung  und   theosophische 
Göttergeschichten  eingegangen,    wo   d^r  menschliche  Mafsstab 
fortfallt ;  noch  weniger  auf  die  Züge  mafsloser  Stärke  und  Zau- 
berkräfte,   von   denen   das  Epos   anderer  Nationen  (Zimmerm. 
p.  747.  ff.)  zum  Theil  überliefst.     Hiernach  wird  man  die  Te- 
ratologie  (beim  Tode  des  Patroklus,   in  der  Qiofiayja  11.  v, 
und  in  ihren  Fortsetzungen  während  oder  nach  der  /u«/}}  naga- 
norafxtog  (f,yf eiche  merklich  das  schwächste  Stück  der  Art  sind 
und  von  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  289.  als  Interpolation  ausgeschie- 
den werden ;  zuletzt  in  milderer  Gestalt  (6,)  leicht  als  ein  fremdes 
Element  erkennen,  das  mit  der  ächten  Homerischen  Auffassung 
der  Götterwelt  im  Menschlichen  sich  mischt.     Schon  die  alten 
Grammatiker  hatten  an  diesen  gestaltlosen  Phantasmen  einigen 
9Z  Anstofs  genommen;  solche  bilden  zwar  eine  jüngere  Masse,  ste- 
hen aber  gleichwohl  anüser  Berührung  mit  Hesiodischer  Denkart. 
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2.  Es  liegt  in  der  Natar  des  urspranglichen  Epos  der  Hellenen, 
welches  künstlerisch  mittelst  einer  Gegenseitigkeit  streitender 
Kräfte,  der  Nothwendigkeit  nnd  der  absoluten  Freiheit,  anf  dem 
Mythos  als  seinem  mütterlichen  Boden  wirkt,  dafs  es  yermöge 
seines  elastischen  Wesens  gleich  sehr  der  Einheit  nachgeht  als 
entflieht,  nnd  seine  Massen  so  gern  zusammenschiebt  als  zer- 
trennt, unter  dem  Vorbehalt  ein  gut  Theil  solcher  leeren  Räume 
mit  freier  Erfindung  durch  Episodien  auszufüllen  und  zu  dehnen. 
Diese  Doppelseitigkeit  ist  es  eben  was  bei  den  einsichtvollsten 
Beurtheilem  die  Täuschung  eines  künstlerischen  Planes ,  ^ner 
durchweg  berechneten  Verkettung  und  Dichtigkeit  genährt  hat, 
und  in  der  Homerischen  Frage  nicht  vom  einen  nnd  untheilba- 
ren  Werkmeister  loskommen  liefs.  Hieftir  yerdienen  vor  ande- 
ren die  Ansichten,  welche  Goethe  und  Schiller  im  dritten 
Theile  des  Briefwechsels  über  diesen  und  mehrere  Ter  wandte 
Punkte  niedergelegt  haben,  einen  Platz  zu  finden. 

Goethe  S.  71.  ,,Eine  Haupteigenschaft  des  epischen  Ge- 
dichts ist  dafs  es  immer  Yor  und  zurück  geht ,  daher  sind  alle 
retardirende  Motive  episch.  Es  dürfen  aber  keine  eigentli- 
che Hindernisse  sein,  welche  ins  Drama  gehören.  Sollte  dieses 
Erfordernifs  des  Retardirens ,  welches  durch  die  beiden  Home- 
rischen Gedichte  überschwänglich  erfüllt  wird,  wirklich  wesent- 
lich und  nicht  zu  erlassen  sein ,  so  würden  alle  Plane  die  ge- 
rade hin  nach  dem  Ende  zu  schreiten  völlig  zu  verwerfen  oder 
als  eine  subordinirte  historische  Gattung  anzusehen  sein.**  Für 
eine  solche  Klassifikation  würde  man  eine  beträchtliche  Zahl 
Griechischer  Epen  ans  den  Zeiten  gelehrter  Bildung  vom  Kyklos 
an  beibringen  können ;  indessen  steht  das  Retardiren  mit  dem 
planmäfsigen  Fortschritt  zum  Endziel  in  keinem  Gegensatz,  da 
jenes  in  die  Technik  eines  jeden  leidlich  motivirten  Epos  gehört 
und  eine  Scheidewand  gegen  das  didaktische  oder  blofs  erzäh- 
lende Gedicht  bilden  hilft.  Ergänzend  sagt  daher  Schiller 
S.  73.  ,,dafs  die  Selbständigkeit  seiner  Theile  einen  Hauptcha- 
rakter des  epischen  Gedichts  ausmacht.  Die  blofse  aus  dem  In- 
nersten herausgeholte  Wahrheit  ist  der  Zweck  des  epischen  Dich- 
ters:' er  schildert  uns  blofs  das  ruhige  Dasein  und  Wirken  der 
Dinge  nach  ihren  Naturen;  sein  Zweck  liegt  schon  in  jedem 
Punkte  seiner  Bewegung;  darum  eilen  wir  nicht  ungeduldig  zu 
einem  Ziele,  sondern  verweilen  mit  Liebe  bei  jedem  Schritte. 
Er  erhält  uns  die  höchste  Freiheit  des  Gemüths ,  und  da  er 
u  n  s  in  einen  so  grofsen  Vortheil  setzt ,  so  macht  er  dadurch 
sich  selbst  das  Geschäft  desto  schwerer.**  Daran  grenzt  des- 
selben Bemerkung  S.  79.  dafs  die  Handlung  beim  Epiker  blofs 
Mittel  zu  einem  absoluten  ästhetischen  Zwecke  sei,  seine  Ab- 
sicht also  besser  mit  einem  zögernden  Gange  bestehe.  Dies 
wird  von  ihm  noch  etwas  schärfer  und  abstrakte^  ausgesprochen  ^ 
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S.  85.  fg.  ,,Defn  Epiker  möchte  ich  eine  Exposition  gar  nicht  ein- 
mal zugeben,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die  des  Dramati- 
kers ist.  Da  er  uns  nicht  so  auf  das  Ende  zutreibt  wie  dieser,  so 
rücken  Anfang  und  Ende  in  ihrer  Dignitat  und  Bedeutung  weit 
näher  an  einander,  und  nicht  weil  sie  zu  etwas  fiihrt,  sondern 
weil  sie  selber  etwas  ist,  mufs  die  Exposition  uns  interessiren.*' 
Ücber  die  Tiefe  des  Epos  und  den  Grad  seiner  Befriedigung 
äufsert  sich  etwas  zu  spairsam  Schiller  im  Briefwechsel  mit 
W:v.  Humboldts.  379.  ,, Homers  Werke  haben  zwar  einen  hohen 
subjektiven  Gehalt  (sie  geben  dem  Geist  eine  reiche  Beschäf- 
tigung) ,  aber  keinen  so  hohen  objektiven  (sie  erweitern  den 
Geist  ganz  und  gar  nicht,  sondern  bewegen  nur  die  Kräfte  wie 
sie  wirklich  sind).  Seine  Dichtungen  haben  eine  unendliche 
Fläche,  aber  keine  solche  Tiefe.  Was  sie  an  Tiefe  haben,  das 
ist  ein  Effekt  des  Ganzen,  nicht  des  Einzelen;  die  Natur  im 
Ganzen  ist  immer  unendlich  und  grundlos.'*  Tiefe  wird  hier 
anf  dem  Standpunkte  vielseitiger  Bildung  oder  des  reflektiren- 
den  Dichters  gefordert,  dem  das  Drama  vor  anderen  einen  un- 
endlichen Denkstofif  bietet.  Das  Gegenstück  des  letzteren  liegt 
im  Epos  Homers,  welcher  die  Welt  der  schönen  Natürlichkeit 
als  Kunstwerk  darstellt  und  durch  Plastik  die  reichste  Stim- 
mung des  Gemüths  erzeugt. 

3.  Die  objektive  Dehnbarkeit  des  Epos  und  seine  Richtung  auf 
eine  Mehrheit  von  Vorfallen  bezeichnet  Aristoteles  (von  seiner 
Theorie  Schoemann  Greifsw.  Progr.  1853.  und  R a s s o  w  Stett. 
Progr.  1850.)  als  einen  charakteristischen  Zug :  Poet,  18,  15.  ino^ 
notixoy  6e  k^yo)  tÖ  noXvfivd-oy.  —  ixel  fiiv  yag  6iu  tb  fiijxog  kufi- 
ßdvH  T«  fiiQri  t6  TtQinov  fxsytd-og.  Aber  ein  Aggregat  von  Mythen, 
die  nur  mechanische  Vollständigkeit,  nicht  kausale  Stetigkeit  und 
Durchdringung  in  einem  Individuum  hätten,  verbietet  er  aus- 
drücklich C.8.  zugleich  mit  einer  Rüge  der  blofs  kyklographischen 
Epiker:  6i6  nctyrtg  ioixuaty  a/nttQrayety,  oaoi  rdoy  noirircjy ^Hga^ 
ykrii^a  xaX  &riar^(^a  xal  %a  Toiavra  nonj/Lictra  Tienoirixaaiy.  oloy- 
rat  yag  intl  tlg  ^y  6  'lloaxXfjg ,  ^Vrt  xal  röy  fjivd-oy  dvai  ngog- 
TJxtiy.  Wieweit  dieser  Tadel  die  namhaften  Dichter  des  Kyklos 
treffe,  diese  mifsliche  Frage  erörtert  Anm.  zu  §.  95,  2.  Zur  Er- 
läuterung desselben  Gedankens  dient  was  H  e  g  e  1  Aesthetik  III. 
359.  über  den  Gegensatz  zwischen  der  biographischen  Behandlung 
eines  Individuums ,  wo  die  Begebenheiten  unabhängig  aus  ein- 
ander fallen,  und  der  epischen  Begebenheit  sagt,  die  in  sich 
Einheit  haben  und  das  Epos  zum  einen  machen  müsse.  Hie- 
gegen  rühmt  Aristoteles  die  künstlerische  Weisheit  Homers,  der 
eine  perpetuirliche  Handlung  zu  bilden  verstand :  c.  8.  am  Schlufs, 
dXiä  TifQl  ^(ay  nga^ty,  otav  Xiyo/u6y,  rriy^O^vGOtiav  avyiarriaiy^ 
naoh  Sparen  der  alten  Lesart  za  bessern,  aAil*  aneq  /lüxy  nqa* 
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{iv,    oY(ty  av  Xfyoiuiv  t)}v  *Odvaaitav  ^   avvi<nif\aiv,     BeiUhifig 
auch  die  Beobachtung  c.  5,  8. ))  ^h  Inonoidt  aoQiatof  r$  XQ^^V* 
Ferner  weist  er  c.  17.  extr.  auf  den  Gebrauch  der  (Ttugoifia  hin : 
ly  fihv  ovy  roTg  öga^nai  rn   fnuqoöia  avyrofttt^   17  «T  inonoiia 
TovToig  firjxvv^Ttti ,   wie  letzteres  an  der  episodischen  Verarbei- 
tung des  sonst  schlichten  Planes  in  der  Odyssee  deutlich  her- 
vortrete.   Noch  bestimmter  lautet  die  Erklärung  c.  24,  6.  iy  ^k 
tJ  inonoit(f,  «Fl«  to  dti^yrjatv  tluai^  ^ari  noXld  fi^gri  afAa  nonl¥ 
niQaivofiivtt,  v(f  tay  oixi((ov  ovitav  av^nai  6  rov  noi^fdarog  ^y^  S4 
xog,  üJSTS  TOVT  ^x^i  TO  äynd^ou  ffg  ^iiyalonginstayf  xal  rö  fiixa' 
flttllttv  TOP  dxovoyra  x(t\  intigodiovv  dvofioloiq  Initqo^Coig,    Hier- 
bei wäre  sogleich  zu  bemerken  dafs  die  Episodien,   welche 
bei  der  Oekonomie  der  Epen   und  ihrer  Analyse  vorzüglich  in 
Betracht  kommen,   schon  im  Homer  doppelseitig  (Aristote- 
lisch zu  reden  dnXd  und  ntnXfyfiiytt,   naiv  oder  Terschrankt) 
erscheinen.    Sie  sollen  entweder  einen  Fortschritt  in  der  aufseren 
Abfolge  der  Erzählung  abgeben  und  diese  durch  neue  Schichten 
verstärken  oder  dehnen,  wie  grÖfstentheils  kunstlos  in  der  llias 
geschieht  (namentlich  mittelst  der  agtarstcct  ^.  A'.und  durch  ausge- 
schmückte Beschreibungen  der  Schlachten,  bis  zur  Dolonia,  die 
man  glatt  wegschneiden  kann) ,  oder  den  epischen  Plan  durch- 
kreuzen,   nm  seinen  Gesichtskreis  künstlich  zu  erweitern  und 
durch  das  Moment  des  Retardirens  mit  glänzender  Wirkung  das 
Interesse  zn  steigern,  wie  in  der  Odyssee ;  doch  sind  auch  hier, 
sobald  der  Hörer  völlig  gefesselt  und  unbedingt  zu  den  lebhaf- 
testen Erwartungen  angeregt  worden,  einige  breit  neben  einan- 
der laufende  Digressionen  eingewebt  und  sie  neigen  zum  deskri- 
ptiven Gedicht,  zu  einer  Art  sxtfQaaig^  wie  in  der  Nexv(a  und 
den  Schilderungen  der  Phaeakenwelt.    Zur  ersten  Klasse,  wor- 
aus sich  eine  nga^ig  nolv/n€orjs  oder  absolute  Polymythie  ergab, 
hielt  sich  vielleicht  die  Mehrzahl  der  Ionischen  Kykliker  (wie 
überhaupt    die    meisten    späteren    Epiker) ,    wenn    Aristoteles 
schlechthin  bemerken  konnte  c.  23,  6.  ol  cT  äXXoi  mgl  IVa  noi- 
ovoi   xal  7i(qI  ^ya  ^rgoyoy  xul  fjCay  ngcc^iy  noXvfiigii*  olov  6  xd 
Kvngia  notrjaag  xal  r^y  fnxgdy  ^IXia^tc,    Daraus  entspringt  ein 
wichtiges  Resultat,   die  Selbständigkeit  grofser  epischer  Grup- 
pen im  ganzen  Gedicht :  c.  27, 14.  wgmg  i)  "IXidg  ^/tt  noXXd  toi- 
ttVTtt  fjiigif\  xa\  1)  ^Odvaana^  a  xaX  xad^  iavrd  ^/n  fiiyid-oq,  xa/roi 
tavxn  T«  notrifAttra  avy^arrixiv  wg  fyJfysTai  agtma^  xoX  ort  (Ad" 
XiOTtt   fxiSg   Tigd^fcog  fjtfiriatg  larty.     Dieser  Punkt  ist  bei  den 
Fragen  über  die  Homerischen  Gesänge  festzuhalten:  ihre  na- 
türliche Lockerheit,  die  durch  die  gehäuften  Fortsetzungen  und 
die  abspringenden  Episodien  wuchs,   reizte   zu  mechanischen 
Ansätzen  beim  Anfang  oder  Ausgang  des  Verses,  woran  einge- 
schaltete Reden  und  Erzählungen  bequem  sich  anfügen  iiefsen: 
zwischen  Avrdg  "AxiXXevg  und  Aurdg 'Oövaaivg  liegt  II.  a;M8— 
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430.  ein  mit  dem  Ganzen  organisch  verwachsenes  Stuck,  X',  664 
— 762.  aber  ist  ein  Beiwerk  das  man  ohne  Verlust  herausziehen 
kann;  solcher  ganz  überhängender  Anbaue  nicht  zu  gedenken, 
^wie  wir  im  zweifachen  Katalogos  /9'.  finden.  Auf  seinem  Stand- 
punkte hat  auch  Lach  mann  (Betracht,  über  die  llias  S.  2.) 
zagegeben,  dafs  jene  von  ihm  vorausgesetzte  Form  des*  Epos, 
welche  sich  in  einzele  Lieder  aussondert ,  minder  streng  ver- 
knüpfte Abschnitte  gestattet,  dafs  zu  Anfang  der  Lieder  auch 
scheinbar  sehr  enge  Verbindungen  {avrctQ  ijtsl  oder  s^d-n)  an- 
gedeutet wurden,  die  doch  nicht  streng  mit  dem  vorhergehen- 
den zusammenhangen.  Dieses  Moment  eben  erschwert  nicht  we- 
nig die  Kunstkritik ,  wenn  sie  die  besonderen  Partien  zerglie- 
dern will,  und  die  Nachträge  der  alten  Mitarbeiter  von  den  In- 
terpolationen der  Nachdichter,  urspHrüngliches  von  jüngerem, 
gesundes  von  mangelhaftem  auszuscheiden  trachtet. 

Hier  liegt  ein  natürlicher  Uebergang  zur  Rhapsodie:  wo- 
fern wir  nach  A.W.Schlegels  Ausdruck  (s.  oben  Th.  L  p.  254.) 
darunter  Leichtigkeit  der  Theilung  und  Vereinigung  denken, 
um  einzele  Partien  zu  gröfseren  Ganzen  zusammenzuheften. 
Oder,  wie  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  S.  101.  in  einer  aus- 
35  fdhrlichen  Erörterung  dieses  Punktes  sagt :  „  Immer  schliefst 
sich  die  epische  Rhapsodie  nur  so  dicht  an  das  vorige  an,  ohne 
bestimmt  und  schlechthin  anzuheben  wie  die  Tragödie.*^  Doch 
würde  man  übertreiben,  wie  mancher  wirklich  aus  der  bestim- 
mnnglosen  Rhapsodie  ein  rhapsodisch  zusammengefügtes  Kunst- 
werk entstehen  liefs,  wollte  man  mit  letzterem  behaupten  „dafs 
das  epische  Gedicht  auch  in  der  Mitte  endige.*'  Das  alte 
Yolksepos  kannte  weder  Anfang  noch  E  n  d  e ;  sein  Kreis 
war  unbegrenzt,  als  es  in  einer  Reihe  nicht  geschlossener  Er- 
zählungen oder  Romanzen  (wie  vom  Cid)  bestand,  die  bald  ho- 
her aufstiegen  bald  in  tiefere  Gänge  sich  verloren ;  sobald  aber 
der  Sagenkreis  seinen  künstlerischen  Abschlufs,  der  ein  energi- 
sches Motiv  und  deshalb  einen  Ausgangspunkt  fordert,  durch 
Homer  erhielt,  empfing  er  auch  seine  Grenzen  in  Anfang  und 
Ende.  Die  dort  geschlungenen  Fäden  hatten  nothwendig  das 
Streben  auf  einen.Schlu  fs,  ohne  den  kein  Organismus  in  ab- 
geschlossener Gröfse,  kein  Aristotelisches  fi^yt-d-og  zu  ermessen 
wäre.  Die  Fortentwickelung  in  getrennten  Rhapsodien  schliefst 
daher  keineswegs  aus ,  dafs  das  Epos  auf  der  Stufe  der  Kunst 
einen  bestimmten  Anfang  nahm  und  auch  ein  bestimmtes  Ende 
zQui  äufsersten  Grenzpunkt  setzte;  nur  lag  in  der  Mitte  die 
freieste  Mannichfaltigkeit  von  Begebenheiten,  Individuen  und 
Gegenwirkungen,  welche  die  Haupthandlung  ohne  strenge  Sub- 
ordination umlagern:  und  doch  fordern  so  grofse  selbständige 
Gruppen  ein  Gleichgewicht.  Im  Sinne  des  allmälich  klar  ge- 
wordenen Unterschiedes  zwischen  den  Aggregaten  des  Volk«- 
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epos  und  der  einheitlichen  Ependichtang  hatte  daher  Nitzsch 
de  Bist.  Hom,  11.  p.  X.  mit  Recht  zwei  Perioden  gesondert,  die  äl- 
tere für  kleine  Sagenkreise  ünfa  von  der  jüngeren  die  mit  Ho- 
mer anhebt,  den  inonoitai^  deren  Aufgabe  das  kunstreiche  Cen- 
tralisiren  war.  Freilich  lafst  er  p.  XIII.  die  Rhapsoden  als  Mit- 
telglied nicht  gelten ;  dann  aber  mochte  man  fragen  durch  wen 
sonst  Homer  zu  den  grofsen  in  ihm  verarbeiteten  Massen  ge- 
langt sei.  Auch  nach  Homer  hat  die  rhapsodische  Thätigkeit 
nicht  aufgehört,  das  System  des  Meisters  vollständiger  zn  glie- 
dern, durch  Nachdichtung  es  in  freieren  Massen  zu  erweitern 
und  mit  Beiwerken  zu  umkleiden,  überhaupt  mit  Rücksicht  auf 
den  Umrifs  eines  Ganzen  das  Gedicht  auszubauen.  Vergl.  Anm. 
zn  $.  53,  4.  55. 

4.  Die  Rhapsodie  und  ihre  stets  schöpferische  Macht  welche 
eine  Reihe  concentrischer  Kreise  in  der  epischen  Poesie  zog, 
mufs  uns  unwillkürlich  zur  Frage  fuhren,  wieweit  Plan  und 
Einheit  dem  alten  Epos  zukommen.  Den  Vorstellungen  die 
hierüber  laut  geworden  sind,  merkt  man  meistentheils  die  Täu- 
schung an,  welche  sich  fast  unabweisbar  aus  der  Oekonomie 
der  gelesensten  Epen  einzuschleichen  pflegt;  man  dürfte  sogar 
behaupten  dafs  auf  dem  Standpunkte  der  Lesung,  derjenigen 
Stimmung  welche  nicht  rückwärts  schaut  sondern  an  die  Zu- 
kunft sich  hingibt,  kaum  ein  anderer  Gedanke  möglich  und 
statthaft  war.  Aristoteles  (sagt  Wolf  p.  HO.)  ctim  ivavvontov 
fifinot;  vidit  in  lliade  (Mifsdeutung  des  an  sich  richtigOR  Aus- 
drucks Poet.  23.),  etsi  ipsa  lon^tudo  eius  apud  veteres  in  prover- 
bium  cessit^  de  lecttt  sie  iudicavit,  non  de  audita.  Im  Sinne  der 
früheren  Aesthetik  konnte  daher  Ulrici  Gesch.  d.  Hell.  Diehtk. 
I.  208.  das  Epos  überhaupt  für  ein  vollständiges  und  abgerande- 
tes  Ganzes  nehmen  und  sogar  als  ein  Produkt  aus  zwei  oon- 
centrischen  Kreisen  bezeichnen ,  einem  gröfseren  der  die  ffftnze 
Welt  des  Heldenlebens  umfafst,  und  einem  inneren  der  sie  künst- 
lerisch auf  eine  gewisse  Masse  beschränkt ,  beide  zusammenge- 
halten durch  den  Gebrauch  der  Episodien',  darin  aber  habe  Ho- 
mer eine  so  tadellose  Kraft  bewiesen ,  dafs  (nach  p.  263;)  sich 
in  der  ganzen  Ilias  und  Odyssee  auch  nicht  eine  Erzählvng, 
nicht  eine  Episode  finde,  die  überflüfsig  oder  zusammenhanglos 
erschiene.  Etwas  gelinder  Goethe  Briefw.  IV.  208.  „Die  ilias 98 
erscheint  mir  so  rund  und  fertig,  man  mag  sagen  was  man  will, 
dafs  nichts  dazu  noch  davon  gethan  werden  kann.*'  Und  doch 
war  dies  ein  grofser  Irrthum,  den  schon  die  wenigen  anerkann- 
ten Resultate  der  sichtenden  Kritik  (§.94,  8.  Anm.)  widerlegen; 
man  darf  wol  behaupten  dafs  in  keiner  Litteratur  das  Epos  ei- 
ner solchen  Hyperbel  gewachsen  sei.  Ein  entschiedenes  Gjegen- 
stUck  ist  die  atomistische  Theorie  von  F  r.  S  c  h  1  e  g  e  l  (Sr,  M»^.), 
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der  noch  unter  dem  frischen  Eindrack  der  Prolegomena  sowohl 
der  Totalität  Homerischer  Gesänge  als  jedem  Theile,  jeder  rha- 
psodischen Gruppe  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  beilegt; 
daraus  folgt  denn  von  selber  dals  nirgend  ein  schlechthin  yolU 
endetes  poetisches  Ganzes  entsteht,  weil  Anfang  und  Endpunkt 
fehlen.  Diese  Unwahrheit  (er  meinte,  die  Homerischen  Epeii 
standen  in  einer  Mitte  von  Begebenheiten  und  Gedichten)  ist 
in  der  Uebertreibung  (S.  103.)  „Darum  erscheint  jedes  Homeri- 
sche Epos  zugleich  als  Fortsetzung  und  als  Anfangt'  konsequent 
auf  den  Kopf  gestellt.  Aber  auch  die  Bemühungen  vieler,  die 
der  Ilias  zur  schmerzlich  vermifsten  Einheit  verlielfen  wolU 
ten ,  zu  jener  Einheit  des  geschlossenen  Organismus ,  der  eine 
Totalität  von  Begebenheiten  um  eine  Person  gruppirt,  nicht 
blofs  ?on  dieser  einen  Person  sie  den  Anstofs  empfangen  läfst, 
sind  unfruchtbar  an  der  Polemik  haften  geblieben.  Man  wie- 
derholt nur  den  Gedanken  von  der  Nothwendigkeit  einer  epi- 
schen Einheit  und  begnügt  sich  mit  der  abstrakten  Summe,  dafs 
die  Ilias  wie  jedes  Epos  in  einem  unmittelbaren  Zweck,  einer 
organischen  Begebenheit,  einem  mit  jenem  Zwecke  verwachse- 
nen Individuum  zur  Einheit  sich  abrunde,  ihren  geistigen  Mit- 
telpunkt aber  im  Zorne  des  Achilleus  und  in  seiner  Person  un- 
ter mannichfaltigen  Voraussetzungen  und  Nachwirkungen  finde, 
s.  Hegel  Aesthetik  III.  388.  ff.  Dies  alles  trifft  nur  das  Schema 
der  liias,  nicht  ihre  Gliederung  und  Ausführung,  welche  die 
gemeinten  individuellen  Motive  zu  weit  in  den  Hintergrund 
rückt;  man  sollte  dann  lieber  den  ursprünglichen  Kern  als  das 
Granze  des  Gedichts  hervorkehren,  eher  die  Intention  als  die 
Disposition  der  Gesamtheit  aufrecht  erhalten.  Ehemals  hatten 
im  wesentlichen  die  Vertheidiger  geltend  gemacht  (Wolf  Pro- 
legg.  p.  117.  vgl.  Briefe  an  Heyne  p.  120.)  ^^primariam  quandam 
et  Mmplicem  ngä^iy^  in  maxima  varietate  rerum  et  e}>entorum  uhi- 
que  cofisptcttam ,  unum  actum  ex  universa  historia  Troinni  belli^ 
unum  heroem  selectum ,  reUqua  ad  exornandum  scilicet  callide  in- 
ierposita*',  einen  Grundrifs  von  Achilleis,  gegründet  auf  ein  al- 
tes Thema  M^ytg  l^/iAJl^off.  Wäre  dieses  erwiesen,  so  konnte 
sein  letzter  kunstvoller  Bearbeiter,  unmittelbar  oder  mittelbar, 
Achilleus  in  einen  doppelten  Plan  verflechten :  so  dafs  der  Zorn 
entweder  mit  allen  seinen  inneren  Folgen  in  einem  unmittelba- 
ren obwohl  unfertigen  Epos  vom  Helden  aufging  und  in  dessen 
Person  wirklich  ein  durchgreifender  Mittelpunkt  gegeben  war, 
oder  er  innerhalb  grofser  Ereignisse  des  Krieges  sich  verlor, 
S7  die  den  Wendepunkt  desselben  bildeten.  Wer  nun  die  in  den 
Anmerk.  zu^.  94,  8.  enthaltenen  Analysen  aufmerksam  verfolgt, 
kann  sich  überzeugen  dafs  unser  Epos  in  seiner  ursprünglichen 
Anlage  die  grÖfsten  Begebenheiten  des  Krieges,  deren  bewe- 
gende Kiaft  der  Zorn  Aohill«, war,  als  ein  Epos  yon  Uions  J^a- 
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tastrophe  oder  als  Ilias  bezweckte;   weiterhin  erst  begann  man 
diesen  Verlauf  von  Ereignissen  enger  mit  der  Person  des  Hel- 
den za  verketten ,   und  Patroklns  wurde  dafür  das  Bindeglied, 
wodurch  ein  blofs  heroisches  Motiv  zu  höherem,  fast  tragischem 
Pathos  sich  steigert.    Denn  noch  II.  ß'.  entwickelt  sich  nicht  ans 
der  M^yig  als  ihrem  Ausgangspunkt,    sondern  ist  Stück  einer 
*fXidf,     Es  leuchtet  ein  dafs  die  Ilias  noch  auf  einer  niedrigen 
Stufe  des  einheitlichen  Planes  (§.  31,  4.)  steht  und  ihren  Hel- 
den bald  in  den  Hintergrund  treten  läfst :   ihre  hohen  Schön- 
heiten ^ind   (wie  Wackernagel  es   ausdrückt)  die   der  einzelen 
Glieder,   nicht  aber  des  ganzen  Körpers.     Mehreres  hieven  ist 
trotz  aller  Schwankungen  auch  Heyne  in  seiner  Analyse  T.  VIII. 
p.  770.  sqq.  nicht  entgangen.    Mit  ihm  sind  zu  vergleichen  Gran- 
ville  Penn  nn  exnmination  of  ihe  primnry  nttjument  of  ihf  f/>Af, 
hond.  1821.    G.  Lange  (der  mit  der  ästhetischen  und  sittlichen 
Zweckjnäfsigkeit  aller  Glieder  in  unserer  Ilias  sich  abfand)  Ver- 
such d.  poetische  Einheit  der  Ilias  zu  bestimmen.  Darmst.  1826. 
DisquisiU,  Hom.  P.  I.  Argent.  182S.  4.    Schulzeit.  1827.  n.  36.  fg. 
Nitzsch  in  d.  Vorr.  z.  2.  Theile  der  Odyssee  p.«l7.  und  in'  der 
Sagenpoesie  d.  Gr.     In  Betreff  der  Ilias  erinnert  Wolf  p.  126. 
mit  Recht  auch  an  die  halb   mythographische  Darstellung  der 
Kykliker,  fnhularem,  historinm  perretun  et  nnturnH  äerie  comple- 
ctens  ^   wo  kein  anderes  gesellschaftliches  Prinzip  als  ein  ntitu- 
ralis  ordo  rerum  gestarum  waltete,   kein  Streben  und  keine  in- 
nere Bewegung  auf  eine  gemeinsame  Beziehungsfläche  hin;  mit 
Unrecht  meint  er  aber  dafs  der  Sinn  fiir  ein  motivirtes  gerundetes 
Zusammenfassen  noch  dem  Epos  gemangelt  oder  geschlnmmert 
hätte.    Denn  dafs  die  Dichtung,  sobald  sie  fortschritt  und  sich 
vertieft  hatte,  mit  dem  Sinn  für  einen  gruppirten  Plan,  der  um 
den  Vorgrund  einer  Individualität  gewebt  wird  und  ein  Rund- 
gemälde ähnlich  den  Reliefs  auf  Achilleus  Schilde  beabsichtigt, 
sich  vertraut  macht  und  für  diesen  Zweck  eine  breite  Bahn  mit 
völligem  Bewufstsein    umspannt,    das  lehrt    (ungeachtet  Wolf 
p.  121.  an  ein  Vermögen  der  Art  nicht  glaubte)  die  Odyasee, 
Nur  einen  unwillkürlichen  Eindruck,  dem  ein  Kunstkenner  nicht 
entgeht,  spricht  die  Empfindung  von  Goethe  (Briefw.  mit  Schil- 
ler 111.89.)  aus:    „Denn  die  Ilias  und  Odyssee,    und   wenn  sie 
dnrch  die  Hände  von  tausend  Dichtern  und  Redakteurs  gegan- 
gen wären,  zeigen  die  gewaltsame  Tendenz  der  poetischen  und 
kritischen  Natur  nach  Einheit.  —    Denn  daraus  dafs  jene  gro- 
fsen  Gedichte  erst  nach  und  nach  entstanden  sind,  und  zu  kei- 
ner vollständigen   und  vollkommenen   Einheit  haben  gebracht 
werden  können  (obgleich  beide  vielleicht  weit  vollkommener  or- 
ganisirt  sind  als  man  denkt),  folgt  noch  nicht  dafs  ein  solches 
Gedicht  auf  keine  Weise  vollständig,  vollkommen  und  Eins  wer- 
den könne  noch  solle. *^     Wenn  man. dieser  Auffassung,  .worin 
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Goethe  ziemlich  klar  den  eigentlichen  Werth  des  Begriffes  Ho- 
mer umschreibt,  schon  im  allgemeinen  beistimmt,  so  wird  man 
noch  mehr  bei  jeder  besonderen  Mathmafsang  nnd  Frage  dem 
wahren  Gefdhle  Raum  geben,  das  sich  in  seinen  Worten  (IV.  207.) 
übetaus  treffend  ausspricht:  ,,Tch  bin  mehr  als  jemals  von  der 
Einheit  und  Untheilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt,  und  es 
lebt  überhaupt  kein  Mensch  mehr  und  wird  nicht 
wieder  geboren  werden,  der  es  zu  beurt heilen  im 
Stande  wäre.  Ich  wenigstens  finde  mich  allen  Au- 
genblick einmal  wieder  auf  einem  subjektiven  Ur- 
sstheil:  so  ists  andern  vor  uns  gegangen  und  wird 
andern  nach   uns   gehen." 

5.  Ueber  das  Homerische  Gleichnifs  kommen  mehrere 
frühere  Schulschriften,  deren  Verfasser  auf  einander  wenig  Rück- 
sicht genommen  haben,  kaum  noch  in  Betracht:  Egen  Ueber  d. 
Hom.Gleichnisse,  Magdeb.1790.  Gü  n  ther  im  Athenäum  v.  Wachs- 
muth  n.  9S.  ff.  173.  ff.  aufser  anderen  bei  Spohn  de  extr.  Odyss, 
parte  {^.211.  Am  genauesten  handeln  darüber  Sickel  in  zwei 
Rofsleber  Progr.  1838.  1847.  und  Remäcly  de  compnrationihus 
Hom.  3  Progr.  Marcod,  et  Bonn,  ISB7  — 1846.  wo  die  mannichfal- 
tige  Tonleiter  Homerischer  Gleichnisse  geschickt  nachgewiesen 
wird,  vom  schlichten  und  ausgeführten  Bilde  bis  zu  den  im- 
mer mehr  erweiterten  Vergleich ungen,  die  aus  mehreren  Satz- 
gliedern bestehen  müssen.  Ergänzend  das  Breslauer  ^Progr.  y. 
Wimmer  c?«  pnrnboUs  Hom,  1834.  A.  Passow  diss.  de  compnratt, 
Hom,  Berol.  1852.  KoUektaneen  bei  Damm  Lex.  Pars  renlis  v. 
JlttQttßolri.  Zum  besten  was  über  die  Theorie  des  Gleichnisses 
gesagt  worden  gehört  die  Darstellung  von  Hegel  Aesthetik  I. 
528.  ff.  Seinen  wesentlichen  Grund  sieht  er  im  gemüthlichen  In- 
teresse, das  in  den  Inhalt  sich  vertieft;  hiednrch  werde  sowohl 
das  Pathos  de»  Erzählers  als  auch  die  Leidenschaft  des  Lesers 
in  einem  geistigen  Mittelpunkte  beschränkt,  der  äufsere  Zusam- 
menhang, der  abstrakte  Flufs  der  Begebenheiten  aus  seiner  ent- 
fernten Vereinzelung  gesammelt  und  in  einer  konkreten  Gestalt 
gefesselt;  so  jedoch  dafs  die  Aufmerksamkeit  des  Epikers  nicht 
an  einzelen  sinnlichen  Zügen  verweile ,  sondern  auf  dem  Raum 
einer  reichhaltigen  Situation  die  Eile  der  produktiven  Stimmung 
durch  theoretische  Ruhe  beherrsche.  Alle  Theorie  vom  Gleich- 
nifs ruht,  wie  man  schon  aus  Hegels  Auffassung  abnehmen  kann, 
auf  dem  Verständnifs  der  Homerischen  Methode.  Den  Geist  und 
Reiz  der  letzteren  aber  wird  man  am  vollständigsten  durch  ei- 
ne vergleichende  Darstellung  erkennen.  Alsdann  bietet  sich  vor 
anderen  die  Wahrnehmung ,  dafs  mit  der  kunstgerechten  Bil- 
dung des  Epos  (die  Odyssee  liefert  schon  Belege)  auch  das 
Gleichnifs  an  Häufigkeit,  sinnlicher  Lebendigkeit  und  materiel- 
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lern  Umfang  immer  mehr  verliert,  und  dafii  die  Mehrzahl  der 
späteren  Nachahmer  hauptsächlicli  aas  der  liias  ihre  Nahrang  sog. 
Am  Schlufs  der  Ilias  weicht  sogar  das  Gleichnifs  Yor  dem  bild- 
lichen Aosdrack  (cu.  41.  80.) ,  dagegen  ist  ein  einziges  Beispiel 
T.  480.  YÖllig  geistiger  Natur.  Umgekehrt  fällt  in  Od.  t;.  25.  ein 
unedles  Gleichnifs  auf,  welches  weit  hinter  der  Schilderung  ei- 
nes geistigen  Zustandes  zurückbleibt.  Nun  tritt  aber  die  Odys- 
see nicht  blofs  in  der  Zahl  (sie  hat  kaum  40 ,  die  Ilias  gegen 
200),  sondern  auch  in  der  Wahl  des  Stoffes  zurück;  denn  ihre 
Gleichnisse  sind  meistentheils  aus  dem  menschlichen  Leben  und 
inneren  Sinn ,  und  zwar  mannichfaltig  gezogen ,  während  die 
der  Ilias  in  der  Natur  und  in  bestimmten  Kreisen  derselben  et- 
was eintönig  yerweilen.  Unter  den  nächsten  Epikern  verdient 
hier  sogleich  Apollonius  beachtet  zu  werden.  Er  der  kei- 
nen Ueberflufs  an  Gleichnissen,  aber  desto  gewähltere  besitzt, 
wendet  im  ersten  Buche,  der  äufserlichen  Schilderung  yon  Er- 
eignissen, zehn  Parabeln  an,  welche  bis  auf  eine  von  gemüth- 
licher  Färbung  ihre  Vorbilder  durchaus  in  Homer  haben;  im 
dritten  Buche  dagegen  schwinden  die  Vergleichungen ,  solange 
die  inneren  Zustände  der  Liebe  vorwiegen ,  da  nur  drei  vor- 
treffliche sentimentale  Zeichnungen  der  Art  (291.  656.756.)  ne- 
ben drei  blofs  aus  Homer  kopirten  plastischen  Malereien  (876. 
957. 1240.)  vorkommen,  bis  eine  Reihe  von  Kämpfen  nach  v.  1259. 
sechs  altepische  Figuren  in  dichter  Nähe  weckt.  Ueberhaupt 
gehört  das  Gleichnifs  ins  Epos  und  Lehrgedicht ;  einmal  hat  die 
Tragoedie  dieses  plastische  Mittel  benutzt,  Aeschylus  im  Aga- 
memnon :  Anm.  zu  §.  117,  2.  Schlufs.  Für  Homer  aber  haben  die 
Gleichnisse  den  Werth  eines  substanziellen  Momentes  (das  heifst, 
keiner  rhetorischen  Figur) ,  sie  steigern  sich  zu  vielseitig  aus- 
geführten Gemälden  und  nehmen  mehrmals  (auch  sprachliche 
Merkwürdigkeiten  wie  (og  utt  und  syntaktische  Eigenheiten  mah- 
nen daran)  einen  Umfang  ein ,  der  über  die  nächsten  Bezüge 
des  verglichenen  hinaus  schreitet.  Keines  seiner  Gleichnisse 
geht  daher  bis  zum  Stilleben  einer  landschaftlichen  Scenerie,  wo 
die  dramatische  Bewegung  aufhören  müfste :  s.  die  Schulschrift 
vonPazschke  üb.  Hom.  N^uranschauung,  oben  Anm.  zu  §. 3S,  1. 
Doch  ist  es  ein  Extrem  wenn  Nitzsch  in  der  sorgfaltigen  Zer- 
gliederung (Odyssee  IV,  791.  vgl.  Sagenpoesie  p.  157.  ff.)  den  Sinn 
so  reicher  Gemälde  auf  einen  Zug  (gemeint  war  der  Mittelpunkt 
30  eines  mehroderminder  ausgreifenden  Rundbildes)  beschränkt;  die 
Behauptung,  dafs  wo  mehrere  Züge  hervorzuheben  seien,  auch 
für  jeden  ein  eigenes  Gleichnifs  folge,  beruht  auf  IL  ß'.  144.  ff.  und 
noch  genauer  auf  455  —  4SI.  wo  prächtige  Bilder  kurz  vor  dem 
Karakoyog  sich  in  anstöfsiger  Weise  mit  eitlem  rhetorischem 
Wetteifer  häufen.  Vergl.  Anm.  zu  §.94,  8.  und  über  die  kri- 
tischen Bedenken,  zu  welchen  gehäufte  oder^auf  verschiedene^ 
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Panktea  wiederholte  Vergleichnngea  Anlafs  geben,  Hermann 
de  iteratig  apud  Uomerum  p.  8  — 10.  Denn  im  nraprunglichen 
Bpos  waren  die  Gleichnisse  sparsam ;  wo  sie  sich  drängen,  darf 
man  für  älter  diejenigen  halten,  welche  mehr  Einfalt  und  nai- 
'  Te  Kraft  als  Pracht  und  zierliche  Konvenienz  zeigen:  vergl. 
Haapt  hinter  Lachm.  Betracht,  p.  102.  fg.  Aehnlich  urtheilt 
-  Enstathius  in  II. /$'.  87.  in  einer  Mischung  yon  guten  und  ober- 
flächlichen Gedanken ;  worunter  folgendes  hier  einen  Platz  Ter- 
dient:  cFft  yag  tlöivai  ort  oif  av^P^l  Tictg  airr^  ivQi&iiaovTai 
nagaßolai  SZat  Siolov  avfißiflaCofityat  roTg  vnomtfiivotg  ngay/Lta- 
Oitf^  asfntnolv  6k  t6  fikv  nltioy  fiigog  tfjq  naQafloXtxrig  dttKtxevrjs 
Sxgmftov  T(p  notrjT^'  tan  d*  ot£  naX  Ivayxiov  tiqoq  ro  ngayfia 
svgiaxnuf  oXiyov  6i  ti  fxiQOs  ix  Tifg  ntiQaßolijg  r^  nQmyfiari 
cufAßißaCiTau  l<rrt  yag  ti  fiid-o6os  rofixuTi;  rig  r^  noitiT^  iy  tuTs 
nagaßolmg,  rioy  naQaßohay  Tag  fiky  navv  avpro/juirara  xal  ans^ 
^/ttoi;  i^ayii^  oloy  (ot  or£  itnri  —  to  ogytS-ts  cu;,  x«/,  ol  dh  Xv- 
xoi  £g  inoQOvaay.  tcis  dl  iis  nXdjos  fxly  MiUQXivtag  ixtf^get^ 
difijyovfi^yae  dnugaX$Cn'i<oQ  X^Q*-^  IffrogCaq  antty  ro  ngayfAa ,  (aq 
fTm^d-sy  avTo  yiykO^ai ,  dif^fiat  dk  r^  dxgoaTg  iniX^yiaß-at  trjg 
nttg^eßoX^g  rd  rtp  ngdyfian  /^ijaf/^a,  rd  6k  Xotnd  idy  xiia^ai  iig 
lyr^Xtiay  nagaßoXix^g  dtfriyijaeafg,  Dals  in  der  Observation  der 
ulten  Erklärer  auch  dieser  Punkt  seinen  Platz  fand,  erhellt  aus 
dem  Schlufs  der  Schollen  zu  IL  d,  laxioy  qti  ^  ^ai/z^d/a  avtri 
/n6v9l  TTagctßoX^y  ovx  l/ii.  Was  sonst  bei  den  alten  Theoretikern 
«iber  die  Parabel  sich  ündet,  stimmt  grÖfatentheils  mit  Hero- 
di  an  negl  oxri^ditay  p.  609.  nnd  T ryp  ho  n  mgl  rgonaty  T.  VIII. 
Mtheti.  Gr.  p.  750.  sq. 

6.  üeber  diesen  wichtigen  Abschnitt,  namentlich  den  mate- 
riellen Bestand  der  Homerischen  und  epischen  Sprache,  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  Ton  und  Geist  des  Epos ,  die  daraus 
flielsenden  Besonderheiten ,  die  sich  im  Laufe  des  poetischen 
Ausdrucks  immer  mehr  zurückziehen  und  befremdlicher  werden 
(hierauf  beruht  die  Wirkung  der  kunstgerechten  Parodie,  $.120, 
8.) ,  ferner  die  Phraseologie  mit  ihren  inneren  Differenzen ,  ist 
noch  kein  allgemeines  Werk  mit  erforderlicher  Sprachkenntnifs 
unternommen  worden.  Wie  sehr  ehemals  ein  unbefangener  Sinn 
f&r  solche  Fragen  mangelte,  kann  J,  H.Nast  über  Hom. Spra- 
che aus  d*  Gesichtspunkte  ihrer  Analogie  mit  d.  allgemeinen 
Kinder-  und  Volkssprache,  Stuttg.  1801.  zeigen.  Im  Bilde  von 
Schlegel  Krit.  Sehr.  1.52.  (welcher  dort  S. 44.  ff.  mehrere  hie- 
her  .gehörige  Punkte  in  geistvollen  Aphorismen  aufgefafst  hat) 
„die  epische  Poesie  vereinigt  die  Unbefangenheit  des  Knaben 
mit  der  Erfahrenheit  und  dem  sicheren  Blick  des  Greises**  liegt 
mehr  Witz  als  Wahrheit.  Im  epischen  Vortrage  sieht  man  keine 
Yermittlung  von  entgegengesetzten  Altersstufen,  sondern  es  ist 
Bernhardy  GrUchiflcbe  LitU-Gescblcbtet   Tb.  Ut  4 
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rathsam  anf  den  Ionischen  Standpunkt  zariickzngehen ,  der  bis 
zu  seinen  Versuchen  in  Prosa  nur  sehr  ermäfsigte  BildÜcbkeit 
gestattet,  indem  er  alle  Form  mit  der  Auffassung  des  natnrli- 40 
chen  Lebens  färbt,  aber  auch  jede  subjektire  Vergleichnng  des 
geistigen  Lebens  mit  der  Sinnenwelt  in  ein  objektives  Bild  oder 
Gleichnifs  umsetzt,  selbst  die  kühnere  Metapher  in  plastische 
Züge  kleidet,  wie  \L  q  .  bh  nffiari  ol  ^svotno  xo/nat  ^  Kuftinaaty 
ofioTtti.  Ueber  den  Geist  der  plastischen  fortschreitenden  Dar- 
stellung ,  welche  jede  durch  Aufeinanderfolge  besonderer  Mo- 
mente sich  entwickelnde  Handlung  in  vollständiger  sinnlicher 
Bewegung  geschehen  lafst  und  dadurch  reproduzirt  (lehrreiche 
Belege  IL  «T.  105.  ff.  |'.  166.  ff.  Od.  </>'.  im  Kingang),  gab  schon 
L  es  sing  eindringende  Bemerkungen  Laokoon  XV.  XVI.  XVIll. 
Weniger  bedeutendes  wird  kurz,  mit  einigen  Strichen  und  Epi- 
thetis,  abgethan,  nicht  aber  mit  Empfindungen  und  Schilderun- 
gen gemalt.  Ist  im  Ton  des  epischen  Vortrags  ein  Ebenmafs 
nnd  normaler  Takt,  welcher  den  indiyiduellen  freieren  Aasdruck 
durch  die  Macht  des  Realismus  beherrscht :  so  sind  dagegen  die 
Stufen  und  Verschiedenheiten  in  den  Sprachmitteln  um  so  zahl- 
reicher. Sprachschatz  Phrasen  Strukturen  sehen  wir  wechseln 
beim  Uebergange  yon  der  Ilias  zur  Odyssee,  von  einem  Dichter 
zum  anderen,  und  nicht  gering  ist  die  Mischung  des  alterthüm- 
lichen  oder  glossematischen  Bestandes  (Anm.  zu  §.  40,  4.)  mit 
dem  jüngeren  regelmäfsig  entwickelten  Theile,  der  besonders 
in  der  Wortbildung  an  den  gangbaren  Endungen  erkannt  wird. 
Wenn  ehemals  Heyne  (Anm.  zu  §.  54,  4.)  bewunderte,  wie  die 
älteste  Dichterrede  bei  den  Epikern  bis  auf  den  letzten  Kykli- 
ker  (wiewohl  auch  nicht  unähnliches  fehle)  überall  dieselbe  Far- 
be trage,  so  war  dies  eine  der  vielen  Täuschungen,  welche  dem 
Eindruck  des  Epos  gegenüber  anderen,  weniger  gleichförmigen 
oder  objektiven  Kedegattungen  anhaften.  Ein  anderes  Parado- 
xon desselben  p.  817.  ist  der  Wahn ,  dafs  die  Rhapsoden  und 
epischen  Sänger,  insofern  sie  eigene  und  fremde  Dichtung  im 
Gedächtnifs  trugen,  auch  in  einerlei  Kreisen  der  Anschauun- 
gen Wendungen  Gleichnisse  sich  bewegten.  Umgekehrt  folgerte 
Wolf  p.  105.  mit  grÖfserer  Bündigkeit,  dafs  hierin  vielmehr  An-  ' 
lasse  zu  Interpolationen  und  freien  Abänderungen  gegeben  wa- 
ren, in  eo  praesertim  aermone^  qui  quasi  sponte  concluderet  ver- 
8um^  neque  hanc  artificiosam  concinnitatem  haheret,  quae  aliunde 
ittaia  respueret^  cum  —  omnia  ita  memhratim  ei  indsim  decurrant^ 
ut  mutandi  detrnhendi  addendi  uhique  maxima  facilitas  sit.  Fer- 
ner auf  Anlafs  des  Wortes  von  Macrobius,  es  «ei  unmöglich  dem 
Homer  einen  Vers  zu  entziehen,  p.  268.  sq. :  8ed  nuUum  est  omm- 
no  genus  scHpiorum^  cui  facilius  et  cum  minore  dispendio  genten- 
tiarum  aliquid  demi  possit^  quam  his  doiJor^,  quippe  quorum  oratio 
iuveniU  uhertate  per  longoM  ambages  deducituTf  et  apuä  quo$  iuepe 
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levium ,  ad  nostrum  quidem  se^isum ,  ac  minufarum  rerum  imago 
spirnt,  Neque  apud  eos'  comprehensio  et  amhitus  verhorum  sie  ier- 
minatur  artificiose,  ut  perpetuitas  contextus  toUatur  dempto  aliquo 
versiculo;  quin  contra  ita  nonnunquam  ad  doctas  aures  gratior 
currit  sententia.  Daran  ist  allerdings  am  wenigsten  zu  zweifeln, 
dafs  dieser  gewaltige  Stamm  der  Phraseologie  und  Wortbildang 
durch  yieler  Hände  ging,  dafs  bei  jeder  weiteren  Bearbeitung 
neae  Variationen  und  Bedeutungen  aufkamen,  demnach  also  die 
jüngeren  Epiker,  deren  Neuerungen  die  Grammatiker  so  häufig 
und  so  schroff  in  der  Differenz  von  TiaXatol  und  yecoTtgoi  un- 
terscheiden, gewohnt  und  befugt  waren  ihrerseits  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  in  allen  Jahrhunderten  wechselnden  Sprach- 
genius am  Gebranch  zu  andern.  Belege  für  letzteres  bei  Lehrs 
41  de  Aristarchi  stud,  Born,  p.  80.  sqq.  Frühzeitig  hat  überdies  das 
Epos  statt  der  breiten  Homerischen  Phraseologie  versucht  (am 
entschiedensten  Antimachus,  um  yom  Hesiodus  zu  schweigen) 
in  willkürlicher  Verknüpfung  blofs  epischer,  auch  glossemati- 
scher  Wörter  zu  reden;  doch  erscheint  die  Abweichung  in  dem 
wenigen  das  uns  zur  Beurtheilung  Torliegt  noch  gelinde.  S. 
Naeke  CAomf.  p.  64.  sq.  Feierlichkeit  und  Pracht,  wie  man 
solche  bei  Virgil  empfindet,  wurden  in  dieser  Diktion  bezweckt, 
der  Versban  dagegen  mehr  willkürlich  gehandhabt  und  zurück- 
gesetzt. An  der  Metrik  jener  künstlichen  Zeiten  läfst  sich  be- 
greifen, wie  sehr  der  ursprüngliche  Hexameter  in  den  beharr- 
lichen Realismus  des  Epos  sich  eingelebt  und  diesen  Grund- 
ton zum  eigenen  gemacht  hat :  kein  wechselnder  Rhythmus, 
der  den  indiyiduellen  Geist  ausdrücken  soll,  wie  die  neueren 
Uebersetznngen  Homers  Prosa  und  Keim,  sogar  Stanzen  ver- 
sucht haben,  vermag  den  innersten  Sinn  dieser  Versart  wieder- 
zugeben. 

Wie  man  Rhetorik  aus  Homer  zog  (Telephus  der  Pergamener, 
Anm.  zu  $.  46,  3.  und  nach  Maximum  Planudes  in  Rhett.Walz,  T.V. 
p.ö05.  ehrten  ihn  als  Stammhalter  alles  Vortrags,  oaoi  rag  XoytxMs 
fifTrjl^ov  T^;^!'«?)»  macht  schon  die  VitaHomeri  des  sogen.  Plu- 
tarch  anschaulich :  s.  vorn  bei  §.  94.  a.  Dahin  gehört  auch  ein 
grofser  Theil  von  Alexander,  dem  sogenannten  Herodian 
und  kleineren  oder  anonymen  Verfassern  ntgl  axrjfAaTCjp  nnd  tkqI 
TQOTnav  bei  Walz  T.  VIII.  Ferner  die  allgemeine  Bemerkung  von 
Q  u  i  n  t  i  l.  X,  1 ,  46.  sqq.  nebst  Westermann  Geschichte  der  Gr.  Be- 
redsamkeit §.  13.  ff.  Nicht  zu  verschmähen  wäre  noch  D  i  o  n  y  s. 
de  «t  D«no«fÄ.  41.  T«i/T)j ff  t^?  uQfioy^ag  (tfjg  fiiiCTrjg)  xgccriörog  f^ku 
fyivtro  xaycay  6  Tioiiyrij?  "OfirjQOg  ^  xal  ovx  «V  rig  itnoi  U^ty 
ttfifivoy  riQfjioafiiyr\v  rrjg  ixi(vov  ngog  äfKfü)  ravra^  kiyo)  6k^  tr^y 
T€  ^doyrjy  xal  to  ae^yoy.    Aber  alles  Mafs  überschreitet  der  so- 
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phistisch«  Einüill  des  Marc  ellin  üb  F.  TIaif.  87.  dem  Tbnkydi- 
des  iU  Nachahmer  Homers  in  allen  VoraUgen  des  Stils,  »ach  in 
Schönheit  erschien. 
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8.    Geschichte  der  epischen  Litteratar. 

Fragmente  und  Belegstellen  der  klassischen  Periede :  H.D nu- 
tz er  die  Fragmente  der  epischen  Poesie  der  Griechen  bis  zur 
Zeit  Alexander's  des  Grofsen,  Köln  1840.  8.  ein  blofser  «ndr« 
UtterQtus.  Fortsetzung :  Die  Fragm.  der  ep.  Poesie  d.  Gr.  Ton 
Alex.  d.  Gr.  bis  z.  Ende  des  5.  Jahrb.  n.  Chr.  Köln  1842. 

Kollektivtexte  (nächst  den  älteren  p.  9.)  die  Ausgaben  bei  Di- 
d  0 1,  Uomeri  carmina  et  Cyc/t  epici  nUquute^  Or.  €t  Lat,  Par,  1837. 
Dann  ffesiodua^  ApoUanius^  Tryphiodorus^  ColuthuSt  QwntHS^  Mu- 
saeuSf  Tzetzes  (cur,  Lehrs).    Acc.  Fragm,  Am  —  RhiamL  1840. 

Vermischte  Beiträge  zar  Kritik:  Koechly  Opusc,  acndemicu, 
L.  1853.  4. 


94.    Homer  und  die  Homerische  Litteratar.     & 

a.    Homer9  f€r*ou  und  Lehen^  Rmhm  und  nati^nali 

Bid$ut^ung^ 

Htilfsraittel  aus  alter  und  neuer  Zeit:  das  Slteste  Denlmal 
nach  dem  Verlost  von  Theagenes,  Stesimbrotns  a.  a. 
(Tatianus  c.  48.)  ist  Herodoti  Vita  Bomeriy  ^HgodoTov  *E^n' 
yriüis  TifQl  Trj^  Tov^OjLii^Qov  yiviaiog  xai  ßioTfjs^  Yom  in  Westerm. 
BioygcKfoi^  in  den  frühesten  Ausgaben  Homers  und  in  den  gro- 
fseren  Herodots,  dem  nur  wenige,  Teranlafst  durch  den  manie- 
rirten  Ionischen  Dialekt ,  sie  beilegten ;  die  Mehrzahl  setzt  ei- 
ne  mehr  oder  minder  späte  Abfassung,  Valc k. in  vldonfajs.p. 247. 
als  Uebungschrift  eines  Sophista  pauperculus,  die  nach  Wel- 
cker  aus  den  Zeiten  der  Ptolemaeer  stammt,  was  sich  schwerer 
glauben  läfst  als  der  fruchtbare  Gedanke  desselben  Cyclns  I. 
p.  136.  vgl.  181.  dals  ein  wesentlicher  Theil  aus  den  alten  Ho- 
merikern  geflossen  sei;  in  der  gemeinen  und  pedantischen  Ver« 
arbeitong  des  Materials,  die  Ton  der  antiken  Denkart  abweicht, 
erscheint  das  Werkchen  geistesverwandt  dem  Cento  'O/niiQov  xal 
*Hat6^ov  ttycjp,  in  alteren  (auch  in  GÖttl.)  Ausgaben  des  Hesio- 
dos,  zuerst  mit  anderen  Kleinigkeiten  edirt  von  Stephanus  1578.8. 
Dann  Bios  ^OfiriQov  {niQi  rov  ßlov  xai  rfjg  non^necag  ^O/li,)  angeb- 
lich desPlntarch  (der  nach  Gellias  über  Homer  geschrieben 
hatte),  in  s.  Werken  und  in  Gale  Opusc»  mfjthoh,  die  Tollständigste 
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Einleilwig  tum  H^mer,  die  sich  yöllig:  auf  dem  Standpunkt  ^hH 
*EnairiTris  ^Optvi^ov  erhalt,  und  aui  fcwei  Hälften  (woran  Aäohkt 
H.  Stepkanitfi  lonsius  de  S,  H.  P,  III,  6.  p.  28.  erinnerte)  besteht,  zu- 
erst und  zwar  sehr  elementar  an  Proben  und  eigen thümlichen 
Anwendungen  die  Grammatik  und  Rhetorik  Homers  darlegt,  von 
p.  S23.  aber  an  ausführlich  und  mit  grofser  Warme  zeigt  dafi 
der  Dichter  mit  den  Grundbegriffen  aller  später  entwickelten 
Philosophie,  namentlich  Physik  und  Ethik,  mit  den  bürgerli- 
chen Ordnungen  und  mancherlei  Künsten,  redenden  und  bil-^ 
denden,  bis  in  Medizin  hinein  vertraut  gewesen:  dies  sämtlich 
in  der  Art  eines  Schöngeistes  aus  Zeiten  der  Sophistik,  der  ei- 
nen reichen  und  duftigen  Kranz  (p.  403.)  zu  winden  sucht.  Ar- 
tikel bei  Suidas.  Yersohiedene  kleinere  Vifäe  in  MSS.  zerstreut: 
Sammlung  tou.  LeOAllatiusd^  patria  Homeri  (zugleich  mit  den 
Naiales  tfom.),  in  Gronov,  Thes.  A,  Or,  T.  X.  und  bei  Westermana. 
Vieles  in  neueren  Einleitungen  (der  früheste  populäre  Versuch 
der  Art  Lud.  Küsteri  ttistoria  critica  Homeri,  Traiecti  ad 
Viaär,  1696.  wiederholt  vor  Wolfs  Ilias,  Hai.  1785.)  nach  Art  der 
von  Black  well  (Anm.  4.),  in  gelegentlichen  Kombinationen 
oder  Hypothesen,  gleich  denen  vonSchubarth  (Anm.  1.)  odet 
B.  Thiersch  über  das  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Homer,  oder 
Beweis  dafs  Homer  vor  dem  Einfall  der  Herakliden  im  Pelo- 
ponnes  gelebt  habe,  2.  Ausg.  Halberst.  1832.  Statt  anderer 
Nitzsch  senfentiae  veit,  de  Homeri  patria  et  aetafe^  u.  indessen 
Bist,  Hometi  P.  11.  Hannov.  1B37.  p.  69.  sqq.  cf.  I.  p.  127.  sqq.  Die 
chronologischen  Bestimmungen  über  des  Dichters  Zeitalter  hat 
Clinton  Lp.  145 — 47.  zusammengestellt;  vgL  Fischer  Zeit- 
tafeln p.  43.  ff.  Die  Person  und  Bedeutung  Homers,  seinen  Stoff 
und  die  Entstehung  der  Homerischen  Gesänge  behandelt  aus- 
führlich sichtend ,  wiewohl  ohne  neue  Gedanken ,  die  «uTollen- 
deie  Schrift  yon  J.  Fr.  Lauer  Geschichte  der  Homerischen 
Poesie,  Berl.  1851.  vgl.  die  Beurtheilung  yon  Sengebusch  in 
Jahrb.  f.  Philol.  1853.  Bd.  67. 

L  lieber  das  Leben  ihres  gröfsten  Dichters  war  die 
NatioD  im  klassischen  Zeitalter  weder  unterrichtet  noch  ernst- 
lich bemüht  Nachrichten  aufzusuchen.  Seine  Individualität 
konnte  nicht  mehr  als  die  Persönlichkeit  der  früheren  Sän- 
ger aus  der  Stille  der  Zunft  hervortreten ,  noch  weniger  in 
bestimmten  Zügen  aus  der  Menge  hervorragen  und  einen  Stoff 
20  sorgfaltiger  Mitlheilung  bieten,  sondern  sie  verbarg  sich 
43  im  Hintergründe  der  Dichtungen  und  gewann  erst  mit  diesen, 
als  sie  in  Agonen  und  von  Nachahmern  vorgezogen  und  all- 
mäüth  Gemeingut  der  Hellenen  wurden,  einen  niemals  abge« 
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schlossenen  Umrirs.  Homer  war  nur  ein  ideales  Bild  im  Gei- 
ste der  Hörer  oder  Ausleger.  Alle  die  Einzelheiten  welche 
seinen  Lebenslauf  malen  sollten,  die  man  zum  Theil  aus  ver- 
meinten Andeutungen  seiner  Verse  mit  naivem  Spiel  gefolgert 
hatte,  sind  gering  und  häufig  nur  eine  Frucht  des  gelehrten 
Witzes ;  blofs  die  Angahen  über  sein  Vaterland  machen  einen 
Anspruch  auf  historischen  Werth ,  weil  sie  die  Herkunft  und 
Verbreitung  der  ältesten  Ionischen  Gesänge  bezeugen.  Hie- 
durch  wird  aber  keineswegs  jener  Wettstreit  von  sieben  Städ- 
ten begründet,  die  wie  es  späterhin  schien  sich  rühmten  den 
Dichter  geboren  oder  längere  Zeit  aufgenommen  zu  haben; 
denn  wofern  man  Athen,  das  zuletzt  einen  Platz  erschlich, 
und  Argos,  das  weit  früher  dem  Epos  seine  Neigung  zu- 
wandte, sofort  beseitigt,  wenn  auch  Kolophon  blofs  auf  den 
Verfasser  des  Margites  sich  bezieht,  so  sprechen  die  wenigen 
Thatsachen  allein  für  Smyrna,  Chios  und  los.  Im  Aeolischen 
Smyrna  treffen  die  meisten  Sagen  von  Homers  Abstammung 
und  Kindheit  zusammen,  woran  auch  äufserlich  die  Homers- 
grotte und  der  Name  des  Maeoniden  und,  da  die  Bevöl- 
kerung der  Stadt  aus  Aeoliern  und  loniern  gemischt  war,  noch 
ein  Bestand  von  Mythen  über  den  Trojanischen  Krieg  erin- 
nerte; Chios  hegte  mit  Ruhm  die  rhapsodische  Kunst  der 
dort  einheimischen  Homeriden,  und  sein  Homereum  samt  den 
vielen  kleineren,  niemals  erloschenen  Spuren  liefs  neben  der 
Schönheit  .des  Himmels  und  der  Landschaft  kaum  bezweifeln, 
däfs  Chios  vor  anderen  ein  Hauptsitz  der  ältesten  Epiker  ge- 
wesen sei;  für  los  zeugte  des  Dichters  Grabmal.  Wesent- 
lich aber  ist  Homers  Standpunkt  auf  Ionischem  Boden  genom- 
men, und  nicht  minder  klingt  in  seiner  Malerei  der  Natur 
und  seinen  Auffassungen  ein  Ionischer  Grundton  durch.  Da- 
gegen bieten  die  Bestimmungen  oder  Hypothesen  der  Alten 
über  Homers  Zeit,  wegen  ihrer  zu  starken  Differenz,  weder 
Gewähr  noch  symbolische  Deutung  dar.  Zwischen  denen  wel- 
che ihn  dem  Trojanischen  Kriege  gleichzeitig  dachten,  ferner 
ihn  achtzig,  dann  hundert  oder  hundert  und  vierzig  Jahre 
nach  Trojas  Fall  setzten,  denen  welche  summarisch  ihn  um 
fünfhundert  Jahre  von  jenem  Ereignifs  abrücken,  das  heifst, 
zwischen   den  Extremen  von  Dionysius   dem  Kyklographeii, 
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44  Krateei,  Eratosfhen.es,  Aristarch  und  gegenüber  von  Theopom-* 
pus  liegt  keine  Vermiltelung,  die  sich  an  feste  historische 
Punkte  knüpfen  läfst.  Als  einen  solchen  wurde  man  einiger- 
mafseu  die  Berechnung  jHerodots  betrachten,  dem  Homer  und 
Hesiod  um  vierhundert  Jahre  älter  erschienen :  wenn  auch 
eine  solche  Chronologie  befremdet,  in  welcher  der  früheste 
Ruf  des  Homerischen  Epos  kaum  durch  ein  Jahrhundert  von 
den  ersten  Kyklikern  geschieden  wird,  so  mag  doch  die  Kunst, 
die  zur  Vollendung  eines  epischen  Gedichtes  selbst  in  mäfsi- 
gem  Umfange  nothwendig  war,  nicht  eben  früh  hervorgetre- 
ten und  zur  Anerkennung  gelangt  sein.  2.  Da  Homer  nicht 
einmal  in  leisen  Winken  seine  Person  verrathen  hatte,  so 
liefsen  die  Alten  dieses  Geheimnifs  am  liebsten  auf  sich  be- 
ruhen, um  ihn  desto  wärmer  und  unbefangener  in  seinen 
Gedichten  zu  verehren.  Als  der  älteste  nationale  Dichter  galt 
er  ihnen  mit  vollem  Rechte  für  den  erhabenen  Genius  ihrer 
Bildung  (d^eiog),  für  ein  Wunder  göttlicher  Schöpfung  und 
menschlichen  Geistes,  überhaupt  für  den  Dichterfürsten  (o 
noir]Ti]s)  und  das  Haupt  aller  künstlerischen  Poesie:  er  war 
ihnen  ein  ideal  in  jeder  Beziehung  und  ein  bleibendes  Ele- 
ment des  Hellenischen  Wesens.  Was  unter  anderen  Völkern, 
denen  ein  solcher  Grund  und  Quell  der  allseitigsten  Ent- 
Wickelung  fehlt,  Uebertreibung  oder  mafsloses  Vorurtheil  wäre, 
was  dort  mehr  aus  der  Religion  als  aus  der  Bildung  (liefst, 
hatte  bei  der  Nation  Homers  eine  Wahrheit  und  Lebendigkeit, 
deren  Umfang  und  Tiefe  von  keiner  Beschreibung  erschöpft 
werden  kann.  Weniger  kommt  hier  in  Betracht  dafs  soviele 
und  so  verschiedenartige  Werke  auf  den  Namen  des  einen 
Homer  gehäuft  wurden:  denn  aufser  beiden  Hauptgedichten 
sollten  Homerisch  sein  Margites,  Batrachomyomachie, 
Hymnen,  Epigramme,  zuweilen  sogar  der  epische  Ky- 
klos  samt  einigen  Beiläufern  desselben,  unter  anderen  die 
Eroberung  von  Oechalia,  nebst  mancherlei  Kleinigkei- 
ten {naiyvia),  deren  Inhalt  ebenso  zweifelhaft  als  der  Titel 
ist  Allein  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  führt  darauf  dafs 
die  Gelehrten  und  vielleicht  nur  einzele  Forscher  einen  sol- 
chen Kollektiv-Homer  aufstellten,  nicht  dafs  die  Mehrzahl  im 
Volke  diesen  Ueberflufs  zum  Theil  verschollener  Produktionen 
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unter  die  Gewdbr  des  berflhmtesten  Dichten  stellte.    Sieber 
ist  dafs  nur  llias  und  Odyssee  ein  Gemeingut  blieben  und  al- 
lein beide  Epen  als  die  Werke  Homers  rhapsodirt  wurden. 
Bedeutsam    und    wesentlicher    als   diese  Traditionen  waren 
aber  die  Fortschritte ,  welche  das  geistige  Helleniscbe  Leben  4S 
im  Geleit  Homers  machte ,  mit  dem  stets  frischen  und  dank- 
baren Bewurstsein,  solche  dem  Homerischen  Epos  tu  Terdan- 
ken,   das  in  jedem  neuen  -Geschlechte  sich  fruchtbarer  und 
vielseitiger  gestattete.     Vor  allem  trafen  die  Stfimme  xusam- 
men  in  jenen  Urbildern  religiöser  Anschauung,  welchen  Ho- 
mer einen  verständlichen  Ausdruck  in  der  Klarheit  plastischer 
Form  geliehen  hatte:  er  der  die  gottbeseelte  Natur  vernahm 
und   rhythmisch  offenbarte,   gewann  unter  ihnen  den  Rang 
eines   Gesetzgebers   und   vertrauten  Dolmetschers  göttlicher 
Dinge,  der  den  nationalen  GefQhlen  durch  mythische  Phantasie 
vorangeeilt  war.    Den  bestimmtesten  Einflufs  aber  erhielt  er 
als  Sprecher  der  ionischen  Denkart  in  Athen,  während  das 
Epos  unter  Doriern,   deren  frfihesten  Melikern  es  die  Texte 
zu  den  beginnenden  musikalischen  Weisen  lieferte,  durch  das 
Uebergewicht  dieser  neuen  Gattung  vieles  an  Werth  verlor. 
Selon  legte  hier  einen  festen  Grund,  indem  er  die  Vorträge 
der  Attischen  Rhapsodik    unter   gesetzlichen  Formen, 
welche  von  den  Pisistratiden  noch  genauer  geregelt  wurden, 
mit  einem  Hauptfeste  verband  und  dadurch  die  zahlreiche  Fa- 
milie der  Lobredner,  der  Kunstlehrer  und  kritischen  Redak- 
toren Homers  (S.  55.)  in  Attika  heimisch  machte ;  um  so  mehr 
läfst  sich  glauben   dafs  er  unter  anderen  Mitteln  9er  Erzie- 
hung auch  in  den  Jugendunterricht  die  Homerischen  Gesänge 
zog,  worin  sie  den  ersten  Platz  und  zugleich  den  Werth  des 
allgemeinsten  Mittels  der  Bildung  (§.  19,  2.  Anm.)  behaupte- 
ten, solange  die  Griechische  Zunge  geredet  wurde.    Von  den 
Agonen  und  der  Schule  fanden  sie  den  nächsten  Uebergang 
zur  Tragoedie,  und  wenn  Homer  bei  den  Alten  ein  Vater 
der  Tragoedie  heifst,  wenn  Aeschylus  seine  Dichtungen  (§.117, 
2.  Anm.)  sogar  für  Brosamen  von  dem  Mahle  Homers  erklär- 
te, so  meinte  man  mit  Grund  dafs  die  Elemente  des  Dramas 
auf  Homerischem  Boden  standen,  aus  ihm  ein  grofser  Theil 
des  mythischen  Stoffes  (§.  115,  4.),  die  Begriffe  von  der  he- 
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roisthen  Welt,  der  Beginn  des  tragischen  Stils  und  eine  BH- 
tenles«  poetischer  Anschauungen  herrührten.  Gleichzeitig  übte 
Homer  einen  noch  tieferen  Einflufs  auf  die  Plastik  aus: 
seitdem  die  Meister  derselben,  an  ihrer  Spitze  die  Bildhauer, 
von  den  sinnlich  schönen  Gebilden  Homers  erwärmt  zu  den 
idealsten  Schöpfungen  begeistert  wurden,  hörten  die  Künstler 
nicht  auf  ihre  Technik  und  Erfindung  an  den  epischen  For- 
men zu  nähren ;  sie  haben  den  gesamten  Kreis  Homerischer 
Figuren  darstellbar  und  fast  populär  gemacht,  und  als  der 
poetische  Sinn  verkümmerte,  den  Nationaldichter  am  längsten 
in  efnem  würdigen  Geiste  gefafst  Endlich  gewann  Homer 
anch  bei  den  Kömern,  die  schon  im  Anfang  ihrer  Littera- 
tur  ihn  durch  den  rohen  Versuch  einer  Uebersetzung  kennen 
lernten,  ein  bleibendes  Anseht).  Nachdem  Ennius  sich  als 
Erben  des  Homerischen  Geistes  angekündigt  ha^te,  nutzte  man 
diesen  unerschöpften  Quell  der  dichterischen  Technik,  nach 
dem  Vorgange  von  Virgil,  besonders  im  Epos  und  lernte  von 
Homer  sogar  die  Mittel  der  künstlichen  Komposition;  er  galt 
ihnen  allgemein  als  Grundlage  des  liberalen  Studiums  und  Vor* 
'  schule  des  edlen  Geschmacks.  3.  Frühzeitig  kam  hoch  ein 
46 materieller  Gesichtspunkt  hinzu,  der  sogar  bald  den  rei- 
neren künstlerischen  überwog.  Die  Verehrer  Homers  betrach- 
teten seine  Dichtungen  als  die  älteste  und  treueste  Urkun- 
de, welche  Zeugnifs  über  die  frühesten  Zustände  der  Nation 
gab,  womit  sie  jede  historische  Forschung  über  Alterthümer, 
sogar  jeden  Streit  über  altes  Besitzthum  und  Recht  unter- 
stützten und  der  Eitelkeit  vieler  Städte  genügten,  welche 
den  Ruhm  ihrer  Vorzeit  gern  auf  Homerische  Verse  zurück- 
führten. Es  lag  den  Griechen,  zumal  bei  ihrer  grofsen  Sorg- 
losigkeit in  geographischen  Dingen ,  nahe  genug  bei  Homer 
auch  die  zuverläfsigste  Gewähr  für  Länderkunde  vorauszuse- 
tzen und  die  Kenntnifs  später  Jahrhunderte  schon  im  siche- 
ren Umrifs  vorgebildet  zu  sehen;  dann  gelegentlich  manchen 
jüngeren  Namen  dort  einzuschalten  und  interpolirend  nach- 
zuhelfen. Noch  weiter  gingen  die  Männer  der  Wissenschaft 
in  der  gemüthlichen  Neigung  jeden  Irrthum,  jede  Spur  einer 
niederen  Kulturstufe  aus  Homer  wegzudeuten;  sie  bildeten 
dieses  Vorurtheil  selbst  bis  zur  methodischen  Kunst  der  Aus- 
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legung  fort,  vor  anderen  die  Stoiker  mit  ihrem  Anhang. 
Indessen  lag  hierin  ein  Antrieb  die  To|K)graphie  und  Kunde 
der  alten  Völkerschaften  im  Detail  durchzuarbeiten:  ein  aus- 
gezeichnetes Denkmal  dieser  Betriebsamkeit  waren  dreifsig 
Bücher  des  Demetrius  von  Skepsis.  Verwandter  Art 
aber  umfassender  und  wichtig  durch  ihre  weiteste  Geltung 
war  die  Hypothese  vom  Wissen  des  Homer.  Die  vieljih- 
rige  Gewohnheit  besonders  der  Attiker,  an  seine  Charaktere, 
Hauptstellen  oder  vereinzelte  Wendungen  fast  spielend  Fra- 
gen über  Kunst  und  Moral  zu  knüpfen ,  welche  sowohl  bei 
gelehrten  Rhapsoden,  Anaxagoreern  und  Sophisten  als  auch  im 
alltaglichen  Treiben  zufällig  einen  Platz  fanden,  zuweilen  schon 
ein  unter  Allegorien  verstecktes  System  der  Physik  oder  Sit- 
tenlehre voraussetzten,  wurde  seit  den  Zeiten  des  Aristo- 
teles  und  unter  dem  Eiuflufs  seiner  Schüler  ein  regelmäfsi- 
ges  Geschäft  der  Erudition  (in  änoQiai  und  Ivaeis)^  das 
zuerst  Zoilus  aus  Amphipolis  (0/nT]QOfiaati^j  neun  antikri- 
tische Bücher)  systematisch  darstellte,  dann  die  Grammatiker 
der  Alexandrinischen  Epoche  als  Beiwerk  ihrer  Interpretation 
eifrig  behandelten.  Zuletzt  wurden  diese  Fragen,  deren  Lö- 
sung nicht  immer  mit  des  Dichters  Ehre  sich  vertrug,  durch 
das  Prinzip  der  Stoischen  Schule  geregelt,  dafs  Homers 
Dichtung  eine  alte  Philosophie  sei,  und  alles  was 
besonders  an  anstöfsigen  und  seit  Plato  bitter  angefochtenen 
Mythen  widerstrebte,  durch  Intelligenz,  ein  neues  Element  der 
Erklärung,  namentlich  aber  mittelst  allegorischer  Um- 
deutung,  wodurch  man  die  Odyssee  bereits  in  ein  Lehr- 47 
buch  der  Moral  umgesetzt  hatte,  ausgeglichen  und  vergeistigt. 
Ein  so  kecker  Gedanke  gab  zwar  einen  freieren  Blick  in  die 
Bestandtheile  des  Epos ,  aber  so  jugendlich  und  mafslos  hin- 
geworfen eröffnete  er  jeder  SpitzGndigkeit  mit  Verachtung  al- 
les Positiven  einen  unbeschränkten  Spielraum,  um  nur  den 
alten  Sänger  als  Meister  jeglicher  Schulweisheit  mit  den  Wün- 
schen des  Dogmatismus  in  Vernehmen  zu  setzen.  Indessen, 
ist  Phantasie  und  Hypothesenlust,  von  den  Tagen  der  Stoiker 
und  ihrer  Nachfolger  im  Alterthum  bis  auf  unsere  Zeiten  her- 
ab, nicht  müde  geworden  mit  den  Künsten  allegorischer  und 
doktrinärer  Ausdeutung  dem  Homer  auch  wider  seinen  Willen 
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grofse  Wahrheiten  abzugewinnen,  Trümmer  aus  reiner  Gottes- 
lehre  und  untergegangener  Naturwissenschaft,  deren  Traditio- 
när  er  unbewufst  geworden  sei;  das  heifst,  den  unmittelba- 
ren Standpunkt  des  Mythos  und  der  epischen  Objektivität 
aufzugeben,  um  den  Dichter  in  die  Interessen  der  Reflexion 
und  buchgelehrten  Bildung  zu  verflechten.  Doch  selbst  Ue- 
bertreibungen  und  schiefe  Richtungen  haben,  wenn  sie  auch 
nicht  die  Studien  vielseitig  befruchteten,  stets  die  Liebe  zum 
Homer  aufgefrischt  und  den  Sinn  für  seinen  unerschöpflichen 
Gehalt  geschärft ;  sie  hinderten  dafs  derUngeschmack  derer,  die 
im  Geiste  des  Kaisers  Hadrian  die  künstlichen  und  schul- 
gerechten  Epiker  empfahlen,  Wurzel  schlug;  und  die  Nation 
verstiefs  jeden,  der  wie  Parthenius  der  Phokaeer  den 
Glauben  an  Homer  zu  bekämpfen  und  herabzuwürdigen  wagte. 

1.  Person  und  Abkunft  Homers.  AosfdhrliGh  Welcker 
ep.  Cycl.  I.  141.  if.  und  über  Homers  Abkunft  und  Zeit  Lauer 
Gesch.  p.  84 — 130.  Diesem  Kapitel  haben  Wolfs  Prolegomena 
die  Spitze  abgebrochen  und  seitdem  ist  sein  Interesse  gesunken. 
Es  beginnt  mit  den  unschuldigen  Erzählungen  und  Zügen,  die 
von  den  Alten  aus  ihm  selbst  entnommen  wurden:  als,  Homer 
ein  guter  Freund  des  Tychius  (Schol.  II.  »J.  220.),  ein  betroge- 
ner Mündel  des  Thersites  (Schol.  et  Eust.  in  11. /9'. 212.),  ein 
Syrer,  weil  er  keine  Fische  speist  (Athen.  IV.  p.  157.  B.) ,  ein 
Kyprier  (Schol.  11. ^^'.12.),  ein  Aegypter,  und  nächst  anderen 
Deutungen,  die  gleiches  Recht  haben,  beim  sogen.  Herodot  ein 
Aeolier;  für  Neuere,  die  nicht  leer  ausgehen  wollten,  sogar  ein 
Kenner  des  Polnischen,  ehemals  auch  des  Hebräischen,  der 
▼oUends  die  Lebensläufe  der  Patriarchen  und  die  Kriege  der 
Israeliten  in  Kanaan  sinnbildlich  erzählte,  B  o  g  a  n  Homerus  ißgaf-' 
tifov  sive  comparatio  Homeri  cum  scripturis  sacris,  0^.1658.  6  er« 
Croesius  "O/Lirjgog  'Eßgaiog  s.  Historia  Hehraeorum  ab  Homero 
Hehraicis  nominibus  conscripta^  Dordr,  1704.  u.  a. ,  das  seine  Spi- 
tze findet  in  I  a  c.  Hu go  Vera  hist.  Rom.  R.  1655.  4.  worüber  Lauer 
p.271.  Ferner  dafs  er  ehemals  Altes  hiefs  (Schol.  ll.;f'.51.) ;  zum 
Beschlufs  die  gelehrte  Fiktion  dafs  er  ein  feuriger  Liebhaber 
48  der  Penelope  war,  Hermesianax  ap,  Ath,  WM. ^.691. E,  Sie 
wird  überboten  durch  den  etwas  mühseligen  Scherz  Ton  Le- 
chevalier  (Constantin  Koliades) ,  dessen  ühjsse - Hom(^re  Frz, 
u.  Engl.  Lond.  u.  Paris  1829.  erschien ;  oder  durch  den  ehrlich 
gemeinten  Einfall  von  K.  L.  Schubarth  in  den  wortreichen 
Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter,  Breslau  1821.  Homer  neh- 
me Partei  für  die  Trojaner ,  auf  deren  Seite  die  höchsten  Mo- 
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üre  st&nden  und  die  er  gegenüber  ihrem  Ungl&ck  ia  den  gMi- 
ten  Vortheil  letze :  nemlich  weil  er  am  Hofe  der  Aeneaden  ge- 
lebt hätte.  Kaum  wundert  man  sich  daher  über  das  naive  Ge- 
lüst eines  Apion:  Plin.  XXK,  6.  cum  adolucentihus  nohis  vi$u$ 
Apion  grammniicae  artis  prodiderit  —  se  evocmsi  umhrnt  ad  per- 
cantnndum  Homerum ,  quannm  pairia  qmhusqme  parenHbm§  gmHiUi 
tssetf  non  tarnen  au»us  profiteri^  quid  iihi  retpaadit- 
se  d  teer  ei.  Minder  ehrlich  sind  die  von  künstlichen  Geschieht- 
machern  angelegten  Stemmata ,  worin  Homer  und  Hesiod  als 
Vettern  und  Abkömmlinge  des  Orpheus  aufgeführt  werden :  Lo- 
be c  k  Jj/fno;i^.  l.p.  323.  BeiläuÜg  auch  die  Namen  von  Hemers 
Vorgangern,  Lehrern  oder  Nebenbuhlern,  Anm.  tu  $.  53,^  Dies 
alles  stimmt  zur  Sage  von  seinem  Grabmal  auf  los,  welches 
samt  Alten  Inschriften  im  18.  Jährh.  entdeckt  sein  sailta  aad 
darch  eine  nicht  fein  angelegte  Täuschung  vorübergehead  Auf- 
sehen machte:  Heyne  das  vermeinte  Grabmal  Homers,  nach 
einer  Skizze  Lechevaliers,  Lpz.  1794.  Am  vollständigsten  Wel- 
cher „Grab  und  Schule  Homers  in  los  und  die  Betrügereien 
des  Grafen  Pasch  van  Krienen''  Kl.  Sehr.  111.284—322.  zu  ver- 
binden mit  den  Aufsätzen  von  E.  v.  Mural t  Achilles  und  seine 
Denkmäler,  Petersb.  1839.  und  in  KÖhne  Mem.  d.  Gesellschaft  f. 
Numism.  Petersb.  1847. 1.  p.  75.  ff.  Zu  den  ältesten  Sagen  gehört, 
dafs  Homer  der  Sänger  von  Chios,  wie  man  aus  dem  Hymnus 
auf  Apoll.  172.  entnahm,  blind  war:  Thucyd.  III,  104. 

Nicht  weniger  unschuldig  sind  aber  auch  die  Nachrichten  aber 
des  Dichters  Geburtsort,  die  im  patriotischen  Wettstreit  der 
Städte  mindestens  eine  feste  Form  erhielten.  Der  sogenannte 
Antipater  Sidon. Ep,  XLl V. (Anth,  Pal,  \\,  p. 716.  dieses  und 
das  nächste  Gedicht  variirt  fip.  tnc.  486.  sq.)  Gellius  111,  IL 
'JEnjtt  noXiig  fiaQvayjo  ao(frjp  diä  ^(^av  'Of^'^QOv , 
2fiVQva^  Xiog^  Kolotftav^  ^I&äxr} ,  llvkog ,  "A^yog^  *A^iivttu 
Die  Ansprüche  der  Städte  hat  Welcher  Cyclus  l.p.  141 — 198. 
vollständig  nachgewiesen  und  erörtert.  Doch  ist  nirgend  mehr 
möglich  zwischen  der  Volksage  und  den  gelehrten  Kombinatio- 
nen scharf  zu  scheiden.  Aufser  diesen  Namen  kamen  noch  an- 
dere, zum  Theil  spät  und  ohne  jede  historische  Gewähr,  anf 
den  Platz ;  einen  bedingten,  wenigstens  symbolischen  Werth  be- 
sitzen solche,  die  einen  örtlichen  Antheil  am  Homerischen  Lie- 
de  haben :  vgl.  Nitzsch  1.  p.  154.  ff.  Die  Sage  dagegen  welche 
die  Heimat  des  Dichters  zwischen  Kyme  und  Smyrna  theilt,  ist 
in  zu  groben  Zügen  ausgeführt,  um  für  mehr  als  etwas  gemach- 
tes zu  gelten.  Doch  setzen  Einzelheiten  wie  bei  S  teph.  Byz.  v. 
KfyxQtt*^  i^y  y  öthQixpiv  "OfJiriQoq  fiuvtavtat^  ja  xatd  tovs  Tqcous) 
immerhin  eine  Tradition  voraus.  Da  nun  Homer  die  Aeoli- 
schen  Sporen  in  der  Sage  mit  einem  Ionischen  Grundton  und 
gleichsam  mit  dem  Pulsschlag  eines  Ionischen  Herzens  verband, 
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meinte  M&  11  er  LG.  T.  p.78.  fg.  dergestalt  yennitteln  zu  können, 
dafi  Homer  lonier  nnd  Mitglied  einer 'Familie  war,  die  mit  an- 
deren von  Ephesns  nach  Smyrna  zog,  als  dieses  hauptsächlich 
Yon  Aeoliern  und  Achaeern ,  den  Depositaren  der  Ueberliefe- 
rangen  Tom  Trojanischen  Kriege,  bewohnt  wurde ;  die  Niederlas- 
sung der  Homeriden  auf  Chios  möge  darch  Vertreibung  der  lo- 
nier aus  Smyrna  herbeigeführt  sein.  Uebrigens  fSUt  ein  gröfserer 
liistorischer  Anspruch  auf  C  hio  s  (Anm.  zn  §.  55,  1.);  die  wunder- 
Tolle  Naturschönheit  der  sogenannten  Schule  Homers,  der  Quelle 
nnd  des  benachbarten  Weines  aufScio,  welche  mit  Begeisterung 
T.  Hammer  bei  Prokesch  Denkw.  aus  dem  Orient  I.  82.  ff. 
schildert,  könnte  für  einen  solchen  Stammsitz  des  Epos  zeugen. 
Endlich  ist  ein  ganz  leidlicher  Gesichtspunkt  zuletzt  ?on  Nitzsch 
Sagenpoesi«  p.  66.  vorgetragen :  dafs  die  verschiedenen  Sagen  von 
der  Vaterstadt  Homers  ein  symbolischer  Nachhall  von  der  agoni- 
stisehen  Thätigkeit  der  Homeriden  seien,  nnd  wie  sie  für  Verfas- 
ser Homerischer  Epen,  die  sie  zuerst  in  einem  gewissen  Bezirk 
yortrugen,  selbst  fiir  Schiller  oder  Verwandte  des  Meisters  galten, 
so  auch  die  vielfaltigen  Angaben  von  seiner  Heimat  auf  die  geo- 
graphische Verbreitung  Homers  gehen. 

Heber  Homers  Zeit  haben  alte  Chronologen  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  aus  einerlei  Quelle  aufgenommen,  wie  Tat! an. 
49.  nnd  Clemens  Alex.  Strom,  I.  p.  388.  sq.  lieber  die  Diffe- 
renzen der  Alten  B  öckh  C  Inscr.  II.  p.  834.  und  oben  vor  I.  Zu- 
sammenstellung von  Lauerp.  118 — 124.  Es  lohnt  aber  blofs  auf 
Her  od.  II,  53.  zu  achten:  ^HaMoy  yag  x«l  "O/zj^ooi/  ^Itx^riy 
rftQaxoa(oiai  ^rsai  Jox^ai  f^iev  TiQsaßvr^QOvg  ytviad-ai  xal  ov 
TtX^oai,  Welches  epochemachende  Werk  oder  Ereignifs  aus  dem 
epischen  Kreise  Herodotus  in  einer  solchen  Berechnung  vor  Au- 
gen hatte,  bleibt  ungewifs. 

Bilder:  vielbewunderte  Idealköpfe,  namentlich  ein  Farne- 
sischer  und  Kapitolinischer;  Reliefs,  worunter  berühmt  (Nach- 
weisungen in  Winckelm.  KGesch.  VI.  2.  p.  122.  ff.)  das  früher 
zu  Rom  im  Hause  Colonna,  jetzt  im  Britischen  Museum  be- 
wahrte Marmor-Relief  aus  guter  Zeit,  die  Vergötterung  Homers 
von  Archelaus  (Cuperi  Apotheosis  Homeriy  Amst.  1683.  4.  mit 
anderem  in  Poleni  SuppL  Thes,  Vol.  II.  besser  in  galvanoplastischer 
Abbildung  durch  E.  Braun,  L.  1849.);  dann  die  nicht  unbedeu- 
tende Apotheose  an  einem  silbernen  Gefafse  zu  Neapel,  gefun- 
den in  Herkulanum  (herausgeg.  v.  Millingen  Ancient  unedited 
Monum,  Ser,  II.  PL  13.  und  Miliin  GalLmythoh  pL  149.) ,  welche 
die  Figuren  Homers,  der  Ilias  und  der  Odyssee  befafst.  Femer 
lilünzen  mit  Homersköpfen  (Lauer  Gesch.  p.  59.) :  Heyne  Vorles. 
49  über  Archäol.  p.  425.  Müller  ArchäqL  $.420,  3.  Gurlitt  ar- 
chaol.  Sehr.  p.  289.  fg. 
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2.  Dichtongen  Homers,  am  vollständigsten  registrirt  bei 
Sa i das  y.''0ftr]Q0i  p.  1096.  uyuiff^ixtu  dh  tit  avtor  xal  ällu 
Ttyd  noiriftara'  \4^tt^oria ,  *fliue  in *{»('(  ^  Noaroi ,  'ErnMixK^ei^ 
*ltO-t(naxtoq  rfTOi^/außo» ,  JVluOfiutQaxo/nax^a^  l^^A/KO/ua/Zir ,  A- 
{tayofittxftty  AiQttu(g/u1i4(fiaQtcoul^fXaaii^  IJufyyiay  ^txgHus  alät- 
aiSy  'EniOnkd/tittt,  Ävxlo^y  "Yftyoi,  KvitQin,  Ks  versteht  sich  von 
selbst  dafs  dies  Aggregat  nicht  unter  einerlei  Rechtstitel ,  zum 
Theil  aach  ohne  einen  solchen  aaf  Homer  gebracht  wurde.  Kurz 
äafsert  Proklos  im  Fragmente  der  Chrestomathie,  nQosTi&iaat 
öi  KVTiii  Xttl  Ttatyvid  rivct^  AtaQytrijy ,  Zi«T(»a/o^ff//»y  ij  juvofia' 
jlf^Ki',  'J^yitTiKxTtoy,  ^'V"»  Ki^xatita^^  Kfyovg.  Davon  Nitzsch 
de  memoria  Uom,  anliquiss.  p.  8.  sqq.  und  Welcker  ep.  Cyclos 
i.  p.  407  — 418. 

Einflufs    Homers   auf  Griechische  Bildung    and 
Anerkennung  desse  Iben:   F r.  8 c h  1  e g e  1  Gesch.  d.  Poesie 
p.  80 — 94.  130.  fg.    Böttiger  Quam  vim  ad  religionis  eultmm  kn- 
butrit  Uomeri  lectio  np,GraecoSy  in  Opuäc.  p.  54 — 64.  ohne  Werth.  In 
etwas  zu  grofser  Ausdehnung  hat  diesen  reichen  Stoff  behandelt 
Lauer  vorn  in  s. Geschichte  der  Hom.  Poesie.    Vergl.  Nitzsch 
Sagenpoesie  p.  322.  ff.     Immer  verdient  dieser  Punkt  noch ,  nm 
der  grofsen  Bedeutung  willen   die  Homer  als   kulturgeschichtli- 
ches Klement  für  ei nzele  Zeitalter  und  Individuen  hatte, .  bändig 
dargestellt  zu  werden.     Bei  den  Stämmen  galt  er  als  der  erste, 
der  allgemein  bekannte  Dichter,   wie  Xenophanes  ihn  bezeich- 
net:   Th.  1.  p.  75.    Aber  unter  den  Attikern  ,   denen  schon  viele 
Mittel  der  Bildung  und  aus  ihrer  neugeschaffenen  Litterator  die 
verschiedensten   Gesichtspunkte   zuströmten ,    änderte   sich  die 
Stellung  Homers :  er  fuhrt  das  Knabenalter  in  die  Elemente  der 
Griechischen   Humanität  und   in   das  Gebiet   des   Mythos    ein, 
die  nächsten  Stufen  werden  von  anderen  Dichtungen  aasgefallt, 
er  bietet  dem  Denker  einen  Stoff,  zuletzt  dient  er  dem  Greisen- 
alter als   ein  ergötzlicher  Meister.     P 1  a  t  o  Lfj^^;.  II.  p.  658.  D* 
*Pu}fjq)^6y   6k   xaXüig  *fXtu6u  xal  *OJvaaeiay  ^  ri  xtay  ^Ilaio^ituy 
ifinTtO^^t'Ttt  xd)(  ay  ^ttttg  oi  yi^oviiq  rj^tara  dxovauvng  yixSy  af 
(faifjfp  näfjinokv.     Seine  Lobredner  priesen  ihn  als  Lehrer  and 
Erzieher  von  Hellas,  aus  dem  fiir  alle  Pflichten  und  Verhaltnis- 
se des  Lebens  sich  lernen  lasse:  PI.  üep.  X.  p.  606.  E.    In  ähn- 
lichem  Sinne  konnten   ihn   die  Zeiten   nach  Chr.  Geb.  nennen 
ifxavriv  aoifioTdiy Philostr.  Y,  Soph.  tl, 27,  6.  und  wahrhaft  sagte 
Dio  Chrys.  Or.  18.  p.  478.  "Oiir]()og  6i  xal  TiQbJrog  xaiX  fiiaog  xal 
varaTog  nayrl  nuiöl  xal  dvö^l  xal  yi{iOvxi,     Wie   vertrant  and 
sicher  die  Kenntnifs  Homers  war,   davon  zeugen  nicht  nar  die 
Berufungen  auf  ihn   für  jeden  Anlafs  des  praktischen  Lebens, 
die  Leichtigkeit  mit   der   man  in  Ernst   und   heiterem  Scherz 
(namentlich  in  den  geistreichen  Formen  der  Paroden,  $.  120,8. 
nebst  der  artigen  Geschichte  Ath.  X.  p.  438.  A.)  seine  Pknsea 
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verwandte  y  sondern  auch  die  treffenden  Anwendangen  selbst 
der  entlegensten  Stellen  in  wichtigen  Momenten ,  welche  beim 
ganzen  Pablikum  ein  stets  gegenwärtiges  Wissen  voranssetzen :  ein 
glänzendes  Beispiel  D  i  o  g.  IV,  9.  neben  S  e  x  t  a  s  adv.  Gramm,  276. 
Plut.  Qu.Symp.lX,  1,2.  Am  wenigsten  wird  man  sich  wundern 
dafs  diese  mand läufigen  dicta  prohantia  und  Gemeinplätze  starke 
Variationen  erlitten  und  den  Text  erheblich  abänderten,  wo- 
von noch  jetzt  einige  Citate  der  Klassiker  zeugen:  Nitzsch 
-  Sagenpoesie  p.  336.  ff.  Die  Gesellschaft  zog  aus  Homerischen 
Versen  und  Gedanken  einen  bequemen  Stoff  zur  Unterhaltung 
und  witzigen  Disputation  (wie  Sokrates  in  Piatos  Sifmp,  p.  174. 
oder  bei  Xenoph.  Mem.  I,  3,  7.  wie  die  Sophisten  in  Aristoteli- 
schen Notizen ,  Wolf  Prolegg.  p.  168.  und  der  Controversmacher 
im  Hippias  minor) ,  lange  vor  dem  Zeitalter  philosophischer  nnd 
philologischer  Symposien.  Im  innigsten  Zusammenhange  war 
Homer  auch  mit  der  Tragoedie,  deren  klassische  Wortführer, 
Aeschylus  und  Sophokles,  jener  nach  seinem  Geständnifs  am 
Schmause  Homers  genährt,  dieser  als  tragischer  Homer  nnd 
Freund  des  Trojanischen  Sagenkreises  bezeichnet,  auf  dem 
Grunde  des  Epos  nnd  seiner  unerschöpflichen  mythischen  Vor- 
räthe  standen.  Nicht  umsonst  heifst  also  Homer  dem  Plato 
Haupt  Lehrer  Führer  der  Tragoedie  {Heind.  in  Theaet, 
25.),  und  seine  berühmte  Polemik  Rep,  II.  p.  377 — 398.  ist  nicht 
sowohl  ein  Kampf  gegen  den  Epiker  (denn  es  war  unmöglich 
im  Widerspruch  mit  der  Nation  ihn  zu  besiegen)  ,  als  ein  An- 
griff auf  den  innerhalb  der  Tragoedie  festgewurzelten  und  ver- 
geistigten Homer,  das  heifst,  auf  die  Moral  der  Attiker,  deren 
Rückhalt   in   der   pädagogischen  Poesie   des  Epos   und  in  den 

fiO  Weltanschauungen  der  Tragiker  ruht.  Hier  ist  der  Platz  auch 
jener  hergebrachten  Vorstellung  zu  widersprechen,  welche  haupt- 
sächlich auf  die  Kritiken  Piatos  (Anm.  zu  §.  92, 1.  mit  der  Lit- 
teratur  bei  Lauer  Gesch.  p.  6.)  und  der  kirchlichen  Autoren  sich 
stützt,  und  im  schneidenden  Tadel  des  Pythagoras,  Heraklit 
(unten  Anm.  4.)  und  Xenophanes  {fr.  17—19.  Br.  Diog.  VIU,  21. 
IX,  1.)  die   früheste  Gewähr  findet:    Homer  sei  der  eigentliche 

#  Lehrer  der  Hellenischen  Religion  gewesen.  Wesentlich  liefs  man 
sich  auch  durch  das  oft  besprochene,  öfter  mifsverstandene  Wort 
von  Herodotus  (Anm.  zu  §.  43, 2.)  bestimmen.  Man  bedenkt  hier 
aber  zu  wenig,  wie  stark  die  Differenz  zwischen  der  mytholo- 
gischen Auffassung,  d.  h.  der  freien  poetischen  Bildung,  die  früh- 
zeitig am  Epos  haftet  und  die  späterhin  Lucian  als  den  letzten 
Nachhall  des  Antiken  verspottet,  und  zwischen  dem  religiösen 
Glauben  war,  der  im  Kultus,  in  öffentlichen  Instituten  und  in 
^er  eigen thümlichen  Sinnesart  der  Stämme  gebunden  lebte. 
Denn  zuerst  und  überwiegend  legte  der  Kultus  in  Städten  und 
Landscluften  einen  Grundi  dana  aber  entwickelte  sich  ans  dem 
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Rpo«  eine  Plastik  göttlicher  Figuren  und  Geschichten,  welche 
durch  die  schöpferische  Fülle  der  bildenden  Kunst  seil  deB  Zei- 
ten des  Herodotus  in  eine  Religion  der  sinnlichen  Schönheit 
(Theil  I.  p.  144.)  überging,  die  mit  Mythen  und  nicht  mit  sitt- 
licher Reflexion  yerwuchs.  Demnach  hatte  Homer  wesentlich 
jenes  Gefiibl  für  schöne  Form  und  plastisches  MaCs  genfihrt, 
das  nnmerklich  mit  dem  Griechischen  Blut  sich  miaehte  and 
alles  Götterth um  in  den  klaren  Umrissen  der  Sinnenwelt  besais; 
in  diesem  Geiste  wird  er  auch  auf  die  Spartaner  und  das  altere 
Dorische  Melos  gewirkt  haben.  Daneben  förderten  Homere  Po- 
pularität manche  materielle  Interessen,  wie  die  Kulte  Homeri- 
scher Personen  besonders  im  Peloponnes,  die  zum  Theil  im 
Ruhme  des  Epos  ihren  Grund  und  Quell  hatten:  von  dieaer  ei- 
nen Seite,  die  Homers  äufseres  Zusammenleben  mit  der  Nation 
zeigt,  Nitzsch  de  memoria  Uom,  nntiqu,  p.'26.  sqq.  Nor  fehlt 
es  solchen  Erscheinungen  überall  an  fester  Chronologie,  und 
da  die  Priorität  des  Gesanges  oder  des  alten  Glaobens  sich 
nicht  ermitteln  läfst,  so  darf  man  immerhin  glauben  dala  das 
Lied  in  genauem  Zusammenhange  mit  dem  Kultus  blieb.  Eine 
frühe  Verbreitung  des  Epos  unter  Doriem  ist  sicher,  und  hieza 
trugen  die  Kolonien  manches  bei,  welche  auch  sonst  die  Schran- 
ken zwischen  den  Stämmen  rerrückten.  Bei  dem  allen  blieb 
die  schöpferische  Thätigkeit  und  Fortbildung  der  epischen  Vor- 
räthe  dnrchaus  auf  Örtliche  Werkstätten  begrenzt;  and  noch 
weniger  ist  zu  verkennen  dafs  eigentlich  nur  die  lonier  ala  der 
produktive  Theil  mit  ihren  nächsten  Verwandten  den  AltH^em 
vollständig  den  geistigen  Einflufs  Homers  erfuhren,  die  Dorier 
aber  und  Aeolier  vereinzelt  und  mit  ungleicher  Neigung,  mei- 
stens unter  einem  praktischen  oder  historischen  GesichlBpankt, 
das  Epos  aufnahmen. 

Als  Anhang  gilt  die  Attische  Rhapsodik,  ein  wahrhaft 
populäres  Organ  des  in  Attika  lebenden  Homerischen  Geiasges. 
Mit  Anm.  2.  zu  §.  55.  ist  zu  verbinden  Nitzsch  de  rft<t|Modts 
aetatis  Atticne,  Kiel  1835.  Hist,  Htm,  Tl.  3.  Der  Stoff  dieser  nicht 
reichlichen  Notizen  ruht  allein  in  den  Attikem  und  ihren  we- 
nig zuverläfsigen  Nachfolgern,  das  Resultat  aber  besitzt  keine 
rückwirkende  Kraft  für  die  frühere  Zeit.  Diese  Rhapsodik  war 
ein  Theil  der  vnoxQmxri  und  durchaus  agonistisch  oder  fnr  den  51 
öffentlichen  Vortrag  an  Panathenaeen  und  anderen  Agonem  (Anm. 
zu  ^.  53,  4.)  bestimmt ,  im  Gegensatz  zur  sangbaren  vieletimmi- 
gen  Poesie,  geknüpft  an  das  Epos  und  ohne  den  Ansprach  auf 
selbständige  Produktivität,  sondern  abhängig  von  Homer  and  in 
niederem  Grade  von  Hesiodus,  womit  eine  freie  moralische 
Exegese  und  panegyrische  Verband  In  ng  wohl  verträglich  war. 
Denn  was  Schol.  II.  <p.  26.  berichtet,  ^Eofio^wQog  i  ^tt\fHpi6s 
Xf^Qa^  iyai^fv  ^xovae  ;ifef^oxoif«/y,  wollen  wir  immer  «hl  «ine 


Homer«    Lelbea  ub^  mationale  Be^eatang*        W 

Spar  gelehrter  Stadien  hm  Rhapsoden  feithalten  und  mit  den 
BemahiiBgen  des  Theagenes  und  seiner  Knnstgenossen  yerglei- 
oben ;  einen  Grammatiker  (Nitzseh  p.  17.)  anaonehmen  wäre  we- 
nig rathiam.  Der  Einfall  jenei  Hermodoms  erinnert  ^er  an 
die  tappenden  Versache  der  GloMographen  (Lehr 8  de  ArUt,9tud, 
p.  44.eq.),  welche  wenig  mehr  als  Attische  Grammatisten  be- 
deaten  und  nnter  der  Benennung  ol  a^;ifttio»  «^fTixo^ygLAxio- 
c  h  u  s  in  Anm.  zu  f .  21,  d.)  8  c  h  o  1.  II.  ^.  83.  wiederkehren«  Hie- 
SU  kommt  dafs  sie  einen  Stand,  eine  leidliche  Profession  (Xe- 
noplLHem.  iy,2, 10.)  bildeten,  dafs  diese  trotz  ihrer  geistigen 
Beschränktheit  einiges  Ansehn  besafs,  zugleich  einer  gelehrten 
Zorästung  und  des  Verkehrs  mit  Bachern  bedarfte.  Sie  traten 
noch  am  Hofe  der  Ptolemaeer  auf. 

Homers  Binflufs  auf  die  Plastik  (Lauer Gesch.  p.42. ff.) 
ist  Tielleicht  nicht  so  alt  als  man  erwarten  sollte;  denn  yon 
Objekten  oder  Mythen,  dergleichen  schon  der  Kunstler  des  Amy- 
klaeischen  Thrones  (Pausan.  111,  18,  7.)  im  Relief  darstellte, 
kann  hier  nicht  füglich  die  Rede  sein,  sondern  von  einem  Ho- 
oieriachen  Greiste  der  FormenlHldung  und  Komposition,  den  Phi- 
dias  allein  Yom  Dichter  empfangen  haben  wollte:  cf.  Hemst. 
in  Lueiami  Sem».  8.  Auch  hier  werden  wol  die  wahrhaften  An- 
finge in  die  Attische  Zeit  gehören.  Unserem  Zwecke  genügt 
es  die  Sammlungen  anzumerken,  in  denen  man  reranlafst  durch 
die  schöpferischen  Umrisse  yon  Io.Flaxman  (Lond.  1795. 1605. 
IL  fol.  gestochen  yon  Schnorr ,  Lpz.  1804 —  7.  weniger  glucklich 
yon  B.  Genelli  Umrisse  z.  Hom.  1844.  fortgesetzt)  angefangen 
hat  künstlerische  Darstellungen  des  Alterthums  aus  dem  Troja- 
nischen Sagenkreise  in  einer  für  das  lebendige  Studium  Homers 
lehrreichen  Auswahl  zu  yereinigen:  nemlich  W.  Tischbein 
Homer  nach  Antiken  gezeichnet,  mit  Erläuterungen  yon  Heyne 
und  Sehern,  Gott.  1801—5.  Stnttg.  1821— 24.  0 Hefte foL  Fr. 
Inghirami  GaUeria  dmsrtcn,  Fietole  1899 — 31.11.  8.  Text  mit 
Atlas :  ygl.  W  e  1  c  k  e  r  A.  L.  Z.  1836.  Mai.  Femer  die  durch  Wel« 
eker  ergänzten  Nachweisungen  yon  M  n  1  i  e  r  ArchSol.  $.415.%. 
In  Betreff  der  Tabula  lli a e a  ($.  19.  Anm.  2.)  genügt  jetzt  die 
genaue  Schilderung  yon  Platner  in  der  Topographie  yon  Rom 
Ili.  177-*-l84.  Neuere  Piinde  haben  es  wahrscheinlich  gemacht 
dals  dieses  Denkmal  nebst  einigen  yerwandten  zu  einem  my- 
ikologisehen  Bilderkreise  gehörte. 

3.  Von  der  urkundlichen  Autorität  Homeis  (sie  beruht 
auf  dem  Glauben  an  die  Wahrheit  des  Trojanischen  Krieges  und 
der  in  die  lUas  angenommenen  Heldensage ,  Anm.  zu  $.  93,  1.) 
war  yermothlich  kein  älterer  Beleg  als  der  Gebrauch,  den  So- 
Ion  nach  der  Sage  bei  Plutarch.  10.  (cf.  ArUiot.  Rto.  I,  15, 
18.)  machte.  Für  ähnliche  patriotisch^  Zwecke  gestattete  man 
Bsrahardy  GrisoUseho  Litt.-Q«sehiolite«  Hu Q«  ^ 
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lioh  InterpoUtioneB ,  womnter  die  aoagedehnto  IL  /f.  ttt.  tqq. 
auf  Rhodas  sich  bezog,  •.Müller  Aeffim,  p.  48.  Au«  dieaem  Ad-  a 
•ehn  erklart  sich  aach ,  wai  Eustaihius  erwähnt,  daia  Kerki- 
daf  ((.  111,  6.)  den  Schiffskatalog  als  ältestes  ZevfnUb  natio- 
naler Geschichten  in  den  Schulen  answendig  lernen  liela.  Aber 
aach  die  Gelehrten  wurden  nicht  miide  historische  Namcm,  be- 
sonders geographischer  Art,  mit  den  Homerischen  AlterthiUnen 
in  genauen  Zusammenhang  zu  bringen,  auch  wo  Forseher  wie 
Bratosthenes  (/{Aixcavf a/uö;)  widersprachen :  W  e  1  c  k  e  r  KL  Sehr. 
II. p. 46. ff.  Zuletzt  trug  man,  allenfalls  emendirend,  mit  des 
Fortschritten  der  Geographie  alle  spätere  Länderkomde  hineia, 
wie  Kallisthenes  in  Gesellschaft  mit  Alezander:  Lehrs  lieJrisf. 
$iud.  p.  242—48. 

Wichtiger  wurde  die  Voraussetzung  daüi  Homera  Diehtuag 
eine  uralte  Philosophie  und  den  Keim  alier  späteren  Phi- 
losophie enthalte,  Homer  ein  Philosoph  und  systema- 
tischer Denker  gewesen:  worüber  die  Fachgelehrten,  ein 
Favorinns  Oenomaus  Porphyrius ,  früh  und  spät  nur  su  fleiisig 
schrieben,  R  u  h  n  k.  de  Longino  c  14.  Den  Grundgedanken  spricht 
der  Satz  HeracUH  AUegor.  34.  f.  aus :  oQxnyos  6k  natnif  awpüK 
yivofiiyos  "Of^fiQos  dlltiyoQiMtjg  naQiäaxe  tolg  fin  avrw  apvou" 
ad'ai  xarä  fi^Qti  ndr^  oaa  nQuito^  7ii(piXQa6(pfix€»  Anajcngorss 
und  manche  Sokratiker  falsten  Homer  als  ein  Lehrbuch  der  Mo- 
ral: nach  Fayorinus  sollte  jener  zuerst  r^v'O/inQov  noi^ir  ciro- 
iff^yao^ai  ilyai  negl  agtr^s  xal  dtxaioavyris  Diog.  Laert.  II,  11. 
oder  wie  der  Verfasser  Alcibiad,  1.  p.  112.  es  ausdruckt,  beide 
Epen  seien  notrifiara  mgl  diaipogäs  ätntaCfay  n  xal  u6Ump^  Hier- 
in lag  das  esoterische  Studium  Homers :  er  welcher  der  Nntioa 
und  den  Schulen  eine  Quelle  der  Bildung  und  Phantasie  war 
und  ein  Lehrstoff  für  die  Jugend  blieb,  wurde  nun  auch  ein 
philosophisches  Practicam  fiii  den  Denker«  Am  meisten  machte 
die  llias  zu  schaffen  (denn  aus  der  Odyssee  konnte  man  fast 
unmittelbar  blofs  eine  Summe  praktischer  Moral  entwickeln); 
was  den  stärksten  Anstofs  gab  und  des  Dichters  Ehre  gefihr- 
dete,  wurde  durch  Allegorien  der  Physik,  d.  h.  durch  einen  zum 
Ueberdruls  wiederholten  meteorologischen  Prozefs  faislich  und 
anständig  gemacht.  Neben  dieser  nach  Laune  getriebenen  Al- 
legorie wurde  von  den  Stoikern  ein  System  der  doktrins- 
len  Auslegung  (Anm. zu§. 79,  5.)  geübt;  man  trug  Stoische 
oder  rationelle  Dogmen  in  Homer  ein,  zum  Theil  aus  Eitelkeit, 
um  die  Schule  mit  der  ältesten  Autorität  zu  schmücken.  Zeno, 
Chrysippus  und  anderer  Interpretationen  Yon  Homerischer  und 
Hesiodischer  Theologie,  denen  besonders  Krates  mit  seiner  Schule 
sich  anschlofs,  brachten  in  die  Tollheit  einige  Methode.  S  tra- 
be III.  p.  157.  £2^  Tiysg  avjaig  re  Tuvzats  rais  tatogCais  matsvaay' 
res  xti^  fy  noXv[Aad^(($  rov  noi^tov  xoX  n^os  i7ti(nfifjiQrt»di  vno' 
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&iaits  hgitfmy  v^p  'Ofiri^ov  nohiatr,  xad-amg  KQdnis  ts  6  Mal' 
Xtivfig  inoirias  »al  alXot  tivU.  Dafar  gibt  Strabo  selber  im 
ersten  Buche  die  naivsten  Belege ;  indem  er  yon  des  Polybins 
Polemik  gegen  Er a tos thenes  ausgeht,  heilst  es  dort  unter 
anderem  I.  p.  25.  ahtäa^ai  dtiy  • .  xal  nornirixtir  i^ova^ar,  fj  <ri/K- 
iavuxip  i^  iaroQ^tts  xal  «fia^/orea»^  xal  fivd-ov»  r^g  (iky  ovy  /erro- 
Qias  ttlijd-eiay  tlyai  t6  tiloff  dg  iy  ymy  xaraloyip  td  ixdarotg 
Tonois  avfißtß^x&ta  liyoyrog  tov  noirfrov  — -  *  r^;  di  dia-d-^aektg 
lyiffyiiay  ilyat  ro  tiXog  -—  *  gxvd^ov  6k  ri^oy^y  xal  ixnlti^iy.  rd 
6h  iiayra  nXattHy  ov  nt^ttyoy  oud*  'Of^figtxoy,  trjy  ydq  ixtiyov 
nohfifiy  <piloa6<p9i/uc  ndyiag  yo/ilCeiy^  ovx  t^g  ^EQoroad'iyfig  <prfai 
xtL  Witzig  sagt  daher  Seneca  Bp.  88.  (cf.  Bio  Chrysost. 
Or,  53.)  JVist  forte  Uli  Homerum  pkUosophum  fuisse  persuadent, 
€um  his  ipMi»  qmbus  coUigunt  negenU  Nam  modo  Stoieum  iilum 
faciunty  virtutem  solam  prohantem  et  voluptates  refugientem  — ; 
modo  Epteureum,  laudantem  etatum  gmetae  civitafie  et  inter  eon- 
vivia  ctmtusque  vitam  exigentis;  modo  Pertpafeftcum,  bonorum  tria 
generm  inducentem ;  modo  Academicum,  iucerta  omnia  dicentem,  Ap* 
paret  %ihü  komm  esse  in  illo^  cni  omnia  insunt:  ista  enim  inter 
ee  dieeident.  Statt  der  Akademie  hat  Diog.  Laert.  IX,  71.  die 
Skeptiker  nachgetragen.  Im  allgemeinen  vgl.  Wolf  Prolegg, 
p.  165.  Darauf  ging  besonders  Porphyrius  ein,  dessen  Stand- 
punkt bereits  in  den  unten  (Anm.  zu  9.)  näher  bezeichneten  He- 
ra cliti  AUegoriae  Homericae  sich  vernehmen  läfst.  Allegorie 
trieb  man  noch  in  spater  Byzantinischer  Zeit.  Einer  der  frü- 
hesten, welche  vorzugsweise  den  Stoff  der  Odyssee  ausbeuteten, 
war  An tis thenes  (Diog.  VI,  15 — 18.  cf.  Buftm.in  Schol,  Od. 
p.  561.),  und  er  hat  die  in  Xenoph.  Symp.  3,  6.  angedeuteten 
vnoyoiag  streng  moralisch  verfolgt ;  einer  der  letzten  Ni c eph  o- 
rus  6regoras(  Vakh.  de  Scholiis  in  Hom.  c.  22.) ,  Verfasser  der 
erbaulichen  Auslegung  de  Uliwis  erroribus^  ed.  pr.  Opsopoeus^  Sa- 
gen. 1531.  dann  /o.  ColumbuSf  LB.  1745. 8.,  wozu  noch  ein  dürfti- 
ger Nachtrag  desselben  in  des  Matranga  Anecd.  Chraeca  p.  520. 
sqq.  und  die  noch  ärmlichere  Moral  des  Neogriechen  Chri- 
stoph Kontoleon  (ib.  p.  479.  sqq.)  kommen.  Weniger  und 
mehr  im  Sinne  der  Physik  (wie  Tzetzes)  zog  man  derglei- 
53  chen- aus  der  Uias;  aus  allen  gibt  Kustathius  reiche  Proben« 
Den  Schlufs  machen  die  Schriften  von  Neueren  über  Homers  Phi- 
losophie :  ein  Verzeichnifs  solcher  Curiosa  bei  Lauer  Gesch.  p.  49« 
Nun  haben  sich  diese  Studien  nicht  willkürlich  Bahn  gebro- 
chen, sondern  sind  zuerst  ans  der  wissenschaftlichen  Apolo- 
getik hervorgegangen,  späterhin  auch  angeregt  worden  durch 
den  Wunsch  (wovon  Maximus  Tyriusin  Diss. 32.  ausging), 
dafs  in  die  Yolksreligion  ein  tieferer  oder  doch  reinerer  Sinn 
sich  legen  lasse;  zum  Theil  wirkte  noch  ohne  jedes  System 
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darauf  die  ifneleiide  Polemik  der  irarmuxoi  «sd  ktnunC^  der 
AnOQtifittTa  and  Ivang  *OfiHifixa{  (Th.  I.  p.  464») ,  dia  dar  ayite- 
malucheB  Interpretation  Toranliefen  und  km  vor  dea  Baginn 
der  Alexandriniichen  Zeiten  saertt  durch  Zoilai  aaa  Aaphipo- 
lii  auf  einen  öifentlichen  Tommelplatz  gestellt  waren:  Lahn 
de  Aristnrchi  gt  p.  206^210.  Man  eriohrak  Tor  leiaer  Pataük, 
welche  die  Moral  znm  Rückhalt  hatte  und  viele  SaohkeMitulif 
nicht  gemeine  Bildung  nnd  Anfmerkiamkeit  Toraneeetst ;  bioflg 
waüte  man  ihr  nicht  zn  begegnen,  nnd  nahm  dämm  alle  aaiae 
Pfeile  nnr  aU  Ergnüi  eines  verderbten  Gemüths.  Jetzt  wird  der 
vom  bösen  Gerücht  der  Zeiten  geäclitete  ^OfAi^Ofiiott^  (rd  9^- 
»mp  dt^^nodoy  Heraclit  14.)  nicht  mehr  far  einen  bittarea 
Feind  des  Dichters  gelten :  er  sprach  vielmehr  als  Rketar,  dem 
nach  dem  Geschmack  des  Poljkrates  paradoxe  Themen  (wons- 
ter  ein  \}fayos  ^O/migov  und  iyxtifuoy  itg  üolvffififiop)  goftaleif 
und  auf  dem  unschönen  Standpunkte  des  Cynikers ,  der  ahae 
feines  Gefiilil  für  Poesie  mit  einiger  Schadenfreude  daa  Herkom- 
men nnd  die  Heiligthümer  des  Lebens  zu  stören  liebt  oder  fiber- 
springt, hat  er  aus  Homer  alles  was  der  gemeine  Menaohenver- 
stand  mit  der  alltaglichen  Praxis  und  der  bürgerlichen  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  reimt  aufgeboten  und  in  seinen  nenn  Ba- 
chern (xara  rrji  'O/ui/^ou  noti^attoc^  wie  S  u  i  d  a  i  sagt,  der  allein 
eine  vollständige  litterarische  Notiz  gibt)  zum  Zerrbilde  vertr- 
heitet  Als  ein  spitzfindiger  Mann  von  trocknem  Verstände,  der 
sich  sogar  an  der  Grammatik  {^^ai  müsse  Plural  sein,  Sebol. 
II.  d,  129.)  vergriff,  scheint  er  seine  Rolle  recht  behaglich  darch- 
gespielt  zu  haben ;  weniger  glaublich  ist  es  dafs  er  hierbei  die 
noch  dürftigen  Studien  seiner  Zeitgenossen  (Lehn  p.  810.  hriäl 
mon  Homerum^  Med  etudia  doctarum)  verhöhnte.  Solcher  Geister 
mag  Hadrian  (der  einen  Vorganger  am  Caligula  hatte,  Snet 
Califf.  84.) ,  der  gemüthlose  Freund  alles  verschrobenen  Uage- 
achmacks  (Dio  Cass.  LXIX ,  4.  "Of^figof  xatalvmy  jf^rijug^or 

.  dri  aifTov  iisijyty,  coli.  Spart.  Badr,  16.),  einen  Schwann  aua  dem 
Dunkel  hervorgelockt  haben:  unter  ihnen  ist  der  GrammätBLer 
Parthenius  der  Phokaeer  zu  finden,  dessen  Andenken  Rry- 
ci  US  fi^.  XL  Anth.  Pal.  VII,  377.  verdammt ,  da  er  sich  erfreefate 

.  SU  nennen  nril6y*0dvaa€irjy  xal  ßdjoy*ntuStt.  Statt  diOaer  Dor- 
nen und  gelehrten  Scharmützel  stiftete  Demetrius  der  Ske- 
psier,  Zeitgenosse  des  Aristarch,  in  den  30  Bfichem  aeines 
Tipftxx^  duxxoff/uo^y  der  frühesten  EncyklopSdie  Homerischer 
Antiquitäten,  worin  ihm  die  Trojanische  Partie  des  SohijQtatt- 
logs  zum  Ausgangspunkt  diente,  dem  Dichter  ein  ichdnea  Daak- 
roal.  Monographie  von  S tie hl e  in  Sohneidew.  PhileL  Y.  988. ff. 
Seinen  Forschergeist  lehrt  am  genauesten  Strabo  (cf,XIILp.iM3.) 
kennen;  dem  Diogenes  V,  84.  heilst  er  nlovaiof  mtl  e^yfyns 
Sr&QtoTios  xe^  fpiloXoyos  äxQtag:  vorzüglich  aus  ihm  aohSpAe 
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Apollodorni  für  «eine  zwölf  Bacher  n40l  (fciSr)  aarmloyov, 
$1  Zuletzt  ist  Homer,  als  die  Bibel  der  HelleBisehen  Welt,  als  der 
reinste  Qaell  der  Poesie  (fon9  ptrenni»  vatum  nach  Oiid)  und 
die  Schule  der  Fürsten,  woran  Alexander  M.  und  nach  ihm  yiele 
Staatsmanner  sich  begeisterten  (noch  Porphyrius  glaubte  10  B. 
TTc^  r$(  i(  ^Ofdi^ov  tiffilsiag  rt^p  ßaotXitaw  sohreiben  zu  dürfen), 
allen  alles  geworden.  Selbst  einzele  seiner  aufiUlig  (wie  die 
sertes  Vir^Unuae)  herausgegriffenen  Terse  mufsten  das  Motiv 
£&r  amnittelbare  That  abgeben:  Schwarz  de  seftthM  foeHcU^ 
Alt.  1734.  p.  19.  sq. 

Wenn  das  Alterthum  in  Homer  den  Beginn  aller  spateren 
Wissenschaft  auffand  und  hiedurch  den  vorgerückten  Stufen  der 
Bildung  ein  Band  darbot,  womit  an  den  unzertrennlichen  Be- 
g^leiter  der  Jagend  und  des  Mannesalters  sich  anknüpfen  liefs : 
so  verfahr  es  einfach  and  in  ehrlicher  Stimmung.  Anders  steht 
es  wn  die  doktrinalen  und  allegorischen  Deutungoi  der  neueren 
Zeit,  die  ganz  unabhängig  von  solcher  Pietät  auf  Hypothesen 
nnd  Vom^theile  der  zufälligsten  Art  eingegangen  sind:  eine  so 
bunte  als  heterogene  Litteratur,  die  noch  in  unseren  Tagen 
nicht  versiegt,  far  das  Homerische  Studium  aber  unfiruchtbar 
bleibt.  Es  verlohnt  nicht  Croesius  (Anm.  1,)»  Reim  mann 
{JHaa  pott  Homerumf  Lemgo  1738.)  und  ihre  Geistesverwandte 
der  Reihe  nach  anzufahren;  ohnehin  ist  erst  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  diese  Tendenzen  ein  ernsthafter  Ge- 
danke gelegt  worden,  der  fiber  den  Standpunkt  eitler  Curiosa 
sioh  erhebt.  Bidzele  haben  in  Homers  Gedichten  keine  Ge- 
schichte^ in  seinen  Helden  keine  menschliche  Wesen  gefunden, 
and  daher  folgerecht  nur  einen  physikalischen  ProzeÜs  als  Ruck- 
halt anerkannt.  Sobald  nun  die  Voraussetzung  ist  dais  Homer 
kein  Bewuistsein  vom  Werthe  seines  Stoffes  hatte,  so  wird  alle 
Deutung  desselben ,  wieviel  Witz  und  LAane.  sich  immer  daran 
heften  mag,  durchaus  subjektiv  und  ohne  Methode  sein.  Schon 
Zo  gga  (Welcher  IL  132.)  beschäftigte  sich  einmal  mit  dem  Yer- 
auch,  in  Ilias  und  Odyssee  wissenschaftliche  Sätze  zu  tragen, 
jene  sollte  sich  um  eine  Mondfinstemifs ,  die  Odyssee  um  un- 
terirdische Yerwiistangen  drehen ;  soweit  verliert  sogar  die  Be- 
hauptung von  Forchhammer  Hellen.  I.  p.  360.  dafs  die  Dias, 
ein  kykltsches  Epos,  den  Kampf  des  Winters  gegen  die  Erde  dar- 
stelle^ etwas  an  Neuheit ;  wenngleich  einer  anderen  Hypothese, 
die  er  noch  zuletzt  (Achill ,  Kiel  1853.)  wieder  auffirischt,  dafs 
dieser  Heros  nur  die  Geschichte  des  Troischen  Fluissystems 
bedeute,  genug  davon  bleibt«  Mit  der  Voraussetzung  der  Sym- 
bolik dafs  Homer  leise  Spuren  priesterlicher,  ihm  unbewu&ter 
Weisheit  trage  (C r  e  u z  e  r  Symb.  II.  446.  ff.),  haben  etüohe  Schul- 
programme sich  an  eine  hieroglyphische  Lesung  des  Homer  ge- 
iragt,  jand  die  Odyssee  summariseh  als  Oesdhiohte  des  Sonnenjahres 
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oder  als  poetiichen  Kalender  zergliedert,  dai  heifit,  ihrer  gan- 
zen indiridaellen  Selbstfindigkeit  und  zugleich    alles  dichteri- 
schen Anspruchs  sie  enticleidet.    Weniger  darftig  Illingen  andere 
physikalische  Deutungen:  Chr.  Hei  necke,  Andentongen  fiber 
das  Prinzip  der  Vermittelung  im  Hom.  Götter*  und  Heldea^Dua- 
lismus ,  Quedl.  1834.    Schweigger«  Einleitung  in  d.  Mytholo- 
gie auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft,  Halle  1836. 
Verwandt  ist  der  Gedanke  von  Uschold  Gesch.  d.  Troj.  Krie- 
ges, Stuttg.  1836.  dafs  die  Homerischen  Heroen  nichta  anderes 
als  historisirte  Götter  seien:  ein  Gedanke  der  aus  den  Kombi- 
nationen über  die  nordischen  und  altdeutschen  Bpen  nbertragen 
worden.    Allein  auch  bei  letzteren  liat  man  yon  neuem  den  eigen- 
th&mlichen  Geist  des  Rpos  und  der  in  ihm  ruhenden  Sage  (§.91,2.) 
begreifen  gelernt :  wenn  diese  schon  den  historischen  Bestaad  xa 
yerdunkeln  pflegt  und  durch  den  Znsatz  des  Wunderbaren  an  ein 
übermenschliches  Naturleben  streift,  so  steht  das  Kpos  noch  ent- 
fernter .von  der  symbolischen  oder  allegorischen  Deutung  and  bie- 
tet ihr  einen  nur  schwankenden  Boden.    Nun  ist  bei  Homer  noch 
etwas  mehr  als  in  anderen  nationalen  Epen  der  historische  Zusam- 
menhang, aus  dessen  Persönlichkeiten  und  grofsen  Ereigniaaen  er 
sein  Motiv  zog,  von  den  mythisclien  Kräften  so  durchdrungen  und 
verklärt,  dafs  es  unmöglich  wird  ihn  rational  aufzulösen.    Dieses 
wichtige  Moment  hat  Zimmermann  Begriff  des  Epos  p.  5S2.ff. 
mit  Einsicht  erläutert.    Zur  Bestätigung  diene  noch  der  Jüngste 
Versuch ,    K.  W.  O  s  t  e  r  w  a  l  d   Homerische  Forschungen  Th.  1. 
(Hermes-  Odyssens)  Halle  1853.     In  einer  geistreichen  ITmdeutnng 
werden  hier  Sagen  aufgedeckt ,   wovon  er  voraussetat  dafis  sie 
dem  Dichter  der  Odyssee   unbewufst  vorlagen.     Er  sieht  darin 
eine  mit  vielen  Variationen  desselben  Themas  ausgeführte  Sym- 
bolik des  Naturlebens,  wo  hauptsächlich  die  Wechsel  und  Ge- 
genwirkungen von  Winter  und  Frühling,  die  Beziehungen  awi- 
schen  Ober-  und  Unterwelt,   analog  dem  Charakter  der  nordi- 
schen Sage,  besonders  mit  Hülfe  der  Etymologie,  hervorgehoben 
werden.    Man  darf  aber  hiegegen  nicht  vergessen  dafs  eine  Symbo- 
lik der  physischen  Welt,  und  zwar  in  beschränktem  Mafiie,  den 
Mysterien  angehört,  und  dafs  sie  selbst  dann  nur  auf  ethifchem 
Gebiet  sich   hielt,  doch  keineswegs  ein  phantastisches  Interesse 
verfolgte.    Wesentlich  aber  streiten  alle  solche  Kombinationen, 
die  den  Natnrprozefs  als  Rückhalt  der  Homerischen  Sage  fassen, 
mit  zwei  Momenten.    Erstlich  ist  das  älteste  Epos  der  Hellenen 
von  keiner  Physik  oder  reflektirenden  Betrachtung  der  elemen- 
taren Natur  ausgegangen:   seiqe  Namen,  Figuren  und   Bege- 
benheiten waren  keine  Personifikation  des  reinen  Naturlebens. 
Zweitens  hat  das  Epos  Homers  durch  die  Macht  der  Plastik  ein 
so  zusammenhängendes  Gewebe   von  Individuen  und  Formen, 
eine  so  bestimmte  Färbung  erhalten ,  dala  es   nicht  mehr  rein 
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und  methodiBch  sich  auflösen  VUät;  diese  ZQge  und  malendeil 
Epitheta  die  man  als  Beweismittel  fnr  irg^end  ein  Prinzip  be- 
nutzt, gehören  Homer  und  nicht  der  Sage.  Zuletzt  leuchtet 
ein  dafs  diese  ganze  Klasse  poetischer  oder  doktrinärer  Analy- 
lysen  nur  den  Stoff  berührt ,  den  Homer  als  einen  fertigen  und 
YOn  ihm  erkannten  übernahm,  und  im  glucklichsten  Falle  die 
Vorarbeiten  des  Epos  in  ein  helleres  Licht  setzen  wurde,  dage- 
gen fiir  Homer  ohne  Werth  ist. 


b.     Qeist  und  Kunstart  dtt  Bomtrischt» 

Dichtung, 

4.  Die  Charakteristik  Homers,  weit  entfernt  ein  Aus- 
druck Ton  Gefühlen  zu  sein,  die  in  unbestimmten  Umrissen 
▼erschwimmen,  wie  die  zahlreichen,  grofsentheils  ohne  Wir-* 
kuug  Torübergegangenen  Schilderungen  früherer  Jahrhunderte 
55W0I  annehmen  liefsen,  hat  einen  sicheren  Rückhalt  in  der 
vorauf  geschickten  Analyse  des  Epos.  Sie  gestattet  uns  nach 
allen  Seiten  hin  die  Mafse  jener  objektiven  Grundlagen  auf 
ein  gesetzgebendes  Individuum  anzuwenden.  Solche  Typen 
und  Mafse  welche  den  alten  Dichter  nicht  minder  als  den 
späten  Nachfolger  bestimmten,  sind  vorzugsweise  der  freie» 
durch  kein  Dogma ,  kein  politisches  System  der  Stamme  be- 
schränkte Mythos,  die  Fülle  des  von  Wunderkräften  gestei- 
gerten Naturlebens,  die  Plastik  des  Vortrags  und  der  han- 
delnden Figuren,  die  rhapsodische  und  von  Episodien  durch- 
wirkte Sangesweise,  femer  der  Sprachgebrauch,  der  allmä- 
lich  in  abgeschlossenen  Kreisen  sich  bewegt  und  doch  bild- 
sam genug  bleibt,  um  mannichfaltige  Phrasen,  andere  Gestal- 
tungen des  Sprachschatzes  und  neue  grammatische  Wendungen 
aufzunehmen;  endlich  die  weichen,  von  der  Quantitätlehre 
mäfsig  bedingten  Rhythmen.  Homer  nun  (wenn  wir  so  den 
Geist  nennen,  der  in  den  Homerischen  Gesängen  lebt)  hat 
darin  als  Meister  sich  bewährt,  dafs  er  mit  vollkommenem 
Kunstvermügen  alle  diese  Grundlagen  beherrscht  und  die  Ele- 
mente des  Epos  in  ungestörter  Harmonie  vereint  Er  allein 
besafs  die  volle  Reife  des  epischen  Bewufstseins  und  die  Mit- 
tel seiner  künstlerischen  Darstellung  in  dem  Grade,  dafs  die 
Lehre  sich  eben  durch  Uebereinstimmung  mit  der  Praxis  des 
ausübenden  Künstlers  bewährt  und  Homer  als  Kanon  des  Epos 
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UDd  Norm  för  die  Theorie  des  letiteren  (Aimu  m  f.  M,  1.) 
gelten  darf.  Stoff  und  Form,  Götterthum  und  Menschlkth 
keit,  episcber  Ton  und  Stil  stehen  in  so  innigem  ZueammcD- 
hang  und  sind  mit  so  weiser  Beherrschung  in  den  licbtestea 
Gemälden  gruppirt,  dafs  ein  Heraustreten  einzeler  Glieder, 
das  zur  AuOösung  des  Garnen  filhreu  könnte,  verwehrt  wird; 
sogar  die  Nachweisung  der  Gänge,  durch  die  dem  Dichter  ein 
so  starkes  Ehenmafs  gelang,  bleibt  ein  unmögliches  Problem, 
und  selbst  ein  könstlerisches  GefAhl,  das  mit  wissenechafUi- 
cher  Kritik  gepaart  wäre,  dringt  nicht  mehr  in  seine  Werk- 
stätte. Eben  der  Eindruck  dieser  gemöthlichen  Kunst  leitet 
zu  der  sicheren  Ueberzeugung,  welche  der  Ionischen  Sionei- 
art  entspricht:  das  Zeitalter  worin  ein  mächtiger  Geigt  vor 
aller  Regel  und  Theorie  den  herrenlosen  Kräften  der  Poeiit 
gebot  und  ein  Geschlecht  von  Kunstverwandten  zur  Mitwir- 
kung auf  denselben  Wegen  heranzog,  mufs  frisch  und  mit 
nogeschwächter  Neigung  in  der  Unmittelbarkeit  des  Empfin- 
dens und  Denkens  gelebt  haben;  nur  so  konnte  sein  geisti- 
ger Blick,  von  der  naiven  Objektivität  genährt  und  untadel- 
haft  geleitet,  mitten  im  Flufs  der  Sinnen  weit  ihren  KeriH  ihre» 
formale  Gesetzmäfsigkeit  mit  sittlicher  Stimmung  fassen«  Zu- 
erst also  leuchtet  bei  Homer  als  ursprünglicher  Zug  die  nie 
verdunkelte  Wahrhaftigkeit:  sie  läfst  ihn  mit  stillem  Takt 
in  demjenigen  was  das  Auge  sieht  die  lautere  Wirklichkeit 
beobachten,  und  schaut  in  allen  Umrissen,  von  den  zuQllig- 
sten  Organismen  bis  zu  den  bedeutsamen  Erscheinungen  gM- 
licher  und  menschlicher  That,  den  beharrlichen  Ausdruck  ei- 
ner beseelten  Kraft;  Fiktion  aus  phantastischer  WiUkfir  ist 
ihm  ebenso  fremd  als  das  Gefallen  an  todter  Natur  oder  nn- 
freien  Begebenheiten.  Durch  dieses  Vermögen  hat  er  die  le- 
bendigsten und  schönsten  Urbilder  der  Hellenischen  Welt,  in 
ihren  kriegerischen  Leidenschaften  und  in  den  friedlichen 
heimischen  Kreisen,  geschaffen,  und  ihren  geistigen  Wertb  io 
den  Idealen  freier  Persönlichkeit  zur  immer  frischen  Anschau- 
ung gebracht  Niemand  zeichnet  in  so  reiner  mafsvoUer  Ener- 
gie wie  er  die  Grofse  der  jugendlichen  Menschheit,  niemand 
nährt  und  befriedigt  das  Gemüth  mit  gleicher  Harmonie  des 
Gefühls,  aufser  allem  Betracht  der  Nationalität,  der  Bildmig» 
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det  Reflexion.  Daher  natante  das  Alterdium  die  HotoefiaeheB 
Oiobiungen  aogaf  ein  yoUkomnienea  Gemälde  der  Welt, 
gleichaam  ein  laüdschafUicbe«  Bild,  das  in  der  Fülle  des  Gan* 
sen  ebenso  sebr  als  in  den  kleinsten  Feldern,  im  stetigen 
Zuge  riiapsodiscber  Massen  oder  im  Scbilde  des  Acbilleus  odeir 
im  engen  Gleicbnifs,  die  Starke  der  Leidenscbaft ,  der  pa* 
triarchaliscben  Tugend  und  Geistesart,  der  unvergfinglicben 
und  überall  dem  Menscben  beimaüicben  Natursdiiönbeit  malt 
und  im  Lichte  des  treuesten  Ausdrüoks  verewigt  Indessen 
ist  diese  wohlerwogene  Wahrheit  und  Energie,  welche  gemei- 
nes und  materielles  mit  tiefem  Gefühl  für  sittliche  Kraft  aus« 
scheidet,  von  einem  idealen  Standpunkt  noch  weit  enlfernti 
Verfiiinem  und  erhöben  war  yielleicbt  die  Sache  später,  durch 
Intelligenz  und  Kritik  geschärfter  Zeiten;  Homer  dagegen 
fand  im  Geiste  des  heroischen  Mythos,  der  selber  zwischen 
rohen  Anfängen  und  entwickelten  Zuständen  der  Griediischen 
Völker  in  der  Mitte  stand,  eine  sichere  Norm,  um  die  rohe 
Gewalt  durch  den  Instinkt  edler  Sitte  zu  reinigen  und  die 
noch  von  keinem  Gesetz  zurückgedrängte  Leidenschaft  in  leise 
Schranken  zu  ziehen.  Hiedurch  gelang  es  ihm  das  reine  Ge~ 
präge  der  Menschlichkeit ,  den  Abglanz  einer  physischen  Ju- 
gendzeit, mit  den  Erfahrungen  und  positiven  Ordnungen  sei«- 
ner  Tage  zu  versöhnen.  Seine  Darstellung  steht  daher  nicht 
blofs  auf  einer  poetischen  Höhe,  sondern  besitzt  auch  ein  ge- 
naues Verbältnifs  in  Form  und  Farben;  in  diesem  Mafshal^ 
ten,  in  dieser  Herrschaft  über  einen  gährenden  Stoff  entfaltet 
der  Dichter,  der  seinen  Haushalt  überall  mit  künstlerischem 
Takt  berechnet  und  nirgend  verschwendet,  eine  bewunderns- 
werthe  Meisterschaft.  Zwar  scheint  er  dem  oberflächlichen 
Betrachter  ungleich  in  seiner  Ari[>eit  zu  sein,  hier  zu  sparsam 
und  kalt,  dort  umständlich  und  um  jeden  geringeren  Zug  des 
sinnlichen  Lebens  besorgt.  Ein  jüngeres  Zeitalter  hat  flrei-* 
lieh  Mühe  die  Wichtigkeit  und  gemüthliche  Sorgfalt  zu  begrei- 
fen, womit  Homer  alles  was  den  Menschen  in  Krieg  und  Frie- 
den umgibt,  seinen  leiblichen  Bedarf  und  Hausrat  bis  in  die 
Wtt'ke  der  feineren  Kunst,  als  lieb  und  ehrenwerth  beschreibt; 
denn  sein  Auge  verweilt  auf  der  Fülle  dessen  was  den  Men-^ 
sehen   ziert  und  erfreut,  aus  dem  die  geistige  Krafl  dea 
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menschlichen  Lebens  um  so  heller  henrorleuchtat,  bei  jeden 
Anlafs  mit  gleicher  Unschuld  und  Grazie.  Doch  ist  dies  mir 
die  eine  Seite  seiner  dichterischen  Natur;  die  zweite  liegt  in 
der  Kunst  dramatischer  Darstellung.  Homer  Terflhrt  aodi s 
darin  weiser  als  seine  minder  naiven  Nachfolger,  dafs  er 
zwar  das  Werden  und  die  Bewegung  von  Ereignissen,  die 
nur  allmUich  und  durch  das  Zuströmen  einzeler  Momente  sich 
vollenden,  als  aufVnerIcsamer  Beobachter  in  fortschreitender 
Rede  begleitet  und  durch  malerische  Plastik  (Anm.  zu  §.  9S, 
4.)  anschaulich  macht,  die  Charaktere  dagegen,  da  sich  ein 
Bild  von  ihnen  einzig  aus  Gesinnungen,  Worten  und  Thatkraft 
gewinnen  läfst,  in  Handlungen  und  Reden,  mit  angemefseoer 
Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  abspiegelt,  ohne  länger 
an  äufserlichem  Schmuck  zu  haften,  und  sie  in  rascher  Er- 
zählung gruppirt.  Vorzüglich  in  dieser  Symmetrie  zeigt  Ho- 
mer die  geistige  Macht  über  Stoff  und  Leser:  seine  Gestalten 
sind  durch  ein  scharfes  Mafs  begrenzt,  die  Festigkeit  ihrer 
Umrisse,  welche  mit  schlichten  aber  markigen  Strichen  er- 
schöpft werden,  erhält  jene  geschlossenen  Individuen  für  im- 
mer gegenwärtig,  und  bei  gröfster  Fülle  treten  sie  licht  und 
rein  aus  einander.  Im  Ausdruck  des  GefQhls  bewundert  man 
den  naiven,  aus  unmittelbarer  Empfindung  geschöpften  Ton, 
welcher  den  Werth ,  den  Genufs  oder  Verlust  der  wirklichen 
Dinge  mit  rührender  Wahrheit  (wie  im  Gespräch  zwischen 
Hektor  und  Andromache)  hervorhebt,  ohne  sich  in  die  sen- 
timentale Sprache  des  Herzens  zu  verlieren.  Immer  führt  das 
Ebenmafs  und  die  Schärfe  der  äufseren  Erscheinung,  wodurch 
das  natürliche  Dasein  fern  von  Reflexion  seinen  substanziellen, 
nicht  aber  mit  Ideen  versetzten  Gehalt  darlegt,  in  ein  inne- 
res und  bringt  die  Gesamtheit  heroischer  Zustände  zur  vollen 
Anschauung.  Hiedurch  werden  uns  die  Personen  des  Home- 
rischen Epos  gegenwärtig  und  in  einen  durchsichtigen  Vor- 
grund gerückt,  dessen  Rückhalt  in  der  Vergangenheit  und 
den  Mythen  alter  Geschlechter  oder  Landschaften  liegt;  nie- 
mals aber  drängt  sie  der  Kampf  und  das  Gewebe  subjektiver 
Leidenschaft  ins  Dunkel,  sondern  bald  sichtbar  bald  (wie  He- 
lena) ferne  stehend  sind  sie  Träger  des  Verhängnisses  und 
helfen,  auch  wenn  sie  dasselbe  verzögern,  das  Schicksal  voll- 
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enden.  Je  weniger  hier  also  die  Differenz  geistiger  Riebtan- 
gen und  der  Streit  sittlicher  Ideen  eindringt,  desto  klarer 
blicken  wir  in  den  Naturlauf  der  menschlichen  Erfahrung,  de- 
sto leichter  fassen  wir  diese  Welt,  die  noch  von  den  Bedin- 
gungen des  geschichtlichen  Gebiets  unabhängig  war.  Eben 
58  die  Einfachheit  des  heroischen  Zeitalters  kam  auch  dem  Dich-* 
ter  zu  statten ;  sie  gewährt  ihm  einen  unbeschränkten  Boden 
und  begünstigt  die  plastische  Gediegenheit  seiner  Figuren; 
nirgend  verwehrt  sie  eine  Breite  der  Schilderung,  ein  unbe- 
fangenes Ausmalen  äufserlicher  Dinge,  Technik  und  Zustände, 
wo  die  Vornehmheit  der  späteren  Gesellschaft  Schranken  und 
Abstufungen  setzt.  Ihr  yerdankt  er  kernhafte  Heroen  und  In- 
dividuen mit  starkem  Willen,  welche  nur  im  lockersten  Zu- 
sammenhange handeln,  ihr  Selbstgefühl  frei  aus  sich  als  Zweck 
in  die  Welt  tragen;  Homer  verstand  es  aber  sie  für  ein  al- 
lein von  der  Persönlichkeit  beherrschtes  Dasein  in  reizender 
Fülle  zusammenzufassen,  sie  gesellschaiUich  zu  gruppiren  und 
durch  eine  Gegenwirkung  der  Kräfte  das  Uebermafs  zu  bre- 
chen, wo  Glück  und  Leid,  die  aus  ihrem  Eigenwillen  flie- 
fsen,  ein  Gleichgewicht  herstellen  und  hiedurch  die  Forde- 
rungen der  Sittlichkeit  versöhnen.  Wenn  nun  dieses  Vermö- 
gen der  Charakteristik  in  einer  reichen  Welt  sich  ausprägt, 
so  wird  doch  die  Bewunderung  durch  die  schöpferische  Kraft 
und  die  Sicherheit  des  Tons  gesteigert,  welche  zwei  verschie- 
denartige Epen  beseelt  und  als  verschiedene  Stufen  der  Kunst 
durchgebildet  hat.  Derselbe  Dichter  (scheint  es)  versteht 
nicht  blofs  durch  die  Beiträge  von  Rhapsodien  und  Episodien 
(§.  93,  3.)  seinen  Plan  auszubauen  und  auf  vielen  Punkten 
das  Interesse  zu  spannen,  sondern  er  hat  in  seiner  Odyssee 
(unten  8.)  noch  einen  Schritt  weiter  gethan  durch  Hemmun- 
gen oder  retardirende  Motive,  welche  das  Fortrücken  der 
im  Vordergrunde  stehenden  Begebenheit  aufhalten  und  auf 
Seitenwege  lenken,  besonders  aber  durch  zurückgreifende 
Theile  der  Erzählung  mit  Bedacht  nachholen  was  der  Epoche 
des  Gedichts  vorauf  liegt.  Eine  so  besonnene  Verschränkung 
von  Haupt-  und  Nebenplanen,  welche  den  Weg  verlängert 
und  doch  den  späteren  Verlauf  der  Ereignisse  (wie  durch 
den  Aufenthalt  des  Odysseus  beim  Alkinoos,   durch  den  des 


76  Otsehieliit  d^r  Gri^okiaeheft  P^^ii«. 

Telenuchos  bei  Nestor  und  Menelaos)  vorbereitet«  ohne  deb 
die  fiaudluDg  still  sUnde  oder  Epieodien  unrollaidet  liege» 
blieben,  bezeichnet  einen  Künstler,  der  mit  voUkommeDer 
Freiheit  und  Beherrschung  aller  seiner  Mittel  Qber  die  Mas- 
sen gebot,  Ilias  und  Odyssee  sind  nun  iwar  nicbt  Ge- 
genstucke und  zwiespaltige  Methoden,  wohl  aber  SchöpAiagee 
auf  entgegengesetzten  Standpunkten  des  Epos  aufgefOhrt,  wel« 
che  der  unähnlichsten  Gebiete  des  Lebens  sich  bemAchtigen« 
Auf  der  einen  Seite  das  Pathos  des  thatenlustigen  MaDnesal- 
ters,  welches  in  langwierigem  Fortschritt  eine  dichte  Reihen- 
folge von  Handlungen  erzeugt  und  neben  einander  geglieder- 
ten Charakteren  Raum  gibt;  gegenüber  das  dramatische  Rund- 
gemälde von  Gruppen  und  ethischen  GrundstoiTen,  die  nn 
Mittelpunkt  einer  markigen,  mit  sittlichem  Bewufetseia  wir- 
kenden Gröfse  streben,  wo  die  heroische  Kraft  an  der  laner- 
Ucbkeit,  an  den  Mächten  der  Gesellschaft  und  Familientiigend 
ihre  Schranke  findet;  hier  die  Heimkehr  aus  den  Wogen  des 
äufseren  Lebens  und  die  Beruhigung  in  gesclilosseneo  Krei- 
sen, dort  ein  voUstimmiger  Ergufs  und  durchgreifende  Span- 
nung der  Leidenschaft.  Ueberall  bewährt  Homer  die  eigen- 
thumliche  Kunst  organisch  zu  dichten:  sein  Blick  oiulste 
genial  sein,  wenn  er  in  den  Hassen  glänzender  Sagenkreise 
denjenigen  Stoff  erkannte,  welcher  den  allgemeinen  metiach- 
licfaen  Gefühlen  die  reichste  Nahrung  darbot  und  alle  Regui- 
gen  des  Herzens  beschäftigt;  er  mufste  femer  ein  geftbteri 
Künstler  sein,  wenn  er  Gruppen  aus  drastischen  und  aus 
untergeordneten  Gestalten  zu  begrenzen  und  mit  solcher  Ge- 
nauigkeit auszubauen  wufste,  dafs  das  Ganze  noch  im  enir 
femteren  Theile  sichtbar  wird  und  jedem  Gliede  sein  Recht 
widerfährt;  und  doch  ist  vielleicht  noch  mehr  zu  bewundern 
dafs  er  diese  Gruppen  durch  Entwickelung  lebendiger  Kräfte 
in  einer  Spannung  erhält,  welche  die  sittliche  Stimmung  weckt 
und  durch  ein  immer  steigendes  Interesse  hebt.  Ob  nun  aber 
ein  so  grofsartiges  Unternehmen  mit  so  vollkommenem  Kunst^ 
vermögen,  dafs  es  die  Herrschaft  über  ein  doppelseitiges  Epos 
gleichsam  auf  einen  Schlag  gewann,  einem  und  demselben 
Dichter  des  höheren  Alterthums  möglich  war,  den  ein  zierli- 
ches Bild  uns  als  zweifache  Sonne,  die  im  Hittag  stehende 
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mcl  iie  zum  Abend  neigende,  zeichnet,  ist  eine  dringende 
Frage.  Sie  föbrt  unmittelbar  zur  Kette  der  Untersucbungen 
über  Autorschaft  und  ursprungliche  Gestalt  der  Homerischen 
Gesänge;  denn  diese  haben  zuerst  die  Methode  zur  Beant- 
wortung jener  dringenden  Frage  sowie  den  Werth  derselben 
kbr  gemacht. 

4.  Mit  diesem  Lichtpunkt  im  Bericht  ober  Homer  iit  zwar 
das  gemnthUohe  Verständnift  des  Dichten  ebenso  genau  yer- 
luinpft  als  die  Methode  des  Exeg^eten ;  dennoch  bietet  die  ban- 
dereiehe  Litterator  der  früheren  Schönrednereien  über  Kunst 
und  Schönheiten  Homers  jetat  nur  weniges  was  nidbkt  Teraltet 
oder  aUen  zugänglich  heüsen  mulste,  geschweige  daft  es  noch 
zur  Einleitung  in  die  Homerische  Kanstlehre  dienen  könnte. 
Einige  Striche  Ton  Wood  oder  Lessing  im  Laokoon  haben  hier 
mehr  gefruchtet  und  tiefer  gefuhrt  als  die  redseligen  akademi- 
schen Verhandlungen  über  Poetik  und  Moral,  die  sich  über  Ho- 
BMr  gleich  einem  neueren  Epiker  aus  der  Schule  ergieiGien,  wie 
J.  Terrassen  dt^s.  tritkfue  swr  VIHadtd^Homire,  Par,  171&.IU. 
A.  M«  R io c  i  1  DisiertaH9ne8  Homerieaty  Flor.  1740-41.  III.  4.  Irips. 
1784.8.  die  Observation»  von  Rapin,  Bitaub6  und  anderen 
Akademikern^  welche  zunächst  die  Poleaük  Ton  Perrault  in  Auf- 
ruhr gebracht  hatte;  femer  das  unkritische  Buch  Ten  Tho. 
Blackwell  nm  en^Wij  Mo  the  Itfe  and  wriHng»  of  Homer , 
JLeiid.  17a5. 1757.  8.  über  H.  Leben  u.  Sehr,  übers,  t.  Yofs,  Leipz. 
1776).  Aufser  anderen  hat  man  Mühe  die  Möglichkeit  Ton  seich- 
ten Schriften  zu  begreifen  wie  H.  de  Bosch  über  H.  Ilias, 
Preisschr.  aus  d.  HolL  übers.  Züllichau  1788.  Vielleicht  der  ein- 
zige der  ungeachtet  so  grober  InkouTeniensen  und  VerstÖfse  ge- 
gen die  gute  Sitte  des  18.  Jahrhunderts,  die  er  dem  Homer  nicht 
Yerseiht,  doch  die  niemals  erreichte  Naturkraft  des  alten  Mei- 
sters witterte,  war  Voltaire.  Seine  Ton  fdner  Eitelkeit  über- 
fiiefsenden  Reflexionen  über  die  früheren  Epiker ,  womit  er  die 
Henriade  yerherrlicht,  schüelst  der  Schalk  beim  Artikel  Bom^e 
mit  dem  treffenden  Ausspruch:  Mtüheur  h  g»i  Vimiterait  dan$ 
teeomome  de  son  poemel  heurttue  fiit  peindrtUt  Um  deiaüs  eomme 
M.  >ne  begriffloa  noch  um  1799.  die  Kunstrichter  Ton  Homer 
S|Mrachen,  als  man  schon  mit  grofsem  Pompe  sich  der  neuen 
Offenbarungen  rühmte ,  zeige  Heerens  Bibl.  f.  alte  L.  n.  K.  St.  7. 
p.  80.  ff.  Ein  eigentlicher  Anfang  Homerischer  Aesthetik  rührt 
▼em  begeisterten  Leser  des  Dichters  W  i  nc  keim  an  n  her:  man 
erinnere  sieh  nur  an  sein  Wort  (Gesch.  d.  Kunst  I,  3,  24.)  „Im 
Hemer  ist  alles  gemalt  und  zur  Malerei  erdichtet  und  geschaf« 
fen.**  Einiges  gab  damals  auch  Wood,  was  die  Vorstellungen 
lielflbte)  doch  wurden  sie  anohdrüekfiek  ent  In  F^lg*  det  Wol* 
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fliehen  Frage  durch  Fr.  Schlegel  in  der  Geschichte  derPoesM 
und  durch  dessen  Bruder  (besonders  Krii.  Sehr.  I.)  gehoben,  denei 
sich  W.  T.  Humboldt  in  den  Aesthetiscben  Versuchen  anschtols.  < 
Mehreres  N  i  tz  s  c  h  Sagenpoesie  K.  7.  fT.  Spurlos  ist  Toruber  ge- 
gangen C.  H.  Wei  fse  Ueber  d.  Studium  des  Homer,  Leips.  IM. 
worin  Fragen  der  höheren  Kritik  mit  Ansichten  Ober  Epos,  he- 
roische Zeit  und  Mythologie  wechseln.  Mit  Einsicht  liat  aaf 
Anlafs  der  Vergleichung  mit  den  Nibelungen  manche  Gmnds&ge 
des  Homerischen  Epos  hervorgehoben  Gervinns  Geseh.  d.poet 
Nationallitt.  I.  90.  ff.  264^69.  Hiezu  noch  zerstreutes  in  allge- 
meinen historischen  und  beurtheilenden  Werken,  wie  in  He- 
gels Vorlesungen  über  Aesthetik  Th.  8.  besonders  p.  88S.iF. 

Homer  als  Maler,  die  Homerische  Dichtung  als  Gem&Ue 
gefafst:  Davis  zur  berQhmten  Stelle  Cic.  Tust.  V,  89.  7V«ilif«ii 
€Mt  etiam  Bomerum  eaecum  fuisse,  At  eiu$  picfamm,  «on  pttk 
videmus,  Quae  regio ,  ^iiiif  ora,  qni  locus  Oraicime ,  fime  tftttkt 
formnqut  pugnne^  quae  acies,  quod  remigium^  qui  motu»  hamHmum, 
gui  ferarum  non  itn  exfAcius  esf,  «f ,  quae  «ptf  «on  vIcIeHf,  «m  sf 
ptderemus  effeeerit?  Dasselbe  meint  wol  mit  pomphaften  Wortes 
M  a  X.  T  y  r.  32, 1.  nemlich  dals  Homer  für  alles  im  Himmel  und 
auf  Erden  ein  scharfes  Auge  gehabt«  nicht  aber  wie  es  Scheines 
könnte  dafs  er  alles  und  jedes  wufste.  Darauf  mag  auch  die 
Kritik  des  Philosophen  Heraklit  (oben  Anm.  2.)  hinaus  laufsi, 
wofern  er  wirklich  nach  des  sogen.  Ori  g e ni  s  F&ilosoyift.  ed.  MU- 
ler,  IX,  9.  Homer  zum  Belege  nahm ,  wie  sehr  die  Menschen  is 
Betrachtang  der  Sinnenwelt  sich  täuschen.  Populär  in  ctwss 
rhetorischer  Fassung  Themistius  Or. XXT. gegen  Ende :  fort 
yaQ  nov  OTf  "OfiHQog  navra  oaa  6vo^aCH  xai  inaiytt^  Mal  oMk 
ra  novv  tpavla  ana^iol  rvjf  ttyaS-fjg  fittQtvqiag ^  Allit  ttmX  xit  ni- 
6tXa  avT^  xala  xal  al  fiaariyes  anaaai  (panyaL  vneQayarmt  ik 
»al  (fVTor  iy  ^i^ktp  netpvrevfjtiyoy ,  xal  ovdk  6  avßioTiit  cvrfi  o 
XQfiatos  ttfAoiQil  iy  Totg  ttmaiy  iiiq-fifilag  xtX,  Treffender  Ari- 
stoteles: Plut.  de Pyih,  orac,  p.  398.  A.  jigtaror^Xfig  fiky  o3r fd- 
yoy  ^OfiriQoy  Heye  xiyovfieya  hyofAtxta  noteiy  did  t^v  iyigyeiay» 
Allen  ging  Democritus  voran  ap.  Dion.  Chrya,  ür,  53. kdt/'Ofnf 
pof  (fvaeag  la^foy  d-eaCovarig  inäatv  xoa^oy  hexn^yaro  nayroimy» 
Hieher  gehört  auch  die  feine  Beobachtung  der  alten  Kritiker,  daft 
dem  Homer  alle  Häufung  in  todten  beschreibenden  Zügen  fremd 
sei ,  eine  solche  vielmehr  zum  ^Haiodeiog  /apctxT^p  gehöre :  so 
namentlich  bei  11.  a\  39.  (cf.  Wolf.  p.  258.)  ei.  614.    Was  hier  un- 

■  mittelbar  im  Bewufstsein  der  Alten  lag,  das  läfst  sich  aus  neue- 
ren Geständnissen  herausfühlen.  Goethe  an  Schiller  IV.  103. 
„Uns  Bewohner  des  Mittellandes  entzückt  zwar  die  Odyssee, 
es  ist  aber  nar  der  sittliche  Theil  des  Gedichts  der  eigentUch 
auf  uns  wirkt;  dem  ganzen  beschreibenden  Theile  hilft  unsere 

'   Imagination  nur  unvollkommen  und  kümmerlich  nacti»    In.vel- 
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ehern  Glänze  aber  dieses  Gedicht  ?or  mir  erschien,  als  ich  Ge- 
sänge desselben  in  Neapel  und  Sicilien  las?  Es  war  als  wenn 
man  ein  eingeschlagenes  Bild  mit  Firnifs  überzieht,  wodurch  das 
Werk  sogleich  deutlich  und  in  Harmonie  erscheint.  Ich  ge- 
stehe dafs  es  mir  aufhörte  ein  Gedicht  zu  sein,  es  schien  die 
Natur  selbst;  das  auch  bei  jenen  Alten  um  so  nothwendiger 
war  als  ihre  Werke  in  Gegenwart  der  Natur  Yorgetragen  wur- 
den. Wieviele  yon  unseren  Gedichten  würden  aushalten  auf 
dem  Markte  oder  sonst  unter  freiem  Himmel  vorgelesen  zu.  wer- 
den!'* Aehnlich  in  der  Ital.  Reise  Werke  Bd.  28.  p.  242.  Eine 
verwandte  Stimme  von  Prokesch  v. Osten,  als  er  Homer  in 
Griechenland  las,  Denkw.  aus  d.  Orient  1. 87.  J7ebrigens  scheint 
uns  nur  selten  der  volle  Ton  der  Objektivität,  welcher  entschie- 
den in  den  Idealen  des  Heldenalters  lebt,  durch  einen  Seiten- 
blick in  die  historische  Gegenwart,  einen  sentimentalen  Zug  wie 
in  o/bi  yvy  ßgoToi  tiai ,  unterbrochen  zu  werden.  Hierüber  be- 
merkt Zimmermann  Begr.  d.  Epos  p.  107. ff.  tre£Pend :  „ Auch 
kommt  es  nicht  zum  Bruche  des  Einst  und  Jetzt  durch  die 
leis  hinstreifende  Wehmut,  mit  welcher  der  Dichter  den  Unter- 
schied natürlicher  Heldenkraft  der  Vergangenheit  von  seiner 
Zeit  bemerkt,  wie  wenn  Homer  die  verlorene  Riesenstärke  der 
guten  Alten  rühmt.  Die  volle  Blüte  physischer  Kraft  ist  ihm 
vorbei,  aber  der  Glaube  an  sie  als  das  höchste  Menschliche 
lebt  fort  und  vereinigt  sich  mit  der  Fortdauer  des  hohen  Sinnes 
.  and  Jugendmuthes ,  der  nur  in  andere  Phasen  getreten  ist.*^ 

An  der  Zusammenstellung  und  Parallele  von  Ilias  und 
Odyssee  haben  Alterthum  und  neuere  Zeiten  fleifsig  sich  ver- 
tu sucht  und  dafiir  die  kleinsten  moralischen  Züge  ausgemalt ;  und 
selbst  diese  Neigung,  beide  Epen  als  nothwendige  Gegenstücke 
zusammenzufassen  und  in  der  Einheit  desselben  künstlerischen 
Geistes  auszugleichen,  hat  zur  langwierigen  Ueberzeugung  vom 
einen  Homer,  dem  Werkmeister  eines  zweifachen  vielgeglie- 
derten Gedichtes,  mächtig  beigetragen.  So  bereits  Aristote- 
les Poei,  24,  3.  olg  anaaiv  "OfirjQos  «//(»i^rae  xal  ngcHrog  xal  txa" 
raig.  xal  yäg  xal  rdir  nonifittTfav  ixaregoy  awiarrixiv  ^  ^  fJikp 
*fXiag  anlovy  xal  nad^^nxov^  ^  dk  *Oävaa€ia  nsnXiyfiivor*  dya^ 
ypoigiats  yag  6i6lov  xal  ri&ixrj.  In  dieser  Hinsicht  war  Longia 
mit  seiner  schiefen  Auffassung  gerechtfertigt,  wenn  er  unter  an- 
derem änfsert  9,  13.  ttjs  filv  ^IXiddog  yga(fOfiiyris  iy  dxfiy  nyev- 
fiaroi  Zlov  rd  atofiuTtoy  dqafiatixoy  vmarr^aaTO  xal  kyaytoyioy^ 
tijg  Sk  ^Mvaae^ag  t6  nXioy  SniyrifiaTixoy^  ontg  ISioy  yngo^*  oS-iy 
iy  t5  ^OdvaaUtf  nagsixaaai  rigccy  xara^vofjtäyifi  roy^OfirjQoy  riXitfi^ 
ov  äCxa  rrig  üipo^Qorrirog  nagafiivH  to  fiäyed'Og,  Ueber  dieses 
Urtheil  Gräffe  im  N.  Magaz.  f.  SchuUehrer  II.  1.  Gott.  1793. 
Der  Kern  eines  solchen  Witzes  liegt  doch  nur  in  dem  morali- 
schen Gedanken  des  Alkidamas,  woran  Horaz  in  den  bekannten 
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Worten  Epp.  I,  S.  pr.  am  nSchiten  streift  SehUf  el  OeiekdL 
Poesie  p.  88.  ,,  Wie  diejenigen  welche  in  der  Knnst  die  Nfttir 
Sachen  and  die  Odyssee  mehr  lieben ,  weil  sie  aach  dem  Ans- 
druck  des  AUidamas  (Arist.  llAff.  III,  8,  4.  r^y  'Mwmmv 
xaXoy  ttvS-Qtantyov  ßiov  xaroTtroor)  ein  schöner  Spiegel  des 
menschlichen  Lebens  ist :  so  achteten  die  Alten  im  Gaaseii  ge- 
nommen die  Ilias  hoher,  weil  sie  tragischer  nnd  heroiioher  iat" 

c.    Oesehiehfe  und  Kritil  dtr  Homeriseken  Ot9Mn§i. 

5.  Dem  Alterthum  vor  der  Epoche  Alezauders  galt  der 
eine  Homer  als  Verfasser  von  Ilias  und  Odyssee,  und  Aeser 
Ueberzeugnng  trat  kein  Bedenken  entgegen.  Es  waren  Zeiteo 
nicht  des  Zweifels  und  der  mühsamen  Forschung,  sondern 
des  unbedingten  Glaubens  und  des  begeisterten  Genusses;  und 
solange  die  Nation  schöpferische  Kraft  besafs,  ehrte  sie  mit 
▼oller  Hingebung  das  gröfste  Vermächtnifs  ihrer  alterthflmli- 
chen  Poesie,  welches  im  Ganzen  unter  dem  Namen  eines 
gemeinsamen  Meisters,  des  allein  aus  grauer  Vergangenheit 
genannten  Dichters,  überliefert  war.  Audi  wurzelte  die  Er- 
siehung zu  tief  in  Homerischem  Boden,  um  den  Ursprung 
Ton  Denkmälern  anzutasten,  welche  Pädagogik  und  Tolkstlifliii- 
liches  Bewufstsein  weit  über  die  Schranken  der  Stämme  hin- 
aus geheiligt  hatten.  Wenn  also  damals  die  Stimme  der  Ge- 
lehrten schwieg  und  niemand  des  Dichters  Anspruch  auf  sein 
Gut  vor  ein  zünftiges  Gericht  zog,  so  darf  man  nicht  Qbe^ 
sehen  dafs  es  damals  weder  eine  Forschung  gab  noch  eineD 
Anlafs  zur  kritischen  Sichtung  eines  so  geschlossenen  fisB- 
zen.  Daher  liegt  in  der  ungestörten  Tradition  kein  Moment, 
welches  der  späteren  Thätigkeit  der  Kritik  sich  entgegen  stellen  « 
und  ihre  von  keinem  Besitzstand  zu  hemmende  Skepsis  ¥er- 
wehren  durfte.  Zu  dieser  fand  das  Alexandrinische  Zeilalter 
sogleich  eine  Nöthigung,  dann  einen  entschiedenen  BeroL  Die 
Verhältnisse  waren  völlig  umgewandelt:  mit  der  fi*eien  Grie- 
chischen Nation  hatte  Homer  aufgehört  ein  nationaler  Dichter 
und  ein  organisches  Element  der  alterthümlichen  Denkart  m 
sein,  dagegen  erhielt  er  in  der  neuen  Ordnung  der  Dinge, 
die  nur  an  der  formalen  Gemeinschaft,  dem  Hellenismns,  ein 
Band  besafs,  seinen  Platz  als  Lehrer  der  Bildung;  seine  Dich- 
tungen wurden  seitdem  das  Grundbuch   der  Jugend  uoA  der 
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Schule.  Um  so  dringender  erschien  jetzt  die  Nothwendigkeit, 
zaTerläfsige  Exemplare  zu  besitzen  und  den  Text,  dessen 
Studium  und  Auslegung  auf  mancherlei  Hölfsmittel  führte, 
nach  allen  grammatischen  und  antiquarischen  Seiten  hin  zu 
verstehen.  '  Grundlage  der  Kritik  blieb  die  am  weitesten  ver- 
breitete  Attische  Recension,  welche  mehrfache  Verän- 
derungen erfahren  hatte.  Ihre  Quelle  war  die  von  Pisistra- 
tus  (§.55,  1.  Anm.)  in  den  letzten  Jahren  seiner  Herrschaft 
und  von  den  Pisistratiden  mit  Hülfe  mehrerer  Dichter,  na- 
mentlich des  Onomakritus,  vollendete  Revision,  welche 
mehr  ordnend  und  ausgleichend  als  in  systematischer  Umge- 
staltung den  Plan  Solons,  die  Festsetzung  einer  normalen  Ur- 
kunde, weiter  fähren  half;  die  diplomatischen  Mittel  derselben 
sind  unbekannt,  und  auch  die  Alexandrinischen  Kritiker  ver- 
mochten nicht  über  diese  älteste  Urkunde  hinauszugehen.  Nur 
Einzelheiten,  theils  willkürliche  Lesarten  theiis  Interpolatio- 
nen, pflegten  sie  von  der  Kommission  des  Pisistratus  und 
von  ihren  Attischen  Nachfolgern,  die  gleich  Antimachus 
für  Privatzweckc  den  Text  berichtigten,  überhaupt  von  dia- 
axevaarai  abzuleiten.  Sobald  nun  die  Gelehrten  in  Alexan- 
dria und  anderen  Studiensitzen  aus  einer  Fülle  von  Hand- 
sdiriften  den  Homer  feststellten,  ferner  die  Thatsachen  der 
heroischen  Zustände,  den  Wechsel  in  Sprachgebrauch  und 
Mythen  aufmerksam  verfolgten  und  ihre  Beobachtungen  in 
Glossare  und  Kommentare,  Monographien  oder  vermischte 
Sammlungen  eintrugen,  wobei  noch  die  berufmäfsige  Sitte 
schwierige  Probleme  (mit  anoQrjfiata^  Cfjtrjfiata,  Ivaeig)  zu 
vereinzeln  das  Urtheil  scliärfte:  boten  sich  ihnen  in  beiden 
(Gedichten  mehrfache  Differenzen  verschiedener  Grade  dar. 
Vor  anderen  sprach  eine  Klasse  von  Forschern,  worunter  nam- 
haft Xenon  und  Hella nik US  (ol  x^Qi^o^'^^s)^  ungewifs  ob 
i  auf  Grund  einzeler  Wahrnehmungen  oder  als  letztes  wissen- 
sdiaftliches  Resultat,  die  Behauptung  aus,  dafs  Ilias  und  Odys- 
see nicht  demselben  Verfasser  angehörten.  Mit  gröfserer  Ue- 
bereinstimmung  aber  und  entschiedener  wurde  derSchlufs 
beider  Gedichte  für  jünger  und  fremd  erklärt,  nemlich 
der  24.  Gesang  der  Ilias  und  noch  unbedenklicher  der  An- 
hang der  Odyssee  tj/.  207.  bis  zum  Ende,  wobei  man  den 

B«rnliärd7  Grl«chi«ebe  Litt.- Gefcbiebte.    Tb.  n.  Q 
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Gründen  aus  Sprache,  Fabel,  Tun  und  aus  sonstigen  Wider- 
spruclicn ,  zugleich  dem  Anselin  des  Aristophaneg  und 
Aristarch  vertraute.  Diesen  zum  Theil  wohlbegründeten 
Untersuchungen  und  den  über  zerstreute  Punkte  geäufserlen 
Zweifeln  stand  ein  sicheres  Gefühl  in  der  Schule  der  Alexan- 
driner zur  Seite:  sie  wufslen  was  in  Ton  und  Kunst  Home* 
risch,  was  Eigenlhumlichkeit  des  späteren  Kpos  sei.  6.  Den 
Neueren  ist  Uomer  lange  Zeit ,  man  kami  bestimmter  sagen 
bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  nichts  gröfseres  ab 
ein  berühmter,  mit  dem  Lorher  des  Alterthums  geschmück- 
ter und  an  kunstlosen  oder  ungeregelten  Schönheiten  reicher 
Autor  gewesen,  der  ein  Gemälde  verlorener  KatürlicLkeit  mit 
wunderbarer  Treue  geliefert  hatte,  der  s<»gar  wieviel  ilim  auch 
an  Kunst  und  Korrektheit  zu  fehlen  schien,  doch  allen  nach- 
folgenden Epikern  den  llahmen  und  die  Technik  mit  einer 
Fülle  poetischer  Maschinerie  darbot.  Nachdem  Petrarcha 
die  Verehrung  Homers  mit  andächtiger  Hingebung  erweckt, 
nachdem  der  Eifer  einzeler  Gelehrten  ihm  vorübergehend  ei- 
nen Platz  in  akademischen  Vorträgen  zugewandt  hatte,  Terior 
sich  allmälich  jede  geistige  Wirkung  des  Ilomerisclieo  Ge- 
sanges; denn  weder  in  allgemeiner  Bildung  noch  im  Griechi- 
schen Sprachstudium  galt  er  als  ein  Grund-  und  Ilauptstfick, 
von  dem  jederman  ausglühen  müsse.  Daher  haben  die  frohe- 
ren Versuche,  welche  grufstentheils  in  oberflächlichen  Umris- 
sen entweder  die  Kunstlehrc  des  Homerischen  Epos  oder 
dessen  Ursprung  und  Schicksale  behandelten,  diese  Reibe  u- 
falliger,  von  keiner  Methode  zusammengehaltener  und  ohne 
Forschung  ausgestreuter  Meinungen  und  Paradoxe  keine  Spur 
hinterlassen,  wenn  sie  auch  (wie  bei  Iledelin  und  beim 
genialen  V  i  c  o)  durch  Kühnheit  der  Phantasmen  überraschten. 
Im  wesentlichen  blieb  der  herkununliche  Glaube  an  den  einen 
Homer,  den  alleinigen  Dichter  zweier  untheilbarer  Werke  nebat 
kleineren  Anhängen,  dessen  Genie  bereits  im  Beginn  der  Lit- 
teratur  einen  umfassenden,  weitverzweigten,  sogar  künstlidm 
gegliederten  Plan  mit  regelrechter  Einheit  erfand  und  so 
schöpferisch  eine  lange  Reihe  von  Gesängen  beherrschte,  dab 
er  selbst  einen  doppelten  Bau  nach  verschiedenen  Mafsen  und 
Absichten  auf  einmal  unternahm  und  schon  zur  YoUendong 
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führte.    Dieser  mächtige  Geist  sollte  überdies  nicht  blofs  als 
Meister  gedichtet,   jedes   seiner  Epen  aus  einem  Gufs  gear- 
beitet und  für  alle  Völker  die  Bahn  gebrochen,  sondern  auch 
seine  Dichtungen  sofort  vollständig  aufgeschrieben  haben :  so- 
gar schien  der  Homerische  Text,   wenngleich  durch  Alexan- 
drinische   Kritiker    und   ihre  Nachfolger   vielfach   angetastet, 
doch  von  der  ursprünglichen  Aufzeichnung  nicht  zu  weit  ent- 
fernt zu  sein.     Man  begreift  dafs  unter  solchen  Umstanden 
und  da  noch  beträchtliche  Hulfsmittel  fWilteu,  die  Bemühun- 
gen  der  Fachgelehrten   und  Erklärer  lau,   mittolmäfsig  und 
ohne  Schärfe  waren,   während   die  Theoretiker  ihren  Homer 
auf  einerlei  Stufe  mit  den  übrigen  Autoren  rückten  und  nach 
denselben  kümmerlichen   abstrakten  Mafseu  bcurlheilten ,   die 
sie  zu  den  verschiedensten  Gewährsmännern  der  Kultur  mit- 
brachten.    Erst  der  Brite  Wood,   welcher  aufmerksam  den 
Homerischen  Schauplatz  bereist  und  die  unverfälschte  Treue 
der  Erzählung  nach  allen  Seiten  erprobt  hatte,  belebte  den 
Sinn  für  unbefangene  Lesung  Homers :  statt  des  schulgerechten 
Schriftwerkes  sah  er   in  ihm   ein   gründliches,   von  keinem 
Wechsel  widerlegtes  Gemälde  der  Natur  und  der  ältesten  Sitte, 
eine  poetische  Geschichtschreibung,   und  er  that  sogar  einen 
Schritt  weiter,  indem  er  den  Sänger,  jeder  künstlichen  Vor- 
aussetzung entkleidet,   ohne  die  geringste  Kenntnifs  des  Le- 
sens   und   frei  von  der  schriftlichen  Aufzeichnung  aus  göttli- 
cher Begeisterung  dichten,  seine  Dichtungen  aber  einzig  durch 
die  Stärke   des  Gedächtnisses  und  der   treuen  Ueberlieferung 
fortdauern  liefs.    Noch  sicherer  erweiterte  sich  der  Blick,  als 
man  durch  den  Apparat  in  den  Scholia  Veneta  zur  llias 
eine  Reihe  von  Aktenstücken  für  die  Verhandlungen  und  Diffe- 
renzen  der  allen  Kritiker,    und  darin  den  mannichfalligsten 
Aufschlufs   über  die   ehemals  höchst  schwankenden  Zustände 
des  Textes  erhielt.     Durch  sie  bestärkte  sich  die  Ueberzeu- 
gung,   welche  schon  durch  die  mittelmäfsigen ,   selten  neuen 
Ergebnisse  selbst  vorzüglicher  Handschriften  genährt  war,  dafs 
wir  in  der  Berichtigung  unseres  Textes  nicht  über  die  jetzt 
bekannte,   zum  Theil  lückenhafte  Tradition  der  Alexandriner 
zurückgehen  können.     Hiernach  mufsle  der  Anspruch  auf  eine 
selbst  nur  annähernd  zu  gewinnende  Herstellung  des  Ursprüng- 
en 
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liehen  Exemplars,  viW.  solche  bei  «Umi  fibrigon  SchriftdeukmA- 
lern  erwarlet  wird,  cils  iinniuglidi  erscheinen.     Sofort  aber 
trat  in  den  Vorgrund  die  Frage,   woher  jene  Schwankungen, 
jene  Zerrissenheit  der  diplomatischen  IJeberlieferung  und  wo- 
her den  Kritikern  jenes  Recht  kam,  dem  das  Allerthum  sich 
unterwarf,  auch  ohne  diplomatisclie  Gewähr  einzugreifen  und 
eigenmächtig  zu   entsclieiden ;   und   wenn   man  nur  auf  die 
Thatsache,  dafs   zuerst  Pisistratus  mit  seinen  Genossen  den 
Homerischen  Text  zur  bleibenden  Ordnung  brachte,   als  auf 
einen  bezeugten  Ruckhalt  und  Anfang  der  Kritik  zurückging, 
so  war  es  nicht  schwer  zu  ahnen,   wieviele  Stufen  zwischen 
dem  authentischen  Werke  des  Dichters  und  den  späteren,  inn 
klassischen  Athen    beglaubigten  Abschriften  liegen  moditen. 
Diese  frischen  Bedenken  eröffneten  der  Forschung  eine  neue 
Welt,  und  die  Zeitverhällnisse  waren  der  Skepsis  und  ft^eien 
Beurtheilung  jedes  positiven  Stoffes  günstiger  als   je.     Seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts   wuchs  mit  dem  Ueber- 
drufs  an  den  konventionellen  Zustanden  auch  die  Neigung,  in 
die  Vorstufen  oder  Elemente  der  Religion,   der  Geselladiaft 
und  Litteratur  einzudringen,  die  Wissenschaft  vom  Staat  und 
die  Kunstlehre  von  vorn  zu  gestalten,  überhaupt  die  Momente 
der  aus  Alten  und  Modernen  gemischten  Bildung  bis  zur  Wur- 
zel zu  verfolgen   und  gleich  jedem  anderen  Autoritätglauban 
rücksichtlos  zu  sichten.        7.  Eine  so  lebhafte  Bewegung  der 
Geister  konnte  keinen  beredteren  Wortführer  auf  diesem  Ge- 
biete finden  als  Wolf:   desto  rascher  und  nachhaltiger  war 
die  Wirkung  seiner  Prolcgomcna,  die  den  ersten  grofsen 
Fortschritt  der  jüngeren  Philologie  (§.  38,  2.)  bezeichnen. 
In  ihnen  wetteifert   die  besonnene  Forschung  und   kälteste 
Kritik  mit  dem  kühnen  Fluge  der  Divinalion,  der  meister- 
hafte Vortrag  zeugt  von  seltener  Herrschaft  über  ein  wenigen 
zugängliches  und  verwickeltes  Objekt,  und  das  erwogene  Mafs 
historischer  Gelehrsamkeit,  dessen  Schwung  und  Beweiskraft 
im  strengen  Verbände  ven  äufseren  Thatsachen  und  inneren 
Gründen   liegt,  erhöht  seinen  Werth  durch  das  Talent,  aus 
analogen  Zuständen   auch  Form  und  Bedingungen  der  Grie- 
chischen Naturpoesie  mit  sinniger  Anschauung  zu  deuten.    Es 
schien  selbst  in  jener  aufgeregten  Zeit  ein  Wagnifs,  den  zähen 
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Glauben  tou  Jahrtausenden  in  allen  seinen  Grundlagen  und 
Voraussetzungen  anzugreifen ;  auch  hatte  Wolf  die  Zweifel,  die 
er  früh  und  lange  bei  sich  trug,  mit  Mifstrauen  und  strenger 
Selbstverleugnung  in  der  Stille  geprüft,  und  als  er  eine  me- 
thodische Darstellung  der  nach  allen  Seiten  erörterten  Frage 
weit  über  den  Gesichtskreis  der  mitlebenden  hinaus  entwi- 
ckelte, war  sein  einziges  Ziel  die  Beistimmung  gewissenhafter 
Forscher.  Indem  er  nun  an  die  Scholia  Veneta  zunächst  an- 
knüpft, welche  die  eigenthümliche  Lage  der  Homerischen  Kri- 
tik und  den  problematischen  Zustand  dieses  Nachlasses  durcli- 
scbimmern  liefsen,  dann  auf  die  damals  eifrig  erörterte  Frage 
nach  dem  Alter  und  der  frühesten  Ausübung  der  Schrift  zu- 
rückging, und  in  diesem  Lichte  die  Leistungen  des  Pisistratus 
als  den  eigentlichen  Schlufsstein  betrachtete,  wodurch  die  epi- 
schen Lieder  in  erster  scbrifllichcr  Niedersetzung  befestigt  und 
zugleich  als  System  geordnet  wurden:  konnte  er  nicht  an  der 
Schwelle  stehen  bleiben  oder  an  einzelcn  äufseren  Zeugnissen 
sich  befriedigen.  Schon  ein  tieferer  Einblick  in  die  zerbrö- 
d&elten  oder  interpolirten  Hymnen  und  in  die  Ueberbleibsel  des 
Hesiodischen  Namens  liefs  erkennen  dafs  die  frühesten  Denk- 
mäler des  Hellenischen  Epos  nicht  wie  die  Schriften  eines 
anderen  Autors  fertig  und  authentisch  überliefert  sein  könn- 
ten. Er  unternahm  daher  die  spärlichen  und  verworrenen 
Zeugnisse  des  Alterthums  aus  den  ursprunglichen  Zustanden 
der  Poesie,  soweit  sie  den  sonst  bekannten  Analogien  ent- 
sprachen, zu  deuten  und  durch  diese  Kombination  die  histo- 
rische Kunde  mit  der  Forschung  und  divinatorischen  Kritik 
auf  dem  Grunde  des  vorliegenden  Homer  in  Einklang  zu  brin- 
gen. Er  machte  wahrscheinlich  dafs  die  Schrift  weder  fleifsig 
noch  in  gröfserem  Umfange  geübt  wurde,  solange  die  litterari- 
ache  Bildung  der  Hellenen  in  den  Anfangen  stand ;  er  folgerte 
demgemäfs  dafs  das  Aufzeichnen  der  Homerischen  Gesänge  ei- 
ne Zeit  der  Leser  voraussetzt  und  nur  ein  Bedürfnifs  von  Le- 
aern  erfüllen  konnte,  denen  eben  die  Schrift  dienen  soll,  dafs 
aber  ein  solches  Bedürfnifs  in  den  alterthümlichen  Zeiten  ih- 
rer Abfassung  unbekannt  war.  Denn  damals  gab  es,  wie  ihm 
schien,  einfach  Hörer  des  sangbaren  Wortes  und  zwar  in  fest- 
licher Versammlung,  während  die  Dichter  unbedingt  der  sinn- 
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liehen  Kraft  eines  Irenen  nmrassenden  Gedächlnisses  vertrauen 
durften  und  am  liörfalligen  Versmafs  ein  zwingenderes  Band 
als  am  Buchstaben  selber  besafscn,  womit  sie  auch  den  läng- 
sten Vortrag  sich  gegenwärtig  erhielten.  Nun  konnten  grofse 
Gedichte,  die  hlofs  auf  mAndlicher  Uehcrlicrerung  und  im 
Gedächlnifs  ruhten ,  nicht  <las  tixirte  Werk  eines  und  dessel- 
ben Meisters  sondern  nur  das  Gemeingut  einer  Genossenschaft 
von  Sängern  sein.  Nach  dieser  Grundlegung  zog  er  die  Rha- 
psoden auf  den  IMatz :  sie  erschienen  ihm  nicht  wie  den  mei- 
sten als  hlofsc  Vermittler  der  let»endigen  Poesie  oder  als 
Bindeglied  zwischen  den  Hellenen  und  dem  fertigen  Liede, 
sondern  als  die  produktiven  Schöpfer  und  Darsteller  des  Epos; 
ihnen  schrieb  er  die  unter  Homers  Namen  überlieferte  Dich- 
tung zu ,  von  ihnen  sei  sie  vereinzelt  und  ohne  stetige  Vo^ 
knupfung,  in  der  Gestalt  kleiner  zufälliger  Lieder,  willkürlich 
abgeändert  oder  erweitert,  in  die  ()etf(;ntlichkeit  gebracht  wor- 
den; sie  hätten  weder  Plan  und  Einheit  der  Gruppen  gekannt 
noch  Berechnung  eines  Ganzen ,  lauter  künstlerische  BegriffiB 
welche  bei  weitem  das  jugendliche  Vermögen  jener  Zeit  fiber- 
stiegen und  nicht  einmal  von  den  panegyrischen  Versanamlon- 
gen,  denen  jedes  Bruchstück  eines  Mythos  genügte,  hervor- 
gelockt wurden.  Auch  verriethen  Ilias  und  Odyssee,  troti 
ihrer  jetzigen  Verarbeitung  und  Vollkommenheit,  immer  noch 
genug  Unebenheiten  und  Widersprüche,  formale  und  stoffar^ 
tige  Wandelungen,  Fugen  Einschiebsel  Nachträge  von  jünge- 
ren Händen,  kurz  innere  Differenzen  der  Arbeit  und  der  Zei- 
ten in  Menge,  um  das  Urtheil  zu  begründen  dafs  eine  Mehr-f 
heit  von  Verfassern  daran  thätig  war,  und  ursprünglich  dafQr 
kein  durchgreifender  und  einheitlicher,  mit  Bewufstsein  er- 
fundener und  durchgeführter  Plan  vorlag.  Demnach  war  die 
Summe  dieser  historischen  Kritik:  unser  Homer,  weit  ent- 
fernt Verfasser  der  ganzen  Ilias  und  der  ganzen  Odyssee  zu 
sein,  ist  ein  Aggregat  der  verschiedensten  Baustücke,  wozu 
mehrere  Jahrhunderte  beigesteuert  hatten,  ehe  Künstler  einer 
vorgerückten  Zeit  darin  Ordnung  und  mafsvollen  Zusammen- 
hang stifteten  und  die  Spuren  der  rhapsodischen  Zerrissen- 
heit, bis  auf  manchen  widerstrebenden  Auswuchs  und  mit 
Ausnahme  der  Schlufsgesänge,  täuschend  vertilgten,  und  Pisi- 
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stratus  schlofs  diesen  Kreis,  als  er  die  Rhapsodien  überarbei- 
tet und  böndig  in  ein  System  gefafsl  durch  Schrift  fixirte. 
Homer  gilt  daher  nur  als  Kollektiv  jener  vielen  geheimen 
Werkmeister,  als  Ausdruck  des  episch  gestimmten  und  ein- 
müthig  an  einer  gemeinsamen  Aufgabe  wirkenden  Ionischen 
Stammes.  Einem  so  verneinenden,  fast  atomistischen  Resul- 
tate, das  aller  gangbaren  Kunstlehre  widersprach,  trat  unleug- 
bar der  Eindruck  beider  Epen  entgegen,  dem  selbst  Wolf 
sich  nicht  entzog :  denn  die  Harmonie  welche  den  ganzen  als 
acht  anerkannten  Homer  durchzieht,  ruht  auf  einer  Gleich- 
raäfsigkeit  und  Eintracht  des  Tones,  ja  wie  es  scheint  auf 
einer  Angemessenheit  der  gesamten  Darstellung  von  Personen 
und  Zeiten,  deren  nur  ein  Bildner  oder  zwei  mächtig  wer- 
den konnten,  während  Köpfe  eines  wechselnden  Vereins,  ge- 
schieden durch  dichterisches  Vermögen,  durch  Individualität 
und  Jahrhunderte,  nicht  anders  als  durch  ein  aus  keiner  Er- 
fahrung nachgewiesenes  Wunder  einen  solchen  Grad  innerer 
üebereinstimmung  bewahrt  hätten.  Dieser  Widerspruch,  wenn- 
gleich damals  nur  dunkel  empfunden,  liefs  Fehler  oder  Lü- 
cken in  der  sonst  behutsamen  historischen  Kombination  ah- 
nen,  und  die  Mehrzahl  fand  gegen  die  Stärke  der  letzteren 
ein  moralisches  Gewicht  im  Gefühl  eines  und  desselben  schö- 
pferischen Geistes:  aber  das  helle  Licht  des  Verstandes  und 
der  Gelehrsamkeit  blendete  zu  sehr,  um  den  Kampf  mit  allen 
WaflFen  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  fuhren,  und  Wolf 
war  seiner  Zeit  ebenso  merklich  in  Anschauung  des  Alterthums 
und  Kühnheit  der  Ideen  als  in  Methode  voran  geeilt.  Daher 
mufste  seine  Lehre  vom  Homer,  da  niemand  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  sie  zu  würdigen  oder  umzustofsen  vermochte, 
besonders  unter  Deutschen  in  die  Autorität  eines  Schulglau- 
bens umschlagen ,  und  selbst  nachdem  eine  jüngere  dogmati- 
sche Kritik  sie  vielfach  erprobt  und  ermäfsigt  hat,  nachdem 
auch  der  von  ihm  in  skeptischer  Schärfe  genommene  Stand- 
ort verlassen  und  durch  Einschränkungen  berichtigt  worden, 
behaupten  seine  Prinzipien  sich  als  gesunder  Kern  in  den 
Zergliederungen  und  Forschungen  über  Schicksale  des  alten 
epischen  Nachlasses.  Erst  spät  haben  sie  die  Aufmerksam- 
keit fük*  Kunst  und  Geist,  Komposition  und  formale  Differenzen 
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unseres  Homer  gescbärfl  und  einen  fruchtbaren  Boden,  der 
ihnen  früher  mangelte ,  gefunden ,  als  die  Fragen  der  Prole- 
gomena  nach  einander  Aufgaben  der  Philologie  selber  wurdee 
und  sogar  zur  Analyse  der  ältesten  Lieder  auch  in  neueren 
Litteraturen  anregten.    Aber  es  währte  längere  Zeit,  ehe  dhid 
unter  den  Einflössen  einer  wenig  skeptischen  Stimmung  die 
Tradition  der  Alten  neben  Wolfs  Ansicliten  und  den  neu  ge- 
wonnenen Einsichten  aufzufrischen  unternahm.    Die  iufseren 
und  inneren  Momente  begannen  sich  zu  vertragen,  die  Schrift 
erschien  älter  und,   unbeschadet  der  Stärke  des  Gedichtnis- 
ses,  häuGger  im  Dienste  der  Sängerschulen  geübt,  der  Home- 
rische Text  wurde  als  eine  schon  vor  Solon  und  Pisistratus 
geschriebene,  fast  zum  Abschhifs  gebrachte  Sammlung  erkannt, 
zugleich  begrifl*  man  dafs  dem  ersten  Grunder  von  Dias  and 
und  Odyssee  ein  Ganzes,  ein  Plan   und  eine  dem  Plan  ge- 
mäfse  Technik  vor  Augen  stand  und  er  bereits  den  Rang  ei- 
nes berechnenden  Künstlers   einnahm.     Ob  nun  aber  beide, 
wie  mancher  altgläubige  nach  Abzug  cinzeler  Abschnitte  meinte, 
wirklich  von  demselben  Dichter  ausgegangen   und   ob  Jkide 
Gedichte  von  fremden  Zusätzen  frei  geblieben  seien,  war  noch 
keineswegs  ermittelt.     Diese  Redenken   und  die   verwandten 
Kapitel  der  höheren  Kritik ,  der  Kunstlehre ,  der  historischen 
Forschung  haben  seitdem  im  wachsenden  Mafse  den  Stoff  der 
Homerischen  Frage  gebildet.     Denn  als  der  Rausch  des« 
enthusiastischen   Glaubens   an   einen   herrenlosen  Homer  ge- 
dämpft war,  als  nach  langem  Stillstände  Gegner  und  Forscher 
aufkommen  durften,   trat  auch   die  Arbeit  wieder  ein,   und 
man  fafste  die  ruckständigen  Aufgaben  ergänzend  schärfer  zu- 
sammen: dies  um  so  sicherer  und  unbefangener,  da  die  rei- 
fere Kenntnifs    vom  Stufengange    historischer   Nationallieder 
und   epischer  Gedichte   den  Weg  zur  methodischen  Untersu» 
chung  eröffnete.     Die  geschichtlichen  Punkte,  die  Grundlagen 
unserer  Kenntnifs  vom  Beginn  und  Verlauf  der  geschriebenen 
Sammlung,  hat  Nitzsch  auf  festen  Boden  gestellt;  die  Ge- 
wifsheit  dafs  Homer  der  Stifter  des  künstlerischen  Epos  war 
und  in   einer  Mitte  zwischen  kleiner  Volksdichtung  und  za- 
sammenhängenden  Kyklikern  stand,   ist  durch  Welcker  in 
ein  helles  Licht  gesetzt  worden ;  hierauf  begann  man  auch  in 
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den  Bau  der  Epen  kritisch  einzugehen.  Nachdem  Hermann 
den  Gedanken,  dafs  Interpolationen  oder  Beiträge  der 
Nacbdichter  in  der  Ilias  angetroffen  würden,  nachdem  andere 
die  Thatsachen  entwickelt  hatten,  welche  bewiesen  wie  stark 
manche  Bucher  beider  Epen  in  Güte  der  Arbeit  und  im  Sprach- 
schatz von  einander  abwichen,  trat  Lachmann  mit  der  An- 
sicht hervor,  die  hauptsächlichen  Bestandtheile  der  Ilias  seien 
aus  unähnlichen  und  nicht  für  denselben  Plan  gedichteten 
Liedern  zusanunengefugt.  Nach  und  neben  einander  haben 
unsere  Zeitgenossen  beigetragen,  den  durch  Wolf  errungenen 
wissenschaftlichen  Gehalt  in  engeren  Grenzen  sicher  zu  stellen 
und  innerhalb  der  Homerischen  Litteratur  den  alten  Bestand 
vom  jüngeren  Nachwuchs  methodisch  zu  scheiden.  Ein  Rück- 
schritt zur  gemeinen  veralteten  Ansicht  derer,  welche  mit 
Verachtung  der  sogenannten  Hypothese  sowenig  den  werden- 
den  Homer  als  den  gewordenen  begreifen  wollen,  ist 
in  der  Deutschen  Philologie  unmöglich  geworden. 

5.  Far  den  grofsen  Umfang  von  Num.  5.  ist  es  nöthig  drei  An- 
merkungen auf  einander  folgen  zn  lassen. 

1.  Mit  einiger  Yollstandigkeit  erzählt  Tzetzes  oder  das 
Piaatinische  Scholion  (den  neuesten  Abdruck  zugleich  mit  dem 
Cramerschen  Texte  gibt  Meineke  Com,  Gr.  Vol.  II.  2.  p.  1237. 
sqq.,  den  Werth  des  Berichts  erörtern  sorgfaltig  Ritschi  d. 
Alexandrinischen  Biblioth.  p.  41  —  71.  und  in  einer  Epikrisis 
Nitzsch  de  Pisistrato  Homericorum  carminum  instauratore^  Kiel 
1839.)  von  der  Kommission  des  Pisistratus:  Pisistraius  sparsam 
prius  Homeri  poesim . .  .  solerti  cura  in  ea  quae  nunc  ecetant  rede- 
git  Volumina,  usus  ad  hoc  opus  divinum  industria  quattuor  celeher^ 
rimorum  et  eruditissimorum  Aomtfium,  tfidelicetConcyliOnoma-' 
criti  Atheniensis  Zopyrt  Heracleotae  et  Orphei  Cro- 
ioniatae.  Jenes  Concyli  bleibt  ein  Räthsel:  Duntzer  Hom. 
u.  d.  ep.  Kyklos  p.  23.  fand  dort  die  Reste  von  Simonidis  Cei, 
Bergk  de  Prooemio  EmpedocHs  p.  30.  Oongyli ,  man  könnte  noch 
EucH  Cyprii  (Anm.  zu  §.  58,  4.)  vermuthen ,  wenn  dieser  Chre- 
smolog  in  den  Zeiten  der  Pisistratiden  sich  nachweisen  liefse. 
Doch  wäre  dem  Namen  schon  deshalb  nicht  zu  trauen,  weil 
ihm  das  Gentile  fehlt.  Onomakritns,  der  tiefsinnige  Grün^ 
der  einer  Orphischen  Litteratur,  der  mit  poetischen  Darstellun-' 
gen  (Anm.  zu  §.  67,  6.)  vertraut  war,  eignete  sich  zu  solchen 
Redaktionen,  auch  wird  ihm  eine  Interpolation  in  Schol,  Od, 
X\  004,  beigelegt ,  wozu  noch  eine  frühere  Verfälschung  {Schah 


90  Geschieht«   der  Griechiichen  Poesie, 

ib.  568.  coli.  Pors.  in  F.  Or,  5.) ,  vielleicht  das  IITerk  eiset  «li 
desselben  Urhebers,  kommt.  Aber  nicht  blofs  die  IhterpolatioB 
ib.  V.  604.  geht  auf  ihn  zurück,  sondern  auch  und  wesentlich  die 
beiden  voraufgehenden  , 

T^(tTtfTiii  (v  t7ttlfiji  ,  X«)  t/fi  xttkUöff  vnny  "jiflffy; 
darin  Hegt  nicht  eben  der  rationalistische  Sinn ,  den  Hermau 
OpuBc,  11.  p.  170.  fordert,  sondern  in  geistiger,  den  Mystoriea 
verwandter  Anschauung  wird  die  doppelte  Natur  des  Menschea, 
der  sterbliche  Tlieil  und  der  unkörperliche  geschieden.  Homer« 
kennt  aber  weder  diesen  Gegensatz  noch  die  Apotheoie  der 
Heroen:  hievon  Francke  Kichtersche  Inschr.  p.  68.  fg.  499.%. 
Zopyrus  ferner  kann  für  den  Kpiker  und  Verfasser  einer  The- 
seis gelten  (vgl.  Anm.  zu  $.96,  8.) ;  die  Notiz  bei  Suidaa  lilst 
ihn  als  Mitarbeiter  an  den  Orphika  (K(iuTrj{itti ,  llinloy  7ta\  Jl- 
xruo»')  erkennen;  derselbe  berichtet  aus  Asklepiades  dats  der 
Krotoniat  Orpheus,  Verfasser  von  Argonautika  nnd  ande- 
ren Epen,  beim  Pisistratus  lebte.  Nachdem  aber  das  Griechi- 
sche Original,  das  im  Plautinischen  Scholium  vielfach  und  mir- 
gend  zum  besseren  gemodelt  ist,  von  Gramer  Anecd.  Or.  €  codi, 
Bibl.  Paris.  Vol.  I.  p.  6.  herausgegeben  worden,  lauft  die  Deotang 
des  vierten  Namens  noch  mehr  ins  ungewisse ;  die  hieher  gehö- 
rigen Worte  sind  :  ol  6h  Th'aanonl  nai  Tuiv  i/i)  lUiataTQaTOv 
thoof^üjoiv  avnif^QOvaiv^  'OoiffT  KooiMViaT^^  Z(onvQ(i}*IfQaxlnaTiji, 
^OvofittXQ(TM  ^A(hrivu(oi^  xnl  xay  i/tl  xoyxvlio.  Hierauf  scheinen 
die  Reste  dreier  Wörter  am  Rande  (nach  der  Ergänzung  tob 
Hase,  'J&rjvo6ü)()fi)  ^n{xXriv  KuoövUmvi)^  keinen  Bezug  zn  haben. 
Tzetzes  in  den  Mailänder  Proleyg.  Aristoph.  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI. 
p.  116.  gibt  als  vierten  Namen  ^EmxoyxvXog  ^  in  einer  anderen 
Struktur  wiederum  ^n\  A'oyxvkov  p.  118.  An  sich  wäre  niui 
nichts  leichter  afs  die  Berichtigung  von  Roth  (Rhein.  Mus.  N.  F. 
Vll.  p.  137.  ^nixov  xuxloy,  wenn  es  nur  gelange  sie  dem  jetzigen 
Texte  des  Tzetzes  anzupassen,  und  zwar  in  der  von  jenem  an- 
genommenen unglaublichen  Wendung,  ovvrf(^t(xaaiv  inl  lUiai- 
argaTov  Toy'OfjiJQOv  i/iix6u  xvxXov^Ot'O^.  xt)..  Wenden  wir  uns 
von  dieser  Frage  zur  Thätigkeit  der  genannten  mystischen  Man- 
ner {fletaiOTQaTov  hnTQoi  Pansan.) ,  so  scheint  darüber  anfangs 
den  Vermuthungen  ein  weiter  Spielraum  sich  zu  eröffnen,  jedoch 
läuft  bei  näherer  Erwägung  alles  immer  mehr  ins  enge.  Ohne 
Zweifel  besafsen  die  Griechen  ihren  Homer  ganz  unabhängig  von 
Selon  und  seinen  reformirenden  Nachfolgern,  da  von  einer  Auto- 
rität des  Attischen  Corpus  im  Gegensatz  zu  früheren  Ausgaben 
nichts  verlautet:  der  Homer  des  Alterthums  mufs  im  übrigen 
Hellas  schon  fertig  und  demAbschlnfs  nahe  gewesen  sein.  Vgl. 
Friedländer  d.  Hom.  Kritik  p.  11.  IF.  Leider  ist  hier  in  unserer 
geschichtlichen  Tradition  ein  starker  Rifs,  den  wir  durch  Kombi- 
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nation  nicht  mehr  ansfdllen ;  und  doch  wäre  nicht  zu  bezweifeln, 
wenn  wir  methodisch  über  Selon  und  die  Pisistratiden  aufsteigen, 
dals  die  beiden  Bpen  Homers  mindestens  fdr  die  Dichterschnle  ge- 
gen 600.  in  den  Hauptstücken  fertig  und  zusammenhängend  yorla- 
gen.  Wenn  also  Pisistratus  (Cic.  de  Or,  III,  34.  qiU  primus  Uomeri 
Hbros  confusos  antea  sie  disposuisse  dicitur,  ut  nunc  hahemuSy  und 
übereinstimmend  andere,  wie  Wolf  p.  142.  nur  mit  einem  klei- 

-  nen  Ueberschnfs,  sonst  richtig  es  ausdruckt ,  Pisistratum  carmi- 
mm  Homeri  primum  [conngnasse  litteris,  et]  in  eum  ordinem  rede- 
flM«,  quo  nunc  leguntur;  vgl.Th.  1.  p.277.)  die  noch  nicht  in  ge- 
schlossener Ordnung  umlaufenden  Gesänge  an  eine  feste  Abfolge 
band  (wie  dies  beispielsweise  von  der  Dolonia  eizählt  wird),  und 
dadurch  einen  gruppirten  Vortrag  i$  unokriipuag  möglich  machte: 
war  seinen  Redaktoren  auch  ein  willkürliches  Recht  auf  den 
Text,  ein  Eingriff  in  die  Lesart  zur  etwanigen  Ausgleichung 
oder  Verschönerung  gestattet?  sollten  nicht  dagegen  Männer 
Ton  poetischer  Fertigkeit,  welche  sich  manche  Interpolation 
erlaubten,  denen  man  vielleicht  das  Ansetzen  der  Schlufstheile 
zn  beiden  Gedichten,  wahrscheinlich  aber  die  Zusammenschie- 
bung von  losen  parallelen  unabhängigen  Gliedern  nnd  demnach 

70  den  Anlafs  oder  die  Fortdauer  yon  Widersprüchen  nnd  mehrfa* 
chen  Problemen  der  Kritii  verdankt  (darunter  die  geflickten 
Stellen  II.  o'.  356—368.  und  Od.  6\  621—24.  die  Wo If  p.  130.  sqq. 
erörtert),  den  weichen,  wandelbaren  Text  geförbt  haben  ?  Sieht 
man  indessen  auf  so  viele  Widersprüche  Wiederholungen  Ueber- 
schüsse,  die  ruhig  sitzen  geblieben  sind  nnd  doch  in  jener  Zeit 
mit  leichter  Hand  konnten  getilgt  oder  umgeformt  werden,  fer- 
ner auf  den  ungestörten  Bestand  der  Homerischen  Götterwelt, 
in  welche  kein  Beleg  von  Theosophie  sich  eindrängt :  so  scheint 
es  weit  glaublicher  dafs  diese  Redaktion  in  engeren  Grenzen 
sich  hielt.  Vgl.  Th.  I.  p.  277.  Hiezu  kommt  dafs  man  am  we- 
nigsten den  Vortrag  der  Rhapsoden  einem  beliebigen  Exemplar 
unterwerfen  konnte ,  wenn  sie  doch  in  ihrer  Zunft  und  Heimat 
einen  anders  geordneten  Homer  gelernt  hatten;  es  müfsten  denn 
Attische  Rhapsoden  angenommen  werden,  die  sich  auf  einen 
dort  anerkannten  Text  verpflichten  liefsen,  wie  später  der  Red- 
ner Lykurg  es  mit  seinem  Statut  (Anm.  zu  §.  114,  3.)  für  die  tra- 
gischen Schauspieler  bezweckte.  Wenn  daher  Solons  vnoßoXrj 
einfach  durch  irgend  ein  beglaubigtes  und  fixirtes  Exemplar 
(Th.  L  p.  275.)  erreicht  war  und  die  Rhapsoden  dieser  Autorität 
sich  fügten:  so  bedurfte  die  Kommission  des  Pisistratus,  die 
znm  ersten  Male  dichterische  Kritik  üben  sollte ,  der  grÖfsten 
Anstrengung,  nm  aus  so  vielen  Exemplaren  mit  schwankendem 
Text  ein  letztes  zu  ziehen  und  es  vorher  recht  gründlich  zu  re- 
▼idiren,  damit  es  von  Staatswegen  genehmigt  werden  könnte. 
Dieter  gewaltigen  Arbeit  unterzog  sich  niemand  Yor  Piaistratas, 
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und  der  ehrliche  Diogenes  I,  57.  hat  gut  behanptea,  /mUip 
ovy  £6ktoy''Otiri(f09f  ftfwriatv  f  iiiiataiiforo^:  weam  ftadMi  sr 
selber  sagen  wollte  ,,Solon  setzte  die  Wichtigkeit  Hoarati  ii 
ein  helleres  Licht  als  Pisistratus  *' ,  und  nicht  Tiebnelir  di«is 
Worte  mit  den  Torhergehenden  oloy  Snov  —  top  ix^fitPW  fm 
Rande  eingewandert  sind,  gleich  den  weiteren  fr  «fl  fimiMn 
tu  ^/iri  tkvtC*  Gfi  d*  kq  \4(^t]ynq  fl/ov,  nitl  ra  ifjc,  die  ia  ktt* 
nem  bondigen  Zusammenhange  mit  dem  Hauptgedanken  itekei, 
sondern  höchstens  durch  Ergänzungel^  (eine  sehr  hypotkeÜMke 
bei  Ritschi  p.  M.)  vermittelt  auf  den  Satz  hinant  lanfan  vir- 
den ,  den  S  trab  o  IX.  p.  394.  andeutet.  Pisistrataa  erwarb  riflk 
also  ein  wahrhaftes  Verdienst ;  doch  war  die  Aufgabe  Jener  Zdt 
nnr  ein  Festexemplar,  das  zugleich  der  Attischen  Jngead  aid 
Schule  diente,  zu  Teranstalten,  das  Tielleicht  auch  ia  der  klei- 
nen Bibliothek  der  Dichter  seinen  Platz  hatte.  Denn  ee  ftUt 
an  einem  entschiedenen  Merkmal  für  die  Behauptung  Ten  Nitueh 
Sagenpoesie  p..814.  „Ks  war  dies  also  eine  litterariache  Afbait, 
die  zunächst  die  Agone  nicht  anging,  nnr  mittelbar  ihaea  M 
gute  kam.*'  Daher  kam  es  einzig  auf  eine  summaritehe  Redak- 
tion des  Homer  an ,  auf  Ueberarbeitung  einer  im  weteatiitiiei 
anerkannten  Masse,  der  aber  noch  durch  feine  Gliedemag  lad 
durch  innerliches  Grnppiren  verwandter,  selbst  ubenchiUlBger 
Stücke  nachzuhelfen  war-,  und  blickt  man  in  den  gegenwirtigeiif 
nicht  sehr  geschlossenen  Zustand  der  Ilias ,  wo  so  Tiefet  aif 
seinem  jetzigen  Platz  Bedenken  macht  oder  mififöllt,  wo  iegtr 
eine  Dolonia  sehr  zur  Unzeit  sich  eindrängen  durfte,  der  sahl- 
reichen  Verse  nicht  zu  gedenken,  welche  mehrfach  aoa  aaderei 
Buchern  kompilirt  sind ,  so  scheint  jene  Sammlung  alles  ?erei- 
nigt  zn  haben  was  schön  war  und  irgend  Homerischen  Tos 
hatte.  Es  waren  Tage  der  Unschuld  wo  die  knnstleriaehe  Kri- 
tik, ohne  bei  der  Auswahl  stets  vor-  und  rückwärts  zu  bliekes, 
die  Spuren  verschiedenartiger  Darstellungen  selten  Terwiaehte, 
sondern  in  ihrer  Ueberlieferung  treu  zu  schonen  liebte.  Kon, 
die  ganze  Behandlung  Homers  war  mehr  naiv  und  ästhetisch  all 
kritisch :  ungefähr  wie  später ,  abgesehen  von  den  wenig  be- 
kannten Revisionen  des  jüngeren  Enripides,  des  Aristotelea  aad 
anderer  vor  den  Alexandrinern ,  in  seiner  Ausgabe  der  Dichter 
Antimachus  verfuhr,  der  sich  auf  leichtere  Nachhalfen  uad 
Abänderungen  für  Sinn  oder  Ausdruck  beschränkte:  Wolfp.l8i 
dazn  Schoh  Od.  d.  85.  So  vermuthete  man  (Pausanias  VD, 
26,  6.)  auch  dafs  die  Genossen  des  Pisistratns  II.  /^.  573.  emea- 
dirten;  dafs  Pisistratus  den  Vers  Od.  ;i'.  631.  einschob,  enahlt 
ans  alter  Quelle  Plutarch  7^^9.20.  Dafs  aber  stärkere  Inter- 
polationen von  jenen  herrührten,  ist  ebenso  wenig  erweisbar 
als  die  Meinung  (Wolf  p.  152.),  dafs  der  Begriff  Dias kene 
gerade  von  ihnen  ohne  Unterschied  gelte.     Brstlieh  waobaefai 
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o  ^laaxevacni^  (aach  SchoL  Od./,  31*)  und  o  Jiaaxevaaag  mit  der 
bestimmten  Hinweisang  auf  einen  Anonymus,  Schal  IL  v,  269.  iTic- 
4tX€vaa^4pot  sttrly  vno  nvoq  rav  ßovXofi^vtov  n^ößlrifia  noitiy^  also 
doch  in  der  Zeit  gelehrter  Studien,  worauf  das  weitere  ti^oi;^«- 
rourro  na(^  l^Coig  twv  aoqiojiov  schliefsen  läfst;  Scftof.  «.  130. 
4ieöx€vax€  64  rig  avTOvg  oirji^t)g  xt).,  colt.  SchoL  n.  97. ;  dann  aber 
enthalten  mehrere  Scholien  eine  formliche  Beweisführung,  dafs 
71  ehemals  durch  Fälschung  oder  äiaaxtvrj  mehrere  Verse ,  selbst 
mt  ansehnliches  Emblem  (22  V.  in  IL /.  396— 418.)  dem  Dichter 
aufgedrängt  worden.  Vgl.  die  wortreiche  Diss.  von  Heinrich 
de  äiasceuastis  Hom,  KU,  1807.  Zwisclien  Pisistratus  und  den 
Alexandrinern  wird  also  manche  freiere  Zuthat  in  den  Attischen 
Text  gerathen  sein. 

Mit  diesen  Resultaten  stimmt  hauptsächlich  Nitzsch  in 
obiger  Dissertation  de  Pisistrato  p.  23.  Krstlich ,  dafs  die  Ge- 
•ossen  des  Pisistratus  für  Lesbarkeit  und  bequemen  Ueberblick 
der  mehr  gestörten  als  verlorenen  Totalität  beider  Epen  sorgten 
(doch  mit  dem  Zngeständnifs  p.  14.  neque  sant  suj^petit  tesHmo- 
•fiim,  quo  aUquem  »nte  Pisistrati  editionem  tarn  totum  IHadis  vel 
Cdysstae  comphxum  vidisse  confirmem):  eam  igitur  curam  si  edi- 
tores  nmn  adhibuerant;  si  deinde  partes  quasdam  receperant^  quae 
anfea  minus  notae  nunc  apte  insertae  non  sine  voluptate  legebantur; 
—  ea  novne  rei  utilitas  satis  profecto  magna  fuit.  Der  wichtigste 
Beleg  dafür  ist  freilich  nur  p.  25.  die  Einfügung  der  Dolonia ;  man 
kann  aber  zweifeln  ob  sie  aus  überschüfsigen  Exemplaren  kam 
oder  ob  die  complexio  toforum  operum  wirklich  schon  so  ge- 
schlossen und  durch  Tradition  gesichert  war  als  man  anzuneh- 
men liebt;  mindestens  werden  die  Attischen  Redaktoren,  da  ge- 
gen ihre  Treue  weder  das  Alterthum  Einspruch  erhob  noch  be- 
trächtliche Differenzen  aus  alten  Handschriften  zeugen,  Exem- 
plare der  verschiedensten  Abkunft  verglichen  haben.  Nur  in 
Sehoh  Aristot.  p.  17.  findet  sich  die  Fabel ,  dafs  Homers  Verse 
zerstreut  in  der  Griechischen  Welt  umliefen  und  Pisistratus  ei  • 
ne  Praemie  auf  jeden  ihm  frisch  überbrachten  ansetzte.  Zwei- 
tens folgert  Nitzsch:  AUerum  in  editorum  fide  et  modestia  situm 
est»  Haue  carmina  Homeri  ipsa  referunt  et  loquuntur,  —  Ergo 
quod  in  lliade  et  Odyssea  tanta  cernitur  morum  et  opiitionum  ae- 
qudÜUtas,  id  etiamnunc  documento  est^  Pisistrati  socios  muUum 
gUd  temperasse^  ne  suae  aetatis  vel  sectae  opiniones  interpolando 
hnmiscerent;  neque  profecto  Ucehat  in  poeta  tarn  trito  omnihus  et 
«ofo.  Letzteres  hat  weniger  Gewicht,  da  die  Griechen  vor  der 
Blatezeit  Alexandrinischer  Kritik  keine  diplomatische  Technik 
übten;  dafs  aber  die  Einsetzung  von  mäfsigen  Wagestücken  in 
•o  massenhaften  Epen  ungefährdet  war,  lehrt  eine  lange  Reihe 
d,er  in  unseren  Tagen  mit  Erfolg  unternommenen  Analysen,  da 
sie  gegen  Verse  entscheiden,  woran  die  alten  Kritiker  glaubten. 
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Uebrigeni  bezeugt  weniger  die  aequmhiHin$  all  die  FoitdftMT 
von  Ungleichheiten  und  Widersprüchen,  dafs  die  Attiseke  Re- 
daktion sich  in  bescheidener  Ferne  hielt.  Endlich  tat  bei  die- 
ser ganzen  Krzählung  nicht  zu  vergessen  dafs  die  Alezaadriter 
von  den  Leistungen  des  Pisistratus  äufserst  wenig  aas  aamittel- 
barer  Kenntnifs  wufsten ,  dafs  sie  kein  Exemplar  ana  teiaef 
Zeit,  wieviel  weniger  aus  einem  früheren  Jahrhundert  hniiftfii. 
dafs  die  ältesten  ihrer  Codices  die  städtischen  wie  ^  Mu0- 
aaJLiüJTixri  und  ^  Xia  und  die  der  einzelen  Kritiker  (Anm.  aa  9.) 
waren,  die  mit  einander  in  den  Hauptsachen  und  mil  dem  Atti- 
schen Texte  stimmen.  Aller  Apparat  scheint  nach  letsterem,  der 
mit  der  Attischen  Litteratur  überall  sich  verbreitet  hatte,  geiaii- 
melt  zu  sein ;  hiezu  kommt  auch  dafs  jede  Spur  dei  arsproagli- 
chen  Alphabets  oder  der  Wirix»  yQttuuaja  mangelt.  LetstereiA 
hat  Giese  d.  Aeol.  Dialekt  p.  163— 169.  (vgl.  Anm.  sa  f.  54,^) 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ermittelt,  w^enngleich  mehrere 
seiner  Belege  verschiedenen  Werth  haben;  doch  sind  wol  anck 
einige  Angaben  von  einer  Prolepsis  des  Ionischen  Alphabets  ab- 
hängig, worauf  Scholien  führen  wie  in  11.  iL'.  104.  Erwi|ft  nss 
diese  Thatsachen,  aus  denen  erhellt  dafs  wir  dem  Homeiiaehei 
Apparat  der  klassischen  Zeit  weder  ein  hohes  Alter  noch  si 
starke  Differenzen  zutrauen  dürfen,  so  läfst  sich  kaum  mit  Wolf 
p.  202.  sq.  vermnthen  ,  Zenodotus  habe  seine  gewaltaamen  Aei- 
derungen  und  Reduktionen  des  Textes  ans  alten  Autoritltei 
gezogen. 

2.  Werfen  wir  des  Zusammenhanges  wegen  noch  einen  Blick 
auf  die  Attischen  Verordnungen,  es  solle  rhapsodirt  irerdei 
^1  vnoßolijs  und  f.^  vnoXrjipeioi:  so  hatNitzsch  im  IVoone. auf' 
1837.  die  dahin  einschlagenden  Verhältnisse  und  tpracUichsf 
Belege  so  vollständig  zusammengefafst ,  dafs  wenn  man  auch 
nicht  zum  Abschlnfs  gelangt  (daran  ist  aber  gar  selten  bei  Ho- 
merischen Fragen  zu  denken,  die  beim  Wenden  der  Hud, 
könnte  man  sagen ,  immer  neue  W^endnngen  empfangen) ,  doch 
die  Möglichkeiten  und  schroifen  Differenzen  sich  zusehends  be- 
schränken. Nach  seiner  Ansicht  fand  ein  Vortrag  (f  vnofolis 
statt,  cum  ea  qune  didicerant  in  scenn  aUqua  exhibebamt  «cearfft; 
eine  vnoßoXfjg  avTano^oan  fuerit  discipulorum  $ugge$iori  lao  e^ 
temperantiumf  also  unter  Aufsicht  des  magister^  qui  fortmtt$  wmk 
hunc  modo  illum  locum  inchoahat  recitandum,  wonach  der  liehlff 
und  nicht  der  Souffleur  vnoßoXivg  hiefs  (wasEustathins  O'pafC' 
p.  60,  6.  bestätigt ,  wo  v,  gleich  xoQoaTarrjs  oder  /opocfiifaeaeisc 
wie  in  Flut,  praecpolit,  p.  813.  F.) ;  ein  Vortrag  i^  vnoliipm 
aber  war  seriex  quaedam  excipientium  sese  et  idem  Carmen  ptrth 
quentium  rhapsodorum^  woher  der  Zusatz  hft^n^  im  SokratiicheR 
Hipparchus,   und  er  entsprach  der  Gesangesweise  ^f   vnoJo/fff 
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(die  vielmehr  auf  ein  Singen  in  bunter  Reihe  geht).  Zuletzt 
erklärt  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  414^  ff.  i$  vnoßolfjg  „nach  Anwei- 
sung und  Instruktion''  von  einem  Festgesetz  Solons ,  welches 
den  Agonotheten  überliefs  die  vorzutragende  Partie  für  Rha- 
psoden näher  anzugeben,  wahrend  das  i$  vnoXrjiptms  eine  Rei- 
henfolge für  den  geschlossenen  Zusammenhang  der  Vorträge 
g^eboten  hätte.  Allein  wie  vnolnußuvttv  koyov  nicht  mechani- 
sche Fortsetzung  sondern  ein  Glied  des  Dialogs  ist ,  so  mufs 
vnoXrjilJig  eine  responsio^  ein  poetisches  Gegenstück  sein.  Desto 
klarer  wird  (^  vTioßoXfjs  schon  aus  Polemo  ap.Macrob.Y,  19. 
erhellen:  ol  öh  oQxtora)  yQa^uaTtov  f^^rTiQ  nyoQfuovat  roTg  6q- 
xovuiyoig  tkqI  atv  av  /«/JCwcr/  rovg  OQXOVt'  6  d^  OQXovfJBVog  — 
iffaniofiivog  tov  xoarqQog  ^|  vTioßoXfjg  (indem  er  den  Eid  nach- 
spricht, in  verha  praeeuntis  iurnns)  öUtat  rov  ooxov.  Einfach 
stellen  die  hier  beobachteten  Ordnungen  sich  in  diese  Folge: 
i^  vnoßoXijg^  vrtoßoXrjg  ayranoi^oaig^  i$  vnoXri\pf(og,  Text,  kon- 
trolirender  und  diplomatisch  festgehaltener  Text  im  Gegensatz 
zu  den  improvisirenden  avroa/si^iaafiaTcc^  war  vnoßoXrj,  und  ei- 
nen solchen  gleichviel  von  welcher  Gewähr  forderte  Selon  für 
Homer,  als  Regulativ  gegen  die  Rhapsoden;  ein  vnoßoXijg  dycoy 
bewegte  sich  in  der  gebundenen  Deklamation  eines  im  Hin- 
7S  tergrnnde  (wie  H  e  r  m  o  g  e  n  e  s  f^  vnoß,  gebraucht)  liegenden 
Bnches ;  deren  (tyranoi^oaig  (Hermann  behauptet  zwar  wie  frü- 
her die  Struktur  vnoßoXrj  dvranodoaimg^  aber  seine  Erläuterung 
OfHisc.  VIT.  87.  certum  genus  speciminis,  in  eo  positum  ut  duo  ado- 
lescentes  vel  disputare  inter  se  vel  contrarias  sentefitias  probahili' 
ter  defendere  iuberentur,  liegt  allen  Voraussetzungen  des  rhapso- 
dischen Vortrags  fern)  war  die  Korrespondenz  von  Deklamato- 
ren, in  einer  kontrastirenden  oder  halb  dramatischen  Darstel- 
lung von  Gegenstücken  bestehend,  wie  solche  sich  aus  llias  und 
Odyssee  bilden  liefsen ;  wenn  man  nicht  auch  an  die  Manier  in 
der  Schlufsscene  von  des  Aristophanes  Pax  denken  soll.  Bei 
der  vn6Xri\ptg  aber  werden  wir  von  den  bisherigen  Versuchen 
der  AufPassung  abweichen  müssen.  Bestand  schon  ein  gegen 
alle  Willkür  geschützter  und  in  Schulen  fortgepflanzter  Home- 
rischer Text,  so  hatte  wol  Hipparch  keinen  Grund  seine  Rha- 
psoden in  stetiger  Folge  vortragen  zu  lassen  und  ihre  Kunst 
'  an  einen  handwerkmäfsigen  Zwang  zu  binden  ;  sobald  aber  Ho- 
mer durch  Pisistratus  und  seine  Redaktoren  eine  bleibende  wohl- 
l^efugte  Disposition  erhalten  hatte,  lag  dem  Sohne  nichts  naher 
als  auf  einen  Genufs  dieser  mächtigen  Schöpfung  zu  wirken 
und  sie  in  ihren  lichtesten  Partien  darstellbar  zu  machen:  am 
natürlichsten  mit  ästhetischer  Gruppirung,  in  der  Weise  dals 
zusammenhängende  Massen ,  in  denen  ein  Glied  organisch  das 
nSchste  heischt  und  ein  Ganzes  abrunden  half  (wie  dguntTai, 
«nd  die  grofsen  Organismen  der  Odyssee) ,  von  einem  Rhapso- 
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denkreise  mittelst  gemessenen  Kingreifens  (/{  vnolii%ptt^) 
als  kleine  Kpen  recitirt  worden,  oder  wie  Wolf  p.  141.  tagt, 
uf  nHo  aHum  excipienfe  deinceps  perpetun  et  eommoda  fitof^  effct- 
retwr.  IJier  lag  der  Ursprung  und  nächste  Anlafii  des  Naiaeiis 
o<(i|/iij(fdc,  und  in  diesem  Zusammenhange  möchte  dio  Tertchfieae 
Herleitung  von  (tanrny  (Anm.  zu  $.  53,  4.)  *  Lieder  TerkMÜpfen, 
weniger  anstöfsig  sein.  Denn  was  wir  von  Kliapaoden  wiasea^ 
geht  auf  Attischen  Boden  zurück. 

3.  Von  den  Chorizonten  (ol  liyovTf^  uri  tlt^m  tüv  airov 
Tioirirou  'IliuJit  xal  *0^vaatiav^  deren  Problem  Seneca  deht€9. 
wtat  c.  13.  ausspricht,  eiutdenine  auctoris  essent  llias  et  Od^MHs) 
vermnthete  W  o  1  f  p.  158.  sie  seien  alter  als  die  berühmten  Scha- 
len der  Grammatiker.  Ihm  widerstreben  aber  mit  Grund  is 
ausführlichen  Erörterungen  über  diese  Männer  Grauer t  in 
Niebuhrs  Rhein.  Mus.  i.  200.  ü.  und  Nitzsch  in  der  HalUichea 
Encykl.  Odyssee  p. 402.  fg.  nach  T  h  i e  r s  c  h  in  A,  Monae,  II.  p.5Sl. 
Wenn  die  Chorizonten  aus  formalen  und  sachlichen  Argumenten 
die  Odyssee  absonderten ,  weil  sie  der  llias  vielfach  widenpra- 
che ,  auch  ihr  Stil  {ßchol.  Od,  j.  28.)  minder  edel  sei :  so  ging 
ein  solches  Verfahren  über  den  Standpunkt  der  klassischen  Zeit 
hinaus ,  da  es  bereits  gelehrte  Studien  sowohl  im  lexikalisches 
als  im  antiquarischen  Theile  voraussetzt.  Doch  gaben  diese  Ske- 
ptiker dem  Gedanken  an  etwanige  Diaskeue  und  Interpolation 
keinen  Raum.  Eine  nähere  Zeitbestimmung  scheint  der  Aasso^f 
ans  Proklos  zu  begründen:  —  ^OSvaa^tav^  riv  S^y^¥  n&X  !£l-n 
Xayixog  d(f€UQOvvTttt  (tvrov.  Xenon  ist  zwar  nur  aus  ScM.I'. 
u'.  435.  nachzuweisen,  desto  besser  aber  kennt  man  den  Gram- 
matiker Hei  laniku s  (Sfur«  de  HW/nn.  p.  30 — 34.),  eisen 
älteren  Zeitgenossen  des  Aristarch,  worauf  Suid.  j. IlToUfuuoi 
6  ^EmihiTviq  führt.  Indessen  lälsC  die  Formel  o/  x^Q^Co^rtg  anf 
eine  nicht  kleine  Partei  schliefsen,  in  der  Hellanikus  herror- 
stach ,  denn  ot  7ie()l  'Eildpixoy  bedeutet  keineswegs  einen  An- 
hang des  Mannes.  Ob  ihnen  vielleicht  tiefere  Wahmehnnngen 
gehörten  als  die  in  den  Scholien  fast  zufallig  angemerktes, 
darüber  gestatten  unsere  jetzigen  Mittel  kein  ürtheii. 

Da  nun  solche  Forscher  und  Zweifler  uns  isolirt  erscheinen, 
so  dürfen  wir  einfach  den  Satz  hinstellen,  dals  die  Meistor  der 
Alexandrinischen  Schule  den  Schlafs  der  Odyssee  ver- 
warfen. Bei  Od.  ip\  296.  bemerkt  mit  den  Scholien  Busta- 
thins:  ^AifCaxagxoQ  xaVAgiarotparrig  —  lig  i6  IdOTiaaioi  i/xi^s 
mgarovai  tjJv  ^OJvoastay,  td  l(f>€$fjg  €tog  rikovg  rov  ßtßliov  ro- 
&ivovTH:  und  wiewohl  jener  in  aller  Gutmüthigkeit. die gewiek- 
tigsten  Einwände  herabzadrücken  sucht,  so  wagt  er  doch  nickt 
zn  leugnen  dafs  in  der  zweiten  NaxvCu  (Od.  ai.) ,  der  Aristarcb 
am  härtesten  zusetzte  (N  i  tz s  c h  de  Aristot^  contra  JVolf.  p.  44. sq. 
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hält  diesen  ganz  ungehörigen  Abschnitt  y.  15 — 99.  für  entlehnt 
aus  unbekannten  Noaroi^,  das  erheblichste  nur  aus  dem  übri- 
gen Homer  kompilixüt  sei,  ix  ruiv  xara  xi^v  *TXia6a  anoQa^riv 
xeifi^yfoy  fpravd-a  €ig  ^V  tUxuOTai  p.  1953.  Kein  im  Homerischen 
Corpus  angefochtenes  Stuck  ist  so  massenhaft  aus  früheren  Ver- 
sen geflickt  y  kein  anderes  yerrath  solche  Trockenheit  und  Ar- 
muth  in  Verknüpfungen ,  in  Uebergängen  und  epischer  Form : 
man  vergleiche  nur  das  Register  bei  Spohn  p.  215.  sqq.  Mit 
Recht  urtheilte  Schneider:  In  extremo Ubro  auctorem  ingenium 
et  tpiritus  plane  defeetsse  videtur^  ita  ut  in  verum  multarum  satis 
jfratfium  narratione  brevitate  inepta,  partim  etiam  obscwa  defun- 
ctus  lectoris  expectationem  plane  fallat.  Ausführlich  Spohn  Com^ 
menintio  de  ewirema  Odysseae  parte  —  aevo  recentiore  orta  quam 
Homericoj  Lips,  1816. 8.  Anders  steht  es  mit  I lias  ^ :  es  bedeutet 
wenig  dafs  z.B.  die  Pariser  Metaphrase  (wovon  schon  Vi  11  ois. 
Fvlegg*  in  Apollon,  p.  82.)  sie  ganz  übergeht,  desto  mehr  dafs  A  r  i- 
starch  sie  zerstreut  mit  theilweise  sehr  eingreifenden  Athetesen 
aus  ästhetischen  moralischen  le:icikalischen  Gründen  bekämpft, 
nnd  die  Notizen  in  den  Schollen  zeigen  hinlänglich  wie  genau 
die  Kritiker  auf  alles  merkten,  worin  Wortgebrauch  und  Syntax, 
dichterischer  Ton  und  mythische  Besonderheiten  empfindlich 
von  den  früheren  Büchern  abweichen.  Die  Kritik  der  Neueren, 
wie  Ton  lensius  de  stilo  Homeri  hinter  den  Lucubratt.  Hesych. 
und  vollends  von  Dawes  Mise,  p.  152.  (s.  Wolf  p.  185.  sq.  und 
E»c.  I.  von  H  ey  n  e  ad  niad,  tj)  tritft  blofs  Einzelheiten.  Insgesamt 
fehlt  aber  nirgend  ein  erheblicher  Stoff  zu  Beobachtungen,  über 
die  neuen  Wörter  und  Mythen,  die  Phrasen  und  Wiederholungen 
aas  früheren  Büchern  (wie  98.  kompilirt  aus  er.  498.)  oder  Berüh- 
mngen  mit  der  Odyssee  (Anm.  zu  8, 5.),  welches  alles  in  alteren  Ge- 
sängen entweder  schwächer  erscheint  oder  doch  weniger  auf  einem 
engen  Räume  sich  drängt:  unter  anderen  Darstellungen  dasUr- 
theil  des  Paris  v.  29.  Charakteristik  des  Hektor  259.  Geschichte 

79  der  Thetis  59. 100.  die  neunzehn  Sohne  des  Priamns  496.  cf.  252. 
Kassandra  699.  Niobe  602  —  617.  das  20.  Jahr  des  Helenaraubes 
765.  Hermes  statt  Iris  abgesandt.  Dennoch  nahmen  alte  Kriti- 
ker, denen  so  manches  unebene  nicht  entging,  den  matteren 
Ton  in  Schutz,  wie  bei  v.  476.  st  dk  ivreXtlg  ot  artxoi,  xkX  kXXoi 
xtI,  ,  vielleicht  mit  einem  Rückblick  auf  Zoi'lns ,  dessen  ander- 
wärts Eustathiusp.  1370.  gedenkt.  Indessen  ermattet  hier 
der  epische  Geist  nirgend  wie  beim  Ende  der  Odyssee.  Da  wir 
nan  hier  auf  unser  eigenes  Urtheil  verwiesen  sind,  so  durfte 
man  ohne  zu  grofse  Gefahr  dieses  Buch,   welches  erstlich  als 

•  ein  bequemer  wenn  auch  nicht  unentbehrlicher  Abschlufs  der 
Achilleis  (W  e  Ick  er  Prom.  p.  429.)  erwartet  werden  konnte,  dann 
aber  auch  durch  das  wachsende  Gefühl  für  Sitte  und  Sittlichkeit 
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(?gl.  Hegel  Aeith.  11 1.  891.)  gefordert  wurde,  ftit  an  den  Beginn 
der  Kykliker  rücken.  Darauf  führt  noch  die  Sehlufibemerkang 
in  den  Scholien  dafi  einige  (sicher  nicht  die  Herautgeber  einer 
kyklischen  llias,  wie  Müller  meinte,  Tgl.  Anm.  an  (.  95,  6.)  die 
Aethiopis  des  Arktinns  heranzogen.  Aber  nichts  apricht  fUr 
die  frühere  Muthmafsung  von  Nitzsch  de  mtmor.  Hcm.  p.24. 
dafs  mehrere  Fortsetzangen  des  K|K>s  mit  Homer  und  «nter 
diesem  gemeinsamen  Namen  auch  äufserlich  Terbnnden  waren; 
auch  bedarf  man  ihrer  nicht  um  einer  und  der  anderen  Cita- 
tion  der  Alten,  die  jetzt  auf  unseren  Homer  nicht  zatriiFt  (wo- 
von Wolf  p.  87. sq.)  ein  Unterkommen  zu  verschaffen,  a.  dessen 
Sagenpoesie  p.  838.  ff. 

6.  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  in  alter  and  aeier 
Zeit :  präzis  Dugas-Montbel  Uistoire  des  po^$UM  Aom^H^hm, 
P.  1881.8.  Die  gröfser  angelegte  Geschichte  (oben  vor  1.)  von 
Lauer,  die  nach  dem  Tode  des  Verfassers  erschien ,  befiiist 
einen  nur  kleinen  Theil  des  ausgedehnten  Stoffea.  Ein  Ver- 
zeichnifs  von  Urtheilen  der  früheren  Jahrhunderte,  womater 
die  von  Voltaire  (oben  Anm.  4.)  leicht  die  merkwürdigsten 
sein  dürften,  und  von  Aeufserungen  zu  geben,  die  daa  Schwin- 
den alles  tieferen  Studiums  merken  lassen,  ist  gegenwärtig  we- 
der der  Mühe  noch  der  Neugier  werth.  AUenfalla  erregen  die 
Träumer  noch  einiges  Interesse:  Fran^ois  Hedelin  Abb^ 
d^Aubignac,  dessen  Conjtctures  academiques  ou  diatarfisNoe  «vr 
riliade  nach  seinem  Tode  Par,  1715.  12.  (Wolf  p.  113.)  erachien; 
Giambattista  Vico  (gest.  1744.)  im  dritten  Buch  der  spat 
verbreiteten  Principi  di  scienza  nuova ,  ausgezogen  von  Wolf  im 
Museum  d.  AUerth.  1. 555.  if.  (und  vermuthlich  durch  ihn  angeregt 
warf  Zoega  seinen  kecken  Aufsatz  hin,  Abhandlungen  p. 806. if.) 
Dieser  kühne  Visionär  meinte  dafs  die  Spitzen  aller  Politik  und 
Kultur  im  Alterthum,  die  frühesten  Gesetzgeber  and  Dichter, 
nur  durch  symbolische  Namen  ausgesprochen  seien,  dait  Homer 
nur  eine  Idee  bezeichne,  nemlich  den  heroischen  Sageniehatz 
seiner  Nation,  dafs  ferner  gleich  den  alten  Sagen  der  Völker 
auch  die  Homerischen  nicht  geschrieben  waren  und  darch  die 
Hände  vieler  Bearbeiter  liefen,  dafs  die  liias  von  der  Odyssee 
mindestens  um  ein  Jahrhundert  absteht,  und  so  manchea  andere 
was  an  die  Resultate  der  ernsten  Forschung  streift,  von  ihm 
aber  aus  freier  Hand  ohne  jedes  historische  Wissen  hingestellt 
wurde.  Dagegen  hat  den  Mifsbrauch  philologischer  Stadien  nie- 
mand weiter  getrieben  als  Rieh.  Payne  K night  ProUgowuM 
ad  Homeruniy  im  Claasical  Journal  VII.  n.  14.  VIII.  n.  12.  15.16. 
wieder  abgedruckt  durch  RMcopf,  Lips.  1816.  8.  and  bei  der 
abenteuerlichen  Ausgabe  von  Payne :  Carmina  Uomerka^  iUms  et 
Odytsea^  a  rhaptodorum  interpolationibue  repurgata  ef .  « •  in  firi- 
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stinam  formam  redacta  — ,  Lomi»  1820.  4.  Inter^lationen  führt 
er  blofs  auf  unwissende  Grammatiker,  den  ächten  Bestand  bei- 
der Epen  aaf  zwei  verschiedene  Dichter  zurück.    Proben  seiner 

76  Forschung  bei  Dissen  KL  Schriften  p.  277.  ff.  Schon  früher 
liefen  Ahnungen  über  den  ältesten  Homer  zerstreut  aber  in  hy- 
pothetischer Fassung  um,  dergleichen  Casaubonus,  Peri- 
z  o n  1  u  8  Animndv,  hist,  6.  und  am  denkwürdigsten  B  e n  tl e y  (Wolf 
p.  115.)  fallen  liefsen. 

Rob.Woodan  ess«y  o«  the  original  genius  and  writings  of  Ho- 
mer, Lond.  (1769.)  1775. 4.  Deutsch,  Versuch  über  das  Original- 
genie Homers  (v.  Michaelis),   Frankf.  1773.  mit  Nachtr.  1778.  8. 

•  durch  Heynes  Recension  Terbreitet;  wie  sehr  die  Frische  dieses 
Buchs  anregte,  deutet  uns  Goethe  Dicht,  u.  Wahrheit  Th.  3. 
Werke  26.  145.  an ,  der  es  als  ein  neu  aufgegangenes  Licht  be- 
zeichnet. Was  dem  Buche  mangelt  spricht  Wolf  p.  40.  bündig 
.aus:  pfura  sunt  sciu  ei  egregie  animadversa^  nisi  quod  suUilitas 
fere  detst,  Mne  qua  hisiorica  disputatio  periundet,  non  fidem  facit. 
Hierauf  die  noch  harmlosen  aber  wenig  ergiebigen  Darstellun- 
gen von  der  jüngeren  Anwendung  des  Schreibens  und  dem  spät 
geschriebenen  Homer:  im  Streit  gegen  Wood  Wiedeburg  Hu- 
manist. Magaz.  1787.  p.  143.  ff. ,  in  zufälligen  Winken  wie  Rous- 
seau sfir  Vorigine  de»  langues  (die  Stelle  bei  Wolf  p.  90.  sq.),  in 
systematischen  Untersuchungen,  wie  J.  B.  Merian  Examen  de  la 
quesHon^  si  Hombre  h  eerit  ses  pobmes^  MSm.de  Berlin  1789. 

Das  Ergebnifs  der  Scholia  Yeneta  für  die  Kritik  und  Ge- 
schichte Homers  (welches  Villoison  nach  der  Erzählung  von 
Dacier  schmerzlich  beklagte)  fafst  Wolf  vortrefflich  in  einer 
syllogistischen  Kette  zusammen  p.  39.  si  nonnuUorum  probahilis 
est  suspicio^  haec  ei  reliqua  carmina  iUorum  temporum  nullia  lit- 
ferarum  mandata  noiis  —^  —  divulgata  e$se;  ex  quo,  antequam 
scripta  velut  figerentur,  plura  in  iis  vel  consilio  vel  casu  immutari 
necesse  esset ;  si  hanc  ipsam  oh  causam ,  statim  ut  scrihi  coepla 
sunt,  multas  diversitates  hahuerunt  — ;  si  denique  totum  hunc  con- 
iextum  ac  seriem  duorum  perpetuorum  carminum  non  tarn  eins,  cui 
eam  trihuere  consuevimus,  ingenio  quam  solertiae  poliiioris  aetti  et 
muUorum  coniunctis  studiis  deberi ,  —  verisimilibus  argumentis  et 
rationibus  effici  potest ;  st,  inquam,  aliter  de  his  omnibus  ac  vulgo 
fit  existimandum  est:  quid  tum  erit,  his  carminibus  pri- 
stinum  nitorem  et  germanam  formam  suam  resti- 
iuere? 

7.  Fr.  Aug.  Wolf ii  Prolegomena  ad  Homerum  sive  de  operum 
Homericorum  prisca  et  genuina  forma  variisque  mutationibus  et 
probabili  ratione  emendandi.  Halis  1795.  8.  (Vol.  I.  ein  zweiter  Band 
war  wol  nicht  ernstlich  beabsichtigt.)  Schon  1779.  trog  er  sich 
mit  ähnlichen  Gedanken,  Br.  an  Heyne  p.  124.    Auf  den  ersten 
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Lärm  traten  in  die  Schranken  Mr.de  Ste-Groix  (ohne  Wolf 
gelesen  zu  haben)  Refutation  (f  h«  fiarndoxe  Htterairt  de  Mr.  Wolf 
nur  tes  po^sies  d^lfomcVe,  Par.  1798.  in  MHHn  Mag,  eneifeh  7.  V,  des- 
sen Klagelied  sogar  in  Deutscher  Uebers.  Lpz.  1798.  ervchien; 
nnd  (J.G.Schlosser)  Homer  u.  die  Hörnenden,  Hamb.  1798.77 
.Statt  aller  Gründe  spukte  hier  und  anderwärts  die  Angst,  da£i 
Homer  an  Respekt  verlieren  könne,  wie  bei  Garre  Briefe  11. 
215.    Kin  Seitenstiick  der  Einfall  von  Wieland,  Körte  Leben 
Wolfs  ll.220.fr.     Dagegen  hatte  den  Fund,  dnreh  den  Mhere 
Gedanken  „wie  ein  alter  Tranm*'  in  ihm  aufgeweckt  worden, 
in  aller  Stille   zum  Phantasiebilde  verziert  Herder  ,,  Homer, 
ein  Günstling  der  Zeit'*  in  Schillers  Hören  1795.  Heft  9.  treffend 
abgefertigt  von  Wolf  im  Int.  Bl.  der  A.  L.  Z.  1795.  n.  122.     Bitterer 
und  wenig  begründet  war  Wolfs  Polemik  gegen  Heyne;  denn 
dieser  hatte  nicht  eben  an  M'olfischem  Gute  sich  vergriffen  („anch 
an  den  Vielhomer  als  einen  Goettinger  von  Geburt  legt*  er  Hand" 
Vofs  Antisymb.  n.  125.),  sondern  unfähig  eine  so  kunstvoll  an- 
gelegte Forschung   samt   allen   ihren   Konsequenzen   zn   lassen 
war  er  zufrieden   manchen  alten  Bekannten   darin   anzutreffen, 
da  er  längst  mit  ähnlichen  Vermuthungen  umging  (Zoega  Le- 
ben 11.  62.  Brief  an  Wolf  bei  Körte  If.  293.  ff.),  und  so  schien  ihm 
gerade  manches  Wagestück    bei  Wolf  „sehr    einfach *'  sich  zn 
machen;    um   so  mehr  gerieth  er  im  Irrsal  der  Möglichkeiten, 
denen  seine  £rc.  li — IF.  in  der  llias  T.  YIIT.  p.  770.  sqq.  vergebens 
sich  entwinden,  gebend  und  zurücknehmend  (Spott  von  Schil- 
ler ,,die  Homeriden '^) ,   auf  Kxtreme  jeder  Art,  worunter  dts 
Dig^mma  (de  nntufua  HomeH  lectione  indaganda ,  iudUanda  et  re- 
stituendrt,  Comm.  Soc,  Oott.  T.  XIH.)  eine  tragische  Rolle  bekam. 
Gegen  ihn  die  witzigen  Briefe  an  H.  Hofr.  Heyne  von  Prof.  Wolf, 
Berl.  1797. 8.    Aber  den  unfeinen  Kinspruch  von  Vofs  („Flick- 
homer**) berührt  er  kaum  mit  einem  Worte  (Beilage  z.  1.  Hefte 
d.  Anal.  p.  6.);  jeder  weitere  Streit  war  ihm  verleidet.    Für  ihn 
erklärte  sich  sogleich  Goethe  (der  zum  Theil,  wie  im  Briefir. 
mit  Schiller  HI.  70.  ins  paradoxeste  die  neue  Lehre  sich  ansmalt, 
später  wie  unten  angemerkt  wird  davon  zurückkam),  von  Fach- 
gelehrten namentlich  H  e  r  m  a  n  n  (wie  bei  den  Hymnen  nndOr- 
phica,   später  mit  vielen  Ermäfsigungen),  Schneider  (aben- 
teuerliche praef,  in  Orph.  Argon,  p.  29.  sqq.),   beide  Schlegel 
nebst  manchen  der  jüngeren  Deutschen  Philologen;   und  mit 
Grund  bemerkt  Herbst  in  dem  sinnigen  Buche  Das  classische  Al- 
terthum  in  d.  Gegenwart,  Lpz.  1852.  p.  21.  ff.  dafs  die  grofse  Wir- 
kung und  das  Ansehn  der  Prolegomena  mit  der  damaligen  Um- 
gestaltung unserer  eigenen  Litteratur  aus  dem  klassischen  Al- 
terthum,  die  zum  Theil  in  das  hitzige  Fieber  der  Graekomanie 
verfiel,  im  genauen   Znsammenhange   stand   und   daran  einen 
Rückhalt  besafs.     Sogar  hatte  Fichte   der  Philosoph  die  Ge- 
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dankea  Wolfs  rein  a  priore  (fast  wie  Vioo)  sehen  vorher  gefan- 
den nnd  sich  konstreirt,   wöräber  der  wahre  Besitzer  ihn  bei- 
fsend  zarecht  wies :  Fichtes  Leben  IL  433.  ff.    Das  Aasland  (auch 
Rahnkenias,  Wolf  anHeynep.lB.  TTyfteiift. F. ü. p.  215.)  blieb 
aus  begreiflichen  Gründen  Terschlossen,  mit  Aasnahme  weniger 
Franzosen,   Caillard  in  Millin  Mag,  encyeU  1798.  St.  10.   Le- 
"w h 8 qn e  EtudesT, 4.  D  ogas-Montbel  Observ.  sur  Viliade,  Pnr, 
1829.    Uisioiri  des  poesies  homeriqueSf  P.  1831.  dagegen  yoU  des 
Aberglaubens  Fortia  d'Urban  Homkrt  et  ses  dcriU ,  P.  1832. 
Popularisirt  and  verfltichtigt  ist  die  Wolflsche  Lehre  von  C«  F. 
Franceson  Essai  sur  la  questUm ,  si  H.a  connu  Vusmgs  de  Vecri- 
tmrg  et  si  les  deux  fokmes  —  swni  en  eniier  de  lui^  Berh  1818.  und 
W.  Maller  Homerische  Vorschule,  Lpz.  1824.  1836.    Eine  tiefer 
eindringende  Darstellung  der  ganzen  Frage  gab  Galusky  in 
Rsüue  des  denx  vMmdss  1848.  üfars.    Ton  Versuchen  der  Englän- 
der gehört  hieher  weniger  H. N.  Coleridge  Inir^ducHiM  iQ ihe^ 
sfudfß  of  Ihe  Greeh  classic  poets.  Part  1.  täond.  1830.  als  die  Chara- 
kteristik von  W.Mure  in  den  beiden  ersten  Bänden  seiner  Cn- 
tieal  history  (s.  Theil  I.  169.) ,  welche  allen  Forschungen  der 
Deutschen  zum  Trotz  noch  einige  Jahrzehnte  hinter  Wolf  zu- 
rückweicht   Dagegeh  zeigt  ein  selbständiges  und  reifes  Urtheil 
Grote  Vol.  II.  seiner  Uistory  ofGreeee,  woraus  die  wichtigsten 
Ansichten  zusammenstellt  L.  Friedländer  Die  Hom. Kritik  von 
Wolf  bis  Grote,  Berl.  1853.     Im  übrigen  ist  hier  nicht  der  Ort 
nachzuweisen,  welchen  Einflafs  ilas  Wolfische  Prinzip  (abgese- 
hen Yon  seiner  unmittelbaren  Wirkung  auf  die  Kritik  der  Hy- 
mnen und  des  Hesiodus)   auch  in  anderen  Gebieten  ausgeübt 
hat;  wiewohl  jeder  weifs  dafs  es  zur  Auflösung  der  Nibelun- 
gen in  ihre  Elemente  den  Anlafs  gab.    Die  Gesichtspunkte  die 
hieraus  wiederum  fiir  die  Geschichte  der  Homerischen  Gesänge 
-sich  ziehen  lassen,  skizzirt  Haupt  in  d.  Berichten  d.  Sachs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1848.  IL  p.  100.  ff.    Auch  die  Analyse  des  äl- 
testen Indischen  Kpos  (Schlegel  Vorrede  zum  Rstmäyana)  hat 
an  dasselbe  Prinzip  angeknüpft. 

Offenbar  enthält  die  Geschichte  der  Prolegomena,  wie 
wenige  wissenschaftliche  Kämpfe  der  Philologen,  eine  Reihe 
der  fruchtbarsten  Erfahrungen:  und  wer  diese  Geschichte  (was 
doch  einmal  geschehen  muEs)  mit  einem  unparteilichen  Ueber- 
blick  des  Für  und  Wider  beschreibt  und  gruppenweis  das  blei- 
bende darlegt,  wie  es  dnrcli  die  gereiften  Einsichten  einer  je- 
den Zeit  gewonnen  wurde,  liefert  darin  eine  Schule  der  inneren 
philologischen  Bildung.  Zuerst  erstaunt  man  über  die  Gewalt 
des  Zeitgeistes,  welche  dein  gebieterischen  Talent  ein  so  schla- 
gendes Uebergewicht  verleiht,  dafs  weder  ein  nachhaltiger  Streit 
durchdringen  kann  noch  ein  Fortschritt  im  Detail  der  yielen 
besondefem  FragoB  gedeiht«     Wolf  hatte  die  widerstrebenden 
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Kräfte,  da  niemand  über  einzele  Punkte  hinaas  ging,  überboten,  78 
die  günstigen   übenneistert ,  indem  er  das  kritische  Vermögen 
der  Fachgenossen  auf  einen  Punkt  zu  sammeln  und  ihnen  sogar 
Yoranzueilen  wufste.     Wie  aber  in  der  Wissenschaft  alles  seine 
Zeit  hat,  so  löste  sich  dieser  gebundene  Schwerpunkt  und  sein 
Zauber  unwillkürlich,  als  ein  drittes  Decennium,  auf  reränderter 
•Stufe,  mit  anderen  Voraussetzungen  und  im  Glauben  an  einen 
künstlerischen  Zusammenhang,  den  Gosamthomer  mit  denThatsa- 
chen  seines  Gegentheils  zu  vermitteln  begann  und  die  Forachang 
auf  einen  anderen  Boden  versetzte.    Sobald  man  nun  die  noch 
fehlenden  Glieder   des   langen  historischen  Prozesses ,    welcher 
die  Geschichte  Homers  andeutet,  namentlich  aber  die  von  Wolf 
nicht  beachteten  Vorstufen  der  Volksdichtung  und  Heldenlieder 
(Anm.  zu  (.  53,  1.)  fand,  von  denen  ein  grofserTheil  seiner  Hj- 
pothesen  (der  ungeschriebene,   der  gesungene,  der  durch  Rha- 
psoden fortgesponnene  Homer)  gilt :  so  wurden  sämtliche  Details 
nach  der  Reihe  für  sich  gefafst,  und  die  Spuren  der  Vorarbeitea, 
des  rhapsodischen  Wachsthums  im  jetzigen  Homer  durften  nicht 
mehr  gegen  den  einheitlichen  Zusammenhang  zeugen,  sondern 
sie  galten  trotz  desselben  als  Beiträge  für  ein  organisirtes  Granzei. 
Indessen  verwunderte  sich  schon  damals  über  den  trägen  Schlum- 
mer und  die  Unfähigkeit  beider  Parteien  Fr.  Schlegel  Gesch. 
d.  Poes.  p.  158.  in  jener  trefflichen  Charakteristik:    ,,  Bis  Jetzt 
aber  scheint  es  ist  jenes  Meisterstück  des  Scharfsinns  und  der 
Gelehrsamkeit,  welches  durch  den  Geist  der  Wifsbegierde  und 
Wahrheitliebe,    den  es  athmet,    durch  die  strenge  Bestimmung 
und  feste  Verkettung  einer  so  langen  Reihe  von  Gedanken  und 
Beobachtungen  dieser  Art  und  dieses  Stoffes,  am  meisten  aber 
durch    die  öigne,    ebenso  seltne  .als    unschätzbare  Gewandheit 
und  Bedingtheit  des  Gedankenganges  für  ein  Urbild  geschicht- 
licher Forschung   über  einen  einzelen   Gegenstand   des  Alter- 
thums  gelten  kann,  von  den  Anhängern  fast  noch  weniger  ver- 
standen, geschweige  denn  benutzt  worden,  als  von  den  Zweif- 
lern.'^   Zweitens  war  Wolf  auch  darin  ein  Kind  seiner  Zeit,  daCs 
er  an  keinen  grofsen  Wurf,  keinen  durch  göttlichen  Enthusias- 
mus und  künstlerischen  Verstand  getragenen  Genius  im  ferne- 
sten  Alterthum  glaubte,    sondern  ein  atomistisches  Epos,  das 
erst  mitten  auf  dem  Wege  Plan  und  Ziel  fand,  und  eine  zunftige 
Familie  von  Kleinmeistern   oder  Stegreifdichtern,   die  ziemlich 
spät  ihren  ordnenden  Redaktor  bekam,  statt  schöpferischer  Künst- 
ler und  einer  Schöpfung  für  genügend  hielt.     Sein  scharfer  un- 
parteilicher Blick  sah  im  Kpos  und  Melos,  deren  Geschichte  noch 
nicht  einmal  im  Umrifs  verzeichnet  war,  Wüsten  mit  öden  un- 
verknüpften  Namen ;  und  wie  fest  immer  ihm  die  Ueberzeugung 
stand,  quam  apfe  sint  in  artibuB  Oraeeorum  omnes  gradus  et  suc- 
ces9U8  neüH  inter  se  et  alH  nHia  praemuniti  {ProUgg,  p.  112.),  wo- 
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jin  doch  ein  organisches  Fortschreiten  anch  für  das  Kpas  lag, 
schien  ihm  gleichwohl  dafs  ein  Schwärm  Ton  Sängern,  die  zer- 
streut zum  künftigen  Homer  beisteuerten,  die  Lücken  mehrerer 
Jahrhunderte  hinreichend  ausfüllen  könne,  so  dafs  die  Vorzüge 
des  einen  Dichters  sich  unter  viele  begabte  Geister  vertheil- 
ten,  praef,  V,p,  22.  Ein  aufmerksamer  Leser  dürfte  sich  ver- 
wundern, wie  häufig  er  dem  Wahren  nahe  kommt,  aber  die 
Skepsis  hindert  ihn  wider  Willen  einzulenken  und  lafst  ihn 
nicht  leicht  rückwärts  schauen.  Dafs  ihn  eben  hier  das  Loos 
der  Menschlichkeit  beschlich  und  dies  der  sterbliche  Theil  sei- 
ner Forschung  ist ,  wird  um  so  weniger  auffallen  als  das ,  was 
darin  vermifst  wird ,  auch  jenen  Zeiten  mangelte ;  weshalb  er 
niemals  später  die  früheren  Untersuchungen  wieder  aufnahm 
oder  in  die  schon  lant  gewordenen  Bedenken  einging;  seine  aka- 
demischen Vorträge  yerfielen  sogar  da,  wo  das  Buch  halb  zwei- 
felnd und  negativ  sprach»  völlig  in  den  dogmatischen  Ton.  Jm 
79  Angesicht  von  solchen  Erfahrungen ,  die  in  allen  grofsartigen 
Forschungen  unter  anderen  Formen  und  Graden  wiederkehren, 
.sollte  man  sich  hüten  jeden  Punkt  der  Homerischen  Fragen 
mit  haarscharfer  Genauigkeit  auf  die  Spitze  zu  stellen,  vielmehr 
zam  öfteren  die  Zeit  gewähren  lassen ,  und  in  Erwägung  des- 
sen was  übersehen  oder  unverhofft  zugelernt  wird  auch  den 
Rückzug  sich  offen  erhalten. 

Hiemach  ist  es  nunmehr  leichter  die  beiden  Seiten  der  Wol- 
iischen  Darstellung  zu  würdigen ;  denn  eine  vollständige  Zerglie- 
derang  und  Kritik,  worin  Schritt  vor  Schritt  alle  Zeugnisse  ge- 
genüber den  Beweismitteln  der  Gegner  geprüft  würden,  über- 
steigt das  Mafs  einer  Litterargeschichte.  Das  erste  Moment, 
die  Jugend  der  Schrift  und  der  Aufzeichnung  Homerischer 
Gesänge,  womit  ehemals  die  Mehrzahl  sich  beschäftigte,  hat 
jetzt  seitdem  man  Heldenlieder,  die  sangbare  volksthümliche 
Vorstufe  des  Epos,  und  rhapsodische  Bücher  der  Ilias,  die  durch 
Kontinuität  des  Plans  in  eine  grofse  Kunstdichtung  gezogen  wa- 
ren, unterscheiden  gelernt,  seine  Bedeutung  verloren  und  kann 
nur  als  untergeordneter  Gesichtspunkt  für  die  Geschichte  der 
Gattung  gelten.  S.Anm.  zu  §.47,2.  Mittelbar  aber  ergibt  sich  was 
Wolf  vorweg  als  kritisches  Prinzip  aufstellte,  dafs  die  Hand  Ho- 
mers und  sein  authentischer  Text  früh  verloren  und  verwischt  war. 
Allein  er  hatte  sehr  entschieden  behauptet  dafs  der  Schriftgebrauch 
in  Homers  Zeiten  ganz  beschränkt  und  nicht  ausgebildet  genug 
war  (p.  44.  mtfitis  succensebunt ,  ah  Homero  non  tarn  cognitionem 
Utterarum  quam  usum  et  facuUatem  abiudicanti) ,  um  auf  lange 
Gedichte  schon  angewandt  zu  werden;  dafs  selbst  die  geübteste 
Praxis  des  Schreibens  keinen  Platz  gefunden  hätte,  wo  die  Le- 
ser mangelten  und  überdies  die  Stärke  des  empfänglichsten  Ge- 
dächtnisses kein  Verlangen   nach  dem  Buch    aufkommen    liefs. 
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Dieie  durch  die  hellesten  Kinsichten  glKnzende  Kombination  zog 
▼iele  gelehrte  Gegner  herbei ,   die  znerit  nicht  einmal  das  Pro- 
blem begriffen ,  um  welches  es  sich  handelte ;  weiterhin  wnrde 
durch  Anhäufung  von  Material  und  unbestimmten  MÖglicIikeiten 
ein  klares  Urtheil  erschwert  oder  vielmehr  yerfluchtigt ,   indem 
Kpen  Klegien  Meliker  mit  ganzen  Ballen   der  altgriechischen 
Litteratur  aufgeschrieben  sein  sollten,  bis  man  durch  einen  nai- 
ven Sorites  auch  Homer  in  diese  Schreibewelt  zog.    Bedeutend 
aber  wenig  beachtet  war  nur  J.  L.  Hng  dieKrfindung  der  Buch- 
stabenschrift, ihr  Zustand  und  frühester  Gebrauch  im  AUerthnm, 
Ulm  1801. 4.    Ohne  Belang  für  Wolf  B  ö  1 1  i  g  e  r  über  die  Erfin- 
dung des  Nilpapiers,  N.T.  Merkur  1796.  St. 2.  3.  und  Fran^e- 
son  in  der  (p.  101.)  genannten  Schrift.     Allerhand  Kreuser 
Vorfragen  über  Hom.  Frkf.  1828.    Aber  N  i tz s ch  (ITIst.  Homfn 
1.  p.  7. 35.  und  sonst)  hat  mitten  im  historischen  Theile,  der  zn 
keiner  Gewifsheit  sich   bringen  laist,  mit  Recht  einen   dida- 
skalischen  Gebrauch  der  Schrift  im  Dienste  der  Homerisches 
Kunstverwandten  und  für  den  Zweck  einer  fortschreitenden  Ar- 
beit als  eigenthümliche  Stufe  hervorgehoben.    Man  mufste  aefarei- 
ben  was  fertig  und  abgeschlossen  war,   um  fortsetzen  zu  kön- 
nen und  auszubauen ;  das  so  vollendete  kam  in  Panegjren  und 
Agone,   diese  regten  zu  neuen  Fortsetzungen  an,  die  je  mehr 
sie  wuchsen ,  desto  mehr  einen  schriftlichen  üeberblick  forder- 
ten ;  auch  mag  es  an  Leseproben,  als  Vorbereitung  sniii  vnoßo- 
Xtj^  aytay,  nicht  gefehlt  haben.     Den  Gedanken  dieser  Icj^fisi« 
et  hene  composita  öi^aaxnUa   hat  auch  Wolf  für   einen  Augen- 
blick gefafst:  p.  105.  Neqtte  enim  ne  fenncissima  quidem  memorw^iü 
a  scripiis  exemplarihu»  destituta,  uon  vneiUat  interdwm^  et  paut»- 
Um  longius  a  fide  desciscif.    Und  noch  entschiedener  in  den  un- 
ten angeführten  Worten  ib.  p.  1 11.    Aber  jene  Zeit  (Heyne  T.  VIII. 
p.  817.)  hegte  die  ausschweifendsten  Vorstellungen  von  der  Zä- 
higkeit  eines  auf  sich  ganz  angewiesenen  Gedächtniiies;  und 
die  rasch  aufgegriffenen  Parallelen  von  Ossian  und  von  Barden, 
selbst  von  Kalmücken  (Heeren  Ideen  111.  169.)  eröffneten  ei- 
nen freien  Spielraum  für  die  Phantasiewelt  rhapsodischer  Kiuut 
und   Interpolation.      Indessen  kann  niemand  mehr  die  starke 
Kluft  zwischen   den  vereinzelt  aufgezeichneten    Liedern ,   die 
noch  in  die  Zeiten  des  Digammas  fallen  (Anm.  zn  $.  54,  2.),  and 
dem  einigermafsen  vervollständigten  Corpus  ermessen ,   das  im 
Jahrhundert  Solons  und    der  Pisistratiden  existirte.     Denn  um 
nur  einen  einzelen  Fall  aus  II.  a.  (welches  Buch  sicher  nicht  zu 
den   ältesten  Stücken   der  Ilias  gehört)  auszuheben :  der  Fort- 
setzer welcher  Thetis  im  Gespräch  mit  Achilleus  v.  424.  am  Ta- 
ge des  Streits  selber  sagen  läfst,  gestern  seien  die  Götter,  die 
doch  vorhin  um  den  Streit  sich  kümmerten,  zu  den  Aethiopen 
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gegangen,  konnte  schwerlich  in  diesen  Widerspruch  verfallen, 
wenn  er  die  frühere  Hälfte  des  Buchs  geschrieben  las. 

Das  zweite  wesentliche  Moment  seiner  Forschung,  den  Ter- 
schrieenen  Vielhomer,  hat  Wolf  p,  109  — 138.  selber  nicht 
zor  eigenen  Befriedigung  entwickelt,  indem  er  einzelen  Wahr< 
nehmungen,  denen  im  Hintergrunde  die  Rhapsoden,  der  Man- 
gel an  Exemplaren  (p.  111.  necessnrium  fuisse  tantis  operihus  de- 
signandia  contendimus  minisierium  manuum  et  inttrumenta  — ;  hie 
ipsi  graphium  opus  erat  et  tahulae),  der  Mangel  an  Lesern  als 
Stützpunkte  dienen,  ein  grofses  Gewicht  einräumt,  ihm  mifsüel 
die  Theorie  ebenso  sehr  des  Alterthnms  als  der  Neueren :  erstlich 
Aristoteles,  wenn  dieser  ohne  sich  um  historische  Forschung 
zu  kümmern  oder  durch  Spuren  Terschiedener  Hände  stören  zu 
lassen  (Anm.  zu  §.  93,  3.)  den  Homer ,  wie  nicht  anders  möglich 
war,  buchmäfsig  und  als  geschlossenes  Kunstwerk  mit  bewun- 
dernswerther  Einheit  des  Plans  fafste;  dann  wenn  Neuere  die 
Ilias  als  Rahmen  einer  Persönlichkeit,  der  Mrjyig  ^Axtllfjog 
(Briefe  an  Heyne  p.  120.)  betrachteten,  wofür  er  ein  anderes 
Prooemium  p.  118.  begehrt;  als  ob  im  jetzigen  eine  vollständige 
Angabe  des  Inhalts  stehen  sollte.  Ferner  schien  ihm  mit  unse- 
rer Ilias  die  feine  Kunst  und  der  so  glücklich  gefügte  Bau  der 
Odyssee  nicht  vereinbar ;  letztere  möge  deshalb  früher  in  lauter 
nnabhängige  Partien  (wie  die  Reise  des  Telemachus,  eine  bare 
Unmöglichkeit)  zerfallen  sein.  Hiezu  kam  endlich  das  Mifs- 
trauen  in  £e  Planmäfsigkeit  langer  Gedichte,  da  doch  nicht 
einmal  die  Kykliker  einen  anderen  als  den  mythologischen  Zu- 
sammenhang besäfsen  und  das  Alterthum  spät  (Grundr.  I.  126.) 
ein  Ganzes  in  methodischer  Komposition  schaifen  lernte ;  als 
ob  das  kunstsinnige  Bilden  von  kleinen  und  fortschreitenden 
Massen  schon  eine  nach  allen  Seiten  durchdachte  Technik  for- 
derto.  Hiegegen  wandte  bereits  Schelle  (Welche  alte  klass. 
Antoren  soll  man  lesen,  II.  725.)  ein  dafs ,  wer  wie  Wolf  selber 
thut  beiden  Epen  eine  nie  gestörte  Harmonie  in  Ton  und  Cha- 
rakteristik zugesteht,  auch  einen  Hauptfond  von  hinreichendem 
Umfange,    der  fremden  Zusätzen  sich   anzuschliefsen  erlaubte, 

81  voraussetzen  müsse.  Denn  Wolf  hatte  sich  nicht  verhehlt  mit 
wie  schwerem  Herzen  er  die  fast  ungetrübte  Gleichmäfsigkeit 

'  des  Tones  und  der  Farben,  welche  denselben  Meister  verräth, 
als  ein  Werk  sehr  verschiedener  Sänger  zu  betrachten  wage: 
p.  138.  und  besonders  praef.  II,  p.  XXI.  sq.  die  vortrefflichen  Wor- 
te: ,,  JVttfic  quoque  usu  evenit  mihi  nonnunquam ,  —  uf ,  quotiea 
ahducto  alf  hist oricis  artfumentis  animo  redeo  ad  conti- 
nentem  Homeri  lectionem  et  inferpretationem^  mihique  impero  iUa- 
rum  omnium  rationum  ohtivisci  — ;  quoties  animadverto  ac  reputo 
mecum ,  quam  in  Universum  aesUmanti  unus  his  carminibus  insit 
coloTf  out  eerte  quam  egregie  carmini  utrique  suus  color  constet, 
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quam  apte  uhique  tempora  rebus,  res  temporibuSy  aliquoi  loci  adeo 
siH  alludentes  congrunnt  et  constent^  quam  denique  aequabiUier  tu 
primariis  personis  eadem  Hueamenta  servenlur  et  iugeniorum  et 
animorum:  vix  mihi  quisquam  irasci  et  succensere  gravius  poierit^ 
quam  tp«e  facio  mihi ,  simulque  veteribus  Ulis ,  qui  tot  obiter  iactis 
indiciis  destruunt  vulgarem  fidem  av  suam  ipsorum;  soteoque  in- 
terdum  castigare  sedulitaletn  et  audaciam  meamj  quae  timido  alio- 
quin  et  autiqua  libenler  relinenti  nee  sine  religione  monumemta  ve- 
tusla  tractanti  hanc  extorquet  voluptafem,  ut  pro  Homereis  habeam 
omnia  atque  Homeri  unius  artem  admirer  in  hisy  quae  apud  eum 
hodie  legimus.^'  Kr  fühlte  nur  zu  gut  dafs  eine  solche  Weis- 
heit der  Komposition ,  welche  den  Kern  jedes  der  beiden  Epen 
wie  ein  warmer  Lebenshauch  gleichmäfsig  zusammenhält  und 
ein  Glied  zum  anderen  fügt,  die  Hand  eines  überlegenen  Künst- 
lers verräth.  Um  so  weniger  begreift  man  wie  er,  wenn  auch 
nur  beiläufig,  dieses  Mysterium  der  Harmonie  und  inneren  Ue- 
bereinstimmnng  vom  Alexandrinischen  Meister  der  Kritik  her- 
leiten durfte,  Prolegg.  p.  265.  Quid  autem?  si  mirificum  illum  co»- 
ctffifttiii  revocatum  inpriniis  Aristarchi  eleganti  ingenio  et  doctrinae 
debemus?  was  kaum  ernstlich  gemeint  sein  konnte.  Mit  richtigem 
Gefühl  schrieb  daher  Schiller  an  Goethe  IV.  170.  ,, Uebrigens 
mufs  einem,  wenn  man  sich  in  einige  Gesänge  hineingeleten 
hat,  der  Gedanke  an  eine  rhapsodische  Aneinanderreihung  und 
an  einen  verschiedenen  Ursprung  nothwendig  barbarisch  vor- 
kommen :  denn  die  herrliche  Kontinuität  und  Reziprozität  des 
Ganzen  und  seiner  Theile  ist  eine  seiner  wirksamsten  Schön- 
heiten.'^  Einem  ähnlichen  Kindruck  folgte  J.  v.  Muller  (TL 
32.  Br.  260.) ;  denselben  Protest  gegen  ein  einheitloses  Epos  oder 
die  Barbarei  blofs  rhapsodischer  Zusammensetzung  legt  auch 
Hegel  Aesthetik  IIL  339.  ein;  wenn  er  aber  fortfahrt:  „Soll 
diese  Ansicht  aber  nur  bedeuten,  dafs  der  Dichter  als  Subjekt 
gegen  sein  Werk  verschwinde,  so  ist  sie  das  höchste  Lob,"  so 
versetzt  er  die  Frage  auf  ein  völlig  fremdes  Feld.  So  mächtig 
ist  nun  das  Gefühl  dieser  organisirenden  Kraft,  dafs  Goethe, 
während  er  noch  das  Wolfische  Prinzip  anerkennt,  an  der  ün- 
theilbarkeit  Homers  (oben  p.  46.)  festhielt,  die  man  nur  so  heil 
und  ganz  ohne  scheidende  Kritik  aufzunehmen  habe ;  dafis  er  aber 
zuletzt  einer  neuen  Generation  (Werke  Th.  46.  65.)  sich  anschlofs^ 
,, welche  sich  das  Vereinen,  das  Vermitteln  zu  einer  theurengs 
Pflicht  machend,  uns,  nachdem  wir  den  Honier  einige  Zeit,  und 
zwar  nicht  ganz  mit  Willen ,  als  ein  zusammengefügtes ,  aus 
mehreren  Kiementen  angereihtes  vorgestellt  haben,  abermals 
freundlich  nöthigt,  ihn  als  eine  herrliche  Einheit  und  die  unter 
seinem  Namen  überlieferten  Gedichte  als  einem  einzigen  höhe- 
ren Dichtersinne  entquollene  Gottesgeschöpfe  vorzustellen/* 
Aehnlich  gedenkt  er  Th.  32.  175.  einer  gewissen  Läfslichkeit,  die 
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hier  wie  bei  allen  wahren  poetischen  Produktionen  ihn  Diffe< 
renzen  and  Mängel  wohlwollend  übersehen  lasse.  In  allen  sol- 
chen Aeafserungen  nnphilologischer  Art  wird  man  Stimmen  er- 
kennen, welche  nicht  minder  im  Gem'üth  des  wissenschaftlichen 
Forschers  während  seiner  mühevollen,  von  den  verschiedensten 
Zweifeln  durchzogenen  Arbeit  wiederklingen.  Man  wäre  denn 
endlich  dahin  gekommen  dafs  jetzt  nur  wenige  das  Wander  ei- 
ner Innung  ,, welche  durch  unerhörtes  Naturspiel  genau  dieselbe 
dichterische  Individualität,  denselben  Grad  des  dichterischen  Ver- 
mögens besessen  haben  miifste"  mit  Wolf  geltend  machen  werden. 
Nachdem  aber  die  zersetzende  Skepsis  allen  historischen  Zwei- 
feln zum  Trotz  überwunden  und  der  Zusammenhang  eines  mit 
künstlerischem  Geist  gegliederten  Planes  anerkannt  worden,  blei- 
ben als  Probleme  der  philologischen  Kritik  die  Fragen,  welche  jetzt 
allein  in  Betracht  kommen:  worin  erstlich  der  Kern  und  fertige  Ban 
von  Uias  und  Odyssee  bestand,  dann  was  im  Verlauf  der  Arbeit 
darch  Episodien  und  Interpolation  angebaut  und  mit  der  schon 
fertigen  Masse  verschmolzen  sei,  zuletzt  an  welchen  Merkmalen 
ursprüngliches  von  jüngerem  sich  scheiden  lasse.  Was  ehemals 
D  i  s  s  e  n  Kl.  Sehr.  p.  328.  ff.  im  allgemeinen  von  der  wohlgefälli- 
gen Einheit  dieser  Epen  und  vom  organisirenden  Talent  der 
Sänger  angemerkt,  die  so  viele,  so  künstliche  Fäden  zum  Gan- 
zen verknüpften,  das  läfst  den  Händen  der  verschiedensten  Ar- 
beiter einen  weiten  Spielraum  ;  und  wer  seinen  Satz  (p.333.),  dafs 
in  der  alten  epischen  Poesie  wesentlich  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit and  Verständlichkeit  der  Theile  für  sich  sei,  gelten 
liefs,  mufste  doch  zugestehn  dafs  nicht  alles  in  beiden  Gedich- 
ten von  demselben  Dichter  herrühre,  dafs  vielmehr  die  Grund- 
lage der  Dichtung  kleiner  war.  Es  hilft  also  nichts  das  Wunder 
eines  so  riesenhaften  Komplexes  andächtig  mit  Vofs  (Briefe  II. 
230.)  zu  geniefsen:  ,,Doch  ist  mir*s  nicht  anbegreiflich,  dafs 
ein  so  überragender  Geist,  wie  aus  jedem  einzelen  hervorleuch- 
tet, unter  Griechen  wie  wir  aus  ihm  sie  kennen,  mit  seiner 
bewunderten  Kunst  ganz  und  allein  beschäftigt,  aus  jeder  ver-. 
standenen  und  empfundenen  Aufführung  entflammter  und  mit 
sich  selbst  vertrauter  zurückkehrend,  endlich  ein  so  grofses 
Werk  aus  einem  so  einfachen  Keime  zu  entwickeln  und  alles 
mit  Leben  zu  erfüllen  vermocht  habe.*'  Gleichwohl  enthält 
diese  gläubige  Hingebung  an  das  Reich  des  Genies,  obschon  sie 
keinen  Grad  der  Akrisie  ausschliefst ,  weniger  inneren  Wider- 
spruch als  ihr  Gegenstück,  der  von  Wolf  p.  123.  als  verzwei- 
felte Möglichkeit  hingeworfene  Wahn,  ein  grofser  Kunstverstand 
habe  mit  geistreicher  Kompilation  diese  beiden  Epen  zusammen- 
gelöthet;  eine  Vorstellung,  die  man  jedem  anderen  eher  als 
Goethe  an  Schiller  IV.  185.  zugetraut  hätte:  „Doch  scheint 
mir  täglich  begreiflicher  wie  n^an  aus  dem  ungehearen  Vorrathe 
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der  rliaiisodiHchfn  Gemeiniirodukte  mit  sabordinirtem  Talflit, 
ja  beinall  hiofii  mit  Ventand ,  di«  beiden  Konetwerke  die  lu 
übrig  lind  zusammenstellen  konnte;  ja  wer  bindert  luis  ein« 
nehmen  dafs  diese  Kontig^nität  und  Koatinnitit  lehoii  duck  Fop 
derung  des  Geistes  an  den  Rhai«oden  im  allerhÖeheten  Grade 
vorbereitet  gewesen?*'  Schiller  erklärt  dies  geradesa  far  bar- 
barisch. Jetzt  werden  fast  alle  darin  sich  einigen,  al*!«  dit 
Homerischen  Gesänge  langsam  in  einer  Kunstschale  Tollendek 
worden  sind.  Um  aber  die  Sprossen  nnd  Ansatxe  so  vieler  Zei- 
ten nach  dem  Mafse  de»  Ganzen  zu  scheiden,  reicht  nicht  mekr 
das  ästhetische  FQhlen  und  die  Wahmehmang  einxeler  Wido^ 
Spruche  hin,  sondern  es  bedarf  einer  Methode,  die  durch  dei 
künstlerischen  Plan  der  Kpen  geregelt  werden  mnfs. 

8.    Jetzt  darf  man  den  Stiifengang  welcher   die  MasNfl 
beider  Homerischer  Epen  zum  Abschlufs  und  zur  YolIendooK 
vordringen  liefs,  am  wahrscheinlichsten  in  folgender  Weiu 
fassen.    Die  Geschichten  vom  heroischen  Zeitalter  der  Achaeer, 
dessen  Glanzpunkt  der  Trojanische  Krieg  zugleich    mit  dei 
letzten  Abenteuern  der  rnckkchrcndcn  Helden  war,  wanderiflB 
mit  ihnen  nach  Asien  zurück',  setzten  sich  bei  den  Forschan 
aller  alten  Sage  den  loniern  fest  und  lebten  unter  ihren  Nub- 
barn  den  Aeoliern ;  weiterhin  gewannen  sie  einen  neuen  Rdi 
für  die  Kolonien,  da  diese  den  Beginn  ihrer  Altertböroer  gen 
an  die  Bcgebenheitni  der  Nosten  anknöpften.     So  bildete  ad 
mitten  in  frischen  Erinnerungen  an  Ahnen  und  yaterlflndiscta 
Ruhm  ein  Mythenkrcis ,   der  in  zwei  natürlichen  Abschoitt« 
den  Lauf  des  Trojanischen  Feldznges  und  die  Schicksale  oder 
Irrfahrten  der  siegenden  Heroen  umfasste;  sein  Interetwe  «V 
grofs  genug,  dnfs  ihn  Aoedcn   an  Festen   und  vielbesueUü 
Versammlungen  in  einer  Reihe  zerstreuter  Lieder  Tortnigeik 
Diese  nationalen  Gcsruige  (S.  53.)  sind  es,  an  denen  die  ga- 
stigen Krüflc  der  Hellenen  sich  entwickelten,  wo  das  VersUlHi- 
nifs  der  natürlichen  Welt  nnd   die  Plastik   des  Götterthm»» 
Sprachfonn  und  Sprachschatz,  rhythmisches  Gesetz  und  po^ 
tische  Kunst  ihre  Formen  erhielten;  aber  Jahrhunderte  maUtf 
hingehen,  ehe  die  sumtliclMMi  Elemente  zur  Wechselwirkong 
kamen ,  ehe  sie  im  Bewufstsein   der  Dichter  wi^  der  Hörer 
"Wurzel  schlugen  und  einen  epischen  Stil  begründeten.   Eio 
00  schwieriges  und  langwieriges  Werk ,   wenn  auch  von  der 
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Empianglichkeit  eines  ganzen  Volkstammes  gefördert,  bedurfte 
seiner  Arbeiter,  die  zwar  auf  verschiedenen  Punkten,  doch 
immer  gesellschaftlich,  als  Kunstgenossen  und  in  der  alter- 
thümlichen  Ordnung  einer  geschlossenen  Zunft,  Mythen  und 
Epen  in  der  Stille  fortbildeten.  Welche  die  blühendsten  Werk- 
stätten gewesen,  ist  nicht  mehr  aussumitteln ;  eine  Spur  der- 
selben läfst  nur  in  den  Angaben  über  Homers  Geburtsort 
oder  über  die  Sitze  der  Rhapsoden  (oben  Anm.  1.)  sich  yer- 
felgen.  Dafs  aber  ein  Ionischer  Gruhdton  überwog,  dafs  Ioni- 
sche Künstler  in  der  ihnen  wesentlichen  Einsamkeit  des  Sin- 
nens und  Schaffens  ihre  Kreise  verschränkt  hatten,  darauf 
deutet  nicht  blofs  das  formale  Gepräge  Homers  sondern  auch 
Sie  Auswahl  seines  mythischen  Stoffes,  indem  er  genügsam 
an  einer  engeren  Heroenfabel  und  einem  damit  verwandten 
Naturglauben  festhält  und  den  Einflüfsen  einer  jüngeren  Welt 
Iceinen  Zugang  gestattet:  denn  der  Partikularismus  der  Land- 
schaften und  politischen  Systeme  berührt  ihn  sowenig  als  die 
beginnenden  Gegensätze  zwischen  Doriern  und  loniern,  zwi- 
li  sehen  der  Hellenischen  und  der  Asiatischen  Religion.  Dies 
hinderte  jedoch  die  Sänger  nicht,  indem  sie  die  femesten 
Sitze  der  Panegyren  bereisten,  den  Vorrath  ihrer  Sagen  aus 
Mittheiiungen  aller  Hellenischen  Völkerschaften  zu  bereichem. 
Nachdem  also  viele  Lieder  des  Trojanischen  Mythos  in  loniens 
Kunstschulen  verarbeitet  und  durch  verwandschaftliche  Form 
einander  nahe  gebracht  waren,  erschien  in  der  Blüte  des  Ge- 
aangs  jener  überlegene  Geist,  welcher  reich  an  Erfahrung  und 
schöpferischer  Kraft,  begabt  mit  tiefem  Kunstsinn  und  gebie- 
tend durch  sicheren  Takt,  die  zerstuckten  Leistungen  seiner 
Vorgänger  innerlich  verband  und  dem  Epos  als  Herrscher  die 
Bestimmung  eines  organisch  gegliederten  Ganzen  anwies.  Es 
war  in  so  schlichten  Zeiten  das  Werk  eines  vor  anderen  be- 
gabten Genies,  einen  umfassenden  Plan  und  Bindeglieder  zu 
finden,  wodurch  aus  Fragmenten  mitten  in  dem  Kreise  des 
mannichfaltigen  Mytlios  eine  Welt  voll  von  Leben  und  Ideen 
erwuchs,  und  zugleich  an  diesen  neu  geschaffenen  Mittel- 
punkt das  Interesse  zu  fesseln«  Homeros  (§.  54.),  war  dies 
nun  der  Name  des  berühmtesten  Bildners  oder  das  objektive 
Symbol  der  neuen  Kunstfertigkeit,  sonderte  zuerst  aus  der 
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Fülle  des  Ilischen  Sagenkreises  die  Geschiclite  vom  Zorne 
des  Ach  i Ileus  ab,  und  verband  für  sein  Motiv,  das  den 
Plan  eines  Ganzen  vielleicht  in  nur  engen  Umrissen  nach  sich 
zog,  eine  Heilie  vorhandener  Lieder  mit  Episodien  seiner  eige- 
nen Erfindung.  Durch  den  Glanz  des  Grundgedankens  und 
der  Ausführung  wurde  diese  Mfjvig  ^uixikXfloq  ein  Licht-  ood 
Wendepunkt  aller  verwandten  Epen,  sie  drängte  diejenigeo 
welche  den  vorauf  liegenden  Stoff  behandelten  zurück ,  deo 
nachfolgenden  Sängern  aber  gewährte  sie  einen  selbständigen 
Kern  und  durchgreifenden  Mittelpunkt,  woran  die  Fortsetzun- 
gen anlehnen  konnten,  zugleich  liefs  sie  genug  Spielraum, 
um  den  gewonnenen  Bestand  im  Inneren  durch  Zusätze  zu 
erweitern  und  auszubauen.  Der  Gesang  vom  Trojanincben 
Kriege  bekam  hiedurch  einen  klaren  Ueberblick,  ein  bestimm- 
tes Ziel,  und  trug  in  sich  den  Keim  einer  methodischen  Tech- 
nik: ein  solches  Gedicht  das  sich  auf  den  Gipfel  des  Epos 
erhob  und  jeder  künftigen  Richtung  ihre  Bahn  vorschrieb, 
verdiente  mit  dem  Namen  IXiig  geehrt  zu  werden.  Hit  dieser 
Epoche  des  epischen  Gesetzes  begann  ein  neuer  Organismus. 
Sobald  eine  Figur  in  den  Vordergrund  trat,  die  übrigen  Per- 
sonen näher  oder  ferner  an  sich  zog  und  rings  umher  gnip- 
pirte,  fiel  die  Vereinzelung  und  das  zufällige  Nebeneinander 
fort,  welches  die  balladenartigen  Heldenlieder  der  Nationen 
bezeichnet:  alles  trat  in  sittliche  Wechselwirkung,  die  ban* 
delnden  Charaktere  nahmen  in  festen  Bezügen  auf  einander 
Platz,  forderten  eine  Zeichnung,  einen  plastischen  Umrifs  und 
Zusammenhang  durch  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  auf 
engeren  Räumen,  ihre  Geschicke  wurden  nicht  blofa  ^  Werk 
des  dunklen  Verhängnisses  sondern  auch  des  leidenschaftlidien 
Willens,  der  Verflechtung  von  Ursachen  und  Wirkungen.  Der 
kühne  Wurf  Homers  hatte  das  Epos  zum  Gemälde  des  beroi- 
schen  Pathos  gemacht,  die  Blüte  der  Ritterwelt  glänzte  dort 
nicht  allein  durch  physische  Macht  und  wunderbare  Tapfer- 
keit, welche  die  Heldenlieder  sonst  zur  Schau  stellten  und  die 
Hörer  anstaunten,  auch  ihr  geistiges  Leben  entfaltete  sich  da- 
neben :  der  epische  Dichter  bedurfte  jetzt  aller  Kräfte  der  be- 
sonnenen Produktivität  und  künstlerischen  Arbeit,  um  da^ 
Bewiifstsein  eines  so  mannichfaltigen  Ganzen  zu  erwecken.» 
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Dieser  einmal  gefafste  Standpunkt  zeigt  entschieden  dafs  Homer 
die  Zeit  der  Balladen  oder  vereinzelten  Heldenlieder  aus  dem 
Trojanischen  Sagenkreise  hinter  sich  liefs ;  ihm  widersprechend 
wurde  die  mehrmals  (von  Wolf,  Lachmann  u.  a.)  entwickelte 
Hypothese,  die  solche  Lieder,  wiewohl  sie  ohne  Bezug  auf  ein- 
ander gedichtet  worden,  nachträglich  durch  den  Akt  einer  Re- 
daktion oder  Zusammensetzung  in  einen  Verband  bringen  will, 
etwas  unbegreiOiches  oder  vielmehr  ein  in  der  Litteratur  uner- 
hörtes Wunder  voraussetzen.  Indem  also  Homer  aus  Schichten 
des  Heldenliedes  auswählte,  die  Stücke  seiner  Wahl  mit  ei- 
genen Gedichten  vereinigend,  in  einen  Plan ,  einen  leitenden 
Gedanken  zog  und  an  ein  Ebenmafs  gewöhnte,  zuletzt  den 
Stoff  in  engeren  Grenzen  hielt:  ergab  sich  ein  Gedicht,  das 
den  Zorn  des  Achilleus  als  Grund  setzte,  dann  die  wachsende 
Noth  der  Achaeer,  den  Zutritt  und  Tod  des  Patroklus,  die 
Versöhnung  des  Helden  und  seine  Rache  am  Hektor,  zuletzt 
die  Bestattung  und  Leichenspiele  des  erschlagenen  Freundes 
umspannte ,  das  heifst ,  den  wesentlichen  Inhalt  der  jetzigen 
drei  und  zwanzig  Bücher,  in  denen  trotz  so  vieler  Hemmungen 
ein  planmäfsiger  und  unaufhaltsamer  Zug  von  bedingten  Er« 
eigoissen  einem  Ziele  zuströmt.  Zwar  ist  dieser  Plan  einer 
Achiiieis  noch  keineswegs  streng  und  bindend,  die  Handlung 
schreitet  nicht  im  ununterbrochenen  Zusammenhange  fort,  die 
Lockerheit  einzeler  Theile  die  mit  dem  Ganzen  in  keinem 
engen  Verbände  stehen,  läfst  genug  Schwächen,  Diskrepanzen 
und  Widersprüche  hervortreten :  lauter  Merkmale  welche  bei 
der  Odyssee  wenig  wahrzunehmen  sind,  und  schon  in  dieser 
Hinsicht  wird  es  unmöglich  an  einen  gemeinsamen  Urheber 
beider  Epen  zu  glauben.  Uebrigens  aber  berechtigt  uns  alles 
die  liias,  wenn  ihr  ursprunglicher  Kern  auch  nur  einen  Theil 
des  heutigen  Corpus  betrug,  für  ein  in  der  klarsten  Berech- 
nung angelegtes,  künstlich  durchwirktes  Gewebe  zu  halten; 
und  wir  sehen  ihr  den  Grundzug  einer  umfassenden  Anlage 
zu  tief  eingeprägt,  als  dafs  eine  solche  spät  und  in  der  Art 
einer  mechanischen  Zusammenlöthung  könnte  nachgeholt  sein. 
Hiezu  kommt  dafs  fast  aus  allen  Gesängen  der  Ilias,  wiewohl 
sie  nicht  auf  einerlei  Stufe  der  epischen  Kunst  und  des  dich- 
terischen Talents  stehen,  derselbe  Geist  religiöser  sittlicher 
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sinnlicber  Empfindung  und  Anschauung  hervorleuchtet ,  dafs 
die  Stimmung  und  Stellung  des  Dichters  zur  Heroenzeit  nir- 
gend gestOrt  wird  oder  in  Widersprüche  geräth.     Ein  Tor- 
zügliches  Gewicht  hat  hier  die  Sicherheit,  womit  die  Ilias 
Zustande  und  Charaktere  der  Heroenwelt  zeichnet:  die  schrof- 
fen Ausbrüche  der  Leidenschaft  und  zügellosen  Kraft,  die  Ro- 
heit und  Armuth  des  patriarchalischen  Staates ,  die  Hifalaute 
jener  in  Thal,  Gesinnung  und  Rede  ausschweifenden  Zeit 
sind  mit  der   feinsten  Schicklichkeit  gemildert,   und    diesei 
glanzende  Gemälde  der  alten  Menschheit  verräth  in  Ton  and 
abgewogener  Reinheit  dafs  es  etwas  anderes  als  einen  treuen 
historischen  Bericht  (§.  46.)  einschliefst.    Vor  anderen  besitzen 
die  Charaktere,  welche  doch  voll  der  naiven  Einfalt  und  Stärke 
des  Naturslandes  sind,  eine  solche  Schärfe  der  individuellen 
Bestimmtheit  in  stets  frischen  und  beharrlichen  Typen,  dafs 
niemand  die  durchgreifende  Hand  desselben  Meisters  verkeDr 
nen  mag,  der  einen  ihm  gegenwärtigen  Stoff  beherrscht  und 
in  dramatische  Bilder  umsetzt     Ebenso  gleichmäfsig  erhilt 
sich  Homers  Religion  in  einer  harmonischen  Einfachheit,  die 
zwischen  den  formlosen  Anfängen,  der  Mystik,  der  Reflexion 
und  den  positiven   Kulten  gebildeter  Jahrhunderte  (Anm«  zi 
§.  41,  2.  43,  2.)  fehllos  eine  Mille  behauptet;  dieser  Geist  der 
schönen  Plastik   stöfsl  selbst   die    wenigen    eingedrungenet 
Aeufserungen  einer  fremden  oder  jüngeren  Religion  aus.    Ein« 
nicht  geringeres  Zeugnifs  liegt  in   der  Oekononiie,  dem 
Haushalt  so  feiner  und  mit  so  vielem  Takt  behandelter  MUtnl 
auf  einer  verschlungenen  Bahn.     Zwar  sind  die  Vorbereitun- 
gen der  Zukunft  in  weile  Ferne  verlegt,   die  Steigerung  der 
entscheidenden  Begebenheilen  und  ihr  Forlgang  zur  Katastro- 
phe lassen  auf  sich  warten,  und  überhaupt  ist  der  Körper  dflr 
Uias  dehnbar,  seine  Spannkraft  liegt  lange  nur  im  episodisches 
Verweilen ;  allein  je  näher  sie  zur  Mitte  vorrückt,  desto  voll* 
kommener  erscheint  die  Einsicht  des  Dichters,  womit  er  wach* 
sam  die  Fäden  verlängert  oder  anzieht  und  seinen  Bedarf  er- 
mifst.     Wenn  auch  gleichsam  als  Grenzhüter  durch  das  Gaule 
vertheilt,  stehen  mehrere  wichtige  Gesänge  mit  einander  la 
genauer  Beziehung  und  in  Abhängigkeit  von  einem  künatlicb 
hindurch  gelegten  Entwurf.    Sogar  wenn  diese  Gesänge  noch 
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lockerer  einander  verbunden  wären,   könnte  man  sie  doch 
nicht  auflösen  und  als  willkörliche  Dichtungen  ansehen,  welche 
durch  Festsänger  nach  Laune  gemacht  und  vereinzelt  vorge- 
tragen worden :  fQr  einen  solchen  Zweck  stehen  sie  nicht  selb- 
ständig und  frei  genug,  um  als  Abenteuer  und  Sagen  des  Tro- 
janischen Kriegs  zu  gelten,  sondern  sie  sind  sämtlich  erst  vom 
Bildner  einer  gröfseren  Masse  erfunden  und  ihren  genügen- 
den Grund  und  volle  Bedeutung  haben  sie  nur  in  jenem  Plan. 
Eben  die  Natur  einer  ersten  zusammenhängenden  Arbeit  im  Epos 
erklärt  uns  weshalb  die  Ilias  nur  den  ersten  Anlauf  zum  künst- 
lerischen Plane  nahm  und  zur  abgerundeten  Einheit  (Anm. 
zu  §.  93,  4.)  nicht  gelangt.     War  nun  Homer  der  Erfinder 
und  Bildner  der  auf  einen  kleineren  Umfang  zwar  beschränk- 
ten aber  innerlich  gegliederten  Ilias,   so  streitet  damit  nicht 
eine  Reihe  von  Unebenheiten  oder  Widersprächen,    die   auf 
vielfältige  Theilnehmer   an   einer  gemeinsamen   Arbeit   deu- 
ten ;    sie  erklären  sich  vielmehr  aus  den  Elementen  und  Be- 
Rtandtheilen  der  Ilias.     Welche  war  nun  die  Urform  des  Ge- 
dichts und  wie  grofs   der  unzweifelhafte  Nachlafs  des  ersten 
Urhebers?    Diese  stets  erneuerte  Frage  läfst  sich  j'etzt,   wo 
jüngeres  mit  ursprunglichem  verwachsen  ist  und  den  frühe- 
sten Plan  durchkreuzt,  wo   manche  Nachdichtung,  manches 
schnaückende  Beiwerk  einmal  in  den  Verlauf  der  Begebenhei- 
ten eingreift  und  als  natürliche  Fortsetzung  gelten  darf,   ein 
andermal  aber  auch  eigene  Wege  geht  und  fast  überschüfsig 
wird,   nur  theilweise  mit  einem  positiven,  durch  Forschung 
begründeten  Resultat  beantworten.     Vielleicht  kann  man  von 
keinem   Gliede  dieses   so  zusammengefügten  Epos   erweisen 
dafs  (mit  Ausnahme  von  B.  24.)  es  in  merklich  jüngerer  Zeit 
verfafst  worden;   noch  weniger  begehren  dal's  ein  Epos  aus 
dem  höheren  Alterthum   in   dem  Grade  planmäfsig  und  mit 
strenger  Uebereinstimmung   bis   ins  Detail  angelegt  sei,   um 
alle  Differenzen  und  Widersprüche   mit  früheren  Angaben  zu 
vermeiden.    An  solchen  Abweichungen  und  Versehen,  die  mit 
dem  ersten  Plan  streiten  und  demselben  Dichter  nicht  leicht 
entschlupft  wären,  fehlt  es  nirgend;  allein  dieser  öftere  Man- 
gel  an  Symmetrie,   der  übrigens  an  unwesentlichen  Theilen 
haftet  und  nur  vom  Leser  des  Ganzen  konnte  bemerkt  werden, 
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befremdet  um  so  weniger  als  einzele  Stöcke  zum  fiffentlichen 
Vortrag  kamen  und  die  Sänger  keinen  Anlafs  fiinden  am  über- 
lieferten, tiieilweise  durch  Schrift  befestigten  Text  mit  ängst- 
licher Treue  festzuhalten,  sondern  aus  eigener  schöpferischer 
Kraft  manches  erweiterten  und  ausschmückten.    An  der  heu- 
tigen Uias  bewährt  es  sich  hinlänglich  dafs  jene  das  Verbältoirs 
ihrer  so  vereinzelten  Gesänge  zum  Ganzen  etwas  sorglos  be* 
achteten;  sie  hatten  kein  Interesse  daran,  dafs  jeder  Zug  dee 
dichterischen  Voraussetzungen  des  Ganzen  entsprach,  und  eue 
genaue  Chronik  lag  nicht  in  ihrem  Ueruf.     Immer  blieb  ib 
Grundlage  das  Thema   der  Acht  11  eis   (oder  ßovXij  Juii^^ 
und  ihr  Eingang,  der  Kern  des  ersten  Buches,  worin  jeo« 
bewundernswürdige  Gemälde  starker  und  wahrer  Leidenschifti 
der  Zwist  der  Könige,   das  bestimmende  Motiv  für  die  ve^ 
mittelnde  Rolle  der  Thctis  und  die  fr'ugungen  des  Zeus  ent- 
wickelt, iäfst  nach  einer  so  besonnenen  Vorbereitung  nichts 
geringeres  erwarten  als  eine  klar  organisirte  Reihe  von  Ge- 
schicken ,   die  den  höheren  Willen  erfüllt  und  mittelbar  ans 
dem  Zorn  des  Helden  als  ihrer  geheimen  Quelle  fliefsL    Dei^ 
noch  bleibt  diese  meisterhafte  Exposition  längere.Zeit  ein  Bruch- 
stück, und  erst  mit  Buch  8.  rückt  offenbar  die  gesamte  Folge 
von  Begebenheiten  vor,  welche  den  gröfseren  Theil  des  Ge- 
dichts  (von  B.  11.  an)   einnehmen  und  organisch   die  Kette 
der  historischen  und  moralischen  Wirkungen  des  dichterischen 
Motivs  erschöpfen.     Dagegen  sind  in  die  Mitte  zwischen  Em- 
gang  und  Akte  def  Achilleis  mehrere  Bücher  (2—7.  10.)  ein* 
geschoben,  reich  an  Erfuulung  und  hohen  Schönheiten,  wel- 
che mit  dem   ursprünglichen  Plan    weder   zusammenhängen 
noch  den  Verlauf  der  Erzählung  in  seinem  Sinne  fördern,  aber 
selten  eine  Spur  hinterlassen,  die  auf  jüngere  Zeiten  oder  ver- 
schiedene  Kunstschulen  deutet.    Sie  sind  dergestalt  von  den 
Ordnungen  der  Acbilleis  überbaut  und  in  ihren  Kreis  einge- 
schlossen, dafs  es  schwer  fallt  darin  Glieder  einer  frei  gebilde- 
ten Uias  zu  sehen :   solche  wie  unter  anderen  der  Katalogos, 
die  Teichoskopie,  der  Zweikampf  des  Paris  mit  Meuelaus  dar- 
bieten; und  noch  weniger  kann  man  entscheiden  ob  gleich- 
zeitige Dichter  durch  Homer  angeregt  eine  Reihe  kriegerischer 
Scenen  unternahmen,  welche  stufenweis  die  Kriais  und  Noth 
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der.  von  Acbilleus  veriafsenen  Achaeer  entwickeln  sollte.  Jetzt 
da  diese  Bilder  der  Trojanischen  und  Achaeischen  Welt,  wo- 
von mannichfaltige  Gruppen  heroischer  Charaktere  durch  die 
Fülle  plastischer  Vollendung  sich  abheben,  durch  keine  präzise 
Redaktion  mit  den  Elementen  der  Achilleis  verschmolzen  sind, 
sondern  zwei  epische  Kreise  behaglich  in  einander  laufen: 
mössen  wir  glauben  dafs  der  Kern  der  llias  aus  der  Gemein- 
icbaft  einer  Kunstschule  hervorging,  welche  mit  geistesverwand- 
ter Stimmung  und  einer  sehr  ausgebildeten  Technik,  in  öffent- 
lichem Gesang  und  in  schrirtlieher  Fortsetzung,  sich  angele- 
gen sein  lieFs  die  fruchtbarsten  Motive  zu  verarbeiten  und 
episodisch,  in  grofser  Breite  zwar  aber  unter  dem  Eindruck 
eines  umfassenden  Planes,  bis  auf  einen  Höhepunkt  zu  brin- 
gen. Letzterer  lag  in  der  Patroklia,  doch  zeigt  noch  die 
iweiiache  Dai^tellung  vom  Tode  des  Helden  dafs  das  Epos 
Homers  dort  zu  keinem  Abscliiufs  gekommen  war  und  mehr 
ab  einen  Entwurf  zuruckliefs.  Hier  und  anderwärts  erblickt 
man  das  Werden  und  Fortschreiten  seines  Gedichts:  es  ist 
im  genauesten  Sinne  nicht  fertig  und  innerlich  abgerundet 
worden,  ebenso  wenig  zur  organischen  Einheit  (§.  98,  4. 
Aom.)  gelangt,  aber  trotz  aller  Hemmungen  und  Breiten,  welche 
von  der  Pracht  anziehender  Rhapsodien  entspringen,  hat  es 
einen  dem  Grundgedanken  angemefsenen  Stufengang  bis  zur 
Katastrophe  gefunden.  Sind  ferner  viele  kräftige  Geister,  die 
sich  um  Homer  scbaarlen,  in  Beiträgen  und  Nachträgen  ge- 
schäftig gewesen,  so  wird  eher  begriffen  wie  das  älteste  Ge- 
dicht der  Griechischen  Litteratur  jenen  unglaublichen  Grad 
der  Vollkommenheit  (Anm.  zu  %.  93,  1.)  erreichen  konnte, 
dtTe  seine  Praxis  eine  vollständige  Beispielsammlung  und  Me- 
thode für  die  Theorie  des  gesamten  Epos  darbot.  Hingegen 
ist  in  die  heutige  Sammlung  eine  Menge  grofser  und  kleiner 
Interpolationen  von  tingleichem  Werth  eingedrungen,  mit  ihnen 
keine  geringe  Zahl  von  Differenzen,  welche  nach  Seiten  des 
Stofis  und  der  Sprache  fühlbar  von  sonstigen  Tbatsachen 
abweichen,  doch  weder  in  alten  noch  in  neueren  Zeiten  son- 
derlich auffielen  und  erst  seit  kurzem  aufmerksamer  beobachtet 
sind.  Denn  niemals  pflegten  selbst  Leser  ein  Epos  von  be- 
deotendem  Umfang  vor-  und  rückwärts  zu  durchhiufen  oder 
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Einzelheiten  darauf  anzusehen,  ob  sie  mit  den  übrigen  Berichteni 
und  Zügen  stimmten,  noch  weniger  fiel  auf  die  Wandelungen 
im  Sprachgebrauch  ein  Verdacht;  sondern  das  Interesse  haftete 
billig  nur  am  Ton  und  an  der  Spannkraft  der  En&hlong. 
Manche  Variation  defselben  Motivs  durfte  daher  mit  Freiheit 
im  grofsen  Ganzen  sich  bewegen:  so  das  lockere  Thema  der 
IdQiaTeiai,  worunter  auffallen  die  des  Agamemnon  und  die 
lebhifft  enimckelie  Jolfjiveia  f  welche  sogar  von  allen  Fugen 
der  Uias  losgerissen  im  Winkel  steht;  so  die  Scenen  der  Tsi- 
xonoiia  und  Tuxof.iaxla  mit  den  weiteren  Ausföhningen  des 
Kampfes  bei  den  Schiffen,  wobei  Versehen,  Wiederholungen 
und  Unklarheit  nicht  fehlen.  Im  ferneren  Verlauf  kamen  auch 
Beiwerke  hinzu,  die  den  Ton  und  Standpunkt  Homers  ver- 
lassen und  schon  an  Hesiodus  streifen,  worunter  die  6<o- 
liotxia  und  andere  Stücke  (§.  93,  1.  Anm.)  von  teratologischer 
Färbung.  Diese  Leichtigkeit  für  gelegentliche  Zwecke  rhapso- 
disch einzusetzen  und  die  Grenzen  nach  Bedarf  abzuschneiden 
wurde  gefordert  und  dem  Hörer  unscheinbar  gemacht  durdi 
Formeln,  welche  mechanisch  (Anm.  zu  §.  93,  3.)  ein  Lied 
mit  dem  anderen  verknüpften. 

Nun  ist  der  Bau  der  heutigen  Uias  mehr  durch  Aggregate, 
Fortsetzungen  und  Hemmungen  dramatischer  Art  als  durch  einen 
geschlossenen  Organismus  bestimmt,  der  auch  in  Beiwerken  und 
Episodien  stets  auf  ein  ausgesprochenes  Ziel  hinstreben  mühtcei 
Vielmehr  enthält  sie  eine  beträchtliche  Zahl  grofser  und  kleiner 
Erzählungen,  denen  es  an  innerer  Nothwendigkeit  fehlt  und  auf 
die  nirgend  weiter  Bezug  genommen  wird,  sogar  Bücher  wel- 
che wie  9.  und  10.  ohne  Nachtheil  für  den  Zusammenhang  fort- 
fallen könnten.  Aber  selbst  in  diesem  Ueberflufs  verkennt  nie- 
mand die  Absicht,  durch  anziehende  Weiterungen  längere  Zeit 
zu  spannen  und  im  Schwanken  zwischen  Glück  und  Unglück 
das  Gemüth  an  den  tragischen  Geschicken  edler  Völker  und 
Helden  zu  beschäftigen.  Der  Plan  war  eng  angelegt,  ist  aber 
über  die  knappen  Grenzen  hinaus  erweitert  worden,  je  mehr 
die  Schule  Homers  im  Verlauf  ihrer  rhapsodischen  Studien 
Nahrung  fand.  Der  Beginn  einer  Achilleis  lag  in  B.  1.  im 
Zwist  der  Könige  und  in  des  Zeus  Verheifsungen  ebenso  klar 
als  plastisch  vorgebildet    Nicht  eben  deutlich  wird  als  Folge 
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des  götttichen  Plans  eine  Täuschung  Agamemnons  erkannt;  die 
Völker  rüsten  zur  Schlacht,  und  ein  durch  Interpolation  reich 
verziertes  Register,  ein  zweifacher  Kataiogos  schliefst  das 
Buch.  Eine  Reihe  von  Charakteren  und  Scenen  in  lebendiger 
Zeichnung  {Tei%oöxomay  Zweikampf  des  Paris  mitMenelaus, 
Verwundung  des  letzteren  durch  Pandarus,  Ermahnungen  Aga- 
memnons, B.  S.  4.)  leitet  die  Schlacht  ein,  welche  seitdem 
onter  mancherlei  Wechseln  in  der  Ebene  Trojas,  an  der  Mauer 
und  den  Schiffen  der  Achaeer  ununterbrochen  sich  entwickelt 
und  langsam  zur  Katastrophe  fuhrt.  Zuerst  glänzt  Diomedes 
im  überladenen  B.  5.  diese  Aristie  gibt  aber  einen  schicklichen 
Anlafs  zu  den  anmuthigen  Episodien  in  ß.  6.  namentlich  Dio- 
medes und  Glaukus,  Hektors  Zusammenkunft  mit  Andromache, 
weiterhin  zum  Zweikampf  desselben  mit  Ajax  in  der  ersten 
Hälfte  von  B.  7.  Wenig  bedeuten  für  den  Fortgang  der  Hand- 
king  und  vonseilen  des  dichterischen  Werthes  die  zweite 
Hälfte  nebst  dem  folgenden  Buch,  welches  die  Niederlage  der 
Achaeer  nach  Zeus  Willen  enthält,  aber  nur  sprungweise  da- 
von berichtet.  Das  durch  Interpolation  in  die  Breite  gezogene 
B.  9.  oder  die  vergebliche  Gesandschaft  an  Achilleus,  dem 
die  voUeste  Genugthuung  angetragen  wird,  deutet  auf  jüngeren 
Ursprung;  kein  späteres  Buch  nimmt  darauf  Bezug.  Völlig 
frei  steht  das  manierirte  B.  10.  die  Dolonia,  das  niemand  ver- 
ttiissen  würde;  sein  keckes  Abenteuer  läfst  nur  mit  geringer 
Wahrscheinlichkeit  in  den  Zusammenhang  sich  einfugen.  .  Von 
hier  an  steigt  die  Noth  der  Achaeer:  B.  11.  werden  mehrere 
Fürsten,  Agamemnon  an  ihrer  Spitze,  verwundet,  B.  12.  schil- 
dert (nach  einer  jüngeren  Einleitung)  den  Kampf  um  die  Mauer, 
B.  13.  14.  lassen  die  Fortschritte  der  Troer  durch  Einwirkung 
der  ihnen  feindlichen  Götter  gehemmt  werden,  aber  B.  15. 
dringen  jene  zu  den  Schiffen  vor  und  bedrohen  sie  mit  Feuer. 
Bei  diesem  Knotenpunkt,  wo  der  Untergang  der  Achaeer  un- 
vermeidlich scheint,  ist  das  Ziel  erreicht  und  Achilleus  selber 
entsendet  seinen  liebsten  Freund :  B.  16.  Patroklia ,  Thaten 
und  Fall  des  Patrokius,  mit  der  gedehnten  aber  genau  daran 
hängenden  Fortsetzung  B.  17.  Kampf  um  den  Leichnam  des 
gefallenen.  Alle  weiteren  Bücher  sind  unmittelbare,  wenn 
auch  in  Alter  und  innerer  Nothwendigkeit  einander  unähnliche 
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Glieder  einer  Achilleis.  Doch  konnte  das  Gedicht  mit  de« 
Tode  Uektora  nicht  schliefsen,  sondern  Sitte  und  das  GeAhl 
höherer  Sittlichkeit  forderten,  in  vorgerückten  Zeiten  der 
Rhapsodie,  die  feierliche  Bestattung  sowolil  des  Patroklus  (ue- 
hen  episodischen  I^cichenspiclen)  «ils  auch  des  Ilehtor,  um  den 
seine  Stadt  trauert.  Sehr  verschiedene  Kräfte  haben  zwar  xu 
diesem  grofsartigcn  Ei>08  mitgewirkt,  aber  denselben  ei^babe- 
uen  Ernst  athmen  seine  besten  Tlieile:  häußg  klingt  auch  eiu 
inniger  Ton  der  Wehmuth  fiher  den  kurzen  Bestand  des 
menschlichen  Glucks,  ein  Gedanke  der  Trauer  über  den  ftü- 
hen  Fall  blühender  Reiche,  wackerer  Helden  mitten  in  ener- 
gischen Thaten  durch. 

Die  Schicksale  der  Uias  haben  nur  zum  geringsten  Theiles» 
sich  an  der  Odyssee  wiederholt.     Aus  dem  Eindruck  der 
bedeutendsten  Thatsachen ,  welcher  sich  auf  den  festen  Baa 
des  Ganzen  gründet,  während  nur  minder  wesentliche  kleinere 
Stellen  auf  Interpolationen  oder  Willkür  zurückgehen  köanen, 
hat  man  immer  sicherer  die  Ueberzeuguug  geschöpfl,  dafi 
dieses  Epos  nicht  vom  Verfasser  der  llias  ausgegangen,  über« 
baupt  aber  jünger  sei.     Sieht  man  zunächst  auf  die  gleicli- 
mäfsig  verbreiteten  Züge  der  Sittlichkeit  und  Hehgion  (inio- 
fern  die  Sittlichkeit  strenger,   mehr  von  physischer  Leidel- 
schaft  gereinigt   und    auf  Vergeltung    durch  hühere  Mächte 
gerichtet  ist,   dann   aber  die  Götter  weit  geregelter  in  du 
menschliche   Leben  eingreifen,   selbst  einigen  AuserwikÜeB 
eine  selige  Zukunft  verheifsen,  ferner  aus  der  plastischen  Ord- 
nung einer  Olympischen  Gesellschaft  in  den  engeren  Verein  von 
Göttern   „die  den  breiten  Himmel  bewohnen'*   allmälich  m- 
sammentreten,  worin  Zeus  mit  dem  Begriff  des  Schicksals  ge- 
nauer sich  verbindet):  so  macht  die  Feinheit  und  Stärke  de« 
Gefühls  einen  ebenso  tiefen  Eindruck  als  Ton  und  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Ausdrucks;  denn  dieser  hat  einen  leichteren  Flufo 
und  gröfsere  Fafslicbkeit  als  die  Uias,  und  wenn   die  Form 
immer  lesbarer  und  gefallig  erscheint,  so  trägt  hiezu  schon  das 
Seltenwerden  von  alterthümltcbem  Gebrauch  und  von  prosodi- 
schen  Anomalien  bei.    Hiezu  kommt  die  Freiheit  in  Behand- 
lung der  Wunder  und  sogar  der  Märchenwelt  (Anm.  zu  §.  93,  L), 
welche  sich  als  ein  neues  Element  der  Kunst  geltend  madit 
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und  im  ausgedehnten  Episodium  der  Pbaeaken  mit  sicherer 
Hand  ihren  Reichthnm  entfaltet;  eben  darin  geht  dieses  Epos 
weit  über  den  Standpunkt  der  Dias  hinaus.  Schon  ein  so 
mächtiger  Umschwung  in  aller  Denkweise  setzt  neben  dem 
Zuwachs  an  praktischen  Erfahrungen  eine  Stufe  des  Epos 
voraus,  welche  mit  den  raannichfachsten  Mythen  vertraut  ge« 
worden  und  einen  Höhepunkt  in  poetischer  Fertigkeit  erreicht 
hatte.  Noch  augenscheinlicher  zeigt  einen  Fortschritt  die 
»Technik,  soweit  es  aufOekonomie  und  Anordnung  der  Massen 
ankommt.  Wenn  der  Charakter  der  liias  ein  dramatischer  ist 
und  den  Gang.grofser  Begebenheiten  in  steter  Bewegung  er- 
hält, so  überwiegt  in  der  Odyssee  die  Kunst  der  beschreibenden 
und  malerischen  Poesie,  das  Ethos  mit  ebenmäfsiger  Schilde- 
rung, und  ein  wichtiger  Bestandtheil  ihres  Stoffes  wird  in 
Episodien  g0gliedert,  deren  Grundton  das  Stilleben  bildet* 
Der  Dichter  verhehlt  nicht  dafs  der  Kreis  der  Nootoc  ihm  in 
mancherlei  Gesängen  vorlag;  was  er  aber  aus  ihnen  zieht, 
bat  er  künstlich  zu  kleinen  Gruppen  geordnet  und  den  grö- 
fseren  Theil  der  Irrfahrten  episodisch  dem  Odysseus  in  den 
Mund,  den  kleineren  in  die  Erzählung  gelegt.  So  vertheilt 
ei'  Anfang  und  Mitte  der  Sagen,  und  indem  er  die  Gegenwart 
Jai^sam  vorrücken  läfst,  die  Vergangenheit  einwebt,  die  Zu- 
kttnfl  andeutet,  überhaupt  die  Kunst  der  hemmenden  Mo- 
tive (oben  4.)  mit  Weisheit  anwendet,  treten  die  Schicksale 
des  Helden  in  eine  mannichfache  Beleuchtung,  wodurch  der 
Sieg  der  Klugheit  und  Selbstbeherrschung  über  die  Schläge 
des  Unglücks  und  den  unfreien  Zufall  ebenso  sehr  als  das 
GefiM  für  Recht  und  Heiligkeit  der  Ehe  verherrlicht  wird. 
Hier  ist  der  epische  Gedanke  nicht  nur  zum  sittlichen  Mittel- 
punkt einer  Person,  sondern  auch  zur  künstlerischen  Ein- 
lieit  vorgednmgen;  die  Handlung  verläuft  in  einem  folgerech- 
ten Zusammenhang,  der  Plan  hat  vor  der  llias  gröfsere  Ge- 
drungenheit voraus,  alle  seine  Glieder  streben  zum  gleichen 
Ziele ;  mit  gereifter  Kunst  fafst  der  Schöpfer  der  Odyssee  die 
kleineren  Einheiten  zusammen  und  läfst  sie  gewandt  einen 
Kreis  durchlaufen,  wo  sinniger  Ernst  sich  mit  heiterer  Weis- 
heit verbindet  Sein  Werk,  das  erste  Muster  einer  künstle- 
rischen und  festgefügten  Komposition  im  Epos ,   ist  ein  gro- 
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ber  Theil  des  jetzigen  Gedichts,  und  mao  daokt  es  der  frA- 
besten  Aolagr   dafs  alle  Glieder  scharf  in  einander   greifim 
und   durch   berechnete  Verschi*änkung  sUifenweis   die  Kata- 
strophe vorbereiten.    Es  konnte  dalier  nicht  wie  viele  Stücke 
der  llias  willkürlich  rhapsodirt  und  von  den  verschiedensten 
Händen   erweitert    sein;   immerhin   mochte   die  Dichtung  in 
Inneren  manchen   Seitenweg   und  Ausbau   durch  geschickte 
Nacharbeit  gestatten  und   dafür   auch  anlocken.     Also  diese 
Macht  der  Komposition,  die  Concentration   des   Stoffes,  die 
Spannung  des  Interesses  an  einer  Hauptperson,  der  alle  Per- 
sonen  und  Geschicke  sich  unterordnen,  die  gegenwärtig  und 
abwesend  immer  der  Mittelpunkt  bleibt,  dies  sind  organische 
Vorzuge,  worin  die  Odyssee  glänzt  imd  es  der  llias  zuvor  ÜaL 
Aber  den  höchsten  Fortschritt  der  Kunst  zeigt  die  perspektivi- 
sche Darstellung  früherer  Abenteuer,  welche  der  Held  beimAlki* 
neos  vorträgt:  in  dieser  Form  liegt  eine  weit  gröfsere  Kraft  an- 
zuziehen und  das  Mitgefühl  zu  gewinnen,  als  in  objektiver  E^ 
Zählung  möglich  gewesen  wäre.     Den  Kern  bilden  zwei  Massen, 
der  Gesang  von-  Odysseus  Irrfahrten  und  der  Abschnitt  von 
seiner  Rückkehr  und  Rache  an  den  Freiern ;   statt  in  äufier- 
licbcr  oder  historischer  Anreihnng  zu  erzählen,  wird  die  Spaih 
nung  vom  Dichter  dadurch  erhalten ,  dafs  die  Irren   und  die 
Heimkehr  in  die  Mitte  gerückt,  um  diesen  Schwerpunkt  aber 
gemüthiiche  Motive,  ncmlich  die  Sorge  für  den  abwesenden  umi 
die  vergebliche  Forschung  nach  ihm,  gelegt  werden;  die  gründ- 
lich vorbereiteten  Entwürfe  des  Rachesinnenden  läfst  er  als  Kno- 
ten zur  Katastrophe  sich  in  naturlicher  Folge  daran  anreiben. 
So  schreitet  die  Odyssee  mitRulie  und  in  Zusammenfassung  aUer 
Interessen  fort;  die  Einleitung  begreift  die  vier  ersten  Bücher« 
ihr  Schlufs  wird  spät  in  B.  15.  aufgenommen,  und  nur  hierifl 
liegt  ein  Mifsverhultnifs,  dafs  die  Rückkehr  des  Telemach  von 
Sparta  trotz  der  ausgesprochenen  Eile  lange  Zeit  nachher  ein- 
tritt und ,  wegen  der  strengen  Spannung  und  Verschränkuog 
aller  Glieder,   bis  zu  dem  Momente  zurückgelegt  oder  viel'' 
mehr  aufgespart  wird,  wo  der  Sohn  mit  dem  rückgekehrten 
Yater  zusammentreffen   kann.     Darauf  das  Gedicht  von  der 
Heimkehr,   welches  mit  den  letzten  Abenteuern  des  Helden 
und  seiner  Ankunft  bei  den  Phaeaken  anhebt,  dann  die  frä- 


t>iner.    Geschichte  und  Kritik  seiner  Gesänge.    f21 

en  Irrfahrten  als  Episodien  in    die  Mitte   nimmt  und  mit 

Ankunft  auf  Ithaka  (ü.  5 — ]3,  92.)  schliefst;  jetzt  beginnen 

Rüstungen  zur  Rache,  die  durch  die  Frevel  im  Fürsten- 

Ige  genährt  in  aller  Stille  reift  (Abschnitt  von  U.  13 — 20.), 

iwend  die  Ungeduld  des  Hörers  sich  fast  erschöpft;   end- 

I   das   vollständige  Gelingen   der  Rache,   bis   der  Held    in 

rrscbaft  und  Familie  (B.  21 — 23,  297.)  wieder  eingesetzt 

Zuletzt  ein  später  Nachtrag  (oben  5,  3.  Anm.),  den  kaum 

äufserliches  Interesse  am  Stoff  rechtfertigen  konnte :  zum 

Bchlufs  des  Mythos  läfst  er  den  Odysseus  mit  seinem  Vater 

ities  zusammenkommen   mid  mit  den  Verwandten  der  er- 

dagenen  Freier  sich  aussöhnen.     In  der  zweiten  Hälfte  der 

yssee  nimmt  von  B.  15.   an   die  dichterische  Kraft    und 

sehe  des  Tons  immer  mehr  ab,  die  Erfindung  wird  matt, 

Darstellung  einzeler  Bücher  (besonders  20.)  trocken  und 

hlos,   auch  die  Wiederholung  früherer  Verse  nimmt   zu: 

nrdies  läuft  der  Ausdruck   ins  gewöhnliche,   die  Wendun- 

1  gerathen  steifer   und   mechanisch;    endlich  verliert   die 

Itung   der  Personen   so  sehr  an  Würde,   dafs  Götter  und 

Dscfaen  in  einem  fast  bürgerlichen  Verkehr  sich  ausgleichen. 

1  erhebliches  an  Interpolationen  tritt  im  Gedicht  von  den 

äeaken  und  in  den  Erzählungen  beim  Alkinoos  (namentlich 

8.  und  11.)  hervor;  einen  ähnlichen  Verdacht  erregen  in 

Iteren  Buchern  kleinere  Dehnungen  und  Episodien.  * 

8.  1.  An  die  Spitze  dieses  Theils,  des  schwierigsten  in  der 
ganzen  Griechischen  Poesie,  darf  man  den  Satz  stellen:  die 
Homerischen  Gesänge  sind  ihre  wahreste  Geschich- 
te. Nur  aas  ihnen  ist  gezogen  was  (wie  es  im  Vorwort  zu 
Th.  I.  angemerkt  worden)  die  Modernen  aus  eigenen  Mitteln  er- 
tnngen  haben :  eine  durch  Analyse  gewonnene  Kenntnifs  ihres 
Werdens  und  Wachsens,  eine  dereinst  noch  mehr  zu  vollendende 
Kunstgeschichte  des  ältesten  Epos;  die  Nachrichten  des  Alter- 
thams  dienen  als  Rückhalt  und  Korrektiv.  Hierüber  einen  prä- 
xisen  Bericht  zu  geben  ist  allein  unser  Beruf,  einen  solchen  zu 
erhalten  wird  manchem  als  Wohlthat  erscheinen ;  nicht  zwar  um 
aus  der  Flut  der  Schriftstellerei,  die  schon  in  gar  unerquickli- 
cher Weise  hereingebrochen  und  uns  mit  noch  schlimmerem  be- 
droht ,  einige  Körner  bleibender  Resultate  zu  retten ,  sondern 
weil  eine  gesichtete  Darstellung  dessen  was  sicher  und  aner- 
kannt,  was  problematisch  oder  künftig  ins  Auge  zu  fassen  ist, 
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«iaea  fetteren  Bo^ea  schalfea.  iilsdie  VoraaMdsaatea  eatfer- 
aea  aad  zu  neuea  GeMchU|»uakC<ra  aarepea  aiais.    Nirgaad  iai 
BebaUamkeit  meLr  am  Platz,  nirgead  aber  aach  die  Littaiatar 
icbaeller  veraltet  und  ibrem  Unpruage  genÜs  weaiger  aaf  Ei- 
nigang  ia  Metboden  and  prinzipieller  Fortcbaag  aagelegt;  die 
jüngsten  Schriftsteller  beben  sogar  in  gewohnter  pbllologiifdier 
l'aart  so  %on  rorn  an,  als  ob  ¥or  nad  neben  ihnen  einer  oder 
zwei  diese  Fragen  behnndelt  battea.    Jiit  rielea  Aaticklea  hat 
man   indessen  fast  stillschweigend  sieb  aus  eiaaader  gesetzt: 
man  glaubt  an  keine  der  beiden  entgegengesetzten  VorsteUaa- 
gen .   weder  dafs   wie  D  i  s  s  e  n  (Kf.  Scbr.  p.  S33.)  es  ausdrackC 
ein  Anseinandersingen  fertiger  nnd  organisch  gefugter  aber  klei- 
nerer Gesänge  stattfand .  noch  dafs  Aggregate  Tereiaseltnr  Lie- 
der ia  einem  grofsen  Theile  der  llias  stecken,   die  bald  daich 
das  vorangebende  Stuck   hervorgerufen  seien  .    bald  auch  ohne 
solche  ROcksicht  sich  ansetzten  und  eindrängten,  als  ob  sie  Ton 
neuem  anheben   und  ohne   den  Anspruch  auf  eine  Steliong  in 
Ganzen  nur  die  Sage  fortreiten  wollten.    Dies  Prinzip  von  Lach- 
maan  (oder  wie  sein  entsdiiedenster  Gegner  es  za  neaaea  liebt 
die  Kleinliedertheorie)  sieht  völlig  vom  Vereia  der  Glieder  ii* 
Gaazen  ab  und  geht,  bewogen  durch  Lücken,  Differenzen  ond 
Störungen  des  Tons,  allein  auf  das  Zergliedern  und  Trennen  der 
ursprunglichen  Gesänge  von  jüngeren  Bestand tbeilen  ein.     Offen- 
bar legte  Lachmann  auf  Mängel  und  sachlichen  Widerspruch  ib 
greises  Grewicht ,  als  ob  ein  planmäfsig  angelegtes  Epos  bb  in 
kleinste  Detail  mit  sich  übereinstimmen  müsse,  wahrend  aaser  Ho- 
mer doch  nur  allmälicli  zur  Kunst  vorgedrungen  war  und  die  Spu- 
ren seiner  langen  Vereinzelung  im  rhapsodischen  oder  mündlichen 
Vortrage  niemals  völlig  abstreifte ;  nichts  gibt  hier  ein  Recht,  die 
Forderung  der  Symmetrie  in  Anordnung  und  folgerichtigem  Zu- 
sammenbange zu  hoch  zu  spannen.     Fragt  man  aber  welcheXraft 
oder  vielmehr  welches  Wunder  diese  Beiträge  verschiedener  Zei' 
ten   und  Hände    planmäfsig    zusammenzog ,   so  gibt  er  darubef 
keinen  Wink,  und  die  Hand   welche  Wunden   schlug  heilt  si^ 
nicht  (doch  könnte   nur  diejenige  Hypothese   für  wahr  gelten* 
welche  den  Widerspruch  aus  dem  Zusammenhang  aller  Erschei^^ 
nungen  und  Thatsachen  erklärlich  macht) ;  denn  der  Einfall  dafi^ 
wir  jenes  Wunder  dem  Pisistratus  und  seiner  Redaktion  verdanken^' 
war  kaum   ernstlich   gemeint.     Gleichwohl   wird  der  strengste 
Nachweis  von  Differenzen  in  der  llias   auch  über  den  jetzigeiP- 
Bau  der  letzteren  besser  aufklären  und  ein  fruchtbareres  Ergebe 
nifs  herbei  führen  als  die  breit  auslaufenden  Abstraktionen  über" 
Entstehung   der  beiden  Epen.     M'ohin   aber  immer  die  Kritik  1 
streben   mag,   den   Begriff "Ou ui^og  mufs  sie   voraussetzen  nnd 
daran   unbedingt  festhalten.     Abgesehen   von-  der  unmöglichen 
Etymologie  ouov  uQfiy  (welche  nicht  einmal  den  Gesetzen  der 
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Wortbiidung  Stich  hält)  dürfen  wir  unbedenklich  mit  Welcker 
«1  und  Nitzsch  (Anm.  zu§.  54,  1.)  Homer,  den  Stammvater  der 
ersten  ^ofsen  Epen,  als  ideellen  Typus  und  Genius  jener  Kunst< 
fertigkeit  betrachten,  welche  statt  yereinzelter  Lieder  ein  zu- 
sammenhängendes Ganzes  mit  Absicht  unternahm;  er  bedeutet  den 
'  organisirenden  Geist,  der  im  Gedanken  einer  Ilias  zuerst  den 
Schwerpunkt  für  stetige  Reihen  eines  fertigen  und  gleichartigen 
Sagenkreises  erfand ,  dem  Verband  eigener  und  alter  Dichtung 
aber  durch  den  Beginn  eines  einheitlichen  Planes  seine  Harmonie 
gab.  Demnach  läfst  dieses  Epos  nur  als  Organismus  sicli  fas- 
sen, und  was  in  ihm  enthalten  ist,  steht  in  den  Umrissen  eines 
Ganzen  und  ist  fiir  den  Zweck  eines  solchen  erfunden ,  nicht 
aber  kann  irgend  eine  Masse  desselben  als  zufalliges  Aggregat 
gelten.  Nun  ruht  die  Centralisation  auf  rhapsodischem  Grunde, 
das  Epos  wurde  weder  auf  einmal  noch  durch  dieselben  Dichter 
vollendet,  sondern  kunstverwandte  Sänger  hatten  es  stückweise 
fortgeführt  und  den  Text  vervollständigt,  während  sie  Öffent- 
lich nach  Auswahl  und  nicht  ohne  Zusatz  oder  Abänderungen 
daraus  vortrugen.  Daher  eine  nicht  kleine  Zahl  (doch  kleiner 
als  bei  solcher  Sachlage  sich  erwarten  liefs)  von  Versehen  in 
materiellen  Punkten,  die  keinem  vor-  und  rückwärts  blickenden 
Leser  des  abgeschlossenen  Buchs  entgangen  wären;  immer  ist 
es  zum  Verwundern  dafs  nur  ein  erheblicher  Widerspruch  II.  i/'. 
658.  mit  L  578.  (Wolf  p.  133.)  sitzen  blieb ;  ferner  der  öftere  Man- 
gel an  Zusammenhang  und  genauer  Verbindung  zwischen  ein- 
gefugten Rhapsodien.  Man  wird  also  leichter  denGrundrifs  ei- 
nes weit  gespannten  Planes  entdecken  als  die  Noth wendigkeit 
erweisen ,  dafs  gerade  die  vorhandenen  Rhapsodien  oder  ihre 
Motive  vom  Urheber  des  Planes  beabsichtigt,  wol  gar  grofsen- 
theils  ausgeführt  und  diese  Bausteine  zum  inneren  Ausbau  er- 
forderlich waren.  Wenn  man  letzteres  geneigt  ist  anzuneh- 
men, so  verführt  uns  der  Zauber  des  Epos;  aber  ein  Schlufs 
von  den  Absichten,  welche  wahrscheinlich  im  ersten  Plane  la- 
gen, auf  den  letzten  möglichen  Umfang  des  Gedichts,  der  doch 
mit  den  vielseitigsten  Ausführungen  verträglich  war,  ist  unzu- 
läfsig  und  nur  ein  Wunsch  der  verschönenden  Phantasie.  Ana- 
lysen der  Art  die  schon  öfter  in  solchem  Sinne  mit  Entschieden- 
heit hervorgetreten  sind,  erinnern  an  Wolfs  Worte:  Eo  nihil 
aliud  docent  ^  nisi  quod  ipsi  parati  essent  haec  complementa  adde- 
rey  si  nondum  extarenf.  Unter  anderen  Täuschungen  müfste  man 
alsdann  auch  glauben,  was  einige  thun,  dafs  die  Erzählung  von 
des  Odysseus  Schicksalen  längst  in  ihrem  ganzen  Umfange  be- 
stand ;  aber  die  Bewunderer  Homers  sollten  nicht  vergessen 
(Th.  I.  p.  263.)  dafs  der  kleinste  Theil  dieser  epischen  Erzäh* 
lungen  aus  einer  alten  Heldensage  stammt,  der  grÖfsere  von  den 
Sehdpfem  beider  Bpen  frei  gedichtet  und  erfunden  ist :  folglich 
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konnte  nicht  ein  und  derselbe  Dichter  mit  der  ntefehetiren  Auf- 
gabe fertig  geworden  sein,  sondern  er  liefs  noch  anderen  die 
nicht  auf  einerlei  Linie  mit  ihm  standen  viel  au  ihnn  übrig. 
Denn  es  ist  leicht  gesagt  was  mehrere  der  blofiien  Analogie  we- 
gen glauben   und  Müller  Prolegg.  z.  Myth.  p.  349.  aosaprach, 
dafs  Homer  aus  einer  überaus  reichen  ToUströmenden  Sagen- 
qnelle  schöpfte.     Noch   weiter  ist  Nitzsch  (Die  Sagenpoesie 
der  Gr.  kritisch  dargestellt,  Braonschw.  1852.)  gegangen ,  nach- 
dem er  schon  Bist.  I.  p.  112.  den  ordnenden  Plan  sowohl  derllias 
als  der  Odyssee  von  demselben  Homer  abgeleitet  hatte.     Jetzt 
hat  ihn  nach  manchen  Wandelongen  in  dieser  Gmndanaicht  si- 
les  bestärkt,  was  den  übrigen  Forschern  dagegen  zn  sprechen 
schien;  die  Verschiedenheit  in   beiden  Epen  flielst  ihm  nicht 
blofs  aus  den  behandelten  Lebenskreisen,  sondern  auch  ans  dem 
in  älteren  Liedern  gegebenen  Steif  (selbst  der  Schild  in  B.  18. 
besitzt  ein  Vorbild  in   der  früheren  Sagenpoesie,   die  gewils 
schon  Schilde  mit  Bildern  kannte) ;  er  setzt  einen  „einheitlichen 
Leser  *\  eine  sehr  bewegte  Poetik  mit  tragischen  Charakteren 
und  Motiven,  mit  Angel-  und  Wendepunkten  der  Handlang,  iui<i 
anderes  mehr  aus  einer  nationalen  Theorie.    Eine  grofse  Schwi^ 
rigkeit  liegt  übrigens  noch  darin,  dafs  die  Grenze  zwischen  dem 
planmäfsigen  Ausbau  des  Epos  durch  Episodien  und  «den  aas 
freier  Hand  eingeschalteten  Nächdichtungen  oder  Interpola- 
tionen (Anm.  zu  §.  93,  3.)  nicht  überall  gleich  überzeugend  sich 
nachweisen  läfst.    Soviel  leuchtet  überhaupt  ein :  auch  die  ge- 
niale Kraft  des  Meisters  reichte  nicht  hin,  und  nur  durch  eine 
lange  Kette  von  Nachfolgern  und  Fortsetzern  rundete  sich  da* 
Epos  und  kam  es  zum  Abschlufs.     Wolf  räumte  daher  ein  was 
billig  war  praef.  IL  p.  XXVI.  Homer o  uUUl  praeter  maiorem  porfMS 
carminum  tribuendum  esse^  reliqua  Homeridis  praescripta  ItnsaaK«!^ 
persequentibus.     Aber  auch  als  das  Werk  aus  so  vielen  Händeia 
voll  und  geschlossen  hervorging,  und  nachdem  jede  Einwirkvni^ 
produktiver  Sänger  gänzlich  aufgehört  hatte,  fehlte  noch  dier 
letzte  Revision;  denn  die  Redaktion  in  Athen  mag  den  klein- 
sten  Theil  des  Ueberilusses  betroffen  haben. 

2.  Unter  diesen  Umständen  ist  in  einem  Gedichte  wie  die 
Ilias,  deren  Komposition  minder  bündig  war,  die  Sichtung  der 
streitenden  und  überhängenden  Elemente  das  schwierigste  Pro- 
blem, aber  ein  wichtiges  Mittel  zur  inneren  Geschichte  des  Epos. 
Die  Aufgabe  besteht,  kurz  gesagt,  darin  dafs  man  in  einem 
Werke,  welches  neben  einem  homogenen  Geist  (Hermann  „Eis 
Geist  weht  durch  das  Ganze,  ein  Ton  klingt  überall  durch, 
ein  Bild  von  Gedanken  Sprache  Rhythmus  steht  unveränderlich 
fest'*)  die  vielfältigsten  Differenzen  und  Tonarten  der  epischen 
Harmonie  zeigt,  das  Uebergewicht  der  Totalität  nachweise,  trotz 
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aller  Vnrietäten  niemals  die  Herrschaft  eines  gemeinsamen  Planes 
ans  den  Angen  yerÜere.     Zanächst  darf  man  nicht  übersehen 
(was  Hermann  Of>p.  V.  p.  56 — 58.  klar  entwickelt) ,  dafs  ein  gre- 
iser Theil   unserer  heatigen  Uias  auf  den   angekündigten  Plan 
einer  Achilleis  gar  nicht  oder  in  grofsen  Umwegen  znrackgeht. 
Das  weitere  betrifft  die  Sichtnng  ihrer  Gruppen.     Vereinzelte 
Fragen  und  Vermuthnngen  haben  den  Weg  eröffnet.    Wolf  IVo- 
i§gg,  p.  137.  äufserte  Verdacht  nur  gegen  die  6  letzten  Rhapso- 
den.   Erheblich  war  dann  die  Beobachtung  yon  Hermann  de 
#■1.  rat.  Or,  gramm.  p.  38.  Ae  septimus  quidem  atque  octavus  iHadis 
über  plwnmas  oh  causns  recentiori  nee  snne  summo  poetne  frihuendi 
widentwr ;  cf.  prnef.  in  Hgmn,  Hom,  p.  V 11.    Dann  in  einer  Aufnahme 
desselben  Gedankens  Orph,  p.  687.  lllud  contendo,  in  hac  quaegHone 
m«m  negligendos  esse  numeros.     Ut  uno  sed  eo  luculenio  utar  ewem- 
^o,  gut»  non  mirum  quanfum  interesse  sentiai  inter  numerog,  qui 
spnf  t»  Xiii.  Uhro  lUadis^  et  eos  qui  sunt  in  XXill  ?    Dieser  for- 
malen Norm  zufolge  schienen  ihm  Abschnitte  der  Ilias  und  Odys- 
see von  Homeriden  herzurühren  p.  689.    Er  selbst  hat  weiterhin 
und   saerst  einen  methodischen   Weg  betreten  in   den  Wiener 
Jahrb.  1831. Band  54.  {OpuscYl,  1.)  und  de  interpolationibus  Ho- 
meri  1832.  Opusc.  V.    Nur  yermifst  man  darin  zum  Nachtheil  seiner 
Ansfahrungen  einen  steten  Rückblick  auf  die  historischen  That- 
lachen.    Indem  er  davon  ausging  dafs  Homer  nicht  der  einzige 
Dichter  auf  jenem  Felde  könne  gewesen  sein,  dafs  seine  glänzen- 
de Wirksamkeit  yiele  Nachfolger  und  wetteifernde  Bearbeiter  auf 
der  einmal  gewiesenen  Balin  herbeizog  und  dies  den  Ruhm  des 
Meisters  recht  begründen  half,  ihn  sogar  über  alle  bisherige  Na- 
men erhob,  dafs  ferner  die  jetzigen  Bestände  der  Ilias  eine  reiche 
Liedermasse  yoraussetzen ,  welche  keineswegs  nur  in  der  engen 
Angabe  yom  zürnenden  Achillens  sich  abschlofs ,  sondern  noch 
mancherlei  Theile  des  Kriegs  nmfafste :  so  schien  ihm  begreif- 
lich dafs  ein  grofser  Theil  beider  Epen,  wiewohl  ihnen  ein  fe- 
ster Plan  zum  Grunde  lag,  aus  Dichtungen  yerschiedener  Sänger 
erwachsen  sei.     Deshalb  unterschied  er  innerhalb  des  heutigen 
Homer  drei  Elemente,  Vorhomerisches  Homerisches  Nachhome- 
risches,   zwischen   denen  die  Interpolation  als   bindendes 
-  Prinzip  yermittelte.     Homerisches   streite  dort  mit  Vorhomeri- 
ichem,  wo  das  Objekt  Homers,  der  Zorn  und  die  Genngthuung 
Achills ,  durchbrochen  werde  yon  Einzelkämpfen  und  sonstigen 
Weiterungen  des  Trojanischen  Kriegs,   wo  die  Komposition  lo- 
cker und  fast  monographisch  in  eine  Fülle  yon  zufälligen  Mo- 
tiven sich  yerliere,   die  nicht  aus   der  Hauptperson    strömen. 
Nachhomerisches  aber  sei   yon  jenen  längeren  eingeschobenen 
Massen  eingenommen,  welche  von  des  Dichters  Objekt  abseit 
springend ,  selbst  querdurch  sich  lagernd  den  strengen  Znsam- 
nenhang  ttöien  oder  zenreÜse'h»  wo  die  Nachahmung  des  Ho- 
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merischen  o£Penbar  wird   oder  anderes  in  schicklichen  Zasam — 
menhang  gebracht  werden  soll:  also  Yariatioiien  und  Beiwerkes 
Ton  selbständigem  Anssehn  mitten  im  Werke.    Znletst  kam  die — 
ser  anfgesammelte  Vorrath  an  eine  Redaktion,   die  den  Ueber — 
flafs  auf  ein  Mafs  zorückführte,  Us  (jutte  commmtw  tränt  divfrtt 
carminihus  semH  quantum  fieri  potuisset  ptmiis  V.  p.  68.     Alle 
dies  klingt  abstrakt,  wie  blofse  Möglichkeit,   nnd  was  er  dem — 
nächst  im  Sinne  Wolfs  oder  gegen  ihn  (s.  Th.  I.  p.  273.)  auf — ^ 
stellt ,  mnfs  sehr  problematisch  aasfallen.    Denn  fassen  wir  ei — 
ne  gröfsere  Reihe  von  irgend  stichhaltigen  Analysen  zusammen, 
so  wird  unser  Homer,  wenn  aach  e  i  n  ordnender  Geist  sich  iir-3 
scharfen  und  unverlierbaren  Zügen  daran  aasgeprägt  bat,  al^H 
Kollektiv  einer  in  ungleichem  Sinne  wirkenden  Gesellschaft  an^a 
mehreren  Jahrhanderten  erscheinen,   woran  niemand  die  letzt^= 
Hand  gelegt ,  um  diese  starken  Unebenheiten  in  epischer  Kom — 
Position ,  in  Vers  nnd  Sprache  zu  überglätten  and  ansseglei — 
oben.     Gleichwohl   ist  die  Samme  so  vieler  Unebenheiten  niu^B 
Dissonanzen  nicht  stark  genug  um  den  Leser ,   wenn  enden  er" 
nicht  auf  kritische  Stadien  eingeht,  in  der  epischen  Stimoioi^^ 
zu  stören  und  das  Gefühl  verschiedenartiger  Massen  sn  erwe- 
cken.    Nun  glaubte  Hermann  zu  befriedigen  durch  die  Hypo- 
these ,  dafs  in  alten  Zeiten  derselbe  Dichter  zwei  nicht  grofie 
Gesänge  von  Achilleas  und  Odjssens  entwarf;   fortwährend  ge- 
snngen  und  vermehrt  hätten  sie  den  Namen  Homer  verherrlicbt, 
ihm  Tind  seinen  beiden  Themen  ein  Uebergewich trüber  sittli- 
che Epiker  verschafft,  bis  Homer  selbst  als  Inbegriff  der  heroi- 
schen Poesie  galt  und  aller  Neigung  gewann ;  durch  diesen  wach- 
senden Rahm   bewogen   fügten  endlich  Redaktoren  den  ganzen 
Anwuchs  zasammen :  Homerus  si  pHmus  hahendus  est,  qui  9migvM 
poemn  composuerity  carmina  eius  tum  primum  a  quihi$sdtim  twu» 
coHectorihM   in  haec  dno  corpora  coniuncta  /verinf  opotttt^  tu» 
paulo  po$t  extitit  hoc  exemplo  excitata  recentiorum  epleemm  sml- 
titudo.     Aehnlich  sogar  schon  Heyne  T.  VIII.  p.  802.  wiewohl 
die  Hypothese  von  einem  später  aasgefüllten  Umrlfs  ihih  selt- 
sam dankte.     Mit  der  Annahme  eines  gegebenen  Plans  ist  we- 
nigstens der  Uebelstand  entfernt,  den  Wolf  nicht  heben  komite, 
dafs  der  leitende  Plan  für  eine  so  lange,  fast  mnsivische  Arbeit 
erst  unterwegs   sollte  gefunden  sein.     Allein  durch  Herinsnfls 
Anifassang  werden   mehrere  gewichtige  Fragen  nicht  beseitigt, 
vor  anderen,  welchen  Umfang  hatten  die  Prototypen  der  Achil- 
leis und  Odyssee  ?  waren  sie  klein  und  auf  einen  Kern  beschränkt 
oder  schon  partienweise  gegliedert  und  umfafsten  sie  groftere 
Massen  ?    Niemand  kann  hierauf  mit  Zuversicht  antworten ,  je- 
dem steht  es  frei  seiner  Phantasie  willkürlich  Raam  zu  geben. 
Aber  die  Betrachtung  der  Odyssee ,  deren  Plan  völlig  orgaiisirt 
ist  nnd  den  ganzen  Bau  des.  Gedichts  amspannt,  dft«f  imff  ftber- 
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zeugen  dafe  ein  anderer  Künstler  den  Entwarf  zur  Ilias  machte; 
tonst  wäre  sie  vollkommener  durch  Geschlossenheit  der  Anlage 
und  durch  strenge  Beziehung  aller  Glieder  auf  den  Hauptplan. 
Daher  ist  bei  diesen  Analysen  erstlich  Ilias  Ton  Odyssee  zu 
trennen  und  nach  anderem  Gesetz  zu  messen;  dann  aber  an- 
zuerkennen dafs  ein  Epos ,  welches  so  viele  Stucke  von  ver- 
schiedener Hand  und  Güte  vereinigt,  und  doch  einen  verwand- 
ichaftlichen  Geist  und  Grundton  bis  in  seine  fernesten  Glieder 
offenbart ,  lange  Zeit  und  ununterbrochen  von  derselben  Kunst- 
schule verarbeitet  sei.  In  der  Mitte  bleibt  dem  Prinzip  der 
Nachdichtung  oder  (mit  Hermann)  der  Interpolation ,  wozu  der 
agonistische  Vortrag  einen  vielfachen  Anlafs  gab,  seine  Geltung. 
Ohnehin  war  die  Ilias  am  längsten  für  die  Rhapsoden  ein  Tnm- 
-  melplatz,  und  Beiwerke  die  gar  bequem  in  ihrem  Schofse  sich 
verbargen,  gaben  ihr  die  Verfassung  einer  übervollständigen 
Dichtung;  hierauf  deutet  selbst  ihr  materieller  Umfang,  denn 
sie  begreift  ohne  cJ.  fast  14,800  anerkannte  Verse,  während  die 
Odyssee  bis  zum  ächten  Schlufs  in  \}j\  solcher  nur  10,362  zählt, 
das  Ganze  beträgt  aber  noch  bei  Bekker  27,842  Verse.  Diese 
Thatsachen  geben  ein  Recht,  den  Interpolationen  namentlich 
der  Ilias  nachzugehen ;  und  man  hat  eines  solchen  Rechtes  ilei- 
fsig  sich  bedient.  Doch  wäre  es  nunmehr  an  der  Zeit  diesen 
nbergrofsen  mikroskopischen  Eifer  zu  mäfsigen,  dessen  Ergeb- 
nisse in  keinem  richtigen  Verhältnisse  zum  Aufwand  an  Kraft 
stehen,  und  dem  Studium  Homers,  wofür  so  gar  viel  zu  thun 
übrig  bleibt,  sich  ernstlich  zuzuwenden,  damit  wir  endlich  ei- 
nen angemessenen  Kommentar  zur  Ilias,  ein  gesichtetes  Home- 
risches Lexikon  und  eine  revidirte  Grammatik  des  Dichters  er- 
halten. Wenige  haben  bisher  die  sprachlichen  Differenzen  für 
diese  Forschung  über  den  Ursprung  der  Gesänge  erörtert:  wie 
B.  Giseke  Die  allmaliche  Entstehung  der  Gesänge  der  Ilias, 
ans  Unterschieden  im  Gebrauch  der  Praepositionen  nachgewie- 
sen, Götting.  1853.  Ferner  über  Benutzung  der  «na^  tlQui/niva, 
Friedländer  Philol.  VI.  p.  228.  ff.  Viel  zu  wenig  sind  beach- 
tet worden  die  Beiträge  zur  Kritik  über  Versbau  Wortbildung 
Sprachgebrauch  bei  C.  E.  Geppert  Ueber  den  Ursprung  der 
Hom.  Gesänge ,  Leipz.  1840.  in  Th.  2. 

3.  Unter  einem  neuen  Gesichtspunkte  hat  die  Methode  Her- 
manns fortgeführt  K.  Lachmann,  Betrachtungen  über  Hom. 
M  Ilias  (zwei  Vorless.  in  d.  Abhandl.  d.  Beri.  Akad.  1837. 1841.)  mit 
Zus. von  M.Haupt,  Berl.  1847.  Er  nahm  an  dafs  die  Ilias  gro- 
isentheils  aus  18  einzelen  Liedern  nachträglich  zusammengefügt 
sei,  und  analysirte  die  17  vorderen  Bücher  bis  zu  den  gemisch- 
ten Entwürfen  einer  Patroklia.  Zwar  warnt  er  vor  der  rohen 
Yoratellnng  (p.  54.) ,  als  ob  die  lUas  geradezu  aus  den  Ursprung- 
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liehen  Liedern  mit  geringen  Zusätzen  suiammengefugt  worden, 
■o  dafs  man  eine  Reibe  fait  vollttändiger  Lieder  eben  glatt  aiu 
einander  schneiden  könnte;  sondern  kleinere  Fällitiioke  seien 
überall  eingesetzt  und  täuschten  durch  den  Schein  eine«  Zasam- 
menhangeSf  und  diese  von  der  Kommission  des  Pisistratas  ge- 
schonten Spuren  anderer  oder  wenig  harmonirender  Rntwarfe, 
diese  Varietäten  der  Sage  nachzuweisen  ist  sein  Ziel.  *  Also 
meinte  Lachmann  nicht  yolksthümliche  Lieder  mit  Spr&ngen 
der  Erzählung  und  drastischen  Zügen  ,  wie  alles  Rpos  auf  der 
Stufe  roher  Natürlichkeit  sie  zeigt,  noch  weniger  aber  Atome 
von  Liedern,  aus  freier  Hand  und  ohne  Bezug  auf  einen  ge- 
meinsamen Plan  gefertigt,  wie  Nitzsch  in  seiner  langen  Pole- 
mik wider  die  Kleinliedertheorie  voraussetzt ;  sondern  organische 
Glieder  unserer  in  einem  Corpus  vereinten  Ilias,  und  seine  Kri- 
tik will  ans  Zwecken,  Ton  und  Physiognomie  der  Gmppen  mög- 
lichst den  primitiven  Bestand  Homers  ermitteln  und ,  mit  Aus- 
scheidung alles  was  fremdartig  und  nachgedichtet  oder  Terseho- 
ben  erscheint,  ihn  in  seinen  nöthigsten  Grenzen  herstellen.  Al- 
lein dieses  sichtende  Verfahren  ist  keine  Lieder-Theorie  und  löst 
das  Epos  nicht  in  Lieder  auf,  sondern  mnfii  eine  Revision  des 
Attischen  Homer  heifsen.  Gegen  sein  Prinzip  genügt  es  auf 
früheres  (oben  8,  l.und  Anm.  zu  $.54,  l.Schlufs)  zu  verweisen;  un- 
ter den  jüngsten  Gegnern  einer  zersetzenden  Kritik,  welche  sieb 
nicht  begnügt  das  Epos  in  Stufen  und  Ordnungen  von  verschiede- 
ner Güte  zu  zerlegen,  sondern  auch  den  jetzigen  Bau  der  IUssIk 
Lieder  ohne  kunstgerechten  Verband  auflöst,  verdient  J.  GriniB 
genannt  und  sein  Bedenken  in  d.  Gedächtnifsrede  auf  Lachmssi 
p.  11.  wohl  erwogen  zu  werden*  Er  urtheilt  dafs  man  dabei  von 
einer  Vollkommenheit  des  ursprünglichen  Epos  ausgegangen  sei, 
die  nie  vorhanden  war,  dafs  man  mit  Unrecht  alle  Flecken  tilgeHt 
alle  Unebenheiten  und  Widersprüche  aus  ihm  entfernen  will« 
während  doch  das  Epos  bei  der  gewaltigen  Wirkung,  die  es- in 
Ganzen  erzeugt,  um  Unebenheiten  Wenig  bekümmert  sein  darf«* 
Ein  Homerisches  Schlummern  mache  oft  gefälligeren  Rindni<^ 
als  das  stets  wach  erhaltene  Feuer  der  Dichtkunst ;  wer  wdOfi 
den  Helden  vor  Troja  alle  Kampfestage  ängstlich  nachrechaen? 
Indessen  stehen  wir  diesen  Autfassungen  von  Lachmaun  noch  i^ 
nahe,  um  unbefangen  sie  zu  nutzen  ;  ein  Mann  der  wie  jener  f>f 
Ton  und  Haltung  des  Epos  ein  sicheres  Gefühl  besafs,  wird  nicht 
leicht  in  wesentlichem  fehlgreifen.  Bisher  haben  wir  aber  meisten- 
theils  nur  mäkeln  und  markten  gehört,  anch  an  Nachahmern  klt 
es  nicht  gefehlt;  und  allmälich  ist  die  Litteratur  ^ur  Landplage 
herangewachsen.  Zu  nennen  sind  in  Bezug  auf  diese  neueste 
Kritik  Müller  Gott.  Anz.  1839.  St.  188.  Kl.  Deutsche  Scbr.I. 
p. 460 — 68.  Düntzer  Homer  u.  der  epische  Kyklos,  Bonn  1839* 
p.  60.  ff.  in  d.  Hall.  Monatschrift  1850.  Nov.  und  in  lahaa  Jahfb. 
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Bd.  61.  (nächst  Banmlein  Zeitschr.  f.  Alt.  1848.  N.  41. 'ff.  1850. 
N.  19 — 22.)  C.  L.  Kays  er  de  iuterpolatore  Homerico,  Heidelb. 
1842.  (ders.  dtf  diveraa  Hom,cnrm,  origiue,  ib.  18S5.)  Ho  ff  mann 
im  Philol.  III.  E,  Caner  über  die  Urform  einigier  Rhapsodien 
der  Ilias,  Berl.  1850.  und  zuletzt,  unter  täuschendem  Titel, 
L,  Friedländer   Die  Homerische  Kritik  Yon  Wolf  bis  Grote, 

.  Berl.  1852.  Die  kleine  Schrift  beschäftigt  sich  nur  mit  Grotes 
konservatiFer  Ansicht  und  streitet  auf  Grund  derselben  gegen 

-  Lftchmann. 

4.   Erheblichere  Bedenken  oder  Spuren  verschiedener  Hand 
.  sind  fqlgende  für  die  Ilias.    Vorn  in  die  tadellose  MTfris  hat 
(wie  Haupt  sah)  unpassend  y.  177.  aus  ^.891.  sich  eingeschlichen. 
Wichtiger  ist  dafs  in  a.  zwei  Stufen  der  Handlung  sich  kreuzen, 
die  jetzt  zwar  yerschränkt  in  einander  greifen ,  aber  von  ver- 
schiedenen Punkten  ausgingen,  348 — 430.  (mit  uvtciq  mechanisch 
angeschlossen,  so  dafs  430.  und  das  weitere  mit  348.  unmittelbar 
lieh  verknüpfen  läfst) ,  493—611.  und  das  Episodium  430—492. 
Einen  Theil  des  Anstofses  hob  Zenodotus  durch  Ausschlielsung 
von  488 — 92.     In  der  Zeitbestimmung  x^'Cos  424.  dagegen  und 
im  Zusatz  ix  toTo  493.  ruht  eine  mälsige  Differenz  mit  dem  er- 
sten  Theile   der  Erzählung,    welche  nicht  in  der  Anschauung 
des  früheren  Dichters  (Lachmann  p.  6.)  liegen  konnte.    Erörte- 
rungen bei  Grofs  Vindk.  Hom.  Marb.  1845.   Bergk  Zeitschr.  f. 
Alt.  1846.  N.  61—64.    Das  kleinere  Stück,  Odysseus  fuhrt  Chry- 
seis  zurück,  fordert  der  natürliche  Verlauf  des  epischen  Berichts, 
und  hiemit  schlofs  die  Romanze  vom  Zwist  der  Könige  ab ;  sie 
war  das  Werk  eines  Sängers  der  ein  einzeles  Stück  aus  bekannter 
Sage  vortrug  und  darum  auch  den  Patroklus,  wo  er  zuerst  vor- 
kommt, V.  307.  (woran  Haupt  p.  99.  erinnert)  als  bekannte  Figur 
blofs  patronymisch  bezeichnet.     Das  zweite  Stück,  Thetis  und 
Achilleus,  Thetis  und  Zeus,  welches  rings  um  jenes  Stück  sich 
lagert  und  es  mit  so  berechneter  Kunst  verschränkt,  gehört  dem- 
jenigen Dichter,  der  im  Geist  eines  zusammenhängenden  Epos 
das  Motiv  der  ßovXri  Jioq  einzuweben  anfing.    Eigenthümlichkeiten 
im  Sprachschatz  dieser  zweiten  Partie  stellt  Haupt  p.  100.  zusam- 
men ;  man  wagt  aber  hieraus  allein  noch  kein  Resultat  zu  ziehen. 
Hoffinann  im  PhUolog.  111.  p.  197.  sah  dafs  ein  selbständiges  Werk 
der  Art  nicht  eigentlich   eine  Fortsetzung  heifsen  könne;   und 
doch  setzt  die  von  Alten  getadelte,  von  Neueren  als  Interpolation 
einen  Rhapsoden  entschuldigte  Rekapitulation  v.  366 — 392.  eine 
Fortsetzung  voraus;   wenn  er  aber  meint  dafs  wir  daran  eine 
unter  mehreren  Darstellungen  vom  Zwiste  der  Könige  besafsen, 
deren  Eingang  man  mit  der  jetzigen  Erzählung  vertauscht  hatte, 
•0  wäre  Homer  wenig  mehr  als  ein  Redaktor  fremder  Materialien 
gofreten..   |Ü|cbtiger  Nf^eke  Opnsc.  I.  p.  264.  ff.    In  schwacher  Be- 
Bernhardy  GriechUche  Litt.  Qescbicbte.    Tb.  II,  9 
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ziehiing  aof  das   erste  Buch  folgt  (i' .     Ks   hat  einen  durchaus 
alterthumlichen  Hintergrund,  namentlich  in  der  Anwendung  des 
Traumes  und  in  jener  naiven  Logik  t.  80 — 82.  die  kein  späterer 
ausersonnen  hatte ;  Hoffmann  hielt  die  vordere  Partie  bis  r.  483. 
sogar  für  älter  als  die  beiden  gröfseren  Massen  von  er.  nnd  sicher 
ist  der  .liannQtt  genannte  Theil  eins  der  ältesten  Elemente  der 
planmäfsig  angelegten  llias.  Bei  näherer  Betrachtung  aber  (hievon 
genauer  das Progr.  von  Koch  ly  ftrooem,  Turk,  1860.)  ergibt  sich 
dafs  der  vordere  Theil  des  Buches  bis  v.  483.  nicht  nur  voll  von 
kompilirten ,   oft  zweckwidrig  (auch  in  Gleichnissen)  gehäuften 
Formeln,  sondern  auch  in  der  friiheren  Partie  mehrmals  wider- 
sinnig und  planlos  ist,    wenn  er  an  die  Motive  Aes  ersten  Bu- 
ches anknijpfen  soll.     Die  Täuschung  des  Zeus   verlieren  wir 
ebenso  schnell  aus  den  Augen  als  die  des  Agamemnon ,  der  in 
der  That  es  nirgend  verräth ,    was  alte  und  neue  Erklärer  mit 
mühseligen  Künsten  erzwingen ,   dafs   er  die  Achaeer  blefs  aaf 
die  Probe  stellt.     Es  pafst  übel  zum  Ernst  und  zur  offenen  Be- 
redsamkeit des  Epikers,  dafs  er  das  angebliche  Geheimnifs  Agt- 
memnons  fortwährend  verschweigen  soll,  auch  wo  die  Täuschung 
in  das  schlimme  Gegentheil   vor   den  mitwissenden  nmschlägt, 
und  es  gelingt  nicht  ihm  dies  als  einen  Zug  der  Schalkhaftig- 
keit  oder  des  alterthumlichen  Wesens  anzurechnen.     Offenbar 
fehlt  der  innere  Zusammenhang  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Buche;  denn  die  flüchtigen  Beziehungen  auf  den  Zwist  der 
Könige  v.  239.  fg.  377.  fg.  lassen  sich  ohne  Verlust  herausnehmen, 
um  so  mehr  als  einige  dieser  Verse  aus  ce.  kompilirt  sind,  242. 
(d.h.a.232.)  sogar  ungehörig  im  Munde  des  Thersites  klingt.  Lost 
man  diesen  vermeintlichen  Zusammenhang,  so  besteht  das  Buch 
bis  V.  483.  aus  zwei  in  Plan  verschiedenen  Massen.     Die  grolsere 
mit  vielen  rhapsodischen  Zuthaten  geht  nicht  von  der  Af  rjrig  aus, 
sondern  setzt  das   im  längeren  Epos  vom  Trojanischen  Kriege 
begründete  Motiv,   dafs  einst  Agamemnon   ernstlich  znr  Rück- 
kehr aufforderte.    Die  kleinere  dagegen  die  nur  im  Anfange  des 
Gesanges  steht,  knüpft  sich  an  den  Grundgedanken  des  ersten 
Buches  mittelst  des  Traumes  und  der  unvollendeten,  alten  und 
neuen  Kritikern  anstöfsigen  ßovXri  yfgovrtov.    Eine  dritte  Hand 
liefs  die  beiderseitigen  Elemente   zusammenlaufen  and  brachte 
sie  mit   nicht   feiner  Praxis   in  Flufs.     Wir  sehen  hierin  einen 
keck  unternommenen  Versuch,    allerlei  Hemmungen  mit  retar- 
dirender  Kunst  auszustreuen.    Man  merkt  femer  am  Brnchstück 
V.  53 — 86.  (worauf  noch  im  weitereu  die  verdächtigten  IM— 97. 
weisen),  dessen  poetischer  Werth  von  Alten  und  Neaeren  (Lachm. 
p.  12.)  mit  Grund  angefochten  wird,  dafs  der  Fortsetzer  ergan- 
zen wollte,    was  im   schlichten  Verlauf  der  ersten   Erzählung 
unverständlich  blieb:   warum  nemlich  Agamemnon  den  geraden 
Weg  im  Widerspruch  mit  dem  Traum  yerlasten  habe.    Hier  trift 
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also  nicht  das  Bedenken,  welches  Hermann  de  iteratis  apud 
Homerum  p.  B.  wegen  der  dreimal  wiederholten  göttlichen  Bot- 
schaft y.  11.  28.  65.  äufsert:  videor  mihi  in  ea  re  duorum  carminum 
vegtigia  deprehendere.  Am  schwächsten  ist  das  Kpisodinm  y.  265 
— 335.  ausgefallen,  aber  am  derbsten  ausgemalt  worden,  zugleich 
mit  dem  matten  Epilog  Agamemnons.  Unter  die  leeren  Wieder- 
holungen gehören  y.  421  —  432.  die  in  «.458.  if.  ihren  richtigen 
Platz  haben.  Der  zweite  Bestandtheil  dieses  Buches ,  der  Ku- 
raloyog  der  Achaeer  wird  durch  eine  Fnlle  yon  Gleichnissen 
verschiedener  IMchter  eingeleitet ,  wiewohl  auch  schon  y.  144 — 
148.  dieser  Ueberflufs  auffiel:  Anm.zn  §.93,  5.  Uerm.de iteratis  ap. 
Hom.  p.  10.  Mit  Recht  urth eilte  Hermann  vom  Katalog  Opp.  V.  p.  75. 
(cf.  p.  59.)  ad  Universum  potius  bellum  quam  ad  iram  AchiUis  per- 
Hnere:  auch  hatten  es  die  Alten  (Sc/iof.  in  494.)  gemerkt,  aber 
sie  mochten  mit  der  Annahme  eines  dramatischen  Effekts  sich 
abfinden.  Immer  bleibt  aber  ein  so  ganz  äufserlich  angelegtes 
Register,  welches  Ms  zur  historischen  Vollständigkeit  ausgebil- 
det ist,  ohne  nach  Homerischer  Weise  sich  in  einer  Auswahl 
glänzender  Figuren  mitten  von  bewegten  Handlungen  oder  aus 
einer  episodischen  Erzählung  abzuheben ,  auffallend  und  yer- 
d achtig.  Von  diesem  Schiffkatalog  urtheilt  daher  Nitzsch  Sa- 
genpoesie I.  p.  127.  er  sei  ,,das  sprechendste  Beispiel  der  natio- 
nalen Befangenheit ,  welche  auch  Einschiebsel  gar  lebendig  als 
acht  Homerisch  anerkannte ;  aber  die  Homerische  Darstellungs- 
weise fehlt  dieser  Aufzählung  ganz  und  gar.'*  Das  Stück  ge- 
hört auf  einen  anderen  Platz ,  nicht  in  den  Gesang  yom  Zorn 
des  Achilleus ;  doch  yerräth  sein  Stil  die  beste  Zeit  der  Rha- 
psoden. Von  allem  was  dort  durch  Auswuchs  (wie  Protesilaus 
and  Laodamia,  sogar  auch  Achilleus  mit  seinen  Myrmidonen) 
oder  durch  Interpolation  (besonders  mifsrathen  514.)  hinein  ge- 
zogen ist,  erregt  am  meisten  unser  Interesse  die  Episode  yom 
Thamyris.  Sie  widersteht  auch  dem  neuesten  scharfsinnigen 
Versuch,  der  grÖfstentheils  mit  Erfolg  gemacht  worden,  den 
Katalog  nach  dem  Gesetz  theogonischer  und  genealogischer  Ge- 
dichte in  Strophen  yon  je  5  Versen  zu  zerlegen:  KÖch  ly  prooem, 
Twrie.  1858.  Soweit  ist  die  Vermuthung  (Lauer  Qnaest.  p.  84. 
A.  Momrosen  PhiloLV.  522.  ff.),  die  der  Eingang  yeranlafst,  schein- 
bar, dafs  das  Stück  einem  Boeotischen  Dichter  der  Hesiodischen 
Schule  gehört.'  Einen  ganz  anderen  Eindruck  macht  am  Schlufs 
760.  der  Uebergang  auf  Achilleus.  üeber  die  yerschiedenartigen 
Bestandtheile  des  Schiffkatalogs,  die  Rhapsoden  aus  Argos  (572.) 
und  anderen  Orten  yerrathen ,  yon  jüngeren  Verhältnissen  aus- 
gehen nnd  mit  anderen  Angaben  Homers  nicht  stimmen,  wie 
die  eingewebte  Notiz  über  Athener,  Boeoter,  Tlepolemus  und 
Rhodos,  s.  Maller  Orchom.  p.  367.  Gesch.  d.  Gr.  L.  I.  93.  ff.    Ganz 
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matt  and  oberflächlich  ist  der  vielfältig  kompilirte  Katalog  der 
Troer  ond  ihrer  Bundesgenossen ;  ihn  für  einen  AusBVg  ans  dem 
Verzeichnifs  der  Kyprien  zu  erklären,  wie  Malier  meint,  ist 
unmöglich,  weil  aus  den  Kyklikern  kein  Klement  in  unseren 
Homer  überging. 

In  y ,  verhält  es  sich  mit  der  nachrückenden  T<«/Mr«09i/«  wie 
mit  jenem  AaTaioT^o;:  sie  hat  den  Reiz  einer  schönen  Brfindmig, 
aber  manches  in  diesen  Reden  ist  verspätet,  wenngleich  die  Fra- 
gen an  Helena  im  zehnten  Jahre  des  Krieges  nicht  unschickli- 
cher scheinen  als  die  des  Oedipus  nach  Laias  beim  Sophokles; 
in  der  Erzählung  ist  manches  ohne  Plan  und  Konsequenz.    Ce- 
ber    die    sprachlichen    Eigenthümlichkeiten    dieses  Abschnittes 
G.  Curtius  im  Philologus  III.  p.  18 — 20.  anderes  behandelt  Far- 
ber Progr.  Brandenb.  1841.    Wenn  nun  dort  die  Sorgfalt  im  De- 
tail vermifst  wird,  so  fallt  noch  mehr  ein  zweckloses  £pisodium 
V.  383 — 448.  auf,  welches  das  Ebenmafs  verletzt  (Lachmann  p.  15.)« 
aber  durch  weichen  Ton   und  Glätte   den  Eindruck  einer  jüt- 
geren  Arbeit  macht ;  vgl.  oben  p.  93.    Ohne  Beziehung  auf  y*  tritt 
d'.  ein,   zerfallend  in  zwei  lose  verbundene  Massen  (vor  ssd 
nach  421.) ;   auch  haben  die  Schlufsstücke  von  C*-  und  i|.  keise 
Spur  von  des  Paris  Abenteuer  im  dritten  Buche ,  weshalb  man 
mit  Haupt  ij.  69 — 1%,  für  eingeschaltet  ansehen  darf.    Sonst  zei- 
gen Buch  /.  und  d'.  eine  feine  Technik  in  Erzählung  und  Schil- 
derungen, zugleich  ein  gutes  Maus  in  Vortrag  und  Bilden;  sie 
stehen  darin  über  L  wo  vieles  besonders  in  der  zweiton  Hälfte 
nicht  aus  einem  Gusse  gearbeitet  sondern  übertrieben  und  na- 
mentlich im  Abenteuer  des  Ares  und  im  Auftreten  der  Gottinei 
überladen  ist.    Eine  strenge  Kritik  dieses  schiefen  und  verwor- 
renen Ueberflusses  gab  Haupt  bei  Lachm.  p.  106--^.    Ohne  Zweifel 
kann  man  die  lange  Nachdichtung  ^.711 — 792.  ohne  jeden  Nach- 
theil entbehren,  und  sogar  würde  durch  Ausscheidung  von  506 
— 511.  das  Gedicht  noch  gewinnen.    In  einem  anderen  Geiste  sind 
gehalten  und  hängen  zusammen  ^.  und  i}.  l — 312.    Diese  Grup- 
pen sind   weniger  durch  Neuheit  der  Motive,  die  zam  Theil 
(Diomedes  und  Glaukus,  Ajax  und  Hektor)  nur  YariationeA  oder 
im  früheren  angedeutet  sind,  als  durch  Bilder  edler  Sitte  und 
sinnige  Charakteristik  ausgezeichnet;  auch  wird  ans  Buch  y  .nsn- 
ches  wie  in  C*-  252.  447.  geschickt  eingewebt.    In  17.  von  S18.  an 
und  ^,  (in  letzterem  Buche  sind  aber  auch  viele  Verse  kompi- 
lirt)  häufbn  sich  die  Bedenken,  die  aus  dem  Stil,  der  Hast  and 
Uebereilung  in  den  mehr  mannichfaltigen   als  innerlich  susam- 
menhängenden  Situationen   (worunter  der  wunderbar  schnelle 
Bau  des  Grabens  und  der  Mauer  nebst  anderen  Belegen  der 
Verworrenheit ,  wovon  Lachm.  p.  24.)  aus  der  Mittelmafsigkeit 
des  nachahmenden  Erzählers  hervorgehen,  den  Hermsinsi  schon 
ffymtt.  p.  VIL  erkannt  hatte.    AnstÖfsig  ist  besonders  if.  435— 41* 
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wiederholt  ans  t.  336,  ff.  (wie  229.  fg^.  ans  /9'.  771.  und  noch  stärker 
ist  der  planlose  Eingang  Ton  &',  geflickt,  z.  B.  41.  ff.  aus  ^'.23.  ff., 
69— 72.  aus/.  209— 212.),  auch  yerwarfen  die  Alten  v.  443— 464. 
ein  Fragment  das  in  anepischer  Hast  die  Zukunft  vorweg  nimmt, 
aber  mit  dem  Anfange  von  //.  verarbeitet  sein  sollte ;  452.  steht 
mit  der  Erzählung  </>'.  448.  im  Widerspruch.  Die  Räume  zwi- 
schen der  MovofAttx^n  in  ij.  und  den  Kämpfen  am  Graben  y.  253. 
ff.  sind  durch  ein  Gewirr  von  Begebenheiten  nothdiirftig  verziert, 
wo  manches  mit  späterem  nicht  stimmt,  wie  wenn  (abgesehen 
von  der  verdächtigen  Weifsagung  über  Patroklus  475.)  die  schwe- 
re Verwundung  des  Teukros  weiterhin  völlig  vergessen  wird. 
Demi  Dichter  fehlt  es  ebenso  sehr  an  Geschick  als  an  epischer 
Klarheit  und  Ruhe;  doch  mufs  wol  das  Episodium  ^'.350 — 484. 
welches  mit  v.  35.  im  Widerspruch  steht  (daneben  fallen  metri- 
sche Härten  wie  389.  auf) ,  vom  übrigen  abgesondert  werden. 
Femer  sind  einzele  Wörter  anstöfsig,  wie  508.  das  einmalige  rJQi- 
YivBitt^  welches  nur  in  der  Odyssee  häufig  ist.  Dann  bleibt  im- 
mer noch  merkwürdig  der  schroffe  Sprung  der  Erzählung  bei 
V.  485.  Dieser  Theil  geht  aber  zuerst  auf  einen  Plan  des  Zeus 
zn  Gunsten  der  Thetis  (370.)  ein,  ferner  die  nicht  glückliche 
Einleitung  von  (,  woher  die  Wiederholung  v.  17 — 28.  aus  fi\  110.  ff. 
die  Lachmann  p.  27.  als  schmähliche  Parodie  bezeichnet;  Nestors 
Worte  sind  ein  tonloses  Emblem,  fast  nur  bestimmt  den  Raum 
ZH  fallen.  Ein  anderer  Ton  herrscht  in  der  mit  breiten  Reden 
durchwirkten  Tlgeaßf^tt:  kein  späteres  Buch  bezieht  sich  auf  die- 
sen Versuch  Agamemnons,  der  doch  auf  den  Gegner  einen  star- 
ken Schatten  geworfen  hätte ;  Kayser  hielt  es  für  jünger  als 
die  Patroklie.  Die  Erzählungen  werden  schon  in  langer  Folge 
znsammengereiht,  theil  weise  (wie  in  der  Geschichte  Meleagers) 
gegen  den  Ton  der  früheren  Bücher  im  Detail  ausgedehnt,  sind 
aber  in  Vortrag  und  Versbau  gewandt.  Ein  neues  und  fremd- 
artiges Element,  das  der  allegorisirenden  Moral,  liegt  in  den 
Anal  /.  502 — 514.  das  aber  in  der  mehr  ausgesponnenen  Fabel 
nder'^ri}  t'.  95 — 133.  bei  weitem  sich  steigert.  Frei  steht  die^/o- 
kiaviia^  durch  dramatische  Lebhaftigkeit  und  manierirte  Rhetorik 
bezeichnet,  zugleich  mit  vielen  sprachlichen  Eigenheiten.  Von 
den  Attischen  Diaskeuasten  (r/ctorl  öh  ol  nakaiol  beim  Eustathius 
vor  X,  meinte  Lachm.  p.  83.  gehe  nur  auf  die  Vermuthung  irgend 
eines  Alexandrinischen  Kritikers  zurück)  ist  sie  wenig  wahr- 
scheinlich zwischen  /.  und  X'.  gestellt,  wo  sie  das  äufserste  der 
ibrig  gelassenen  Zeit  erschöpfen  mufs.  Es  war  (wie  Lachmann 
erinnert)  wenig  überlegt  in  ^lerselben  Nacht,  Wo  die  Wachtfeuer 
der  Troer  nahe  brennen,  zwei  solche  Unternehmungen  nach 
einander  anzusetzen,  obenein  so  dafs  Odysseus  an  beiden  theil- 
nimmt,  und  nichts  kann  dem  Gesetz  der  Sparsamkeit  im  Epos 
stKrker  widersprechen.    Die  Reihe  der  stark  verzierten  und  mit 
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glänzenden  Zügen  inx  einxelen  ausgiescliinifckten  Schlachtgesänge 
eröifnet  A'.     Das  Bucii  hebt  pomphaft  mit  einer  jener  trocknen 

'  teratologischen  Figuren  an ,  welche  später  (Anm.  zu  §.  93, 1.^ 
sich  häufen ;  dafür  ist  aber  völlig  vergessen  an  den  Schlafs  der 
letzten  Krzähhing  in  if .  anzuknüpfen;  nicht  glücklicher  ist  y. 
181.  If.  die  Botschaft  der  Iris  erfunden;  sonst  aber  fesselt  der 
Schwung  und  rasche  Vortrag  bis  zn  v.  d97.  Das  Kinschiebsel 
von  Machaon  v.  498  —  520.  stört  den  Zusammenhang,  ein  langes 
und  ungehöriges  Bpisodiuni  6B4 — 7ö2.  läfst  sich  ohne  Nachtkeil 
herausziehen,  um  so  mehr  als  die  Naht  am-  zweimaligen  Aus- 
gange AvTuo  L^/filil6(;?  sichtbar  ist.  Die  Widersprüche  die  im 
folgenden   liegen,  ziehen  sich  ins  15.  Buch  hinein;    dafs  weder 

.  eine  Verwundung  des  Machaon  (wofür  Schneidewin  im  Rhein. 
Mus.  V.  vieles  aufbietet)  noch  eine  Sendung  des  Patroklas  ur- 
sprüngliche Theile  waren,  hat  Hermann  Oftp,  V,  59  —  61.  mit 
gröfster  Evidenz  dargelegt.  Diese  Stücke  kündigen  den  Plan  einer 
umfassenden  llutooxkua  an,  die  anders  als  n\  motivirt  und  durch 
Episodien  ausgedehnt  war;  ob  wie  manche  glauben  von  dersel- 
ben Hand,  welche  ij.  und  y.  einschob,  steht  dahin.  Man  kann 
allerdings  darüber  erstaunen  dafs  diese  Diskrepanz,  eines  dop- 
pelten Plans  von  keinem  klassischen  Redaktor  bemerkt  oder 
versuchsweise  übertüncht  sei;  aber  wir  wollen  nicht  vergessen 
dafs  die  Mehrzahl  der  Leser,  wieviel  mehr  der  Hörer«  ohne 
Verdacht  über  jede  solche  Disharmonie  hineilt,  haoptsächlich 
auch  weil  vieles  der  Art  in  entlegenen  Büchern  sich  versteckt, 
vieles  künstlich  eingefugt  und  zusammengeschoben  im  Ganzes 
festsitzt.  Es  ist  daher  unmöglich  so  weit  aus  einander  gelegte 
Stücke,  wie  manche  versuchten  (z.  B.  d-',  1 — 51.  mit  v,  za  Anfang, 
Herm.  p.  63.  oder  wie  Lachmann  l\  557.  mit  ^'.  402.) ,  %xl  verkit- 
ten. Ueberdies  sind  die  Bücher  von  v\  bis  n  ,  mehr  dramatisch 
als  episch  grnppirt,  wobei  die  wunderbaren  Einwirkungen  und 
Parteiungen  der  Götter  nicht  gespart  werden.  Ein  aufmerksamer 
Beobachter  mufs  in  Hinsicht  auf  Zeitdauer  und.  Oertlichkeit, 
besonders  in  der  Beschreibung  des  Kampfs  an  der  Mauer  (B.  1^ 
lassen  sich  die  Angriffe  des  Asius  und  Sarpedon  und  gegenüber 
beide  Lapithen  ohne  ScJiaden  beseitigen) ,  Konsequenz  vermis- 
sen; diese  kleinen  Mängel  und  Auswüchse  sind  sorglose  Nach- 
arbeit und  Interpolation  der  Rhapsoden.  Vgl.  Friedländer  d. 
Hom.  Kritik  p.  78.  if.  Pausen  und  Zeitabschnitte  die  bisher  in 
der  ältesten  Hälfte  nicht  fehlten ,  gehen  in  der  unermefslichen 
Dauer  eines  langen  Tages  unter,  denn  er  beginnt  mit  i!»  and 
schliefst  (wie  Lachmann  bemerkt)  kaum  mit  a. 240.  „nachdem 
es  vorher  zweimal  k',  86.  und  n.  111.  Mittag  geworden.**  Im  all- 
gemeinen erinnerte  Hermann  praef,  Hymn,  p.  IX.  Cuiua  generis 
duo  maadme  sunt  in  tliade  loci,  longiores  Uli  et  fkerturbationSt 
quam  ut  videantur  ab  uno  poeta  componi  potuisse ,  pugnam  td  s^' 
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4M»  dicQ  H  Fnfrocteam  ttc.     Allerdings  hängen  die  Bacher  12— 
«IX, als  bereehnete  Eortgetzung  ziemlich  genau  zosanunen  und 
die  2ahl  der  Widerspruche  wird  geringer,  wie  wenn  beim  Mauer- 
J^ainpf  die  Wagen  der  .Trojaner  am  Graben  xuriickhleiben   und 
416  dennoch  im  Kampf  y,  684.  (aber  749.  ist  längst  als  Interpo« 
Ration  erkannt)  genannt  werden.     Dennoch  sind  auch  hier  Fu- 
^ppn  und  Einschiebsel .  nicht  unkenntlich  gemacht :  darunter  ^. 
^fii — 507.  ein  Htiick  das  unmittelbar  an  das  Ende  von  y,  treten 
^•Ute ,  jetzt  aber  durch  die  ^Ud^  dnarij  und  ein  daran  gescho- 
ltenes Emblem  C.  S88 — 401.  aus  seinem  Verbände  genasen  ist. 
JPprner  ergibt  die  Analyse    dafs   diese  Bücher  ihren  eigenen 
Hprachlichen  Charakter,  ihre  Wahlverwandschaft  in  Phraseii  und 
illFprtgebrauoh  (selbst  in  Kleinigkeiten  wie  tivi  S-Qoyq»  o.  150.  aus 
e9^«  199.)  zeigen:  gutes  bemerkt  über  I'.  und  o.  Koch  im  PhiloL 
.TIL  593.  ff.    Doch  reicht  die  Beobachtung  solcher  Gruppen  nicht 
„«US,  um  den  vorliegenden  Bestand  in  andere  Lieder  zu  verthei- 
lui  und  hiedurch  einen  besser  gegliederten  Zusammenhang  zu 
gewinnen.    Immer  starker  fallt  aber  schpn  der  Kontrast  schöner 
.  ipd  .matter  Stellen  auf:   sogleich  der  seltsame  Eingang  von  fi, 
i.^varin  unhomerisch  (Er.Thiersch  über  d,  Ged.  d.  Hesiodua  p.  16.) 
r«idia  Formel  v.  23.  »al  ri^biwp  yit^i  ^y^fftir ,  femer  der  flache 
)  Jiafhtrag  V.  175*— 181.  und  besonders  nüchterne  Zugaben  von  ei- 
gner wenig  glücklichen  Hand  in  f.  vor  allem  das  Gerede  v.  27 
1^-^152.  das  unwürdige  Geschwätz  v.  817— -828.  (woran  Geppert 
Ih  204.  mit  Recht  die  Veischwendung  in  hohen  Epithetis  rügt) 
•.welebes  an  einen  JSesiodischen  Katalog  von  Heroinen  erinnert, 
;  4imn  das  sonderbare  Fullstuck  v.  861—487.  zuletzt  gar  eineStru- 
;  iLtnr  wie  ^i}  — x  ntifiaini  o.  41.  und  die  Dürftigkeit  des  Vortrags 
\iß,  den  £rü>  verurtheilten  Versen  ö.  56 — 77.'  wo  besonders  t.  63. 
^p^kwurdig  ist  als  Ueberrest  einer  Kombination,  die  der  heu- 
^Ügen  Patroklie  widerspricht  und  auch  in  a\  76.  nicht  angedeu- 
^i  wird.    Aehnlich  erscheint  eine  kleine  Differenz«  die  bei  der 
i^flttüiigen  Uebung  des-  agonistischen  Vortrags  nicht  befremden 
ritenn,  die  Beziehuug  auf  den  Hochmuth  und  den  Tod  des  Hy- 
tiparenor  q\  24.  ff.,   dessen  doch  vorher  am  Schlufs  von  |'.  nur 
iflybenhin  gedacht  wurde.    Dagegen  läfst  die  sehr  eigenthümliche 
.^tdlle  i'. 345^-460.  noch  von  einer  Katastrophe  durch  Patroklus 
.plehtB  merken. 

'■  5.  Ein  eigenthiimliches  Problem  ist  Ti'.und  zwar  nicht  als  Ge- 
'Ücht,  dehn  es  zeichnet  sich  durch  den  Schwung  der  Erzählung 
'taäd  durch  glänzende  Gedanken  aus :  sondern  weil  es  der  Knoten- 
'püJikt  toii  llias  und  Achilleis  war.    Das  blofse  Motiv  der  Genug- 

iOniung  durch  Zeus  wollte  kaum  in  den  früheren  Büchern  tiefe 
"Wurzel  schlagen ;  wie  spät  aber  die  Katastrophe  durch  Patroklas, 

die  man  doch  für  den  epischen  nnd  sittlichen  Schwerpunkt  halten 
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sollte  (denn  Achilleos   bvfst  seinen  nablosen  Groll  dvrck  den 
Verlust  seines  liebsten  Freundet) ,  erfanden  and  herbeigezogen 
wurde,  d»s   zeigt  am   besten   der  Torh ergebende  (vemvg,  der 
wie  Torhin  bemerkt  einen  anderen  Verlanf  erwarten  Hifst.     Jetzt 
steht   der  Anfang  des  16.  Boches .   wo  Patroklos  weder  yerrath 
dafs  er  zur  Krkundigong   ausgesandt   war    noch  Ton   Machaons 
Verwondung  weifs,  in  keiner  Beziehong  zu  den  Toraofgegange- 
nen  Winken ,  welche  doch  »ein  entscheidendes  Auftreten  Torbe- 
reiten  sollten:    nirgend  ist  selbst  des  Feuers  gedacht,   welches 
die  Troer  in  die  Schiffe   zu   werfen   drohen;   endlich    liegt  in 
T.  21  —  45.  nichts,  was  A^n  unerbittlichen  Ton  seinen  in  /.  aofs 
schroffste  hingestellten  Kntsch lassen  so  rasch  ablenken  konnte, 
zumal  wenn  man  den  charakteristischen  Zug  t.97 — 100.  erwagt. 
Was  aber  Achilleus  erwiedert.   setzt  nicht  einmal   Tormos  dtls 
der  Freund,  wiewohl  er  er.  337.  eingeführt  ist,  um  die  Geschichte 
der  Briseis   wisse.     Nun   darf  man   auch  nicht  Bbersehen  dsfis 
T.  83  — S7.  36—45.  wegen  Mangels  an   eigener  Erfindung  ans 
1.  «59-^1.  794-^«<»^  (wenn  man  auch  zweifelt  ob  die  letzten  9 
Terse .   die  besser  zu  .t '.  sich  schicken .   nur  un bedach tsaai  in 
i*.  benutzt  seien;  lediglich  geborgt  worden:  und  niebt  eigen- 
thumlicher  sind  131  — 144.     ladessen  werden  einige  Terse  aar 
Ton  Interpolatoren  eingesetzt  sein,  wie  die  fremdartigen  S7S.  %. 
aus  «i.  411.     Ferner  sehen    wir   das  Feuer  beim  Schlaft  Yoa  ö. 
sehen  in  die  Nähe  rücken,    es  lodert  aber  fr.  $1.)  nnr  am  das 
Gesprach  beider  Freunde  hemm,  welches  die  Formel  i5c  of  utp 
wo»mit»  .T^>  «iiifio«  V  m^-^tn^r  kalt  abschneidet,  und  etat  nach- 
dem dürftig   an  den  Schlafs  «)es  Torigen  Buchs   wieder  ange- 
kniplk.  aurrnzeit  auch  ein  feierlicher  Ruf  aa  dieManeuT.  111 
iubertfugen  ans  l,  dlS.  c.  5()^>.   der  In  jenen  Sehlofr  gehört, 
ergangen  und  die  Flamme  aufgeschlagen  ist.  erwneht  AchiUeas 
gleichsam  zur  raschen  That.     Rs  hat  also  nicht  geBogen  wollea 
den  Genang  Tom  Rahm  und  Tode  des  Patroklns.  der  nur  mih- 
sam  sich  jetzt  eindringt .  organisch  einzufügen .  und  als  erstes 
Problem   trin  die  Frage  Toran .   welchen  Stacken  in  ihrer  ir- 
sprunglichen  Gestalt  die  Patroklie  sich  anschlolsw     Kin  zwmtrs 
betrifft  die  Katastroptne  des  Helden:    sie  wird  nberschwiagticli 
durch  einen  dnkf  rr  mnctian  mit  den  unnützen  Tcfsen  MS— 711. 
nach   Jen    kahlen .   eiaeui  Flick  gleichenden  MS — fll.  etngelei- 
te<^  «Urauf  tol^t^  wiewohl  schon  nut  c .  die  ries««haften  Thatrs 
biw  Gt»tter  iiachsen«  eine  dem  Homerischen  Kpos  frosade  Ten- 
fC^i«    Aaitt.  tu  f.*»^  K^  7^  ff,,  indem  Apollon  (der  schon  6M 
— <$63.  t^r  Siup<d^n  lun  MoUea  Prunk  bemuht  worden  war)  je- 
sesx  l:e  W^eu  a^'^a  eia^ader  ai>aiguBt.  bis  Uekior  oder  cigeat- 
bsTi  K;«i^a^>rt«»   seinen  Vacergai^  vollendet:   und  obeneia  wis 
jener  lia^st  Ai^s^ta^n  lubea  miiute.  wird  eist  * .  1^  &si  bei- 
Uuä^j:  enaltit,  '£n^  ai»  /foi^^ojusjr.  ^z»  ji^irfi  my«*  thtift^. 
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worauf  noch  geleg;entlich  gehen  187.  205.  Wir  dringen  nicht 
mehr  dorch,  wenn  man  auch  mit  Lachmann  jene  yon  Apollon 
gesagten  Verse  als  fremdartigen  Zasatz  ausscheidet;  denn  auf 
den  Tod  des  Helden  durch  den  Gott  beziehen  sich  a.  454.  r  .  413. 
Im  Uebergange  von  B.  16.  zu  17.  ist  daher  ein  nicht  zu  verken- 
nender Rifs  geblieben,  ein  Widerspruch  den  man  nur  nothdürf- 
tig  mit  der  Annahme  verdeckt,  dafs  die  beiden  Bücher  ti'.  und 
q'.  jedes  für  sich  vorgetragen  wurden.  Wenn  also  der  Tod  des 
Patroklus  in  seinen  besonderen  Zügen  nicht  lixirt  und  durch- 
gebildet, wenn  das  Auftreten  dieser  heroischen  Figur  halb  in 
der  Schwebe  gelassen  und  durch  keinen  strafferen  Faden  an 
«in  früheres  Ereignifs  gebunden  war  (denn  es  geht  über  die 
Schlichtheit  Homerischer  Plane  hinaus  dafs  er,  anscheinend  als 
künftiger  Vermittler,  in  k\  eine  Stellung  einnimmt  und  dann 
plötzlich  verschwindet,  augenblicklich  blofs  in  ö.  390 — 405.  wie- 
der auftaucht) :  so  dürfte  die  Konsequenz  nicht  zweifelhaft  sein, 
Nemlich  die  bereits  episodisch  verlängerte  Mrjvtg  brach  hart  an 
der  Patroklie  ab;  und  die  Aufgabe,  welche  den  Mitarbeitern 
an  der  *flt(tg  vorlag ,  jenes  nothwendige  Mittelglied  zu  finden 
und  richtig  einzufügen,  wurde  mehr  in  Umrissen  erfüllt  als  or- 
ganisch vollendet.  Daher  schob  man  das  Motiv  des  Schiff  bran- 
des  ein,  daher  auch  der  nehelhafte  Tod,  der  alles  Glanzes  trotz 
der  Teratologie  entbehrt;  denn  kaum  ist  es  glaublich  dafs  wenn 
ehemals  eine  Krzählung  mit  natürlichem  Verlauf  bestand,  sie  wei- 
terhin durch  die  göttliche  Maschinerie  verdrängt  wurde.  Gab 
es  hier  leere  Räume,  die  man  nach  Möglichkeit  ausfüllte,  so  darf 
man  zweifeln  dafs  dieser  fruchtbare  Gedanke ,  die  Katastrophe 
durch  Patroklus  vermittelt,  auf  einmal  zur  vollständigen  Aus- 
fahrung kam.  Kiner  anderen  Auffassung  folgte  Hermann:  die 
Patroklia  hesteht  nach  seinen  Mittheilungen  (1839.  fg.)  aus  zweier- 
lei Massen,  ihre  ursprüngliche  Gestalt  hat  ein  Dichter,  der  die 
Sache  anders  erzählen  wollte,  in  manchen  Stücken  verändert. 
Der  Verfasser  des  älteren  Liedes  weifs  weder  von  einer  Ver- 
wundung des  Machaön  noch  dafs  Feuer  in  die  Schiffe  geworfen 
wird ;  Patroklus  war  weder  ausgeschickt  noch  hatte  er  den  Eu- 
rypylus  verbunden,  sondern  nur  die  Noth  bei  den  Schiffen,  viel- 
leicht auch  die  verwundeten  Heerfülirer  gesehen,  und  aus  freiem 
Antrieb  bittet  er  den  Achilleus,  wenigstens  ihn  in  die  Schlacht 
gehen  zu  lassen.  Demnach  ist  n'.  101  — 129.  ein  fremdes  Stück 
und  anderen  Epen  entnommen,  um  an  die  letzten  Erzählungen 
anzuknüpfen;  ebenso  293  —  95.  späterer  Zusatz,  und  301.  (f^'fov 
nvQ  interpolirt  aus  novoy  ninvv.  (Dies  würde  die  Hand  eines 
fein  berechnenden  Interpolators  voraussetzen.)  Freilich  konnte 
der  Gesang  nicht  frei  schwebend  mit  v.  1.  beginnen  (wo  es  viel- 
leicht hiefs,  "AXXoi  fxfp  naoa  yr^valy  hiaa^XfJoiai  fja/oyto)^  viel- 
mehr mufsten  Schilderungen  vom  bedrängten  Zustande  des  Hee- 
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res  voraufgegangen  sein ;  möglicli  flafs  Patroklus  durch  den  Lärm 
bewogen  ihm  nachging  und  den  Kury|>yius  antraf,  worauf  man 
noch  mehreres  aus  dem  Schlufs  von  l'.  deuten  könnte.  Die  Er- 
zählung Iiatte  nun  ihren  Fortgang  bis  v.  393.  woran  sich  unmit- 
telbar (in  allzu  hastigem  Sprung)  698—822. 829—857.  schlössen, 
829.  etwa  mit  der  Aenderung,  rov  «T  «q  f/rsv/of^fro^  nQOi^(fri 
xoQvi^aiolos  'EytiMo,  aber  858 — 807.  gehöre  den  Diaskeuasten  an, 
welche  den  Widerspruch  mit  (/.  426.  ff.  übersahen.  Der  andere 
Dichter  dagegen  liefs  den  Patroklns,  wie  Achilleus  befahl,  in 
seiner  Verfolgung  der  Troer  einhalten,  nachdem  sie  über  den 
Graben  ins  freie  Feld  geworfen  worden ;  ihm  sind  v.  394 — 697.  i 
beizulegen ;  er  hat  den  Charakter  des  Helden  (wie  man  aas 
626.  ff.  im  Gegensatz  zu  745.  ff.  abnehmen  kann)  edler  gehalten; 
ausgefallen  ist  dessen  Erzählung  vom  Tode  des  Patroklus,  der 
vermuthlich  durcli  Hektor  allein  und  ohneAntheil  des  Enphor- 
bns,  noch  weniger  mit  dem  Mechanismus  einer  Kntwaffnaog 
durch  Apollon  erfolgte;  dafs  jener  im  Kampf  iiber  den  Leich- 
nam irgend  eines  erschlagenen  fiel,  darauf  deute  noch  ein  Bracb- 
stijck  V.  824 — 28.  wo  die  Vergleichung  nicht  passen  will.  (Diese 
Folgerung  wäre  gewagt  und  in  einem  Gesang ,  der  durch  die 
Pracht  seiner  mit  malerischem  Detail  geschmückten,  nicht  in- 
nier  streng  gehaltenen  Gleichnisse  hervorsticht,  nicht  gerecht- 
fertigt, wie  schon  das  stattliche  Bild  384.  ff.  zur  Anwendung  393. 
in  keinem  Verhältnifs  steht.)  Zuletzt  seien  beide  Massen  durch 
den  Künstler,  welcher  die  jetzige  llias  zusammensetzte,  zam 
stetigen  Ganzen  vereinigt  worden;  freilich  hätte  man  hier  Mühe 
den  Blick  dieses  sonst  klaren  Genius  wiederzuerkennen,  wofern 
er  die  doppelte  Sage  mit  den  daran  geknüpften  Widersprüchen 
unvermittelt  aufgenommen  hat  und  ohne  Noth  die  Harmonie 
eines  guten  Organismus  gestört  oder  aus  den  Augen  gesetzt 
wäre.  Uebrigens,  muthmafst  Hermann,  werde  sich  aus  folgen- 
den Stücken  leidlich  ein  Ganzes  bilden  lassen :  iL'.  806— 832.  (mit 
einigen  der  nächsten  Verse  bis  gegen  848.)  ti'.  2.  101.  112.  fg. 
ö.  502 — 746.  n,  114 — 393.  Soweit  Hermann:  es  ist  aber  schwer 
auf  eine  solche  Dekomposition  einzugehen,  die  den  Dichter  der 
llias  tief  herabsetzt  und  seinen  unbestrittenen  Kunstverstaad 
mehr  als  zweifelhaft  macht;  um  so  schwerer  als  der  Tod  des 
Patroklus,  gleichviel  ob  in  der  Sage  oder  in  der  epischen  Er- 
findung gegeben ,  nothwendig  von  allen  Rhapsoden  ausgeführt 
werden  mufste.  Die  Hypothese  von  zwei  Massen  der  Patroklie 
verliert  hiedurch  allen  Grund  und  Boden. 

Mit  a.  (wo  der  Ausdruck  häufig  mit  dem  Sprachschatz  der 
Odyssee  verwandt  ist)  tritt  Achilleus ,  gegenüber  Hektor,  völlig 
in  den  Vorgrund,  und  blofs  Erscheinungen  der  Götter  finden 
daneben  Platz.  Zugleich  wird  die  Technik  kälter  und  arm  sn 
Erfindung,  der  Glanz   der  Bilder  und   der  dichterischen  Dik- 
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tion  läfst  nach,  wie  Ton  den  7  letzten  Büchern  (die  6  fielen 
schon  Wolf  p.  137.  auf)  Lachinann  p.  80.  bemerkt;  auch  mehren 
sich  die  Reminiscenzen  aus  früheren  Büchern.  Doch  mnfs  der 
Dichter  von  0.  wenn  man  auf  v.  75.  fg.  448  —  451.  achtet,  die 
Darstellungen  von  B.  1.  nnd  9.  gerade  im  Punkte  der  wesentli- 
chen poetischen  Motive  anders  als  wir  gelesen  haben.  Nnr  dem 
stoffmäfsigen  Interesse  gilt  die  Auffassung  von  Schlegel  Gesch. 
d.  Poesie  p.  161.  „von  der  Patrokleia  an  wechseln  und  kämpfen 
in  den  letztern  Rhapsodien  der  llias  gröfsere  Gestalten,  das 
Leben  ist  gedrängter  und  rascher  der  Schwung. ''  Aufserdem 
charakterislrt  die  Gesänge  v.  mit  der  Fortsetzung  des  Götterkam- 
pfes (p.  385 — 514.  und  x  ,  ^i"®  his  zur  Fabel  sich  steigernde  Bei- 
mischung der  Teratologie,  die  weit  über  das  Wunder  v.  59.  geht. 
Ihre  Farbe  mufs  nicht  minder  an  Hesiodische  Zeit  erinnern  als 
die  Strafe  der  Hera  d.  18.  ff.  (ähnlich  dem  Geschwätz  des  Zeus 
i,  317 — 327.  mit  der  erotischen  Fabel  von  Semele  und  Demeter, 
welche  Aristophanes  verdammt)  und,  um  nicht  auf  den  Mythos  vom 
.Briareos  a,  396 — 406.  zurückzukommen,  das  Register  der  Nerei- 
den a\  39 — 49.  weiches  alles  Zenodotus  verwarf.  Die  nntzlosen 
Breiten  in  f.  tielen  bereits  lensius  auf,  Obss.  in  Hjflo  Hom. 
Roterod.  1748.  p.285.  Kine  der  unzeitigsten  Interpolationen  ist 
dort  in  Agamemnons  Munde  die  allegorische  Fabel  95 — 133. 
Auch  kein  kleines  Wagestück  der  Syntax  bietet  die  vereinzelte 
Stelle  t'.  261.  7ötw  vvv  Zfvg  —  /Lirj  fjty  lyto  xovgrj .  .  inivetxai^ 
und  auch  über  cTi)  im  Anfang  v.  342.  darf  man  sich  wundern ; 
ferner  über  den  seltsamen  Gebrauch  von  Epithetis,  wie  v.  404. 
noSas  aioXog  Ynnog^  auch  ist  das  einmalige  y^laans  d^  näan 
jtfQl  xO^toy  V.  362.  Eigen thum  der  jüngeren  Poesie.  Zu  bemerken 
bleibt  noch  dafs  der  Verfasser  von  f.  sich  entschieden  (141. 195.) 
und  allein  auf  ^.  bezieht;  denn  a.  448.  ff.  stimmt  nicht  völlig. 
In  1//'.  kommt  zuviel  eigenthümliches  und  wunderbares  vor,  um 
diese  Leichenfeier  des  Patroklus  mit  dem  letzten  Gesang,  wie 
schon  geschehen  ist,  auf  einerlei  Stufe  zu  setzen  und  beide 
für  gleich  wesentlich  im  Plane  der  llias  zu  erklären ;  nicht  we- 
nig fallt  die  kleinliche  Sittenzeichnung  der  Götter  auf;  der  Rest 
Ton  V.  825.  ff.  an  ist  überflüfsig  und  steht  dem  übrigen  nach. 
Merkwürdig  bleibt  unter  anderem  in  der  Darstellung  Ton  den 
abgeschiedenen  Seelen,  welche  wegen  ihrer  autfallenden  Ansich- 
ten Lauer  Quaest,  Hom.  p.  23.  mit  Recht  für  ein  spätes  Stück 
erklärt,  v.  72.  tidmka  xafJoyTtay  (verdächtig  wird  hiedurch  /. 
278.  fg.)  und  ^Ißuxri  xal  fidmlov,  worin  schon  die  Kritiker  etwas 
Tom  Standpunkt  der  Odyssee  erkannten.  Dann  die  der  Odyssee 
abgeborgte  Formel  ^pff-'  avr  «AA*  ivorias  v.  140. 193.  Ferner  neben 
Tielem  glossematischen  ein  rhetorischer  Anflug,  wie  in  den  spie- 
lenden Anklängen  v.  116. 315-18.  und  der  Mifsbraoch  der  inayatfOfia 
T.  641.  nach  dem  Torgange  Ton  1;.  372.  x  •  l<i7*   Ceber  a>.  s.  oben  Anm* 
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zu  5, 3.  und  Diintzer  Rhein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  S78.  ff.  Znletst  ver- 
dient noch  einen  Platz  die  Bemerkung  Wolfs  fVo/^yy.  p.ik74.aaf 
Anlafs  der  alten  Kritiken  (qmibus  extrema  iHmd99  md  tknfUtudmm 
Homerkae  consuetudinit  per  vim  refingtre  woluerutU)  :  U  Ü«  fttetwm 
es$€  darum  est  ex  ScholL  ad  V.  «/>.  */'.  in  qmbm$  vht$p9odH9  eer^ 
tatim  elahorarunf  veteres,  uf  notas  propriae  alienerum  inpemiomm 
eximereni.  In  den  letzten  Theilen  der  Ilias  treten  auch  die  re- 
ligiösen Ansichten  schon  in  nahen  Zusammenhang  mit  der  Odys- 
see. Diese  Berührung  zeigt  sich  gleich  sehr  im  formalen  Theile, 
worin  to.  von  den  übrigen  Büchern  der  Uias  zum  öfteren  ab- 
weicht: eine  der  bekanntesten  Formeln  der  OdyAsee  steht  nur 
dort  V.  788.  und  nur  dort  v.  325.  d«t'iti(i(üy  in  der  Bedeutung,  wel- 
che der  Odyssee  eigenthümiich  ist;  ferner  das  dfit^^inol^y  r«- 
fjUtir  daselbst  v.  302.  und  das  in  jener  häufige  dlfiif'iiifp  kennt  die 
Ilias  blofs  i//'.361.  cu.  407.  Dazu  i//'.742.  die  Ton  .einem  Becher 
gebrauchte  Phrase  xiilXei  iyixa  ndaap  in  nlap  noll6p^  679.  das 
gesuchte  ötdovnoiog  Oidtno^ao  ig  rdtfoy,  und  unter  den  kühneren 
Strukturen  cJ.  711.  joryt  —  ttlXia^tip.  Unter  den  Manieren  des 
letzten  Buchs  merkt  Lachmann  noch  die  zweimalige  Wendnag  v. 
200. 424.  an,  mg  tpaio . . .  xal  d^^ißtxo  fivf^M.  Hiezu  kommt  manche 
Abweichung  vom  epischen  Stil  vrie  in  der  Anrede  yi^p  Jl^fi 
V.  660.  im  Epitheton  vJmq  dxiiQaroy  v.  803.  in  der  verziertes 
Phrase  rdcT«  xi}<fo(  ngot tttniüt  v.  HO.  und  vollends  im  Hesiodi- 
sehen  Ausspruch  v.  45.  oi)(f^  oi  atötog  yfyvtrat ,  ^V  äy6(Htg  fiiyu 
aCvtjni  fj^  6y(yriaty.  Selbst  in  den  Gleichnissen  der  letztes 
Bücher  kommt  mancher  Zag  aus  jüngerer  Zeit  und  Sitte  vor: 
8.  Sickel  Rofsleber  Progr.  1847.  p.  4.  Dennoch  enthalten  unter 
anderen  /'.  und  eu.  vortreffliche  Stellen,  die  mit  den  besten  Ba- 
chern sich  messen  können ;  wogegen  namentlich  die  Verfasser 
von  l\  f/,  zurückbleiben. 

6.  Weit  einfacher  ist  die  Forschung  über  Organismus  und  In- 100 
terpolationen  der  Odyssee.  Dieser  so  geschlossene  Organismitf 
und  die  Steigerung  der  energischen  Heroenzeit  bis  zur  Welt  der 
Wunder  und  Märchen  (§.  93,  1.  Anm.)  setzen  eine  vorgerückte 
Stufe  des  Epos  voraus,  wo  die  ritterlichen  KriegesgeschichteB 
fertig  vorlagen  und  man  mit  einer  leichten  Behandlung  von  My- 
then bis  zum  phantastischen  Spiel  vertraut  geworden  war.  Wa- 
ckernagel  in  seinem  früher  (Th.  1.  p. 249.)  erwähnten  Au&atz 
hat  hierüber  einsichtiger  als  viele  Forscher  vom  Fach  geurtheilt: 
der  Urheber  der  Odyssee,  wie  er  sich  ausdrückt,  steht  auf  den 
Schultern  derer  welche  die  Uias  dichteten.  Doch  gibt  es  noch 
jetzt  solche  (Friedländer  d.  Hom.  Kritik  p.  71.)  welche  von  der 
Entstellung  des  Gedichts  in  einem  jüngeren  Zeitalter  nichts  hö- 
ren wollen:  die  Verschiedenheit  des  Objekts  erkläre  schon  den 
verschiedenen  Charakter  beider  Epen ,  die  Spuren  vorgescbrit' 
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tener  Kultur  und  Sittlichkeit  seien  ebenso  trügerisch  als  die 
Differenzen  der  Sprache,  am  wenigsten  aber  diene  die  yoUkomm- 
nere  Anlage  der  Odyssee  zum  Beweis  ihres  jüngeren  Ursprungs. 
Auch  L.  Kayser  widersprach  dieser  letzten  Annahme ;  derselbe 
hoffte  noch  nachweisen  zu  können,  die  erste  Hälfte  der  Odyssee 
sei  für  'einen  grofsen  Theil  der  Ilias  stark  benutzt  worden. 
Woher  übrigens  die  Lieder  vom  Odyssens  stammten  und  ob  sie, 
wie  manche  vermuthen ,  die  Sängerschule  der  Kreophylier  auf 
Samos  beschäftigten,  dies  sind  jetzt  müfsige  Fragen  die  in  der 
Luft  schweben.  Wichtiger  ist  die  von  Gell  und  anderen  bestä- 
tigte Thatsache,  dafs  die  dortigen  Schilderungen  von  Ithaka 
treu  sind  und  mit  der  Wirklichkeit  überraschend  stimmen.  Den 
Plan  des  Epos  hat  Nitzsch  in  der  Hallischen  Encyklopädie 
und  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Theile  seines  Kommentars 
gründlich  entwickelt.  Nicht  ohne  Nutzen  ist  dafür  noch  jetzt 
F^n^lon  Precis  de  VOdysseey  Oeuvres  T.  7,  Wie  passend  und 
zusammenhängend  nun  auch  alles  in  der  Gliederung  des  Ge- 
dichts liegt,  dergestalt  dafs  die  jetzt  so  stark  gefügten  Glieder 
nothwendig  beisammen  sein  müssen  und  einander  fordern:  im- 
mer gehörte  doch  viele  Zeit  und  lang  erprobte  Berechnung' da- 
zu, sämtliche  Bestandtheile  zu  finden  und  an  feste  Plätze  zu 
binden.  In  der  Hauptsache  war  der  ursprüngliche  Plan  befrie- 
digt, wenn  er  die  Abenteuer,  die  Rückkehr,  die  Rache  des  Hel- 
den enthielt;  sonst  konnten  einzele  Stücke  darin  kürzer  gefafst 
sein  und  die  Erzählung  auf  geraderem  Wege  verlaufen,  wie 
manches  der  von  Odysseus  berichteten  Abenteuer.  S.  Herm. 
Opusc,  V.  p.  54.  sq.  Schon  die  Yerschränkung  des  Stücks  vom 
Telemachus,  das  nach  den  vier  ersten  Büchern  seinen  Abschlufs 
im  fünfzehnten  erhält,  reicht  weit  über  die  Einfalt  der  epi- 
schen Oekonomie  hinaus;  denn  dieses  Stück,  das  als  Vorberei- 
tung für  die  künftigen  Ereignisse  den  Werth  einer  vollkomme- 
nen Exposition  hat,  konnte  nicht  wie  mehrere  meinten  als  selb- 
ständiges Gedicht  bestehen  und  vereinzelt  rhapsodirt  werden: 
dafür  fehlt  ihm  ein  allgemeines  Interesse  und  ein  freies  poeti- 
sches Motiv.  Nur  sind  die  Prooemien  von  «.  und  ^:  (letzteres 
aus  jenem  etwas  bequem  redigirt ,  vgl.  Schmitt  diss.  Freiburg 
1852.)  unabhängig  von  einander  angesetzt,  um  auf  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  die  Hauptgruppen  einzuleiten ;  auch  wird  der 
Schlufs  der  Erzählung  in  «T.  613—19.  durch  einen  Lückenbüfser 
aus  0. 113.  ff.  gebildet,  und  hieran  hat  noch  ein  offenbar  unäch- 
ter  Zusatz  v.  620—24.  (oben  p.  91.)  sich  angesetzt:  vgl.  über  diese 
und  andere  Wiederholungen  in  der  Odyssee  (die  Alten  bemerk- 
ten schon  dafs  «T.  661.  fg.  aus  II.  d.  103.  stamme)  Herm.  de  itera- 
tig  ap,  Hom.  p.  11.  Im  nächsten  Abschnitt  (B.  5 — 8.)  vom  heim- 
kehrenden Odysseus  war  die  Folge  der  Ereignisse  so  rasch  und 
ununterbrochen,  dafs  wenig  freier  Raum  für  Nachdichter  blieb, 
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um  diesen  Fortschritt  noch  durch  eingelegte  Beiwerke  zn  deh- 
nen. Aristarch  verwarf  T.  244—45.  275—88.  i}.  311—16.  welche 
Stellen  nicht  angemessen  zugesetzt  sind.  Desto  geschmeidiger 
war  i\eryi7i6lo'yoi  ^Akxivov^  der  vom  Schiufs  des  achten' Buches 
sich  durch  vier  Gesänge  hinzieht.  Ein  festes  Mais  besitzt  er  so 
wenig  für  seinen  Umfang  als  eine  nothwendige  Grenze  für  die 
einzeien  Erzählungen ;  er  bot  überall  den  Rhapsoden  einen  be- 
quemen Spielraum,  wie  in  den  abenteuerlichen  Fahrten  des  Hel- 
den oder  in  der  geschmückten  Beschreibung  des  königlichen 
Palastes  (Friedländer  im  Philol.  VI.) ;  überdies  zwingt  er  unge- 
bührlich viel  in  den  einen  Abend.  Mit  seinen  Umgebangen  ist 
60  viel  unwahrsclieinliches  verknüpft,  dafs  er  selbst  in  kürzerer 
Fassung  einen  früheren  Platz  einnehmen  mufste :  s.  Nitzsch  Od. 
II.  Vorr.  p.  49.  Etwas  früher  ist  iy\  266 — 369.  das  Episodiam  von 
Ares  und  Aphrodite  eingedrungen,  worüber  wir  das  Urtheil  der 
Alten  {jovq  dO^iTOvpiag  rijr  fv  ^OiSvaatitf  '!dQioe  Juni  l4ff(f^iTri; 
ftoixfätv  SchoL  ArUtoph.  Pac.  778.  cf.  Schol.  MarL  in  v.  333.)  nur 
obenhin  kennen ;  es  fallt  aber  schwer  mit  Welcker  Rhein.  Mas. 
1.  254.  ff.  (Kl.  Sehr.  II.  32.  fg.)  ein  unübertroffenes  Meisterwerk, 
eine  unschuldige  Götterkomödie  daran  zu  bewundem,  and  man 
möchte  nicht  so  schnell  an  einem  Lustspiel  des  parodirenden 
Epos  sich  beruhigen ,  das  mitten  in  den  gehaltenen  Ernst  der 
Odyssee  ein  fremdes  Element  hereinzieht.  Weiterhin  ist  x'.das 
Lied  von  der  Kirke  durch  mancherlei  Zusätze  nach  Möglichkeit 
ausgesponnen  worden,  zugleich  aber  hat  es  die  weder  sonderlich 
(v.  490.  ff.)  motivirte  noch  mit  B.  10.  genau  stimmende  Digres- 
sion  zur  Nmvla  nach  sich  gezogen,  der  es  an  innerer  Nothwen- 
digkeit  gebricht  und  woran  nichts  den  Stempel  hoher  Alter- 
thümlichkeit  trägt.  Sie  weicht  auffallend,  noch  mehr  aber  die 
zweite  Nckyie  (Od.  w.),  von  den  wesentlichen  Vorstellungen  des 
Epos  über  Unterwelt  und  Zustände  der  Schatten  ab.(TeaffelZor 
Einleit.  in  Homer,  Stuttg.  1848.  p.  2S.  if.),  und  der  intelligentere 
Ton ,  besonders  aber  einzele  mythologische  Gruppen  (z.  B.  die 
Dioskuren),  die  Künste  der  yixvouavtila  und  die  unterirdischen  101 
Strafen  lassen  auf  mehreren  Punkten  die  Hand  des  Onomakritns 
und  seiner  Freunde  (Anm.zu  5.1.)  vermuthen.  Cf.  S  p  o  h  n  dif  opfr* 
|9.  Odj/AS.  p.  53.  A.  Herr  mann  de  undecima  Odyssene  rhnpModiOt 
Gotting.  1833.4.  Lauer  in  einer  beachtenswerthen  Analyse  der 
dortigen  Interpolationen  Quaest.  Hom,  Berol,  1843.  p.  70.  ff.  meint« 
sie  sei  in  Boeotien  gedichtet:  aus  etwas  naiven  Gründen.  Nor 
soviel  dürfte  man  im  Hinblick  auf  den  Katalog  der  Heroinen 
und  ihre  Auswahl,  namentlich  auf  das  Abenteuer  der  Tyro  glao' 
ben,  dafs  Beiträge  zu  diesem  Buch  in  der  Zeit  und  nicht-Ioni- 
schen Schule  der  Sänger  von  Heroen  und  Fürstengeschlechtern 
entstanden  seien.  In  den  übrigen  Erzählungen  bis  zum  Schlafs 
des  Epos  erscheinen  manche  Dehnungen  als  zwecklos ,  wiewohl 
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sie  jetzt  fest  sitzen,  evident  |'.  462 — 506.  die  Episode  vom  Hause 
des  Melampns  6.  226—256.  nnd  in  r.  anfser  anderem  die  Digres- 
sion  von  der  Eberjagd  v.  395 — 466.  Von  mehreren  solcher  Fra- 
gen B.  T hie rschUrgestalt  der  Odyssee,  Königsb.  1821.  Nitzsch 
indngandae  per  Od.  interpolationis  praeparatio^  Kiel  1828.  4.  und 
das  Verzeichnifs  interpolirter  Stellen  Sagenpoesie  p.  129.  ff.  Ue- 
brigens  ist,  was  man  schon  aus  der  verschiedenen  Natur  der 
Objekte  begreiflich  findet,  der  Sprachschatz  dieses  Epos  von 
dem  der  liias  sehr  abgewichen,  im  Wortgebrauch  wie  in  Phra- 
sen und  "Satzformeln ,  welche  wie  die  geistesverwandten  hinte- 
ren Bücher  der  Ilias  merklich  zur  Abstraktion  und  künstlichen 
Metapher  neigen,  von  der  naiven  Sinnlichkeit  dagegen  sich  ent- 
fernen ;  und  nicht  minder  wechselt  er  nach  Büchern.  In  einem 
der  spätesten  q.  überraschen  derbe  Stichwörter  aus  dem  Leben, 
welche  dem  Standpunkte  des  Margites  und  ähnlicher  Gedichte 
nicht  fern  liegen.  Manche  Wortbildung  in  den  letzten  Büchern 
steht  völlig  vereinzelt,  wie  ^r/o/r«roff  y'.  146.  Offenbar  ist  auch 
vorzugsweise  für  die  zweite  Hälfte  eine  durch  die  Ilias  geläufig 
gewordene  Phraseologie  massenhaft  kompilirt  und  eine  Menge 
früherer  Verse  rein  wiederholt  worden:  Belege  bei  Geppert  II. 
242.  ff.  Da  der  Ton  der  Odyssee  so  häufig  an  Gnomologie  streift, 
sogar  ganz  überhängende  Sentenzen  (wie  7.325 — 334.  worüber 
Thiersch  A.  Monac.  III.  399.)  anzufügen  verstattet,  so  scheint 
nur  zu  verwundern  dafs  nicht  öfter  als  in  d.  74.  ein  ^Hatodtiog 
XaQaxrrjg  gerügt  wurde.  Wie  zuletzt  mit  blofser  Routine  die 
gehäuften  rhapsodischen  Vorräthe  variirt  wurden,  zeigt  sich  be- 
sonders an  den  18  Versen  n.  281.  ff. ,  welche  Zenodotus  aus- 
schied. 

7.  Am  Schlufs  dieser  Forschung  stehen  die  Differenzen 
zwischen  Ilias  und  Odyssee.  Wie  man  früher  dieselben 
ästhetisch  in  einer  höheren  Einheit  zusammenfafste,  davon  oben 
am  Schlufs  der  Anm.  4.  Der  Vergangenheit  gehören  schon  an 
Koesde  discrepantiis  quihusdam  in  Od,  oceurrentihus,  Havn,  1806.  8. 
und  B. Thiersch  de  diversa  V.  ei  Od,  aetate,  in  Jahn  Jahrb.  III.  2. 
p.95.ff.  Zur  vollständigen  üebersicht  ist  man  noch  nicht  gelangt; 
am  meisten  mag  frir  das  sprachliche  Moment  an  Einzelheiten  ge- 
sammelt sein.  Mehreres  was  vom  Wort-  und  Sprachgebrauch  der 
älteren  Bücher  der  Ilias  abweicht  oder  mit  ihren  jüngeren  Partien 
stimmt,  anderes  was  für  den  Ton  der  Odyssee  charakteristisch 
ist,  wird  in  den  Bemerkungen  oben  unter  5.  6.  berührt.  Aber 
längst  hätte  man  was  jedem  der  beiden  Epen  in  Sprachschatz 
und  Bedeutungen  {xQaiafAsTy  nur  in  Ilias,  öai(fo(av  in  geistigem 
Sinne  nur  in  Od.)  eigen  ist  zusammenstellen  sollen.  Einzeles 
merkten  die  Alten  an,  die  Chorizonten  und  ihre  Gegner,  auch 
was  die  Rhetorik  anging :  unter  anderem  dafs  die  Ilias  häufig,  die 
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Odyssee  nur  einmal  in  fitttrdlrulft^  rede ,  Wolf  Frolepff»  p.  MO. 
Daran  grenzt  die  schon  reich  verstreute  Gnomolofie  (ihr 
Glanzpunkt  a\  130. ff.),  welche  merklich  an  die  Zeiten  der  Re- 
flexion und  namentlich  der  Klegie  erinnert;  man  thal  Unrecht 
in  solchen  ZPigen  hereits  einen  Anklang  moderner  Wehmoth  und 
Sentimentalität  zu  sehen.  Ferner  ist  merklich  die  geringe  Zahl 
der  Gleichnisse,  die  mit  geringerer  Phantasie  erfunden,  aber 
schon  aus  dem  geistigen  Leben  mit  sinniger  Beobachtung  ge- 
zogen sind  :  Anm.  zu  $.93,  5.  Den  kulturgeschichtlichen  Stand- 
punkt erörtert  B.  Constant  de  la  rdigion  Vol  Uh  etwa  wie 
schon  Herder  in  der  Adrastea  den  deutlichen  Unterachied  ii 
der  Farbe  der  beiderseitigen  Götter  henrorbob ,  Tgl.  Spohniff 
iaetr.  fi.  Od.  p.  89.  Kine  so  wider  Erwarten  eingeschaltete  male- 
rische Sentenz  über  den  Olymp  als  angeblichen  (ifmak)  Sitz  der 
Götter  wie  C'.  42  —  46.  bezeichnet  schon  die  jüngere  Zeit  der 
Odyssee.  Ihr  Ton  weicht  dennoch  von  der  Verheifsung  eiiiei 
Klysion  in  jenen  Versen  cT.  563-^69.  ab,  deren  rhythmischen  Zsn- 
ber  Wolf  bewunderte :  ohne  religiöses  Motiv  wird  sie  dem  Me- 
nelaus  gegeben,  weil  er  mit  Zeus  verwandt  ist.  Hieza  komst 
noch  L  334.  die  Apotheose  der  Leukothea ,  das  einzige  Beispiel 
welches  Homer  kennt.  Sämtliche  Differenzen,  formaler  und  sitt- 
licher Art',  setzen  einen  anderen  Grad  der  Intelligenz  vortos 
und  nicht  blofs  andere  Zustände  des  gegebenen  Stoffes.  Freilich 
hat  man  anzunehmen  gewagt  dafs  derselbe  Dichter  beider  Bpea 
rein  gegenständlich  verfuhr  und  in  der  llias  seine  vorgesohritte- 
ne  Bildung  verhehlt  oder  gleichsam  der  historischen  Treue  zub 
Opfer  bringt :  eine  gutmiithige  Täuschung,  da  seihat  der  hiatoii- 
sche  oder  objektive  Grundton  der  Epen  eine  freie  Schöpfviig  war. 
Auch  lätst  die  Identität  Homers  nicht  mit  der  Annahme  einer  dop- 
pelten Methode  sich  vermitteln,  welche  von  der  Verschiedenheit 
derQuellen(s.obenp.  123.)  abhing;  wie  Nitzsch  halb  zweifelhaft 
äufsert  Od.  II.  Vorr.  p.  26.  „Wer  nun  beide  Gedichte  einem  Ver- 
fasser beilegt  — ,  der  mufs  die  Verschiedenheit  daraus  erklareo, 
dafs  derselbe  Dichter  der  Ilias  mehr  aus  den  überlieferten  Ge- 
sängen gestaltet ,  die  Odyssee  mehr  frei  aus  sich  gedichtet  ha- 
be" u.  s.  w.  Besser  war  es  von  ihm  (Encykl.  Odyssee  p.  405.l>)  ge-  ^ 
than,  die  Neuerungen  und  die  mit  der  llias  streitenden  Steiles 
.  einer  jüngeren  Sängerzeit  zuzuschreiben,  unter  deren  Einflois 
mehr  Odyssee  als  llias  gestanden;  überdies  schien  Ihm  jenes 
Epos,  wiewohl  einem  späteren  Zeitalter  angehörig,  zur  Iliaa 
näher  zu  rücken  als  zu  den  Kyklikern.  Von  einer  anderen  An« 
nähme,  dieFr.  Thiersch  über  d.  Gedichte  des  Hesiodus  p.4I. 
für  glaublich  hielt,  dürfte  ihr  Urheber  längst  zurückgekominea 
sein.  Die  Rhapsodien  nemlich  welche  von  Ithaka  Pylos  Lak^ 
daemon  handeln,  ferner  das  Staatenverzeichnifs  und  andere  Sta- 
cke der  llias  seien  in  der  Grundform  sogleich  nach  dem  Tro- 
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janischen  Kriege  dareh  Sänger  gebildet,  die  in  jenen  Gegenden 
einheimisch  waren:  nur  so  erkläre  sich  die  erstaunliche  Wahr- 
heit derselben,  die  noth wendig  auf  Örtlicher  Anschauung  ruhe. 

l.     Bearbeitung  der  Homerischen  Gesänge  im  gelehrten 
Alterthum  und  hei   den   Neueren, 

9.  Nachdem  Homer  in  der  Attischen  Redaktion,  woran 
noch  ausgezeichnete  Kenner  der  Dichtung  wie  Antimachus  und 
Aristoteles  nachgefeilt  hatten,  seit  Alexander  dem  Grofsen  an 
die  namhaftesten  Studiensitze  gelangt  war,  traten  nothwendig 
Bemühungen  einer  zweifachen  Art  ein»  verschieden  nach  den 
Interessen  der -Leser  und  der  gelehrten  Welt.  Man  mufste 
zunächst  für  den  allgemeinen  Bedarf  der  Schulen  und  des  ge- 
bildeten Publikums,  dann  aber  auch  für  die  Zwecke  der  Ge- 
lehrsamkeit und  der  zünftigen  Forscher  sorgen.  Bisher  hatte 
man  einzele  Fragen,  welche  die  Moral  und  Religiosität  des 
grßfslen  nationalen  Dichters  betrafen,  zwanglos  in  halb  wis- 
senschaftlicher und  allegorisclier  Erörterung  als  ein  geistiges 
Spiel  verbandelt:  solche  beschäftigten  die  Lobredner  oder 
fikapsoden  Homers  (Anm.  zu  §.  55,  2.) ,  dann  die  Sophisten 
und  Philosophen ,  dann  in  fast  systematischer  Fassung  Män- 
ner wie  Zoilus  und  Aristoteles  in  seinen  ^AnoQrifiana 
oder  ItQoßli]f4aTa  ^OfitjQixd  (Anm.  oben  zu  3.);  um  ein  hi- 
storisches Yerständnifs  und  um  Kritik  der  Lesarten  hatte  sich 
niemand  gt^kümmert,  sondern  wenige  GrundbegrilTe  genügten 
Uffl  diesen  gemeinsamen  Quell  der  Bildung  im  Ganzen  zu 
geniefsen.  Als  aber  Homer  in  den  Zeiten  nach  Alexander 
<las  Lehr-  und  Lesebuch  der  hcllenisireuden  Welt  geworden 
war,  bedurfte  sie  vielfacher  Unterweisung,  um  ein  ihr  in 
Form,  Kunst  und  Gedanken  fern  stehendes  Werk  vollständig 
zu  fassen.  Hiezu  kam  als  Aufgabe  der  Fachgelehrten  eine 
Revision  des  Textes,  der  in  den  gewöhnlichen  Exemi)larcn 
schwankte ;  und  die  grofse  Menge  zum  Theil  berühmter  Na- 
Däen,  auch  von  Männern  die  nicht  vorzugsweise  (wie  Ara- 
^us,  Rhianus,  iigollonius  der  Khodier)  auf  Geschäfte 
^r  Grammatik  eingingen ,  deutet  ungewöhnliche  Betriebsam- 
'leit  und  regen  Wetteifer  für  diesen  praktischen  Zweck  an. 
^^trebungen  der  Art  reichten  von  Zenodotus  bis  auf  die 
'^Uten  Aristarcheer  herab,  und  schlössen  mit  der  Festsetzung 
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eines  anerkannten  Textes  ab,  der  als  Vulgate  weit  und  breit 
umlief,  später  Abänderungen  im  einzelen  und  nicht  wenige 
Fehler  durch  Nachläfsigkeit  aufnahm;  bisher  hatte  das  gelehrte 
Alterthum  zwischen  sorgfaltig  berichtigten  Ausgaben  (al  xa- 
QiiozeQai  ixdoaeig)  und  gangbaren  Abschriften  in  aller  Hän- 
den (al  xoivai)  unterschieden.  Nun  wurden  alle  Kräfte,  alle 
Forschungen  bis  zu  den  kleinlichsten  Thätigkeiten  des  ge- 
lehrten Fleifses  für  Homer  aufgeboten :  Homer  war  die  Schule 
der  Philologen,  an  ihm  lernten  sie,  von  dilettantischer  Keck- 
heit bis  zur  methodischen  Kunst  fortschreitend,  der  Reihe 
nach  Grammatik  Kritik  Erklärung,  und  die  Thatsachen  dieser 
fundamentalen  Fächer  setzten  sie  nach  Erfahrungen  an  Ho* 
mer  und  aus  seinen  Belegen  fest.  Frühzeitig  flofs  in  Alexan- 
dria ,  dem  Hittelpunkte  der  Homerischen  Studien ,  eine  Fölle 
kritischer  Vorräthe  zusammen,  besonders  Exemplare  ?on  nam- 
haften Städten  (al  ix  noletov),  wie  Chios  Argos  Massilia; 
der  Apparat  war  aber  verhältnifsmäfsig  jung  (oben  Anm.  m 
5,  1.)  und  ging  nicht  über  die  beste  Zeit  der  Attiker  zu- 
rück. Allein  für  diplomatische  Thätigkeit  fehlte,  wenn  nicht 
Neigung  und  Ausdauer,  doch  der  Beruf,  und  ein  äufserliehes 
Sammeln  und  Ausgleichen  von  Lesarten  blieb  untergeordnet 
und  unfruclitbar ,  solange  die  Kritiker  einer  grammatischen 
Einsicht  in  Homers  Sprache  und  Sprachschatz  entbehrten. 
Ehe  nun  der  Weg  zur  methodischen  Erklärung  gefunden  war, 
pflegten  sie  den  Text  regellos  zu  handhaben;  auch  beruhte 
das  Homerische  Lexikon  in  den  Arbeiten  der  Glossograpben 
und  ihnen  verwandten  Sammler  (oben  p.  65.)  auf  keiner  grund- 
lichen Beobachtung.  Aus  dieser  völligen  Unsicherheit  begreift 
man  den  improvisirenden  Ton  der  frühesten  Kritik,  welche 
rasch  und  kühn  auf  alle  Fragen  der  Lesung  und  Kritik  los- 
zugehen und  die  Forschung,  wohin  nur  gemächlich  vorberei- 
tete Zeiten  gelangen  konnten,  ahnend  vorwegzunehmen  wagte; 
wie  letzteres  in  den  Versuchen  der  Chorizonten  (oben 
p.  96.)  merklich  ist.  Den  ersten  Schritt  der  unmündigen  Phi- 
lologie thatZenodotus  derEphesier  und  er  brach  die  Bahn, 
die  mehrmals  zweifeln  läfst  ob  seine  Wagnisse,  seine  zum 
Theil  gewaltsamen  Irrlhümer  eher  aus  individueller  Richtung 
und  divinatorischem  Talent  als  aus  der  Eigenthümlicbkeit  je- 
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nes  Jahrhunderts  erklSrt  oder  entschuldigt  werden  müssen. 
Seine  Leistung  war  rein  kritisch  und  darauf  berechnet,  einen 
nach  allen  Seiten  berichtigten  und  von  fremden  Zusätzen  ge- 
läuterten Homer  zu  gewinnen ;  sein  Verfahren  ohne  Schonung 
gegen  alles  gerichtet,  was  unschön  oder  des  Dichters  un- 
würdig erschien  und  worauf  ein*  Verdacht  der  Unächtheit  zu 
haften  schien.  Ihn  leitete  hier  ein  lebendiges  Gefühl  von 
alterthümlicher  Poesie,  aber  er  wufste  nicht  durch  formalen 
ynd  diplomatischen  Takt  sich  zu  zügeln,  und  da  sein  Urtheil 
in  Punkten  der  Grammatik  schwankte,  zog  er  nach  Willkür 
seltnes  und  ursprüngliches  aus  der  Vergessenheit,  während 
er  in  einfachen  aber  damals  nicht  'fixirten  Thatsachen  fehl- 
griff  und  Verwirrung  hinterliefs.  Dieses  Schwanken,  diese 
Mischung  eines  korrekten  und  archaisirenden  Textes,  welcher 
durch  die  besser  begründete  Redaktion  des  Aristarch  unge- 
niefsbar  wurde,  brachte  seine  Kritik  in  Ungunst,  man  mifs- 
traute  seinen  Hülfsmitteln  und  übersah  häufig  die  bleibenden 
Verdienste,  die  er  sich  um  Homer  erwarb :  doch  galten  seine 
Gedanken  bei  den  Nachfolgern  als  eine  Vorarbeit,  an  deren 
Grundlagen  sie  noch  länger  anknüpften.  Weit  später  wurde 
durch  Aristophanes  von  Byzanz,  der  nicht  blofs  in  den 
Schulen  berühmter  Männer  sondern  auch  an  den  Erfahrun- 
gen seiner  Vorgänger  gereift  war,  der  noch  mangelnde  feste 
Boden  geschaffen.  Er  verband  eine  feine  Kunstkritik  mit  ge- 
nauer Sprachkenntnifs,  stellte  die  formalen  Theile  der  Gram- 
matik sicher,  schritt  in  der  Erklärung  des  epischen  Sprach- 
schatzes vor,  und  sichtete  den  Text  mit  Zuziehung  des  von  Zeno- 
dotus  geleisteten,  weniger  ischöpferisch  als  behutsam  und  mehr 
in  der  Art  einer  Revision ;  Rechenschaft  oder  StofT  zu  ferne- 
ren Untersuchungen  hatten  er  und  seine  Schüler  in  vnofivi]^ 
fiara  niedergelegt.  Seine  bescheidenen  Vorarbeiten,  von 
Kallistratus  einem  der  besten  unter  diesen  Schülern  nach 
allen  Seiten  fortgeführt,  ebneten  den  Platz,  auf  welchem 
Aristarch,  sein  berühmtester  Nachfolger,  den  weitesten  Wir- 
kungskreis und  die  gebieterische  Herrschaft  eines  Schulhaup- 
tes errang.  Dieser  vereinte  Kühnheit  mit  Vorsicht,  mühsame 
Beobachtung  mit  genialer  Divination,  und  (was  besonders 
überrascht)  zur  Empirie,  der  bedächtigen  Schätzung  des  Po* 
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siliven,  trat  die  Klarheit  durcligreifemler  Priniipieu  and  gei- 
stiger üebcrblick.  So  begann  er  mit  eiuer  normalen  Fest- 
setzung der  technischen,  nauienthch  der  Hooierischen  Gram- 
matik, wofür  ihm  die  Analogie  oder  das  allgemeine  Geseti 
als  Richtschnur  galt,  der  er  kein  Bedenken  trug  den  üppigen 
Nach^niiclis  regelloser,  widerstrebender  und  wie  es  schica 
überhängender  Formen  aufzuoplem;  an  diese  grammatiscbo 
Gesetzgebung  schlofs  sich  das  Homerische  Lexikon  und  die 
Worterklärung,  wobei  der  Dichter  selber,  gesondert  vom  jia- 
geren  Gebrauch  und  festgehalten  innerhalb  der  physisoben 
einfachsten  Bedeutung,  ihm  die  lauterste  Quelle  war;  in  et-« 
nem  Glossar  wies  er  die  Belege  für  die  naturgemäfse  Pro- 
prietät der  epischen  Diktion  nach ,  und  zu  den  dortigen  Pa- 
rallelen oder  Erörterungen  kam  noch  eine  Paraphrase  hinza, 
die  jeden  Begriff  mit  schärfster  Genauigkeit  auflöste.  Durck 
solche  Mittel  wurde  das  Verfajiren.  der  Interpretation  metho- 
disch und  eine  Schranke  gegen  subjektive  Willkür  gezogeiL 
Aus  diesen  Zurüstungen  ging  die  Kritik  des  Homer  henoTi 
die  den  Namen  des  Aristarch  verewigt  und  zur  obersten  Au- 
torität in  einer  überwiegenden  Schultradition  erhoben  hat 
Das  Resultat  seiner  kritischen  und  exegetischen  Kunst  war 
in  einer  einzigen  Recension  des  Homerischen  Textes  enthal- 
ten, welche  zuerst  die  Zuhörer  auf  Anlafs  seiner  Schriitefi 
oder  Vorträge  (woher  der  Wahn  von  einer  wiederholten  Auf- 
gabe), dann  die  folgenden  Kritiker ,  mochten  sie  nun  Gegner 
sein  oder  einen  gemäfsigten  eklektischen  Gesichtspunkt  wähleOi 
vielfach  abänderten ;  daher  entstanden  öfters  (trotz  der  allge- 
meinen Uebereinstimmung  jener  Schulexemplare,  ai  ^Afunif' 
X^ioc)  Zweifel  über  die  Schreibart,  die  der  Heister  ursprüngück 
hinterlassen  hätte.  Denn  Aristarch  begnügte  sich  mit  eiBen 
schlichten  verbesserten  Text,  der  von  einer  Reibe  symbofi- 
scher  Zeichen  begleitet  war:  diese  stummen  Winke  deatatea 
sowohl  dem  kundigen  Leser  als  dem  Ausleger  und  krltiscbei 
Fachgelehrten  das  Urtheil  des  Herausgebers  an.  .  Rechensdnft 
aber  und  ausführliche  Nachweisungen  gab  er  nicht  in  Kom- 
mentaren ,  sondern  zu  Homer  und  wie  es  scheint  zu  viebs 
von  ihm  behandelten  Dichtern  theils  in  Monographien,  baup^ 
sächlich  aber  in  unmittelbaren  Vorträgen  vor  zahhreichen  Schs- 
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lern,  welche  seine  Lebren  Aber  Sprache,  Lesarten,  Lexiko- 
logie,  Mythologie,  Weltkunde  und  andere  sachliche  Verhält- 
nisse des  Epos  in  Heften  und  selbständig  verarbeiteten  Hulf- 
Schriften  {vnoptwrifiata),  halb  unter  Autorität  und  Namen  ihres 
Hauptes,  verbreiteten  und  ihn  dadurch  in  den  Ruf  der  Poly- 
graphie brachten.    Er  selber  hatte  mit  richtigem  Gefühl  und 
entschiedenem  Talent  die  Kritik  des  Homer,   wohin  ihn  ein 
glöcklicher  Takt  und  sein  sicherer  Blick  in  das  epische  Sprach- 
gebiet zogen,   zum  Mittelpunkt  sämtlicher  Studien  erwählt, 
vermuthiich  aber  jeden  Abschlufs  gemieden.     Unter  diesen 
Uoistanden  kannte  schon  das  Alterthum  seine  Lehren  und 
('Entscheidungen  nur  in  Bruchstucken,   zu  den  Neueren  aber 
ist  wegen  mangelhafter  Ueberlieferung  in  unseren  Scholien 
eine  noch  mehr  fragmentarische  Kenntnifs  gelangt,  und  der 
Aristarchische  Text  beruht,  seitdem  er  in  einer  vielfach  mo- 
difizirten  Gestalt  filr  immer  Epoche  gemacht  hat,  im  wesent- 
licfaen   auf  Treu  und  Glauben.     Wieweit  ihm  dieser  Glaube 
gebührt,  und  ob  die  erweisliche  Kritik  des  Aristarch  noch  jetzt 
^  unbedingtes  Recht  auf  Anerkennung  verdient  oder  wegen 
ihrer  Einseitigkeit   eine  nur  beachtenswerthe  Stimme  haben 
darf,  das  ist  fortwährend  streitig  geblieben;  ebenso  zweifel- 
haft die  Frage,  wieweit  man  Schwächen  und  Uebertreibungen, 
die  der  einzele,  selbst  der  geniale  Meister  mit  dem  Charakter 
seiner  Zeit  zu  theilen  pflegt,  lieber  der  Person  beimessen  solle. 
Gewifs  war  jenem  Jahrhundert  eine  diplomatische  Nüchternheit 
und  Entsagung  fremd,  wie  die  Neueren  selber  erst  spät  nach 
langen  Erfahrungen  sie  begriflcn  haben ,   und  Aristarch  übte 
sie  sowenig  als  andere  Kritiker  des  höheren  Stils;   die  sub- 
jektive Behandlung  des  Textes  überwog  und  nach  Laune  zu 
achalten  war  dort  unverwehrt ,   zumal  einem  Manne-  der  wie 
lener,  mehr  als  irgend  alterthümliche  Philologen  ein  Kritiker 
Yon  Beruf  und  stark  durch  die  Sicherheit  seiner  Technik,  auf 
aeia  Gefühl  für  Poesie  und  Sprache  vertrauen  durfte.    Wiewohl 
behutsam  verfiel  er  bei  allem  Scharfsinn  mehrmals  in  einen 
Mechanismus,   gegen  den  die  Forderungen  des  feinen  poeti- 
acben  Gefühls  zurücktraten.     Denn  im  Streit  zwischen  der  äu- 
beren  Thalsache,  der  historischen  Anerkennung  des  geltenden 
Textes  und  dem  inneren  Prinzip  galt  ihm  der  Satz,  Homer 
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könue  nur  volleodetes  biuterlassen,  in  Form  und  Inhalt  eine 
gleichmärsige,  durcli  Beobachtung  erweisbare  Regel  befolgt  ha- 
ben ;  diese  Voraussetzung  gewann  aber  dadurch  an  zwingender 
Schärfe,  dafs  er  ohne  Rücksicht  auf  das  Schicksal  der  Epen  und 
auf  Verschiedenheit  der  Gesänge  am  einen  Dichter  festhielt 
Dennoch  drang  sein  Blick  oft  überraschend  glücklich  in  Schwä- 
chen und  Interpolationen  der  Nachdichter  ein,  deren  Spur 
zuerst  die  Forschung  unserer  Tage  verfolgte.  Mag  er  daher 
vielleicht  noch  gewaltsamer  eingeschritten  sein  als  sich  ge- 
genwärtig beurtheilen  läfst,  so  müssen  wir  doch  erwägen  dab 
weder  Gegner  noch  Nachfolger  ihm  Leichtsinn  oder  erhebliche 
Mifsgriffe  Schuld  gaben,  dafs  bei  den  unermefslichen  Schwao- 
kungen  und  der  verwirrenden  Fülle  des  Materials  keine  Mit- 
telstrafse  sondern  eine  durchgreifende,  philologisch  bewährte 
Methode  zum  Ausgang  fährte.  Aristarch  erwarb  sich  hier  un- 
zweifelhaft das  gröfste  Verdienst,  dem  seine  Zeit  irgend  gewach- 
sen war :  mit  richtigem  Blick  schuf  er  einen  gesunden,  in  sich 
wohlbegründeten  Homerischen  Text  und  ersetzte  den  Mangel  iff 
langwieriger  Erfahrung  einzig  durch  Genie,  durch  die  geistvoU- 
ste  Leistung  in  aller  Griechischen  Kritik.  In  der  That  hat  er 
sein  Ziel  so  vollständig  erreicht,  dafs  unser  Text,  schon  weil 
wir  geringen  Antheil  an  den  reichen  und  ursprünglichen  Yor- 
räthen  der  Alexandrinischen  Erudition  haben,  nur  in  einzelen 
Punkten  über  Aristarch  aufsteigen  kann.  Am  wenigsten  lag 
in  der  wetteifernden,  fast  entgegenstehenden  Schule  der  P er- 
gamener  ein  Gegengewicht,  wodurch  die  Kritik  auf  andere 
Bahnen  geleitet  wäre.  Ihr  Haupt  war  K  r  a  t  e  s ;  seine  näch- 
sten Schüler  Herodikus  und  der  jüngere  Zenodotus 
aufser  einigen  anderen  erlangten  nur  mittelmäfsigen  Ruf  in 
Homerischen  Arbeiten.  Jener  ein  Mann  von  erheblicher  Sach- 
kenntnifs  und  philosophischer  Bildung  tbeilte  den  Glauben 
der  Stoiker  an  Homers  Realismus  und  an  die  Anomalie  des 
Sprachbaus ;  unter  diesen  Voraussetzungen  gab  er  den  Künste- 
leien einer  wissenschaftlichen  Erklärung  oder  der  allegorischen 
(oben  3.)  den  weitesten  Spielraum,  womit  eine  nüchterne, 
aus  historischem  Wissen  und  natürlichen  Zuständen  geschöpfte 
kritische  Deutung  des  Dichters  nicht  vereinbar  war.  Konnte 
man  nun  auch  die  Rettung  der  anomalen  oder  zufälligen,  auf  Ue- 
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berlieferung  rubendeo  Erscheinungen  in  der  Griechischen  Form 
als  einen  Gewinn  anerkennen,  da  sie  den  Zwang  der  abstrakten 
Regel  hemmte,  das  grammatische  Machtgebot  nicht  übergreifen 
oder  alle  Differenzen  ebnen  liefs ,  so  lag  darin  doch  weder 
Methode  noch  ein  fruchtbares  Prinzip.  Desto  wohlthätiger 
wirkte  die  schöpferische  Kraft  des  Aristarch,  und  seine  zahl- 
reichen Anhänger  vereinigten  mit  einer  Betriebsamkeit,  die 
mehr  durch  treuen  Fleifs  als  durch  Eigenthömlichkeit  sich 
auszeichnet,  die  Hülfsmittel  für  Kritik  und  Auslegung  des 
gereinigten  Textes :  unter  ihnen  namhaft  von  den  letzten  Ta- 
gen des  Meisters  bis  auf  die  Zeiten  der  ersten  Kaiser  herab, 
Ammonius,  Dionysius  Thrax,  Ptolemaeus  (Pindarion, 
minder  wichtig  als  der  Askalonit,  6  ^Ertid'hrjg),  Seleukus, 
Chaeris,  weiterbin  Aristonikus,  Pamphilus,  Apion, 
and  einer  der  letzten  Nikanor  im  zweiten  Jahrhundert. 
Vielleicht  alle  Vorarbeiten  von  Werth  fafste  zusammen  Didy- 
mus,  und  er  hat  um  uns  die  wir  ihm  vorzugsweise  das  Material 
zur  Geschichte  der  Homerischen  Kritik  danken,  ein  grofses  Ver- 
dienst sich  erworben,  namentlich  durch  eine  vollständige  Samm- 
6  lung  und  Redaktion  des  kritischen  Apparats  (negt  zrjg  ^AgnnaQ- 
Xsiov  öiOQ9(oa€iag),  dann  durch  seine  eigenen  vnofivijfiaTa, 
die  wol  wegen  ihrer  praktischen  Fassung  ein  Hauptbuch  geblie- 
ben sind,  so  dafs  nach  dem  Untergange  der  meisten  gelehrten 
Monographien  die  Schollen,  in  gemeiner  Tradition  5cAo2taZ)t%mt 
benannt,  aus  ihm  während  der  Byzantinischen  Zeit  ausgezogen 
wurden.  Vielleicht  ist  aus  dieser  Revision  die  Vulgate  des 
Textes  hervorgegangen ,  die  zwar  wesentlich  auf  die  Kritik 
des  Aristarch  und  auf  seine  mundlich  überlieferten  Urtheile 
sich  gründet,  immer  mehr  aber  einen  eklektischen  Charakter 
annahm.  Weiterhiii  hat  es  an  Exegeten  nicht  gefehlt,  die  im 
Geiste  wenn  auch  nicht  mit  der  Kenntnifs  eines  Porphy- 
rius  und  Longin,  der  letzten  liberalen  aber  allzu  doktri- 
nären Erklärer,  die  Forschung  im  Detail  betrieben;  allein 
bald  überwog  das  Prinzip  einer  dürren,  mit  Allegorie  gefärb- 
ten Moral  den  Standpunkt  der  Gelehrsamkeit,  die  Kritik  blieb 
stehen,  und  indem  man  die  diplomatischen  Mittel  vergafs  oder 
nachläfsig  nutzte,  bekam  der  Homerische  Text  eine  Menge 
Fehler ,  auch  grammatischer  Art.     Zuletzt  überlebte  so  glän- 


152       Gegehiohle   der.Grieehii che»  Poesi«^ 

zeode  Vorarbeiten  nur  eine  mittelmafeige ,  wenig  bezeugte, 
sorglos  fortge{)flanz(e  Vulgata. 

9.  Alle  Leistungen  welche  der  Alexandrinischen  Kritik  ent- 
weder vorangehen  oder  nicht  streng  angehören ,  beginnen  in 
Athen,  wo  Homer  an  der  Spitze  der  Schulbücher  stand:  Th.l. 
p.  75.  «Sie  müssen  uns  mittelmäfsig  erscheinen  oder  sind  doch 
meisten theils  oberflächlich  bekannt;  in  Betreff  der  beriihmtesten 
Namen  genügt  es  auf  Wolfs  Prolegomena  zu  verweisen.  Des 
Antimachus  ist  oben  Anm.  zu  5. 1.  gedacht  worden,  der  Rha- 
psoden und  Glossographen  p.  65.  Von  des  Aristoteles  Kritik 
verlautet  nichts  mehr  (denn  seine  Erwähnung  im  Schoh  jRvAiii 
praef,  in  Hesych.  p.  VIII.  ist  nur  zu  verdächtig) , .  wohl  aber  sind 
anziehende  Trümmer  seiner  linoQfjuaTct^  die  durch  verschiedene 
Hände  gingen,  in  leidlicher  Zahl  vorhanden,  namentlich  in  An- 
führungen von  Alexandrinern  und  Porphyrius:  Wolfp.  1^.  sq. 
Lehrs  de  Ar  ist.  p.  227.  sq.  Ritter  inArist,  Pöti.  c.  25.  Studien 
der  Sophisten,  Wolf  p.  166  — 168.  Aratus,  Hhianns  (Fragn. 
bei  Saal p.  62—65.) ,  ApoUonius  u.  a.  Wolf  p.  186— 188.  Von 
diesen  gab  offenbar  nur  Rhianus  eine  Recension ;  die  meisten 
blofs  Beiträge  in  Spezialschriften,  wiePhiletas  in  seinen '^ra- 
xTa  oder  rXiHaaai  ib.  p.  197.  Bezeichnung  der  Exemplare,  wel- 
che von  den  Kritikern  in  ihren  Diorthosen  benutzt  und  Verar- 
beitet wurden,  nach  Städten  (sieben  noXmxai^  besonders  ^  X/a, 
Th.  I.  p.  277.)  und  nach  Revisoren  (i}  ^AvrtfidxHoq^  ^  xarn  4>iZij* 
fiopa^  ^  'Ptttvov)  benannt,  ohne  dafs  wir  den  besonderen  Cha- 
rakter solcher  Exemplare  ersehen:  Stellen  bei  Beccard  dt 
Schol.  in  11.  Ven,  p.  47.  sq.  Dann  allgemeiner  gesagt  al  /a^i^crrc- 
qai,  alslxaiOTeQtti,  al  xoi^«^  u.s.w.,  deren  Schätzung  immer  nach 
dem  Standpunkte  des  Sammlers  variirt  (Wolf  p.  180.  und  aufser 
anderen  Düntzer  Homer  p.  34.  ff.  de  Zmod,  p.  40.  sqq.);  diene 
Namen  sind  aber  auf  Exemplare  der  Zeiten  nach  Alexander  ein- 
zuschränken, wie  Nitzsch  de  Pisistrato  Born,  carm,  instaur.^- 
28  —  30.  erinnert.  Die  seltenste  Citation  von  ixJoasis  al  xaj 
avdQa  Schol.  IL  /.  108.  i//'.  88.  geht  auf  Bearbeitungen  der  noch 
unzünftigen  Kritiker ,  wie  des  Antimachus  oder  Rhianus. 

Kritik  vonZenodotus  herab:  die  Darstellung  Wolfs  p.  199.  sqq.  109 
ist  ein  Muster  umsichtiger  und  feiner  Kombination ;  ein  Vorläu- 
fer war  seine  Anzeige  der  Villoisonschen  Uias  Jen.  LZ.  1791.  N. 
31—33.  Gegen  seine  Periodisirung  (p.  22.  sq.),  wenn  er  die  Ge- 
schichte des  Textes  epochenmäfsig  gliedert  und  an  deren  End- 
punkte die  Namen  Zenodotus,  Apion,  Longin  nebst  Porphyrius, 
zuletzt  Demetrius  Chalkondyles  setzt,  läfst  sich  einwenden  dais  . 
von  Apion  bis  zum  Editor  princeps  kein  wesentlicher  und  durch- 
greifender Wechsel  in  Emendation  und  Erklärung  eintrat.  Was 
Villoison  Prolegg.  p.  26—31.  zusammenstellt,  konnte  höchstens 


Homer.    Alte  Kritiker  und  Kommentatoren.    15S 

als  Material  für  einen  genauen  Indeae  auciorum  in  den  Scholien 
gelten.  Nützlicher  ist  sein  Exkurs  über  die  kritischen  Zei- 
chen und  die  damit  verwandte  Terminologie  p.  11 — 22.  wenn- 
gleich jene  kritisclie  Praxis  besser  und  anschaulicher  durch  die 
8tellensammlung  von  Clinton  F.  H.  III.  p.  491 — 95.  begriffen 
wird ;  einen  Ueberblick  der  Zeichen  gab  schon  Siebenkees  in  d. 
GrÖtt.  Bibl.  f.  L.  u.  K.  I.  p.  68.  fg.,  dann  eine  Sammlung  der  Athetesen 
Geppert  Ursprung  d.  Hom.Ges.  I.  p.  10  -  51.  wonach  insgesamt  1166 
Verse  verworfen  wären.  Vgl.  Nauck  Aristoph.  p.  15.  »qq.  Gmndr.  d. 
Rom.  L.  Anm.  45.  und  dort  die  Schrift  von  Osann.  In  allen  ein- 
zelen  Fragen  mufs  uns  gegenwärtig  bleiben,  dafs  die  Redaktoren 
der  jetzigen  Scholien  weder  die  authentischen  Recensionen  noch 
die  Kommentare  der  Kritiker  vor  Augen  hatten,  ja  schwerlich  nur 
ihren  Didymus  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  lasen;  ferner 
dafs  keiner  der  grofsen  Kritiker  Kommentare  hinterlassen  hatte, 
solche  vielmehr  ein  Werk  der  Schule  waren.  Um  endlich  die 
ästhetischen  Prinzipien  der  Kritiker  vollständig  zu  würdigen 
und  in  einer  reichen  Kombination  ihre  Praxis  darzustellen,  be- 
dürfte man  mehr  als  einiger  zerstreuter  Winke :  Skizze  bei  Mül- 
ler Gesch.  d.  Theorie  der  Kunst  bei  d.  Alten  IL  225—29.  Ein- 
zelheiten werden  hier  am  wenigsten  ins  Gewicht  fallen,  denn 
Schwächen  und  Uebertreibungen  waren  in  Zeiten ,  die  nach  ei- 
nem Standpunkt  für  Homerisches  Alterthum  suchten,  ebenso 
häufig  als  unvermeidlich;  als  einen  Vorzug  dürfen  wir  aber 
trotz  aller  Empirie  die  grüblerische  Beobachtung,  den  Takt  und 
das  unbefangen  sichere  Gefühl  der  epischen  Kunst  rühmen,  wel- 
ches die  trefflichsten  jener  Kritiker  in  keinem  Angenbliok  und 
bei  keinem  Bedenken  verliefs.  Man  erwäge  statt  alles  anderen 
den  Tnstinkt  und  Aufwand  an  Kraft,  wodurch  ihnen  möglich 
wurde  den  Ton  Homers  zu  bestimmen  (oben  p.  78.) ,  unwürdi- 
ges und  jüngeres  (betreffend  den  Schlufs  beider  Epen  p.  96.  fg. 
und  einzele  Stellen,  oben  in  Anm.  8.)  auszuscheiden,  femer  um 
Homer  für  das  älteste  Denkmal  der  Litteratnr  (Th.  1.  p.  251.) 
zu  erklären.  Auch  Athetesen  welche  zuerst  den  Anschein  einer 
launenhaften  oder  beschränkten  Ansicht  tragen  (wie  die  des  Ze- 
nodotns  SchoL  IL  y,  423.  oder  des  Aristarch  Schol.  II.  n\  97.  Od. 
^.244.),  fanden  in  neuester  Zeit  mehr  Beachtung,  je  häufiger 
sie  wirklich  Interpolationen  und  nachgearbeitete  Stücke  treffen, 
und  erweisen  dafs  die  Alexandriner  ein  klares  Bewufstsein  ihrer 
Aufgabe  hatten;  mögen  auch  ihre  Formeln  pedantisch  erschei- 
nen, die  von  ihnen  geltend  gemachten  Begriffe  des  Schickli- 
chen, der  Religiosität  und  der  verwandten  Normen,  worüber 
man  sonst  mitleidig  lächelte ,  setzen  Einsicht  voraus. 

Von  Zenodotus  war  neben  der  früh  verschollenen  l^xtfoffts 
kein  Kommentar  vorhanden,  sondern  yXMoatti,  Seine  Lesarten 
erfohr  man  häufig  nur  mittelbar  aus  zweiter  dritter  fiand ,  be^ 
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sonders  wie  es  scheint  durch  Ptoiemaens  den  Gegner  des  Ari- 
starch ;  jetzt  kennen  wir  die  Mehrzahl  durch  Aristoiukns  und 
hauptsächlich  durch  Didymus.     Ueberdies  war  die  Homerische 
Schule  des  Zenodot  klein  und  von  kurzer  Daner,  wie  man  aas 
Suid.  T.  IlroXffjiaiog  y^a/n/xaTixog  6  ^Eni^irrig  erkennt.     Dafs  er 
häufig  als  Anfanger  verfuhr  ist  gewifs ;  noch  gewisser  dals  es  mit 
seiner  Grammatik  übel  stand ;    ob  er  nachläfsig  oder  unkundig 
genug  gewesen  um  atC/ovg  dfA^tQovg  (Schal,  iL  ß\b20,6B^  ^.  34.11( 
zu  berichtigen  ans  v.  172.)  zuzulassen,   und  ob  nicht  vielmehr 
die  richtige  Kunde   von   seiner  Lesart  verloren  gegangen  war, 
bleibt  zweifelhaft.     Dafs  er  nicht  selten  diplomatische  Gewähr 
vor  sich  hatte ,   die  später  verschollen  war ,  zeigt  Wolf  p.  204. 
Allein  er  schöpfte  nicht  aus  alten  oder  älteren  Handschriften, 
als  seinen  Nachfolgern    zu  Gebote  standen   (wovon  am  SohlaCi 
der  Anm.  oben  za  5^  l.p.94.),  auch  ist  schwerlich  ^n  beweisen 
(Naock  Aristoph,  p.  26.  sq.)  dafs  ihm  Verse  fehlten ,  die  im  her- 
gebrachten Text  standen,   wohl  aber   dafs  er  aus  freier  EEand 
(wie  H.  a,  404.)   eine  Menge   von  Stellen  mit  verwegener,  oft 
schülerhafter  Interpolation  umwandelte  oder  verdarb :  reiche  Be- 
lege bei  Büntzer  p.  106.  ff.  l&l.  ff.    Desto  mehr  besals  er  Blick 
und  Geschmack  um  fremdartiges  zu  wittern:  dies  lehrt  ein  gro- 
fser  Theil  seiner  Athetesen  und  die  Wahrnehmung  eines  ^HaiO' 
^eiog  xa^axTiJQ,     Da  nun  unsere  Kenntnifs  von  seiner  Kritik  ein 
Fragment  ist,   da  schon  die  alten  Grammatiker  seine  Lesarten 
nicht  immer  genau  kannten    oder  sie  nur  aus  den  Winken  der 
jüngeren  Kommentatoren  entnahmen,  wobei  die  Begründung  die 
er  gab  und  seine  leitenden  Motive  völlig  unbekannt  waren:  so 
haben  beide  Theile ,  die  verwerfenden  sowie  die  rechtfertigen- 
den (welche  mit  Buttmann  Lexil.  1.89.  nicht  leiden  dafs  man 
ihn  grofser  Willkür  beschaldige),  freien  Spielraum;  nur  muis  in 
der  Mitte  die  gerechte  Anerkennung   bleiben,   er   habe   zuerst 
grofses  wenngleich  formlos  und  unmethodisch  geleistet    Dieser 
billigen  kritischen  Mitte  sind  mehrere  (Hefft er  Progr.iffZenoiloto 
eiusque  sfudiis  Homericis,  Brandenb.  1839.  übereinstimmend  B.  R. 
Lange  Obss.  critt.  in  II.  i.  IL  drei  Progr.  von  Oels  1839 — 44.  von 
dessen  Absichten  man  aus  dem  dürren  Specim.  comm,  11,  im  Phi- 
lologus  IV.  703.  ff.  sich   einen  Begriff  machen  kann)  nicht  trea 
geblieben,  indem  sie  die  Autorität  des  Alexandrinischen  Kriti- 
kers gleich  einer  guten  diplomatischen  Gewähr  der  unter  seinem 
Namen  überlieferten  Lesarten  und  Konjekturen  betrachten.    Ein 
unbefangenes  Urtheil  wird  man  aus   der  ausführlichen'  Haapt- 
schrift  gewinnen,  H.  Düntzer  de  Zenodoti  studiig  Hotnmcii, 
Ootting.  1848.    Nachtrag  W.  R  i  b  b  e  c  k  Zenodottarum  Jiwtest,  gpec, 
Berol.  1852. 

Für  Aristophanes  darf  die  von  Wolf  p.  224.  ermittelte  Wahr- 
scheinlichkeit gelten,  welche  die  nen  herausgegeben  Scholien  z<ur 
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Odyssee  nich.t  aufheben ,  Zenodoteum  textum  fundum  fuisse  Ari- 
siophanei.  Allein  er  schonte  manches  und  lieüs  es,  doch  mit  ei- 
nem Vermerk,  im  Texte:  woher  die  häufige  Notiz  der  Schollen, 
ZrivodoTog  ovdk  ygaipei,  uiQiaroffdyrig  d^  dd-treT.  Es  war  die  er- 
ste kritische  Bearbeitung  Homers,  die  beim  Publikum  Ruf  hatte : 
Stellen  beiNauck  p.  24.  In  Konjekturen  scheint  er  selten  und 
Diit  geringem  Erfolge  sich  versucht  zu  haben.  Sein  gelehrter 
bescheidener  Fleifs  trat  mehr  in  der  Erklärung  hervor ,  worauf 
er  in  Monographien,  nicht  in  zusammenhängenden  vnofxv^fiaTtt 
mag  eingegangen  sein;  wenigstens  hat  die  Minderzahl  exegeti- 
scher Bemerkungen  das  Aussehn  gelegentlicher,  von  Schülern 
überlieferter  Noten.  Eine  summarische  Darstellung  Na uck^rt- 
stoph^Byz»  fragm.  p.  20 — Ö9.  Uebrigens  erscheinen  jene  Home- 
rischen Arbeiten  nicht  einmal  als  Mittelpunkt  sondern  als  be- 
deutendes Glied  in  des  Aristophanes  Studien ;  sie  können  daher 
auch  nur  im  Zusammenhange  derselben  beurtheilt  werden.  Sein 
treuester  Schüler  Kallistratus  (R.  Schmidt  de  Callisiraio 
Afisiophaneo,  Hai,  1838.)  arbeitete  vermuthlich  in  seinem  Geiste 
fort :  von  ihm  gab  es  Schriften  über  Ilias  und  Odyssee,  deo^ai- 
Tixd  ,    und  gegen  Aristarch  gerichtet  tiqos  ra^  tt&€Tno€ig. 

Die  wichtigste,  zugleich  aber  schwierigste  Forschung  betrifft 
den  Aristarchus:  wiewohl  wo  das  Detail  uns  verläfst,  im- 
mer eine  kleine  Hülfe  in  den  Analogien  der  modernen  Schul- 
pra3ds  liegt,  denn  jener  ist  der  erste  Gründer  einer  Philologen- 
Schule,  Hauptschrift  K.  Lehrs  de  Aristarehi  studüs  Homericis, 
Reffim.  1833. 8.  Fortsetzung  einzeler  technischer  Kapitel  in  des- 
sen Quaestiones  epicae  ih,  1837.  Das  Ziel  dieser  gewissenhaften 
Forschung  ist  nicht  blofs,  was  in  allen  wesentlichen  Punkten 
zoläfsig  war,  die  Homerischen  Studien  Aristarchs  zu  rechtferti- 
gen und  auszuzeichnen,  sondern  und  hauptsächlich  die  Beweis- 
führung dafs  der  Text  des  Alexandrinischen  Kritikers  entschie- 
den im  jetzigen  Homer  festzuhalten  und  nach  Kräften  wieder 
einzusetzen  sei:  p. 67. 348.  sqq.  u.  a.  Wir  müssen  dennoch  Wolf 
beistimmen.  Wie  lebhaft  jener  auch  den  Aristarch  verehrte  (man 
111  verdankt  ihm  den  ersten  klaren  Begriff  von  Geistesart  und  Ein- 
flufs  des  Alexandrinischen  Meisters,  und  seine  Schilderung 
p.  237.  sqq.  ist  ein  Denkmal  feinster  psychologischer  Erwägung), 
wie  sehr  immer  er  demselben  vertraut  dafs  er  die  trefflichsten 
Handschriften  bedachtsam  und  kundig  anzuwenden  wufste:  im 
Hinblick  auf  die  späte  Reife  der  Kritik  und  ihre  langsamen 
Gänge  wagt  er  doch  nicht  einzuräumen  dafs  dieser  bereits  in 
gründlicher .  Emendation  und  diplomatischer  Strenge  tadellos, 
dafs  sein  Geschmack,  sicher  war ,  dafs  Aristarch  dem  heutigen 
Kritiker  unbedingt  als  Autorität  gelten  und  nicht  eben  wie  je- 
der bewährte  Name  auf  diesem  Felde  blofs  ein  guter  Wegweiser 
oder  Zeuge  sein  dürfe.     Hierauf  hat  er  denn  mit  Recht  gefol- 
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liiert,  dafs  sog^r  wenn  wir  die  Notiz  von  Aristarebs  Varianten 
and  Urtheilen  vollständig  fiätten,  sie  dennoch  kq' keiner  Abhän- 
gigkeit bereclitigen  könne.  Dieser  Zwiespalt  ist  aber  mehr 
scheinbar  als  unversöhnlich,  da  Lehrs  |>. 364.  alles  billige  zuge- 
steht:  et  si  concedttmms  in  persequendo  institufo  ah  Mtwmndrims 
et  Aristarcho  haud  raro  peccntttm  f«»#,  in  congiltB  n^^  pecca- 
tum  esse  fortiter  defendimus.  Kein  solches  Abkommen  liefse  sich 
mit  Buttmann  treffen.  Als  Grammatiker  zwar  h&tte  er  gnten 
Grund  gehabt  um  dem  Aristarch  fiir  den  zweckmäfsigen  Gebrauch 
seiner  Gewaltherrschaft  und  für  den  trefflich  auf-  und  einge- 
räumten Haushalt  der  Griechischen  Sprachkunst  zu  danken  (und 
doch  schilt  er  Gramm.  $.  ilO.  A.  13.  dafs  ,,A.  nach  seiner  be- 
kannten seichten  Art  Gleichförmigkeit  hierein  bringen  wollte"), 
dagegen  äufsert  er  auf  dem  Standpunkt  des  poetischen  Lexiko- 
logen  eine  grelle  Geringschätzung  des  Mannes:  Lexil.  I.  153. 
„A.  freilich  nichts  in  der  Welt  weniger  alt  ein  Philosoph  —; 
und  Autorität  entschied  wie  gewöhnlich  gegen  Grandliohkeit  und 
Vernunft.  Merkwürdig  ist  die  Stimme  der  Unterdrückung  die 
aus  Schot,  H.  a.  572.  hervor  tönet,  xal  imxQuriiafv  rj  Itgiatd^x^^y 
xa(toi  Xoyov  urj  l/ovff«.**  217.  „Grammatiker  von  Aristarch« 
Geist,  denen  die  Grundsätze  wahrer  Sprachkritik  fremd  waren." 
247.  „statt  dieser  nur  durch  A.  unverdientes  Ansehn  hen- 
schend  gewordenen  Lesart  ^*  Ks  lohnt  nur  einen  der  dort  an- 
geregten Punkte  zu -berühren,  die  Stimme  der  Unterdrückung: 
denn  selbst  Wolf  p.  228.  dnnkten  Aeufserungen  lächerlich  wie 
Schot.  II.  ^ i  ^l^.  (7i€tffi^  ovT(og  ^ox€i  artCfty  to»  l^QicrrdQx^t  ^^^' 
&6/.ts9<(  ttvTM  (6g  ndyv  agiüro)  yQttfifittTix^.  cF'.  235.  xal  fÄullav 
TffifJT^ov  ^AQiOTnQXfp  ri  t(^  ^EQfiami((t  ^  si  xal  ^oxsi  dlfid-ivsiy» 
Hierin  tönt  doch  nichts  vernehmlicher  als  die  Stimme,  Irelche 
sich  durch  die  Sekten  der  Philologen  und  aller  möglichen  Fach- 
männer hinzieht,  die  gläubige  Hingebung  der  Schüler  an  den 
Takt  und  wohlverdienten  Ruf  ihrer  Meister,  geradein 
schlimmen  Augenblicken  des  Zweifels,  wie  sie  etwa  Blömfieid 
gegen  Porson  so  naiv  ausspricht,  Magni  mrt  rationes  mknus  per- 
spectrts  haheo^  in  eius  licet  verha  modo  non  iurare  sim  nddicttu. 
Kann  nun  wol  ein  Bedenken  sein ,  warum  Aristarch  bei  denen, 
die  sein  Talent  nicht  mit  voller  Kinsicht  durchschauten,  jener 
unerschütterlichen  Autorität  sich  erfreute  ?  Zwei  Momente  wirk-  **' 
ten  vor  anderen  auf  die  Stimmung  der  Menge,  die  geistige  üe- 
berlegenheit  die  sich  in  seinen  At he  tesen  aussprach  und  seine 
durch  Herodian  befestigte  Herrschaft  in  der  Grammatik.  Nie- 
mand imponirte  so  sehr  durch  kritische  Machtvollkommenheit; 
•das  Andenken  an  seinen  Obelus,  welcher  eine  grofse  Zahl  von 
'Versen  für  todt  erklärte  und  wodurch  manches  schlechthin  fort- 
fiel (Wolf  pp.  259.  262.  sq.) ,  nährte  beim  gebildeten  Publikum 
(Stimmen  desselben  ib.  p.  232.)  Furcht  und  geheiiaea  GrMen. 
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Hiegegen  waren  die  Waffen  der  Gegner  am  meisten  gerichtet 
(ib.  p.  254.) ;  diese  antikQYQVfjiJtvQt  7i{iiq  tk^  aO-errjafig  hatten  of- 
fenbar keine  gunstige  Stellung,  wenn  sie  jedesmal  an  den  an- 
gegriffenen Versen  die  Zweckmäfsigkeit  und  das  Bediirfnifs  (auch 
in  überüüfsigen  Wörtern ,  die  Apollonius  de  Synt,  p.  5.  vor  den 
Athetesen  schützt),  den  Geschmack  und  Homerischen  Ursprung 
darthun  sollten.  Ihnen  gegenüber  bewies  aber  Aristarch  so  gro- 
fse  Vorsicht  {neQiTTrj  evlaßan,  ib.  p.  267.)  oder  vielmehr  solchen 
Takt,  dafs  er  nicht  einmal  in  genialen  Konjektaren  über  das  ge- 
meine handschriftliche  Mafs  hinaus  (ib.  p.250.  sq.)  sich  yersuchte. 
Wir  wissen  überdies  in  manchen  Fallen  (wie  wenn  Od.  a.  38. 
*JEQfia£tty  n^/juparreg  lOaxonoy  l4Qy€i(f6vTriv  an  die  Stelle  des  al- 
ten *£.  7i^/ji\pttVT€  öiäxtQQov  lA.  getreten  ist)  nicht  ob  grÖfsere  Ver- 
änderungen ans  Handschriften  oder  blofser  Konjektur  geflossen 
sind.  Man  sollte  daher  vermuthen  dafs  was  stillschweigend  ans 
dem  Texte  gestrichen  worden,  und  wozu  die  Schollen,  die  nur 
auf  Aristarchische  Kritik  eingehen,  keine  Bemerkungen  machen, 
erst  nachdem  sein  Ansehn  durchgedrungen,  yon  der  Schule  ge- 
tilgt sei:  wodurch  auch  begreiflicher  würde  dafs  die  Zahl  sei- 
ner ausdrücklich  erwähnten  Athetesen,  worüber  Woljf  p.  269.  sich 
wunderte,  ganz  mäfsig  ist.  Denn  die  Schale  war  es  eigentlich 
die  mit  des  Meisters  Namen  und  Vennächtnifs  nach  Gefallen 
schaltete,  mit  ihm  sich  geistig  verschmolzen  hatte.  Man  besafs 
-wenige  Kompositionen  von  ihm  aas  erster  Hand,  avyyQtxfifiara 
oder  Monographien ,  namentlich  tiqos  fpilrjTuy  und  tiqos  Ke/na^ 
vov  (Lehrs  p.  25.  y,quae  Wolfium  fugerwii*^  s.  aber  Proll.  p.  244.), 
welche  klar  unterschieden  werden  von  den  vnofjLvrifjLaxa,  dem 
gemeinsamen  Werke  der  Anstarcheer,  Schol.  IL  /9'.111.  Selbst 
die  Art  der  Anführung,  Xi^ng  IdQiaraQx^^  ^X  Ttjy  vnofiyrifXKtfoy 
{^x  Tov  « —  ß'  TTJs  ^IXifi^os  vno/Liyrjfxajog  ^  SdhoL  iL  ß\  125.  435. 
y.  406.  und  zu  berichtigen  d.  423.)  deutet  auf  Notizen  aus  den 
Sammlungen  der  Schule.  Die  Menge  derselben  hatte  sich  so 
gehäuft,  dafsSuidas  berichten  konnte,  l^ysTcci  yQaipat  vnkg  (6 
fißlCa  vnofjLyrifinrfoy  fioytay,  was  für  Aristarch  sicher  nur  bedeu- 
tet „achthundert  Kommentare  und  nichts  weiter.*^  Der  Titel 
iy  T^  n€Ql  ^[ktddog  xal  ^OSvaatCag  Schol.  H,  (,  349.  ist  rathselhaft 
und  setzt  einen  verstümmelten  Text  voraus.  Eigene  Worte  des 
Aristarch  glaubte  Wolf  pp.  244.  250.  hie  und  da  wahrzunehmen ; 
eine  zuverläfsige  Stelle  der  Art  mag  in  Schol,  U,  eJ.  8.  sein,  denn 
eine  Bemerkung  über  diese  Stelle  wird  aus  seinen  Vorträgen 
über  die  Odyssee  so  eingeführt;  (fnal  yovy  ovrto  — *  rd  nsTge 
StdmaxH  r^fJiäg  xal  Tr^y  neCgay  fiiro/n^  ßaqvyny  xrX,  Merkwür- 
dig scheinen  uns  seine  Jl^lfif ,  in  strenger  Paraphrase  nach  Ord- 
nung der  Bücher  (Lehrs  p.  156.  sq.)  abgefafst,  deren  Hesychins 
in  seiner  Epistola  ine^  eines  förmlichen  Glossars .  zu  gedenken 
scheint:  cf.^Wolf  p.  244.     Ueber  einen    engeren  Bezirk  seiner 
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Anag^nosen  gab  die  unmittelbarste  Auskunft  Poiidonias,  6  rov 
lA^taTctQxov  KfrtyvwaTrii^  gewissermafsen  sein  Famnlas,  den  Ea- 

'   stathius  anfuhrt.    Auch  erwähnte  mehrere  seiner  Anagnosen  aus 
nnmitteibarem  Vortrag  Ptolemaeus  von  Askalon  {Sehof.  H. 
ß'.  662.  v'.246.),  derselbe  dem  eine  Schrift  nBQi  rfjg  tt^  *Oävaai(q 
'AotfnttQXov   dioQ&taaeats   beigelegt  wird.     Vielleicht  fand    sich 
hier  die  nächste  Veranlassung,   die  jetzige  Kintheilong  in  48 
Gesänge  (mifsbräuchlich   ^»i/z^J/ni  genannt)  statt  der  früheren 
Abtheilungen  und  stoffmäfsigen  Benennungen  (erster  Beleg  He-  HS 
rod.  II,  116.  anderes  bei  Aelian.  F.  H,Xlll,  14.  Heyne  T.  8. p. 
787.  sq.)  durchzufuhren ;   sie  wird  wenigstens  auf  Aristarch  zu- 
rückgeführt,  Wolf  p.  256.    Aber  den  vorzüglichsten  Gehalt  der 
vnofifiifAaTtt  bildete  die  Belehrung  über  Lexikon  und  Antiquitä- 
ten Homers  (Lehrs  diss,  2.  3.)  verbunden  mit  Grammatik ,  eine 
SchoJa  Homerica,  die  fast  unwillkürlich  an  Wolfs  ältere  akademi- 
sche Vorträge  erinnert.    Charakteristisch  scheint  unter  vielen  ge- 
sunden und  fruchtbaren  Beobachtungen  die  öfters  negative  Kritik 
der  Mythen,  ein  Vermerk  über  das  was  daran  Homerisch  und  nicht 
Homerisch  sei ;  dafs  man  ferner  statt  der  Quellen  oder  Aatoritäten 
für  den  jüngeren  Mythos,  die  schon  der  Kyklos  gewährte,  bloüi 
von  vscjTSQoi  vernimmt,  die  manche  Neuerung  ans  Andeutungen 
Homers  (ine  Schot.  II.  a.  59.  (»'.719.)  und  nicht  auf  eigenem  Gmnd 
nnd  Boden  sollten  gezogen  haben.     Mit  allen  obigen  Verhält- 

'  nissen  stimmt  die  sonst  paradoxe  Thatsache,  dafs  die  authen- 
tische Recension  oder  die  ächten  Lesarten  Aristarchs  ziemlich 
früh  zweifelhaft  oder  wenigen  bekannt  waren ;  dies  wird  beson- 
ders daran  merklich,  dafs  man  den  Zweifel  aufwarf,  ob  er  mehr 
als  einmal  den  Homer  herausgegeben.  Allein  A mm onins  sein 
Nachfolger  (derselbe  der  ein  Buch  verfafste  thqX  rtuv  vno  27Aa- 
tü)yos  fJimvriviyfi^vfav  i^  ^OiAr^Qov^  Schot,  Yen.  11.  (,  540.  woraof  die 
Stelle  Longin.  13,  3.  mit  Recht  bezogen  wird)  schrieb  nach 
Schot,  n.  X.  397.  negl  tov  (urj  yeyoyiyai  nXiioyaq  ixSoastg  T^gldQi- 
atuQXiCov  6toQ&(6ae(üs,  oder  wahrscheinlicher  nach  Schot,  t,  W. 
(wie  Wolf  p.  237.)  mQl  rrjg  ^mx^oOsCariq  \^AQiaTdQxov\  dtog^tuatm' 
Doch  sollte  nicht  eben  dieser  Titel  (womit  Lehrs  p.  27.  auch 
den  mittelbaren  Beweis  aus  Didymus  verbindet)  das  Dasein  einer 
zweimaligen  Recension  begründen  ?  wozu  noch  abgesehen  von 
der  häufigen  Citation  al  ligiarotQ/sioi  und  vom  vereinzelten  h 
taig  ^riTaafxiyaig  IdQiöTttQxov ,  rj  xagisar^Qa  r<3v  ^Agiaragx^^ 
(Schot.  It.  if.  ISO.  Od.  (T.  727.),  die  bestimmte  Anführung  iy  rg 
higt^f  Tuiy  liQiardQxov  —  ly  ^k  rj  ^evHgtf  Schot,  II,  n, 613.  Od, 
V ,  66.  käme.  Solange  wir  aber  nur  auf  diese.  Notizen  beschränkt 
sind ,  halten  wir  an  der  Deutung  fest  dafs  Aristarch ,  nachdem 
er  den  Aristophanischen  Homer  in  einer  Art  recognitio  bearbei- 
tet hatte,  später  (wie  wir  ein  ähnliches  bei  Wolf  sehen)  eine 
selbständige  recensio  veranstaltete;  womit  auch  die  Winke MoL 
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li.  x'.  397.  T .  386.  nngezwangen  sich  vereinigen.  Zuletzt  die 
dunkle  Beziehung  auf  Vorträge  nach  Aristophanes,  fr  roTg  xar 
*udQtaTO(f)avr)v  vnofivijfiaaiy  lAQiaraQXOv  Schoh  II,  ß'.  133.  vielleicht 
auch  Schol.  IL  (p  ,  130.  liQ^araö/og  6id  tfoy  vnofjivrifAttT(av  *A(jiaTo- 
ffat'Yj  (ffial  artxovg  ?|  rj-Q'fTfjxsyat  xtI.  und  weniger  deutlich  Schol. 
Od.  V.  152.  Ferner  die  Unterscheidung  Schol.  IL  C'- 4-  c^iö  xal  iy 
rots  vnofxyr^fiaai  (f-igtrat,  x«l  vartgoy  öh  TtfQiTnatoy  tyquipi  xrl. 
Vgl.  Berl.  Jahrb.  1834.  N.  46—48. 

Krates  Mallotes:  Hauptwerk  StoQ&uiaiq^IXtaöog  xaX^Odva- 
astag^  nach  Suidas  in  9  Büchern,  fortgeführt  von  den  Kgarrj- 
leioi ,  namentlich  Zenodotus  (Mallotes),  bekannt  durch  einen 
fiir  die  Schule  charakteristischen  Einfall  {Schol.  IL  xjj'.  79.  o&sy 
,  .  XcckSttloyi  Toy  "O/urjQoy  (frjOiy) ;  ihnen  hatte  wol  Ptolemaeus 
mit  dem  Beinamen  o^Entd^iirig  sich  angeschlossen;  dagegen  wur- 
den sie  bekämpft  von  Dionysius  Thrax  (^SchoL  IL  L  464.)  ,  Par- 
U  meniskus ,  Ptolemaeus  aus  Askalon  (jnqi  rrjg  KgarrinCov  ulgi- 
aswg  Schol,  IL  y .  155.)  und  anderen  Aristarcheern.  Der  wissen- 
schaftliche Standpunkt  seiner  Homerischen  Studien  ist  oben 
p.  66.  erwähnt.  Seine  Methode  hat  Wolf  am  Schlnfs  der  Pro- 
legomena  hinreichend  gezeichnet,  seine  Vertheidigung  aber 
Thiersch  bei  der  Schrift  über  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Ho- 
mer übernommen,  weiterhin  am  Bilde  des  Alexander  Cotyaensis 
(über  welchen  die  gründliche  Diatribe  von  Lehrs  in  Quaest. 
epic.  I,  zu  vergleichen)  darzuthun  gesucht,  aus  Krates  Schule 
seien  nicht  geringfügige  Männer  hervorgegangen ,  multo  saltem 
ftraeclariores  quam  quos  multos  aluit  schola  Aristarchea:  Com- 
mentatio  de  Schola  Cratetis  Mail,  Pergamena^  Dortmunder  Progr. 
1834.  Wie  so  häufig  in  der  Litterargeschichte,  widerfahrt  auch 
dieser  Apologie  dafs  sie  in  übergrofsem  Eifer  zu  viel  beweist. 
Wenn  Krates  manchen  guten  Gedanken  und  freieren  Blick  vor 
Aristarch  voraus  hat,  so  geht  ihm  doch  der  Gewinn  aller  Ein- 
zelheiten durch  den  Mangel  an  richtiger  Methode  und  umfas- 
sender Schultechnik  verloren,  deren  die  damaligen  Studien  we- 
sentlich bedurften,  üebrigens  gehört  jener  Alexander  (o  Ko- 
Tvasvg)^  den  seine  exegetischen  Arbeiten  über  Homer  (Aristid. 
T.  I.  p.  143.)  namhaft  machten  ,  nicht  einmal  hieher ,  denn  die 
Angabe  bei  Suidas,  ^y  ök  ygäfAfÄtttixog  rtoy  KgarriTOg  fia&rj- 
Ttoy^  wenn  irgend  sie  Glauben  verdient,  bezieht  sich  auf  Ale- 
xander Polyhistor  im  Zeitalter  von  Sulla ,  nicht  auf  den  Gram- 
matiker unter  Hadrian.  Statt  seiner  läfst  Strabo  sich  ein- 
schieben, dem  es  an  keinem  Theile  der  schulgerechten  Bildung 
mangelt. 

Die  thätigsten  Aristarcheer  welche  den  Meister  kommen- 
tirten,  ergänzten  oder  vertheidigten,  aber  auch  berichtigten  und 
sein«  nachträgUdien  Anaichten  überliefern ,  zum  Theiji  Männer 
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von  groÜBer  Selbständigkeit,  waren  Dionysius  Thrax,  drei 
Ptolemaei  (Epithetes,  Pindarion  und  YorzügLich  der  Aika- 
lonit)  ,  Deine  tri  US  Ixion,  Didymas  und  Aristonikos. 
In  einer  AoswaliL  nennt  sie  die  wiederkehrende  (nur  bei  cJ.  feh- 
lende) subäcriptio  im  Codex  A.  der  SchoLiea :  noQuxMai  xä  Idoi- 
OTOvUov  ariutiu  xttl  lu  jhdvfiov  7ti(fl  Tiji  ^AiuaraQXfiov  «fto^«^- 
at(ü£^  Ttt'u  Ji  xul  Ix  rijs  ^iXiaxijs  n(iog(^6las  ^llf^üt^iavuv  xoX  h 
Tuiy  NtxnyoQog  nfQt  ortyittrii ,  kommeatirt  von  Lehrs  p.  2.  iqq. 
and  ausführlich  von  Th.  Beccard  de  SchoUis  in  £fom.  //.  Vent- 
tis,  diss,  BeroU  1850.  In  der  ausgedehnten  und  verdienstliehen, 
wenn  auch  nicht  geistvollen  Schriftstellerei  des  ehemals  aber 
Gebühr  herabgesetzten  Didymus  war  ein  Mittel-  und  Glanz- 
punkt jene  Ji6{)xkaiaig  (wie  die  kompendiare  Citation  lautet,  h 
r^  diOQ&(aaii ,  ||/  loTq  dtOQ&toTixoTg ,  woneben  die  Erwahnong^ 
seiner  vnofxvr\fjLaTa  zu  den  48  Büchern  Homers  hergeht),  die 
vollständigste  Sammlung  eines  kritischen  Apparats:  Uebersicht 
bei  Lehrs  p.  29  —  31.  Kr  hatte  rasonnirend  (Probe  Schot.  tt.f' 
III.)  die  diplomatische  Geschichte  des  Homerischen  Textes,  vor- 
züglich aber  die  Quellen  und  Gründe  der  Aristarchischen  Re- 
cension,  und  zwar  unbefangen  erörtert;  von  ihm  rührt  haupt- 
sächlich die  reiche  Gelehrsamkeit  der  Scliolien  her.  Aus  dem 
Kommentar  des  Didymus  hat  man  vorzugsweise  wie  es  scheint' 
die  Lesarten  der  früheren  Kritiker  geschöpft  und  darüber  die 
Autopsie  der  letzteren  versäumt ;  hieraus  und  nicht  aus  dem 
Verlust  der  alten  Recensionen  oder  der  mit  ihnen  verknüpftes 
Kommentare  läfst  sich  erklären,  warum  man  so  häufig'  über  die 
wahre  Schreibart  namentlich  des  Zenodotus  und  Aristarch  zwei- 
felhaft  redet;  zum  Theil  rührt  aber  auch  manche  schwankende 
Notiz  vom  Redaktor  der  SchoL  Ven,  her.  Hiernach  ist  was  Bec- 
card p.  53.  sq.  70.  beibringt  richtiger  zu  beurtheilen.  Einen  ahn- 
lichen Zweck  wie  Didymus  verfolgte  Aristonikus,  des  Strabo 
Zeitgenosse  (Mützellde£:m.  Uesiod,  7/1.  p.  288.),  dessen  Buch,  oft 
kurzweg  ^.tjfAtTa  citirt,  mit  vieler  Kenntnifs  die  von  Aristarch 
in  Bezug  auf  Alterthümer ,  Sprachgebrauch  und  anderweitige 
Bedenken  kritisch  angezeichneten  Stellen  der  Ilias  {iafi/ieiovro 
6  *AQ(aTttQxog  ^  tind  in  flüchtig  abgefafsten  SchoÜea  atifAaioüvrttl 
Ti)'«^  ^ui^^^l^&ii^g^  ^nd  exegetisch  erläuterte;  von  der  Arbeit  negUli 
TcÜy  arifiiCwv  TÜy  rrjg  ^OdvaoECag  (Snid.)  verlautet  nichts ,  bis  auf 
einige  verunglückte  Etymologien  im  Etym.  M.  und  Orion.  Di« 
Bruchstücke  sämtlich  bei  Beccard  de  Schot,  Ven,  p.  17.  sqq.  nnd 
sorgfältig  erläutert  von  L.  Friedlaender  Arisionici  tt«^  oijt 
fieiioy  *rXMog  retig,  Gotting,  1853.  Dafs  jene  Xrifxiia  von  einem 
Kommentar  (hinter  Schot.  It,  a,  steht  einmal  das  auffallende  r» 
\4QiaToyCxov  arj/ueia  fiExa  vnofjiyrifittTCov,  ein  vnofjivufia  wird  ihm 
von  Etym,  Qud,  v.  xgoxog  und  vielleicht  v.  xolXoxp,  ferner  von  Aja- 
moiiius  p,  103.  beigelegt)  verschieden  waren  ist  glaublicher  als  die 
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gewagte  Bebanptung  (Leiirs  pp.  7. 17.  32.  sq.) ,  dafs  dem  Aristo- 
nikus  alles  was  auf  dtnlnl  und  andere  avifina  Bezug  hat ,  dem 
Didymus  der  kritische  Bericht  zukomme;  denn  zugestandener 
Mafsen  trennte  beide  keineswegs  eine  so  schmale  Grenzscheide, 
sondern  sie  sind  durch  die  Natur  der  Fragen  oft  über  die  ur- 
sprünglichen Grenzen  hinausgefülirt  worden.  Doch  blieben  die 
Scholien  bei  ihm  nicht  stehen ;  neuen  Stdif  boten  ihnen  unter 
anderen  für  das  Kapitel  Tttql  arif4i£tov  Philoxenus,  die  Kom- 
mentare des  Aegyptiers  Herakleon  (Beccard  p.  76.),  beson- 
ders aber  die  des  Ptolemaeus  von  Askalon  (id.  p.  72.  sq.), 
der  wie  der  jüngere  Tyrannion  u.  a.  mit  den  prosodischen 
Fragen  sich  befafste,  zuletzt  die  grammatischen  Forschungen  des 
Herodia n,  namentUch  in  den  24  Büchern  der 'rXiaxfj  ngosfitdia. 
Die  Bruchstücke  bei  Lehrs  Herodiani  scripta  tritt,  Regiom.  1848. 
Unter  den  Aristarcheem  war  ferner  nicht  unbedeutend  der  Ex- 
eget  und  Glossograph  Seleukus,  mit  dem  Zunamen  o  'Of^rigt- 
srö^ :  M.  S  c  h  m  i  d  t  im  Philologus  111. 436.  ff.  Dafs  hier  kein  Punkt 
▼erschmäht  wurde  lehrt  die  vierte  Quelle  der  Scholien,  Nika- 
nor  genannt  OTf)//i(ie7/^ac :  er  füllte  mit  den  mühseligen  Arbeiten 
wfQl  awyfirjg  einen  zwischen  Kritik  und  Erklärung  mitten  inne 
liegenden  Abschnitt,  die  Fragen  der  ayayyioatg  und  Rhetorik. 
L.  Friedlaender  Nicanoris  rtegl  'iXtaxriq  arty/nfj^ retiquiae  emen- 
datiores^  Hegim,  1850.  Aufserdem  nennt  das  Etym.  M.  die  Home- 
rischen Kommentare  des  bücherreichen  Epaphroditus  im 
1.  Jahrh. 

Apion,  von  Wolf  als  Schlufsstein  der  guten  Alexandrinischen 
Studien  betrachtet,  ist  einige  Grade  tiefer  zu  setzen,  da  er 
mehr  gewandt  als  gründlich  war,  und  einen  Theil  seines  Rufes 

.  sogar  der  Keckheit  seiner  etwas  marktschreierischen  Persönlich- 
keit verdankte.  Charakteristische  Züge  Plin.  prae/*.  25.  Sene- 
c  a  Ep,  88,  34.  Als  Vielwisser  befafste  er  sich  mit  verschiedenen 
Objekten,  auch  Historien;  Verdienst  erwarb  er  sich  am  Homer 
durch  Kommentar  und  Lexikon  (Lehrs  Qunest.  ep.  l. ^.  B. sqq.) ; 
letzteres  nahmen  der  sogenannte  Apollonius  und  Hesychius  auf. 
In  diesem  Lexikon  waren  die  Glossen  des  Apion  und  Heliodorus 
verschmolzen ,  ot  yXtaaaoyQcupoi ,  wie  es  gelegentlich  bei  Schol. 
Ml.  6.  324.  heilst,  ijyouplinitoy  xaVlIkiöötoQOi.  Späterhin  bestand 
ein  eigenes  exegetisches  Werk  unter  seinem  und  des  Herodo- 
r u s  oder  vielmehr  Heliodorus  Namen  (V a  1  c k.  diss.  de  SchoHis 
mUom.  c.24.  Ritschi  Alex.Bihl  ^.}^l.S.  Keil  imRhein.Mus. 
N.  F.  Vi.  p.  132.  fg.) ;  im  wesentlichen  war  es  aus  gelehrten  Scho- 
lien, besonders  aus  Herodian  ausgezogen.  Davon  macht  Eusta- 
thias  in  Ermangelung  des  Cod.  il. fleifsigen  Gebrauch,  iy  rotg 
Idniioyog  x«l  'Hgo^oigov  u.  a.  Vgl.  Lehrs  de  Arist.  p.  387.  sqq.  Sol- 
cher Lexica  gab  es  auch  sonst  im  Auszöge  mancherlei :  Kgauyos 
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Anf  Kritik  ging  zuletzt,  aber  nur  gelegentlich  und  darchAri- 
starch  yrranlafst,   lierodian  ein.     Die  Schale   begnügte  sich 
bald  mit  Observationen  über  einzele  Fragen,  namentlich  Lon- 
ginus  und  I*or  ph  y  rius,  die  beiden  gefeiertesten  Namen  der 
erlöschenden  Krudition.     Von  jenem  ist  ans  wenig  mehr  »Is  die 
litterarische  Notiz   zugekommen,  Kahnk.  de  hong,\^  Lehrs 
de  Äri$t,  p.  228.     Desto  reicheren  Naclilafs  besitzen  wir  vom  Por- 
phyrias.     Von   seinen  Arbeiten  über  Homer  und  ihrem  Prin- 
zip K.Schmidt  im  Vtogt.  De  Plutarchea  qune  vulgo  ferfurHom. 
Vita  Porphtfrio  vindicnnday  Hnl.  1850.     Wenig  sind  des  Porphy- 
riusyf;ro(>/«i  oder 'OiiviQixd  C^rijiinr«  in  S2  Kapiteln  and  in' Aus- 
zügen beim  Eustathius,  ferner  die  allegorisirenden  Bach  lein  (fe 
Slyye  and  de  antro  Nymphnmtn   beachtet  nnd   benatzt  worden; 
man  yergafs  auch  dafs  man  ihm  manches  zu  danken  hatte,  dar- 
unter nach  K  u  8 1.  in  IL  ß\  p.  285.  aas  dem  Aristotelischen  Peplos 
eine  gute  Zahl  Epigramme ,  z.  B.  xh,  d,  p.  17.  iv  nri  riar  naQ« 
TIoQ*fv{}Cui  IniyQafifinjfov.    Valckenaer  erwarb  sich  das  Ver- 
dienst auf  die  vielseitigen  und   interessanten  Trümmer  seiner 
Homerischen  Leistungen  hinzuweisen ,  indem  er  Proben  dersel- 
ben  ans  dem  Codex  Leidensis  (Animadv.  nd  Ammon,  HI,  20.  nndiü 
ausführlich  in  der  Disserf.  de  SchoHis  in  Hom.  hinter  des  Urmtu 
Virg.  Wustr.  oder  Opusc,  T.  II.)  herausgab;  seitdem  sind  sie  noch 
in  bedeutender  Fülle  durch  die  Scholiensammlungen  (besoiders 
Ven.  B,)  veryollständigt  worden   und  warten  auf  eine  systemati- 
sche Redaktion.    Doch  ist  die  Zuziehung  von  Codd»  ratbsam,  nm 
nach  Möglichkeit  die  Altersstufen  dieser  ungleichen  Schollen  zn 
sondern.    Eine  der  ansehnlichsten  Proben  gibt  Schot.  A.  x,  252. 
Vgl.  6.  H.  N  0  e  h  d  e  n  (fe  Porphyr.  Schoh  in  Aom.  Gott.  1797. 8.  Aas 
den  bekannt  gewordenen  Stücken  läfst  sich  im  allgemeinen  ab- 
nehmen dafs  Porphyrius,   als  er  in  seiner  Jugend  mit  groben 
Eifer  philologische  Studien  trieb  und  das  Homerische  Material 
nach  einem  nicht  gemeinen  Mafsstab  zusammenstellte  (Biicher- 
titel  bei  Suidas,  tic^I  irjg  ^Of^i^gov  tpiloao(fCai'  n^Qi  r^g  i^  ^Ol^i' 
gov  (oipiXiCaq  rtoy  ßaaiXdtoy  ßtßXia  £*  avfifiixuoy   C^rjjfÄaTmP  f  •)« 
theils  exegetisch  verfuhr,   theils  seine   philosophischen  Prinzi- 
pien darauf  übertrug ,  die  spater  ihn  zur  Plotinischen  Spekoia- 
tion   überleiteten.     Exegetisch  waren  seine  ZfjnifiaTa  (jetzt  32 
Numern),  nach  seiner  Absicht  eine  kritische  Redaktion  der  tot 
ihm  verhandelten  Fragen   und  Lösungen  aus    dem   glossemsti- 
sehen  und  geschichtlichen  Kreise,  mit  eigenen  Zusätzen;  dann 
die  sachlichen  Erläuterungen  über  den  Schiff katalog  (womit  der 
Titel  ifi  t6  BovxvöiSov  ngooCfiiov  in  Verbindung  steht) ,   dann 
n€Ql  Tüjy  naQaXiXu^fjLivtov  t^  notTjT^  oyo/nuTtoy  (Sc&öl.  Ml.  y\  259. 
314.),  ohne  Zweifel  auch  das  deii  Königen  zugedachte  praktische 
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Werk.  Aof  der  anderen  Seite  zog  ihn  das  allegorische  Prinzip 
der  Erklärung,  wodurch  er  die  späteren  Erklärer  bestimmt  hat, 
in  ein  mannichfaches  Detail ,  zumal  da  er  den  Homer  aus  sich 
selber  interpretiren  wollte.  Mehrere  seiner  Gedanken  finden 
sich  nicht  nor  in  der  sogenannten  Plutarchischen  Vita  Hotneri, 
wo  die  Thatsaclven  der  eklektischen  Philosophie  durchweg  aus 
Homerischen  Stellen  bestätigt  und  gleichsam  in  ihre  Wiege  zu- 
rückgeleitet werden,  sondern  auch  in  den  enthusiastischen  lik- 
Itiyo^tat  des  Heraklit,  eines  gegen  Plato  gekehrten,  mehr 
mit  rhetorischen  Blumen  als  mit  Studien  kämpfenden  Deklama- 
tors, der  den  Dichter  mit  der  Religion  und  Sittlichkeit  rersöhnt, 
aof  Grund  derselben  {^iQUTftiai^  die  Eostathius  und  Schot.  Ven,  B, 
anwenden;  dies  reicht  aber  nicht  hin  nm  beide  Schriften  mit 
Schmidt  dem  Porphyrius  beizulegen.  Denn  Heraklit,  der  weder 
Philosoph  noch  Anhänger  einer  Philologenschule  war,  versucht 
nor  in  populären  Uebersichten  das  Prinzip  der  physikalischen  Alle- 
gorie, welches  bei  ihm  wie  ein  nenes  nnd  noch  wenig  angewand- 
tes erscheint,  an  den  Hauptstücken  der  llias  nnd  Odyssee  dar- 
zuthun;  nnd  sieht  man  auf  den  Ausdruck,  der  lebhaft  und  ele- 
gant (nach  Art  des  Longin)  aber  ohne  sophistische  Färbung  ist, 
so  gehört  die  Schrift  in  den  Anfang  der  Kaiserzeit.  Endlich 
-  hat  des  Eusebius  Praep,  EunngeHca ,  längere  Stellen  von  Por- 
phyrius, die  aber  den  Homerischen  Studien  fern  stehen. 

Vor  und  nach  diesen  ist  eine  Menge  Homerischer  Fragen  in 
Einzelschriften  verhandelt  worden,  deren  Registrirung  einer  ^t- 
hUoiheca  Qraeca  (ein  Allerlei  bei  Fahr ic.  I.  502 — 527.)  verbleibt; 
einiges  bei  Heyne  de  SchoHis  in  Hom,  carmina^  lexicts  et  glossa- 
tHs  ,  T.  in.  p.  LIIL  sqq.  Sie  betrafen  hauptsächlich  die  Form 
(wie  die  zum  Theil  ausgedehnten  Arbeiten  von  Ptolemaeus  Pin- 
darion, Zenodoms  (nsgl  rrjg  "Ofir^QOv  awri^tCag  10  B.  Schoh  IL  a\ 
^  356.)«  Tyrannion,  Tryphon  und  statt  anderer  die  von  Herodian, 
cf.  Wolf.  p.  196.)  und  selbst  die  Rhetorik  (Anm.  zum  Schlufs  von 
$.  93.),  seltner  die  Üealien ;  und  doch  wurden  aus  letzteren  bis- 
weilen wenig  versprechende  Punkte  hervorgesucht,  über  Taktik 
117  (Telephos  bei  Süidas  und  Neoteles) ,  Divination ,  Chorographie 
(Hauptwerk  des  Demetrins  von  Skepsis,  oben  p.  68.),  Ge- 
räthschaften  (^A(fxXrimd6rig  6  MvQUavog  h  t^  neQl  r^c  Nearoffl- 
Sog  fieifsig  vonAthenaeus  1.  XI.  gebraucht)  und  Hauswirthschaft, 
wie  Porphyrius  im  Schoh  11  i.  71.  anmerkt,  oXov  ßlov  {ßißXCov) 
ISiriOi  /1(OQ0&i(ii  Tft>  l4axttX(oy(Tri  iig  l^iiyrjdtv  roii  nag  ^OfxriQoj 
xXtaiov.  Den  Schlufs  machen  die  Phantasiebilder  des  Isaak 
Komnenus,  bestehend  in  einer  Gallerie  Homerischer  Chara- 
ktere :  Th.  I.  p.  623.  f.  Bemerkenswerth  ist  aber  unter  den  for- 
malen Interpreten  Demosthenes,  Jrifioad-iyrig  Bg^^  (Suid.), 
•   TefmiilhUch  ans  der  besseren  Zeit,  dessen  elegant  abgefafste 
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Paraphrase  oder  AT tiuftokal* ü(^uaatiug  nur  Kustatliius  gebraucht, 
y  alc  k.  de  SchoHi»  i«  Hom.  13.  14. 

Die   letzten    uns   bekannten  Scholiasten  Homers   sind  Sena- 
cherim  und  Mosch  opulus.     Der  Name  des  ersten,  Utraxu- 
(>riu  oder  2.'frax^Qff*  geschrieben,  wurde  bei  mehreren  Hcholien 
von  mittelniäfsigem  Werth  im  Codex  Ijeideiuis  und  Afo«^.  ange- 
trotfen,  ohne  dafs  Valckenaer  {de  Schol,  18. 19.)  die  Existenz  eines 
solchen  Grammatikers  ermitteln  konnte ;  einige  waren  von  einem 
so   absonderliclien  Namen   überrascht ,   obgleich  schon  Wolf  (in 
s.  Recension  oben  p.  152.)  bemerkte  dafs  er  in  den  letzten  Zeiten 
von  Byzanz  nicht  zu  selten  sei.     Lehrs  de  Arisf,  p.  37.  meinte 
sogar  den  Casaubonus  unter  jener  Hülle  wahrzunehmen,  womit 
schon  das  Alter  des  einen  Codex  nicht  stimmt;  auch  erscheint  der 
Scholiast  als  Redaktor  vom  Porphyrius,  nicht  als  unabhängiger 
Krklärer.    Allein  P  e  y  r  o  n /Vofiliii  libr,don.  a  Tho,  Vitlpergu-Ca- 
/ttsio  p.  23.  hat  aufser  Zweifel  gesetzt  dafs  Michael  Senaehe- 
rim  ein  gelehrter  Grieche  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhonderti 
zu  Nicaea  war,  an  welchen  Kaiser  Theodorns  Lascaris  schrieb, 
Aesopus  ed.  Purin  p. 33.     Von  Moschopulus  aber  besitzen  wir 
Schollen  zu  den  anderthalb  ersten  Büchern  der  Ilias ,   welche 
stark  an  die  trocknen  grammatischen  Kpimerismen  der  Byzanti- 
ner erinnern ,   und  schon  von   Phavorinus  in  sein  Wörterbich 
aufgenommen  sind:   ed.  Scherpezeel,  Amst,  1702.  7V«i.  1719.     j 
besser  aus  dem  cod.  Lips.  Lud. Bach  mann:  Manueli*  Moscko- 
puli  in  duos  priores  Iliados  tibros  schotia,  Partie,  prima.  Rost^M 
1835.  4.  und  vollständig  bei  den  SchoHa  Lipsiensia.  \ 

I 

10.  Der  Nacblafs  alterlbümlicher,  gelehrter  und  popu- 
lärer Studien  über  Homer  besteht  für  uns  in  Scholien,  zu- 
sammenhängenden Kommentaren  oder  verwandten  Arbeiten, 
Paraphrasen ,  gröfseren  und  kleineren  Glossaren ,  endlich  in 
Handschriften.  Zahl  und  Bedeutung  dieser  Hölfsmittel  bat 
erst  in  neueren  Zeiten  ansehnlich  und  in  dem  Hafse  isich  ge- 
steigert, als  man  auf  die  wissenscbafUichen  Vorarbeiten  der 
Alten  aufmerksam  wurde.  Insbesondere  schJiefsen  die  Scbo- 
lien  der  reichsten  und  zuverläfsigsten  Redaktion  manche  ge- 
lehrte Notiz  aus  Spezialscbriften  ein,  die  sonst  in  Form  Ton 
Wörterbüchern,  allegorischen  Auslegungen  u.  a.  noch  jetzt 
abgesondert  ^scheint. 

a.     Scholia:  das  beifst,   der  Niederschlag  von  utto-iv 
ftvi^^ata,   ein  Werk  verschiedener  Zeiten;   im  allgemeinen 
ar]i4€i(6a€ig  genannt.     Die  früher  allein  gangbaren  Scholia 
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minora  (brevia,  Bidymi)  ffossen  zwar  etwas  reichlicher  für 
die  liias,   in  der  Mehrzahl  aher  enthielten  sie  nur  die  dürf- 
tigsten,  dem   Trivialgebrauch  entstammenden  Erläuterungen 
Ton  Wörtern  und  herkömmlichen  Ansichten;  auch  verräth  ihre 
jetzige  Gestalt  eine  zufällige  Sammlung,  die  dem  Rande  ver- 
schiedener Codices  entnommen  war.     Einen  ganz  anderen  Ur- 
sprung haben  die  nach  und  nach  bekannt  gewordenen  Samm- 
ongen  zur  llias.     Sie  bestehen  aus  zweierlei  Hassen,  deren 
»De  die  Kritik  in  den  Hintergrund  stellt  und  manche  solcher 
Ingaben  verkürzt  oder  verflüchtigt,   in  ihren  Torzüglichsten 
icholien  aber  bei  grammatischen  antiquarischen  mythologischen 
Fbatsachen   verweilt;  die  Erklärung  nimmt  den  Standpunkt 
1er  philosophischen  Moral  und  Wissenschaft  (oben  Anm.  zu  3.) 
ein,  häufig  unter  der  Form  von  Idnogioti  oder  TlQoßlijiiiaTa, 
and  bei  diesen  Gelegenheiten  entwickeln  sie  eine  reiche  Bele- 
senheit.    Einerseits  treffen  also  vielfach  zusammen  Scholia 
l^eneta  B.  und  ihnen  zunächst  Lipsiensia  bei  II.  ^'.  abbre- 
diend,   dann  Townleiana  und   die  daraus  gezogenen  Vi- 
ctoria na,    ferner  Mosquensia  und  die  vermischte  Kom- 
pilation der  Leidensia   zu  23  Büchern  der  llias.     Gegen- 
über stehen  dagegen  vermöge  des  Alters   und    des   inneren 
Wcrthes  Veneta  A.  obenan.     Sie  schöpften  zwar  vielfach  aus 
derselben  exegetischen  Quelle,  und  stimmen  soweit  öfter  mit 
B. und  Lips.  überein,    ihr  eigenthümlicher  Vorzug  liegt  aber 
im  kritischen  und  grammatischen  Apparat  aus  den  Arbeiten 
<ler  Ari^rcheer ,  namentlich  des  Didymus,  Aristonikus,  Ni- 
kaoor  und  Herodian ,   in  Auszügen   die  durch  spätere^  Hand 
verkürzt  und  lose  zusammengereiht,  zum  Theil  auch  lücken- 
liaft  sind.     Sie  enthalten  eine  fortlaufende  Geschichte  der  Ho- 
merischen Studien,  und  dieses  Zeughaus  alterthümlicher  Ge- 
lehrsamkeit hat  seit  seiner  Bekanntmachung  durch  Villoi- 
son  (oben  5.)   in   die  kritischen  Forschungen  über  Homer 
Schwung  und  sichere  Methode   gebracht.     Aufserdem   ist  in 
.der  Mehrzahl  dieser  Scholien  ein  Schatz  philologischer  Noti- 
len,  namentlich  litterarischer  Trümmer  enthalten.    Bei  wei- 
tem geringeren  Vorrath   liefern   die  Scholien   zur  Odyssee, 
wo  die  gewöhnlichen  oder  brevia  spärlich  und  trilbe  flössen; 
und  wenn  auch  in  der  neuesten  Zeit  manche  noch  unbekannte 
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Ueberbleibsel  aus  den  alten  kriliscbea  und  exegetischen  Ar- 
beiten allmälich  hervorgeürelen  sind,  so  fehlt  doch  viel  zur 
vollständigen  und  zuverlärsigen  Sammlung.  Die  Starke  jenes 
Zuwachses  ruht  in  den  Anmerkungen  eines  von  drei  Ambro- ui 
siani  und  in  den  Proben  des  Uarleianus;  ihqen  schliefsen 
sich  Zusätze  des  Palati nus  und  anderer  an. 

Didymi  axolia  nalata  tig  r^p'O.'iltaSa:  erf.  f>r.  I.  Latcarii, 
Hom.  1517.  f.  Erste  Gesamtansg.  SckoUomm  in  iL  et  Od,  mit  Por- 
phyrius  ed.  Aid.  Vtn.  152I-— 28.  II.  8.  Wiederholungen  in  Baseler 
Edd,  and  vollständig  Argent.  I5S9.  8.  Interpolirt  Schrevel,  LB. 
1656.  Vermehrt  dnrch  SchoUa  Altmanni  in :  IHas  ei  veierum  t» 
eam  SchoHo,  Cantahr»  1689.  4.  nnd  hei  Barnes,  Dissert.  von  A.  6. 
F  e r be r ,  Heimst,  1770.  4.  Emendationen  hei  Rh o e r  in  Ferht 
Daveniriensee, 

Townleiana  (cod,  TownleianuSf  früher  in  Florens,  jetzt  in 
Britischen  Museum)  in  lliadem,  woraus  gezogen  Ficfo rinn«  in 
München,  zuerst  mitgetheilt  von  Heyne:  Thiersch  in  Acta  Mo- 
«MG. II.  p.  561,  sqq.  Victorias  selbst  hatte  mehrere  Proben  in 
seinefi  Vßtioe  Leetionee  verstreut :  Mützellde  emend,  TUegw. 
p. 271.  Von  letzteren  eipe  ungenaue  Probe:  Sfcholim  —  <• /X 
I.  Iliados  e  MS.  (vielmehr  nach  Abschrift  v.  lo.  Caselins)  «wie  fr, 
ed.  aConr.  Horneio,  Heimst,  1^20,  S. 

Lipsiensia,  zuerst  in  Abschriften  Berglers  benutzt  und  tos 
Bekker  herausgegeben ;  vollständig  und  genaa  nach  dem  MS. 
der  PauUnn  ed.  L.  Bachmann,  lAps.  1885-— 38.  3  fmse.S. 

Mosquensia  besonders  zu  iL  ta.  ed.  Chr.  Fr.  Mattbaei 
hinter  Syntipae  fabulae^  Lips.  1781 .  8.  Andere  Proben  in  3  Progr. 
desselben ,  Dresd.  1786.  4. 

Leidensia  s.  Vossiana:  Viadis  L  XXii,  cwn  schotHs  vett  < 
cod.  Leid,  vnignvit  Valckenaer.  Acc,  eiusdem  de  cod.  I^eid,  et  it 
schoUis  med.  dissert.  hinter  Ursini  Virgilius  illustrntus,  Leweri' 
1747.  8.  Opusc.  T.  11.  Versuch  einer  Zusammenstellung  dieser 
und  der  vorhandenen  Schollen:  iliadis  l.  i.et  ii.cum  ParMfhr,f^ 
Qraecorum  veft.  commentariis^  Franeq,  1783.  8. 

Veneta  (Probe  vonB.  gab  I.  A.Bongiovanni,  ChraeenStho- 
lia  in  iL  I.  /.  e  cod.  BibL  Marci  eruit  etc.  Ten.  1740.  4.)  :  Hmen 
ilias  ad  veteris  codicis  Veneti  fidem  recensita.  $choiim  in  es» 
nntiquissima  —  ed.  lo.  B.  C.  d^Ansse  de  Villoiaon,  fdk 
1788.  f.  Ein  allgemeiner  Bericht  bei  H  e  y  n  e  iL  T.  III.  p.  LX.  sqq- 
Berichtigt  oder  redigirt  zugleich  mit  der  Mehrzahl  der  übrigeH 
Schollen  von  I.  Bekker,  lleroM825.4.  3p<tr#ee;  ein  kritiKher 
Kommentar  mit  den  erforderlichen  Nachweisen  fehlt.  Ueber  das 
BedurfniÜB  einer  neuen  zuverläfsigen  Ausgabe ,  die  Cobet  nach 
den  3  codd. itfarcjafli  verh^efs,  das  Progamm  von  Plnygeri^^ 
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carminum  Mom,  wt^rumque  in  ea  Sckoliorum  . . .  retractanda  editiane^ 
LB.  1847.  4.  Ohne  Natzen  Beck  de ratione qua  SchoUastae  poett. 
Or,  —  adhiheri  potsint^  p.  VIH.  sqq.  Das  Kxcerpt  der  kritischen 
Notizen  aas  Aristonikos  ond  Didymns  ist  sehr  ungfleich  and  läfst 
häofig  im  Stich.    Von  ihren  Bestand theilen  p.  ]60.£g. 

S  c  ho  li  a  in  //.  #.  //.  bei  Matranga  An^cd,  Gr.  P.  11.  sind  nur  Wie- 
derholung der  schon  bekannten  Stucke  ;  derselben  Quelle  gehört 
ein  Theil  der  wichtigeren  Auszüge  von  Scholien  besonders  des 
Harleianus  (p.  412—512.)  in  Crameri  Anecd,  Paris».  Ox.  1841.  HI. 
an,  die  weniges  bieten  um  die  edirten  SchoHa  in  Odifsseam  zu 
Teryollständigen. 

.  Ambrosiana:  iliadis  fragmenta  antiquissima y  cum  picturis^ 
item  SchoHa  vetera  ad  Odysseam^  edente  Angela  itfato,  Medial. 
1819.  fol.  Kritische  Ausgabe,  zugleich  mit  den  Vermehrungen 
des  Palatinus,  den  Porsonschen  Auszügen  aus  dem  Harleia- 
n  a  s  u.  a. :  Sckolia  antiqua  in  H.  Odysseam  —  edita  a  F.  B  u  1 1- 
1S9  manne,  Berol.  1821.  8.  Emendationen  bei  Struv e  Progr.  KÖ- 
nigsb.  1822.  auch  in  MiscelL  crit.  Friedem.  Vol.  11.  p.  57.  sqq.  Notiz 
Toa  den  Scholia  cod.  ilamburgensis  gab  Preller  in  2  Progr. 
der  Dorpater  Universität  1839.  Blofse  Täuschung  ist  der  Titel 
eines  Codex  aus  Baestallerii  bibliotheca  p.  7.  (C.  W.  Müller  Ana- 
lecta  Bemengiay  P.  I.  De  Boesi.  bibliotheca  Graecn,  Bernne  1839. 4.) 
uiQiOT«Qxov  xal  alXiov  jtvtiy  kQfiriytta  ttg  ^O^vaaeiay  *0|Uij(>oi', 
d.  h.  Scholien  mit  Notizen  aus  Aristarch  und  anderen :  der 
Herausgeber  jenes  Registers  wagte  daraus  zu  folgern  p.  2.  illo 
tempore  qua  BoestaUerius  vixit  adhuc  ArUtarchi  et  nonnullorum 
aliorum  commentarias  in  Odysseam  scriptos  superfuisse. 

Scholien  einer  besseren  Abfassung  sipd  öfters  ¥on  Suidas 
abgeschrieben. 

-  b.  Kommentare  in  zusammenhängender  Erklä- 
rung: nur  aus  später  Byzantinischer  Zeit  erbalten,  und  auf 
dem  Standpunkte  der  damaligen  Bildung  und  Buchgelehrsara- 
keit,  nicht  im  Geiste  der  alterthumlichen  Wissenschaft  und 
Erudition  gearbeitet.  Das  Prinzip  der  allegorischen  Deutung 
(oben  p.  67.)  überwiegt  um  so  mehr,  als  man  damals  völlig 
unfähig  war  in  Zustände  der  Homerischen  Dichtung  einzuge- 
ben; Zeiten  und  litterariscbe  Denkmäler  laufen  hier  unge- 
scbieden  zusammen.  Wir  besitzen  solcher  Ausleger  zwei, 
Tzetzes  und  Eustatbius.  Des  Tzetzes  *£^i]yrjaig  eig  t^v 
^OgiijQOv 'Ikiada ,  jetzt  ein  lückenhaftes  Bruchstück,  das  nur 
bis  IL  er.  102.  reicht  und  von  einer  Anzahl  Scholien  begleitet 
wird,  verbindet  mit  der  trivialen  grammatiscben  Erklärung, 


J 


168  Geschichte  d  er  Griechischen  Poesie. 

gleich  seinen  anderen  Schriften,  ein  unordentliches  Gewebe 
von  Allegorien  und  Schaustücken  unkritischer  Belesenheit. 
Hiezu  ist  unlängst  ein  zusammenhängendes  Werk  dcsselbeo 
Tzetzes  gekommen,  ein  in  (Kiliüschen  Versen  geschriebener 
Auszug  von  Homers  llias  und  Od.  1.  1 — 13.  ^Yn6'9eaig  al- 
XriyoQTiSeiaa,  bestehend  im  gedrängten  Bericht  des  Stoffes 
mit  eingemischten  allegorischen,  meistentheils  physikalischen 
Erklärungen,  ohne  Witz  und  Wissen. 

Exegesis  Ed,  pr.  nach  MS.  lAps.  mit  dem  Draeo  G.  Her- 
mann, L.  1812.  Genauer  Abdruck  von  Bachmann  hinter  d. 
SckoL  lAp8.  iL  Was  sonst  aus  einer  Metaphrase  des  Cod,  Pnrit, 
n.  2705.  (Kiist.  in  Suid.  v.  "OiifiQog  T.H.  p.e85.  et  y.  'Haio^og), 
aus  Codd.  im  Escnrial  (Miller  Catatogue  des  M8S.  Orta  de 
VEscor.  p.  29.)  ,  zu  Leyden  (Welcker  ep.  Cyclns  I.  p.412.)  und 
in  Oxford  (Bnrges  Initia  Born,  Ox,  1788.  Land.  1820.)  ausgezo- 
gen oder  berichtet  wurde,  das  gehört  in  die  Homerischen 
lilXriyo()^ai ,  denen  ein  Prooemium  über  Homer  und  Antehome- 
rica  Torangeht,  sämtlich  ohne  Werth:  ed.  pr,  (e  codd.  FmHc.) 
Anecdota  Graeca  ed.  P.  Matranga,  Rom.  1850.  Das  Priozip 
dafs  Homer  die  trocknen  Thatsachen  der  Physik  in  prächtige 
Formen  kleidet ,  roy  Xoyoy  6  "OfdtjQOS  6  nuvaofpoe  ^i}ro(iixa!s 
aydyioy^  fityvv^  roTg  QTjjogtvftaat  xal  rrjy  (filoaotftay^  spricht 
Tzetzes  namentlich  p.  78.  und  etwas  ruhmredig  in  II.  18, 
041.  ff.  20,  33.  ff.  aus.  Das  Buch  erschien  nach  den  Chiliaden, 
aus  denen  er  II.  24, 285.  ff.  ein  Stück  einrückt.  Leider  ist  der 
gröfsere  Tlieil  dieses  kläglichen  Wustes  noch  einmal  zu  dersel- 
ben Zeit  herausgegeben  worden :  Tz.  AlUgoriae  iiiadis  cur.  I.  Fr. 
Boifsonade,  Par.  1851.  Die  Analysen  der  Odyssee  sind  kurz 
und  mager.  Hiezu  kommen  Scholien  (Matranga  p.  599 — 618) 
ohne  Werth,  in  denen  er  nachträglich  mit  Gelehrsamkeit  prunkt 
Uebrigens  erwähnt  er  den  Lohn,  den  ihm  Kaiserin  Irene  (TL  I. 
p.  624.)  dafür  zahlen  liefs,  Chil.  Hist.  264. 

Zuletzt  Nicephorus  Gregoras  Verfasser  einer  moralisir- 
ten  kleinen  Odyssee ,  *En£rofWi  öiriyrjaii  efs  rag  *«,•>'  *0fin9^v 
nXdvctg  rov  *OSvoai(ag^  in  11  kurzen  Kapiteln  mit  wSfsrigen 
Gedanken  aber  klar  geschrieben :  oben  p.  67. 

Eustathius  schrieb  in  Kunstantinopel,  ehe  er  als  Me- 
tropolit nach  Tbcssalonike  versetzt  wurde,  seine  Kornmentare, 
zuerst  und  kürzer  über  die  Odyssee ,  dann  über  die  llias: 
TlaQexßolai  eig  t^v  ^O^tjqov  ^Odvaoeiav  —  ^Ihada.  Diese 
weitläufigen  Arbeiten  beruhen  zum  kleinsten  Theil  auf  Scho- 
lien;  er  zog  daraus  nur  wenige  Angaben  für  Kritik  und  Gc-t« 
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schiebte  des  Textes,  weit  mehr  zur  Erklärung,  doch  mangel- 
ten ihm  reichere  Hulfsmittel.  Daher  schöpft  er  aus  abgeleite- 
ten Quellen,  wobei  noch  mancher  gute,  jetzt  verlorene  Gram- 
matiker, namentlich  Aelius  Dionysius  und  Pausanias,  zur  Er- 
gänzung dient.  In  der  Erklärung  theilt  er  die  Leidenschaft 
seiner  Zeitgenossen  (Th.  I.  p.  625.)  für  Allegorie,  nemüch  auf 
dem  Standpunkte  der  durresten  Physik.  Allein  auf  Anlafs  des 
Homerischen  Textes  entwickelt  er  mit  grofsem  Behagen,  wort- 
reich und  unbesorgt  um  Plan  oder  Strenge  der  Erklärung, 
einen  Schatz  gründlicher  Belesenheit:  sein  Kommentar  besteht 
wesentlich  in  einer  Fülle  von  Erinnerungen  und  Auszügen 
aus  Klassikern  und  gelehrten  Autoren  jeder  Art,  und  er  hat 
häufig  bessere  Lesarten  für  letztere  bewahrt.  Jetzt  nachdem 
eine  bedeutende  SchoHensammlung  gewonnen  ist,  darf  er 
mehr  den  Rang  eines  schätzbaren  Notizensammlers  für  man- 
cherlei philologische  Studien  als  den  eines  zuverläfsigen  Aus- 
legers vom  Homer,  wofür  er  ehemals  galt,  einnehmen. 

Der  Text  fordert  im  einzelen  viele  Yerbesserangen  und  könnte 
wol  auch  aus  MSS.  berichtigt  werden  :  die  Florentiner  haben  den 
Ruf  eines  Autographum  (Mise,  Obss,  \,  3.  p.  313.  Dorv,  Vann.erif. 
p.  272.  aber  nach  Bandini  ist  die  Römische  Ausgabe  geflossen 
aus  den  Medicei  F/tff .  59.  Cod.  2.  3.)«  die  Handschriften  des  Bes- 
sarion ,  aus  denen  der  Druck  gezogen  sein  soll ,  liegen  noch  in 
Venedig,  Thiersch  Reise  I.  217.  Ed,  princ.  mit  Text  besorgt  von 
iV.  MttioranuSf  Rom,  1542—50.  lY.  f.  nebst  index  rerum  von  M.  D  e- 
yarius.  Abdruck  ed,  Basil.  1559— 60.  II.  f.  Wiederholung  der 
Römischen  Ausg.  Lips,  IS25 — 30.  VI.  4.  durch  Stallbanm.  Anfang 
einer  Ausg.  mit  Kommentaren  u.  Uebersetzung  von  Alex.  Poli- 
tas,  Flor,  1730— 35.  III.  f.  fiinf  B.  der  Ilias  begreifend.  Auszüge 
schon  1496.  in  des  Afdus  Horti  Adonidis ,  nützlicher  hat  ihn  H. 
Stephan  US  für  seinen  Comm,  de  dialecfo  Attica^  verwendet;  epi- 
tomirt  für  die  Ilias  in  einer  Ausgabe  derselben  von  I.  A.  Müller, 
Meifsen  1788—93.  III.  neu  bearbeitet  von  Weichert  1809.  u.  1818. 
für  die  Odyssee  von  Baumgarten-Crusius,  L.  1822 — 24.  III. 

Seinen  Werth  hat  in  der  Kürze  Wolf  Prolegg.  p.  17.  sq.  prnef. 
p.  XLV.  gewürdigt.  Von  seinen  Citationen  heiliger  Bücher  Val- 
cken.  Diatr.  p. 266.  sq.  ,^Qui  nee  mimum  hahuif  Sophronis,  neque 
uiium  Ugii  anfiquum  Carmen  trayici^  comici  vel  alius  poetae,  quod 
nohis  perieriV'  id.  in  Adoninz.  p.  326.  Diatr.  p.  13.  pr.  Ep.  ad  Roev, 
p.  XX.  sqq.  Es  hatte  doch  Erwähnung  verdient  dafs  kein  By- 
zantiner so  viele  Reminiscenzen  aus  Dichtern  und  so  warme  Nei- 
gung füi  Poesie  zeigt.    Nähere  Bestimmungen  über  sein  .Mate- 
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rial  gehören  hieher  ebenso  wenig  als  was  die  SteUqiig  des  Eq- 
stathios  zu  den  Handschriften  des  Strabo ,  Athenaeus ,  Stepha- 
nns n.  a.  betrifft:  welches  alles  indessen  den  Stoff  zu  einer 
nStzlichen  Monographie  hergeben  würde. 

c.  Paraphrasen:  nach  dem  Vorgange  von  Plato(J{e;.m 
III.  p.  393.  sq.)  und  dem  Beispiele  des  Äristarch ,  Demosthe- 
nes  und  anderer  oft  angefertigt;  sie  sollten  der  Interpretation 
zur  Seite  gehen ;  unter  Voraussetzung  eigenthfimiicher  Lesar- 
ten nützen  sie  bisweilen  der  Kritik.  Im  fünften  und  sechsten 
Jahrhundert,  welches  viele  Neigung  fQr  Metaphrase  der  Dich- 
ter bewies,  versuchte  man  sich  fleifsig  am  Homer,  um  rheto- 
rischer Uebung  willen:  gerühmt  wird  die  Arbeit  des  Proco- 
pius  von  Gaza,  atlxiop  ^OfifjQixwv  ^€taq)QdaeiQ  dg  noixl- 
lag  Xoywv  Idiag  ixfi6(4,0Qg>(üfiivai y  von  Phot.  Cod.  160. 

Proben  bei  Wassenbergh  {ct.  Acfn  Nov,  Soc.  Traiict,  P.t 
init.)  in  der  Scholiensammlang ,  oben  a.  In  Tho.  -Bnrges 
initia  Homerica^  Oxon,  1788.  8.  Hinter  ViUoisona  Apollonias,  i« 
Ilias  /.  Eine  vollständige  Pariser  zar  Ilias,  «d.  Bekker  in 
der  Appendix  seiner  Scholien,  BeroL  1827.  Vom  kritischen  Ge- 
brauch Wolf  praef.  iL  p.  48. 

d.  Glossare:  zuerst  von  yl(oaaoyQaq>oi  nach  dunk- 
lem Gefühl  und  ohne  genaue  Studien  verfafst,  dann  in  Alc- 
xandria  besonders  durch  Äristarch  auf  methodische  Beobach- 
tung gegründet;  aus  diesen  Vorarbeiten  entstanden  allmälich 
Kompendien.  Apollonius  des  Archibius  Sohn,  Apion  und 
Heliodorus  (oder  Herodorus)  sind  die  Männer,  deren Thä- 
tigkeit  hier  vor  anderen  anerkannt  und  in  den  heutigen  Trüm- 
mern des  Aristarchischen  Wörterbuchs  wahrgenommen  wird; 
aber  das  Aussehn  jener  Trümmer  ist  so  zerrissen  und  un- 
gleich, dafjs  man  mit  keiner  Sicherheit  entscheiden  kann,  wel- 
chen Umfang  und  Grad  gelehrter  Ausstattung  die  guten  Ho- 
merischen Lexika  erreicht  hatten.  Doch  wäre  nicht  unwahr- 
scheinlich dafs  ein  Theil  derselben  mit  systematischer  Ord- 
nung den  Wortgebrauch,,  nach  den  Graden  seiner  Schwierigkeit 
oder  Seltenheit,  zusammenfafste ,  die  Hehrzahl  aber  in  einer 
alphabetischen  Auswahl  den  epischen  Sprachschatz,  namentlich 
seine  dunklen  und  vereinzelten  Wörter  erklärte.  Seltner  mö- 
gen die  Werke  gewesen  sein,  welche  nach  der  Reihenfolge 
der  Bücher  bekanntes  und  veraltetes  (Glossen)  iu  Hinsiebt 
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auf  Formen,  Bedeutung  und  Autoritäten,  artikelweise  nach 
Mafsgabe  der  Wichtigkeit,  der  Lexikologie  und  des  Zusam- 
menhanges mit  der  Grammatik,  erörterten;  letztere  fanden 
und  nutzten  wol  den  ihnen  gebotenen  Anlafs,  diesen  Stoff 
durch  Digressionen  in  mancherlei  Thatsachen  des  philologi- 
schen, vorzüglich  formalen  Wissens  fruchtbar  und  methodisch 
zu  machen,  so  dafs  sie  gewissermafsen  einen  inneren  Dog- 
matismus der  Lexikologie  bildeten.  Von  letzterem  Verfahren 
ist  uns  ein  ausgezeichnetes  Denkmal  in  den  Homerischen 
Epimerismen  des  Herodian  erhalten.  Jetzt  bleibt  nichts 
übrig  als  aus  dem  gröfseren,  in  Hauptpunkten  übereinstim- 
menden Nachlafs  der  alten  Lexika,  dem  Apollonius  und 
Hesychius,  welche  beide  durch  die  Hand  der  Epitomatoren 
gewandert  sind,  dann  aus  dem  Etymologicum  Magnum 
und  zerstreuten  Hülfsmittcln  den  Stamm  eines  Homerischen 
Glossars  zusammenzulesen. 

Apion,  Anm.  zu  9.  p.  161.  Sein  Andenken  ruht  in  Citationen,  in 
der  arspriinglichen  Anlage  des  Apollonius  sowie  des  vom  Hesy- 
chius benutzten  Glossars,  und  in  rXioaaai  'OiurjQtxaX  der  Pariser 
(s.  Bast  in  Chregor.  p.  894.)  und  Darmstädter  MSS. ,  Proben 
beim  JS^ym.  Gudianutn  p.  601 — 610.  Ueber  des  Hesyckius  Ver- 
hältnifs  zum  Apion,  das  im  Titel  Sl^vyaytayi^  nuamv  li^tai^^  xatn 
^  aroix^iov^  ix  rday  ^AgtardQx^v  xal  lin^wyog  xai  ^HXioJcjqov  ange- 
deutet und  in  der  Epistola  bestimmt  ausgesprochen  ist,  Ruhnk. 
praef.  T.  II.  p.  V— IX. 

Apollonius  Archibii  F.  ldnokX(avCov  Zoipiarov  Xi$ix6p, 
im  Codex  Sangerm.  erhalten,  ed,  pr,  Gr.  et  hat,  c.  ammadverss. 
I.  B.C.  d'Ansse  de  V illoison,  P<if.  1773. 11.4.  mit  paläograph. 
Kupfertafeln  u.  verschiedenen  Anhängen ;  praktischer  Graece^  rec. 
et  mustr.  H.  Tollius,  LB.  1788.  8.  Kritisch  revidirt  von  I. 
Bekker,  lJeroM833.  Der  Umrifs  des  ursprünglichen  Werkes  ist 
dort  treuer  bewahrt  als  der  entsprechende  Theil  beim  Hesychius, 
am  nächsten  wie  es  scheint  dem  Apion,  der  unter  den  citirten 
Autoren  der  jüngste  ist;  dagegen  läuft  vieles  unter  (Toll.  p.  Ylll. 
sq.)  das  aus  später  Zeit  stammt.  Im  Ganzen  liegt  nichts  was 
auf  den  alten  Apollonius  nothwendig  zurückginge. 

Herodian:  'O/Ln^gov  inifA£Qia/j.o(,  den  ersten  Theil  von  Cra- 
meri  Anecdota  Graeca  Oxoniens.  1835.  bildend.  Yergl.  Th.  I.  p.  622. 
und  näheres  von  diesem  auf  Herodians  Grund  gebauten  System 
Homerischer  Sprachwissenschaft  in  d.'Berl.  Jahrb.  1835.  Juli  Nr.  13. 
Die  Vergleichung  der  dortigen  voUeren  Artikel  mit  den  Citaten 
des  £eym.  M,  zeigt  dafs  man  später  nur  einen  dürftigen  Auszug 
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las,  «lein  pep^nüher  das  reichere  Werk  'j:nfugQiajLio\  ftfydloi  ge- 
nannt wurde,  Klym.  v.  'yfßaxttoc.  Hingegen  sind  Herodinni  a/ij- 
fiariauol'OfttiQixo/^  Analysen  für  Formen  der  Odyssee,  ein  arm- 
seliges Machwerk,  wie  die  Proben  in  den  Anmerk.  zum  Etym,  M. 
lehren.  Auf  demselben  Byzantinischen  Standpunkte  befinden 
sich  auch  die  Kpimerismen  der  Ilias  in  Cram,  Anecd.  ParUs.  III. 
p.  294—370. 

c.     Ilandsclirifton:   aus   den   Schulen   und   Klöstern 
des  Byzanlinisclien  Kaiserlhums  -hervorgegangen.     Der  Werth 
der  vorzüglichsten  besteht  darin    dafs   sie  die  bewährtesten 
Lesarten  der  Alexandrinischen  Kritik  bestätigen  oder  ergänzen, 
zum  Theil  aucli  die  vielen  Fehler  und  grundlosen  Schreibarten 
der  Vulgate  berichtigen;  die  Varianten  aber  die  in  den  Wer- m 
ken  der  Grammatiker  zerstreut  sind  stehen  nicht  tiefer  und 
haben  sogar  manche  Vorzöge.     Deshalb  hat  die  sonst  bedeuten- 
de Zahl  der  MSS.  kein  erhebliches  Gewicht,  und  sie  gewin- 
nen niclit  einmal  durch  ein  höheres  Alter,  wie  namentlich  der 
Papyr- Codex  von  Elephanline  zeigen  kann,  der  einen  Theil 
von  II.  (ji.  enthält.     Doch  sind  mit  Rücksicht  auf  den  inneren 
Gehalt  und  zugleich  ihr  Alter  obenan  zu  stellen  Venetus  A.  und 
Townleianus  der  Ilias,   fragmenta  Ambrosiana  desselben  Ge- 
dichts, Harleianns  \xin\  Angiisianus  (Monacetm's)  der  Odyssee; 
nächst   ihnen  gilt   eine  kleine  Zahl  in  verschiedenen  Graden 
als  schätzbar. 

Allgemeines    von  Zaiil  und  Abschätzung  der  MSS.  Ernesti 
in  T.  V.     Heyne  ed.  II.  T.  III.  p.  87.  sqq.     Fabricius  Harl 
1.408.  sqq.      Die   wichtigsten   der  flias   klassifizirt  Wolf  l'rffff. 
p.  XL.   in  lUnde  hi  videntur  praestantiores ,  Venetus  a  VilleUono 
editus,  nunc  doctorum  omnium  iudicio  princepSy  alius  H.  Sfephani 
perantiquus,  cuius  tectiones  notahiles  in  Thestiuro  L.  Gr.  dispertity 
tres  Bnrnesii,    duo  vel  tres  apud  ClarMum^   duo  apud  Emesfium, 
duo  item  Vindohb.  apud  AUerum.     Dazu  Townhianus,  vielleicht 
auch  zwei  in  der  Eskorialbibliothek,  Götting.  Bibl.  f.  L.  u.  K.  VI. 
p.  135.  ff.  Dazu  Papyre:   zwei  im  Privatbesitz  der  Engländer,  der 
eine  mit  übel  erhaltenen  Versen  aus  II.  a.  der  andere  mit  Versen 
aus  n.  (6.   in   Kapitalschrift,    PhUotogical  Museum  Cnmbr,  1831. 
I.  p.  177.     Ferner  ein  Papyrus  mit  ziemlich  schlecht  gehaltenen 
Versen  aus  II.  v.  von  der  Insel  Elephantine  gebracht  und  an  ei- 
ner Wand  im  Muse  du  Louvre,  Abtheilung  Collection  des  Anti- 
quit^s  Gr.  Rom.  Egypt.,  ausgestellt.    Desto  wichtiger  die  58BIät- 
-    t«r  Jnit  fast  800  Versen  in  einem  Ambrosianus  etwa  des  6.  Jahrb. 


Homer.    Alte  Kritiker  und  KomneiiUtoreii.      }79 

KapiUUchrif t ,  jetzt  ?erstiimmelt  .und  nur  Beilaa^er  der  Male- 
reien: ed,  pr.  A.  Mai,  Medial,  1819.  f.  (s.  oben  Schoh  AmWo' 
siana)  Den  kritischen Theil  erörtert  Buttmann  bei  den  Schol. 
Od.  p.  579.  sqq.  Davon  ein  allgemeiner  Bericht  bei  Dissen  Kl. 
Sehr.  p.  267.  ff.  Erheblich  ferner  ein  Syrisch  -  Griechischer  Pa- 
limpsest  aus  der  Nitrischen  Bibliothek,  jetzt  im  Britischen  Mu- 
seum, mehrere  tausend  Verse  der  llias,  wovon  Cureton  in  d. 
Vorr.  zu  des  Athanasius  Festbriefen,  dann  von  ihm  herausge- 
geben :    Fragments  of  the  Uiad  from  a  Syriac  paUmpsest ,    Lond. 

1851.  f,  Dafs  die  Kritik  nur  mäfsig  daran  gewinnt  zeigen  die 
Berichte  im  Philol.  VII.  p.  181—190.  und  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Vlll. 
p.  471.ff. ,    ferner  Bekker  in  d.  Monatsberichten  d.  Berl.  Akad. 

1852.  p.  433.  if. •  Unrleianus :  musterhafte  Kollation  von  R.  Per- 
son hinter  dem  Granvilleschen  Homer,  Ox,  1800.  IV.  4.  Abdruck 
lAps»  1810.  Auyustanus  in  Wolfs  Nachlafs.  Den  diplomatischen 
Nutzen  der  Glossare  (Wolf  Praef,  p.  XLVIl.)  übertreibt  zum 
Nachtheii  der  guten MSS.  Ruhnkenius  Praef,  in  Hesych,  T.  11. 
p.  IX.  Nam  unus  Hesifchius  scietiter  periteque  traciatus  si  non 
plureSf  certe  meliores  varianfes  suppeditabil  quam  omnes  omnium 
liblioth  ecarum  veteres  memhranae, 

11.  Ein  Ueberblick  der  Ausgaben  kann  ungeachtet 
ihrer  Menge  sehr  bündig  und  summarisch  ausfallen ,  da  die 
Zahl  der  für  Kritik  oder  Erklärung  bedeutenden  äufserst  ge- 
fing ist.  Jene  hat  erst  durch  Wolf  ein  Gesetz  und  eine  rich- 
tige Methode  gewonnen,  indem  er  nach  Beseitigung  der  feh- 
lerhaften Vulgate  die  am  besten  bezeugten  und  zu  bewähren- 
i^den  Lesarten  des  Aristarch  herzustellen  unternahm  und  die 
Alexandrinische  Kritik  als  äufserste  Schranke  anerkannte,  die 
niemand  mehr  übersteigt.  Die  Erklärung  begann,  als  sie  von 
den  alten  Auslegern  unabhängig  wurde,  spät  und  langsam  fort- 
^schreiten  und  einen  Plan  mit  Gelehrsamkeit  zu  verfolgen: 
ilii'  kamen  die  vollkommneren  Forschungen  über  Homerische 
^i'ammatik  und  den  Sprachschatz  sowie  die  monographischen 
Erläuterungen  über  reale  Thatsachen  des  altgriechischen  Lebens, 
Glaubens  und  Wissens  zu  statten.  Nicht  wenig  hat  auch  die 
durch  Vofs  begründete  Kunst  des  Uebersetzens  beigetragen, 
andern  sie  die  Empfänglichkeit  für  den  innersten  poetischen  Geist 
Botners  schärfen  und  verbreiten  half.  Immer  wird  indessen 
^^ch  eine  vollständig  redigirte  Sammlung  des  kritischen  Ma- 
terials vermifst,  aus  der  man  auf  allen  Punkten  eine  Rechen- 
schaft über  den  jetzt  bestehenden  Text  zieht  und  die  bezeugte 
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Geschichte  desselben  von  den  höchsten  Ueberlieferungen  des 
Alterthums  an  erfährt;  denn  es  ist  hier  niclU  wie  bei  ande- 
ren Autoren  genug,  einen  Apparat  von  Varianten  und  Schreib- 
fehlern zu  besitzen.  Diese  scheu  nicht  leichten  Aufgäbet 
werden  aber  zuletzt  nocli  ausgedehnt  und  erschwert  durct 
die  neue  Zugabe  von  Urtheilen  und  Erörterungen  über  Al- 
ter, Werlh  und  Interpolationen  von  Versen  und  Abschnitten 
welche  die  Kritik  der  jüngsten  Zeit  angeregt  hat. 

Das  VerhäUnifs  der  neueren  Kritik  zur  Vnigate  macht  Wol 
in  der  Einleitung  zu  seinen  Prolegomenen  anschaulich;  vergli 
chen  mit  dem  Summariam  in  Praef.  p.  XXXll.  sqq. 

Verzeichnifs  der  Ausgaben  bei  Heyne  Vol.  III.  und  mi 
den  mancherlei  Anhängen  der  Homerischen  Litteratur  bei  Hoff 
mann  Lex.  Bibliogr.  T.  II. 

Kritisch  wichtig  die  drei  ältesten:  ed.  pr.  cura, De me tri i 
Chaicondyiae,  Flor.  148S.  f.  ein  von  Audiffredi,  Debnre  n.  a 
viel  beschriebener  Prachtdruck ;  und  die  beiden  ersten  Aldkuu^ 
Ven.  1504.  1517.  II.  8.  woraus  mehrere  der  folgenden  in  Italien 
und  Deutschland  gezogen  sind ,  unter  ihnen  von  einigem  Rd 
•  ed.  Fr/inctm,  Ven.  1537.  II.  8.  u.  A.  Tumehi  (ohne  Od.),  Par.  1554.8. 
Den  ersten  Versuch  einer  Erklärung  machte  loach.  Came- 
rarii  Comfnentarius  primi  {8ecundilb4/0.)  Hhri  Ütados  (mit  Tetl 
und  Uebers.),  Bngil  1538.  4.  vollständig  Frcf.  1584.  Vulgaia  seil 
H.  Stephanus  in  Poetae  Qraed  principes  heroici  «nrrnMii 
1566.  f.  einzeln  1588.  II.  8.  Vielgebraucht  Com.  Schrevel 
c.  Schal,  et  Indicey  Am$t.  1655.  II.  4.  (gegen  dessen  Fehler  und 
Veruntreuungen  Merici  Casauhoni  diatr.  de  nupera  Born.  edU, 
Hackiana,  Lond.  1659.  8.)  Lederlin  et  Betglet,  Amst.  1707.  II.  ll 
losna  Barnes  mit  Schol.  u.  Noten,  Cantabr.  1711.  II.  4,  8a«. 
Clarke  mit  ästhetischen  u.  grammat.  Noten ,  Xond.  17l29'-40« 
IV.  4.  u.  öfter,  wie  Glasy.  1756—58.  IV.  8.  wiederholt  mii  kriti- 
schen u.a.  Zugaben  (besonders  in  Vol.  V.)  I.  A.  firnesti| 
Lips.  1759—64.  V.  8.  auch  1824.  und  in  Engl.  Abdrücken.  Kol- 
lation der  Vindobh.  ed.  F.  C.Alter,  Vind.  1789—94.  III.  8.  lurf 
llias  von  Villoison. 

Wolf:  Abdrücke  J7o(.  1783— 85. II.  Neue  Recension:  Hmud 
et  Homeridnrum  opera  et  reliquiaet  ex  vett.  eriticomm  nointimiikm 
optimorumq^e  exemplarium  fide  recensuit  Fr.  A,  Wolfimt  Hah  1794. 
IL  Lips.  1804.  (1817.)  —  1807.  II.  Anfang  einer  Prachtausgri)« 
L.  1806.  f.  Beurtheilung  v.  Bekker  in  Jen.  L.  Z.  1809.  n.  243.  f- 
Perperatn  omissa  interpvnctio  in  Od.  A.  130.  in  W.  Analekten  U. 
Vorlesungen  über  die  vier  ersten  Gesänge  der  llias  heraus^.  ▼• 
Usteri,  Bern  1830—31. 11. 
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Hey  n  e:  Zarüstnngen  zur  neuen  Ausg.  in  Comm,  8oc,  OotL  XIII. 
€omm.  Nov,  VI.  VI  11.  Epistotn  bei  Tyclisen  de  Quinlo  Smymaeo; 
dann  Homeii  carmina  (Ilias)  cum  hrevi  annotaliane,  Accedunt  va- 
riae  teetiones  et  ohss,  vetl,  grammnticorum  ^  cum  noitrae  aetatis 
criticn,  L.  1802.  VIII.  Index  1822.  Beortheihmg  von  Wolf,  Vofs 
(Antisymb.  IL  96.  ff.  Krit.  Blätter  I.)  n.  a.  in  Jen.  L.  Z.  1803. 
Nr.  123 — 141.    Auszug  der  grÖfseren  Ausg.   L.  1804.  11. 

Anfang  eines  populären  Kommentars  I.  H.  Koppen  Krklärende 
Anm.  zur  Ilias,  Hannov.  1787.  ff.  VI.  neue  Ausg.  y.  Heinrich  1794.  ff. 
Ruhkopf  u.  Spitzner  1820.  ff.  Ilias  mit  Franz.  Uebers.  u.  Noten 
von  Gnil,  Par»  1801.  VII.  8.  Versuche  praktischer  Kommentare, 
von  Bolhe^  dann  J.  U.  Faesi  in  der  Leipz.  Sammlung  1850.  fg. 
IV.  (II.  u.  Od.)  Kritische  Ausgg.  v.  Spitz  ner  (1832— 36.)  und 
Bekker,  Berol.  1843.  II.  Nitzsch  Erklärende  Anm.  zurOdys- 
see,  HannoT.  1826,  81,  40.  III.  (12  8.)  Nägelsbach  Erkl.  Anm. 
zu  Ilias  I.  II.  Nürnb.  1834.  2  Aufl.  1850.  iliadis  primi  duo  Hhri  c. 
comment.  T.  Fr.  Frey  tag,  Petrop.  1837. 

Hülf  smi  ttel  (s.  §.  46, 1.  Anm.)  lexikalischer  Art:  aufser  der 
moralischen  Blutenlese  lac.  Duporti  Hom.  gnomohgia,  Cantahr, 
1660.  4.  und  vielen  veralteten  Claves  HomericaCj  die  fast  mit 
Schaufelberger  Zürich  1761.  ff.  schliefsen,  das  Onomastikum  von 
W.  Seber  Index  vocnhulorum  in  Homeri  poematibus ^  Heidelh. 
1604.  u.  Öfter,  verdienstlicher  C.  T.  Damm,  Lex.  Or.  etymol.  et 
reate  Homericum  et  Pindaricum,  Berol.  1765.  U.  4.  alphabetisch 
geordnet  durch  Duncan,  Lond.  1827.  u.  sonst,  bearbeitet  v.  Rost. 
Ph.  Buttmann  Lexilogus,  Berl.  1818.  1825.  II.  L.  Doe der- 
lei n  Lectionum  Homericarum  Specim.  III.  ErL  1827 — ^29.  4.  Dess. 
Homerisches  Glossarium ,  Erl.  1850 — 53.  II.  Ferner  Sammlun- 
gen von  Epiihetis.  Beiträge  von  G.  Hermann,  namentlich 
De  legibus  quibusdam  subtilioribus  sermonis  Hom,  diss,  II.  und 
dessen  Rathschläge  vor  Tanchnitzens  Abdruck  1825.  oder  Opusc, 
IV.  vgl.  Buttm.  Vorr.  z.  Lexil.  L.  Dissen  Anleitung  für  Er- 
zieher, d.  Odyssee  mit  Knaben  zu  lesen,  Gott.  1809. 

Vebersetznngen.  Proben  besonders  der  Lateinischen: 
Bemays  im  Bonner  Prooem.  1850.  Lateinische,  von  Leontius  Pi" 
*  latus  und  Laur,  Vallensis  seit  1474.  f.  Andr,  Divus  ^  Veu.  1537. 
durch  die  meisten  edd,  fortgeschleppt.  Metrische:  (IL  1.  II — V.) 
des  jugendlichen  Politianus  (bei  Mai  Spicil.  Rom.  Vol.  II.), 
kleine  Versuche  von  Melanchthon,  berühmter  die  hexame- 
trische der  Ilias  v.  Eob.  Hessus,  Basil  1540.  u.  sonst,  u.  K. 
Cunichius^  Hom.  1776.  f.  Aelteste  interpretatio  vom  lAvius  Andro* 
nieus.  In  verjüngter  Gestalt  des  sogen.  Pindarus  Theba- 
nns  Epitome  llutdos  Homericae.  Französische:  (von  ihnen  JS^r- 
ger  de  Xivrey  Sources  nntiqM$s  de  la  litter.  frang.  p.  207 — 215.) 
Mad.  D  a  c  i  e  r  aurc  des  notes,  Par.  1709.  VI.  12.  u.  oft,  d  e  R  o  c  h  e- 
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fort  atttc  d€$  remarques,  P.  1766.  1772—77.  V.  12.  in  trocknei 
akademischer  Korrektheit  Bi  taube,  P.  1766.  1780.  a.  Mut, 
VI.  8.  lebhafter  Lebrun,  P.  (1809.)  1822.  IV.  Dagas-Mont- 
bel  1828-33.  IX. 8.  Italianische :  llias  v.  Mich.  Cesarotti, 
Pndu/»  1788.  ff.  IX.  8.  a.  oft,  ▼.  Vinc.  Monti,  Breseia  1810.  IIL 
Q.  Öfter.  Odyssee  v.  Pindemonte,  Knglische:  altere  v.  Oe.  Ckttp' 
man,  Tho,  Hobhes;  anerkannt  llias  v.  Alex.  Pope,  Lomd.  171&. 
VI.  Odyssee  (s.  Schlosser  Gesch.  d.  18.  Jahrh.  1.  447.)  1725.  V.  f. 
Q.  oft,  besonders  wiih  addiitoHol  noies  hy  O,  IVahefield,  L,  1796. 
XI.  8.  Prosaische  llias  v.  Macphertton  1773. 

Deutsche:  frühere  in  der  Auffassong  von  llias  als  einem  Rit- 
terspiel (gereimt  von  Joh.  Sprengen,  Augsb.  1610.  f.),  von  dei 
Odyssee  als  einer  Reisebeschreibung,  zuerst  v.  Simon  Schaidea- 
reisser,  Augsb.  1537.  f.  und  noch  1754.  ein  Homer  mit  Karte* 
u.  Kupfern  als  Theii  von  einer  Sammlung  der  merkwürdigstea 
Reisegeschichten.  Erste  eigentliche Uebersetzung  v.  CT. Damn, 
Lemgo  1769.1V.  von  (Bodmer)  dem  Dichter  der  Noachide,  Za- 
rich 1778.  11.  llias  v.  Kiittner  1771.  metrisch  v.  Leop.  Gr.  sa 
Stolberg,  Fiensb.  1778.  1823.  11.  Odyssee  v.  Joh.  H.  Vofi, 
Hamb.  1781.  Homer  v.  dems.  Altona  1793.  Tüb.  1822.  IV.  Beur- 
theilung  v.  Schlegel  A.  L.  Z.  1796.  n.  262  —  67.  in  s.  Krit 
Sehr.  I.  Urtheile  von  Klopstock,  Goethe,  Wolf  u.  a.  llias  v.  Wo- 
beser  1781.  Einzele  Gesänge  von  Bürger  in  lamben  u.  Hexa- 
metern (Werke  Bd.  3.  4.  Kritik  v.  Wolf  in  Miscelianea  p.  340.  it). 
Prosaisch  (nach  Goethes  Vorschlag)  v.  J.  St.  Zauper  1826.  Hna- 
dert  Verse  d.  Od.  in  Wolfs  Anal.  II.  137. ff.  Kinzele  Gesänge 
der  Od.  v.  K.  Schwenck.  Od.  und  JUas  übers,  v.  A.  Jacob, 
Beri.  1844 — 46.  Versuche  in  Reimen,  Stanzen  u.  s.  w.  Für  die 
ältere  Litteratur  dieses  Theiles  bietet  manclies  ergötzliche  De- 
gen Litt.  d.  Deutschen  Uebers.  d.  Gr.  I.  343.  ff. 

e.     Vermisckle  Dichtungen  unter  dem  Namen  flomeff* 

12.  Im  Homerischen  Nachlafs  haben  aufser  den  spurios 
verschollenen  Gedichten,  deren  die  alten  Biographen  geden- 
ken, einige  Dichtungen  von  verschiedenem  WerlL  und  am 
jüngeren  Zeiten  Platz  gefunden.  Niemals  hatten  sie  zugleicb 
mit  beiden  Epen  ein  Corpus  gebildet;  die  Gelehrten  sclilossen 
sie  vielmehr  vom  Kreise  der  Homerischen  und  philologischen 
Studien  aus.  Erstlich  'EmyQa^fiata,  16  ungleiche  Stöcke, 
meistentheils  vom  Biographen  Herodotus  aufbewahrt;  unter 
ihnen  ziehen  Kafiivog  und  ElgsaiiivT]  am  meisten  an.  Zwei- 
tens   die    interessanteren   Versuche   der    parodischen  Mose, 
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auch  sondt  init' Homer  bescbäftigteü  Dichter  Pigres  beizu- 
legen. Soviel  nun  vomMargites  vorliegt,  läfst  uns  anneh- 
roeo  dafs  er  in  seiner  ursprünglichen,  nicht  interpolirten  Ab- 
fassung ein  Volksapos  aus  jenem  Zeitpunkt  der  Ionischen  ßil- 

1»  duDg  war,  hinter  dem  schon  die  höheren  Aufgaben  der  Poesie 
lagen  und  dessen  Stimmung  zur  spöttischen,  selbst  polemi- 
schen Beobachtung  des  bürgerlichen  Treibens  neigte,  folglich 
im  Jahrhundert  des  Amorginers  Simonides  und  vor  Hipponax. 
Einen  sehr  unähnlichen  Ursprung  verräth  die  Batrachamyo- 
nachie,  jetzt  in  der  sehonendsten  Recension  gegen  300  Verse, 
deren  Zahl  jedoch  durch  Beseitigung  von  Variationen  und 

.  jüngeren  Einschiebseln  nicht  wenig  sich  vermindert«  In  der 
äoIiBeren  Anlage  zwar  liegen  Vortrag  und  Phraseologie  Ho- 
ners xum  Grunde,  hochtönende  Formeln  und  prächtige  Schälle, 
die  durch  ihren  Widerspruch  mit  dem  scherzhaften  Objekt 
ohne  weiteres  einen  lächerlichen  Reflex  werfen;  im  übrigen 
mangeln,  aber  dem  Dichter  fast  alle  Vorzuge,  wodurch  die 
Paroden  seit  dem  Peloponnesischen  Kriege  sich  empfahlen, 
er  besitzt  weder  Erfindung  und  Keckheit  der  Laune  noch  ge- 
niale Kraft  oder  Gewandheit  des  Ausdrucks.  Nirgend  er- 
scheint ein  Anflug  von  der  Poesie  des  Thierepos.  Sein  Ton 
klingt  manierirt  und  abgeschliffen ,  wie  man  ihn  einem  Zeit- 
alter zutrauen  würde,  wo  bereits  die  parodische  Kunst  er- 
nuttete ;  nicht  minder  passen  auf  ein  Mitglied  der  reifen  oder 
oeigeoden  Attischen.  Periode  die  prosodischen  und  sprachli- 
chen Einzelheiten,  selbst  die  witzigen  Komposita,  deren  Wii*- 
I^UDg  bisweilen  lächerlich  ist.  Sonst  hindert  der  Zustand 
unseres  Teites  hierüber  entschiedner  zuurtheiien;  das  Ganze 
ßUt  durch  Lücken  aus  einander,  und  die  regelmäfsigen  In- 
^K)latiouen,  welche  sowohl  in  paraphrastischer  Umsetzung 
d^Fprm  als  auch  in  ausgeführten  oder  nachgedichteten  Ver- 
sen bestehen  und  emsigen  Fleifs  der  Leser  und  Nachahmer 
vonotsetzen ,  sind  Schuld  an  der  überall  verbreiteten  Unsi- 
cherheit und  Auflösung.  Daher  liegt  der  hauptsächliche  Werth 
<^a  Froschmänsiers  in  seinem  Alter ,  weil  er  einer  Menge 
^P&ter  Nachbildungen  bis  in  die  moderne  Litteratur  als  Mu« 
attt  und  Beatpiel  diente, 
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Ungleich  wichtiger  sind  drittens  die  Homerischen 
Hymnen,  33  an  Zahl,  die  meisten  klein  oder  doch  ?ou  be- 
schränktem Umfang ,  welche  Macht  und  Gaben ,  Genealogie 
und  Thaten  eines  Gottes  in  raschen  ZQgen  yorüberfäbren. 
Ihr  Zweck  war  entweder  der  jedesmaligen  Festlichkeit  eine 
poetische  Weihe  zu  geben  oder  (als  eigentliches  n^oifim, 
Anm.  zu  %,  53,  3.)  einen  epischen  Vortrag  auf  Anlafs  des 
Festes  einzuleiten;  der  letzteren  Art  gehören  H.  14.  m 
^HQaxXia  Ibov%6&vhov  und  24.  elq  Movaag  xai  ^AnöiXmai, 
femer  das  aus  Diodor  entnommene  Brachstück  26.  Indessen  m 
unter  welche  Klassen  man  immer  sie  bringen  will,  mehr  oder 
minder  machen  sie  den  Eindruck  rhapsodischer  Arbeit,  und 
yerrathen  ebenso  sehr  einen  profanen  Standpunkt  als  einen 
weltlichen  Zweck.  Soll  man  ihre  Stellung  genau  bezeichnen, 
so  waren  sie  fast  durchgängig  eine  dem  Priyatstudium  ge- 
weihte und  aus  ihm  entsprungene  Diehtung.  Dahin  weist 
auch  die  Sprache,  die  dem  Homer,  theilweise  dem  Hesiodus 
sich  anschliefst:  sie  folgen  der  Homerischen  Form,  stehen 
aber  dem  Geiste  des  Hesiodischen  Zeitalters  näher,  und  fid- 
len in  mehrere  Jahrhunderte.  Einige  besingen  auch  Götter- 
thämer  einer  jüngeren  Periode  und  blofse  Naturkräfte,  wie  18. 
elg  nSva,  30.  eig  F^v  /^iririga  navtwv,  32.  eig  SBkfjnpff 
eine  Kleinigkeit  wie  24.  €i$  Movaag  ist  blofse  Kompilation 
aus  Hesiodus,  und  da  diese  Sammlung  nie  geschlofsen  und 
in  einer  Redaktion  befestigt  war,  so  konnte  manches  firemd- 
artige,  selbst  schlechte  sich  eindrängen ;  aber  die  vermeioten 
Anklänge  an  Orphisches  Wesen  (mit  Ausnahme  des  sehr  spa- 
ten H.  7.  auf  Ares)  beruhen  auf  Täuschung.  Vor  allen  for- 
dern drei  gröfsere  Hymnen,  auf  Apollon,  auf  Hermes,  «nf 
Aphrodite,  eine  Terscbiedene  Beurtheilung.  So  sehr- sie  fon 
einander  in  Diktion,  dichterischem  Geist  und  Ton  abweichen, 
so  führt  sie  doch  ihre  Technik  als  ein  Werk  gelehrter  Sin- 
ger zusammen,  welche  man  mit  gröfstem  Rechte  Homeri* 
den  (Anm.  zu §.  55,  1.)  nennt.  Sie  besitzen  einen  Reicbdrani 
an  schöner  Sinnlichkeit  und  klaren  Schilderungen ,  die  Er- 
zählung fliefst  anmuthig  und  in  gewandtem  Vortrag,  die  Auf- 
fassung steht  der  Wahrheit  und  Einfalt  des  higheren  Alter- 
thums  nicht  allzu  fem;  auch  sind  ihnen  Reflexion  and  Zug« 
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der  religiösen  Betrachtung  fremd  geblieben.  Ihr  Text  ist 
aber  nicht  blofs  stark  verdorben  und  deshalb,  aus  Mangel 
an  alten  und  genögenden  Hälfsmitteln,  immer  für  kühne  Kon- 
}ekturalkritik  ein  weiter  Spielraum  gewesen ;  auch  der  innere 
Zusammenbang  und  Verband  ist  yielfach  gestört,  sowohl  durch 
Lficken  als  durch  Zusammenflufs  von  fremdartigen  Stücken, 
die  beiden  ersten  Hymnen  liegen  sogar  nur  in  einer  Reihe 
lime  verknüpfter  Fragmente  vor:  daher  fällt  es  schwer  die 
organische  Gliederung  und  Abzweckung  des  scheinbaren  Gän- 
sen zu  ergründen.  Das  namhafteste  dieser  Gedichte,  das 
auf  Apolion  (546  Verse)  zerMt  in  zwei  ungleiche,  bei  v. 
179.  mechanisch  vereinigte  Lieder ,  eig  ^Anölktova  JiqXiOP 
and  iii  die  längere,  durch  Fortsetzungen  verstärkte  Rhapsodie 
€ig  *An6ll(ava  Jlv&iov.  Jenes  Stuck  mit  manchen  alterthüm- 
licben  Elementen  verweilt  nach  Art  eines  vfivog  yerealoyi" 
xog,  wie  man  ihn  bei  der  Panegyre  der  Delia  (Anm.  zu  §.  48, 
1.)  hüren  mochte,  an  der  wunderbaren  Geburt  des  Gottes, 
der  folgende  längere  Theil  aber  entwickelt  die  Wanderungen 
desselben  in  Hellas,  die  Stätten  die  er  sich  dort  weihte,  bis 
er  von  Delphi  Besitz  nahm  und  eine  Kolonie  Kreter  zu  isei- 
nen  dortigen  Opferpriestern  bestellte.  Hiedurcb  erhebt  sich 
der  Hymnus  zum  Sliftungslied  oder  zur  gelehrten  Urkunde 
des  in  Delphi  gestifteten  Kultus,  wovon  vielleicht  eine  heilige 
Festgösandschaft  .{■^swQia)  Gebrauch  machte.  Von  dieser 
•cbwungvollen  H6he  steigt  der  weltliche  Sänger  des  Hymnus 
>  auf  Hermes  (580  V.)  herab..  Indem  er  die  Fabel  des  jugendli- 
chen Gottes,  seine  mit  List  und  Unbefangenheit  geübte  Diebes- 
kunst erzählt,  hat  er  sie  benutzt  um  Apoilon  als  musischen  Gott 
und  den  Glanz  seiner  Ausstattung,  der  ihm  zu  Gunsten  erfun- 
denen siebensaitigen  Leier  und  der  Delphischen  Weifsagung,  zu 
verfaerrtichen.  Trotz  so  vieler  Fugen  und  Risse,  Verderbun- 
gen und  Interpolationen  des  übel  erhaltenen  Textes  bewun- 
dert man  hier  den  klugen  gewandten  Blick  und  das  dichte- 
rische Talent,  die  Keckheit  und  muthwillige  Laune,  die  in 
niederen  sinnlichen  Kreisen  mit  völliger  Sicherheit  sich  zu 
bewegen  weifs  und  ihnen  einen  geistigen  Reiz  verleiht,  zu- 
gleich aber  auch  den  heiteren  Verstand,  welcher  nicht  ohne 
schalkhaften  Seitenblick  die  Gewalt  der  Musik  und  die  Spiel- 
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arten  der  göttlichen  Weifsagung  entwickelt  Das  Gedicht  is 
der  früheste  kfinstlersiche  Versuch,  der  Mythologie  geistreichi 
Seiten  abzugewinnen  und  daraus  eine  Oötterkomoedie  la  lie- 
hen; beiläufig  knöpft  es  (429.)  an  den  Gott  auch  den  Bent 
der  Sänger,  den  Preis  und  das  Geheimnifs  (482.)  des  feiner 
Liedes.  Die  Spraclie  gefällt  durch  Leichtigkeit  und  Frische 
dagegen  wird  eine  grofse  Zalil  seltner  und  schwieriger  Wör- 
ter bemerkt.  In  besserem  Zusammenhang  ist  der  Hymnui 
auf  Aphrodite  (294V.)  erhalten.  Ausgeieichnet  durd 
den  gelinden  Strom  seiner  weichen  glänzenden  Darstellunc 
unbekümmert  um  religiöses  Gefühl  oder  um  den  Elmst  ait^ 
lieber  Würde  malt  er  die  Spiele  sinnlieher  Liebe,  denen  die 
Göttin  im  Verkehr  mit  Anchises  sich  hingab,  mit  üppigec 
Farbenglanz  und  aller  Wohlredenheit  einer  Ionischen  Natur 
in  einzeien  Zügen  liegt  etwas  von  dem  Gedanken»  die  Hacb~ 
der  Liebe  über  fast  alle  Götter,  über  Geschlechter  der  Vor- 
zeit (wie  das  Trojanische  Fürstenhaus)  und  über  die  sinnliche 
Natur  zu  feiern.  Der  Dichter  besafs  kein  geringes  Taleofl 
für  das  Schildern  und  Erzählen ;  im  übrigen  thut  man  bess» 
sein  Gedicht  als  Epos  eines  kleineren  Hafsstabs  «u  betrach- 
ten. Wenn  nun  schon  ein  Verein  dieser  längeren  und  kür- 
zeren Dichtungen,  die  so  ungleich  in  Abfassung,  Kunst  und 
Plan,  so  zerstückelt  und  nirgend  im  Geist  einer  verwandten. 
Komposition  gearbeitet  sind,  nur  den  Eindruck  einer  lufilii- 
gen  Sammlung  macht:  so  hat  der  spät  aufgefundene  Hymani 
auf  Demeter,  der  vierte  längere  (495  V.),  uns  in  diesem  Ge- 
fühl noch  bestärkt  Siebt  man  auf  die  Farbe  des  epischen 
Vortrags  und  die  Sprache,  so  gehört  er  unter  die  jüngsten 
Arbeiten  der  rhapsodischen  Kunst;  unter  ihre  reifsten  aber, 
wenn  man  die  Besonnenheit  und  das  guteMafs  der  Erzfihlongin 
Anschlag  bringt.  Auch  er  enthält  treffliche  dichterische  ZAge, 
hat  aber  durch  Lücken  wesentliches,  zugleich  durch  Inter- 
polation und  Bestandtheile  verschiedener  Zeiten,  in  denen,  der 
Attische  Gebrauch  merklich  wird ,  öfter  den  ursprönglichen 
Ton  eingebüfst.  Seiner  Aufgabe,  die  heilige  Sage  derEleuii- 
nier  von  der  Ankunft  ihrer  Göttin  und  das  priesterliche  6»* 
heimnifs  der  Eleusinien,  deren  Einsetzung,  alterthfimlichi 
Riten  und  Bedeutsamkeit  er  mit  inniger  Andacht  und  Weib« 
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unter  der  weltlichen  Hülle  des  Mythos  besingt,  zu  verkünden, 
entspricht  er  mit  züchtigem  und  ernsten  Ton.  Man  darf 
z^veifeln  ob  ein  Gedicht  von  so  strengem  Geist,  das  ohne  je- 
des Beiwerk  nur  das  Programm  und  die  Geschichte  der  Or- 
gien durchfuhrt,  an  ein^m  musischen  Agon  von  Eleusis  oder 
Athen  könne  vorgetragen  sein.  In  diesem  vereinzelten  Denl^- 
mal  Attischer  Tempelpoesie  findet  sich ,  wenn  auch  kurz  er- 
wähnt, zum  ersten  Male  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit, 
das  heibt,  von  der  künftigen  Seligkeit  des  in  Mysterien  ver- 
klärten Menschen. 

t 

Kolleküvaiisgabe  von  C.  D.  1 1  g  e  n :  Hymni  Homerici  cum  reit- 
quig  cmrminibus  minoribus  Homer o  trihui  solitis  et  Batrachomyo" 
machia^  mit  krit  Noten,  Hai.  1796.  8.  Handausgabe  v.  Fr. 
Franke,  Lips.  182S. 
Unter  denEpigrammata  ist  die  Kiga/nig  merkwürdig  wegen 
131  des  Glaubens  an  Spukgeister,  weiche  das  Handwerk  gefährden; 
?on  solchen  war  aber  vor  dem  Hesiodischen  Zeitalter  keine  Rede, 
vgl.  Lobeck  Aglaoph.  pp.  970.  sqcj^.  1321.  In  einem  anderen  Stück, 
det  EtQ€oiiuyii,  dem  ältesten  vorhandenen  Volksliede  (Th.I.  j).  63. 
?gfl.  Anton  in  einem  Goerlitzer  Progr.  1841.) ,  deutet  die  Nen- 
nung des  Agyiatischen  Apolion  auf  OertÜchkeit  im  eigentlichen 
GtÜNshenland. 

Margites  hat  unter  den  nacb gelassenen  kleinen  Gedichten 

den  meisten  Ruf  besessen,  wovon  der  sprnchwörtliche  Gebrauch 

des  Namens  zeugt.     Den   drolligen ,   selbst  ausg^elassenen  Ton 

dieaes  ältesten  komischen  Bpos  (das  einige  für  nicht  viel  jünger 

als  di^Jbeiden  grofsen  Epen  hielten ,  weil  das  Wohlgefallen  an 

neckischem  Spott  ein  gleich  alter  Trieb  als  Ernst  und  Sinn  für 

£rhaben&eit  im)   verrathen    einzele    charakteristiifthe  Züge  bei 

Suidas  V.  MaQyftrjg  (s.  dort  Küster)  und  Eastathius;  Ari- 

stotel.eii  Poet.  4.  sah  darin  ein  Vorspiel  der  Komoedie,   denn 

Homer  habe  zu  ihr  wie  zur  Tragoedie  den  Weg  gebahnt ;  Kal- 

.  limachus  bewunderte  seine  Kunst,  Harpocn  v.  MctQytrrig.    Es 

irar  schon  dem  Archilochus  und  anderen  Alten  als  ein  Gedicht 

Homers  bekannt:    Eustratius  in  Aristot.  Eth.  VI,  7.  fol.  65b. 

fjtyr^fiQPivei   d*  avjrig  ov  fi6vov   nvxbg  IdQtojoTiXrig .  iy  r(p   tiqcjtoj 

jtiQlnoßTiTixrjg^    aUä    xal  IAqx^^^X^S  (^AQiaxoipävrig    Rulink,  in 

Tefi,  I;  5.)  a?al  Kgatirog  »«l  KaWaax^g  h  iOtg*E/nyQdüuttaiy  xtX. 

Unerwartet  kommt  daher  die  Notiz  dafs  Pigres  (Böckh  Staatsh. 

d.  Ath.  H.  734.  2  Ausg.),  Sohn  oder  Bruder  der  berühmten  Arte- 

miaia,  Yerfasser  des  Werkes  sei,  Suid.  v.  Illyotj^  undTzetzes 

fircf .  p.  87.  mit  geringer  Aenderung,  rriy  rs  MvoßaxQttx^fxttxCav, 

^v  XiVi^  ll(Yqf\Tog  ßlyaC  ipaai.  toü  JCa^og^  xal  roy  Magy^y,  ^> 


182  Geschichte  der  Griech'ischeR  Poetie. 

noi^ftaii  ovx  irirvxoy.  Allein  da  Pigres,  wie  SaidM  berichtet 
die  Hexameter  der  llias  durch  eingelegte  Pentameter  interpo- 
lirte,  &o  liegt  die  Vermuthung  (Buttm.  in  AIcih.  II,  17.)  nah^  e 
dafs  er  ähnlich  den  Margites  bearbeitete,  nemlich  in  einer  Wech-  ^ä- 
selfolge  von  Daktylen  mit  lambischen  Trimetem;  und  daa  obei^  n 
Anm.  zu  §.  62,  l.  angeführte  Fragment  gibt  ihr  ein  erhebliche;.  ^=i 
Gewicht.  Den  früheiten  Gebrauch  des  Senars  fand  hier  Ma 
Victorinus  Art  1,  21.  111, 11.  mit  dem  Zusatz,  nee  tntnen  t 
tum  Carmen  iia  diyesium  perfecit,  nam  dnohus  plurihusve  hexa 
iris  antepotitis  istum  subiiciens  copulavit.  Dort  sieht  man  aucE^  ^h 
zum  ersten  Male  kvorjv  genannt:  wofern  Schneidewin  die  Stell 
H.  Merc.  423.  mit  Recht  für  interpolirt  hält.  Uebrigens  ist  bes 
achtenswerth  Dio  Chrys.  Or,  Llll.  j).  275.  yfygatfs  Jk  *al  Z\ 
VüiV  6  (f'iXoaoffOS  ifs  T€  rr^y  *[XittJa  xal  rrjy  *06vaa%tav^  xal  ni{^ 
jov  MaQyiTOv  6i'  i^oxtl  yaQ  x«l  rovio  ro  no^rjna  vno  'OfjufQ 
yiyov^vai  vitaT^oov  xal  anoTifiQtofi^yov  rrjg  avrou  (pvatioi  nq 
naiviaiy.  Nur  durch  einen  Gedächtnifs fehler  hat  also  deTBelb^c=)e 
Or,  VII.  p.  261.  einen  Vers  des  Margites  unter  Hesiodus  Name  sn 
citiren  können.  Untersuchungen:  Falbe  de  Mnrgite  Homeri 
Stettin  1798.  Anonymus  in  Classic,  Joum.  n.  23.  p.  161.  ff.  L 
Beau  in  Mem,  de  VAcaih  d,  Inscr.  T.  29.  Bist.  p.  49.  ff.  Lind 
mann  Lyra,  Meifsen  1820.    Welcker  ep.  Cyclus  1.  p.  184. ff. 

Batrachomyomachie,  selten  MvoßaTQttxofiax^a ^  mit 
kürzung  auch  Muo/nax^rt  genannt:  Dissertationen  Yon  Goef  ^,  ^ 
Erlang.  1798. 8.  a.  A.  v.  S  c  h  1  i  e  b  e  n  de  Batr,  Uomero  alriudiea»dä^ ,  ^ 
lApe.  1816. 4.  überflüssig  gemacht  durch  die  genaueste  Untersu-  U 
chung  über  das  Gedicht  und  den  Zustand  des  Textes  A.  Bau-  ^^ 
m  e  i  8  t  e  r  Batr,  Bomero  vulyo  attrihuta ,  Qotting,  1852.  Die  AI'  .it^ 
ten  welche  sie  dem  Homer  irgend  zuschreiben ,  nennt  Wejcker  i;^ 
ep.  Cyclus  I.  p.  414.  Pigres  der  Redaktor  des  Margites  wird  aocb  inrj 
hier  genannt:  Snid.  y.  der  oben  genannte  Tzetzes  und  Fiat 
de  malign,  Berod,  43.  p.  873.  f.  djin£()  ßajQaxo^vofiaxtäs  yiyoii^' 
yijgy  Tjg  IlCyqrig  6  jiQTifxiaCaq  iy  insai  naCCiay  xal  gJLvagay  ^yQap*  -cl 
Einen  bedeutenden  Apparat  fand  man  ehemals  nur  bei  Ilgen,  ^« 
dessen  Kritik  einen  positiven  Charakter  tragt  und  zu  weit  so>'  ^-  ' 
greift,  wogegen  Wolf  mit  Recht,  ohne  die  Rücksicht  auf  poe- 
tische Färbung  und  gefalligen  Ausdruck  überwiegen  zu  lassea, 
sich  strenger  an  den  diplomatischen  Bestand  hielt.  Dieser  Be- 
stand, wie  jetzt  Baumeister  ihn  zuverläfsig  gegeben  und  richti- 
ger klassifizirt  hat,  macht  einen  kläglichen  Eindruck  and  s«igt  '\^ 
eine  Zerfahrenheit  ohne  Beispiel.  Unser  Text  ist  und  bleibt 
ein  eklektischer,  der  zwischen  den  schlechten  Lesarten  eiaer  -^^ 
Mehrzahl  interpolirter  Handschriften  und  den  besseren  ^oii 
höchstens  drei  codd.  (zwei  Oxon,  u.  Vindoh.)  ohne  sicheres  Ge- 
setz und  häufig  ohne  klares  Resultat  schwankt.  Man  erstsantlSi 
über  ein  endloses  Yariiren  in  Wörtern  und  Phrasen,  am  Schind 
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des  Verses  nlid  in  so  yielen  parallelen  Hexametern-,   über  den 
matten  Ton  und  die  Mittelmäisigkeit  in  einer  Menge  von  Fallen, 
wo  die  blolse  Routine  der  epischen   und  besonders  der  parodi- 
sehen  Versiflkation  besseres  in  Fülle  geben  konnte.    Hos  txcuU 
(jMigte  Wolf  Prolegg.  p.  266.),  ^anfso,  §i  eacptrirt  an  poematium  ex- 
Umdere  ew  ih  possUt  quaU  fuerit  primum!    Aach  hat  er  yerrnnth- 
lieh  unter  der  Voraussetzung,  dafs  dieses  Gedicht  aus  rhapso- 
dischen Vorräthen  lasammengefdgt  worden,  mehrmals  Lücken 
angesetzt.     Hermann  nahm   ein  Aggregat  kleiner  Epen  an, 
prmef.  Ayrnn.  p.  XI.     Bius  CHrminis  varias  ieetume$  qmi  conHdera- 
«fHt,  gponte  imteUiffei  mtn  versus  quosdam  ttinquam  spurlos  ewptlli 
isbsrs^  sed  jdures  constituendHs  esss  Baira^omffomaskiHs^  guarum 
muHa  sommunia,  nUa  dittersm  simt.    Wo  er  aber  yon  den  öfteren 
Belegen  der  aufgehobenen  schwachen  Position  redet,  geht  er 
Tielmehr  auf  den  Einflu£s  der  Interpolation  zurück,  Orph,  p.  763. 
Eisnim  Hfl  leviter  hoc  cmrmen  eonsideranti  planum  esse  debet ,  tot 
tilud  tantisque  interpolationibus  esse  corruptum,  ut  penitus  inunuta- 
tumcenserioporteat:  tanto  iUud  studio  lectitatum  aliquando  traeta- 
immque  est.    An  letzteres  anknüpfend  dürfen  wir  den  heutigen 
Text  eher  auf  die  Betriebsamkeit  seiner  späten  Leser  als  auf 
.den  Wetteifer  yerschiedener  Dichter  zurückführen.    Erstlich  be- 
steht die  Mehrzahl  der  Varianten  in  willkürlichen  Umstellungen 
der  Wörter  und  Umänderungen  des  Verses,  ohne  Rücksicht  auf 
das  Metrum,  so  dafs  mehrmals  ein  rein  prosaischer  Vortrag  sich 
ergibt;  zweitens  sind  die  meisten  überschüssigen  und  unächten 
Verse  beliebige  Zusätze,  matte  Variationen  oder  dürre  Para- 
phrasen des  benachbarten  Gedankens,  nicht  aber  freie  Ausfüh- 
rungen des  Themas.    So  hat  am  kecksten  eine  yerwegene  Hand 
T.  124.  fg»  umgemodelt,  durch  eitles  Geschwätz  zwei  Verse  156.  fg. 
YerwiUaert,  und    nach  v.  100.   die  Worte,   Suvuv  cT  ^okolv^t^ 
^QagAtof  (T  fiyyitli  f^vtaaty,   durch  den  Zusatz  fast  aller  MSS. 
Yariirt ,   xai  .^a  xQuinfotttTOs  fiotgag  f.tvo\y  äyyslos  ^A^c.     Der- 
gleichen gröber  oder  künstlicher  die  rhapsodischen ,   nicht  ge- 
srdneten  KoUektaneen  y.  42 — 53.  und  im  Schlachtgemälde  Ton 
SOS.  an,   etwas  plump  61.  die  drei  matten  Verse  74 — 76.  98.  {rj 
voiyrjtf  rians  ov  fiv^y  axQax^y  umschrieben  im  Flickverse  teoi- 
rifK  T*  äyzixxtaly  x   ögd-ny  ogx    unoStüHit)  160.   (wo  man  durch 
einen  üblen  Beiläufer  wegen  y.  122.  das  ächte  Yerdarb,  ais  kintoy 
uyinuai  xad-onliC^ad-ai  anayxas)  186.  266.   (wo  ayx^fJ-ttiioq   aus- 
gesponnen  in  og  fxoyog  %lyl  fiveaaiy  dgtaxtueaxe  finx^ad-cci,  wie  282. 
,  TirayoxToyoy  Yerwässert  war  in   ^  Tixäyas   in€(pyes^  dgiarove 
l|o/a  ndyxtoy)  bei  171.  die  prosaische  Paraphrase,  und  die  Varr, 
115.  sq.  173.  sq.  262 — 69.  wo  man  über  den  tollen  Wust  in  den  MSS. 
erstaunen  mufs.    Diese  Zersetzung  verräth  deutlich  die  Spuren 
Byzantinischer  Paraphrasten  und  Nachahmer  in  Vers  und  Prosa, 
welche  sicJi  in  Käinpfen  der  Wiesel  Mäuse  Frösche  u.  s.  w.  ge- 
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fielen;  noch  im  16.  Jahrhundert  löste  der  Grieche  Denetriv 
Zenus  Dnser  Kpos  in  politische  Verse  aaf:  DeiMirü  Me 
pmraphr,  Btitrmdi.  VHl§nri  Or,  smn.  ed,  (nach  Aosgg.  t.  Cmsli 
u.  Ilgen,  mit  fleifsigem  Kommentar)  Mnllach,  Berl.  1837.  A 
der  anderen  Seite  findet  sich  niolits  das  nach  yerachiedem 
Dichtern  sohmeclct ;  sprachlich  fallen  die  Kompositionen  d^wfxi 
poff  ariOafxoTVQ^Py  das  haibtragische  ro  fivtunCyoy  rgonaioy  t.  U 
und  die  Formen  yeyttare  143.  üogynp  179.  fU^n}  211.  mö&vU 
(cf.  h.  Merc.  842.)  nebst  manchen  j&ngeren  Wörtern  oder  Woi 
bildangen  (Baumeister  p.  53.  fg.)  auf;  es  fragt  sich  ob  46.  Mw 
ardga  eq  yerändem  war;  iXd^fftPiy  die  Schreibart  alier  Bf8 
179.  ist  in  tiefer  Stille  yerwisoht  worden;  nach  der  Attisd» 
Syntax  des  Artikels  schmeckt  149.  y^U'^  tag  ßntgaxty^  na« 
einer  jangeren  Zeit  das  Hyperbaton  13.  xi^  d^  ii  6  ipvaui\  V: 
metrische  Verse  sind  sitzen  geblieben  199.  252.  289.  Eum  Th« 
aber  ausgebessert  worden;  manches  was  in  der  Prosodie  (b 
Baum.  p.  50.)  unkorrekt  erscheint,  geht  Tielleicht  auf  eine  sp 
tere  Hand  zurück.  Zuletzt  mufs  auffallen,  dafs  der  kalte  sehe 
mäfsige  Ton,  den  nur  ein  humoristischer -Zug  t.  174 — 76.  neb 
dem  schlechten  Spafse  184—87.  unterbricht,  niemals  mit  frem« 
artigen  Elementen  wechselt.  Auszunehmen  sind  nur  die  Inte 
polationen  208.  sqq.  in  der  Schlachtscene,  wo  wie  in  der  Ui^ 
mancher  auf  eigene  Hand  mag  nachgeholfen  und  zugeschon« 
haben.  Dieser  trockne  Ton  ohne  Salz  und  Laune  schliefst  jsi 
Hypothese  aus,  die  dem  Gedicht  einen  satirischen  Zweck  .od 
eine  parodische  Polemik  gegen  Dichterlinge  jener  Zeiten  beil 
gen  will;  für  einen  gebildeten  Dilettanten,  wofür  uns  Pigr* 
gelten  kann,  mag  er  gut  genug  sein. 

Unter  den  Einzelausgaben  merkwürdig  durch  den  Wtdu 
von  rothen  und  schwarzen  Typ<»n  ed.  pr,  per  Leonicum  Cr« 
tensem,  Ven.  i486.,  rartM.  fast  im  Facsimile  wiederholt  doK 
Mich.  Maittaire  c.  nott,  Lond,  1721.  8.  Die  Vulgate  gin 
Tom  Demetrius  Chalcondyles  ans.  Oft  gedruckte  SchoHm  Pki 
Melanchthonis.  Aufser  rielen  anderen  kritisch  L.  Lyciu« 
Lips,  1566.  1570.  ed,  Fonfnni  f.  metaphra$i Theo d.  Gaza e,  Ffo 
1804.  4.  Berichtigter  Text  mit  kritischem  Apparat  hinter  d( 
oben  genannten  Diss.  t.  Baumeister.  Uebersetzer  zahlreid 
besonders  und  mit  Vorliebe  Italiener  (in  zweimaliger  BearbeJ 
tnng  Yon  G.  Leopardi  in  s.  Stndi  fihhgici^  Opp,  Vol.  8.  BrtfU 
1845.),  dann  Franzosen  (Berger  de  Xivrey,  Par,  1837.)  is 
Deutsche:  Gr.  u.  D.  mit  Anm.  Damm  1735.  Willamov  1771 
Chr.  T.  Stolberg  1784.   Eschen  1798.  o.a. 

Hymnen.     Erst  nach  mehreren  Versuchen  in  Emendstio 

.und  Scheidung  fremder  oder  unpassender  Theile  sind  unten« 

chnngen  darüber  möglich  geworden.     Zur  Kritik:  B.  Martii 

Varr.  Lectt.  Par.  1605.    Pierson  in  den  VerisimlHa^  besoadei 
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aber  Rn  hnkenins  JBji».  Crii,  in  Homeridarum  hymnos  et  Besiadum, 
LB,  1749.  neu  bearbeitet  Epp.  Crtff,  beim  ff.  in  Cererem,     Un- 
brauchbar Sonohay  in  MM,  de  VAcad,  d.  Inscr,  T.  XII.    Nütz- 
lich G.  E.  Groddeck  de  HyilMorum  Homericorum  reUquiis^  Oott 
J780.  Welcher  das  (bald  darauf  fast  nmgestofsene)  Resultat  p,  27. 
gewinnt:   nostram  hanc  Hymnorum  fragmenforumque  farraginem 
indodo  eornftiiatori  nos  debere,   quippe  qui  e  pluribus  quae  forte 
md  manne  erant  hymnorum  anthologiis  novam  hanc  consarcinaverit; 
€emer  die  Hymnen  klassifizirt  als  epische  Prooemien ,  halb-Or- 
phische  Lieder,  Dithyramben,  Bruchstücke  wahrer  Homerischer 
Hymnen  und  -^  Insus,    Dafs  in  Zeiten  der  klassischen  Philolo- 
gie die  Hymnen  irgend  als  Corpus  bestanden  hätten,  ist  um  so 
unwahrscheinlicher  als  kein  Alexandriner  ihrer  gedenkt:  dieser 
Bemerkung  von  Wolf  Prolegg.  pp.  246.  266.  stellt  zwar  Wel- 
oker  Cyclusl.  p.  408.  Citationen  dreier  Schollen  entgegen,  setzt 
man  aber  auch   die  Zweifel   gegen  deren  Alter   bei  Seite ,  so 
deutet  doch  die  Wendung ,  mit   der  Schot.  Artet.  Av.  576.   sich 
auf  Hymnen  beruft,   ot  dk   h  h^goig  noirifjLaatv  ^OfinQou  tpaal 
Totnro'  (f^geadttt.  tial  yaQ  autov  xal  ijfiyot ,   ihren   geringen  Ruf 
an ,   und  die  Hinweisungen   iy  Toie  'O^utiqixois  v^votg ,  i¥  roTg 
^tg  "O^ifiqov  dratpsQOfjt^yoig  vfivotg  Schot.  Find.  Py.  III,  14.  Nieand. 
Atex.  180.  haben  nicht  einmal  die  Bestimmtheit,  mit  der  Diodor 
6  notriTrjg  COfJ-riQog)  (v  roTg  vfivotg,  yerinuthlich  nach  Dionysius 
dem  Mytilenaeer,  sagt.    Sonst  gibt  Antigonns  Car. 7. den  Ho- 
mer deutlich  als  Verfasser  vom  H.  auf  Merkur  an;  Pausanias 
obwohl   er  IX,  30,  6.    überhaupt  yon  Homers  Hymnen  spricht, 
kennt  doch  nur  den  H.  auf  Demeter.     Die  älteste  Gewähr  hat 
fi.  auf  Apollo  durch  Thucyd.  III,  104.  (wodurch  ;nan  zuerst 
aaf  die  schlecht  zusammengefugten  Schichten  des  Gedichts  anf- 
^merksam  wurde),  wenn  man  Aristoph.  ulv.  578.  für  unsicher 
halt;   den  Rhapsoden  Kynaethos  nennt  Schol.  Pi.nd.  iVe.  II. 
pr.  als  Verfasser;  Vorsichtig  heifst  es  in  Kpit.  Ath.  I.  p.  22.  B. 
"Ojuifpoc  ?  r«v  Tiff  'OfifiQi^tüy  iy  rotg  iig  Idnolltoya  v/nyoig,  ohne 
Beschränkung  nennt  Homer  Steph.  t.  Tevitnjaaog.     Für  den 
H.  auf  Hermes  hat  Vofsens  Beweisführung  (Myth.  Br.  I,  16.  ff.}, 
der  ihn  um  die  Zeit  des  Alcaens  oder   der   älteren  Komiker 
setzt^   wenigstens  die  Merkmale  Yorgerückter  und  verfeinerter 
Bildung  mit  .Sicherheit  ermittelt.     Dafs  er  nicht  vor  Terpanders 
Zeiten  geschrieben  war  deuten   die   sieben  Saiten  der  Lyra  t. 
51.  an.    Aus  der  Gesamtheit  spärlicher  Notizen  ergibt  sich  nun 
dafs  das  gelehrte  Alterthum  nur  einzele  zerstreute  Hymnen 
las,  die  man  dem  Homer  zusprach  oder  entzog,  dafs  aber  kein 
Ausspruch  eines  grofsen  Kritikers  darüber  entschieden  hatte. 
Wie  rieles  hier  dem  Zufall  überlassen  blieb ,  läfst  uns  das  äu- 
laerst  mittelmäfsige  (jetzt  zu  H.  26.  gezogene)  Bruchstück  eines 
Liedea  auf  Dionysoa^  ahnen ,  das  im  Moskauer  CodeaL  dem  H. 
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auf  Demeter  vorangeht.     Im  allgemeinen  icheint  also  doch  an 
der  Bf uthmafsung  (Schieren  berg  über  die  nrtprungliche  Ge- 
stalt der  beiden  ersten  Hom.  Hymnen,  Lemgo  1828.)i  dafii  einige 
Hymnen  bei  Heiligthümern  aufbewahrt  und  die  Sammlung  ens 
nach  Pausanias  vollendet  worden,   etwas  wahres  zn  sein.     Na- 
mentlich ist  es  nach  einigen  Anführungen  der  Alten  (Prellea 
Demeter  u.  Perseph.  p.  61.)  ganz  glaublich  dads  unser  H.  in  Ce- 
rerem  zu  einer  Sammlung  Attischer  Hymnen  gehörte.     Hattea 
dagegen  mehrfache  Recensionen  einer  Sammlang  ezistirt  (und 
aus  solchen  will  Hermann  die  Interpolation ,  die  inneren  Diffe- 
renzen und  überschüTsigen  Massen  eridären) :   so  müüste  dnrct 
alle  Variationen  und  Ueberarbeitungen  ein  gemeinsamer  Gmnä 
und  Plan  sich  hinziehen ;  jetzt  aber  laufen  die  grolaen  Trüm- 
mer des  ersten  Hymnus   von   einem   ungleichen  Anfang  in  ver- 
schiedene Richtungen ,  im  H.  auf  Merkur  löst  sich  der  Faden 
des  Ganzen  mehrmals  in  kleine  Reihen  und  Absätze ,  wiewohl 
der  Zusammenhang  leidlich  fortschreitet ,   und  was   sonst  w(Sm 
Interpolation  in  den  übrigen  vorkommt,  bestätigt  blois  den  Ein- 
druck eines  unvollständigen  und  von  Bruchstücken  überladenes 
Nachlasses,  der  weder  geordnet  noch   überglättet  worden.. 
Siehe  die  Analysen  der  Hymnen  auf  ApoUon  (in  denen  ein  na— 
geordneter  rhapsodischer  Apparat  steckt)   von  Schneidewia 
in  den  GÖttinger  Studien  1847.  11.  p.  493.  ff.     Manche  Hymneon 
mögen  häufiger  gebraucht  und  deshalb  erweitert  oder  verfeinert 
worden  sein ;  die  wenigsten  taugten  aber  für  irgend  einen  Kul- 
tus, und  die  Ansicht  von  Franke  p.  XIX.  der  in  ihnen  eine« 
Art  ngoeo^ia  erblickt,  hat  kaum  den  flüchtigen  Schein  für  sich, 
auch  dann  nicht  wenn  man  ihre  Schlufsformeln  benutzen  wollte. 
Nur  in  proianen,  hörlustigen,  vnr  dürfen  auch  hinzusetzen  gut- 
gelaunten Versammlungen  war  ihr  Platz,  insbesondere  bei  Fe- 
sten, groCien  und  kleinen  zum  Theil  bekannten  (Anm.  zu  f.  53, 
4.),  in  deren  Gefolge  Vorträge   von  Rhapsoden  und  musischer 
Wettstreit  sich  einfanden.     Dahin  wird  man  auch   den  H.  ia 
Vene  rem  ziehen,  über  den  Müller  LG.  1.  133.  die  nichts  weni- 
ger als  wahrscheinliche  Vermuthung  äufsert,  dafs  er  zu  Ehren 
der  Fürsten  aus  dem  Hause  des  Aeneas  in  einer  Stadt  am  Ids- 
gebirg  gesungen  wurde.    Kein  Hymnus  läfst  den  Ton  der  Sinn- 
lichkeit  so  stark   überwiegen:    das  erotische  Detail  häuft  sich 
(bis  in  die  Thierwelt  69  —  74.)  mit  so  breiter  Zeichnung,   dals 
die  Haltung  der  Gottheit  verloren  geht  und  nur  die  geschmück- 
ten Abenteuer  eines  Ganymedes  Tithonus  Anchises  hervortretei« 
Auf  Ionisches  Lokal  weist  der  Preis   der  Göttin  Hestia  22.  f* 
und  nicht   gar  fern  davon  liegen  Silene  nebst  Dryaden  263.  ff« 
Lassen  sich  also  die  Gänge,  welche  die  Hymnen-Texte  von  ih' 
rer  ursprünglichen  Einfachheit  aus  bis  zur  jetzigen  Ueberladmiir 
an  Schmuck  und  Fülle  der  Darstellung  durchliefen,  weder  notb' 
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wendig  noch,  mit  historischer  Sicherheit  erweisen,  so  steht  doch 
die  Thatsache  fest,  die  Hermann  zuerst  methodisch  und 
fruchtbar  angewandt  hat,  de  maioribus  Uomeri  hymnis  nuUns  est 
quem  alü  poetae  non  interpolaverini ,  Epist.  p.  XX.  Dafiir  bietet 
namentlich  der  H.  auf  Hermes  durch  mehrere  starke  Varianten 
(ib,  p.  XXXIX.  sq.)  nnd  auch  in  einzelen  Ausdrücken  manchen 
auffallenden  Beleg.  Endlich  sind  die  Aehnlichkeiten  mit  der 
Hesiodischen  Rede  nicht  gering ;  einen  Theil  derselben  erläutert 
die  Vergleichung,  welche  Ranke  in  seiner  Ausgabe  des  Petitum 
p.  360 — 62.  zwischen  diesem  und  den  Hymnen  anstellt.  Vgl. 
Anm.  zu  §.  57,  2. 58,  4.  Es  wäre  noch  eine  Znsammenstellung  alles 
dessen  zu  wünschen  was  diesen  Hymnen  in  Sprache,  dichterischem 

.  Apparat  und  historischen  oder  religiösen  Thatsachen  eigen  ist. 

tt  Ausgaben:  llgen  u.  Franke,  s.  zu  Anfang  der  Note.  A.  Mat- 
thiae  krit,  ed,H.  et  Batrach,  L,  1805.  Dess.  Animadoergiones  in 
Hymnos^  L,  1800.  Wichtiger  Ed,  G.Hermann  (c.  Epist,  ad  11- 
genium),  L,  1806.  mit  Epigr.  Kiesel  de  H.  in  Apallinem  Hom. 
fierl.  1835.  Ein  erheblicher  kritischer  Beitrag  zum  H.  auf  Her- 
mes von  Schneidewin  Philol.  III.  p.  659 — 700.  Für  seine 
Meinung  dafs  nach  y.  506.  die  Fortsetzung  eines  Nachdichters 
eintrete,  sprechen  mehr  die  formalen  Beobachtungen  als  die  Ge- 
danken. Freilich  ist  es  nicht  so  leicht  mit  dem  Schlufsstück 
aafs  reine  zu  kommen,  worin  die  Schilderung  der  göttlichen 
and  profanen  Weiisagung  (sie  klingt  zwar  etwas  ironisch,  man 
darf  aber  darin  keinen  Spott  auf  die  Trngorakel  sehen),  nament- 
lich der  räthselhaften  Thrien,  einen  grofsen  Raum  einnimmt; 
recht  im  Gegensatz  zu  jenem  zart  gedachten  und  sinnig  ausge- 
führten Lichtpunkt,  dem  Preise  der  Lyra,  die  dem  Meister  ein 
anderes  als  dem  Stümper  Yerkünde ,  v.  478.  ff.  U,  in  Cererem : 
nunc  primum  editus  (e  MS.  Moscov.  ilSO.)  a  D.  Ruhnkenio. 
Jccedunt  duae  Epp,  Criticae,  LB.  1782.  1808.  Rec.  et  illustr. 
Mi ts.c herlich,  L,  1787.  (Sein  Kommentar  auch  in  d.  Leide- 
ner Wiederholung  von  Rnhnkenius  1808.)  Sichler  1820.  Ueber- 
setzt  u.  erläutert  v.  J.  H.  V  o  f s,  Heidelb.  1826.  Die  erste  rich- 
tige Beurth eilung  des  Hymnus  verdankt  man  Fr.  Creuzer: 
Briefe  über  Hom.  u.  Hes.  v.  Hermann  u.  Creuzer,  Heidelb.  1818. 
vgl.  Symbol.  IV.  250.  ff.  Von  den  Interpolationen  und  Spuren 
verschiedener  Zeiten  Preller  Demeter  u.  Perseph.  p.  65. ff. 
(wo  mehrere  gute  sachliche  Erörterungen  dieses  Liedes),  der 
mit  Welcker  meint  dafs  dieses  Lied  für  die  Panathenaeen  be- 
stimmt war.  Vofs  setzt  den  Dichter  bald  nach  Hesiodus  gegen 
OL  80.  wie  er  dergleichen  auf  gut  Glück  zu  fixiren  liebte.  Un- 
ergiebig J.  ScAünhfl«»  de  H,  in  Cer.  aetate  atque  scrtpfore,  Mün- 
sterer Diss.  1850.  Deutsch:  Chr.  v.  Stolberg  1782.  Hymnen, 
Bpigr.  u.  Batrach.  v.  Fr.  Kämmerer,  Marb.  1815.  Hymnen  v. 
Schwenck,  Frkf.  1825. 
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95.    Kykliker  und  Ueberlieferung  Zyklischer 

Epen. 

a.     Litierari$cher   Thathestand, 

1.    Unter  dem  Namen  der  Kykliker,  genauer  der  ky 
kliscben  Epiker,  hat  ein  moderner  Gebrauch  die  Epiker  dei 
Ionischen  Schule  befafst,  welche  nicht  nur  in  Stil,  Objekten 
und  Oekonomie  Yon  Homer  abhingen,  sondern  auch  den  Tro- 
janischen Mythos  und  die  verwandte  Heldensage,  die  jenei 
vorgezeichnet  und   in  ihren  Glanzpunkten  verherrlicht  hatte 
vollständig  im  weitesten  Umfang  durchmafsen.    Sie  füllen  ic 
dieser  Fassung  eine  (vielleicht  durch  Abkunft,  sicher  durct 
Gemeinschaft   der  Bildung)    zusammenhaltende  Gesellschaft 
und  ihre  wesentlichsten  Merkmale  liegen  nicht  nur  in  dei 
Entfernung  vom  Geiste   der  priesterlichen   und  mystischen, 
namentlich  Hesiodischen  Poesie,  sondern  auch  im  Charaktei 
des  freien ,  halb  populären  Dichtens ,  welches  eine  Lust  am 
Mythos,  nicht  eine  kunstgerischte  Zurüstung  im  eingeschränk- 
ten Interesse  zünftiger  oder  gelehrter  Kreise  voraussetzt,    bl 
nun  zwar  an  sich  eine  solche  Kette  von  Epikern  und  in  eia- 
ander  greifenden  Epen  glaublich,  erscheint  sie  sogar  als  eiaa 
Nothwendigkeit,  da  die  Griechen  von  keinem  Objekt  der  Lit- 
teratur  und  von  keiner  Methode  früher  abliefsen  als  nachdem 
alles  von  ihnen  erschöpft  war:  so  fehlt  doch  eine  geschicht- 
liche Tradition  von  dieser  zusammenhängenden  epischen  Pro- 
duktivität.   Niemand  bezeugt  den  Namen  eines  epischen  Kyr 
klos,  einer  Gesellschaft  von  Kyklikern,  geschweige' dafs  sich 
die  Spur  einer  Alexandrinischen  Sammlung  erweisen  liefsä; 
sondern  die  gelehrten  Grammatiker  und  Kompilatoren  pflegen 
xvxlog  und  xvxlueot  nur  auf  Verfasser  mythologischer  Hand- 
bücher zu  beziehen,  namentlich  Dionysius  denKyklQ- 
grapJhen  von  Mytilene,  die  den  überreichen  Kreis  der  alten 
Dichterfabel  aus  verschiedenen  Quellen  schöpften  und  zugleich 
mit  Angabe  ihrer  Gewährsmänner  vortrugen.     Sicher  steht 
dagegen  erstlich  das  Andenken  einzeler  Epiker,  deren  einig« 
fleifsige  Leser  fanden,  wie  Stasinus,  Arktinus,  Lesches,  nod 
den  Tragikern  einen  fruchtbaren  Stoff  hinterliefsen,  aberattch 
den  Künstlern  sich  empfahlen,  und  die  plastische  Darstelhiog 
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Eog  Tiele  bedeutende  Scenen  des  Trojanischen  Mythos  aus  ihnen, 
aie  (and  sogar  in  Schulen  einen  Platz.    Ebenso  sicher  steht 
xweitens  die  Beziehung  dieser  Epiker  auf  einander  und  ihre 
Wechselwirkung;  denn  es  kann  nicht  durch  eitlen  Zufall  ge- 
schehen sein  dafs  ein  späterer  den  Faden  dort  aufnahm,  wo 
der  Vorgänger  ihn  hatte  fallen  lassen,  oder  dafs  mehrere  auf 
einerlei  Feld  in  dem  sonst  mannichfaltigen  Objekt  wetteiferten. 
Demnach  ist  das  Streben  natürlich,  und  es  wird  vielfach  an- 
geregt,   eine  zertrümmerte    litterariscbe  Welt  von  solchem 
Umfange  herzustellen;  gleichwohl  bietet  der  Auszug,  welchen 
der  Grammatiker  Proklos  aus  den  wichtigsten  jener  Epen 
angefertigt  hat  keine  zureichende  Hülfe,  sondern  er  gestattet 
manche  Zweifel.      Insbesondere    darf  man  fragen  ob  jener 
nidit  Epiker  übergangen  habe,  welche  zu  seiner  Absicht  auf 
einen  mythologischen  Kyklos  vom  Trojanischen  Kriege  wenig 
pifBteo;  ob  ihm  ferner  eine  Gedichtsammlung  in  geschlosse- 
ner Folge  vorlag ;  ob  er  endlich ,   was  schwer  zu   glauben 
ist,  einen  vollständigen  Auszug  ohne  beträchtliche  Lücken 
und  Sprünge  gab.     Jetzt  lafsen  die  dürftigen  Notizen  uns 
Bichts  anderes  übrig  als  diejenigen  Epiker  festzusetzen  und  zu 
Inuirtheilen  9  von  welchen  die  Berichte  der  Alten  zugleich  mit 
«inigen  Bruchstücken  die  Ueberzeugung  rechtfertigen,   dafs 
sie  in  Stoff  und  Ton  an  Homer  sich  anschlössen ,  oder  wie 
^ttnige  Grammatiker  dieses  Verhältnifs  bezeichnen,  dafs  der 
Kyklos  ein  Werk  Homers  sei.       2.  Am  wenigsten  gelingt  bei 
so  geringen  Mitteln  die  künstlerische  Würdigung.     Es 
w^e  zwar  durchaus  unglaublich  wenn  ein  Zeitraum,  der  mehr 
ds  fünfzig  Olympiaden  begreift  und  die  vielseitigsten  Gänge 
Bellenischer  Entwickelung  durchlief,  für  das  Epos  weder  Ta- 
lente noch  eigenthümliche  Richtungen  geweckt,  wenn  es  den 
Ionischen  Stamm  zu  keiner  selbständigen  Schöpfung  begei- 
^  hätte.     Schon   die  Betrachtung  einer  klaren  Thatsache, 
^^h  begabte  Männer  auf  so  verschiedenen  Punkten  von  Hel- 
^,  angeregt  durch  die  Kunstwelt  Homers,  sie  vollständig 
^nuubauen  sich  bestrebten  und  zu  grofsem  Theil  aus  eige* 
^r  Macht  schaffen  mufsten,  läfst  einen  Grad  der  Originalität 
erwarten,  und  dem  inneren  Werth  sollte  wol  auch  das  Inter- 
^^  d«s  Volks  gefolgt  sein.     Dennoch  sind  nirgend  Spuren 
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einer  volksUiümlichen  Verbreitung  ihrer  Epen  oder  ?on  d 
Wirksamkeit  und  Berühmtheit  eines  dieser  Epiker  anzutreffe 
welche  dem  Einflurs    der  Hitarbeiter  an  Homers   Gesänge  m 
nahe  käme.     Auch  knüpften   diese  Dichter  nur  entfernt  an 
die  Volksagen  an,  und  wiewohl  es  jetzt  unmöglich  ist  (Theil  1. 
p. 273.)  eine  Grenze  zwischen  ihren  freien  Erfindungen  and 
den  von  ihnen  benutzten  mythischen  Traditionen  zu  ziehen, 
so  tritt  doch  ein  Uebergewicht  des  phantastischen  Elements 
gegen  das  sagenhafte  bei   den  besseren  hervor.     Um  so  ge- 
neigter wird  man  anzunehmen  dafs  Dichtungen  von   so  be- 
trächtlichem Umfange,  die  wol  in  keiner  Zeit  durch  den  Hand 
des  Volkes  oder  in  einer  engeren  Sängerscbule  fortgepflanzt 
würden,  auf  Lesung  rechneten  und  die  Künste  derselben  an- 
wandten.    Wieweit  sie  aber  durch   Technik  und  Genialität 
fähig  gewesen,  ihren  durch  gemischte  Mythen  weitschicbtigen 
Stofi*in  einer  Einheit  zu  verarbeiten,  ihn  durch  Ideen  zubinden 
und   an  glänzende  Figuren  oder  Begebenheiten  ein  sittliches 
Interesse  zu  ketten,  darüber  sind  verschiedene  Gesichtspunkte 
möglich,  und  unser  Urtheil  wird  immer  von  subjektiver  Nei- 
gung etwas  berührt  werden.    Das  Alterthum  wenigstens  rühffit 
an  ihnen  weder  Erfindung  und  Oekonomie  oder  die  Kunst  den 
Stoff  zu  gliedern,   noch   hat  es  ihnen  wegen  Schönheit  des 
Ausdrucks  einen  höheren  Platz  zugestanden.     Man  darf  aber 
nicht  übersehen  dafs  die  glänzenden  Eigenschaften  Homers 
sie  in  Schatten  stellten,  und  weiterhin  in  die  Mitte  zwischei 
Homer  und   den  Tragikern  genommen   ihnen  allmälich  die 
Bedeutung,   die  sie  durch  Tradition  eines  ausgedehnten  My- 
thenschatzes behauptet  hatten,  verloren  ging.    Die  Gramma- 
tiker in  Alexandria  sahen  in  ihnen  einseitig  (p.  158.)  blofse 
Fortsetzer  oder  Ergänzer  Homers.    Meistentheils  zogen  sie  nor 
durch  ihren  stoffmäfsigen  Reichthum  an,  und  die  Tragiker 
schöpften  aus  ihnen  ebenso  fleifsig  als   die  Meister  der  bil- 
denden Kunst      Ein  so  fast  äufserliches  oder  realistisches 
Interesse  macht  begreiflicher  warum  alles  kyklische  zersplit- 
terte, zuletzt  in  die  Prosa  der  Fachwissenschaft  sich  auflöste. 

1.  Hiilfsmittel  znr  Kenntnifs  dieser  Epiker  sind  theib  pla- 
stisch, theils  in  der  Schrift  des  Proklos  enthalten.  Jene  sind  die 
gröfsere  Tabula  Iliaca,  mit  Büdern  und llnteiMhiißeB,  nock 


Kpoi.    Die  Kykliker  und  die  kykliichen  Bpen.    191 

-  Ton  Maller  dg  cydo  Gr.  epieo  wiederholt  (Tli.  I.  p.  75.) ;  das 
Braclistiick  einer  Tab,  lUaca  bei  M  äff  ei  Mus.  rrron.  p.468. 
(Welcker  11.  p.  524.)  die  sich  an  Lesches  anschloüi;  das  weit  lehr- 
reichere Marmor  Borgianum  zu  Neapel,  yon  Heeren  be- 
kannt gemacht  in  Bibl.  f.  Litt.  u.  K.  IV.  43.  ff.  und  Histor.  Schriften 
III.  (yerschieden  Yon  Welcker  Cycl.  I.  p.  35.  und  anderen  ergänzt) : 
samtlich  dem  Gebranch  der  Schalen  bestimmt.  Weit  bedeuten- 
der ist  der  hieher  gehörende  Rest  von  Ilgoxkov  Xotiarofiad^Ca 
YQafifutTixii  in  4  B.  (denn  die  Zahl  y  bei  Soidas  ist  ohne  Verlafs) 
sonst  nnr  durch  einen  Auszug  der  litterarhistorischen  Partie  be- 
Itt  kannt.  P  h  o  ti  u  s  Cod.  239.  gab  daraus  allgemeine  Notizen  von  ei- 
nem xvxlos  inixos  mit  der  besonderen  über  die  Kyprien,  welche 
vor  anderen  scheint  hervorgetreten  zu  sein.  ErstTychsen  zog 
einen  zusammenhängenden  Abschnitt,  der  dem  ersten  und  zweiten 
Buch  angehört  und  als  Einleitung  zar  Ilias  an  die  Spitze  Home- 
rischer Handschriften  gestellt  war,  aus  Cod.  Ven,  und  Esewrialmsis 
mit  Heynes  Noten  ans  Licht,  Bibl.  f.  L.  u.  K.  1.  wiederholt  beim 
Gaiafordischen  Hephaestion  und  vor  dem  Bekkerschen  Tzetzes 
(hier  mit  Weglassung  des  Artikels  über  Homer,  den  auch  Müller 
de  ci^lo  p.  39 — 51.  fortliefs).  Eine  vollständige  Revision  (für  das 
Kapitel  der  Kyprien  ist  noch  ein  Cod.  Monac,  gebraucht)  verdankt 
man  Thierschil.  Monac.  II .  573 — 590.  Nachträge  gab  B e kk e r 
vor  den  Sdiol.  tu  i/.,  aber  sein  Text  begreift  nur  den  grÖlseren 
Theil;  ferner  Varianten  aus  Italiänischen  codd.Welcker  II.  p.  504.  ff. 
Vom  Granzen  besafs  nun  schon  Photius  nur  *MxXoyag^  und  diesen 
Proklos  beschreibt  genau  in  denselben  Umrissen  ein  Autor  des  12. 
Jahrh.  bei  Orfim.  Anecd.  III.  p.  189.  Einen  weder  passenden  noch 
geschickten  Auszug  des  Anfangs  findet  man  in  E  tym.  M.  Y/'EXeyog, 
der  in  der  wichtigen  Leydener  Handschrift  fehlt.  Wol  nur  den- 
selben Auszug  des  Photius  meint  die  Notiz  Schol.  Basilii 
t«  Gregor,  Naz,  ap,  Gaisf,  in  Suid,  v.  'EyxvxXiov:  (paal  ^k  xal 
idtxiog  iyxuxXtoy  jriy  notr^xixviv^  tisqI  tjs  xal  IIqoxXos  6  IlXarto- 
yixog  iy  fxoyoßißX^tp  negl  KvxXou  intxov  yguipttg  rcHy  TioitiToiy 
dtiitiat  Tfiy  ciQiTrjy  xal  ra  t^ta.  Ist  aber  wirklich  die  Chresto- 
mathie Yom  Platoniker  geschrieben  ?  Dies  war  früher  die  nicht 
einmal  äuiserlich  berechtigte  Meinung:  bis  H.  Valesius  de 
Critica  I,  20.  ihr  zwei  Gründe  entgegenstellte ,  den  unerhebli- 
chen, dafs  Alexander  Aphrod.  in  Soph,  Elenck,  p.  4t^*  einen 
.  weit  älteren  Proklos  anführt ,  und  den  unwiderleglichen ,  dafs 
dem  Platoniker  litterarisch-grammatische  Studien  und  Einsich- 
ten fremd  waren.  Dieses  Urtheil  hat  Welcker  I.  p.  5.  ff.  be- 
gründet (zugleich  mit  der  Vermuthung,  jener  Chrestomathist 
aei  der  von  Capiiolin.  Marc,  2.  genannte  Entychius  Proculns  aus 
Sicca),  Prell  er  dagegen  mit  Unrecht  bestritten  A.  L.  Z.  1837. 
p.  107.  ff.  vgl.  mit  Welcker  II.  p.  508.  ff.  Wir  gewinnen  hiednrch 
die  Autorität  eines  Fachgelehrten  ans  guter  Zeit,  der  yermath- 
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lieh  Cur  den  Unterricht  (etwa  wie  Mher  Hygin)  ein  littanri- 
ichei  und  mythographisohes  Lehrbach  der  alten  Poesie  f er&bte. 
Demnach  entsteht  die  wichtige  Frage,  wieweit  in  den  Prokli- 
schen  Excerpta  (denn  dafs  Photiai,  dem  alle  poetiiche  Litte- 
ratnr  gleichgültig  war,  nur  lau  mit  ihnen  sich  befaijtt  nnd  da- 
her ichon  beim  Ende  des  dritten  Baches  abbricht,  Yerfcennt 
Welcker  p.  26.  fg.  nicht)  ein  Tollstandiges  Register  der  Epiker, 
der  sogenannten  Kykliker  Yorliegt;  nm  so  mehr  als  „beim  Aus- 
ziehen der  Auszüge  MifsTcrständnisse  entstanden  nnd  manches 
aasgelassen  sein  könnte,  was  nicht  fehlen  sollte.**  Wer  möchte 
nnn  yerkennen  dafs  dieser  Dichterkreis  wirklich  Lacken  hat! 
Dies  ist  auch  eine  Voraassetzang  beim  geistvollen  Forscher 
über  den  epischen  Cyclas,  und  ihr  gemafs  sacht  er  dnrch  Kom- 
binationen eine  Reihenfolge  der  sämtlichen  Dichter  aofzastellei 
p.  37.  Kein  geringes  Moment  lag  damals  in  der  wann  and  ftisch 
aas  dem  Plautinischen  Scholiom  (s.  die  beiden  Anm.  zn  f.  36,  Ul 
1.  and  §.  94,  ö.)  gewonnenen  Ueberzeugang,  dals  Zenodotas  za- 
erst  einen  Homerischen  Kreis  Yon  Epen  aufiitellte;  ihr  steht 
aber  das  Stillschweigen  des  Alterthums  entgegen,  das  in  iMiaen 
Stadienkreise  keinen  Platz  far  eine  solche  Sammlang  bcsafsi 
and  umsonst  sacht  man  zu  begreifen  wie  eine  so  dankenswer- 
the  Leistung  verborgen  bleiben  konnte,  die  doch  im  Mittel- 
punkt Homerischer  Stadien  einer  allgemeinen  Aofmerksamkeit 
sich  erfreut  hätte.  Nan  lehrt  auch  die  Griechische  Quelle, 
welche  der  Verfasser  jenes  Scholium  weder  treu  noch  mit  er- 
forderlicher Sachkenntnifs  übertrug  oder  yielmehr  traTCstirte, 
da(s  Zenodotus  nur  auf  demjenigen  Gebiet  dichterischer  Kntik 
wirkte,  woTon  wir  schon  anderweit  unterrichtet  waren:  nenüick 
bei  Gramer  Anecd.  e  Codd,  Bibh  Paris.  Voh  L  p.  6.  in  einer  Wie- 
deraufnahme der  Notiz  yon  Alexander  Aetolus  und  Lykdphros, 
Ttts  axti^ixag  (ßtßXovg)  'Aki^ay^Qoq  r«,  mg  ttf^r  tintay^  waX  Av'' 
x6(fQ(üv  di<oQx)^ütaavTO'  rag  (f^  TioiririxfU  ZijyoSoTO^  TtQmror  xo\ 
vqtiQoy  liQ^nag/og  öitao&cjaavTO,  Demnach  übte  Zenodotas  Kri- 
tik an  Epikern  und  Lyrikern ;  wenn  man  nicht  annehmen  soll 
dais  notfiTixag  verdorben  oder  widerrechtlich  aus  der  Angabe  rom 
Iloir^fig  gezogen  sei  und  iinxag  bedeute.  Doch  liegt  in  nllea.was 
Welcker  noch  zuletzt  II.  p.  445 — 458.  für  sein  bibliothekariKhes 
dnrch  Zenodotos  geordnetes  Corpus  Homeri^  Homer  samt  dem 
Kyklos,  ausführlich  beigebracht  hat,  nichts  als  Möglichkeiten  und 
Wünsche ;  wer  daran  nicht  glaubt,  verliert  sogar  wenig,  w«it  eit- 
-  femt  (p.  460.)  dafs  sein  eigentliches  Verdienst,  die  GrundansiGht 
gefährdet  wäre.  Man  wird  aber  um  so  weniger  diesem  Kollek- 
tivhomer geneigt  sein ,  als  von  seiner  Existenz  weder  in  der 
gelehrten  Bildung  des  Alterthums  noch  in  der  Lesung  tob 
Sammlern  (wie  Pausanias  und  seinesgleichen,  Welck.  p.  !&)  eis« 
feste  Spur,  ein  inneres  Zeugniü  enthalten  ist.    Vi«lMhr  sobald 
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wir  Jener  Hypothese  Tom  Zenodotas  uns  entachlagen  und  ohne 
Yorortheil  die  Tenchiedenartigen ,  oft  halblauten  Aeafserangen 
fiber  Kyklos  nnd  Kykliker  aichten,  mafs  das  Resaltat  hervorge- 
hen:   der  alte  Sprachgebranch  besieht  niemals  xij- 
Miog  nnd  seine  Wortfamilie  auf  ein  geordnetes,  von 
Alexandrinisehen  Bibliotheken  abstammendes  nnd 
in  Tollständigen  Abschriften   verbreitetes  Corpus 
der  Epiker.     Heyne  hat  anch  diesmal  wahres  geahnt,   als 
er  einen  mythologischen  Kyklos  vom  epischen  unterschied.    Nan 
iet  wohl  zu   beachten   dafs  im  mythischen  Kranz  des  Proklos 
auch  Ilias  nnd  Odyssee  einen  Platz  einnahmen ,   einen  solchen 
der  durch  stoffmafsiges  Interesse,  nicht  durch  Momente  des  Al- 
ten oder  der  dichterischen  Bedeutung  bestimmt   wurde:    wer 
konnte  nun  aber   diesen   ganz  aufserlichen  Gesichtspunkt  mit 
einer  Redaktion  reimen,  die  unter  Autorität  der  Alexandriner 
gestanden  hätte,  jener  Forscher  die  von  der  Superiorität  und  dem 
höchsten  Alterthum  Homers  ausgingen  und  den  Vorrath  Ionischer 
Bpen  ihm  als  dem  Muster,   dem  sogar  vorherrschenden  Objekt 
gelehrter  Studien  unterzuordnen  pflegten?  Am  wenigsten  aber  ist 
jenen  Kritikern,  aus  ästhetischen  oder  archivarischen  Interessen, 
eingefallen  die  sämtlichen  Dichtungen  des  Ionischen  Epos  in  ei- 
nen Homerischen  Verband,  corpus  Jüfom«r<,  zusammen  zu  drängen. 
Daher  läfst  sich  nicht  zweifeln  dafs  bei  Proklös  der  inixog  xv- 
adoc  ein  systematischer  Auszug  poetischer  Mythen  war,  der  in 
'  verjüngtem  Mafsstab  den  Kyklographen  Dionysius  wiedergab  und 
nneh  Sitte  der  Euhemeristen  pragmatisirte  (SianoQivfrm  dk  t« 
Tff  uiltog  nifil  d-ituy  tois  "EXXrjdi   /LtvS-oXoyovfAevtt   xal  ft  nov  rt 
Mal  TiQog  laroginv  ^ttXri(^(Ctt(a) ,   und  mit  der  Analyse  Trojani- 
icher  Geschichten,   jedesmal   in  quellenmäfsigem   Bericht  aus 
leinen  Gewährsmännern,  schlofs.    Ueber  den  Werth  der  letzte- 
ren artheilte  jener  Redaktor  auf  seinem  materiellen  Standpunkt 
ichwerlich  anders  als  die  Menge,  Xiyn  dk  tag  tov  inixov  xvxXov 
rd  noi^fioTa  dtadaf^trai^  xoX  anovddC^Tat   ror^  noXXoTg  ovx  ovrat 
iiu  Tijp  ufitTrjf  tog  dia  rr^y  dxoXovO-iay  Ttay  (y  avt^  TiQayfJUZTtov: 
IITorte  welche  zuerst  täuschen  können  und  manchen,  wie  noch 
Düntzer  de  Zenod.  p.  33.  getäuscht  haben,  im  sachlichen  Zusam- 
menhang aber  gefafst  nur  die  dichterischen  Urkunden  oder  Qnel- 
lenschriftsteller  der  mythologischen  Sammlung  bedeuten;   nie- 
Bials  aber  bedeuteten,  was  ihnen  Welcker  l.p.  31.  nnterlegt  „dafs 
«an  diese  Dichter,  ohne  ihre  innere  VortrefSichkeit  immer  ein- 
mehn,  allgemein  lese  und  in  Schulen  benutze,  des  Zusammen- 
Kangs  der  Fabeln  wegen'*.     Ueberhaupt  aber  galt  der  Begriff 
ttf  TOV  xuxXov  notriral  bei  mehreren  abstrakt  von  einer  gemisch- 
ten Masse;   man  mufs  den  rohen  Wust  des  Clemens  Sfrom. 
Ip.  144  (der  übrigens  weifs  on  fiaXiara  ly  rolg  nayv  naXatoTg 
BtTiibArdy  GrlaohifelM  Lltt.-G«soliiehte.    Tb.  II.  13 
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Tovg  rov  mvxXov  iroii^rap  ri^^ffoiv),  Jong  sei  was  die  HeUeneB 
für  alt  ausgeben,  wo  ganz  beiläaiig  and  nicht  einmal  am  Bchlofs 
des  Saties  Ton  Lesches  und  Arkünns  geredet  wird ,  nicht  in 
seinem  ganzen  Zusammenhang  gelesen  haben,  um  darin  ^^ein 
zweites  bestimmtes  Zeugnifs  für  einen  ans  Dichtem  bestehenden 
Kyklos''  mit  Welcher  U.  p.431.  wahrzunehmen.  Kndlich  dachte 
Phiioponus  {in  Aristot.  JfNi/yt.  po$t.  1 ,  12.  SekoL  ArUtot.  p. 217. 
auf  den  Welcher  p.  10.  kein  Gewicht  legen  durfte),  nachdem  er 
allerhand  Erklärungen  Yon  xvmIo(  Torgetragen ,  er  bedeute  Ho- 
mers Epigramme  oder  auch  wissenschaftliche  Propaedentik,  beim 
»vxlog  gelegentlich  an  eine  Dichtung  oder  ein  curoiffn  p€rp<- 
tiMim,  das  er  singularisch  bezeichnet,  iart  6k  »ol  ällo  n  uixbi  \ 
i6(tai  oyofjttCofjttyity  ^  o  noififun  ririg  fi^y  lig  Mgovg,  rtvi;  il 
(U" OfJLfiQoy  dyaif.^Qovaiv,  Noch  tiefer  stand  das  Wissen  des  mit 
greiser  Erwartung  aufgenommenen  Schol.  Clem.  p.  IM.  oil 
TTOii/nJc  auTtiy  (KvnQitov)  oJi^iloc  ih  y«^  ^<7ti  Ttür  »vMltxmr,  w- 
kIixoI  dk  xaXovvrai  noiffral  ol  rä  xuMltp  rfg  Vifd^oc,  ^  ttt  fii- 
Tayiyiore^,  i^  airrtiy  räy'OfJifiQixmy  auyygaiffarref.  Aus  allem 
darf  man  folgern  dafs  Proklos ,  als  er  seinem  Zwecke  gemäfs 
die  dem  Homer  benachbarten  Epen  (wir  wissen  nicht  ob  auch 
fem  stehende  gleich  der  Thebais)  durchmusterte ,  weder  einen 
von  philologischer  Hand  redigirten  Verband  noch  eine  nach  in- 
neren Momenten  zum  Kranz  geschlungene  Gesellschaft  Ton  Epi- 
kern fand  oder  darstellen  wollte.  Zuletzt  hat  auch  Nitzsch 
im  Buch  über  die  Sagenpoesie  p.  36.  ff.  ansfikhrlich  dargethin, 
dafs  der  Kyklos  nicht  die  Dichter  sondern  eine  aus  ihnen  vm 
des  Interesses  am  Stoff  willen  gezogene  Tollstandige.  Redak- 
tion bedeutet,  dafs  hiefur  die  Epen  nach  der  Chronologie  der 
Sagen  zusammengefügt,  zum  Theil  Terkürzt  waren  und  nur  in 
dieser  Gestalt  dem  Unterricht  oder  der  prosaischen  Bnlhlnng 
der  Mythographen  dienten ,  mithin  die  Texte  des  Kyklos  keine 
Schilderung  wiederholten. 

Ehe  man  den  Auszug  aus  Proklos  besafs,  waren  die  Yontel- 
lungen  über  das  was  Kykliker  hiefs  aufii  aufsente  achwankend 
und  willkürlich ;  in  allem  was  der  früheren  Zeit  g;ehdrt  sind 
blofe  Ansichten  und  keck  hingeworfene  Hypothesen  vnd  eher 
alles  andere  als  Forschung  anzutreffen.  Kein  Wunder  älio  dais 
dieser  Theil  der  philologischen  Litteratur  —  und  je  weniger 
man  auf  sicheren  Grund  fufate,  desto  fleifsiger  worde  über 
den  Kyklos  geschriftstellert  —  nunmehr  unbrauchbar  ist  Ohne- 
hin umfafste  der  Begriff  ^  der  hierüber  sich  zu  bilden  begann, 
ohne  Sondern ng  alle  Stellen  der  Alten ,  worin  cytHtu$  und  die 
rerwandten  Wörter  Torkamen.  Ein  Verzeichnifs  solcher  Ansich- 
ten gab  zugleich  mit  einer  Zergliederung  derselben  Welcker 
im  Anhange  seines  Buchs.  Blofse  Materialien  s.bei  ClintonL 
p.  349. ff.    Casaubonus in  JfA.yiI,  3.  betrachtete  xuent  den efi- 
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141  tchen  Kyklofl  als  nom§n  corporis  cuiuMdam  poetici,  compo§iH  oltm 
tw  amiiquisMimis  poetU  epkis,  91M  hittorium  fabulnrem  de»eripier«tnt ; 
am  diesem  hat>e  Sophokles  den  Stoff  einer  Mehrzahl  Ton  Tra- 
gödien entlehnt  Anf  der  anderen  Seite  hatte  D.  Heinsius 
f»  Hörnt.  C,  I,  7.  angeregt  Yon  Scaliger  zwischen  epischen  Kykli- 
kern  und  kyklischer  Dichtung  unterschieden;  letztere  sei  dem 
Carmen  perpefuum  in  Ovids  Metamorphosen  Tergleichbar.  Im 
Wnste  bei  Salmasios  Exercitt.  Plin,  p.  594.  sqq.  ist,  obgleich 
seine  Autorität  hier  lange  galt,  nichts  bemerkenswerth  als  dafs 
Dionysius  aus  Milet  einen  epischen  cycfus  in  Prosa  vortrug ;  ky- 
klische  Gedichte  nahm  er  als  zuföUiges  Aggregat  in  einer 
Sammlung  mythologischen  Inhalts,  deren  einzele  Mitglieder  auf 
einen  Helden  und  Zeitpunkt  sich  beschrankten  und  gleichsam 
einzele  Akte  eines  langen  Geschichtkorpers  bebandelten.  Die 
Nachwirkungen  dieser  Theorie  erstrecken  sich  unter  anderen  bis 
anf  Fabricios  und  C.  G.  Schwarz  de  poetis  cycficit,  Altorf 

'  1714.  4.  der  nichts  gefördert  hat.  Hieraus  gezogen  Bonch and 
nntiqnit^  poetiqmes,  o»  dissert.sur  he  peetee  cyeHqnee,  et  sur  la 
poeHe  rktßthmitfue,  Pur.  1790.  Bei  Heyne  Ewc,  1.  nd  Aeneid.  It.  De 
ApoUod.  BiM.  p.  SO.  und  anderwärts  ist  der  Grundgedanke ,  dafs 
effctms  epieue  Tom  myihicHS  getrennt  werden  müsse,  jener  aber  der 
von  Alexandrinern  festgesetzte  Kanon  Torzäglicher  Epiker  sei, 
den  die  jetzt  sogenannten  Kykliker  nicht  angehörten  (also  cycH- 
tm  poeta  gleich  einem  kanonischen),  yerschieden  von  der  langen 
Kette  mythegraphischer  Dichter  in  einer  Art  mythologischer  Bi- 
bliothek ;  die  Kenntnifs  der  Proklischen  Excerpta  trug  nur  bei, 
•eine  Zweifel  über  das  Mehr  oder  Weniger  dieses  Speichers  und 
&t»er  nÖthige  Grenzbestimmungen  zu  verstärken.  Ohne  weitere 
Belege  wird  es  nun  wol  einleuchten  dafs  Heynens  Terdienst,  den 
Weksker  I.  p.  431.  gegen  den  Vorwurf  der  Verworrenheit  schützt, 
eher  in  Verbreitung  eines  detaillirten  Materials  bestand;  allein 
keiner  seiner  Zeitgenossen  hat  ihn  in  Klarheit  der  Begriffe  hin- 
ter sich  gelassen.  Letzteres  zeigt  sich  auch  bei  Wolf  in  den 
tarzen  Umrissen  Prolegg,  p.  126.  sq.  und  im  chaotischen  Abschnitt 
•einer  Vorlesungen;  an  den  Kyklikem  hebt  er  ein  blofs  stoff- 
nftfeiges  Interesse  (omn^ni  prope  fahnUrem  historinm)  und  einen 
Mangel  an  innerer  poetischer  Einheit  hervor ,  sie  schienen  ihm 
hiedarch  sogar  seine  Vorstellung  über  die  älteste  Gestalt  Ho- 
merischer Gesänge  zu  bestätigen;  was  Welcker  p.486.  sonst  als 
«einen  grofsen  Irrthum  rügt,  ist  blofs  Heynisches  Gut.  Znletzt, 
■du  man  sich  auf  schwankendem  Boden  befand  und  meistentheils 
isthedsche  Beziehungen  auf  Homer  verfolgte ,  litt  dieses  Kapi- 
tel an  V-ei^achung :  Fr.  Schlegel  erklärt  die  Kykliker  bereits 
für  Ahnherren  der  Ionischen  Mythographen,  denen  Herodotos  als 
Verfasser   eines  episodisch  erweiterten  Kyklos  von  Geschichten 
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gegenüber  stehe ;  C  r  e  o  z  e  r  histor.  Kunst  d.  Gr.  p.  85.  ff.  und  in 
anderen  Orten  bringt  sie  anter  die  Kategorie  historischer  Dich- 
ter, deren  eil^enthümliche  Richtung  und  Absicht,  TollstSndig  und  U? 
nach  der  Zeitfolge   zu   melden,   in  einem  MifsTerständnifii  der 
Homerischen  Poesie  wurzelte;   nicht  unähnlich  LeTesque  in 
seiner  ganz  oberflächlichen  Diatribe  sur  U  cycle  ipiqne  in  Mim. 
de  i*in$ittui  T.  I.  p.  337.  ff.     Strengere   Forschung  begann  Fr. 
IVällner  de  cyclo  epico  poetisque  cycHcis^   Monmtt,  1825.  8.  der 
seinen  Kyklos  aus  nicht  weniger  als  27  Stacken  bildet,  und  die 
Zusammenstellung  desselben  auf  Grammatiker  wie  Proklos  (es 
heifst  gar  p.  14.  grammaticorum  aetate  imdice§  eorum  enrmimum, 
quae  cyclum  constituebant  ^   sunt  conftcti)  zaräckfuhrt;  die  Frt- 
gmentsammlung,  de  Cyclo  Ornecorum  epico  et  poetis  eyelieit  ieri" 
psit,  eorum  fragm.  collegit  et  interpr,  G.  Gail.  Müller,  IAp$,  1829. 
8.  steht  auf  .dem  alten  Fleck.    Fr.  O  sann  aber  d.  ky  kl.  Dichter 
der  Griechen,  Hermes  Bd.  31.  H.  2.  p.  185.  ff.  hat  unter  Tielem  an- 
haltbaren, wenngleich  er  auf  unrichtige  Fassung  des>  Kyklogn- 
phen  Dionysius  baut,  den  Gedanken  Torgetragen,  dafii  der  Name 
Kykliker  nicht  auf  die  hier  in  Frage  kommenden  Epiker  psfet, 
ferner  dafs  diese  keine  bestimmte,  durch  Rückschritt  undAbfiU 
Ton  Homerischer  Art  entstandene  Abart  der  Griechischen  Poesie 
darstellen.    Unter  den  neuesten  Ansichten,  welche  derWelcker- 
schen  Darstellung  entweder  nahe  verwandt  sind   oder  sie  auf 
engere  Grenzen  beschränken,  ist  auch  die  von  K.  O.  Maller  n 
erwähnen  (s.  bei  Welcker  1.  p.  442.  ff.),  hauptsächlich  in  der  Re- 
cension  bei  Zimmermann  Zeitschr.  f.  Alterth.  1835.  Dec.    Er  l^tet 
das  Prinzip  des  Kyklos  aus  dem  Anschlafs  an  Homer  ab,  ohne 
dafs  darin  für  die  Dichter  ein  Antrieb  lag  einander  fortzusetzen; 
denn  der  Schein  einer  solchen  Ergänzung  im  stetigen  Zosam- 
menhang,  auf  den  nns  jetzt  Proklos  fiihre,  sei  von  einer  Reds^ 
ktion  aus   der  grammatischen  Schule  herzoleiten,   welche  die 
kyklischen  Gedichte  straff  zusammenschob  und  um  einer  histo- 
rischen Verknüpfung  willen  bald  verkürzte  bald  durch  Zusätze 
an  einander  band  (Arktinus  und  Losch  es  sind  das  Motiv  dieKr 
Hypothese) ;  dergestalt  erwuchs  aus  Digesten  sehr  verschiedeBer 
Epen,  durch  künstlich  hin  und  her  geworfene  Fäden,  ohaeZn- 
thun  der  ursprünglichen  Verfasser,  eine  Liedermalse,  die'  mit 
der  Vermählung  von  Uranus  und  Gaea  anhob.    Noch  kühner  lau- 
ten die  in  der  Zeitschrift  hinzugekommenen  Ausführungen:  die 
namhaftesten  Kykliker  waren  ihres  Amtes  Homerische  Rhapio- 
den,  die  in  Agonen  zuerst  mit  den  alten  Homeros-Liedem  atf- 
traten,  dann  aber  neuere  Dichtungen  verwandten  Inhalts  dsrss 
reihten;   ihre  mythischen  Quellen  flössen  schon  etwas  änUlich» 
weshalb  sie  Homers  Andeutungen  fleifsig  benutzten  und  jeder 
flüchtigen  Spur  bei  ihm  lauschten ;  sie  thaten  auch  einen  bedeo- 
tenden  Schritt  vorwärts  zur  Abstraktion  und  Reflesdon,  dock 
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ohne  dafs  man  an  ihnen  eine  Verändernng  in  religiösen  Ideen 
8  and  Grebränchen  wahrnähme.  Die  hier  vorausgesetzte  Redaktion 
mittelst  Znthaten  and  Wegschneidens  {L ob e ck  Aglaopk,^,  417. 
wa^,  hei  der  Annahme  Yon  einem  engeren,  auch  den  Homer 
einsoh liefsenden  Kyklos,  mit  den  Einschiebseln  weniger  Verse 
snfrieden,  welche  Diaskeaasten  zor  Bildung  eines  fortlaufenden 
Gedichtes  nöthig  fanden)  ist  in  der  Griechischen  Litteratur  pro- 
blematisch, selbst  die  buchgelehi'te  Zeit  nach  Alexander  hat  ihr 
mythographisches  Interesse  nicht  bis  auf  diese  Spitze  getrieben ; 
'  und  setzt  man  eine  nur  mäfsige  Dichtergruppe,  die  sich  an  Ho- 
mer lehnt  und  seine  beiden  Epen  mit  Bewufstsein  umkreist,  so 
liegt  die  Muthmafsung  nahe  dafs  noch  andere  dieser  Anregung 
Kam  kyklischen  Dichten  hätten  folgen  müssen,  da  der  Sagen- 
■toff  nicht  gering  war.  Letzteres  bewog  wol  auch  Müller  in 
diesen  Dichtem  Homerische  Rhapsoden  zu  sehen,  aber  die  Ton- 
art solcher  yerräth  weder  das  Prinzip  ihres  Materials  noch  ihre 
Komposition.  Noch  weiter  gehtG.  Lange  üeber  die  kyklischen 
Dichter  der  Gr.  Mainz  1837^  wo  er  nach  älterem  Vorgang  nicht 
Aar  die  kyklische  Odyssee  (die  hierauf  gedeuteten  Stellen  fafst 
-Heinrich  in  SchoK  Od,  p.  574.  richtig)  anerkennt,  sondern  auch 
Hesiodos  hinein  setzt.  Einiges  auch  H.  Düntzer  Homer  u.  d. 
epische  Kyklos,  Bonn  1839.  Vor  der  Hand  mochte  längst  in  die- 
sen Kombinationen  eine  Pause  ratbsam  sein ,  his  ein  erhebli- 
cher Fund  zur  Revision  unseres  bisherigen  Wissens  aufruft:  der- 
selbe Rath  mufs  noch  jetzt  wiederholt  werden,  nachdem  Wel- 
Gker  durch  wiederholte  Behandlung  des  Stoffes  die  feinsten  und 
wardigsten  Gesichtspunkte  für  die  kyklischen  Epen  ergründet 
nnd  gegen  die  widerstrebenden  Ansichten  der  anderen  alle  seine 
Waffen  gekehrt,  aber  kein  neues  und  zwingendes  Moment  der 
bistorischen  Forschung  gewonnen  hat. 

F.  G.  Welcker  Der  epische  Cyclus  oder  die  Homerischen 
Dichter,  Bonn  1835. 1849.  II.  ist  der  erste  der  hier  kritische  For- 
■chong  mit  Einsicht  in  ein  eigenthiimliches  Kunstgebiet  Terband. 
Er  hat  das  anbestrittene  Verdienst,  dieses  dunkle  und  mit  den 
willkürlichsten  Hypothesen  erfüllte  Kapitel  auf  sichere  histori- 
sche Grandlagen  gebracht  und  durch  dei^  inneren  Gedanken  ei- 
nes Kunstbegriffs  organisirt  zu  haben,  indem  er  die  Familie  der 
Kykliker  als  eine  geistige  Bewegung  yon  eigenem  Gehalt  er- 
kannte. Im  Geiste  seiner  Forschung  liegt  eine  nicht  trugliche 
Methode,  ein  Anhalt  zum  Fortschreiten  oder  zur  Nachbesserung, 
and  die  Differenzen  müssen  sich  in  engere  Bahnen  ziehen.  Dies 
ist  aber  vorzüglich  dadurch  möglich  geworden  dafs  die  Stellen, 
welche  irgend  epische  Kyklen  vor  den  Alexandrinern  und  eine 
Geringschätzung  der  Kykliker  darzuthun  schienen,  fortgefallen 
sind  oder  in  einer  ky klographischen  Dichtung  Platz  genommen 
haben.     Solche  Stellen  waren:  Aristo t  ilfia'yf.posf«  I,  12,  10. 
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iga  nat  xvulos  OXW'*  *  ''^  ^^  YQ^^Vi*  dijlor.  xi  di;  xa  in^  (Var. 
xi  Jai;  x6  inot)  xvxXos;  (fayfQ6v  oxi  ov»  l<my  (flO.  o^fcee).  Deat- 
lioher  äe  SophUt.  elench,  10,  6.  6  ik  Bxi  'OfifiQov  noitiatg  axnfia  dii 
xov  xvxlov  iv  x(p  ovXkoyiOfA^ :  d.  h.  Homers  Gedichte  sind  zwar 
ein  xvxlog  oder  eine  Totalität  Ton  Handlangen ,  die  darch  An- 
fang, Mitte  and  Rnde  organisch  in  einander  greifen  und  gleich- 
sam nra  einen  Mittelpunkt  sich  drehen,  aber  keine  Kreisfigor. 
Einen  mythologischen  Inhalt  hatte  wir  wissen  nicht  welches  Ton 
Aristoteles  angedeutete  Bach  des  Phayllus ,  AJkff.  III,  16.  xiA  w; 
tpavllot  xor  xvxXov  (Kvxktonn   schlechte  Var.),   wie  es  scheint 
ein  bandiges  Sammariam.     Der  Kyklos  den  ein  alter  Biograph 
dem  Aristoteles  beilegt,  ist  Täaschung,  wenn  nicht  sein  Pepios 
(Anm.  zn  §.  100,  I.  Schi.)  gemeint  war;  Masaeos  im  Artikel  des 
Saidas  gehört  anf  keinen  Fall  in  diese  Frage;  am  wenigsten 
Polemon,   dem  man  auf  Ahlafs  des  Citats  in  Schal.  II. /'. 242. M 
?}  laxoQ^tt  Ttftga  xoiq  IIoXtfA,(ov(oig  fj  xoig  ({froi  fiilsche  Var.)  xv- 
xXtxois  eine  Methode  der  Homerischen  Erklärang   und  Kritik, 
sogar  den  Rang  eines  Schulhaoptes  beigelegt  hat ;  nbrigeni  ist 
der  Sinn  jener  Citation  ans  den  streitenden  Ansichten  (Preller 
Pofem.  p.  15.  sqq.  gegen  Welck.  I.  p.  52.  ff.)  noch  immer  nicht  lor 
letzten  Gewifsheit  gekommen.    Fehlt  daher  für  die  Redaktion 
eines  Alexandriners ,   der  die  Kette  der  alten  Epiker  nicht  mit 
einem  bibliothekarischen  Mechanismus  sondern  mit  Auswahl  and 
wissenschaftlicher  Technik   für  alle  Lesewelt  unternahm,  ein 
Zeugnifs  and  inneres  Merkmal,  so  müssen  wir  oneingeschrilnkt 
das  Wort  (Welck.  I.  p.  14.)  gelten  lassen :  „von  einer  Ihnlichen 
Zusammenstellung  anderer  epischer  Gedichte  ist  weder  aus  äl- 
terer noch  aus  der  nachfolgenden  Zeit  die  geringste  Spur." 
Wenn  also  kein  so  benannter  und  definirter  Kykloa  bestand,  so 
ergibt  sich  weiter  dafs  die  Stellen  einer  früheren  Periode,  welche 
durch  ein  Mifsverständnifs  den  Kunstwerth  kyklischer  Dichter  her- 
absetzen sollten,  anf  ein  Terschiedenes  Gebiet  za  beziehen  sbd. 
Nemlich  aof  jenes  yon  D.  Heinsius  angedeutete  kyklographische 
Epos ,   das  anf  Kosten  der  dichterischen  Erfindung  eine  Falle 
Yon  Mythen  in  den  langen  Windungen  und  antiquarischen  Bei- 
werken eines  carme]^  perpetuum  behandelte,  nach  dem  Vorgänge 
namentlich  des  Antimachus  (denn  anf  die  Hypothese  Yon  eiiem 
Alexandriner  Pisander  wird  man  schwerlich  eingehen),  dasselbe 
das  mit  angünstigen  Blicken  Kallimachns  (Anm.  za  §.  98, 1) 
yerfolgt,  der  bittere  Widersacher  des  Apollonius  (Ep,  30.  *Ex^^ 
x6  noifffxa  t6  xvxXixop)  ,  dann  Hör  az  ad  Pis.  136.  Nee  it  is«- 
piis,  ni  scriptor  cyelieus  oHm :  Fort tMtnm  Priami  cantabo  ff  wbü* 
heUnm ;   doch  scheint  Horaz ,  dessen  Gelehrsamkeit  am  wenig- 
sten in  jener  Epistel  streng  ist,  sich  in  der  Wahl  des  Beiipiel« 
für  seinen  cyclicut  yergriffen  und  dafür  den  sonst  kritirirtea  lö- 
sche» erw&hlt  en  haben.    Bndlioh  Polllaniia,   der  sfenli^ 


Epos.    Die  Kykliker  and  kyklischen  Epen.       Itt9 

jange  Kompilatoren  von  abgenuUten  epucken  Redenaarten  und 
Stoffen  im  Aoge  hat  und  sogar  das  unzweideutige  mvxUovs 
setzt ,  Anth.  Pal.  XI,  130. 

Hiernach  bliehe  nur  zu  bestimmen  übrig,  worauf  xvxXo^  und 
xvxXixol  in  den  Citaten  der  Grammatiker  nnd  gelehrten  Samm- 
ler seit  dem  2.  Jahrb.  p.  C.  gehen.  Welcker  bringt  sie  zwar 
an  yerschiedenen  Orten  unter,  als  den  Ausdruck  bald  Yon  den 
nachhomerischen  Dichtern  bald  von  Handbüchern ;  doch  beweist 
er  einleuchtend  dafs  die  Weise  der  Anführung  in  vier  Schollen 
zur  Ilias  mythologischen  Inhalts,  rj  larogia  naga  joT^  xvxXixois 
(a,  486.  T.  326.  t/;'.  346.  660.  mit  dem  oben  gedachten  8ckot.  IL 
y\  242.) ,  welche  so  allgemein  gehalten ,  wenn  man  die  grofsen 
Unterschiede  der  alten  Epiker  und  den  Umfang  ihrer  Dichtun- 

.gen  bedenkt,  ganz  wider  Vernunft  und  gesunde  Praxis  wäre, 
nur  auf  eine  philologische  Sammlung  könne  Bezug  haben.  Oh- 
ne Zweifel  ist  ijuxos  xvxXoi  ein  technischer  Name  des  Mythen- 
kreises, welchen  die  in  Prosa  aufgelösten  Stoffe  der  zum  Ho- 
mer, der  obersten  Autorität  dieses  patutus  orbis  {ProcH  E»c,  ol 

BfUircoi  y€  uQ/atoi  xal  röi/  xvxXop  dvatf-^QOvaiy  iis  avToy)^  als 
Supplement  gezogenen  Epiker  ausfüllten;  letztere  gingen  fort- 
wahrend als  Quellen  nnd  Gewährsmänner  zur  Seite  (daher  Pho- 
tina  aus  Proklos«  Xiy€i  ^k  tog  rov  inixov  xvxXov  tu  notrifinxa 
diaaoJCtrtii)',  jene  Mythographen  aber  sind  keine  anderen  als 
ol  xvxXixoi,  und  nur  den  Epen  der  engeren  heroischen  Fabel, 
die  den  Homer  umschliefsen  und  im  Sinne  Yon  Urkunden  dort 
benutzt  wurden,  kam  der  Begriff  xvxXog  zu.  Man  mochte  noch 
so  lax  reden,  Homer  und  Kyklos  blieben  zwei  gesonderte  Be- 
griffe, niemals  konnte  der  ganze  Kyklos  an  Homer  übertragen 
werden,  nnd  wenn  Ausonius  (dessen  Zeugnils  nnd  Wissen  im- 
mer noch  so  Tiel  bei  Welcker  II.  p.  445.  ff.  gilt)  wnlste  was  er 
berichtet  und  er  den  Zenodotus  beim  Verse,  quiqne  sacri  lacerum 
eoUegit  eorpttt  Homeri,  wirklich  im  Sinne  hat,  so  konnte  lace- 
rum corpus  Homeri  in  keinem  Fall  auf  eine  Sammlung  kyklischer 
Epen  unter  Homers  Namen  gehen.  Ferner  Athen.  VII.  p.  277.  E. 
iX^^Q^  (T  o^otpoxXils  T(p  inixt^  xvxXffi^  wg  xal  oXtt  ^QnfAdtta  noirj- 
aai  xaraxoXov&tjp  rj  (y  rovr({}  fivd-onoiCf^ :  die  Sache  selbst,  dafs 
Sophokles  yielleicht  die  Hälfte  seiner  Dramen  aus  den  Stoffen 
der  jetzt  benannten  Kykliker  zog,  hat  Welcker  im  yerwandten 
Hauptwerk  (Die  Griechischen  Tragoedien  mit  Rücksicht  auf  den 
epischen  Cyclus  geordnet,  erste  Abtheil.)  anschaulich  gemacht, 
den  Ausdruck  aber  rcp  inix^  xvxX(pf  der  doch  nur  kon^entionel 
war  und  blofs  Torzugsweise  (denn  an  sich  betrachtet  ist  er  ja 
l&r  einen  weit  gröfseren  Kreis  yon  Stoffen  und  Epikern  völlig 
berechtigt)  den  Homerischen  Sagenkreis  bedeuten  konnte«  fort- 
während IL  p.  431.  als  entscheidenden  Beleg  für  eine  Sammlung 
fonDiehlem  der  Trojanischen  nnd  angrenzenden  Fabel  heryor- 
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gehoben.    In  diesem  Fall  h&tte  wol  Athenaeoi  km  roi;r^  hil- 
nicht  breit  rg  i^  rovrip  uv,*honotf(f  gesetzt    Aber  selbst  das  Prifi 
dikat  xvxXixrj   wird  Yon   ihm  und  einem  SchoÜasten  allein  des 
Thebais  ertheilt,  zum  Unterschied  Ton  Gedichten  des  Antimachi^ 
und  anderer;  dieses  Rpos  rundete  den  Homerischen  Fabelkrefi 
ab.     Dann  Philo  Byblius  ap.  Euseb.  P.E.  I,  10.  p.  39.  f.  ?y;^£=^ 
T/ff^ofToff  ot  T€  xvxXixo\  TtfQirixri^^voi  Gtoyoy{ai  xul  rtyayrofÄax^ttm 
Xttl  TnnvüfAOxtttQ   tnlaOtty  i^ittg   xaX  (xroftttg*  oh  avfirtfQKptg^ 
fii¥oi  f^fvtxtfatttf  Trji^  ÄXi^d^fittv:  WO  ^xroyag  auf  die  Auszöge  i  : 
mythologischen  Kompendien  richtig  deutet  Welck.  I.  p.  95.  f@ 
Zagleich  erhellt  dafs  xvxlixof,  mag  nun  Philos  Wissen  klar  g^ 
wesen  sein  oder  nicht,   keinen  engeren  Kreis  Ton  Epikern  b^ 
deutet:   denn  diese  haben  mit  Theogonien,   mit  Kämpfen  toi 
Giganten  und  Titanen   niemals  sich  befafst.     Mythen    werd»J 
ferner  aus  dem  Kyklos  belegt:  8ch  ol.  O  d.  fi^,  120.  tag  iy  r^  xi^ 
xX(p  (f^Qnnt,  jl'.547.  i)  cfi  taroQfa  (x  Tüiy  xvxXtxeSy  {GewvihnmiRM 
Lesches) ,   J'.  285.  6  *'/4mxXog  ^x  roD  xvxXov ,  keineswegs  als  so: 
der  Vers  aus  dem  Epiker  eingeschoben,  sondern  mit  bequemefi 
schon  Yon  Aristoteles  Poei,  25,  6.  Rhet  III,  14,  4.  gebrauchtes 
und  später  in  technischem  Ausdruck  geläufiger  Brachylogie„A- 
läfst  sich  aus  dem  Kyklos  belegen.'*    Schol.  Aristoph. Eqn- 
1053.  rotro  fx  roü  xvxXov  afffUxvarai  (in  einem  anderen  Schol« 
dßs  ffriaiy  6  Trjy  fjixgay  ^iXinda  nfnotrixcjg)^  Scho  1.  R urip.Of« 
1376.  xat^^tt7ltQ  Iv  xvxXtp  Xiytt^  in  abgerissener  oder  yerdacfatiger 
Einleitung  zu  Versen  der  kleinen  Ilias,   welche  mit  Nennung^ 
ihrer  angeblichen  Verfasser  gleichfalls  anfuhrt  SchoL  Tro.  821. 
Phot.  sive  Suid.y.  Tfvyf\a{a;  (iXi^tfttat  J*  ovtoi  Vof  fjvS-oy  ix  toO 
inixov  xuxXov,     Man  wird  an  mehreren  dieser  Stellen,   welche 
mancher  yon  Sammlangen  der  Dichter  yerstand,  nicht  irre  wer- 
den, wenn  man  stets  erwägt   dafs  neben  der  prosaischen  My- 
thenerzählung Antoritäten   der  Dichter  herliefen ,    und  mithin, 
was  in  solchem  Falle  nur  begreiflich  und  unyerfanglich  war,  um 
mitWelcker  f.  p.  71.  zu  reden,  „zuweilen  auch  der  Verfasser  der 
Handbachs  statt  des  Dichters,  aus  dem  er  abschrieb ^  sich  ge- 
nannt findet.*'     Ein  wahres  Irrsal  ist  dagegen  Btym.  M.  sive 
Gud,Y.Nfxd^€gj  wo  in  sichtbar  yerstiimmelter  Obseryation  die 
Kykliker  (yon   einer  Sammlung  epischer  Dichter  am  wenigsten 
in  Citation  eines  glossematischen  Gebrauchs  statthaft)  insgessmt 
für  eine  Wortbedeutung  einstehen  sollen ,  naga  fjkv  roTg  xuxXi- 
xoTg  ttt  ipu^tt^  rexttdig  Xiyovxtti :   hier  wird  auf  einen   besseren 
Text  zu  warten  sein ;    übrigens  steht  xvxXixiäg  —  xvxXixtuxf^i^ 
xtiTttxixQ^tttt  im  tadelnden  Sinne S Chol.  IL  C'* 325.  /.  222.    Fragt 
man  endlich  nach  Verfassern  des  Kyklos,   so  sind  als  beräbn- 
te  Schriftsteller  dieses  Gebiets  bekannt  (yollständig  Welcker  I- 
p.  75.  ff.)  Dionysius  yon  Samos   der  Kyklograph  (xvxXog'^ 
7  Büchern)  und  der  gleichnamige  Mytilenaeer,  genannt Sky- 
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IM  tobrachion,  Urheber  von  mehreren  fast  den  ganzen  Mythenkreis 
in  pragmatisirendem  Geist  umfassenden  Werken ,  mit  welchem 
man  ehemals  den  Logographen  Dionysius  aas  Milet  zu  yerwech- 
seln  pflegte.  Die  Methode  des  Samiers,  der  einen  gelehrten 
Korans  der  Mythologie  machte,  kennen  wir  nicht;  vom  Mytile- 
naeer  aber  erwähnt  Diodor,  dessen  Führer  er  war,  ansdrück- 
lich  III,  66.  na()ttTtd-s\g  t«  noii^uttTec  roiv  nQya((av^  rmv  ts  /Livd-o- 
Ao^'oii'  xal  TÖHy  notriTfoy,  d.  h.  nicht  in  schlichten  Citaten- (dann 
stände  naQrtTtd-ififvoq) ,  sondern  in  längeren  Auszügen  oder  ix- 
To^a{.  Ein  nicht  unbedeutender  aber  durch  das  Streben  nach 
musivischer  Komposition  gefärbter  Bestandtheil  waren  die  Epi- 
ker auch  in  der  Bibliothek  des  Apollodor.  Ueberhaupt  kön- 
nen in  jenem  Zeitalter  des  gelehrten  Sammlerfleifses  mythologi- 
sche Handbücher  mit  philologischem  Apparat  nicht  gemangelt 
haben ;  und  die  Formel  ot  xvxlixoi  läfst  wenigstens  schliefsen 
dafs  keines  derselben  normal  wurde  und  die  Nachbarn  verdrängte, 
die  namhaftesten  aber  in  der  Methode  zusammenstimmten. 

2.  Wenn  das  Ergebnifs  der  vorhergehenden  Kritik  nothwen- 
dig  dieses  -sein  mufs,  dafs  wir  die  jetzt  benannten  Kykliker  aus 
einander  fallen  lassen  und  vereinzelt  nehmen,  dann  dafs  sie 
niemals  aus  äulseren  Gründen  in  dem  Verband  einer  dichteri- 
schen Gesellschaft  standen,  noch  weniger  als  ein  rückwärts  wei- 
sender innerer  Organismus  sich  gliederten  und  als  solcher  in 
der  Geschichte  des  Epos  anerkannt  wurden  (wäre  dies  eine  klare 
historische  Thatsache  gewesen,  so  ergab  sich  die  Festsetzung 
eines  Corpus  von  selbst):  so  bleibt  nur  die  Frage  übrig,  worin 
der  künstlerische  Werth  jener  E^iiker  bestand.  Denn  ihr  Dich- 
ten war,  wie  der  Augenschein  lehrt,  ähnlich  der  Bewegung  von 
Planeten  in  freieren  oder  näheren  Bahnen  um  eine  Sonne,  den 
im  Homer  aufgegangenen  Geist  des  heroischen  Epos;  sobald 
diese  poetische  Macht  in  ihnen  den  Trieb  entzündet  hatte,  nach- 
zudichten und  fortzusetzen,  die  zerstreuten  Mythen  aufzusuchen 
und  den  mythischen  Stoff  durch  Elemente  von  eigener  Erfindung 
zn  binden,  mochte  wol  ihre  Thätigkeit  nicht  eher  aufhören,  als 
bis  sie  den  Homerischen  Kreis  in  der  eingeschlagenen  Richtung 
erschöpft  hatten.  Selbst  die  Odyssee  steht  mitten  im  Strome 
der  Lieder  aus  den  Zeiten  nach  Trojas  Fall,  von  denen  sie  zwei 
offjtti  (Th.  I.  p.  263.)  hervorhebt  (JEy&'  alXoi  fihv  navteg)^  sie 
hat  dort  einen  überlegenen  Platz  eingenommen  und  ans  den 
Nosten  soviel  gezogen,  als  ihr  für  den  einheitlichen  Plan,  den 
Ruhm  ihres  Helden  taugt  und  um  diesen  Mittelpunkt  sich  la- 
gern kann,  überhaupt  dem  Stoif  anderer  partikularer  Epen  sei- 
ne Bezüge  und  Interessen  zweckmäfsig  angewiesen.  Vgl.  §.  54,  3. 
Eine  so  grofse  Kunst  der  Gruppirung  und  des  episodischen  Vor- 
trags, ala  die  Odyssee  (p.  119.)  in  Hinsicht  auf  gedachten  Stoff 
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durthut,  aeUt  einen  Innren  und  i^wnndtan  Verkehr  nil  di 
leUten  Stacken  des  Trojanischen  Kykloa  Tomua.  Solange  dnhei 
die  Homerischen  Gesänge  nicht  lum  Stillstand  gekommen  nn< 
ans  kleinen  Zuschüssen  bis  zur  dramatischen  VölUgkeit  gewach- 
sen waren ,  setzen  die  Kykliker  einen  als  dichterischen  Genioi 
erkannten,  nicht  aber  im  Buche  fertigen  und  in  48  Geaangei 
abgeschlossenen  Homer  voraus  :  s.  Th.  I.  p.  273.  fg.  Soweit  tro( 
die  Emsigkeit  vieler  gleichsam  verbündeter  Kpiker  wesentlicfa^fe^ 
snm  Rohm  und  zur  allgemeineren  Verbreitung  des  Homer  bei:^^ 
ihre  Namen  gingen  in  diesem  Gesamtwerk  unter  ^  doch  mÖgei^a^ 
die  filteren  derselben  damals  noch  einen  volksthümlichen,  weni^A.  147 

auch  Örtlich-Ionischen  Rang  und  Kinflois  besessen  haben.    So 

bald  aber  der  Kreis  geschlossen,  das  neueste  Lied  vor  anderei^B^ 
beliebt  worden  war,  wichen  die  jüngeren  selbständigen  Arbeitecr* 
am  Kyklos  insgesamt  in  die  Stille  der  Lesewelt  zurück,  unc 
mehreren  wie  dem  Lesches  merkt  man  eher  den  treuen  Schrift- 
steller als  den  frischen  Reiz  eines  sangbaren  Dichters  an.  ü( 
berdies  wird  hier  eine  Trennung  der  Zeiten  rathsam  sein;  nm 
wenn  fiugammon  seine  Telegonie  unmittelbar  an  den  Schlafs 
der  Odyssee  anknüpft  und,  ohne  Anspruch  auf  SelbstSndigkeil 
mit  der  Bestattung  der  Freier  anhob ,  so  wird  man  noch  nichl 
glauben  dafs  Arktinus  (was  Welckers  1.  p.  335.  II.  p.  109.  Kombina- 
tion bezweckt)  mit  seiner  Aethiopis  an  den  letzten  Bnchataben 
Ton  Homers  Gedicht  herantrat.  Waren  sie  sämtlich  Homerische 
Rhapsoden ,  so  dürften  wir  die  Thatsache  (die  bei  der  kleinen 
llias  besonders  auffällt),  dafs  mehreren  ein  Epos  beigelegt  wird, 
mit  Nitzsch  Sagenpoesie  I.  p.  59.  ff.  auf  einen  agonis tischen  Vor- 
trag zurückfuhren,  infolge  dessen  ein  Sänger  in  dem  Bezirk 
worin  er  auftrat  für  den  Verfasser  des  Gedichts  gelten  konnte; 
allein  die  Dichter  des  Kyklos  gingen  in  Manier  und  freier  Be- 
handlung der  Mythen  schon  soweit  aus  einander,  dafs  aie  nicht 
als  Mitglieder  einer  gleichartigen  Genossenschaft  können  ge&lst 
werden,  die  man  so  leicht  in  den  Fall  kam  zu  verwechseln.  Wir 
wollen  daher  jene  Dichter  in  ihren  edelsten  Erscheinungen  nicht 
für  manierirte  Nachahmer  Homers  und  epische  Chronisten,  son- 
dern für  Glieder  einer  ununterbrochenen  und  mit  dem  Homeri- 
schen Epos,  in  dessen  Gestaltungen  sie  verflochten  sind,  begin- 
nenden Fortbildung  des  Heldengesangs  halten  (Welck.  1.  p.  331. 
,,Die  llias  und  die  Odyssee  haben  diese  kyklische  Tendenz  nicht 
erst  erregt,  sondern  sie  stehen  schon  mitten  inne  in  der  Bewe- 
gung, die  sie.  mächtig  fortleiten  und  beherrschen'^};  wir  woUeo 
anoh  glauben  dafs  ihre  Schöpfungen  den  gröfseren  rhapsodi- 
schen Massen  ähnlich  waren,  aus  denen  die  llias  zum  abgemo- 
deten  Sagenkreis  erwuchs:  wenngleich  Nitzsch  p.  384.  ff.  nscb 
strengem  historischen  Recht  behaupten  darf  daÜB  der  Name  Ho- 
mers mit  dem  Kyklos,   und  zwar  mit  seinem  kleinsten  Theile, 
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in  nnr  entfernte  Beziehung  gesetzt  wnrde.     Es  ist  nngeaehtet 
aller   Einschränkungen  immer  ein  wahrer  Gesichtspunkt,   den 
Welcker  I.  p.  828—337.  auf  dieses  Feld  gebracht  hat,  wenn  er  Jene 
Folge  von  Epikern  in  ein  geistiges  Verhältnifs  zam  Homer  (vgl. 
oben  Th.  I.  p.  274.)  setzt,  in  einen  organischen  Ausbau  gleich  dem 
Wachsthum  uralter  Stämme,  deren  Zweige  sich  dichter  und  üp- 
piger yerschlingen ;  es  ist  nicht  ohne  Bedeutung  dafs  der  älteste 
der  Kjkiiker,  gleichviel  ob  historisch  oder  symbolisch,  ein  Schü- 
ler Homers  hiefs:    nur  möchte  der  kyklische  Charakter  und 
Bildungstrieb  des  alten  Epos  ebenso  wenig  eine  schickliche  For- 
mel abgeben,  als  er  die  Einheit  und  Kunst  der  gedachten  Epen 
oder  das  Herüberziehen  der  Lieblingshelden  aus  einem  Kreise 
in  den  anderen  (T.  p.  446.)  zu  begründen  vermag.    Am  wenigsten 
stimmt  es  mit  unserer  Kenntnifs  der  Kykliker  dafs  schon  ihre 
Hauptgedanken  und  bestimmten  Charaktere,  wie  er  meint,  hin- 
gereicht hätten,  auch  ein  Gesetz  für  Anordnung,   Komposition 
und  innere  Bezüge  des  Stoffes ,   eine  Harmonie   der  Gestalten 
und  dramatischen  Wirkung,  wie  Homer  sie  besitzt,  auszubilden. 
Wolf  freilich  übereilt  sich  in  seinen  Vorstellungen  Prolegg.^,  126. 
fiteifim   legat  nohxs  atiquis  epitomas  Utas  Cypriorum   et  aliorum 
tfmmque  carminum,   et  experintur  an  in  uUo  eorum  primarium  he- 
roem  -aut  primariam  actionem  aut  repititam  ex  mediis  rebus  nar- 
raüonem,  qualis  in  Odyasea  est,  reperint.    Percense  item  te- 
lHqua  ilHus  aevi  epica  carmina  sive  carminum  argumenta  — :  unum 
quidem  heroem  in  nonnuUis  {nam  fuerwit  plura  perhrevia),  in  nuUo 
wnam  vel  primariam  actionem ,  episodiis  ad  modum  Iliados 
intsriextam,  deprehendes.    Die  hervorgehobenen  Worte  gehen 
Ton  fremdartigen  Punkten  der  Vergleichung  aus ;  und  nur  durch 
L48  Mifsdentung  des  epischen  Kyklos,  welchen  Proklos  vorträgt,  liefs 
Wolf  sich  zur  Schlufsfolge  fortreifsen :  Ex  quo  uno  satis  apparet 
cycltcos  poetas  res  suas  eodem  ordine,  quo  deinceps  conseeutae  es- 
sent,  non  ad  formam  Odysseae  nostrae  narravisse.     Besonderen 
Eindruck  hatten  auf  ihn   die  Urtheile   der  Aristotelischen 
Poetik  gemacht,  welche  nicht  blofs  alle  höheren  Vorzüge  dem 
Homer  mit  Zurücksetzung  der  übrigen  Epiker  zuspricht,   son- 
dern auch  an  diesen  den  Mechanismus  in  mythischer  Vollstän- 
digkeit zum  Nachtheil   der  künstlerischen  Einheit  tadelt  (vgl. 
Anm.  zu  §.  93,  3.)  c.  8.  (Tio  nccyjsg  loixaaiv  a^aQTciyeiy,  Baoi  Ttav 
notriTtoy  *llQtxxkrj(^a  xal  QriariCda    xaX  t«    toiavTa  noti^^artt  ne- 
non^xaciy  oioyrai  yuQ  (ns)  tig  ^v  6  *IlQttxXrjg ,    eya  xal  joy  fiv- 
&oy  fJvtti  ngogi^xety.     Dies   trifft  aber  nicht  die  Kykliker,  son- 
dern erst  c  23.  ol  6*  aJikoi  nsgl  ^ya  noiovai  xccl  negl  ^ya  X9^vov 
xui  fiCay  TiQa^iy  nolvfugl]^  oloy   6  zä  KvnQia  non^aag  xal  t^v 
fiixQay  *Ikic(^a,    Hiedurch  wird  es  wahrscheinlich  dafs  die  Dich- 
ter dieser  Klasse,   statt  die  Fülle   des  vielverzweigten  Mythos 
einer  Auswahl  2u  unterwerfen  und  psychologisch  rings  am  eine 


S04  Gesohichta  der  Grieohisehen  Poesie. 

HAuptpenon  la  gliedern ,  der  objektifen  Bn&iilwig  tjat  «abe-* 
schrinktes  Uebergewicht  einräumten,  deshalb  »ach  kein  lebhaft 
tes  Interesse  für  den  Laaf  der  Begebenheiten  zu  erregen  wob- 
ten.     In  der  Aethiopis   zwar  scheint  Achilleus,  in  der  kleinen. 
Ilias  Odysseus  die  Hauptfigur  gewesen  zu  sein ;  aber  schon  letz- 
teres Epos   mischte  damit  Figuren   und  Gruppen  der  versehie' 
densten  Art,  die  nicht  an  das  Geschick  des  hervorragenden  He- 
ros gebunden  waren,  und  das  wenigste  leisteten  darin  die  Ky- 
pria.    Nächstdem  könnte  man  glauben  sei  die  Kunst  des  Grup- 
pirens  und  einheitlichen  Plans  am  meisten  in  den  Noaxot  zurnck- 
getreten.     Kin  Kommentar  zu  den  ürtheilen  des  Arfstoteles  ist 
die  Tor  Welcker  angestellte  Forschung,  Nitzsch  de  Aristotele 
contra  Woffinnos ,   siue  de  carminibus  cycU  Troiani  riete  inttr  se 
comparnndis  disputatio ,   Kiel  1831.  {Bist.  Hom.  IL)  worin  mehr 
gegen  den  Standpunkt  (gewissermafsen  auch  gegen  den  des  At- 
tischen Publikums,  p.  62.)  als  die  Sachkenntnifs  des  Philosophen 
Zweifel  erhoben  und  das  Verbältnifs  dieser  Epiker  zum  Homer 
erläutert  wird,  soweit  der  lückenhafte  Bericht  des  Proklos  aus- 
reicht.    Das  Ergebnifs  konnte  nur  ein  negatives  sein:  dafis  die 
besseren  Kykliker  nicht  ohne  Plan  und  innerlichen  Zusammen- 
hang gearbeitet  haben,  non  nnnalium  more,  ntque  nuUa  arte;  nebst 
Anregungen  zur  Vorsicht  gegen  ein  zu  allgemeines  Urtheil  (p.25.) : 
doch  ist  gegen  Wolf  oder  vermeinte  Wolfianer  hierans  kein  po- 
sitiver Grund  hervorgegangen.    Was  endlich  Welcker  II.  62.  ff.  za 
Gunsten   dieser  Dichter  geltend  macht,   hat  hinlängliches  Ge- 
wicht um  unser  ürtheil  über  den  poetischen  Werth   zarnckzu- 
halten  und  behutsam   zu  machen,    enthält  aber  kein  weiteres 
positives  Moment.    Er  selbst  erkennt  den  mangelhaften  Thatbe- 
stand  an,   der  eine  Beurtheilung  im  Ganzen  gar  nicht  zulaist 
Weniger   erheblich   wäre   die  Frage,  wieviel   diese  Klasse  von 
Epikern  aus  der  Lokalsage  nahm  und  wieweit  sie  aus  Phantasie 
erfand.    Dafs  ihnen  Volksagen  und  Lokalkulte  mancherlei  Stoff 
nnd  Anlafs  gaben,   macht  Nitzsch  vorn  in   der  Sagenpoesie 
der  Griechen  geltend;  dafs  sie  grofse  Stücke  der  Fabel  frei  er- 
fanden ist  von  Welcker  dargethan.    Uns  fehlt  aber  ein  sicheres 
Kriterium,    wodurch  der  mythische  Bestand  der  Sage  von  sub- 
jektiven Phantasmen  sich  scheiden  liefse. 

b.     Verzeichnifs  der  Epen, 

Doppeltitel  und  zweifelhafte  Angaben  über  den  jedes- 
maligen Urheber  gestatten  bei  diesem  Verzeichnifs  nicht  fiber- 
all ein  entschiedenes  Resultat.  Es  ist  leicht  verwandte  Titel 
als  variirende  Bezeichnungen  desselben  Epos  unterzubringen) 
während  der  Antheil  welchen  die  mehrfachen  Theilnebmer  an 
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einem  Gedichte  bähen  konnten,  problematisch  erscheint. 
Eio  Ueberblick  $.  61,  2.  Vereinzelt  und  für  sich  bleiben  die 
nächsten  viär: 
149  1.  Qrjßatg  (auch  mit  dem  Zusatz  xvhXih^,  nicht  fit- 
rtfi)^  mit  Rücksicht  auf  <lie  Hauptfigur  auch  u^^ig)iaQ€(o 
i^Blaairj  von  Sammlern  genannt,  angeblich  in  7000  Versen, 
wurde  schon  von  Kaliinus  als  Homerisches  Werk  betrachtet. 
Sie  behandelte  den  Feldzug  der  Sieben  gegen  Theben,  einen 
Argivischen  Mythos;  eine  durch  den  Stoff  gebotene  Fortse- 
tzung bildete  fQr  sich  stehend  das  gleichfalls  unter  Homers 
Namen  vorgefundene  Gedicht  ^Eniyovoi ,  wovon  indessen  die 
MHfiaKüvlg  wie  es  scheint  zu  trennen  ist.  Die  jüngere  Zeit 
des  letzteren  Epos  läfst  sich  aus  den  Erwähnungen  der  Hy- 
perboreersage und  des  Zagreus  abnehmen:  es  konnte  nicht 
^or  dem  Beginn  der  Mysterien,  vielleicht  aber  im  Dienste 
derselben  verfafst  sein.  Die  mäfsigen  Fragmente  der  The- 
^is  zeigen  einen  gewandten  Ausdruck. 

Thehaidis  cycHcae  reliquiae  ed.  E.  L.  d  e  Le a  ts ch,  Gott,  1830. 8. 
Welcker  Scholzeit  1832.  N.  14.  ff.  Cyclas  I.  p.  198. ff.  II.  pp.  320. 
ff.  546— -555.  Aos  dem  Citat  S  ch  o  l.  A p  o  U.  1,  308.  ol  rrju  Qn- 
ßtttSa  yfyQaif'OTfgj  d.  h.  mehrere  Verfasser  des  Argiviseken  Zages 
gegen  Theben,  folgt  nur  dafs  man  die  beiden  Abtheilungen  des 
Epos  auf  mehr  als  einen  Verfasser  übertrug.  Die  Thebais  galt 
als  Werk  Homers  dem  Kaliinus  bei  Paus  an.  IX,  9,  3.  nach  si- 
cherer Emendation.  ^AfJLiftaQtto  l^tlaalny  haben  H  e  r  o  d.  Y.  H.9. 
vndSaidas;  rrjv  fiixgriy  Griß.  yrar  Fehler  in  Sc  hol.  So  ph.  O  ed. 
C.  1375.  Die  Verszählung  9100  ruht  auf  der  bedenklichen  Deu- 
tung des  marmor  Borgianum  bei  Welcker  1.  p.  35.  Tgl.  II.  p.  376. 
Man  kann  aber'  nur  auf  l^nr}  ^  im  CertnmeH  H.  et  Hesiodi  bauen, 
welche  nicht  (wiö  sonst  angenommen  wurde)  7  Bucher  bedeuten. 
FliefsTend  ist  der  Vortrag  im  fr.  ilf/i.  XI.  p.  465.  und  mit  dem  An- 
klang Homerischer  Formel.  ^EnCyovot:  Her  od.  IV,  32.  l^on  6k 
ttttVOfJiriQtii  {nkfj/i  *Yn({ßßoQ^(üy  eiQrjf^^ya)  ly  ^Entyovotai^  ii  ärj  Tfji 
foyn  y^^OfiriQoq  ravta  ra  l^nia  inoCrias.  Dafs  die  Epigonen  we- 
der der  zweite  Theil  der  Thebais  waren  noch  denselben  Ur- 
sprung hatten,  hebt  Welcker  II.  p.  401.  ff.  mit  Recht  hervor.  My- 
stisches Fragment  der  Alkmaeonis  in  E  t  y  m.  G  a  d.  t.  Zaygivg. 
Diesen  häufigeren  Titel  identisirt  mit  jenem  Gedicht  Welcker 
1.  p.  209.  fg. 

2.  OldiTiodeicc,  nach  der  Borgiaschen  Tafel  ein  Werk 
^es  Kinaethon  (Anm.  zu  $.60,  1.)  mit  5600  Versen;  Pau* 
^  ^  n.  IX,  6,  5.  läfst  den  Verfasser  zweifelhaft. 
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3.  OixoXiai;  alüHJig,  meistentheils  auf  Kreöphylas  dii 
Samier(Th.  I.  p.  272.  279.),  Freund  des  Homer  und  Haiq 
der  fruhesleii  Homerischen  Sängerschule,  zuröckgeführt  un 
wenngleich  mythisch  als  Erzeugnifs  jener  Schule  bezeichnet 
^HQaxlsia  ist  ein  zufälliger,  ohne  Absicht  angenommen« 
Titel  bei  Pausen.  iV,  2,  2.  der  besser  auf  Kinaethon  pafi 
Leser  sind  dieser  Dichtung  wenige  zugefallen, 

Fragment  in  H  o  m.  R  p  i  m  e  r.  p.  827.  Kombinationen  Ton  We 
cker  I.  p.  224.  ff.  Tgl.  II.  p.  421.  fg.  Derselbe  berührt  p.  bbS,  an 
das  Schol.  Kar.  Med.  276.  dessen  Worte  ^tUv/iog  . . .  7taptiT(&^i 
rä  KQktoifvlov  ^x^vTtt  ovriog ,  worauf  eine  längere  Brzählmif  i 
Prosa  folgt,  das  Bedenken  anregen,  ob  die  Stelle  nach  om 
lückenhaft  sei ;  denn  die  Fassang  die  dort  dem  Kindermord  d( 
Medea  gegeben  wird,  hat  für  den  alten  Epiker  ein  befremdl 
ches  Aassehn. 

4.  Ocoxatgy  ein  jetzt  yerscbollenes  Epos  des  The 
storides  aus  Phokaea;  dies  war  ein  symbolischer  Name  fll 
die  Thätigkeit  der  Homerischen  Sängerschule,  wenn  man  de 
Erzählungen  des  Biographen  Herodotus  yertraut.  Diese  Noti 
gewinnt  sonst  dadurch  einigen  Werth,  dafs  man  die  Mi 
vvdg^  das  Gedicht  eines  Phokaeers  Prodikus,  desselben  da 
man  ein  anderes  Eig  ^3ov  xaTaßaaig  beilegt,  för  einer!« 
mit  jenem  erklärt;  doch  ist  eine  Trennung  wabrscheinlichei 
lieber  den  Stoff  der  Minyas ,  aus  welcher  Pausanias  Darstel 
lungen  im  Kreise  der  Unterwelt  und  der  jenseitigen  Strafe 
ausgezogen  hat,  läfst  sich  nichts  zuverläfsiges  aufstellen. 

Die  Identität  sucht  Welcker  I.  p.  253.  ff.  glaublich  zn  nafihei 
sicherer  scheidet  man  aber  Phokais  Ton  Minyas,  mit  Mtlla 
Recens.  dess.  p.  1171.  Orchom.  p.  18.  Hiegegen  wiederholt  Vd 
cker  II.  p.  423.  Ebenso  lassen  die  Mi^thmafsongen  Ton  BSeki 
Ueber  die  in  Thera  entdeckten  Inschr.  p.  51 — 53.  dafi  religWi 
Vorstellungen  und  Gebräuche  der  Minyer  in  irgend  einem  Be 
zage  zu  dem  standen,  was  Welcker  als  Inhalt  der  Minyas  sets( 
nemlich  zu  der  Eroberung  Tom  Minyer-Orchomenas  durch  B0t 
kules ,  sich  zu  keiner  Evidenz  bringen. 

Indem  nun  diese  nebst  anderen,  noch  ferner  stehendei 
lokalen  Epen  (Änm.  zu  §.  96,  8.)  ausgeschlossen  werden,  tre- 
ten folgende  sechs  zusammen  und  bilden  ein  Fabelsystem  de^ 
im  engeren  Sinne  benannten  Kyklos;  die  Plätze  für  Ilias  un« 
Odyssee,  welche  den  dichterischen  Mittelpunkt  und  Verband 
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fikr  diegelben  darbieten  (und  zuweilen  war  man,  durch  alte 
Citationen  getäuscht,  auch  ihnen  geneigt  das  Prädikat  xvxXi- 
x^  zu  ertheilen),  bleiben  leer. 

5,  KvTTQia  (ta  inrj  ta  KvnQia),  eine  Zeitlang  von 
Alten  als  Homerisches  Epos  betrachtet,  aber  wegen  vieler  ei- 
genthümlicher  Mythen  bezweifelt,  und  meistentheils  auch  noch 
spit  als  Werk  eines  Anonymus  (o  noiijaag  xä  Kvngia  und 
ähnlich)  angeführt;  denn  selten  wird  ein  Verfasser  St ai^ in us 
oder  Hege  sin  US  (Hegesias)  erwähnt.  Nahe  lag  auch  die 
Toraussetzung  daCs  dieser  selbst  ein  Cyprier  gewesen ;  allein 
den  Grund  des  Titels  kann  man  nur  auf  Cypern  zurückfuh- 
ren, das  Stammland  jener  Lieder,  die  entweder  aus  öffentli- 
chen Agönen  der  Aoeden  hervorgingen  oder  vom  unmittelba- 
ren Einflufs  der  dortigen  Hauptgottheit  Aphrodite  die  frühe- 
sten und  wesentlichsten  Anlässe  des  Trojanischen  Krieges 
(Geburt  und  Raub  der  Helena)  herleiteten,  auch  in  viele  wich- 
%  Begebenheiten  desselben,  namentlich  in  das  Thun  seiner 
*5i Hauptpersonen,  sie  verwickelten.  Soviel  ist  klar  dafs  die 
%ria  vor  allem  den  Grund  und  die  Schuld  des  Kampfes  vor 
froja  mit  dem  Einflufs  jener  Göttin  motivirten;  weniger  klar 
der  ideelle  Zusammenhang  und  die  Einheit  der  reichen  Masse 
^on  Mythen.  Sie  bilden  nichts  geringeres  als  eine  selbständige 
Torgeschichte  der  Ilias.  Das  Gedicht  liefs  halb  pragmatisch  den 
Krieg  aus  seiner  entlegensten  Quelle,  nemlich  einem  Beschlufs 
d^8  2eus  entspringen ,  welcher  durch  Heroenkämpfe  die  von 
Ceberfullung  und  Frevel  leidende  Erde  läutern  wollte,  und 
Kdangte  dann  durch  die  Geschichten  der  Tyndariden  und  des 
l^deus,  der  Helena  und  des  Paris  ununterbrochen  in  die  Krie- 
Jesjahre  bis  zum  Beginn  der  Ilias  herab.  Sowohl  die  ge- 
sandte Dichtung  und  Eleganz  des  Ausdrucks  als  der  Fabel- 
'«iGhtbum  gewannen  ihm  noch  spät  und ,  darf  man  auf  die 
*^eht  geringe  Zahl  der  Fragmente  bauen,  vor  anderen  Kykli- 
Wn  ein  emsiges  Publikum.  Die  Zahl  der  Bücher  ist  nicht 
^^zugeben;   die  üeberlieferung  nennt  eilf. 

R.  L  F.  Henrichs en  de  carminihus  CypHis^  Havn,  1828.  8. 
Rec.  von  Welcker  Zeitschr.  f.  Alterth.  1834.  N.  3.  ff.  Cycl. II.  p.  85 
—168.  Die  erweislich  älteste  Citation  (denn  anf  Pindar  bei  Ae- 
liaa  r.H.IX,  15.  ist  kein  Verlafs)  Her  od.  II,  117.  Karä  Tuvra 
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rft  T«  ima  .  .  .  LiakioTH   Snloy  Tu  ovx  *0^nQ^v  t«  Kvngitt  tn 
ioTt,  tiU"  aJiXov  Tifüs,    Nichts  anderes  knüpft  diei  Epos  anH 
Diers  Person  als  die  nicht  alte  Geschichte,   dufs  Homer  sein 
Tochter  das  Gedicht  zor  Aassteuer  mitgab:  aber  die  hier  eil 
gemischte  Figur  des  Stasinus  mufs  ebenso  sehr  Verdacht  err 
gen  als  der  durchscliimmernde  Versuch,  den  Titel  zu  erklare 
Den  Verfasser  betreifen  drei  Hauptstellen:  Athen.  Vlll.  p.  33 
B.  xnl  ort  6  Trt  Ki'nnitt   7toir,ani   ^"»7,   ^^Ti  Kvn()i6f  rff  fnriy 
Zxaoivoi  5  o«r/c  J^Tfore  x^^'J^'  <5vo/i«Cou#KOf ,  wo  die  Mothma.  — 
fsnng  r/ff  fan  Xraoivog  sich  entbehren  iafst;  td.  XV.  p.  682.  ^^  * 
6  fjiiv  r«  Kvrrnta  frirj  mnoivixuig^  */Iyriaiat  rj  XraaTyog'  jtvifioSa   — 
uag  ycto  6  l4).txaoyaaaivg  ?/  MtXt]aioq  fy  Tfo  TtfQl  ^AXixaQvaaao^mD 
KvTiQitt^  *AkiXttovttnnfMq  iT  «it«  tlvnC  (fr^ai  noirjfiaTtt^  WO  kein*^^ 
der  geäufserten  Konjekturen  (Welcker  T.  p.  305.)  mit  der  LogiHdi 
oder  Gräcität  yereinbar  ist,    sondern  nach  l4lixaQ¥(t(iaou  miK- — 
destens  ZitiaCvov  fjkv  t«  KvTtQtu  erwartet  wird.    Drittens  Pho  — 
tius  Bibl.  Cod,  239.  p.  319.a  f.  aus  Proklos:   Xfyu  6k  naX  nsr    — 
qC  Tiviov  Kvn{}((ov  noirjfiaTtor ,    xa\    w;  ol   fily  Tuvra  t/c  Zruae    ^" 
vov  KVtttffnovat  Kviiotov^  ol  61  'j/yriih'oy  tov  2aXttfi(vioy  avrot     ^ 
fniyon(fovntVf  ol  Ji  ^OufiQOV  —  y.(t\  Ji«  Tr\v  (tvrov  nmr^dtt  Kr    ■ — 
TiQin  Toy  noyoy  InixXrfd-qyai.  dXX*  oif  rCd-irai  ravTtji  TJaM^'  ^iJ^T"  ^ 
yaQ  Kvnoin   TtQomtQO^VToru);    IntyQUffiad-ai    r«    noiii^Mtra:    de 
Schlufs  welcher  den  Zusatz  eines  av  fordert,   da  dieser  Aato 
Ki'TiQitty  Termuthlich  wie  NavnnxTtct,  nicht  aus  der  Persönlich 
keit    des  Dichters  erklären   mag  „denn   sonst  hatte  der  Tite 
nicht  KuHQia  sein  können'',  führte  zur  Ueberschrift  A'i/nr^cr,  i 
Sinne  yon  Aphrodite,  Welck.  1.  p.  307.    Noch  anderes  mathmals 
Hecker  im  Philologus  V.  435.     Hiezu  kommen  noch  SchoL  IL-- 
1/,  5.  TiaQu  ^TuaCv(ii  to)  t«  Kvtiqiu  TtfTioirixoTt  ^  und  ib.  ti'.  57.  o^^ 
Ttuy  KvtiqCiov  noirjnC:   der  Name  selbst  erinnert  anwillknrliclk' 
an  Hegesinus  Verfasser  einer  Atthis,  wenngleich  dies  allein  di» 
bedenkliche  Kombination    von  M'elcker  I.  p.  323.  nicht  statzei. 
kann.     Kbenso  wenig  steht  ein  rhapsodischer  Agon  an  den  Aphro-    ^^ 
disien  fest,  wiewohl  man  ihn  wahrscheinlich  finden  darC.    Nir- 
gend werden  Bücher  des  Gedichts  citirt;  denn  die  herkömmliche 
Notiz  gerade  Ton  11  Büchern  beruht  auf  Proklos,    fy  ßtßXfoi^ 
ffhQouiva  %v6tx(t^  der  Beleg  aber  aus  Athen,  p.  682.  E,  iy  rf  li  ^ 

wankt,  da  für  jenes  Fragment  ly  rot  d  besser  taugt  nnd  deshalb  ^ 
jetzt  anerkannt  ist.  Die  grofse  Verbreitung  des  Gedichts  den- 
tet  schon  die  halb  ausgesprochene  Beziehung  bei  Aristo t.  iUff* 
II,  24,  6.  oder  die  sprüchwörtliche  Wendung  tyn  yocQ  Jiog,  hl^  ^ 
xal  atdtag  an;  noch  mehr  sein  Einfiufs  auf  die  mythologische  'iji 
Gelehrsamkeit  seit  Pindar  und  den  Tragikern.  Aber  eine  U-  i'^ 
teinisch  bearbeitete  Cyjtrin  Itins  (Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  360.)  ,r 
bleibt  zweifelhaft.  Wenn  man  endlich  den  erstaunlichen  Reich'  i,^ 
thum  des  Materials  (sogar  in  Episodien ,  Prodi  Exe.  Niatuq  ^^ 
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£y  jraQixßdati  dirjytiTtti  ai/r^,  fog  ^JSnfontvs  (f$-h(Q€tg  rfiv  ^uxovQ' 
yov  &vyttT^Qa  i^£7iOQdiiO-ii  ^   xal  rd  tjsqI  OlöCnovv  xal  tiJi^  7/(>a- 
itliovs  finvCuv  xai  ja  ntgl  Bqaett  xal  \4Qtttdvriv)  überblickt  and 
wie  der  Dichter  überall  aus  dem  Vollen  schöpft,  dafs  er  über- 
dies   eine  Anzahl  von  Ereignissen,  welche   die  llias  am  Wege 
liegen   lafst  und  mit  einem  Winke  voraussetzt,    in   denselben 
Kreis  zog:   so  mufs  man  folgern   dafs  ein  solches  Gedicht  aas 
Geleit  Zeiten  und  Händen  herab  kam ,  und  sein  Verfasser  die 
lerstuckten  Vorarbeiten  nicht  weniger  Rhapsoden  systematisch 
in  ein  Ganzes  zusammenzog.     Noch  mehr ,   seine  reflektirende 
8teUang  zum  Objekt  (denn  schon  das  Motiv  des  Trojanischen 
Krieges,  welches  auch  dem  Euripides  gefiel,  und  Nemesis  —  der 
ethische  Begriff,  Welcker  IL  159.  —  als  Mutter  der  Helena  gefafst 
deaten  auf  einen  blofs  reflektirenden  Standpunkt)  setzt  eine  Zeit 
voraus,  wo  bereits  eine  Fülle  von  Mythen  fertig  vorlag  und  der 
redigirende  Dichter  alles  erganzen  wollte,  was  bei  Homer  ent- 
veder  leicht  angedeutet  war  oder   gar  nicht  vorkam.     Er  be- 
zweckte  Paralipomena  der  llias :  es  ist  wol  hier  gerade  das  Ge- 
gßntheil  von  dem  was  Welcker  annimmt  II.  p.  115.  „Wir  sehen 
hier  gerade  recht  deutlich  wie  die  Homerische  Dichtung  einen 
ihren  Hörern  allgemein  gegenwartigen  Hintergrund  und  als  Theil 
ein  Ganzes  der  Sage  voraussetzt.''    Besser  würde  man  die  Ky« 
prien  mit  ihm  pp.  149. 161.264.  als  Einleitung  zur  llias  betrach- 
ten, eine  solche  die  im  Ganzen  mit  Bezug  auf  sie  gedichtet  er- 
scheint und  im  einzelen  ihr  vielfach  sich  anschmiegt.    Ihren  künst- 
lerischen Geist  hat  er  in  d.  Zeitschr.  p.  124.  ff.  in  ein  günstiges 
Licht  gesetzt;   seine  späteren   Bemerkungen  IL  127.  ff.  lassen 
wenn  nicht  die  Motive  der  Gruppen  (solcher  nimmt  er  fünf  an), 
doch  den  Reichthum  des  mythischen  Sto£Ps  erkennen,  den  beson- 
ders die  Tragiker  ausbeuteten.    Den  weichen  malerischen  Ton 
athmen  besonders  die  beiden  Bruchstücke  beim  Athenaeus. 

6.  Al9ionig  fuof  Bucher  des  Milesiers  Arktinus, 
es  ältesten  unter  diesen  Epikern,  der  sogar  ein  ScLuIer  des 
Lomer  heifst  und  in  den  Zeitraum  der  ersten  Olympiaden 
lesctzt  wird.  Mit  Sicherheit  gilt  er  für  den  Verfasser  von 
^etbiopis  und  lliupersis.  Dagegen  mag  die  anonyme  Titano- 
ittchie  (Aoo).  zu  S*  96«  8«)  eher  dem  Eumelus  als  ihm  ange- 
^ren.  Er  hatte  den  Mythos  mit  einer  beträchtlichen  Zahl 
i^er  Bestandtheile,  die  zum  Theil  von  ihm  selber  zuerst 
^^gebildet  waren,  ausgestattet  und  erweitert.  Seine  Aethio- 
l^&  begann,  wo  die  llias  schlofs,  und  erzählle  den  Verlauf 
^^  Krieges ,  von  Ankunft  der  Amazonen  und  Aethiopen  bis 
^  Tode  des  Achilleus,  dessen  Person  den  Mittelpunkt  bildet. 

^ernh«rdy  Griechische  Liit.-Oeschichte.    Th. II.  14 


210         Geschickte  der  Griechischen  Ppesie.     . 

Den  Schlufs  machten  der  WafTenstreil  und  der  Selbstmord  A  ^ 

Aiax.     Sieht  man  auf  die  Wahl  und  Behandlung  dieser  StofW 

so  mufs   der  Dichter  feines  Geföhl   und   einen  Sinn  für  da 

Erhabene  gezeigt  haben. 

Ueber  Arktinus  ein  Artikel  hei  Saidas;  die  Zeitbestimmiini 
schwankt  zwischen  Ol.  1.  und  9.  bei  den  Chronisten,  Ton  denei 
die  brauchbarste  litterarische  Notiz  Hieron ymas  bei  Ol.  4. 
gibt :  et  ArcUnus,  qui  Aethiopidam  composuit  et  Ilii  Pergin  (Hiaenwm 
vastationem  codd.) ,  agnoscitur;  die  Anfdhrnng  des  Dionysius 
A.  R.  l,  68.  auf  Anlafs  der  Penatensage,  TittlaioTarog  6k  wy  ^f^eTi 
Tofjfy,  noiriTvis  l^Qxuyog^  d.  h.  ihr  ältester  Gewährsmann,  enthalt 
nichts  Ton  Belang.  Ob  die  Titanomachie  dieses  oder  des  En- 
melus  Werk  sei  läfst  Athen.  Yll.  p.  277.  D.  unentschieden.  ]>i< 
Formel  o  jrjy  Atd^ioniJa  y{)d(f(oy  SckoL  Find*  lath.lV,  58. schlierst 
keinen  Zweifel  ein.  Den  Anfang  der  Aethiopis  meint  Welck^i 
in  den  Versen  wahrzunehmen,  die  das  Scholiam  zam  Schlaf] 
der  Ilias  aufbewahrt  hat:  nWc  ygaipovaiy* 

^lAgrjog  xt-vyurriQ  fieyalriTOQog  dy^QOipoyoio. 
Allerdings  liegt  hierin  ein  Gedanke,  der  in  das  Proeemiam  d^^ 
Arktinus  paCst;   wenn  wir  diesem  aber  eine  Selbständigkeit  zi^ 
trauen  und   ihn  am   wenigsten  für  den   ängstlichen  Fortsetz ^^ 
Homers  halten  dürfen,  so  mufsten  beide  Hexameter,  wie  scho»^ 
Müller  annahm,  Ton  unbekannten  Redaktoren  der  epischen  K^ 
kliker  herrühren.     Nitzsch*  Sagenpoesie  p.  40.  fjg.  nennt  sie  d^*- 
her  Kitt?erse,    gemacht   um  in  einem  für  Leser  redigirten  E^^ 
emplar  den  Anfang  der  Aethiopis  unmittelbar  an  den  Schlnfsai^ 
der  Ilias  anzufügen.    Was  diesen  Dichter  am  meisten  charakt^^ 
risirt  ist  die  Behandlung  zweier  grofser  Gemälde,  der  Amazonei 
und  Aethiopen-Fabel ,  die  durch  ihn  zuerst  Tollständig  in  V: 
lauf  kamen ;  die  sorgföltigen  Erörterungen  Ton  Welcker  II.  p.  20C3 
ff.  machen   glaublicli   dafs  sie  wesentlich  freie  Phantasiestack   ^ 
waren.    Nitzsch  p.  367.  betrachtet  ihn  als  einen  Mann  yon  Em^^ 
und  tiefem  Geiste,  dessen  Blick  auf  die  Geschicke  der  Gdtt»^ 
und  Charaktere  von  tüchtiger  Heldenkraft  gerichtet  gewesen  se^* 
Den  Abschlufs    bildete   der  Waffenstreit,   wodurch   das  Ganz  ^ 
dieser  Achilleis,  analog  den  beiden  letzten  Gesängen  der  lÜa^^ 
gekrönt  wird.     Einen  Milesischen  Dichter  verräth  die  Apotbeo»  ^ 
des  Helden  auf  Leuke ,  doch  läfst  sich  hieraus  for  seine  Chn^  ' 
nologie  (Nitzsch  de  mem.  Hom,  ant.  p.  37.  sqq.)  nichts  gewinner*^  ^ 
wir  können  jetzt  sogar  blofs  einen  Keim  der  Sage  Ton  denFahÄ^" 
ten  der  Milesier   in   das  schwarze  Meer   ableiten,  wenn  aoc?-^ 
ihre  Kolonien  im  Pontus  (Welcker  p.  221.)  später  fallen.    Vers^ 
werden  anfser  den  beiden  genannten  noch  in  einem  zweite" 
Scholion  gefunden,  wovon  unter  8. 
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7.  'IXiag  iiixQa  vier  Bacher  eines  nicht  unzweifelhaf- 
teo  Verfassers,   wofür  die  Mehrzahl  Lesches  den  Lesbier 
(aus  Pyrrha  und  wol  nicht  aus  Mytilene)  um  die  Zeiten  des 
\rcbiIochus  gelten   h'efs.     Das  Epos  erzählte  die  letzten  Er- 
eignisse des  Kriegs,  vom  WalTenstreit  und  ersten  Auftreten 
des  Neoptolemus  bis  zur  Einnalime  der  Stadt;  diesen  äufser- 
8ten  Abschnitt  hat  nurPausanias  ^IXiov  7r^(»a£$  genannt.     Wir 
wissen  nicht  ob  ein  so  mannichfaltiger  Stoff  mit  Geist  entwi- 
ckelt und  mit  Kunst  zusammengefafst  wurde.    Unter  den  Fi- 
goreo  trat  Odysseus  hervor,  die  Hauptperson  und  Seele  der 
letzten  Begebenheiten;  ihm  untergeordnet  Neoptolemus.    Der 
Vortrag  der  kleinen  Ilias  erscheint  in  allen  Belegen  farblos 
und  mittelmäfsig   bis   zur   Trockenheit  einer  Chronik:   man 
merkt  dafs  der  Dichter  schon  dem  Geiste  heroischer  Zeiten 
entfremdet  war.     Die  Tragiker  zogen  aus  ihm  einen  erhebli- 
chen Stoff.     Daneben  erhielt  sich  ein  älteres ,  durch  eigen- 
^nmliche  Mythen  abweichendes  Gedicht: 

8.  ^IXiov  niqaig  zwei  Bücher  desselben  Arktinus, 
vorin  die  Geschichte  vom  hölzernen  Pferde,  die  Eroberung 
Trojas  und  Abenteuer  welche  damit  unmittelbar  zusammen- 
hingen umständlich  berichtet  waren ;  weniger  als  Lesches  ge- 
'fancht. 

Ueber  den  Verfasser  der  ^fXtaq  fuxQa  war  die  Tradition  anf- 
fallend  getheilt:  woher  in  den  ergänzten  Schol.  Eurip. ^nrfr. 
10.  Tro.  31.  Tov  TTiv  TTiQüiStt  avvTiTtt/OTft  —  nenoifjteoTa^  welches 
nicht  von  Arktinus  gilt,  zu  verstehen  sind.  Im  Titel  war  fitxQu 
schwerlich ,  wie  Tyrwhitt  meinte ,  mit  Bezug  auf  Werth  und 
Würde  der  Ilias  gedacht:  mit  Homer  wagte  man  keins  dieser 
Epen  zn  vergleichen.  Nach  Herodoti  Fita  H.  c.  16.  hatte  Ho- 
m^r  das  Gedicht  verfafst,  und  vielleicht  nahm  Aeschines  das- 
selbe mit  dem  grofsen  Publikum  an;  andere  citirt  mit  vier  Ver- 
sen Schol.  Vat,  E.  Tro,  821.  rtp  tiJi'  fxiXQap  ^iXiada  nenoirjxoTi, 
dp  ot  filv  SfGTOQCStjv  ^Pfoxaia  (paaCv^  ol  i^k  Ktvtt(d-(ova  AaxiSai- 
fjLOviov,  tog'ElXdyixoi,  ot  ^h  jMwQoy  *E(}v&Qtttoy,  wovoA  Tze- 
tzes  Exeg,  p.  45.  oberflächlich  Kenntnifs  nahm ;  und  wenn  auch 
eine  Mehrzahl,  Paasanias  an  der  Spitze,  den  Lesches  (^/- 
axf(oi:)  anerkennt,  so  verhehlt  desselben  Citation  III,  26,  7.  d  rd 
Unfi  noii^oag  Trjv  fitxgdy  *Ilid6a  sowenig  als  manche  Gramma- 
tiker den  Zweifel.  Letzteren  setzen  Ensebius  und  Syncellus 
hinter  Archilochus  und  neben  Alkman  um  Ol.  30.  Dafs  Proklos 
ihn  einen  Mytilenaeer  (FTvogatos  nach  Pansan.  X,  25, 3.)  nennt, 
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Ist  Ton  Welcker  f.  p.  268.  yiel  zu  hocli  tfigeichlagen.  Wichd 
ger  erscheint  die  Beobachtung  dafs  jener  die  Rinnahme  Troja 
nicht  aus  Lesches  sondern  aus  Arktinus  erz&hlt:  in  den  Em 
heifst  es  trocken ,  'inirai  dh  roiirois  *IkCov  JliQts.  ßißl.  <f«o  jlQnt 
vov^  wobei  Müller  Rec.  p.  1163.  fg.  yermuthet ,  Lesches  sei  i 
den  Kreignissen  die  dem  Fall  der  Stadt  Torangingen  TollstiUi 
diger  gewesen,  Arktinus  kürzer,  und  Proklos  habe  deshalb  die 
Stück  herausgenommen  und  zwischen  Aethiopis  und  liiapeni 
eingefügt.  Kher  mag  ■  eine  so  willkürlich  getroffene  Wahl  au 
einem  älteren ,  möglicherweise  ästhetischen  Urtheil  beruhen 
Doch  darüber  läfst  sich  mancherlei  yermuthen ,  s.  Welcker  H 
p.  196.  ff.  Von  einem  Wetteifer  zwischen  Arktinus  und  Lesche 
redete  schon  Phanias  (Giern.  Strom,  I.  p.  898.);  Differenzen  mj 
thologischer  Art  fanden  bei  ihnen  statt  (Welck.  I.  p.  216.  %.) 
dafs  beide  Epen  eine  fortlaufende  Kette  der  Krzählnng  bilde 
ten ,  kann  aber  Schol.  II.  X\  515.  nicht  erweisen,  sondern  mai 
mnfs  jenes  Bruchstück  sachgemäfs  mit  Welcker  II.  178.  zur  Ae 
thiopis  ziehen.  Arktinus  ist  seltner  genannt,  das  erheblichiti 
aus  seiner  TTi^atq  sind  nach  Abzug  der  guten  8  Hexameter  in 
erwähnten  Schol,  Hom,  zwei  Verse  S  cho  1.  Va  1. 1?.  TVo.  31.  und  dai 
sprüchwörtliche  Nr^moi;  os  Tiar^Qa  xTi£yag  TiaTdag  xaralstnu,  W« 
die  beiden  von  Diomedes  (Welek.  II.  529.)  aufbewahrten  Hexa 
meter  standen  ist  unbekannt.  Dafs  der  Persis  im  Auszuge  de^ 
Proklos  ein  genügender  Schlufs  fehle  bemerkt  Nitzsch  Sagea- 
poesie  p.  51.  fg.  Was  wir  aber  aus  der  Kl.  Ilias  lesen,  das  Tep- 
räth  nirgend  einen  plastischen  Sinn  oder  feine  Sittenzeichnoag' 
sondern  eher  yiele  Trockenheit,  wie  fr.  4. 

lIriXi(driv  cf*  *A/tkrja  (f,^Q€  ZxvgofJs  ^hveXla^ 
€y(y  üy  ii  agyal^ov  Xif4,iy  txiro  vvxrog  ixei^^ris. 
Einen  noch  yoUeren  Begriff  yon  seiner  Manier  gibt  das  längste 
Fragment  des  Lesches  (5  Verse)  bei  Tzetz.  in  LycopKr.  1263. 
und  indem  es  yon  der  ungemüthlichen  Eile  seines  auf  Notiz  be- 
rechneten Vortrags  zeugt,  läfst  es  eben  keinen  gro£sen  Umfang  der 
Bücher  erwarten.  Dem  Leser  war  er  bequem,  Polygnot  hat  ihn 
gut  zu  benutzen  gewufst,  die  Tragiker  hatten  mehr  als  achl 
Dramen  aus  ihm  gezogen.  Aristo t.  Poet,  23.  f.  Feststehende 
Manier  yerräth  auch  die  wiederkehrende  Formel,  zur  Ankündi- 
gung des  zukünftigen,  0»}^jj  J*  dg  arqnTov  fjXd-e^  nach  der  wahr- 
scheinlichen Deutung  einer  Stelle  von  Aeschines  c.  TMm.  p.l8- 
Diese  nemlich  und  eine  zweite  im  Epitaphius  bei  Demos th.  p- 
1398.  führen  Homer,  vermuthlich  nach  einer  konventionellen  Be- 
nennung, für  Notizen  an,  die  nicht  in  den  beiden  grofsen  Epes« 
wohl  aber  in  der  Kl.  Ilias  stehen  konnten:  s.  die  Erörteras«:«'' 
von  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  342.  ff.  <vgl. Welcker  II.  540.)  findlicl» 
bemerkt  letzterer  p.  367.  der  ihn  als  Maler  der  Leidenschaft  unil 
einer  von  weniger  edlen,   fast  bürgerlichen  Motiven  bewegten 
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Heroenwelt  amiieht,  dafJB  seine  Darstellung  7u  sehr  ins  ge- 
wÖhnliehe  Pathos  verfiel;  Tgl.  p.  95.  £f.  Das  abenteuerliche  We- 
sen dieser  leisten  Kriegszeit,  unter  den  Einflüssen  hauptsäch- 
lich des  Odyssens,  würde  gar  wol  zu  solcher  Färbung  eines  so 
mannichfaltlgen  Mythos  stimmen. 

9.  NSoTOi  fQnf  BQcher  des  Agias  von  Troezen,  die 
Too  mehreren  einem  Anonymus  beigelegt  werden;  doch  ist 
88  zweifelhaft  ob ,  wer  die  Hosten  diesem  oder  jenem  Dich- 
ter zueignet,  dasselbe  Gedicht  meine.  Das  Epos  entliielt  die 
Abenteuer  der  namhaftesten  Achaeer  auf  der  Heimkehr  von 
Troja,  besonders  die  Schicksale  der  Atriden;  es  bildete  den 
reichsten  Hintergrund  zur  Vorbereitung  und  Ausfüllung  der 
Odyssee.  Es  fällt  sichtbar  in  ein  jüngeres  Zeitalter,  als 
schon  die  Städtesagen  ein  Uebergewicht  bekamen.  Nicht  un- 
bedeutend war  die  von  Pausanias  benutzte  Schilderung  der 
Dinge  im  HadTes. 

Mehr  als  einen  Dichter  dieses  Objekts  (neben  den  prosai- 
sehen  Verfassern  von  Noatoi^  Antiklides,  Klidemus,  Lysimachus, 
welche  nur  als  Mythographen  dieses  Feld  im  weitesten  Umfange 
behandelten,  vglStiehle  im  Philologus  IV.  p.  99.  ff.)  deutet 
das  Brnchstiick  bei  Suidas  v.  ATocrro;  an:  K(\\  oi  noirintl  ^k  qI 
roi/ff  Noarovs  vfivriaavTig  Unovjai  r^  Ofn^ortj  ig  oaov  dal  ^vya- 
lol,  ■  Aber  weder  Eomelus,  dessen  iVoarov  röav  *EXXr^viav^c\Lo\, 
Pind.  Ol.  XIII,  31.  nennt,  ist  uns  bekannt  noch  der  von  En- 
stathias  in  Od.  n,  p«  1796.  f.  erwähnte,  6  4k  rovg  Noarovg  tioii}- 
Qag  *  Kolo(fiayiog  Trikif.taxov  fi4p  ffrj<Ji  Trjv  KCqxtiv  vauQoy  yti- 
/jtttiy  Tfilfyoyoy  4h  roy  ix  K^^xrjg  dyriyrjfiat  IffiyfXontjy:  obenein 
liegt  diese  Notiz  über  den  Kreis  der  epitomirten  Nosten  hinaus. 
Es  hindert  nichts  die  Plnralform  auf  ein  nnd  dasselbe  Gedicht 
KU  beziehen  (was  zur  Noth  6 chol.  Giern.  Alex.  p.  110.  lehren 
kann) ;  ebenso  wenig  darf  man  bezweifeln,  was  Welcker  I.  p.  279. 
156 sah,  dafs  das  Citat  beim  A.thenaeus  Vil.  p.  281.  B.  wo  ein 
Stuck  aus  der  Nexv(a  mitgetheilt  ist,  6  rrfy  jaiy  liTQSt^uiy  tioiiJ- 
aag  xa&oSoy^  ganz  auf  den  Agias  pafst;  Des  letzteren  Namen 
hat  Thiersch  il.  Monac.  II.  583.  sq.  statt  der  früheren  Schreib- 
art ^vy/«?  (Hyiag  Pansan.  I,  2.)  hergestellt;  die  meisten  aber 
eitiren  schlechthin  den  Dichter  der  Nosten:  vgl.  Mütze  11  d« 
Em.J%eog.^A'%l,  Der  Name  erinnert  an  den  Verfasser  derAr- 
golika,  Anm.  zu  §.  66,  2.  Ueber  die  dortige  Nekyia  Welck.  I.  p. 
281. ff.;  ihre  Stelle  bleibt  ebenso  problematisch  als  ein  anderer 
Punkt,  die  Bestattung  des  Tiresias  bei  Kolophon,  worüber  auch 
die  Ansicht  von  Müller  abweicht.  Erstlich  nimmt  er  an  daft  Agias 
von  der  Odyssee'  völlig  abhing,   ihren  Andeutungen  (besonders 
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/.  133-200.)  gelauscht,  seine  Nosten  mm  TorlSafer  and  gelegeit 
lieh  auch  znm  Kommentar  für  jenes  Rpos  bestimmt  habe;  dani 
aber  um  die  Befragung  des  Tiresias  durch  Odyssens  vorzube 
reiten,  Scenen  der  Unterwelt  mit  dem  Kolophonischen  Orake 
und  dem  Grabmal  des  Tiresias  in  Verbindung  setzte;  die  hie 
ran  geknüpften  Sagen  hätten  ihren  Ursprung  in  den  Argiver 
und  Rhodischen  Kolonien  der  Asiatischen  Küstenstriche,  wo 
nach  die  Zeit  des  Epikers  nicht  yor  01.20.  falle:  Rec.  p.  116 
— 69.  Billigerweise  mufs  man  doch  voraussetzen  dafs  Agiaa  sei 
Gediehe  zwar  an  die  Odyssee  anlehnen  wollte,  ja  mufste,  wv 
fern  es  ein  tieferes  Interesse  gewinnen  sollte,  dessen  das  ▼« 
einzelte  Werk  entbehrte,  übrigens  aber  in  einem  Stoff,  der  viel 
glänzende  Städtegeschichten  und  Kulte  berührt,  genug  Anlal 
fand  seine  Selbständigkeit  mitten  unter  anderen  Rpen  Tom  y«! 
OTog  yf/fticSK,  /IttVttüiv  X(txö(  o/rof,  die  häufig  gehört  wurde 
(Od.  ff.  326.  841.  850.  yerbunden  mit  der  Figur  des  Demodoka 
in  u^'.),  zn  bewahren.  Uebrigens  wissen  wir  gegenwärtig  ds 
meiste  dessen  was  auf  Nosten  zurückging  gerade  aus  der  Odyi 
see:  Welcker  II.  p.  286.  fg. 

10.  TrjXsyovla  zwei  Böcber  des  Kyrenaeers  Eugan 
m  0  n  um  Ol.  53.  Das  Werk  war  unmittelbare  Fortsetzattj 
der  Odyssee  und  erzählte  die  letzten  Schicksale  des  Odysseu 
und  seines  Geschlechtes,  die  zum  grdfsen  Theil  auf  Thespro 
tiscbem  Boden  spielten ;  der  Stoff  soweit  er  im  Auszuge  for 
liegt,  besafs  nur  schwaches  Interesse.  Selbst  die  reJigiösei 
Thatsachen,  Orakel  und  Kulte  mochten  wenig  anziehen;  daf 
auch  mystisches  eingemischt  war  läfst  sich  eher  glauben  al 
beweisen.  Daneben  bestand  noch  eine  GeanQWzig,  die  wem 
nicht  in  den  Hauptstucken  identisch,  doch  der  Telegoni 
gleichen  mufste.  Die  Wahl  und  Ausführung  eines  so  troek 
nen  Stoffes  zeigt  nicht  undeutlich  wie  sehr  damals  des  Epoi 
in  Geist  und  Erfindung  verarmt  war.     Fragmente  fehlen. 

EvyafAfKov  die  Kyrenaeische  Form  für  EvafifAtoy  {}n  Dlwm^.  H 
,  lieg,  p.  671.)  leitet  Welcker  1.  p.  311.  ohne  Schein  von  ivyafiog  ab 
ohnehin  gibt  Proklos  den  Genitiv  EvyafjifAtavog^  daneben  Evya/im 
Syncellus  und  Clemens  Strom.  VI.  p.  751.  Dieser  nahm  gÜi- 
big  die  Notiz  herüber  dafs  E.  aus  Musaens  to  negl  Siangmm 
ßißUov  ausschrieb,  wobei  er  die  von  Pausanias  VIII,  12, 8. er- 
wähnte SianQüirCg  vieUeicht  im  Sinne  hat.  Was  Eustatkiii 
p.  1796.  oder  Kudooia  p.  77.  berichtet,  führt  zu  keiner  Entscfasi- 
düng.  Uebrigens  fordert  auch  nicht  die  Telegonia^  welche  KqsS' 
bius  dem  Kinae  thon  beilegt :  s.  die  Bedenken  Welck.  L  p.  248. 
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^96.    Hesiodiis   und  die  Hesiodische  Litteratur. 

a.    Lehen  und  Stellung  des   Hesiodus. 

1.  lieber  das  Leben  dieses  Dichters  sind  aus  dem  Al- 
lerthum  wenige  Nachrichten  und  in  einem  geringen  Zusam- 
menhang überliefert.  Seine  Person ,  wiewohl  er  weniger  in 
mythische  Zuge  gehüllt  ist  als  Homer,  zieht  sich  in  geheim- 
nifsYoIles  Dunkel  zurück,  und  die  YerhSltnisse  worin  er  ge- 
wirkt, die  Stellung  die  er  zu  seinem  Jahrhundert  eingenom- 
men haben  mag,  lassen  schon  deshalb  keine  genauere  Be- 
stimmung zu,  weil  seine  Zeit  sehr  verschieden  und  wie  man 
sieht  nach  zufalligen  Yermuthungen  aus  Einzelheiten  der  ihm 
beigelegten  Epen  angegeben  wird.  Wenn  man  aber,  was  an- 
derwärts rathsam  zu  sein  pflegt  und  einen  festen  Anhalt  ge- 
währt, aus  den  Dichtungen  und  Ueberresten  die  mangelhafte 
Notiz  vom  Individuum  zu  ergänzen  sucht,  so  steigert  sich 
sogar  die  Ungewifsheit;  denu  die  Thatsachen  welche  die  nach 
ihm  benannten  Gesänge  zerstreut  aussprechen ,  füllen  einen 
Raum  von  mehreren  Jahrhunderten.  Vorzüglich  haben  nun 
alte  Gelehrte  jedes  Ranges  dadurch  die  schon  ihrer  Natur 
nach  dunklen  Traditionen  verwirrt,  dafs  sie  Hesiodus  mit 
Homer  als  Zeitgenossen,  sogar  als  Nebenbuhler  im  Ruhm  des 
Epos  paarten.  Daraus  stammen  mancherlei  noch  im  einzelen 
verzierte  Nachrichten,  und  ein  Theil  derselben  bezeichnet 
den  Hesiodus  als  den  älteren ,  ein  anderer  verflicht  ihn  in 
einen  Wettstreit  mit  Homer  auf  Chalkis ,  wo  der  Ionische 
Dichter  besiegt  worden  sei;  doch  setzten  ihn  kritische  For- 
scher um  mehr  als  ein  Jahrhundert  jünger,  und  bestimmter 
um  die  ersten  Olympiaden.  Läfst  man  diese  Phantasmen  bei 
Seite,  so  ist  es  ebenso  sehr  für  den  chronologischen  Punkt 
31«  für  die  Detrachtung  des  poetischen  Gehalts  nothwendig 
jede  Beziehung  auf  Homer  fallen  zu  lassen  und  den  Hesiodi- 
^en  Kreis  so  eng  als  möglich  zu  beschreiben.  Zunächst 
^Iso  bildet  folgendes  die  Summe  der  biographischen  Anga- 
^^  Hesiodus,  dessen  Vater  Dius  aus  dem  Aeolischen 
Kuma  herüberzog,  war  in  Askra  geboren;  dort  empfing  er 
^•0  Helikon  unter  den  Hirten  die  Weihe  zum  Dichter,  und 
®'n  Streit  mit  seinem  Bruder  Perses,   der  durch  den  Aus- 
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sprucb  ungerechter  Richter  den  gröfseren  Tbeil  der  väterJ 
chen  Erbschaft  gewann ,  darauf  aber  durch  Mangel  an  Fle i 
und  wirthschaftlichcm  Sinn  in  druckende  Notli  gerieth,  gi 
ihm  einen  unmittelbaren  Anlafs  seine  dichterischen  Gaben  a 
entfalten.  Dann  erhellt  aus  den  Worten  seines  eigenen  Zeu( 
nisses  dafs  er  an  der  Leichenfeier  um  Amphidamas  auf  Cha 
kis  theilnahm  und  den  Siegespreis  davon  trug.  Auch  son: 
trat  er  als  epischer  Sänger  öffentlich  hervor,  ohne  doch  Ob< 
See  in  ferne  Gegenden  zu  wandern,  und  zwar  war  sein  Toi 
trag,  wofern  die  Sage  (Anm.  zu  §.  57, 2.)  begründet  ist,  schlid 
und  nicht  mehr  an  das  Spiel  der  Kithara  gebunden.  Hieri 
und  ihrem  innersten  Wesen  nach  erschien  die  Poesie  4i 
Hesiodus  nicht  wie  die  der  Ionischen  Epiker  als  freie  Mitthe 
lung  an  das  hörlustige  Volk,  sondern  unabhängig  von  d« 
Festversammiung  und  der  Aeufserlichkeit  des  Festes ;  sie  stm 
ebenso  wenig  auf  dem  Boden  der  Volks-  und  Heldensag 
vielmehr  wandte  sie  sich  mit  ihrem  sittlichen  und  religidic 
Ideenkreis  an  den  kleinen  und  stillen  Kreis  der  Denker,  di 
gleichgestimmten  Leser.  In  hohem  Alter  traf  ihn  das  Schid 
sal,  als  er  bei  den  Lokrern  in  Oenoe  verweilte,  wegen  eiw 
bösen  Verdachts  ermordet  zu  werden ;  aber  seine  Mörder  bdfi 
ten,  die  Orchomenier  errichteten  ihm  ein  öffentliches  Denl 
mal,  und  spät  widmete  Pindar  seinem  Andenken  eine  b 
Schrift.  Endlich  wird  als  einer  seiner  Nachkommen  A 
Dichter  Stesichorus  bezeichnet. 

1.  Die  biographischen  Angaben  über  Hesiodus  sind  ohne  gi 
nauere  Verknüpfung  mit  seiner  dichterischen  Stellung  theils  i 
den  Einleitungen  der  Herausgeber  zusammengefafst,  von  RoMi 
son  und  insbesondere  vonGÖttling;  theils  in  alten  Artikeln  V« 
streut,  namentlich  des  sogenannten  Pro k los  (denn  dalli  it 
Neuplatoniker  keinen  Antheil  daran  habe  zeigt  Ranke  ile  A 
Modi  0/»}Kp.  4. 5.)  und  Suidas,  denen  eine  gemeinsame  Qoell 
vorlag.  Diese  fliefst  noch  ziemlich  klar  in  ^O^nQov  xal  'HaioSo 
^yuir,  einem  dreien  Uebungstück  der  Sophistik  unter  Hadriii 
deren  agonistische  Form  vielleicht  auf  die  Tbatbache  der  Lei 
cbenfeier  fdr  Amphidamas  zurückgeht  und  kunstlos  an  die  Bi 
Zählungen  von  Hesiodus  Tode  sich  lehnt.  S.  Heinrieb  Bpi 
menides  p.  139.  ff.  Beide  Begebenheiten ,  die  Gegenwart  de 
Dichters  beim  Pest  zu  Chalkis  und  sein  dortiger  Sieg,  woß 
selbst  "^.648.  s<jq.  im  allgemeinen  sseugt  (der  Sophist  p.  488.  Mt^ 
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freilich  hat  halb  ironisch ,  mit. offenem  Spott  Dio  Chr.T.  I.  p.  76. 
cf.  Philostr.  fferoic.  p.  727.  einen  solchen  Sieg  über  Homer  aus 
dem  groben  praktischen  Geschmack  der  Kunstriditer  motiyirt), 
dann  aber  der  unglückliche  Tod,  waren  wie  es  scheint  vor  anderen 
bekannt  und  beglaubigt.    Auf  seine  Herkunft  und  bürgerlichen 
Verhältnisse  dagegen  hat  man  keinen  Blick  geworfen;  als  Ku- 
maeer  erwähnen  ihn  nur  Stephanus  und  Suidas,  gegen  Hesiods 
offenbaren  Wink,  und  wenn  Velleius  I,  7.  sagt,  patrianique  et 
parentes  testaftn  est;  sed  ptttiiam^  quia  multatus  ab  ea  erat,  eon- 
tumeliotißsime  ^  so  setzt  der  Zug  multatus  nicht  wie  Ruhnkenius 
M  meint  eine  verlorene  Stelle  voraus,  sondern  er  bezieht  sich  auf 
den  unglücklichen  Prozefs :  was  sonst  hierauf  sich  zurückführen 
lieGie,  hat  Holst  tn  StepKv.Kitfxri  richtig  beurtheilt.    Die  No- 
tiz Ten  Dias  dem  Vater  mag  wol  auf  etwas  mehr  als  der  Spur 
in  "E,  299.  beruhen ;    dafs  derselbe  kein  Bürgerrecht  in  As^cra 
gewann,    später  erst  Besitzer  von  Heerden  war,    da  der  Sohn 
am  Helikon  weidete,  sind   unsicliere  Kombinationen  bei  Gött- 
ling,   und  an  ihrer  statt  genügt  das  Bild  des  schlichten  Land- 
nannes,  der  nach  seiner  Uebersiedelung  aus  Kuma  mit  mäfsi- 
gem  Gut  und  Yiehstand  sich  erhielt.     Das  Stemma  das  Hesiod 
mit  Homer  ?erknüpft,  gehört  unter  die  müfsigen  Erfindungen, 
Lob e ck il^faopA.  p.  323.    Mehr  sind  die  Alten  auf  chronologische 
Hypothesen  eingegangen :  die  früheste  der  Art  (oben  p.  61. 63.) 
ist  die  berühmte  von  Herod.  11,53.  dem  Hesiodus  und  Homer, 
die  Schöpfer  der  Hellenischen  Theogonie ,  präzis  um  400  Jahre 
älter  {jtTgaxoaCoiat  heai  xal  ov  nXioai)  erschienen,  ein  deutlicher 
Beweis  wie  jene  Stammhalter  der  Poesie  vor  den  Augen  der  Grie- 
chen als  Abstrakta  verschwammen  und  wie  die  Gelehrten  aller 
historischen  Forschung  über  die  Individuen  fern  blieben;  denn 
nur  nach  einer  modernen  Kombination  schmeckt  die  sinnreiche 
Deutung  (Thiersch  über  d.  Ged.  des  Hesiod.  p.  5.),  der  Histo- 
riker habe  unter  beiden  Namen,  die  er  als  Träger  des  ganzen 
epischen  Zeitalters  ansah,  im  allgemeinen  die  Blüte  des  epischen 
Gesanges  näher  ans  10.  Jahrhundert  rücken  wollen.    Mit  naiven 
Gründen  erklärt  Attius  ap.  QeJh  111,  11.  Hesiodus  für  den  älte- 
ren ;  das  Gegentheil  bei  Cicero  Ca/.  15.  er/  Romerus^  qui  muXtis 
ut  mUhi  videtur  ante  »aeeulig  fuit^  bei  Porphyrius  (Sutd. //o^« 
.  (fV(}iQS    Jcal  alkoi  JiliiOTOi   v€(ui€Qoy  kxatov  i^iavioTg  oQ^^ovaiy 
fog  Xß'  fjLoyovg  lyiavTOVs  avfÄngoTSQsly  rrjg  nQiortjs  *OkvfjLnitt<Sog)^ 
und  entschieden  bei  den  gelehrten  Grammatikern  in  Homeri- 
schen Schollen.    Vgl.  Clinton  I.  p.  359— 61.    Die  meisten  Be- 
merkungen der  letzteren  Art  (wie  Schol,  11.  xp'.  683.  r€(oT€Q^i  ovy 
^Hwi^So^^   yvjxroug  ttgaytoy  nytayiatdg)   stützen  sich  freilich  auf 
die  Differenzen  im  ganzen  Corpus  Flesiodischer  Litteratur,  wel- 
che den  Raum  einiger  Jahrhunderte  nach  Homer  erfüllen.    Sol- 
che sind  in  charakteristischer  Aaswahl  am  vollständigsten  von 
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Fr.  Thierich  über  d.  Ged.  d.  Hes.  p.  9 — M.  naohgewieien:  nen 
lieh  an  Abweichnngen  von  Homerisoher  Qaantitfit  (in  gerin 
ger  Zahl,  denn  die  bedeutendsten  Falle  sind  der  Pyrrhichia 
xalog  and  die  verkürzten  Acoosative  der  1.  Dekl.),  an  Wort 
bedentnng  und  Wortgebranch  (wie  noptigos,  yöfipq^  lim 
yiXXrivtg)^  religiösen  .Vorstellungen  und  geographi 
sehen  Kenntnissen  besonders  über  die  Westlander ;  endliel 
an  den  Erscheinungen  eines  geregelten  bürgerlichen  Le 
bens  mit  vielen  Neuerungen  in  Sitten  und  Fertigkeiten.  FiL 
die  Todesart  des  Hesiodus,  wovon  Marckscheffel  Commtntt,  p.  SS 
sqq.  die  Einzelheiten  gibt ,  waren  Alkidamas  und  Eratosthen« 
die  Gewährsmänner;  Pausanias  IX,  Sl,  ö.  führt  keinen  n» 
mentlich  an ;  Aristoteles  hatte  die  Versetzung  seiner  Geheim 
nach  Orchomenos  berichtet,  zugleich  mit  der  Grabschrift  (an- 
geblich von  Pindar): 

XttiQS  6lg  Tißi^aag  xttl  6lg  ratpov  avrißoliicag, 
^liaCodl*^  ay&Qtjnoig  fihqop  l/oi»'  aotfirfg. 
So  Pausan.IX,  88,S.  Proklos,  Prov.'BodLS84.  Said.T 
T6  *Hai6^Hor  yrjgag.  Hieran  knüpfte  Gröttling  seine  Muthma- 
fsung ,  dafs  Hesiodus  ursprünglich  ebenso  sehr  ein  Boeotiscfaei 
Heros  gewesen  als  ein  Lokrischer  Heros ,  dies  wegen  der  Dar- 
stellung bei  Plutarch  Sept.  8ap,  Conv.  19.  UebrigenK  vemahd 
•  Pausanias  IX,  31,  4.  xal  tag  fiamx^y  ^HaMög  6t6tt)[S-€iti  nrnffo 
lAxagyaruty:  woraus  Thiersch  p.  39.  folgerte  dafs  ein  episohei 
Znsammenhang  zwischen  Boeotien  und  dem  Länderstrich  bii 
Dodona  hinauf  bestand. 

2.  Vor  allen  ist  die  Frage  schwierig  und  bedeutend, 
welche  Stellung  Hesiodus  zu  seinen  Zeitgenossen  und  Stamm- 
verwandten eingenommen  und  welchen  Aufgaben  er  seine 
Poesie  gewidmet  habe.  Die  Schwierigkeit  liegt  nun  darin  dafs 
nach  dem  Verlust  aller  Quellen  über  die  frühesten  Zustände 
des  Aeolischen  Stammes,  dem  der  Dichter  angehört,  das  ern- 
ste Bedenken  bleibt,  ob  jener  vereinzelt  und  seine  Darstel- 
lung der  Ausdruck  einer  einsamen  grüblerischen  Individuali- 
tät war  oder  ob  diese  Denkart  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  der  damaligen  Bildung  der  Peloponnesier  und  Aee- 
lier  stand  und  aus  ihr  hervorging.  Zwar  scheint  dieses  Be- 
denken sich  erledigen  zu  lassen,  wenn  man  erwägt  dafs  He- 
siodus in  seinen  Ansichten  über  V^elt  und  Götterthum  das 
Prinzip  der  Dorischen  Priesterweisheit  theilt,  nemlich  dis 
mystische  (§.  56.) ,  welches  unter  vielfachen  Einflüssen,  nicht 
durch  die  Schöpfung  eines   begabten  Mannes   ins  Daseio 
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trat;  woraus  allerdings  folgt  dafs  Hesiodus  an  einer  grofsen 
geistigen  Bewegung ,  deren  ältester  Sprecher  er  jetzt  ist,  und 
der  er  vorzagsweise  die .  Form  verlieh ,  innerhalb  eines  en- 
geren Kreises  Ton  mitwissenden  müsse  theilgenommen  ha- 
ben. Sieht  man  dagegen  auf  die  Oelfentlichkeit ,  in  die  un- 
ser Dichter  die  Lehren  einer  Zunft  oder  eines  geschlossenen 
Vereins  getragen  hat  (und  diese  wurden  doch  weder  jemals  der 
weiten  Lesewelt  anvertraut  noch  von  ihr  begehrt):  so  er- 
scheint seine  Wirksamkeit  frei  und  unabhängig  von  geheimer 
Wissenschaft  Es  ist  alsdann  schwer  zu  sagen  wie  diese 
Dichtung  zu  gleicher  Zeit  auf  einen  Winkel  Boeotiens  be- 
im schränkt  und  vom  verborgenen  System  der  Dorischen  Land- 
schaften bestimmt  sein  konnte;  immer  bleibt  ein  ungelöstes 
Räthsel  zurück.  Zwischen  beiden  Gegensätzen  wird  nur  die 
Voraussetzung  vermitteln,  Hesiodus,  nach  alter  Ueberlieferung 
der  erste  Rhapsode ,  habe  mehr  das  Geschäft  des  örtlichen 
Sängers  als  des  priesterlichen  Weisen  ausgeöbt:  und  hieflir 
gewährt  ein  wichtiges  Moment  die  lange  Kette  sogenannter 
Hesiodiscber  Gedichte.  Diese  nach  Zeit,  Al)sicht  und  Ton  so 
verschiedenartigen  Werke  verkundigen  schon  darin  eine  beson- 
<lere  Familie,  dafs  kein  lonier  auf  sie  Anspruch  macht;  sie 
stellen  vielmehr  ein  nicht-Ionisches  Element  der  Hellenischen 
Bildung  dar,  sie  zogen  die  Menge  weniger  als  Homer  an, 
sind  deshalb  auch  niemals  in  allgemeinen  Umlauf  gekommen, 
sondern  stets  mit  geringerer  Gunst  aufgenommen,  früh  zer- 
trömmert  und  hur  aus  praktischen  oder  zufälligen  Interessen 
in  einer  Auswahl  fortgepflanzt  worden.  Wufste  man  vielleicht 
einzele  Verfasser  der  dort  gesammelten  Epen,  so  wurden  doch 
<lie  Namen  noch  weit  seltner  gemerkt  und  unterschieden  als 
es  bei  den  so  verschiedenartigen  Gedichten  unter  dem  Kol- 
lektivtitel  Homer  geschah.  Daher  eben  drückt  ihre  Gesamt- 
heit, die  um  des  Ganzen  willen  niemand  der  gelehrten  Pflege 
^erth  hielt,  jener  Grad  der  Dunkelheit,  der  sie  zu  einem 
<ler  mifslicbsten  Probleme  in  der  alterthümlichen  Poesie  macht 
I^iese  Gleichgültigkeit  welche  die  von  den  loniern  angeregte 
^dtion  ihnen  bewies,  hat  ihren  Grund  im  Partikularismus  der 
Besiodischen  Epen,  der  gleichmäfsig  auf  Objekte  derselben 
^d  auf  ihren  Geh  alt  sich  erstreckt    Einerseits  berührten 


220         .Geschichte  der  Griechitehem  Peeiie. 

die  Objekte  sich  nirgend  mit  Ionischen  Mythen  ^  namentlic 
schoben  sie  den  Tor  und  seit  Homer  aufs  emsigste  durchgc 
arbeiteten  Trojanischen  Fabelkreis  zurück,  und  verriethe 
hierin  deutlich  dafs  sie  auf  einem  ganz  anderen  Boden  de 
Hittheilung  und  Sage  standen.  Sie  sorgten  am  liebsten  IQ 
Erhaltung  der  landschaftlichen  Mythen  im  Peloponnes,  fil 
Genealogien  der  dortigen  Heroen-  und  Fürstengeschlechtei 
welche  den  Eindruck  einer  innig  verbündeten  Gesellschaf) 
einer  geschlossenen  Familie  begründen  und  in  der  HerakltM 
£abel  ihren  Glanzpunkt,  vermuthlich  auch  ihr  Ziel  fanden ;  li 
beschäftigten  sich  endlich  mit  dem  Ruhm  des  dortigen  GM 
terthums  und  mit  Erkenntnifs  des  religiösen  BewuTstaeui 
Ueberhaupt  also  waren  diese  Dichtungen  von  den  tiefste] 
Gründen  des  Dorischen  und  all^Aeolischen  Lebens  erfüllt,  .vei 
sittlichen  Thatsachen  worin  das  Wesen  beider  Stämme  trot 
sonstiger  Abweichung  gemeinsam  wurzelt  und  gegen  die  ühri 
gen  Hellenen  sich  abschliefst,  von  Ehrerbietung  für  Adel  w 
erlauchte  Vorzeit  und  von  einer  bürgerlich  begrenzten  snb' 
jektiven  Andacht  Auf  der  anderen  Seite  liegt  in  ihrem  Go- 
halt  und  Kern  eine  noch  entschiedenere  Differenz,  weiche  oiü 
durchweg  herausfühlt,  wenn  es  auch  nicht  immer  gelingt  dis* 
sen  Gegensatz .  planmäfsig  auszuführen.  An  die  Stelle  dei 
naiven  Anschauung  und  Harmonie  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen ist  ethische  Denkart  oder  die  Stufe  der  Reflexion  (8* $7 
2.)  getreten;  und  wenn  der  Dichter  wenig  mehr  die  Naloi 
in  jugendlicher  Schönheit  und  Selbstgenügsamkeit  auSafsti  U 
gilt  das  Götterthum  noch  seltner  als  Verein  sinnlicher  Gestal- 
ten, Mythen  und  Wunderthaten ,  desto  gewöhnlicher  als  (Ht 
jekt  des  Gedankens,  der  sich  in  der  Betrachtung  von  Krif- 
ten^  allgemeinen  Sätzen  und  Abstraktionen  befriedigt  Gleidh 
zeitig  ist  ihm  mit  der  Welt  auch  das  Menschengeschlecht  ^ 
altert  und  vom  schmerzlichen  Bewufstsein  der  Noth  gedräckid 
seine  Nachbarn  erblickt  er.  in  herabgekommenen  ZuständMf 
zumal  unter  Aeoliern,  wo  die  Hanner  des  Volks  in  die  ScbnA^ 
ken  des  oligarchiscben  Regiments  sich  fügen  mu&ten.  Eiaa 
so  veränderte  Welt  forderte  zu  neuem  Tbun  und  Denken  vA 
zur  Reflexion  über  Gemeinwesen  und  bürgerUcfaes  Intsressst 
Gi)iterlhuin  und  Rechte  der  Individuen,    fiesiodus  knipß  «d»' 
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her  erstlich  das  praktische  Leben  mit  Nachdruck  an  Gewer- 
bedeifs  und  berechneten  HaushaU^  an  alle  die  kleinen  KAnste 
des  Boeotischen  Erwerbs,  wo  noch  ein  gemessener  Land  bau 
die  Seefahrt  mit  ihren  lockenden  Genössen  und  ReichChümem 
überwog;  dann  aber  entwickelt  er  in  herber  Stimmung  die 
iMaen  Gefühle  des  religiösen  Bewufstseins ,  ein  strenges  mit 
sich  rechtendes  Gewissen,  ein  Verlangen  nach  Innerlichkeit, 
ein  ernstes  Streben  dem  gotteslurchtigen  Menschen  durch 
dimonischen  Glauben,  durch  ängstliche  Riten  und  Enthaltsam«* 
kcal  die  Gottheit  zu  vermitteln,  ein  um  so  ernstlicheres  Stre- 
ben, ah  mit  der  Ehrfurcht  vor  den  fem  gerückten  Göttern 
aoeh  der  Sinn  der  Bedürftigkeit  wuchs.  Dieser  einsamen 
Seibgtbeschauung  widersprach  ein  Vortrag,  wie  sonst  der  Epi* 
ker  3in  an  grofse  gemischte  Mengen  zu  richten  pflegte;  die 
Sttnume  des  Mutterlands  besafsen  auch  nicht  die  Hörlust  der 
loDier,  wo  müfsige  Schaaren,  auf  Sagen  der  Vergangenheit 
gespanttt,  sich  versammelten,  sondern  kleinere  Kreise,  deres 
pntes  Gemütb  die  Gegenwart  beschäftigte,  nahmen  dort  theil 
30  der  Poesie.  Dagegen  steht  die  Hesiodische  Mystik  noch 
dos  Hysterien  flsm,  und  sie  kennt  weder  die  Lehre  dersel» 
Iwn  ?on  Unsterblichkeit  noch  die  daran  geknüpften  .BfifsungeB 
oder  Ansichten  über  die  Geschichte  der  Seele.  Soweit  be- 
greift man  warum  der  Dichter  uns  räthselhafl  und  seine  Stel* 
loiig  doppelseitig  erscheinen  mufs,  und  dafs  er  das  Organ  ei« 
Q«8  Stammes  oder  eines  Zeitalters  war,  welches  schon  in  die 
^StrOmang  der  Reflexion  gerieth,  wo  das  Individuum  in  die 
stiDeii  Gedanken  der  Häuslichkeit  oder  Schule  sich  zurück* 
^.  Diese  neue  Bahn  des  Denkens  konnte  nicht  umhin  eine 
pBBetide  Form  sich  anzueignen.  Sinnliche  Färbung,  plasti- 
sche Breite  stimmte  keineswegs  mit  den  Objekten  und  ihrem 
Ton,  mit  der  charaktervollen  Energie,  der  praktischen  Be- 
sdirlnkuog  und  dem  abstrakten  Glauben ;  hier  pafste  nur  das 
ledige  kemhafle  beschauliche  Wort,  das  mit  der  emstbafteii 
Gerinoting  und  selbst  der  Brachylogie  der  Peloponnesier  (§.  10. 
^•)  sich  wohl  vertrug,  und  da  mit  Luft  und  Boden  unvermeid- 
lich Stoff  und  Vortrag  wechselten ,  widerfuhr  es  dem  im  un- 
mittelbaren Mythos  und  in  fröhlichem  Naturleben  erwachsenen 
^Pos,  dafli  es  eiA  flremdartiges  Gewand  annahm  und  fast  in 
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eine  neue  Spielart  der  epischen  Diclitung  (p.  33.)  überging, 
denn  man  vernahm  darin  knappen  abgerissenen  Ausdruck,  tic/- 
sinnigen  Spruchwitz  und  kräftige  Symbolik.     Zu  diesen  Ei- 
genschaften, worin  Ilesiodus  mehr  den  Reichthum  seiner  Er- 
fahrung als  die  freie  Hingebung  des  Dichters  verkündet,  kommt 
ein  Mangel  an  richtigen  Verhältnissen.     Man  erwarte  weder 
das  feine  Gefühl  der  Schönheit,   das  bei   den  loniern  durch 
die  glücklichsten  Vorzüge  genährt,  durch  fortgesetzte  Debimg 
ihrer  Sängerschulen  geschärft  wurde,  noch  ein  strenges  MA, 
das  nirgend  in  Erzählung   und  Bildern  ausschweift;  ebenso 
wenig  kennt  diese  Poesie  die  Kunst  zu  gruppiren  und  Haupi- 
stücke  symmetrisch  von  Beiwerken  abzusondern.     Hier  wo 
der  Sinn  auf  einen  innerlichen  Gedankengang  gerichtet  ist  nad 
subjektives  Interesse  vorwiegt,  tritt  das   formale  Gesetz  Id 
Handhabung  des  epischen  Stils,  der  poetischen  Rhetorik,  da 
Satz-  und   Versbaus  zurück.     Nicht  minder  bezeichnet  die 
Farbe  dieses  dorisirenden  Epos  ein  wesentlicher  Mangel,  wel- 
cher den  reinen  Genufs  und  jede  tiefere  Wirkung  vereitelt: 
der  Mangel  an  festen  markigen  Gestalten  und  an  poetisdier 
Bestimmtheit.     Hesiodus   weifs  kein  Individuum  aufzufassen 
und  in  scharfen  Zügen  zu  ßxiren,  weder  Mitgefühl  noch  Phan- 
tasie anzuregen:    in   seinen  schwebenden  Umrissen  konnte 
niemand  heimisch  werden  oder  auf  die  Dauer  sich  dafür  an- 
gezogen fühlen.     Am  wenigsten  darf  es  hiernach  aufliillen, 
dafs  wo  die  Sinnenwelt  des  Epos  und  sein  künstlerischer  Zau- 
ber getrübt  waren  und  dem  schlichten  Ausdruck  der  Wah^ 
heit  Platz  machten,  auch  die  Sprache  jenen  Glanz  und  plasti- 
schen Naturlaut  verlor,  durch  den  Homer  ergriff  und  seiner 
Nation  für  immer  vernehmlich  blieb.    Kaum  scheint  es  dab 
Hesiodus  und  seine  gleichartigen  Genossen  eine  zünftige  Tech- 
nik besafsen,  sondern  sie  folgten  wol  ihren  Landschaften' in ü 
Ton  und  Idiotismen;  selten  erheben  sie  sich  über  die  Kraft- 
und  Kernsprache  des  einfachen  Mannes,  und  was  sie  biedorcb 
an  sittlichem  Eindruck  gewinnen ,  das   geht  vielfach  am  Ge- 
nufs eines  Kunstwerks  durch  Kälte,  Farblosigkeit  und  unebe- 
ne Komposition  verloren.     Steigt  auch  zuweilen  ihr  Vortrag 
bis  zu  blühender  und  lebendiger  Rede,  so  mangelt  doch  der 
reine  Geschmack  und  Adel  der  Ionischen  Plastik.    Die  Somose 


Epos.    Hegiodut  und  die  Hesiodische  Litteratar.  223 

dieser  starken  Differenzen  ist  mehr  als  hinreicliend  um  die 
geringe  Gemeinschaft  zu  erklären,  welche  zwischen  beiden 
Parteien  des  Epos  stattfand;  aber  sie  beweist  zugleich  dafs 
die  Hesiodische  Poesie ,  wenngleich  uns  Ursprung  und  Mittel 
ilirer  Bildung,  ihre  geographische  Verbreitung  und  der  Zu- 
sammenhang ihrer  wichtigsten  Leistungen  unbekannt  sind, 
nicht  die  Schöpfung  gan2er  religiöser  Korporationen  in  prie- 
sterlidiem  Geiste  war,  sondern  überwiegend  ein  Vermächtnifs 
aus  dem  Dorischen  und  Aeolischen  Leben  enthält,  soweit 
einzele  Mitglieder  desselben  den  inneren  Drang  und  Grundzug 
seioer  sittlichen  und  religiösen  Ordnung  begriffen  hatten.  Da- 
gegen leitet  keine  historische  Spur  auf  das  Dasein  einer  vermu- 
theten  Hesiodischen  Schule  oder  von  Rhapsoden,  welche 
3en  alten  Dichter  als  Haupt  anerkannten.  Es  fehlt  aber  weniger 
m  Winken,  dafs  Dichter  von  nicht  geringem  Talent  in  land- 
»cfaafUicben  Interessen  an  seinen  Gesängen  fortgearbeitet  und 
seinen  Stil  (wenn  nur  beim  Hesiodus  von  einem  objektiven 
Stil  die  Rede  sein  kann)  auf  Darstellungen  der  genealogischen 
Poesie  fibertragen  hatten;  dennoch  darf  jene  Hypothese,  die 
man  aus  Homers  Geschichte  zu  rasch  berübernahm,  zu  keiner 
l^usflbung  der  höheren  Kritik  benutzt  werden,  um  Interpola- 
tionen und  zerrüttete  Gruppen  in  beiden  gröfseren  Gedichten 
zu  erklären.  Weit  rathsamer  ist  es  umgekehrt,  vereinzelt  ste- 
hende Denker  und  dichterische  Geister  anzunehmen,  welche 
den  chaotischen  Vorrath  von  religiösen  und  praktischen  Aus- 
sprüchen, soweit  dieser  in  priesterlicher  Schrift  oder  im 
Nande  des  Volks  befestigt  war,  aus  verschiedenen  Absichten 
bearbeiteten  und  durch  Nachträge  vervollständigten.  Sonst 
wäre  der  innere  Bau  der  ^'Egya  und  Theogonie  in  allen  we- 
sentlichea  Stücken  gleichartiger  ausgefallen  und  ihr  Plan  stren- 
ger geworden,  wie  Ilias  und  Odyssee  ungeachtet  grofser  Un- 
terschiede sich  als  Schöpfungen  einer  verwandten  Genossen- 
schaft bewähren ;  während  jene  jetzt  in  Oekonomie,  Form  und 
Sprachmitteln  völlig  aus  einander  gehen  und  in  die  unähn- 
Ucfasten  Bahnen  verschlagen  werden.  Ueberdies  ist  es  nicht 
leicht  bei  Dichtungen,  welche  durchaus  individuelle  Stimmung 
und  Denkweise  voraussetzten,  dagegen  vielen  Völkerschaften 
Griechenlands  weder  verständlich  noch  geniefsbar  sein  konn- 
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ten,  einen  rhapsodischen  Vortrag,  auf  zerstrenten  Punkten 
von  Hellas  anzunehmen.  Sie  haben  vielmehr  in  der  Stille 
gesonderter  Kreise,  deren  Ausgangspunkt  viellercbt  Boeotien 
War,  Anlafs,  Nahrung  und  Wachsthum  erhalten,  ohne  .durch 
den  überlegenen  Kunstsinn  eines  Meisters  ihren  Abschhifs  zu 
gewinnen;  und  wenn  wir  sie  zersetzt,  verziert,  mit  Wieder- 
holungen fiberladen  erblicken ,  wenn  sogar  Schilderungen  in 
Homerischem  Ton  eingemischt  werden ,  so  ist  man  wol  be- 
rechtigt einen  Theil  dieser  Schicksale  von  einer  jüngeren 
Periode  herzuleiten ,  als  man  den  Hesiodus  las  und  ihn  nit 
anderen  damals  anerkannten  Dichtungen  in  Verbindung  setzte. 

2.  Hesiodns  als  Schiilhaupt  und  insbesondere  als  Sprecher  ei- 
ner Boeotischen ,  sogar  einer  Thrakisch  -  Aeolischen  Sduile  za 
fassen  ist  seit  Wolfs  Prolegomenen  üblich  geworden.    Unter  dem 
Eindruck  jener  Forschongen  hat  Fr iedr.  Thierse h  die 'schei 
erwähnte  Abband  Lang  verfaist,  über  die  Gedichte  des  HeäodBi, 
ihren  Ursprang  und  Zusammenhang  mit  denen  des  Homer,  Desk- 
schriften  d.  Akad.  zu  München  J.  1813.    Er  geht  tob  der  scheiA- 
bar  grofsen  Aehnlichkeit  zwischen  Homer  und  Hetiod  in  for- 
malen Punkten  aus:   „derselbe  Bau  des  Verses,  der  Wortfor- 
men und  Redefugungen,  häufige  Gleichförmigkeit  des  peetiseh«! 
Ausdrucks  und  der  Ansichten,  auch  ganze  Steilen  die  ihioi 
gemein  sind*'  (p.  7.) ;  wenngleich  genauer  betrachtet  beide  nickt 
wenig  abwichen  und   deshalb   der  Hesiodische  Nachlals  einem 
nachhomerischen  Zeitalter  angehöre.    Wollte  man  indessen  <It- 
rin  die  Bruchstücke  verschiedener  Sänger  und  mithin  dieTrfiv- 
mer  einer  ganzen  epischen  Schule  Boeotiens  erkennen,  so  wir^ 
der  Ursprung  derselben  weit  höher  anzusetzen,  nelleiciit  in  ^ 
Periode  vor  der  Dorischen  Wai^derung  aufzurücken  sein,  lU 
das  Epos  ein  Gemeingut  des  Griechischen  Volkes  war;  bereiU 
damals  sei  sein  Gepräge  so  fest  geworden ,  dafs  es  selbst  nseb 
Zerspaltung  der  Nation  in  Stämme  und  Schulen  sowohl  usler 
loniern  als  im  Mutterlande  dasselbe  blieb.    Hiezn  p.  10. ^ 
streitige  Satz:  ,,die  Gleichheit  der  altattischen  oder  epischU 
Sprache  mit  der  altpeloponnesischen  ist  aus  vielen  Grandes  tf* 
weisbar**.    Nun  möchte  zwar  gegenwärtig,  wenn  man  die  sicher- 
sten oder  primitiven  Stücke  des  Hesiodus  mit  den  ältesten  Be-^ 
etandtheilen  Homers  zusammenhält,  jene  tief  eingeprägte  Ver- 
wandfichaft  und  Urspriinglichkeit   in  wenige    sehr   nllgenMi^ 
Formen  sielt   verflüchtigen;  wohl  aber  könnte  man  an  elx* 
schönen  Morgen  der  Bildung  (p.  41.)  glauben,  der  während  BS- 
gestÖrter  Ruhe  vor  den  Wanderungen  und  politischen  Bew^goJt' 
fen  fiber  dem  grofsen  Völkerstamm  aufginjg  und  den  epischea 
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GetMig  vä  ToHer  BKiie  gedeihen  lieft,  ohne  darum  wahnchein- 
lieher  za  finden  dais  die  Schöpfen  gen  beider  B  pik  er  in 
«nhiftoriaoher  Zeit  wanelCen,  dafs  beide  Namen  cwei  grofie 
Zeitalter  der  epitehen  Poeiie  in  lonien  nnd  Boeotien  repräien- 
tiven,  die  aieh  anlii  innigite  rerwandt  und  aus  einem  Stamme 
(p.  15.)  geielMWsen  seien.    An  ehesten  wurde  man  glaubhaft  ach- 
ten daüi  die  Gesinge  der  Odyssee  geistig  mit  den  Hesiodischen 
kl  den  Stnfen  eines  Fort-  nnd  Ueberganges  (p.  16.)  zusammen- 
.Jungen.    Im  Verlauf  der  Odyssee  (oben  p.  143.)  wird  Ja  der  ethi- 
•ehe  Ton  und   ein  Anklang  an  gnomische  Darstellung  immer 
hfittflger,  in  manche  Stellen  anch  der  Hlas  hat  sich  etwas  Tom 
'Ü^iidtiof  xttfHixttiii  (p*  78.)  eingedrängt,   und  fast  die  letzten 
SchepfMgen  det  ionischen  Rhapsodik,   die  Hymnen  (p.  179.) 
Böhmen  schon  starker  die  Farbe  de»  Hesiodischen  Yortrags  an. 
Allein  wie  nwischen  den  alten  Heldenliedem  und  dem  kQnstle- 
fliehen  Genin«  des  Homer  eine  weite,  nirgend  vermittelte  Kluft 
befestigt  ist:   so  zwischen  den  vordorischen  Gesängen,  die  am 
Helikon  oder  unter  Achaeem  erblShten,  und  dem  in  einem  pra- 
ktlaehen  Zeitalter   gebildeten  Hesiodns;    und   wer   sogar  den 
achlickten,  noch  ton  keiner  Interpolation  berührten  Umrifs  sei- 
'■er  Werke  herzustellen  wSfste,    stitnde  doch  immer  von  den 
«■nüttelhnren  Antoschediasmen  der  heroischen  Welt  beträchtlich 
fem.    In  einer  späteren  Ausführung  A,  Manne,  111. 402 — 412.  legt 
Thiersch  seinen  früheren  Satz  zam  Grunde:  rinm  magnm  prae- 
ceptarmm  intet  HeModea  pur»  ad  remofitHmam  Ilindis  vetustatem 
mceedit ,  vfuernndnmgas  €iu$  temporU  rubiffimtm  tt  velnti  x^v^  In 
frentf  gtrit.     Nachdem  aber  viele  Dichter  mit  ethischer  Poesie 
aich  beschäftigt  und  die  nächsten  Jahrhunderte  mannichfaltige 
Lebensregeln  in  Fülle  gehäuft  hätten,  sei  der  Name  desjenigen 
Dichters,  dessen  Ruhm  alle  Nebenbuhler  anf  diesem  Crebiet  ver- 
dunkelte, zum  Kollektiv  geworden  (hmc  fttiaUntM  »mfientUn  com- 
.  fM^fini  iÜMilre  Uuiodi  nomen  pre^aim),  ohne  da(s  man  die  vor- 
handenen Reste  for  blolse  Fragmente  halten  diirfte.     Den  Be- 
weis  fuhrt  er  an  den  Sittensprächen  "'Egy.  v.  200.  sqq. ,  worin 
verschiedener  Ton  und  bei  gleicher  Tendenz  Widersprüche  her- 
-  vortraten.    Andere  Stücke  des  Gedichts  wurden  ein  solches  Ur- 
theil  weniger  begünstigt,   sondern  unzweideutig  auf  Grundge- 
danken eines  .und    desselben  Urhebers  zurückgewiesen  haben, 
dessen  Themen  zwar   zum  öfteren  variirt  und   schon   deshalb 
ans  der  Ordnung  gerissen  wurden ,  aber  nicht  leicht  eine  Fas- 
sung von  so  allgemeinem  Inhalt  annahmen,  daCi  man  sie  für 
eine  mnsivisohe  Sammlung. ans  mancherlei  ethischen  Dichtern 
erklaren  dürfte. 

Von  einer  anderen  Seite  hat  die  Forschung  aufgenommen 
Ranke  In  dei  Schnbehrift,   Hesiodisehe  Studien,   Gdttingen 
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1840.  4.    Ihre  Tendenz  iit  zwar  überall  die  Ueberliefemng  d.m^ 
ses  Dichten  in  möglichst  breitem  Umfang  an  rechtfertigen  mnd 
sicher  zu  iteUen;  wesentlich  aber  wiegen  darin  zwei  Gesichts- A 
punkte  vor.    Erstlich  das  Zusammenstimmen  der  beiden  grofiseii 
Gedichte  im  Ganzen  und  Kleinen,  wollte  man  aach  sweifela  ob 
sie  das  Werk  eines  und  desselben  Dichters  waren;  wenigstens 
sei  ihre  Verwandschaft ,    die  sie  gleichmäfiug  den  Homerischeo 
Gesängen  gegen&ber  stelle,  tief  begründet,  und  sie  könne  nicht 
bedenklich  sein.    Dann  aber  betrachtet  er  jedes  dieser  Gedichte, 
so  wie  sie  im  Grolsen  und  Ganzen  vorliegen,  als  das  zusam- 
menhängende Werk  eines  Mannes  aus  der  letzten  Periode  der 
Homerisch  *  epischen  Poesie ,    nicht  als  übel  yerbundene  Stmin- 
Inng  einzeler  Fragmente :  denn  die  Form  und  Anknüpfung  der 
Abschnitte,  so  roh  und  verworren  sie  immer  erscheint,  dürfe 
man  keineswegs  nach   dem  Mafsstab  der  höchsten  VoUendung 
abschätzen ,  abgesehen  davon  dafs  die  Kunstform  Boeotischer 
Sänger   uns  unbekannt  sei.     Vielmehr   entstehe  die  Mehrzthl 
solcher  Sprüngö  aus  der  episodischen  Form,  einer  Eigenthiiin- 
lichkeit  des  Lehrgedichts,  wodurch  ein  natürliches  wenn  auch 
yerborgenes  Fortschreiten,  oftmals  abbrechend- und  Ton  nenem 
anhebend,  yermittelt  werde.    Die  Manier  der  Anwendung  kann 
diese  Sätze  nicht  immer  empfehlen;  wie  wenn  das  Prooemian 
der  Theogonie  oder  der  Musenhymnus  in  seiner  jetzigen  Erhal- 
tung aus  den   episodischen  Einflüssen  als  völlig  einfach  und 
klar  gerechtfertigt  wird  p.  44.  ig. 

Andere  Bedenken  stehen  Hermanns  Ansicht  (Anm.  zu  $.57, 
2.)  vom  hohen  Alter  des  Hesiodischen  Stils,  der  schon  vor  dem 
Ionischen  Epos  bestand ,  entgegen ;  er  hatte  für  ihn  bereits  in 
d.  Briefen  über  Hom.  u.  Hes.  p.  17.  ff.  eine  Mittelstufe  zwischen 
dem  uralten  Priestergesang  und  Hesiodus,  das  allegorische  Ge- 
dicht vorausgesetzt.  Es  mangelt  nun  einmal  an  genügenden 
Spuren ,  um  dem  Geiste  der  Reflexion  und  religiösen  Abitrt- 
ktion,  worin  eben  der  Charakter  des  Hesiodus  ruht,  ein  froh- 
zeitiges  Dasein  allenfalls  in  halber  Dämmerung  und  in  rohen 
Keimen  anzuweisen,  üeberdies  ist  bei  jeder  möglichen  Kombi- 
nation zu  erwägen  dafs  Hesiodus,  den  man  ohne  scharfen  Re- 
debrauch als  Symbol  und  Einheit  vieler  Erscheinungen  gelten 
läfst,  die  keineswegs  gleichartig  waren,  nicht  mit  gleichem 
Recht  wie  Homer  fiir  ein  poetisches  IndiTiduum  genommen  wird* 
Bei  grofsen  Verschiedenheiten  treten  Ilias  und  Odyssee  als  Bil' 
der  einer  und  derselben  Kunst  und  Gesinnung,  derselben  Tech- 
nik und  Sprachmittel  in  dem  Epoil  zusammen;  nicht  so  die 
"Egya  mit  der  Theogonie,  denn  nur  mittelst  sehr  entlegeser 
und  zweifelhafter  Voraussetzungen  könnten  beider  Elemente  sich 
auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  und  Boden  zuruokbiingea  Uf 
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Mn.  Dort  die -Normen  des  bürgerlichem,  darch  Erfithrong  and 
NachdenkeM  entarkten  Lebens ;  hier  die  stille  Speknlation  aber 
AnlKnge  des  Götterthams,  der  physischen  and  geistigen  Welt,  wie 
sie  wol  aas  priesterlicher  Forschang  and  der  einsamen  Schu- 
le stammen  mochte.  Niemand  weils  aber  jetzt  anzageben  wie 
Hesiodas  der  Lehrdichter,  der  Verfasser  eines  popilaren  Ge- 
dichts, in  den  Besitz  Yon  wissenschaftlichen  Theologamena  kam 
und  in  welcher  Stellang  zom  Priestertham  er  eine  Theogonie 
herausgeben  darfte.  Die  Gemeinschaft  zwischen  beiden  Gedich- 
liV  ten  ist  ein  Geheimniis ,  and  Hesiodas  in  dieser  Hinsicht  keine 
io  ganz  einfache  poetische  Figur;  wenn  man  dennoch  seinen 
Typas  als  Torhomerisch  ansieht,  so  müfste  nicht  nur  der  dida- 
ktische Ton  sondern  aach  die  hieratische  Dichtung  in  die  frü- 
hesten Zeiten  aufsteigen:  dies  streitet  aber  mit  allen  Brgebnis- 

•  sen  der  historischen  Forich  ung.  YgL  Anm.  zu  f.  56, 3.  Nun  fehlt 
uns  nicht  blofs  die  KenntniXs  Ton  dem  was  Tor  Hesiodas  lag; 
wir  kennen  ebenso  wenig  was  unmittelbar  durch  und  nach  ihm 
entstand  oder  was  man  Schule  des  Hesiodus  nennen  wurde. 
Yen  Kerkops  s.  Anm.  8.     Hinter  den  genealogischen  Kombina- 

*  tionen  der  Alten,  welche  gerade  die  dem  Rpos  am  meisten  zu- 
gewandten Meliker  Terpander  und  Stesichorus  als  Nach- 
kommen des  Hesiodus  bezeichnen,  liegt  ohne  Zweifel  irgend 
ein  historischer  Rückhalt,  aber  für  die  Geschichte  der  Poesie 
gewinnen  wir  daran  nichts.  Als  Stifter  einer  dichterischen  Gat- 
tung, in  die  man  später  eine  Zahl  didaktischer  und  mytholo- 
gischer Dichtungen  zog,  betrachtet  ihn  Göttling,  und  in  der 
früheren  Prnef,  p.  IX.  sqq.  sah  er  mancherlei  Sparen  der  Hesio- 
dischen  Schale  (wohin  unter  anderem  auch  der  Wettstreit  mit 

'  Homer  gehöre),  sogar  schien  ihm  jener  das  Haupt  einer  bisher 
nnbekannten  Schule  der  Thraker  aus  Pierien  zu  sein;  letztere 
(f.  44.)  haben  aber  in  der  Litteratur  nichts ,  am  wenigsten  was 
auf  Hesiodischen  Stil  deutet  hinterlassen.  Er  findet  ferner  ei- 
nen Zusammenhang  des  Dichters  mit  dem  Delphischen  Orakel, 
da  dieses  gleichfalls  symbolischer  Ausdrücke,  tiefsinniger  Sprü- 
che ,  sogar  einzeler  Wendungen  and  Verse  ganz  wie  Hesiodas 
sich  bediente  (p.  XXIX.  fg.) ,  woraus  aber  umgekehrt  Ranke  de 
Eesiodi  Opp.  p.27.  mit  besserem  Grunde  folgert,  vates  Hesiodus 
j^tncs  uhi  docet,  Delphid  oracuU  auctoritatem  sihi  assumere  vi- 
ietur.  Wie  sollte  man  doch  aus  solchen  Anklängen  nicht  auf 
Yerwandte  Traditionen  und  gemeinsamen  Boden  schliefsen,  son- 

'  dem  —  magnam  Hesiodi  famiUaritatem  cum  Pifthiorum  sncerdotum 
wneulis  eorumque  toto  loquendi  modo;  oder,  weil  Dorismen  in 
Delphischen  Orakeln  Torkamen,  daraus  erklären,  Hesiodum  qui 
e^a  dimlecto  utehatur  Doricas  quasdam  et  AeoUcas  locutionis  for- 
mülüs  0imiM€uiMH?    Aehnlich  dachte  man  den  Hesiodas  YprHo- 
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mer  m  setzen,  weil  "Eoy,  868.  noch  dem  Pittben«  beigelegt  vircl  « 
Auch  Ulrici  I.  375.  if.  yerwirft  die  sonst  angeRonmene  Tradi  — 
tion  der  Hesiodns-Diclitung  durch  Rhapsoden,  die  wenig  schein  — 
bar  für  einen  Dichter  ist,  bei  dem  mnsikaliscker  Vortrag  offen ^ 
bar  gegen  das  Geheimniis  der  priesterlichen  Dichtnng  snrnck— 
tritt.  Und  doch  wenn  man  die  gate  Schreibart  nnd  iMt  Ioni- 
sche Fülle  (s.  die  Bemerkung  unter  7.  a.)  bedenkt,  woitercli 
Bruchstücke  der  grofsen  genealogischen  Gedichte  Ton  Heroen- 
geschleclitern  und  Fürstenhäusern  sich  anszeichnen  und  yom 
sonst  bekannten  Ton  unseres  Epikers  abweichen  —  gleichwohl 
sind  sie  mehr  oder  weniger  unzweifelhaft  unter  seinem  Namen 
gelesen  worden  — :  so  sollte  man  an  eine  jüngere  Sippsohaft 
gelehrter  Sänger  denken ,  deren  Hanpt  und  Spitze  gerade  He- 
siodns  war.  Weniger  würde  man  hier  auf  das  Scutnm  sich  be- 
rufen, denn  es  ist  fast  da»  jüngste,  mindestens  das  schlechte- 
ste Produkt  der  Rhapsodik.  Zuletzt  hat  die  Hypothese  Ton  ei- 
ner Hesiodischen  Schule  nochmals  geprüft  and  Temeinend  he- 
antwortet  Wilh.  Markscheffel  in  der  sorgfältigen.  Schrift, 
ÜMiodi,  Eumeli,  CimaeihonU,  AmH  et  cmrmims  NaupmcHi  frmgmentn 
coihgit  «fc.  PritemigsM  sumt  eom^^ntaHones  de  genemtogien  Qrme^ 
cornm  potf«t,  de  eckola  Ueeiodia^  de  deperditie  Beekedi  —  ernfmi- 
nihuay  Ups,  1840.  8.  Allein  seine  Forschung  bewegt  sich  Tor- 
angsweis  auf  historischem  Gebiet,  in  einer  Kritik  der  äoAeren 
Erscheinungen  oder  vorhandenen  Zeugnisse,  wieweit  solche 
Glauben  und  Beweiskraft  haben;  waren  sie  nun  aber  auch  in 
Zahl  nnd  innerem  Werth  erheblicher  als  sie  wirklich  sind,  so 
wurde  diese  Darstellung,  wo  ?erschollene  Kulturstufen  nur  mit' 
telst  einer  Kombination  sich  begreifen  lassen ,  dooh  bot  die  ei- 
ne, selbst  die  minder  durchgreifende  Seite  der  Untersachungr 
bilden.  Für  die  frühesten  Zustände  der  werdenden  Litteratur 
darf  man  ja  kein  historisclies,  kein  in  klaren  Worten  ausgespro- 
chenes und  objektives  Zeugnifs  erwarten;  selbst  indirekte  Be- 
weise für  und  wider  sind  spärlich  und  vieldeutig:  nur  ans  der 
Bntwickelung  des  Ganzen,  ans  einer  Gresamtheit  und  der  Farbe 
vieler  analoger  Erscheinungen  kann  einigermafsen  die  Wahr- 
scheinlichkeit ergründet  werden. 

Nachträglich  einige  Bemerkungen  über  Hesiodischen  StiL 
Auf  die  Sprache  hat  dasAlterthnm  nur  mit  empirischer  Beob- 
achtung sich  eingelassen ;  aber  selbst  die  Neueren  besitzen  hier- 
über keine  Forschung,  die  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  des 
grammatischen  Wissens  nnd  der  Kritik  angemessen  wäre.  Merk- 
würdiges hat  namentlich  Gdttling  p.  XXXH.  aus  dem  ganzen  He- 
siodus  zusammengestellt;  doch  ist  nicht  einmal  alles  sicher,  wie 
octtXös  als  Pyrrhichius.  Man  pflegt  nach  einem  dunklen  Gefühl  *^ 
den  vorliegenden  Stoff  als  Einheit  nnd  als  System  gleichartiger 
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Thatiaehen  sa  huen ;  wetin  aber  wie  billig  die  Resultate  der 
kritigchen  Analygen  gelten  und  die  Methode  befrachten  sollen, 
10  mausen  die  Epen  im  Ganzen  und  in  Stucken,  nach  den  Gra- 
den der  Zeit  und  der  Arbeit,    ursprüngliches  und  junges  oder 
interpolirtes,  sich  sondern,  am  als  Stufen  und  unähnliche  Glie- 
der eines  zertr&mmerten  Organismus  möglichst  ein  Gesamtbild 
von  der  sprachlichen  Art  der  Poesie  im  Mutterland   näher  an 
bringen.    Am  stärksten  hat  der  alterthümliche  oder  glossemati* 
sehe  Theil  gelitten,  so  dafs  er  allein  durch  den  Anschlufs  an 
den  veralteten  Bestand  in  der  Homerischen  Sprache  noch  eini- 
ges bedenten   mag;  der  technische  Theil   oder  die  allgemein - 
epische  Form  ist  dem  meisten  Verdacht  ausgesetzt;   was  aber 
in  der  Mitte  liegt  und  als  Bindemittel  nach  beiden  Seiten  hin 
-    gelten  w&rde,  der  indiTidnelle  Sprachgeist  erscheint  hier  in  so 
firemdartiger  Umgebung  zersetzt,  fragmentarisch  und  gewisser- 
-  malsen  yerhiillt,    Leichter  ist  es  den  Stil  mit  den  Alten  (Stel- 
len bei  M&t Zell  Em.  Tfteoy.  p.  361.  ff.)  zu  benrtheilen:  sie  brin- 
gen ihn  unter  das  medium  dieendi  genug ,  und   gelobt  wird  von 
ihnen  laörijc  drofiarw  xal  ovy(htffiq  ffjiiiEXrjf^  besonders  aber 
nimmt  den  Mand   töU  Maxim ns  Tjr.diss»  32,  2«     Doch  ist 
sein  Materialismus   oder  die  fiixQong^ntia  nicht  verschwiegen, 
^ewohl  in  ganz  anderem  Sinne  als  Mützell  p.  364.  einen  solchen 
Tadel  auf  Hesiodns  kommen  läfst.    Ohne  Zweifel  ist  ein  merk- 
-wardiger  und  wahrer  Charakterzug,  den  die  Kritiker  mifsfällig 
auszeichneten ,  die  leblose  Häufung  von  Namen  und  raythologi- 
•clien  Figuren,  von  solchen  die  aller  sinnlichen  Zeichnung  und 
dichterischen   Wirkung   entbehren,    o   J«  xai    oyo/ja  /a(mxrii(> 
'MaioJeios  Eust  is  H.  a,  39.    Nimmt  man  die  wenigen  Observa- 
tionen über  Jenen  /ft(>axri}^  zusammen ,  die  Zenodotus  im  Lauf 
seiner  Homerischen  Kritik  (nemlich   die  beim  Homer  zerstreut 
angegebenen  Winke  ächoh  11.  a\  39.  cu.  614.  Od.  6.  74.  vgl.  p.  78.) 
zuerst  scheint  gemacht  zu  haben :  so  hatte  man  mit  richtigem 
Takt  herausgefunden  das  Gefallen   an   abstrakten  oder   todten 
.iSamen   (statt  anderer  Belege  TA.  226.  iF.) ,    die  Ausschmückung 
cler  Figuren  durch   blofs  mythologische  Gelelirsamkeit  (die  be- 
sonders im  letzten  Gesänge  der  Ilias  auffiel),  den  Hang  zu  pra- 
Ittischen  und  moralischen,  mitunter  auch  trivialen  Lehren. 

3.    Der  allgemeinere  Ruhm  des  Dichters  beginnt  mit 
ier  ÄUischen  Jugeodscbule  ($.  19,  2.),  wenn  nicht  mit  einer 
liedaktion  durch  Pisistratas  und  seine  Freunde ;  von  der  letz- 
teren wissen  wir  aber  kaum  mehr  als  von  der  Beziehung, 
welche  Kerkops  ein  in  Hesiodischer  Litteratur  thäliger  Mann 
mm  HesiodttS  halU ,  sich  aus  Hangel  an  Zeitbestimmung  ur- 
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theilen  Ufst  -  Wann  also  zuerst  eine  Sammhing  unternom- 
men, ob  die  Gedichte  früher  Tereinzelt  und  in  yerschiede- 
neu  Gegenden  gelesen  oder  theilweise  nur  mündlich  fortge- 
pflanzt wurden,  diese  für  die  Kritik  im  Ganzen  und  in  einem 
Mehrzahl  von  Bedenken  so  wesentlichen  Fragen  müssen  jetzt 
auf  sich  beruhen.  Um  die  Zeiten  der  Perserkriege  war  be- 
reits der  Ruf  des  Hesiodus  hinlänglich  begründet,  da  Heraklit 
ihn  unter  den  StimmfQhrern  der  Polymathie  nennte  Xenopha- 
nes  seine  sinnliche  Darstellung  der  Götter  als  populär  und 
neben  den  Homerischen  verbreitet  bekämpft.  Einen  tieferen 
Eiuflufs  gewannen  ihm  seine  '*EQya  im  Attischen  Unterriebt, 
wodurch  sie  ein  propaedeutisches  Hülfsbuch  der  Jugend  wor- 
den; von  den  übrigeu  Dichtungen  erhielten  sich  einzele  Stö- 
cke wol  in  der  Oeflentlichkeit  der  Agone  (Anm.  zu  $.  53, 4.)« 
doch  ist  über  den  Antheil  den  Hesiodische  Rhapsoden  an  lau- 
teren nahmen  nichts  näher  bekannt.  Hiedurch  bekam  er  all- 
mälich  den  Rang  eines  Lehrmeisters  über  Zucht  und  Beruf; 
und  wie  sehr  seine  tüchtigen  Kernsprüche  voll  des  TiefsioDS 
und  der  goldnen  Erfahrung  im  Leben  wurzelten  und  dieser 
Anfang  ethischer  Poesie  ein  ernstes  Denken  über  jedes  pra- 
ktische Verbältnifs  anregte,  kann  daraus  erhellen  dafs  die 
Komiker  ihn  gern  in  die  Figur  eines  zünftigen  Paedagpgeo 
kleiden  und  den  herben  Ton  seiner  Regeln  in  Parodien  und 
Charakterstücken  (wie  Teleklides  und  Nikostratus)  verspotten. 
Weiterhin  veranlafsten  die  Schwierigkeiten  und  Geheimnisse 
der  Theogonie  namentlich  die  Stoiker,  die  dort  gefundenen 
Dogmen  alter  Physik  mit  Eifer  durch  allegorische  Deutung 
sich  anzueignen  und  daraus  eine  Reihe  Belege  für  ihre  Pbi- 
losophie  zu  gewinnen ;  in  dieser  eigeumächtigen  Exegese  be 
wiesen  sich  vor  anderen  thätig  Zeno,  Chrysipp  und  Dio- 
genes von  Babylon.  Seitdem  gingen  Forscher  und  Samm- 
ler im  ganzen  Alterthum,  unter  jenen  namentlich  Strabo  und 
Pausanias,  unter  diesen  Grammatiker  und  Kommentatoren  (io 
Schollen  ausgezogen),  besonders  auf  den  mythologischen  uni 
anderen  gelehrten  Stoff  des  Hesiodus  ein;  im  wescntlicben 
aber  beschränkte  sich  die  Lesung  auf  die  beiden  Hauptgedicbte, 
die  denn  auch  einen  allgemeinen  Kreis  noch  in  Byzanz  aiH- 
zogen.     Dort  wurden  sie  nicht  blofs  fleifsig  abgeschriebeo. 
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loodern  auch  auf  den  Gniodlagen  zahlreicher  Vorarbeiten  er- 
äntert,   freilich  im  trocknen,   zwischen  Allegorie  und  Moral 
re'chselnden  Geschmack  jener  Zelten.    Letzteres  führt  auf  die 
AUoIogische  Thätigkeit  der  alten  Fachgelehrten,  die  hier  we- 
ijger  glänzend  erscheint  und  aufser  jeder  Yergleichung  mit 
!en  unermüdlich  betriebenen  Homerischen  Studien.    Was  die 
amhaftesten  Alexandriner,  Zenodotus,   Aristophanes, 
.pollonius  von  Rhodus,  Aristarch  und  mehrere  seiner 
difiler  bis  auf  Didymus  und  Aristonikus  herab,  gegen- 
ber  Krates  in  Pergamum  und  sonst  manche  Kommentato- 
BD  leisteten,  ist  uns  wider  Erwarten  aus  nur  spärlichen  An- 
iben  bekannt,  und  läfst  ganz  im  allgemeinen  wahrnehmen 
Eifs  zwar  an  revidirten  und  kritisch  ausgestatteten  Exempla- 
»1,  an  Varianten,  Glossaren  und  erklärenden  Anmerkungen 
vade  kein  Mangel  war,  dafs  aber  niemand  daran  als  Meister 
srvortrat  und   seine  Nachfolger  bestimmte.      Vielleicht  ist 
ich   der  Kommentar  des  Plutarch,   worin  er  äie^Qya 
rines  Landsmannes  nach  der  ihm  eigenthümlichen  V^eise  mit 
dehrten  Notizen,  in  moralische  Gesichtspunkte  verwebt,  po- 
üar  maclite,  nicht  über  ein  beschränktes  Interesse  hinaus 
igangen.     Jetzt  besitzen  wir  in  den  Schollen  eine  sehr 
igleiche  Sammlung  alter  gründlicher  Traditionen  und  Aus- 
ige der  berühmtesten  Ausleger,   versetzt  mit  den  dürftigen 
iosichten  und  Allegorien  späterer  Zeiten.     An  ihrer  Spitze 
eht  das  vTidfipfj^a  des  Neuplatonikers  Proklos  zu  den 
fya,  das  nicht  mit  Kritik  sondern  mit  philosophischer  Moral 
ch  befafst,  übrigens  von  seinem  Umfang  und  ursprünglichen 
>rtrag  vieles  eingebüfst  und  an  lo.  Tzetzes  einen  unver- 
;hämten  Kompilator  gefunden  bat;  wozu  noch  die  ärmlichen 
oten  des.  Manuel  Moschopulus   kommen.     In  engeren 
renzen  halten  sich  die  mit  manchen  Ueberresten  der  Ale- 
andriner  ausgestatteten  Schollen  zur  Theogonie,  die  immer 
«Itner  Bearbeiter  anlockte;  von  keiner  Bedeutung  sind  die 
Ulegorien  des  lo.  Diaconus  mit  dem  Beinamen  Galenus. 
DasScutum  zog  am  wenigsten  an;  dies  kann  die  paraphra- 
>^he  Nüchternheit  der  späten  Schollen  eines  gleichnamigen 
^nliners,  des  lo.  Diaconus  Pediasimus  darlhün.    Ver- 
lorenist der  Kommentar  des  Epaphroditus. 
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8.  Von  einer  Redaktion  des  Hesiodiu  dareh  Piaitratii  ist  bi 
keine  Spur  übrig  als  Piut  Thes,  20.  (nach  jkmfuliniiig  einea 
xameters  yermuthlich  aas  dem  Katalog)  tovto  ya^  ro  ino(  ^Jt 
j&v  *nai6Jov  rTdaCoTQttTOv  ^liliTv  (friaiy  *J{Qiag  o  M^yuQ^vqi  ^ß 
▼erträgt  sich   aber  ganz  wohl   mit  dem  Standpunkt,   auf  dem 
seine  Kommission  Stellen  der  Homerischen  Nek^ia  (Anm.  sn  ^. 
94,  5.  1.)  interpolirte  9   dafs  sie  gleichseitig  die  beiden  Kpiker 
einer  Revision  unterwarf.    Denselben  Mythos  den  Plniarck  be-l7f 
handelt,  geht  auch  die  Citation  A th en.  XIH.  p.  557.  A.  an:  'Haio- 
Sog  6i  (ftiai  xal  "Innviv  xccl  Afylv\v ,    Jr*  Jk  Ttal  rovg  itgog  ^ip/ß- 
cfvi^y  o^xot;;  nttQiflri,  aig  tpriat  K4{)}ttat}',    Letzteres  mochte  Welcker 
in  einem  Epos  Sfioitog  itg  fSov  jtttraßua^g  unterbringen,  docb 
ohne  sicheren  Anhalt.     Es  kommt  hier  etwas  auf  die  Deatong 
▼on  Diogenes  II,  46.  an,  der  aus  Aristoteles  Tieql  noi^rmp  eis 
nicht  wörtlich  angeführtes  Register  von  Neidern  aufstellt:  m 
K(Qnfa\p  *J{ai6S(p  ^tivtt  (JtptXovtCxii)  ,  Tf  jlf  i/rifarciTi  Sk  d  nQOti^r^- 
fniyog  Styotfavtjg,  was  Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  270.  auf  einen 
gedichteten  Wettstreit  bezieht     Wegen  des  C<»*^<  swar  bl^bt 
ein  Bedenken,   ob  nicht  darin  eine  ebenso  luf&llige  Kombist- 
tion  versteckt  liege  wie  vorhin  in  der  Nennung  dea  Sagaris,  wel- 
eher  den  lebenden  Homer  beneidet  haben  soll;  ^nd  es  wäre 
schon  möglich  dafs  jene  Sage  nicht  mehr  bedeutet  als  der  Wert- 
streit der  beiden  nicht  gleichzeitigen  Epiker  bei  Ctemen*  Stroiß' 
1.  p.  308.  SiijfulXrjadtn  dh  rov  Ai^xfi^  ldgxT/y«i>  »al  rtnjti\ti¥W' 
Wenn  aber  doch  Kerkops  als  problematischer  Verfasser  des  fie- 
siedlschen  Gedichts  Aiyifuog  galt  (Atli.  XI.  p.  503*  D.  ö  %Qy  Jlyi- 
fitoy  Tiottjattg,  tlS^  *lla(oö6g  fanv  rj  Ki^xtoilf  6  Mikr^aiog')  und  in 
einer  Reihe  neben   den   ältesten  Mythographen  (zweimal  bei 
Apollod.  II,  1.)  stand:   so  bietet  sieh  unwillkürlich  unter  an- 
deren Doppelgängern  des  Hesiodus  die  Analogie  vom  Akusiltas 
dar.    Kerkops  wird  Gedichte  jenes  Epikers  entweder  aberarbei- 
tet oder  fortgesetzt  und  metaphrastisch  im  einzelen  ausgefällt 
haben.     Ein  engeres  Gebiet  weist  seiner  Thätigkeit  Nitzsch 
de  PisUtr,  Hom.  carm,  instauratore  p.  19.  an :  die  genannten  Dich- 
tungen seien  nicht  von  Kerkops  und   seinen  Landsleuten  ge- 
schrieben,   s€d   ediia  et    exemptit  eaptditiorihu»  divuljfata   e$n- 
Doch  belästigt  uns  hier  noch  ein  anderes  Problem,  ob  Kerkofi 
der  Pythagoreer,  dem  einige  nach  Clemens  und  Snidas  (d;  Cic. 
N,  D,  I,  38.  not.)  insbesondere  die  Abfassung  der  Orphischen  7i^o^ 
Xoyot  zuerkannten,  dieselbe  Person  mit  dem  Epiker  sei;  worüber 
die  Meinungen   getheilt   sind ,  s.  etwa  Heyne  ApoUvd.  p.  354. 
Indessen   trifft  alles  was  nnter  dem  Namen  des  Kerkops  vo^ 
kömmt  so  sehr  in  einer  gemeinsamen  Richtung  zusammen  m^ 
erinnert   zu  merklich  an  die  Thätigkeit  des  Onomakfitus,  m 
nicht  einen  und  denselben  mystischen  Dichter  und  Denker  an- 
zunehmen ,  der  vielleicht  jener  an  solchen  Studien  frachtbarea 


>oi.     Htoifodii  ttBd  die  HeBiodlsehe  Litterfttar.  288 

Z«t  der  Pinitratiden  angehört,  und  mit  Hesiociischer  und  Orphi- 
Bciier  Litterator  sich  beschäftigen  mochte.  Doch  bei  dieser  Hy- 
pothese mnfs  es  bewenden,  und  nichts  berechtigt  zu  glauben 
dafs  in  die  Theögonie  das  Episodinm  der  Hekate  durch  Ker- 
kops  und  dessen  Or|»hische  Genossen  eingeschoben  worden, 
Hitachi  Atexandr.  Bibiioth.  p.  55.  wie  früher  Go  ttiing  ifetiod. 
p.  XXIX. 

Kenntnifs  und  Studium  des  Hesiodus.  Xenophanes 
ist  unter  seinen  Tadlern  klassisch:  der  oben  citirte  Diog.  II,  46. 
nad  fr.  ap.  Sext.  Emp.  IX,  193.  colL  I,  289. 

O0ÜU  nag   dy^gwnoioty  creC^aa  teal  ^oyos  laily* 
T^  qI  nXiiax  itf-^iy^ayro  ^ewy  d&efiCana  ?^y«, 

xli7n€iy  fioix€vBiy  re  xal  alX^iovg  änateveiy. 
Ferner  die  klare  Verspottung  im  Trinkliede  A  th.  XI.  p«  402.  wo 
er  den  Sänger  ?on  Titane-  und  Gigantomachien  abweist  v.  21. 
euri  fJiux^S  JUnu  Tn^vtay  oviSk  rtyayrtoy.  Man  kann  fragen 
ob  in  dieser  Kritik  einzig  die  Theögonie  Yorschwebte,  und  nicht 
▼ielmehr  der  an  mythologischem  Stoff  reichere  Katalog ,  den 
wol  Hermesianax  y.  22.  'JIa(o6oy  ndaris  tJQayoy  laxogl^q  vor 
Augen  hatte.  Auf  letzteren  zielt  Yielleicht  ebenso  sehr  als  auf 
die  Opetü  der  trübsinnige Heraklit,  Diog. IX,  1.  noXvfjLaO^ltt  y6oy  ou 
Maa»€t'  ^Haiodoy  yag  ay  i^i^aU  xtti  IIv4hty6griy  xtA.  Hesiodus 
(als  Komplex  der  reichsten  Kenntnife  und  Mythographie),  Pytha- 
goras,  Xenophanes,  Hekataeus  erschienen  ihm  als  die  gröfsten 
Realisten.  Wichtiger  ist  die  Geltung  des  Dichters  in  Attischen 
Schulen,  ungewifs  seit  welcher  Zeit,  mitten  unter  anderen  mora> 
lischen  Lehrdichtern  wie  Theognls  und  Phokylides,  Isoer.  ad 
NicocL  p.  23.  cf.  Alexis  ap.  Ath,  IV.  p.  164.  C.  Aufserhalb  des 
pädagogischen  Kreises  nennt  den  Hesiodus  als  einen  Förderer 
des  praktischen  Lebens  Aristoph.  Ran.  1044.  'HqMqs  di  yrjg 
igyaaia^f  xa(tnwy  cil^a^,  a^öroi;;,  nemlich  xar^^ti^e.  Ferner 
Aeschines  (cLinTim*  p.  16.  $.  129.)  bei  Anführung  einiger  Verse 
in  Cfesiph.  p.  73.  Xä^ut  cT^  xdyto  rd  inri'  6id  toujo  ydg  olfiat  rifjLdg 
itaWng  orras  rdg  xuiy  notr^jiüy  yviofittg  ^xfiavd-dt^iiy  ^  %y  äv^Qts 
oyreg  avrot^  /(>w^e^a.  Noch  spät  äufsert  sich  über  die  Popu- 
larität Hesiodischer  Sprüche  Columella  I,  3,  5.  cum  a  primis 
tmwbulis ,  st  modo  liberis  parentibus  est  oriundus ,  audisse  potue- 
rtt,  Ovd*  ay  ßovq  dn6Xoix\  ti  /i»)  yfixmv  xaxos  tirj*  Hieher  ge- 
hören auch  die  Parodien  der  Komiker,  weniger  im  einzelen  als 
in  eigenen  Stücken,  ^UaMoi  des  Teleklides  (Meineke 
Vtßgm.  Com.  I.  88.)  und  'HaMoq  des  Nikostratus,.  Ath.  XII. 
p.801.  C.  Besonders  s.  Ath.  VIII.  p.  364.  Als  bequemen  Lehr- 
meister über  die  Küche  nutzt  ihn  oder  sein  Abstraktum  Eu- 
thydemus  ap.J|i^IILp.  116. 
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Daran  knüpfen  sich  die  ethischen  nnd  moralischen  Kritik' 
der  Philosophen  seit  PUto,   besonden  aber  des  Zeno  n 
Chrysippus  (M  ii  t  z  e  1 1  de  «m.  Theog.  p,  280.)«  und  heruhmt  ist  d  i 
Geschichte  dafs  Epikur  den  Anstols  zum  Philosophiren  Yon  d^^ 
Theogonie  empfing.    Aoch  spater  berührten  sich  in  diesem  Grand- 
buch  der  Mythologie  und  Kosmogonie  die  verschiedensten  Inter- 
essen; nor  die  philologischen  Kritiker  schenkten  ihm,  wie  die 
Schollen  andeuten,  geringere  Theilnahme.    Von  letzteren  sind 
daher  die  Notizen  spärlicher  als  man  erwartet :  hierüber  gründ- 
lich Mützells  Hher  tertius.    ObZenodotas  der  Ephesier  (Sdko/. 
Th,  5.  it^  (fi  ToTg  ZijvodoTetois  yQuip^jat  TiQfifi*foTo ,  nnd  die  £r- 
klämng  von  /ao;  ib.  116.)  hier  thätig  war,  läfst  sich  bezweifeln, 
da  Snidas  dem  jüngeren  Z.  ans  Alezandria  Kommentare  beilegt 
sig  Triv  *Hni6iov  Seoyov(av.    Von  Aristophanes  findet  man  nor 
eine  yereinzelte  Spur  in  SchoU  Th.  68.  denn  weiterhin  126.  erregt 
sein  Name  Bedenken ;  in- zwei  anderen  Stellen  sind  litterarische  1^ 
Urtheile   desselben  (s.  unten  6.  und  Anm.  zu  f.  104,  3.  Nauck 
Afigt.  p.  247.) ,  yermuthlich  ans  seinen  IHt^axiSy  enthalten.    Un- 
zweideutig ist  aber  die  Nennung  des  Aristareh   it^  rots  atf 
fietoig  ^Haiodov  (Orion  p.  96.):  und  doch  wäre  die  Aendenug 
^dQiOTOt^txos  nicht  zu  gewagt,  da  des  Aristonikns  Homerincbe 
Studien  mit  dem  Ton  Suidas  angeführten  Buch  m^l  xmp  arifttiay 
Tiup  if  rtj  Sioyov((f  ^Hato^ov  sich  einfach  verbinden,   nnd  ein 
kritisches  Werk  dieser  Art  minder  auf  das  Sohnlhanpl  als  auf 
den  Aristarcheer  pafst    Vom  Meister  werden  Athetesen  nnd  Er- 
klärungen in  geringer  Zahl   angemerkt;   dafs  er  v^iofini/ior« 
hinterliefs  folgert  Mützell  p.  284.  aus  den  beiden  Artikeln  'Aoyu' 
(poKTfig  im  Gudianum;  doch  erhellt  hieraus  nichts  anderes  als 
dafs  die  Meinung  des  Aristareh   (die  seine  Schüler  gleich  gut 
mittheilen  konnten)  in  irgend  einem  Kommentare  stand.    AU« 
weiteren  Citationen  berühmter  Philologen,  eines  Apollo nios 
Rhodius,  Krates,  Didymus  und  ihrer  Nachfolger  lanten 
zu  unbestimmt,  um  über  Natur  und  Form  der  Leistungen  etwai 
festzusetzen.     Noch  weniger  erhellt  deren  Einflufs  auf  PU- 
tarch,  dessen  IF.inHesiodum  commefifartum  Gellins  XX,  8.  d' 
tirt.    Sein  Kommentar  zu  den  Opera  ist  uns  in  einer  Reihe  kri- 
tischer und  erklärender  Anmerkungen  bekannt;  letztere  tragen 
den  antiquarischen  Charakter ,  von  patriotischen  Interessen  ge- 
färbt ,   auch   war  die  apologetische  Haltung  (Proelus  in  e.  421. 
noXvg  iy  rovroig  6  lHovraQX^S »   afiwofievo^  rovg  yikwyrag  loi' 
'ifd/oJov  Trjg  fjLixQoXoyloig)  ein  hervorstechender  Zug;   im  übri- 
gen bleibt  es  ungewifs  ob  nicht  diese  Arbeit  für  eine  juges4^' 
che  zu  halten  sei.    Immer  aber  bildet  der  wichtigste  Theil  sei- 
nes Materials  verbunden  mit  erheblichen  Auszügen  aus  früheren 
Gelehrten  den  Kern  des  Kommentars  über  die  Opera  ^  welchen 
der  Nenplatoniker  P  r  o  k  1  o  s  nach  den  allegorischen  und  sss- 
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■fOgiMdMHr  PrisiipMoi  Miiiiet  BjMtem»  Ah(Mte\  d^nn  iiuf'kftiiti 
;«iplit.  iMige  swfdfeln  -dafi  die  FaUe  der  philologisoheii  KotiieA, 

die  d^n  eigenen  Stvdien  des  Mannes  fremd  war,  mittelbar  ans 

jjflteren  Qaellen  geflossen  sei.    Zum  grodieren  Tb  eile  kannte  man 

Um  sonst  nnr  ans  Jüngeren  Brklarem,  namentlich  Tzetzes, 
■  'ibr  swar  den  planmSTsigen  Ranb  seiner  Kompilation  dnreh  schäm- 
■■»Im»  Polemik  yerliüllt,  aber  in  den  armlichen  Gedanken  ftbe» 
länß  Smtimm  sein«  Dürftigkeit  an  den  Tag  legt  Ehrlicher  be* 
•  p^tste  jenen  Mannel  Moschopalos,   dessen  Noten  an  den 

jD^Mm  Trincayellns  Tollstandig  gab,  zugleich  mit  Stacken 
^■er  beiden  anderen  Kommentatoren.    Brst  Gaisford  zog  mit- 

'^MstHedaktion  mehrerer  Coidi  die  ganze  Arbeit  des. Proklos  her- 
linr:  freilidli  nicht  mit  diplomatischer  Strenge  gesichtet,  son-; 
.'^4fiV^  Tersetst  mit  Zathaten  Ton  yerschiedener  Hand.  Diesen 
...dkaotischen  Zustand  seines  Textes  hat  besonders  Ranke  dg^Be» 

siotf  Qpp*  €•  1*  erörtert.  Demnächst  besitzen  .wir  ein  anyeracht- 
'  nUles  Ezeetpt  von  Schollen  zur  Theogonie  (fon  ihrem  Werihe 
-'iVitzell  in.  e.  6.),  die  unnützen  Allegorien  zur  Theogonie 
rvui  lo.  Diaoonnir  Galenns  (edirt  von  TrincaTcllus)  und  die 
JH^jbtm  jKam $€»tam  von  lo.  Diaconus  Pediasimus  (tou  die« 
,^9pm.  mnd  anderen  Namensyettem  Mutzeli  p.  295.  sqq.  ygL  mit  Ranke 

ÜrfNT.  p.  805».) ,  die  yon  Ranke  heransgegebene  Paraphrase  des 
^^'itiiiHki ,.  des  fo.  Ptotospatharius  ffijyfjais  tpvatx^  der  Ope- 
'■^f^i'wkÄ  fchlt  es  nicht  an  Schollen  des  Demetrius  Tricli- 

ains;  Da«  Tollätindige  Repertoiinn  der  sogenannten  8€koHtt 
.k^.Ouhdmm.ui  Gaisford  Poett.  mtw.  Grucc.  YoL  III.  im  Leipz. 

Äbdmck  VoL  IL 

b.    Di§  HesiodUehe  Litteraiur. 

Unt^r  Besiodiis  Namen  waren  allgemein  ^Qya  und  9«o- 
Wo  anerkannt;  den  gröfseren  Theil  der  lianlg  hielt  man 
Ir'mn  fremdes  Werk;  unter  den  verlorenen  Gedichten  wiir- 
Kb'der  Kataloyog  und  die  ^owi  demselben  Meister  ohne 
Wbnken  zugeschrieben,  während  alle  übrigen  diesen  Namen 
int'  sichere  Gewähr  oder  in  einer  zweifelhaften  .Veberliefe- 
Itj^  trugen. 

4.  ^Egya  xal  ^H^i^oiiy  in  der  vollständigsten  Tra- 
IfiA  826  Verse.  Den  didaktischen  Stoff  des  Gedichts  hatte 
vv  ehemdls  in  zwei  Abschnitte  getheilt,  deren  erster  von 
'*W1.  an  den  Landbau,  die  bäüsiicbe  Wirthschaft  und  Leb- 
^'dei*  sittlichen  Zucht  vortrug,  der  altertbümlicbe  Kaleuder 
fcr,  auf  den  jener  Zusatz  'HJuepoti  zielt,  oder  vielmehr  ein 
^icNvtdie  fonr  ld>erglftibisdien^  Ansichten  Aber  den  praktischen 
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Werfb  der  Tage,  bildete  von  v.  763.  bis  zum  Schlufs  einen  -i 
Anbang ,  der  weniger  den  Geist  des  übrigen  Gedichts  atbmel  t 
und  den  Schein  bfirgerliclier  Weisheit  ziemlich  oberflächlich  i 
benutzt.  Auch  ist  nur  der  ältere,  vorzugsweis  lehrhafte  Tbeil, 
den  eine  harte  Stimmung  kenntlich  maclit,  an  des  Dichters 
Bruder  gerichtet.  Das  Ganze  begünstigt  zwar  die  widerspre- 
chendsten Zweifel  über  Plan,  Zusammenhang  und  GrAfse  der 
ursprünglichen  Arbeit ;  doch  kann  Aber  den  Ton  und  die  Ge- 
sinnung des  Dichters  kein  wesentliches  Bedenken  staUfioden. 
Nun  ist  eben  dieser  Ton,  soweit  er  den  von  ihm  erwählten  Stoff 
bendirt,  ein  Anlafs  gewesen  um  die  ^EQya  für  ein  Lehrgedicht 
und  zugleich  für  das  älteste  Denkmal  der  didaktischen  oder 
praktischen  Poesie  bei  den  Griechen  zu  halten;  mindestens 
fiir  den  ersten  aber  planlosen  Anlauf  des  Epos  zur  Didaktik, 
worin  Vorschriften  und  Ermahnungen  mit  Sagen  und  epischen 
Anschauungen  bunt  durch  einander  zu  wechseln  schienen: 
auch  kann  niemand  bezweifeln  dafs  hauptsächlich  im  Vortrag 
über  Land-  und  Hauswirthschaft  der  materielle  Kern  des  Gan- 
zen liegt.  Aber  um  diesen  Kern  lagern  sehr  verschiedenar- 
tige Massen .  und  nicht  nur  durchziehen  sie  mit  Kachdrock 
den  objektiven  Theil.  sondern  sind  auch  selber  in  eigen- 
thümlicho  Bezüge  gebracht  und  kreuzen  sich  mit  so  bestimm- 
ton  Ideen  und  Absichten,  dafs  Hesiodus  in  seiner  Darstel- 
luug  ein  \^eitere$  Ziel  bezwecken,  und  die  Unterweisung  im i7» 
praktischen  Beruf  ihm  Mofs  als  mittelbare  Aofgaiie  gelten 
mufs.  Die  Welt  welche  der  Gedankenkreis  des  Boeotischen 
l^ichtors  umspannt,  be^t-^t  sich  in  festea  religiösen  und 
nionschlichen  Ordnungen .  auf  das  mythische  Heroenalter  ist 
der  heJlo  Ta«:  eino^  bürgeriichen  Lel*ens  gefolgt,  dessen  Milr 
telpunkt  Erwerb  und  hiusliche  Sitte  waren:  schon  vertieft 
sich  der  l«eis:  iles  ei^ie'en  in  diese  harten,  schärfer  bestiaun- 
len  und  iroM^nderlen  Lclt'nskreise.  wv^rin  er  mit  Hiancherlei 
Gesch.\Ocn  seanen  PUu  behau^ien  svlL  und  zulelit  wurde  da- 
ran eine  Reihe  voi:  RciViiocen  uud  subjektivea  Betrachtungen 
uu  Bewu.siseni  ccr  ue^i; li  l^ii  £€:sui:ce2L  Es  ist  daher  deit- 
Ijch  jieiHJ*:  iU.V  c;::  rif:..ä.:.  w*kb*s  das  Gesetz  und  Mafs 
dieser  iu\;c<;c:;  r.rn*.<r.  ir.  ecivrl^iela  ]:<ezw«ckt.  als  Ep« 
ciucx  ei|^e;:;hu;3i;;cböü  Bii^^niscLcii  Scafe  ki  demselben  Sinne 
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gehea  mässe,  in  dem  Homer  für  die  Poesie  von  mythischen 
«Ad  nalörlicben  Diiigen  ein  Ionisches  Epos  schuf.    Noch  we- 
ugor  kann  der  fremdartige  Ton  einer  solchen  Dichtung,  der 
Maigel  an  geistiger  und  kQnstlerischer  Harmonie  und   was 
ifiBSt  den  gelehrten  Kritikern  Hesiodiscb  hiefs,  überraschen; 
lirgead  bewährt  die  vorhin  allgemein  aufgestellte  Charakteri- 
stik sich   in  vollerem  Licht  als  an  den  Werken  und  Ta- 
gei.    Uesiodus  niAHnt  eine  Mitte  awischen  Vergangenheit  und 
Gegenwart  ein;  jene  liegt  weit  hinter  ihm,  er  weifs  sich  ihr 
enlfremdel  und  nur  aus  der  Sage  ruft  seine  Sehnsucht  ein 
KU  der  einst  genufsvoUen  Naturzustände  zurück,  dieser  ge- 
Urt  er  wider  Willen   an:    wiewohl   er  aber  in   die  engen 
Sdranken  eines  geregelten  Daseins  gebannt,  nach  beiden  Sei- 
iM  hin  Schmerz  empflndet  und  von  den  Widersprüchen  des 
Mhefriedigten  Gefühls  in  Unruhe  gehalten  wird,  ist  er  doch 
klar  und  stcber  durch  das  Bewufstsein  dessen  was  die  jetzige 
Geiellschaft  erheischt.     Seine  Zeit  beginnt  in  Ständen  sich 
ismisefiderD,  Häuslichkeit  und  Recht  des  Besitzes  zu  befe« 
stigin,  das  Eigenthum  sogar  im  Streit  vor  dem  Richter  zu 
Ttrfechten;  Beti*ieb  und  technische  Fertigkeiten,  Pflege  des 
Grwdbesitzes,  Schiffahrt  und  ähnliclie  Interessen  des  Erwerbs 
wurden  mit  Eifer  ausgebildet;   das  Subjekt  sah  sich  durch 
TidfiMbe  Grenzen  von  anderen  abgesperrt  und  genöthigt  in 
i»  stiüen  Innerlichkeit  der  Familie  zu  wirken,  ehe  das  Staats- 
Uen  einen  höheren  Zusammenhang  eröffnet.    Er  selbst  wurde 
Vit  Widerstreben   in  diese  Bewegungen  hineingerissen ,  die 
mh  zu  formlos  in  den  Anfäbgen  stehen,  um  einen  behagli- 
chen Eindruck  tu  machen;  auch  hat  er  Unrecht  von   den 
Mkktigen  erlitten  und  am  Prozefs  des  eigenen  Bruders  Perses 
^iKgriffen,  dafs  ein  Rifs  in  die  ehrwürdigsten  Satzungen  gekom- 
men war.    Dennoch  behauptet  er  mit  Kraft  einen  selbständigen 
Mate,  die  Bedürfnisse  des  Haushalts  und  das  Kunstgebiet  der 
Arbeiten  sind  ihm  bis  in  ihre  kleinsten  Theile  wohlbekannt, 
in  darf  glauben  durch  eigene  That  erprobt,  und  überall  be- 
iHmcht  er  einen  Schatz  von  Erfahrungen ,  aus  früheren  Ue- 
WüeCurungeii  und  aus  unmittelbarer  Beobachtung;  hiezu  ge- 
^  sich  der  Ernst  einer  durch  Religion  genährten  Denkart. 
Sein  Bliek  isl  der  tinnlichen  Schönheit  und  dem  Naturtahen. 


N 


2S8       Geichichte   der  Grieeiiiseheii  Poeiie» 

in  dem  Mafse  abgewandt,  als  die  Bedingtheit  der  werdeaden 
Praxis  mit  ihren  beschränkten  Ordnungen  und  ihren  EinflA»> 
sen  auf  Sittlichkeit  ihn  beschäftigen  und  trübsinnig  stimmen; 
Das  Motiv  dieses  Dichters  ist  individuelle  Gesinnung,  dicM 
der  Drang  naiver  Mittheilung.    Daher  ist  auch  sein  Ton,  weit 
entfernt  von  der  objektiven  Gemilthlichkeit  eines  Erzäblert, 
unruhig,   streng  und   herbe,   voll  von  Moral  und  Reflexion; 
seine  Form  hart  und  gedrungen  in  der  Kernsprache  des  Yol- 
kes,  selten  geschmeidig,  noch  seltner  in  bequemer  Fälle  sich 
ausbreitend   und   erschliefsend ,   vielmehr  scharf  und   bündig 
im  Bewufstsein  gründlicher  Erfahrung,   symbolisch  im  Auf- 
druck, bedeutsam  durch  Äpophthegmen  und  allgemeine  Sätse, 
die  jedem  Zeitalter  Achtung  geboten ,  ohne  sich  in  gemeiD- 
nützigen  Hausverstand   und  seine  allläglichen  Regeln  zu  ver- 
flachen, zugleich  aber  trotz  der  rauhen  Lehrweise  wohlwollend 
und  gutgesinnt.    Das  Idiom  dieses  Gedichts  bewegt  sieb  des- 
halb weniger  in  fliefsender  epischer  Phraseologie  als  in  ör^ 
liebem  Ausdruck,    sein   Grundton  ist  verstandesmäfsig  und 
zeichnet  sich  durch  Gemessenheit,  eine  fast  technische  Prä- 
zision aus,  überhaupt  aber  entlehnt  er  nichts  von  der  Schule, 
alles  von  der  Persönlichkeit  und  von  der  Art  des  schlichten 
Mannes.     Bei  weitem  überwiegt  also  die  Einfalt  des  alter- 
thümlichen  Stils  mit  landschaftlichen,   schwierigen  Wörtern 
und  Bildern,  mit  aufiallenden  Flexionen  und  anderen  Einzel- 
heiten der  regellosen  Grammatik,  wodurch  des  Hesiodus  Spra- 
che zum  unerläfslichen  Supplement   für  den  glossematiscben 
Theil  Homers  wird.     Daher  bleibt  auf  der  anderen  Seite  kein 
Zweifel  dafs  Schilderungen,  die  mit  blühender  Phantasie  und 
in  sinnlicher  Offenheit  entworfen  sind  (wie  die  von  ionischer 
Rhapsodik   gefärbte  Darstellung  des  Winters  v.  d02  —  561.), 
einer  späteren  Hand  angehören. 

Ein  solches  Gedicht  und  Gemälde  des  bürgerlichen  Schaf-  n 
fens  in  begrenzter  Empirie,  das  selber  aus  sehr  bestimmten 
Seelenzuständen  hervorging,  hat  einen  ebenso  festen  Plan  als 
leitende  Grundgedanken  in  sich  tragen  und  verfolgen  müssen, 
wenn  wir  auch  weder  die  Kunst  und  Einheit  des  Homerischen 
Epos  noch  die  systematische  Genauigkeit  der  Didaktiker  er- 
warten dürfen.    Nahe  liegt  einen  allgemeinen  Theil  vom 
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•  londeren  su  scheiden;  letzterer  forderte  fQr  seine  pra- 

tisdien  Aufgaben  den  breitesten  Raum.     Jener  bebt  an  mit 

etracfatung  des  Wetteifers  unter  Menschen  im  Guten  und  Bö- 

Hi  (^ig)^  wie  die  Noth  und  Arbeitsamkeit  ihn  nunmehr 

Senhareo;  dann  erklärt  er  die  Möhseiigkeit  der  Gegenwart 

IIS  einem  Stufengange  des  Verfalls  und  uralter  Schickungen, 

reiche  das  Menschengeschlecht  in   drei  Reihen,  im  goldnen 

Zeitalter  der  Seligkeit,  hierauf  in  den  beiden  Stufen  der  Träg- 

leit  und  der  Gewaltthätigkeit  durchlief,  bis  es  zu  den  Pla- 

ten  die  seitdem  herrschen,  zum  Elend  und  zur  Gottlosigkeit 

kerabsank.    Manches  wie  das  wackere  Geschlecht  der  Heroen 

kit  hier  allmälicb  des  Ebenmafses  wegen  sich  eingedrängt  und 

dient  zur  AusfOllung  des  Gemäldes ;  auffallender  Terräth  aber 

eiae  rhapsodische  Hand  die  fremdartige  Digression  (?.47  — 

St.)  von  Pandora,*die  zum  Unheil  der  Menschen  herabstieg: 

iB  ihrer  heutigen  Gestalt,  als  Fflllstöck  zwischen  Prooemium 

aad  dem  Mythos  von  den  Geschlechtern  übel  yerknöpft,  kaum 

ksgräadet  und  obenhin  in  schwachen  Zögen  gezeichnet,   ist 

aie  wenig  mehr  als  eine  matte  Nachbildung  des  Terwandten 

Epiiodiums  in  der  Theogonie,  wo  die  Reflexion  über  dieGe- 

thichte  des  Menschengeschlechts  am  Platz  war  und  auch  in 

«Urickelter  Rede  sich  ausspricht    Nun  ruht  im  Mythos  Yon 

«Geschlechtern  nicht  blofs  ein  sinniger  Ausdruck  des  kind- 

heo  Verstandes,  welchen  der  Dichter  aus  den  Schätzen  der 

Ikaage  schöpfte ;  sondern  er  gab  ihm  noch  eine  tiefere  Be- 

tBDg,  indem  er  die  darin  verborgenen  Ahnungen  von  dä- 

üsehen  Wesen,  diesen  eigentbüralicben  Begriff  Peloponne- 

ker  Religiosität,  zum  Ruckhalt  der  Mystik  machte.    Nach 

vnschweben  Geister  der  abgeschiedenen  Vorfahren  (v.  121. 

)  die  Menschen  unsichtbar  und,  in  grofser  Zahl  von  Zeus 

ftter  derselben  bestellt,  um  als  Vermittler  der  jetzt  zvri- 

i  Himmlischen   und  Sterblichen   gestörten  Gemeinschaft 

rdisehe  Treiben  zu  bewachen;  sie  sollen  mit  Glöcksgü- 

akhnen  oder  vor  der  göttlichen  Strafe  warnen.    Andere 

r  (v.  140.)  hätten  ähnlich  Sitz  und  Kultus  auf  Erden 

Ven,  und  besäfsen  den  Rang  der  Heroen.     Hiezu  ge- 

^9  was  auch  natörlich  scheint,  keine  Vorstellung  von 

^inonen,  ebenso  wenig  die  Ahnung  eines  seligen  Jen- 


240  G«iGhiebt«  der  GrieohiioheA  Paeiie. 

seit.,  in  dem  die  Tugeod  ilureD  Lotio  Code,  dem  die  ritter- 
lieben  Helden  von  Tliebeu  und  Troja  weiche  lum  Tbeil  (¥.  IM.) 
in  einem  fernen  Winkel  der  Erde  sieb  des  böcbsten  Ceniiii 
erfreuen,  besitzen  gleich  den  bei  Homer  ins  Elysium  entrQck« 
len  eine  Gunst,  die  Zeus  als  besonderes  Vorrecht  gewährte; 
So  den  Göttern  fern  stehend  und  von  der  beseligten  Vorwelt 
getrennt  soll  der  Mensch  vor  allem  die  Gerechtigkeil,  (hs 
einzige  Band  zwischen  ihm  und  dem  Herrscher  der  Wek, 
ehren  und  mit  Scheu  vor  dem  eingerisseneo  Frevel  sie  he- 
gen; er  bat  die  Wahl  zwischen  Recht  und  Uorecbt,  wena 
die  Segnungen  eines  glücklichen  Friedens  oder  die  von  Gott 
verhängten  Strafen  geknüpft  sind,  und  zu  gleicher  Zeit  ist  er 
angewiesen  auf  die  Hüben  der  Tugend  und  den  Seliweifs  der 
Arbeit,  der  niemand  aus  falscher  Scliam  sich  entsiehen  &kL 
Ueberliaupt  bildet  die  Darstellung  der  "Eifsg  und  /^imp/  gleich- 
sam die  Grundsittlen  und  Pfeiler  des  poetischen  VorfaaiH,  zwi- 
schen denen  die  Betrachtungen  über  Vorzeit  und  Gegenmrt 
mitten  hindurch  gespannt  sind.  Hierauf  (nach  v.  3S1.)  folgt 
der  besondere  praktische  Tbeil,  welcher  die  Lehren  ibcr 
Einrichtung  des  ländlichen  Haushalts  nach  dem  Lauf  derJih- 
reszeiten,  über  Thätigkeiten ,  Gerätlischaflen  und  Lebensart 
des  Landmanns  umfaTst  und  die  drei  wicbtigsleii  Zweige  i» 
Erwerbe,  Bestellung  vom  Acker,  Weinbau  und  SchiSeihrt  «Ü 
gewissenhafter  Sorgfalt  behandelt.  Diesen  Lehrstoff  Ictten  aU- 
gemeine  sittliche  Vorschriften  (v.  325.  £L)  ein,  die  weder  fi- 
ter sich  noch  mit  dem  folgenden  genau  verbunden  sind,  eioi 
vermischte  Sammlung  aus  tfaeilweis  sehr  alten  Vorrilhen  inf 
Moral.  Den  Beschlufs  macht  (v.  704 — 762.)  eine  Reihe  vit 
Sprüchen,  welche  den  früheren  ähnlich  klingen,  aber  in  Foni 
und  Gehalt  nachstehen;  unter  ihnen  etwas  kleinliehe  Regds 
aus  einer  strengen,  von  abergläubischer  Gottesfurcht  beding 
ten  Zucht  im  äufseren  Wandel,  die  mehr  Gesinnungen  pri^ 
sterlicher  Asketik  und  orientalischer  Superstition  ab  die  ge 
sunde  Hesiodische  Weisheit  athmen ;  in  der  Rede  fidlen  diuiU^ 
symbolische  Wendungen  neben  einem  Mangel  an  Gewandheit 
auf.  Diesem  kümmerlichen  Geiste  der  Büfenng  und  Gevi^ 
sensnoth  ist  der  Epilog  nahe  verwandt,  ein  im  Sinne  dtf 
gemeinen  Mannes  abgeiafster  Haus-  und  Wirthschaft-Kabs- 
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er,  wo  da8  Tagewerk,  die  Gunst  und  Ungunst  desselben,  in 
Bgstlicber  Zeitfolge  mit   mancherlei  Aberglauben    wechselt 
ie  Sprache  verrdth  hier  eine  jüngere  Zeit  und  sie  Terflacht 
ich  entschieden.    Ueberhaupt  hat,  wenige  Verse  ausgenom- 
MB,  der  Schlufs  nach  v.  704.  weder  den  Ruf  und  das  An- 
sho  der  übrigen  moralischen  Sätze  erlangt,  noch  ist  er  wie 
sne  von  starken  Interpolationen  angegriffen  worden.     Denn 
n  allgemeinen  sind  vorzugsweise  die  spruchreichen  Abschnit- 
e«  gleich  anderen  Lese-  und  Schulbfichem  des  Altertbums, 
SekgentJich  auch  kleinere  Massen  vom  Prooemium  herab,  zum 
Nachtheil  des  strengen  Zusammenhangs  mit  Variationen  und 
■eralisehen  Zugaben,   seltner  mit  freien  poetischen  AusfQh- 
nmgen   Tersetzt;   doch  lassen  sich  Spur  und  Plan  der  Fort- 
tttzer  oder  Ueberarbeiter  keineswegs  entschieden  nachwei- 
tto.    Noch  weniger  gelingt  es  aus  der  erstaunlichen  Menge 
der  Handscbrifteo  durchweg  die  Schicksale  des  Gedichts  zu 
bestimmen ;  sie  setzen  Tielmehr  mit  den  alten  Citationen  zu- 
avmnengehalten  aufser  Zweifel ,   dafs  dieser  Text  frühzeitig 
in  seinen  heutigen  Bestandtheilen  und  Gruppen  umlief.    Nir- 
|Cid  erscheint  in  ihnen  die  Spur  alter  aus  einander  laufen- 
der Recensionen ,.  sondern  sie  lassen  ein  Aggregat  übel  Ter- 
Imidener  Schiebten  zurück ,  in  welche  mancher  rhapsodische 
Zosdiufs  eingedrungen  isL     Die  meisten  Fragen  bleiben  da- 
Iwr  einer  subjektiven  Kritik  überlassen ,  einer  auf  kein  aner- 
bnntes  Gesetz  der  Komposition  und  des  Stils  gestützten  Di- 
viBitiofl,  und  eine  solche  war  bis  auf  unsere  Tage  stets  ge- 
ichiflig  das  Gedicht  zu  sichten  und  auf  eine  kürzere  symme- 
Irische  Gestalt  zurückzuführen. 

4.  Unter  den  Neaeren  versockte  zuerst  D.  Heinsins,  hUro- 
A^fio  im  doetrmmm,  tiuat  libriM  Uenodi  "E.  coaif airf «r ,  in  seiner 
phÜesophireiiden  Manier  die  verborgenen  Zwecke  des  Gedichts, 
■emlich  die  Pädagogik  des  praktischen  Lebens  mittelst  ideeller 
iiBd  materieller  Darstellungen  (c  8.)  zu  deuten;  Pandora  war 
'  ikm  als  Sjmbol  der  Fortuna  Mittel-  und  Glanzpunkt,  und  alles 
enchlen  ihm  aufs  beste  zusammenhangend,  nur  sei  das  Prooe- 
aioB  (c  17.)  untergeschoben,  versiu  muH  poettte,  Med  homi  phi- 
hiopkL  Femer  ergrÜf  er  das  Paradoxum,  weil  Virgil  seine 
Lehre  Ton  der  Baumzuckt  Oe.  II,  176.  als  curtnäm  Ateraeum  be- 
zeichnet« und  manche  Notizen  dieses  und  Terwandten  Inhalts, 
^t  iMß  Hododus  «itirt  werden ,  in  den  Opffu  fehlen ,  ein  Ter- 

^crBhardy  GrlechUche  LUL-CkacbicbU.    Th« ü.  16 
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lorenes  umfangreiches  Gedicht  dafür  anzunehmen  c.  4.    Nun  bie- 
tet sich  alLerdings  mehreres  dar,    liiromit  man  ein  Lehrgedic&i 
über  Technik  des  Landbaus  und  der  häuslichen  Oekonomie,  Mt-' 
ydla  ^oya  auf  Anlafs  der  interpoÜrten  Stelle  Ath.  VIII.  p.  364« 
B.  benannt,  ausstatten  wollte:  s.  die  Ausfuhrung  von  Weicker 
Rhein.  Mus.  I.  p.  422.    Doch  ohne  Krfolg,  wie  Caesar  in  Zini- 
merm.  Zeitsehr.  1838.  Juni  zeigte,  nach  ihm  Marckscheffel 
Commentt,  p.  202.  sqq.    Wegen  einiger  Winke,  hauptsächlich  der 
Citation  des  Proklos  in  €.  126.  glaubte  doch  Göttling  p.  XL.  an 
diesem  Titel  festhalten  zu  miissen;  allein  nur  die  schwerlich  un- 
Versehrte  Stelle  des  Manilius  im  Eingang  von  B.  II.  kann  in  Be- 
tracht kommen  und  Gegenstand  einer  ferneren  Erörterung  sein. 

Nach  langem  Stillstand,  aber  unterstützt  durch  Atf^etesen  toh 
Guy  et  und  Ruhnkenius  in  seiner  ersten  fip.  Crtticn,  brachte 
Brunck  durch  Ausmerzung  den  Text  auf  773  Verse  herab,  soast 
liefs  er  ihm  seine  sämtlichen  Gebrechen  und  Risse.  Hierauf 
gewöhnten  Wolfs  Prolegomena  (von  ihnen  hatten  bei  Hesiodos 
zuerst  Heinrich  im  Scutum,  Hermann  im  Eingang  der  Theogo- 
nie  einen  Gebrauch  gemacht)  an  die  Vorstellung,  dals  auch  He- 
siodus  durch  Rhapsodik  und  mündliche  Mittheilung  zerrüttet 
oder  verfälscht,  namentlich  aber  die  ^'Egyn  in  Fragmente  zerfal- 
len  seien.  Diese  Voraussetzung  schärfte  den  Blick,  und  je  tie- 
fer man  in  das  Innere  des  Gedichts  und  in  seine  Schäden  drang, 
desto  gröfser  wurde  die  Gewifsheit ,  dafs  die  Komposition  des- 
selben ein  übel  zusammenhängendes,  musivisch  eingerenktes  Werk 
sei ;  nur  liefs  hieraus  ebenso  wenig  eine  Norm  sich  finden,  wo- 
nach man  bei  Zersetzung  der  alten  Trümmer  verfahren  soll,  all 
die  Möglichkeit  auf  ein  ursprüngliches  Ganzes  zurückzukommen. 
Subjektive  Muthmafsungen  waren  überall  im  Recht,  ein  durch- 
greifendes Prinzip  und  eine  letzte  Grenze  blieben  ungewifs.  Dm 
ersten  Schritt  die  passenden  und  die  störenden  Glieder  zu  ach- 
ten that  A.  Twesteni  Comment,  criU  de  Hesiodi  cmrmimt  p^i 
inscrihitur  Opp.  KU.  1815.  8.  wo  nächst  kleineren  Partien  foaf 
Massen  ausgesondert  werden,  zwei  epische,  der  Mythos  tob 
Pandora  und  der  von  den  ältesten  Menschengeschlechtern,  nnd 
drei  didaktische ,  die  Ermahnungen  zur  €rerechtigkeit  und  i^ 
beit  (v.  10—41.  200—324.),  die  Anweisungen  für  Land  bau  nad 
Schiffahrt  (v.  381—692.),  die  Beobachtung  der  Tage  von  v.TOS- 
an ,  wozu  noch  eingestreute  Sprüche  kommen ,  v.  325 — 380. 693 
.  — 724.  von  denen  sich  v.  725 — 762.  durch  mystischen  Anstrich 
entfernen  sollen;  auf  den  problematischen  Organismus  der  «f' 
sten,  von  Rhapsoden  noch  wenig  angetasteten  Dichtung  ist  nicb^ 
eingegangen.  Dann  unternahm  Lehrs  Quaest.  ep.  1.  du«.  S.  «i' 
nen  kritischen  Angriff  auf  die  gnomologischen  und  moraliflW*' 
den  Stücke  der  Opera,  welche  vorzugsweis  den  logischen  Zu- 
sammenhang und  den  innerlichen  Bt^u  stören,  auch  häufig  ^^ 
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logar  an  Toncbiedeiren  Orten  sich  wiederholen:  nnd  schwerlich 
wird  man  leugnen,  wenn  auch  die  Quellen  der  Interpolation 
and  Variation,  nemlich  die  Praxis  der  hei  communes,  der  Me- 
chanismus Ton  Stichwörtern,  von  alphabetischen  Sammeleien  nach 
Art  der  fiot^oart/ot  und  dergleichen  (p.  219.  sqq.)  für  jede  beson- 
dere Frage  hypothetisch  und  zum  Theil  unglaublich  sind ,  dafs 
doch  das  chres thematische  Prinzip  in  das  Gedicht,  sobald  es  ein- 
mal regelmäfsig  gelesen  war,  eine  Fülle  fremder  Zuflüsse 
geleitet,  nicht  blofs  es  zerrüttet  sondern  auch  im  nicht  ethi- 
Mhen  Theile  jeder  Einmischung  ohne  künstlerischen  Zweck 
blofsgestellt  habe.  Gegen  das  aufserste  Resultat  dieser  Kritik, 
welches  das  Werk  in  blofse  Bruchstücke  verwandeln  würde,  strei- 
tet im  konservativsten  Interesse  C.F.Ranke  de  Hesiodi  Opp,  et 
D,  OatHng,  1838.  4.  indem  er  die  schwierige  Meinung  behaup- 
tet, Mfism  e»9e  et  continuum  carmen^  ein  Ganzes  dessen  ungetrüb- 
te Tradition  durch  Autorität  der  Alten  feststehe ,  und  als  sei- 
nen Plan  (nach  der  Andeutung  von  Themist.  Or,  80.  pr,  xal 
Totc  TttQl  yi(u{)y{a^  Xoyovg  ToTg  TreQl  ugtr^g  xarafii^as,  wj  rav- 
Tor  op  yiWQytap  xaX  «QfT^v  Ji  nlXfjlaiv  xa\  Sfja  /jnO-ovrns  «/- 
ISl  ff/i*«»)  betrachtet  er  das  Motiv,  docere  homines  rerum  humana- 
rum  rette  gerendnrum  vinm  optimnm^  ab  love  ipso  prnescriptam 
(p.  81.),  wonach  unter  anderem  auch  das  Schlufsstück  p.  19.  ge- 
rechtfertigt wird,  mit  der  Vorstellung,  totnm  hanc  de  fastis  ne- 
fttgtteque  diehus  doctrinnm  ex-  deorum  met»  repetendnm  esse.  Ein- 
zele  Beziehungen  lassen  nun  zwar  in  diesem  Sinne  sich  kom- 
biniren,  bisweilen  werden  auch  die  gewagten  Ansprüche  der 
Skepsis  abgewehrt;  nimmer  aber  gelingt  es  hiedurch  die  Logik, 
das  poetische  Gefühl,  das  Urtheil  über  die  Verschiedenheit  der 
Stilarten  zu  entwaffnen,  oder  die  Wahrnehmung  verschiedener, 
neben  einander  in  den  Opera  herlaufender  Gesichtspunkte  zum 
Stillschweigen  zu  bringen:  denn  eben  "weil  solche  sich  auf  ei- 
nem so  beschränkten  Gebiet  drängen,  wo  man  noch  am  meisten 
Einheit  and  gleichartige  Verarbeitung  erwartet  {quia  Hesiodi  Car- 
men neqme  tarn  longum  est^  ut  iion  facile  potuerit  ah  auctore  per- 
pelua  Serie  deduci  p.  16.),  müssen  sie  mifstrauisch  machen.  Jetzt 
kann  nur  die  diplomatische  Thatsache  für  gewifs  und  bindend 
gelten ,  dafs  die  heutige  Gestalt  des  mit  Beiträgen  mehrerer 
Zeitalter  oder  Hände  zusammengefügten  Gedichts  mindestens 
aus  der  alten  Attischen  Periode  stammt ;  selbst  die  Alexandriner 
haben,  wenngleich  einzele  Verse  bezweifelt  wurden,  keine  Sage 
ron  Redaktoren  oder  interpolirenden  Zusätzen  oder  von  solchen 
Schicksalen  des  Buchs  vernommen,  wie  sie  bei  Homer  in  grofser 
Hannichfaltigkeit  erschienen.  Hierüber  die  sorgfältige  Darstel- 
lung von  C.  Hey  er  im  Schweriner  Programm  1848.  Allein  diese 
feste  Tradition  hindert  nicht  die  charakteristischen  Züge  dessen 
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aufzafaMen,  WM-ali  unhesiodiichet  Gift  anterl&nft.    Zwmr  kui 
digt  nichts  beim  Hesiod  einen  rhapsodiichen  Vortn^  in  Ag«^m 
an,  auch  wäre  dieser  mit  dem  Ton  des  einsamen,  selten  popi 
laren  Darstellers  wenig  vereinbar;  dennoch  sehen  wir  allerhai^c 
Schmuck  nnd   blühende  Gemälde  mitten  in  die  schlichten  ur- 
sprünglichen Grundstoffe  sich  eindrangen,  welche  mit  den  Ab- 
sichten des  ersten  Dichters   fast  nirgend  harmoniren    und  wol 
ein  jüngeres,    gefeiltes  Aussehn  haben,   aber  toa  der  Homeri- 
schen Technik  weit  entfernt  sind. 

Erstlich  das  Prooeminm,  dessen  VerfiMSer  gegen  die  Zwe- 
cke der  *'£(>)'«  sich  gleichgültig  verhielt  nnd  nicht  einmal  in 
V.  9.  einen  Uebergang  zu  finden  wufste ;  die-  Kritiker  (auch  He- 
rodia n.  77.  (r/i}.<i.  in  Rheit.  Qr,  VI  11.  586.  tl  y«  yy^ator  'Baio- 

.  Jcv  70  nQoo(fiiof  xOyifjitr)  und  Boeoter  bei  Pausan.  IX,  31. 
verwarfen  diese  10  Verse,  vielen  Exemplaren  des  Platarch  fehl- 
ten sie ,  Praxiphanes  las  das  Gedicht  d7i(>oo//i^«oroy.  Es  sind 
dafür  die  weiteren  Bemerkungen  über  den  Eingang  der  Theo- 
gonie  zu  vergleichen.  Zweitens  das  glatt  geschriebene  Episo- 
dinm  von  Pandora:  jetzt  ein  beim  Anfang  und  Schluls  hart 
abreifsendes  Fragment,  schwebt  es  ohne  sich  über  seinen  Zweck 
und  Grundgedanken  auszusprechen  in  der  Luft,  und  da  hier 
die  Geschichte  des  Weibes  nicht  am  Platz  ist,  so  scheint  es 
dem  Hesiod  ein  unrichtiges  Motiv  unterzuschieben,  als  ob  beim 
Fall  des  vordem  seligen  Menschengeschlechts  mnch  das  Weib 
des  Epimetheus  mitwirkte.  Verdacht  erregt  ferner  die  vom 
übrigen  Vortrag  abweichende  Gesprächform ,  neben  der  verfehl- 
ten Anknüpfung  des  ^xQv^l/e  v.  47.  Wenn  man  nun  erwagt  daü 
dieses  mythische  Bruchstück  seinen  eigentlichen  Platz  in  Theo^' 
535 — 593.  besitzt  nnd  dort  sein  rechtes  Verständnifs  findet,  ii- 
dem   allegorisch  der  Begriff  der  Weiblichkeit  als  der  negati' 

.  ven  Seite  des  Lebens  (nicht  blois  die  Schöpfung  des  enten 
Weibes,  wie  Buttmann  Myth.  I,  4.  meint)  im  Gegensatz  zori"' 
Prometheischen  Erfindsamkeit  und  männlichen  Thatkraft  an- 
schaulich werden  soll ,  dais  aber  dort  mehrere  Züge  dem  Ge- 
mälde abgehen  (s.  Twesten  p.  43 — 47.),  die  sich  hieher  verirrt 
haben :  so  bietet  sich  ein  einfacher  Ausgang  aus  der  NotL  Ks 
gab  ehemals  ein  vollständiges  aber  noch  frei  stehendes  Epyllion 
von  Pandora,  vielleicht  noch  von  anderen  Anfängen  der  Mensch- 
heit; dieses  haben  Diaskeuasten  des  Dichters  in  zwei  Bilder 
zerstückelt.  Nur  mit  einem  Wort  (l^andrriat)  hatte  der  Nach' 
dichter  das  Abenteuer  von  Mekone  berührt^  auch  den  Raub  des 
Feuers  wie  etwas  bekanntes  kurz  angedeutet ;  der  Redaktor  def 
Hesiod  sah  aber  in  xQüiparreg  v.  42.  unvorsichtig  genug  einen 
Anlafs  an  die  jetzt  isolirten  v.  40 — 46.  (die  schon  mit  dem  vor- 
hergehenden lose  zusammenhängen)  dieses  Parergon  v.  47— 8^' 
anzuknüpfen :  denn  auf  so  kleinem  Raum  hätte  dieselbe  Hand 
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ein  dreimaiiges  ttQvtlßtti  nicht  wiederholt    In  den  vorderen  Par- 
tien die  so  vieles  räthselhaft  und  wenig  aasgefiihrt  geben,  mufste 
man  mehrmals   die  Fugen  verkitten ,  und  betrieb  hier  das  An- 
flicken nicht  ängstlicher  als  bei  v.  106.  sq.,  die  mindestens  eine 
Möglichkeit  geben  tag  ofio&fv . . .  upd-Qtanoi  heranzuziehen.     Drit- 
tens  die  Ausmalung  der  ältesten  Menschengeschlechter 
Mit  den  Charakterzügen  der  Seligkeit,  der  Trägheit,  derGewalt- 
thätigkeit;  worüber  mit  der  trefflichen  Analyse  vonButtmann 
ih,  II,  13.  ein  Aufsatz  von  Bamberger  zu  vergleichen,  s.  Anm.  zu 
%.  42,  2.    Dieser  Mythos  von  den  fünf  Menschengeschlechtern  hat 
schwache  Berührungen  und  Analogien  mit  dem  Orient  (trotz  aller 
Anklänge  wäre  weder  an  Engel  noch  an  böse  Dämonen  oder  an 
Hierarchie  der  Geister  zu  denken);  er  besteht  aber  aus  zwei  nicht 
genau  verschmolzenen  Gruppen,  wo  die  Sagen  oder  der  historisclie 
Bestand  durch  Reflexion  des  Dichters  und  vermöge  der  symboli- 
ichen  Form  der  Metallnamen  (täuschend  und  am  wenigsten  tref- 
fend ist  das  Bild  des  silbernen  Geschlechts,  wie  auch  Grimm 
D.  Mythol.  p.  541.  bemerkt)    den  Anschein  eines   geschlossenen 
Stufenganges,   eines  strengen  Fortschrittes  vom  Guten  zur  äu- 
(sersten  Verschlechterung  angenommen  haben.     Es  ist  dem  al- 
len Denker  nicht  gelungen  weder  die  Kluft  zwischen  dem  gold- 
sen  Geschlecht,  dem  die  seligen  Heroen  oder  die  Schutzgeister 
der  Landschaft  entstammen,    und   dem  des  Erzes,   des  Knnst- 
ieifses  in  Metallarbeit,  auszufüllen  noch  durch  wessen  Schuld 
die  Seligkeit  verloren  ging  nachzuweisen;   das  eherne  bedeutet 
ihm  eine  Zeit  des  Faustrechts ,  mit  freier  Phantasie  läfst  er  es 
it  die  Spitze  der  edlen  Helden  vor  Theben  und  Troja  auslau- 
fen :   so  wird  es  ihm  leicht  bei   der  trüben  Neuzeit  zu  schlie- 
fen.    Man  sieht  dafs  eingeschaltet  sind  das  silberne  Geschlecht 
snd  die  Heroen,  unter  einer  jüngeren  Benennung  ^^f'^eoi ,  die 
vermöge  der  Anwendung  des  moralischen  Motivs  und  durch  Mifs- 
deutung  des  yivog  sich  einschlichen,  demnächst  auch  zum  wun- 
derlichen nifintoiai  ayÖQciaiy  führten,  mit  dem  die  von  Buttm. 
11.  p.  10.  erörterte  seltsame  Redensart   aXl*  t}  jiQoaUs  Havtltf  n 
hintt  ytrialhm  nicht  sonderlich  in  Einklang  tritt.    Viertens  ist 
woi  noch  weniger  zu  bezweifeln  dafs  der  höclist  alterthümliche 
ulfoq  V.  200—210.  gegenwärtig  li^einen  passenden  Platz  hat  und 
ans  den  Fugen  gerissen  ist;  er  würde  sich  nach  246— 271.  schi- 
cken und  dort  als  ironische  Zugabe  die  Charakteristik  der  herr- 
ichenden  Ungerechtigkeit  vollenden ;  alsdann  wäre  der  vonTwe- 
iten  getadelte  v.  200.-  am  Platz ,   wenn  man  das   spitzige  (^.(»o- 
viovat  xa\  airoig  „sie  verstehen  schon  was  ich  meine*'  richtig 
Isfst      Viertens   hat  Thiersch  J.  Afonac.  111.  403  —  412.  zum 
Theil  mit  Evidenz  das  Sprucbgedicht  v.  200—284.  zersetzt  und 
kleine  Gruppen    aU  Bestandthcile    verschiedener  Sammlungen 
geschieden.    Erst  später  kommt,  uns  HomeriBches  entgegen;  ob 
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solches  schon  in  die  sontenziöse  Masse  sich  einschlich,  ist  zwei- 
felhaft, da  Verse  wie  315.  fg.  nnr  mit  den  jüngeren,  an  Hesiod 
anklingenden  Partien  Homers  zusammentreffen ; '  desto  sicherer 
aber  erkennt  man  diesen  Ton  im  Gemälde  des  Winters  v.  505 — 
538.  das  nicht  blofs  durch  WortfüUe,  Häufung  unerheblicher  Zuge 
und  gröfsere  Rasch heit  bei  geringer  Tiefe,  sondern  auch  durch 
formale  Seltsamkeiten  (wie  fi^C^tt,  ttvoartog,  ov  yao  ol,  .das 
zwecklose  Ilavillr^vtaai ,  fivliooiPTtg  oder  fiaXxiotaiThq  ^  tq^tioJi) 
abspringt  und  einen  Sänger  yerräth,  der  am  Ionischen  Epos 
gebildet  aus  freier  Hand  den  Hesiod  interpolirte.  Zuletzt  sei 
der  kleinen  Digressionen  t.  631 — 88.  (wo  zur  richtigen  Anknü- 
pfung etwas  fehlt)  und  646 — 660.  gedacht,  welche  beide  sich  auf  ua 
des  Dichters  Person  beziehen ;  letztere  verwarf  bereits  Platarch, 
nach  ihm  neuere  Kritiker,  und  sie  fallen  ohne  weiteres,  auch 
wenn  man  auf  die  Geschichte  vom  siegreichen  Agon  auf  Chal- 
kis  kein  Gewicht  legt;  die  ganz  nutzlosen  Verzierungen ,  Aulis 
649.  und  die  Erinnerungen  an  den  Helikon  657.  ?errathen  eine 
rhapsodische  Hand,  die  Prosodie  in  Evßomy  und  nQOTtitfQttSfAi" 
va  am  wenigsten  einen  sorgfältigen  Versifikator.  In  t.  676 — 689. 
haben  sich  mehrere  Variationen  eingeschlichen ;  in  der  kompili- 
renden  Spruchsammlung  704 — 762.  stecken  manche  Sentenzen, 
die  das  Alterthum  unter  den  Namen  des  Pytbagoras  und  ande- 
rer Weisen  kennt.  Vielleicht  die  spätesten  Zusätze  rerbirgt  das 
Schlufsstiick,  unter  anderem  in  den  Berechnungen  des  börgerlt- 
chen  Kalenders  von  y.  778.  an.  Doch  haben  die  Alten  Yon  die^ 
ser  Partie  keine  Kenntnifs  genommen.  Wenn  übrigens  Homeri- 
sche Rhapsoden  bisweilen  eingegriffen  hatten  und  Homerisches 
im  Hesiodus  steckt,  so  ist  es  doch  schwer  für  das  Gegentheil 
mit  der  Angabe  des  Tzetzes  fertig  zu  werden,  Exey,  in  IHad. 
p.  19.  xal  Tov  HoauöuivCov  olfxai  fj^  nxrjxows  l^yotTog  avtov  jo» 
'HciofSop  vOTSQOv  yftfofuvov  Jtokla  nttQnffH-Hiiai  twv  'Of.tqQOv 
.  inwy.  Diesen  Posidonius  Ton  Apollonia  und  seine  Polemik  ge- 
gen Hesiodus  (wovon  bei  ihm  p.  126.  noch  deutliche  Spuren)  be- 
rührt er  nochmals  p.  4. 

Handschriften:  in  grofser  Zahl,  wenn  auch  nicht  von  ho- 
hem Alter  (erheblich  ans  S.  XT.  Medicb,)-,  sie  verbinden  häufig 
das  Gedicht  im  Interesse  der  Byzantinischen  Lektüre  besonders 
mit  Pindar,  Stücken  des  Sophokles,  Theokrit,  Dionysius  und 
ähnlichen.  Apparat  bei  L.  Lanzi,  Florent.  1808.  4.  und  Gais- 
ford.  Anfang  einer  kritischen  Ausg.  von  Spohn,  L.  1819.  Jt«- 
cogn.  prolegy.  tcripturae  divers,  SchoHa  add.  Ed.  Voll  hehr,  KU. 
1844.  Librorum  lectt.  commeniarioque  instr.  D.  I.  v.  Lennep, 
Amst,  1847.  An  Editionen,  die  meistentheils  für  den  praktischen 
Gebrauch  sorgten,  ist  aus  den  früheren  Jahrhunderten  grofjier 
Ueberflufs.  Wieviel  noch  für  Emendation  zu  tbun  sei,  lehrt 
augenscheinlich  Hermanns  Epikrisis. 
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5.     Gsoyoviay  1022  Yerae,  deren  Zahl  jedoch  nach 
Beseitigung  starker,    zum  Theil  ausgedehnter  Interpolationen 
»ich  beträchtlich  mindert.     Schon  der  Eingang,  ein  Aggregat 
onehrfacber  Prooeroien   in   115  Hexametern  von  ungleichem 
Charakter,   aher   mit  schönen  dichterischen  Bildern  und  Ge- 
danken,  deutet  auf  mancherlei  Schicksale   dieses   Gedichts, 
dem  die   letzte  Verarbeitung  des  Stoffs  und  noch  mehr  ein 
Ebenmafs  in  der  Form  mangeln.     Dieses  Vorgefühl  findet,  je 
weiter  man  vordringt  und  je  strenger  man  einen  inneren  Zu- 
unmenhang  aufsucht,   immer  reichere  Nahrung,  und  vielfa- 
che Belege  lassen  den  Dichter  selber,  welcher  den  ältesten  und 
äebtesten  Grund  des  Ganzen  gestiftet  hatte,  nur  als  Samm- 
ler erscheinen,   dem  eine  Masse  theogonischer  und  physio- 
logischer Gedanken  oder  schon  in  Umrissen  entworfener  t)ich- 
luDgen  vorlag,  dem  es  aber  nicht  gelang  die  streitenden  Vor- 
rätbe  zur  Einheit  und  Harmonie  zu  bringen.     Er  hätte  daHir, 
was  er  nicht  vermochte,   den   tief  verborgenen  Gehalt  jener 
Ansichten  durchschauen  und  den  gemischten  Stoff  mit  Ueber- 
legenbeit  auf  einem  und  demselben  Standpunkt  beherrschen 
süssen.     Dagegen  ist  ein  theogonisches  Corpus  auf  dem  We- 
Kge  mechanischer  Redaktion    aus   ungleichartigen   Trümmern 
hervorgegangen,  das  zwar  in  seinen  Ueberscbussen ,  Wieder- 
holungen, Widersprüchen  und  überhaupt  in  der  wüsten  Zer- 
rissenheit sich  als  Stückwerk  ankündigt  und  einen  Nach- 
lafs  sehr  unähnlicher  Köpfe  verräth,  aber  die  Spuren  der  ur- 
sprünglichen Ideenkreise,  der  Lokalitäten  und  der  religiösen 
Zustände  völlig  getilgt  hat,  und  eher  eine  Zergliederung  aller 
darin  thätigen  Kräfte  als  eine  historische  Kritik  derselben  ge- 
stattet.    Wir  wissen  nicht  ob  die  Verfasser  jener  ehemals  lo- 
sen und   zerstreuten  Epen  in  Boeotien   oder  im  Peloponnes 
Hten,  iind  wissen  weder  wohin  die  Darstellungen  der  Vor- 
gänger gehörten   noch  aus  welchen  Mitteln  jener  Hesiodus, 
der  sich  im  Eingang  als  ländlichen ,  von  den  Helikonischen 
^usen  geweihten  Sänger  bezeichnet,   geschöpft  oder  welchen 
Zwecken  er  das  mühsame  Gefüge  seiner  Arbeit  bestimmt  ha- 
l>e;  höchstens  ahnen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dafs 
^i^  frühesten  Urheber  wenn  nicht  in  der  Stille  der  Heilig- 
Uiümer,  doch  in  der  geheimen  Ueberlieferung  priesterlicher' 
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Fainilieo,  welche  den  Doriern  (f.  56.)  eigenÜiAmlich  waren, 
im  Sinne  der  Mystik  und  nicht  för  öffentlichen  Gebrauch  wirk- 
ten. Bei  80  vielen  Zweifeln  ist  aber  einleuchtend  dafs  wir 
an  der  Hesiodischen  Theogonie  Ewar  nicht  einen  Codex  der 
nationalen  Heiligthumer  und  Glaubenspunkte,  worin  die  Göt- 
terlehre  für  alle  Hellenen  festgestellt  wSre,  wohl  aber  ein  ehr- 
würdiges Denkmal  alterthfimlicher  Weisheit  und  einen  durch- 
aus originalen  Schatz  spekulativer  Forschung  über  die  Ge- 
schichte der  Welt  und  des  Götterthums  besitzen,  und  ebenso 
wenig  ist  zu  verkennen  dafs  sie  ein  Licht  auf  die  frühe  Stufe 
der  Entwickelung  wirft,  wodurch  die  Nation  sich  den  Fesselt) 
der  Asiatischen  Phantasmen  mit  schweren  Anstrengungen  ent- 
wand. Denn  der  bei  weitem  gröfsere  Theil  des  Ganzen  (bis 
v.  880.)  und  sein  wahrhafter  Kern  schildert  das  Gähren  der 
Natur,  welche  gewaltsam  ringt  in  gesetzlichem  Organismus 
sich  zu  gestalten  und  in  Ruhe  sich  abzuklären.  Dieses  Wer- 
den der  ungezügelten  physischen  und  geistigen  Elemente  klei- 
det sich,  soweit  Bilder  und  poetische  Typen  ausreichen,  in 
starre  Symbole  voll  des  überscfawänglichen  lebenskräftigen 
Inhalts,  die  der  nationalen  Denkart  entfremdet  sind  uDd  in 
eine  vor-Hellenische  Periode  zurückweichen.  Hiernächst  ent- 
wickelt das  Gedicht  diese  symbolischen  Vorstufen  in  einem 
historischen  Epos,  und  die  Nachtseite  der  Natur  bewegt  sich 
im  Verlauf  angehäufter  Geschichten  und  Wandelungen,  in  ei- 
ner langen  Kette  von  Zeugungen  und  riesenhaften  Gestalten, 
gewaltthätigen  Abenteuern  und  Kämpfen  zwischen  alten  and  >' 
neuen  Göttern ,  welche  dem  Chaos  entspringen  und  im  Ty- 
phon, dem  Ausbund  aller  gigantischen  Macht,  einen  Gipfel 
finden,  womit  auch  die  Formlosigkeit  abschliefst.  Ein  Ton 
wilder  Gröfse  beseelt  jedes  Gemälde,  jeden  Zug  der  oft  leben- 
digen  und  pbantasievollen  Beschreibungen ;  denselben  Mangel 
an  Schönheit,  an  plastischem  Mafs  und  sittlichem  Gefühl  ath- 
men  die  halb  dramatischen  Thaten  und  Worte,  deren  Haltung 
nicht  minder  vom  Stil  und  von  der  heiteren  Anschaulichkeit 
des  Epos  sich  entfernt  als  vom  Geiste  der  GesellscfaafL  bii 
seitdem  die  Titanen  vernichtet  worden  und  sobald  Zeus  in  d«^ 
ruhigen  Besitz  der  Herrschaft  (v.  881.  ff.)  gelangt,  folgen  ge- 
drängte Stammregister  der   Götter,   mit  Abstraktionen  nnd 
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mythologischen  Figuren  yermischt    Daran  reiht  sich  ein  wi- 
ler  Erwarten  kurzer  Abschnitt  der  Ileroogonie,  dem  vermöge 
des  grofsen  Anlaufs  v.  963.  ein  breiterer  Raum  bestimmt  war, 
um  zuletzt  die  selbständigen  Werke  der  genealogischen  Poesie 
(unten  7.  a.)  vorzubereiten.     Sein  Inhalt,  das  Verzeichnifs  von 
GÖttinen  welche  mit  Menschen  sich  vermählten,   gebt  völlig 
über  die  Grenzen  der  Theogonie  hinaus.    Ucberhaupt  sollten 
diese  Schlufsstücke  welche  des  inneren  Mafses  entbehren  und 
kein   volles  Verzeichnifs  der  positiven  Kulte,   noch  weniger 
ein  System   heroischer  Fabeln  beabsichtigen,   eine  blofs  ge- 
lehrte Sammlung  bilden;   mit  ihnen  wächst  die  Unsicherheit 
in  Stoff,  und  die  Erzählung  wird  rascher,  trockner,  farblo- 
ser, überdies  theilt  sie  mit  vielen  der  ursprünglichen  Glieder 
jenen  Zug ,   der  von  alten  Kunstrichtern  (p.  229.)  als  x^Q<x- 
in^Q  ^Haiodeioe  bezeichnet  ist,   die  Häufung  todler  Namen 
UDd  bildloser  Nomenklatur.     In  allen  erheblichen  Momenten 
erscheint  aber  der  Hesiodus  der  Theogonie  gänzlich  verschie- 
den vom  Dichter  der  ^'EQya :  die  klassischen  Kritiker  indes- 
sen sind,  aus  ihrem  Stillschweigen  zu  urtheilen,  durch  kei- 
ne Differenz  zur  Trennung  beider  bewogen  worden;  und  doch 
konnte  selbst  die  Sprache,    die  schon  weniger  alterthümlich 
ist  und  am  meisten  unter  dem  Einflufs  Homerischer  Diktion 
steht,  manches  Bedenken  erregen.     Einfach  erklärt  sich  dies 
ans  der  geringen  Aufmerksamkeit,  welche  der  Theogohie  von- 
seiten der  Philologen  gewidmet  wurde.     Sie  war  kein  Schul- 
buch und  taugte  niemals  zum  pädagogischen  Gebrauch;  nur 
Forscher  und  Denker  fanden  in  ihr  einen  mannichfaltigen  Stoff, 
ind  hieraus  erklärt  sich  auch  der  Ruhm  einzeler  bedeuten- 
der Verse  und  die  Ungleichheit  des  Citirens.     Am  wenigsten 
Haber  fesselte  sie  die  Grammatiker,   und  seit  Alexander,   als 
die  Interessen  der  Religion  ermatteten,  kaum  noch  die  Philo- 
sophen, nur  dafs  die  frühesten  Dogmatiker  (p.  234.)  aufmerk- 
aim  mit  mehreren  ihrer  tbeogonischen  Sätze  und  Mythen  sich 
beschäftigt  hatten.     Die   späterhin  erwachte  Spekulation  be- 
friedigte sich  besser  an  den  Orpbikern  als  am  Hesiodus;  bis- 
veilen  zog  letzteren  die  christliche  Polemik  hervor;  aber  ge- 
regelte Studien   sind   ihm   nicht  zutheil  geworden.     Deshalb 

• 

ist  üas  Gedicht,  welches  eher  einen  Ueberflufs  an  alten  und 
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jungen  Interpolationen  als  an  Verderbungen  zeigt,   in  einei-i 
ziemlich  gesicherten  Zustande  verblieben;  Handschriften  sii^c 
weder  zahlreich  noch  sehr  ergiebig,  auch  wenn  man  sie  durcb 
anderweitigen  Apparat  aus  dem  Alterthum  ergänzt.     Die  Neue- 
ren haben  daher  wesentlich  aus  eigenen  Mitteln  die  Kritik 
betrieben,    und   erst  spät  mit  methodischer  Forschung  die 
Grundstoffe,   die  Fugen  und  späteren  Einschiebsel  gesichtet, 
auch  die  Lösung  der  noch  ruhenden  Probleme  vorbereitet. 

5.  lul.  C.  Mut  Zell  fle  etnendatione  Theogoniae  Hesiodeae,  Lip$, 
1833.8.    Haiiptschrift  fnr  die  Kritik  und  diplomatische  Geschichte 
des   Buchs,  deren  W^erth  ein    einfacherer  Plan  noch   erhöhen 
konnte.    Studien  über  die  Komposition  und  Deutung  derTheo- 
gonie  begannen  mit  Aufsuchung  der  Interpolationen,  unter  Vor- 
aussetzung des  einen  und  gleichartigen  Gredichts  von  demsel- 
ben Verfasser:   Guyet,   Ruhnkenius,    Heyne  de  T^co^imim 
ah  Hesiodo  condita,  in  Comm.  Soc.  Oott  Vol.  IL  und  hinter  der 
Ausgabe  von  Fr.  A.Wolf,  Hai.  1783.    Letzterer  sucht  zwar  gleich- 
falls mit  subjektiver  Abschätzung  achtes  und  eingeschwarztes 
auszuscheiden,   aber  er  geht  vom  Gesichtspunkt  aus,   dals  die 
ursprüngliche  Form  des  blofs  gesungenen  Epos  durch  Rhapso- 
den und  Sammler  Ton  mythologischen  Materialien  yerfalscht  sei. 
Die  zahlreichen  physiko- theologischen  Auslegungen   besonders 
des  Yorigen  Jahrhunderts  gleichen  sich  in  Mangel  an  Methode 
und  an  gründlichem  Nutzen:  wie  die  Memoiren  der  Akademiker 
de  la  Barre,  Foucher,  Fourmont  u.  s.  w.,  ferner  Sickler 
im  Kadmus,  Kisner  die  Theogonie  des  H.  als  Vorweihe  in  die 
wahre  Erkenntnifs  der  ältesten  Urkunden  des  menschlichen  Ge- 
schlechts, Lpz.  1823.    Den  Standpunkt  einer  hieratischen  Poesie 
begriff  Creuzer:    s.  namentlich  desselben  u.  G.  Hermanns 
Briefe  über  Homer  und  Hesiod,  besonders  über  die  Theogonie, 
Heidelb.  1817.    Der  erwähnte  Standpunkt  würde  schon  allein  auf 
nöthigen  diesen  Dichter  vom  Hesiodus   der  ^'EQya   zu   trennen; 
denn  es  sind  nur  schöne  Phrasen  wenn  Mü  Her  LG.  I.  p.  138.  sagt: 
„Jetzt  verkündet  er  Lehren  einer  bürgerlichen  und  hatisraterlichen 
Weisheit  —  ;  jetzt  sucht  er  die  wuchernde  Mannichfaltigkeit  der 
Erzählungen  über   die  Götter  —  in   einen  Zusammenhang  i» 
bringen  — ;  jetzt  strebt  der  Dichter  dieser  Schule  darnach  An 
Heldensage  in  grofsen  Massen  zu  umspannen  u.  s.  w.  *'     Dem- 
nächst sprach  T  hier  seh   in  der  oben  gedachten  Abhandlaog 
über  die  Gedichte  des  H.  p.  22—26.  aus,  dafs  wir  an  der  Theo- 
gonie ein  Syntagma  Theogoninrum  Boeotiarum^  eine  abgebrochene 
Sammlung  einzeler  Stellen   aus  zahlreichen  theogonischen  Ge- 
dichten besäfsen,  die  sich  einem  einfachen  Verzeichnifs  der  Göt-  V^ 
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ter  und  ihrer  Tbaten  ansohliefse,  dafs  in  eben  diesen  vielfälti- 
gen Elementen,   woraus  zwei-  und   dreifache  Wiederholungen, 
Widersprüche  nnd  Mangel  an  Zusammenhang  folgten,  der  poe- 
tische Werth  des  Ganzen  liege ,   sofern  es  ein  Trümmerhaufen 
nannichfaltiger  Epen  sei.     Aehnliches  Man  so  Nachträge  zum 
Sulzer  Bd.  3.  p.  83.     Den  Gehalt  der  Phantasmen  hat   Her- 
mann de  nythologia  Graec.  antiquiss.,  L.  1817.  mittelst  etymolo- 
gischer Analysen 'in  blofse  Physik  sinnreich  umgesetzt;  dieses 
Prinzip  liefse  sich  aber  nur  auf  den  vorderen  kleinsten  Theil 
des  Gedichts  anwenden,   in   dem  physikalische  Gedanken  ent- 
hnlten  sind,  und  nur  der  Grundton  eines  so  einseitigen  Motivs, 
dais  die  Theogonie  eine  doktrinäre  Darstellung,  nicht  ein  System 
der   historisch  gewordenen  politischen  Religion  gab,   hat  seine 
Wahrheit    Eine  Voraussetzung  ist  ihm  dafür  unter  anderem,  die 
Verfasser  seien  Zeugen  gewaltiger  Naturrevolutionen  und  Erd- 
nmwälzungen  gewesen;  aber  auch  so  bleiben  genug  leere  Räume 
iwijichen  den  Hesiodischen  Abstrakten,  dem  wüsten  symbolischen 
•Getümmel  von  Naturmächten,  und  der  thatsächlichen  Entwicke- 
ling  organischer  Naturen  unter  Vermittelung  von  Feuer  und  Mee- 
rMflut,  die  gegen  jedes  einfache  Prinzip  sich  sperren.    Verschie- 
dene Momente  machten  hierauf  geltend :  Müller  Prolegg.  z.  Myth. 
p.371.ff.  undGöttling,  der  alles  Ernstes  glaubte  dafs  dies  Ge- 
dicht als  Glaubenslehre  der  Griechen  an  hohen  Festtagen  öffent- 
lich vorgetragen  wurde  (hiegegen  s.  Schoemannde  Theogonia  H, 
in  sncris  non  adhibitn^  Progr.  Greifsw.  1845.),  kurz  p.  XLVI.  aus- 
fohrlich  im  Hermes.  Th.  29.  wonach    den  drei  Stufen  des  GÖt- 
terthums,  materiaHum,  patriarchalium,  regalium  deorum^  entspre- 
chend diese  Theogonie  mehrere  wesentlich  abgestufte  Gruppen 
entwickeln  mufste,  von  den  kosmogonischen  Abstraktionen  bis 
zur  Herrschaft  des  Zeus  und  zur  Opposition  der  Promethie,  die 
in  Sikyon  oder  dem  alten  Mekone  (p.  XLIU.)  lokal  war.    Dann 
Klausen  in  einer  neuen  systematischen  Anordnung  dessen  was 
Einheit  des  Gedieht^  sein  soll,  Rhein.  Mus.  III.  439.  ff.    Nützli- 
cher hatSchoemann  in  einer  Reihe  verdienstlicher  Program- 
me wichtige  Fragen  ans  der  Hesiodischen  Mythologie  (darüber  5) 
und  der  höheren  Kritik  erörtert:   der  letzten  Art  sind  Cotnpa- 
ratio  Theogoniae  Hesiod.  cum  Homerica  1847.   zwei  de  inUrfwIait. 
fheogoniae  1849.  t}mendatt..SchoL  Theogon.  1848.  de  composit.  Theo- 
gon,  1854.  wozu  noch  kommt  I.  R  o  1 1  de  interpolatt.  Theog,  tlesio^ 
deae.  Münchener  Progr.  1850.     Summarisch  hat  mit  allen  Pro- 
blemen sich   abgefunden  Ad.JSoetbeer,  Versuch   die  Urform 
der  Hesiodeischen  Theogonie  nachzuweisen ,  Berl.  1837.  wo  was 
stört  und   absonderlich   ist    durch  Reduktion  des  Epos  auf  360 
Verse,  72  Strophen  zu  je  5  Zeilen,  beseitigt  wird.    Das  Motiv 
dieses  Verfahrens  gehört  nicht  ihm  sondern  O.  F.  Gruppe,  det 
einen  nicht  weniger  verdünnten  Urtext  bildet,  Ueber  die  Theo- 
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gonie  desHesiod,  Bert  1841.  indem  er  sjrmmetriMke  Reihen  v«o 
3,  6,  10  Versen  ansetzt  und  aus  diesen  ZahlverhaltniBsen  üher 
Aechtlieit  der  Verse  urtheilt.  .  Den  ursprünglichen  Text  bringt 
er  auf  37  kleine  Strophen  zurück.     Kott  billigt  die  Dreizabi. 
Indessen  hat  dieses  Prinzip  auch  Hermann  im  Progr.  lic  Hes. 
Theogomiae  formn  antiquissima^  I«.  1844.  sich  angeeignet,  ond  das- 
selbe noch  zuletzt  Köchly  in  der  p.  131.  genannten  akademi- 
schen Schrift  auf  den  Schiifkatalog  der  llias  angewandt,  mit  der 
billigen  Mafsgabe  dals  nur  Register  oder  arithmetische  Reihen, 
nicht  aber  Krzahlungen  in  funfzeiligen  Gruppen  abgefafst  seien. 
Allein  es  ist  unmöglich  eine  rein  mechanische  Norm,  der  es  an 
der  inneren  Noth wendigkeit  fehlt,  einigermalsen  durchzuführen, 
ohne  manchen  guten  Vers  mit  unverdächtigen  Gedanken  aufzu- 
opfern und  den  Text  selber  willkürlich  anzugreifen. 

Blickt  man  nun  auf  die  gewonnenen  Resultate  zurück,  so 
wird  niemand  eine  reine  Deutung  aus  einem  konsequenten 
Prinzip  begehren.  Eine  solche  hat  der  Dichter  selbst  yereiteit, 
da  er  die  Momente  des  kosmogonischen  und  theogonischen  Pro- 
zesses, welche  bei  seinen  Vorgangern  neben  einander  und  ohne 
gegenseitige  Beziehung,  nicht  in  und  nach  einander  gereiht  be- 
standen, mechanisch  und  unvermittelt  zusammenschichtet;  über- 
dies machen  jene  starren  Symbole,  denen  alle  charakteristische 
Bestimmtheit  und  individuelle  Lebendigkeit  abgeht,  die  grofste 
Schwierigkeit ,  sobald  man  sie  der  Definition  oder  irgend  einer 
geschlossenen  Formel  unterwerfen  will.  Denn  es  hilft  nichts 
eine  ganz  theologische  Grundlage  zu  setzen^  um  welche  fremd- 
artiges in  gröfseren  Massen  sich  anschichtete ;  man  erreicht  noch 
wenig,  wenn  etwa  die  Kämpfe  der  Götter  wider  Titanen  und 
Typhoeus  ausgeschieden  werden,  und  alles  auf  einen  Kreis  von 
Uraniden  und  Kroniden  hinaus  läuft. 

Indessen  darf  als  sicher  gelten  dafs  die  Theogonie,  einmal  in 
kompakter  Gestalt  verbreitet,  keine  wesentlichen  Einflüsse  von 
Rhapsoden  oder  Schülern  erlitten,  vielmehr  der  Mangel  an  Po- 
pularität, an  religiösem  und  poetischem  Interesse  sie  vor  sol- 
chen bewahrt  hat.  Zwar  geht  Göttling  darin  zu  weit  dafs  er 
propfer  carminis  sanctimoniam  den  Text  als  ein  sehr  geschontes 
Heiligthum  betrachtet  und  meint  rnrissima  esse  variarum  rece»' 
sionum  vestigia ;  doch  urtheilt  Thiersch  p.  26.  mit  Recht,  die  Ue- 
berladnng  in  Zusätzen  und  die  sonstige  Verworrenheit  lasse  sich 
nicht  in  der  Art  zufällig  entstandener  Interpolationen  nehmen. 
In  diesem  Sinne  besitzt  das  Gedicht  einen  hohen  Grad  der  In-  '^ 
tegrität;  und  wir  lassen  des  Pausanias  Skepsis  auf  sich  be- 
ruhen, der  gestützt  auf  die  Stimme  der  Boeoter  am  Helüo» 
IX,  31.  die  Theogonie  für  nicht-Hesiodisch  erklärt,  woher  ao^^h 
VIII ,  18.  'Hatodog  fihy  ir  Bioyov(^  neno^rixiy  (HatoSov  yoQ 
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Mtni  T^p  Qioyovinr  stalte  oi  pofiiC^vat) ,  IX,  27,  2.  'HaMoy  ^k  ^ 
•np^Haiodp  Stoyopiay  ignon^aamray  coli.  S5,  6.     Eine  schnlge- 
TOchte  LesDng  folgert  Mützell  p.  316.  mindeatens  far  das  4.  Jahr- 
hmideri  aus  Libanius:   gewÜB  erfuhr  die  Jagend  eine  8nm- 
me  seiner  theogonischen  Satze ,    den  allgemeinen  Auidriicken 
gemäia  T.  I.  p.  602.  nt^l  wr  (sc.  tuv  &tttiv)  vfiSg . . .  *IIa(odog  dt- 
imOX€i  atotl  "Ofiilifog  ev^vg  ix  naCdotP ,  vfiitg  öh  —  naffftvaiy  xa- 
UtTS  TU  l/iif,   and  T.  IV.  p.  874.  oifjuct  ya^  dij -xul  rovg  ntttdag 
reiTro  iyvtax^yai^  »g  fidXtara  Sfj  Jiay  vfiyovfxiytoy  noifß(ay*Ha(0' 
ios  (jiövaolunTQg' yiyotjo^  xaX  naQ  ixi£y(oy  nQÖgraxS-iigi  yiyog  t€ 
^Hiy  xai  ällu  nolld  xal  /jn^atA  roTg  dy&Qwnotg  ^dfiy,    Bbenso 
bleibt  zweifelhaft  ob  ein  Sdiulbach  meine  Theodore  t.  T.  IV. 
f,  753.  Tf^y  dk  ulOxQaCoü  noitiTOv  Beoyoyiay  olde  xal  rd  fitiQuxia, 
.  Dagegen  gibt  das  Uebergewicht  Orphischer  Stadien  (Mutz.  p. 
SI2.  sq.  319.  sqq.)  einen  Grund  mehr  am  die  Gleichgültigkeit  ge- 
fen  Hesiodos  in  jüngerer  Zeit  za  erklären;   and  wie  vorhin 
Anm.  3.  bemerkt  worden,  das  Interesse  der  Philologen  war  im- 
■er  gering.    Um  so  weniger  befremdet  die  Glachformigkeit  der 
kindsehriftlichen  Tradition ,  die  sich  in  Uebereinstimmang  der 
ücht  sehr  sahireichen,  aber  nur  zum  Theil  (enriiini  viw  ad  tfuin- 
fM  ed  «esr  Codices  recentiMima  memoria  serIptBM  eaHetwn,  Miitz. 
Uy  2,)  yerglichenen  MSS.  zeigt.    Bine  Revision  ans  edd,  vett,  ge- 
sogen gabOrelli  im  Programm  Zürich  1886.4.    IMe  letzte  Kri- 
tik, lAlnwrum  —  iectionibx9  eommentnHoque  kistrumt  B.  I.  Van 
Le&nep,  Amsi.  1843.  ist  auf  dem  alten  Standpunkt  zuruckge- 
Itüeben,  gibt  aoch  nichts  auf  Interpolationen  oder  Mangel  an 
Zasammeahangy  weil  Hesiodos  —  noch  ohne  Kunst  war. 

Die  Zergliederung  der  Massen  ist  nicht  überall  hypothetisch 
oder  von  fiofseren  Zeugnissen  verlassen.  Sogleich  das  Prooemiom 
bis  T.  115.  das  nur  allgemein  mit  theogonischen  Aufgaben  zu- 
nmmenhängt,  durfte  man  als  Sammlung  von  Liedern  auf  die 
Hosen  fassen  (wenn  auch  aus  Sext.  adv.  Math,  X,  18.  nicht  folgt 
dtfs  schon  Epikurs  Exemplar  mit  116.  anhob);  Mützell  p.  366. 
zweifelt  sogar  ob  es  an  der  Spitze  der  G,  und  nicht  vielmehr 
eines  ganzen  corpus  Hesiodium  gestanden  hätte.  Sicher  hat  es 
bis  in  späte  Zeiten  diesen  Platz  behauptet,  und  um  seinetwillen 
Tzetzes  den  Dichter  unter  die  Hymnographen  gezählt;  was  an 
.  ihm  alterthümlich  und  gediegen  ist,  palst  nur  als  Vorwort  zur 
Theogonie;  aach  stand  dem  geistlichen  Tone  dieser  Dichtung 
«ine  Komposition  epischer  Hymnen  nicht  zu  fern ,  namentlich 
liegt  ihm  das  Episodium  von  der  Hekate  näher  als  der  genealo- 
lischen  Poesie.  Diesen  Hymnus  nun,  oder  besser  gesagt  diesen 
Nachlais  von  Hymnen,  der  die  Musen  vom  Helikon  mit  denen  vom 
Olymp  in  einander  wirrt  nnd  dessen  Spitze  die  Weihe  Hesiods 
tum  Dichter  von  gÖttlioheB  Geschichten  ist ,  wo  so  vieles  sich 
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wiederholt  oder  übel  verträgt ,  hat  Hermann  in  der  EpUtoln 
TOT  den  H.  Hymnen  scliarfsinnig  als  ein  Aggregat  überhänfter 
Schichten  (nach  seiner  Berechnung  sieben)  erkannt ;  eine  Kritik 
seiner  Kombination  und  der  Yon  Müller  onternahm  Grappe  p.  6.  ff. 
Im  rhapsodischen  Material  das  dort  vorliegt  äberrascht  vor  allen 
das  Bruchstäck  eines  im  weichen  Ionischen  Stil  gedichteten  Ilgo- 
o(fjLiov  (nahe  mit  B.  Hom,  XXIV.  verwandt)  y.  1.  94 — 103.  mit  dem 
trefflichen  Ruhm  der  Poesie  y.  81 — 93.  zu '  yerbinden ,  dessen  U 
Güte  noch  mehr  hervortritt,  wenn  man  die  Trümmer  einer  kal- 
ten Genealogie  der  Masen  v.  52 — 67.  daneben  hält.  .  Gewisser- 
mafsen  als  Refrain  oder  Zeichen  eines  Absatzes  kehrt  25.  52. 
wieder,  Movatti  ^OXvf/md&tg ,  seovgnt  /Itog  aiyioxoio.  Haupt- 
sächlich aber  ruht  der  eigentliche  Bestand  des  Prooeminm  in 
zwei  Reihen:  erstlich  in  jenem  Namengewühl  der  Musen  und 
der  yon  ihnen  gefeierten  Götter  oder  vielmehr  Natarmächte, 
.  dessen  abstrakte  Trockenheit  und  Unordnung  von  einer  späteren 
Hand  herrühtt  (v.  ll-'20.  76 — 79.),  dann  im  kurzen  Vorwort  aus 
der  ursprünglichsten  Fassung,  das  vom  Leben  der  GrÖttinen  aus- 
gehend (1.  2w  5 — 8.)  die  Weihe  des  HeUkonischen  Hirten  (9. 10. 
22 — 35.)  naiv  aussprach,  und  das  weiterhin  rhetorisch  entwickelt, 
vergröbert,  verflacht  in  zwei  parallele  Beiwerke  vielleicht  der 
jüngsten  Zeit  (36 — 52.  und  104 — 114.)  zerdehnt  wurde;  des  un- 
bedeutenden Aaswuchses  68  —  74.  nicht  zu  gedenken.  Sobald 
man  10.  (oder  den  Moment  wo  die  Musen  zum  Hesiod  herabstei- 
gen) eng  an  22.  schliefst,  erhalt  das  auffallende  Imperfekt  orfT- 
Xov  seinen  natürlichen  Sinn.  Der  Kern  beider  Massen  stammt 
vom  Boeotischen  Boden  ab  und  mufs  mit  dem  oben  besproche- 
nen Prooemium  der  "EQya,  das  zwar  ungehörig  aber  nicht  ohne 
religiöse  Weihe  ist,  zusammengehalten  werden.  Man  darf  ver- 
muthen  dafs  die  Hymnendichtung  in  dieser  Schule  des  Epos 
fleifsig  geübt  war. 

Hierauf  der  Stamm  des  Ganzen  (v.  116 — 382.  gewöhnlich  bis 
452.  berechnet),  die  Kosmogonie:  je  weiter  sie  von  den  ele- 
mentaren Prinzipien  sich  entfernt  und  in  ein  Gedränge  von  Fi- 
guren ausläuft ,  desto  mehr  hat  sie  an  Aechtheit  und  Tiefe  ver- 
loren. Ihren  unzweifelhaften  Umrifs  gibt  Gruppe  p.  213.  ff.  an. 
Im  Hintergrunde  stehen  die  grofsartigen  Gedanken,  Chaos  und 
Erde,  deren  Schöpfe ngskraft  durch  Eros  vermittelt  wird;  als- 
dann Nacht  und  Tag,  Himmel  oder  Horizont,  von  den  Abda- 
chungen der  Gebirge  sich  als  Feste  sondernd  (merkwürdig  v.  126. 
FaTa  —  lyeiyccTO  2aoy  iavr^  OuQctyoy,  wo  die  Konjektur  7aoy 
ttTittyrri  verfehlt  ist) ,  gegenüber  das  Meer,  ferner  die  materiel- 
len'Gewalten  in  oberen  und  niederen  Schichten  (sinnvoll  die 
Zeichnung  der  einseitigen  physischen  Kraft,  Kyklopen  mit  ei- 
-   nem  Auge);   die  jüngste,  erst  nach  153.  passende  Macht  Kro- 
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BOB.  Barch  diesen  bekommen  die  gedrängten  Massen  Lnft  nnd 
Ton  oben  her  Triebe  zur  organischen  Entwickelang,  worin  noch 
Erinyen,  Moeren  and  rohe  Regenten  in  Menge,  die  Formen 
sinnlicher  Zeagung ,  gebieten.  Interpolationen  sind  hier  beson- 
ders dnrch  Etymologien  {Kvxktantg  144.  l4ifQo6(rfi  196.  199.  sq., 
auch  ist  das  nächste  Gemälde  fremd,  sowie  Tnfiysq  im  unge- 
schickten Zasatz  ^07 — 210.)  oder  darch  Vorgreifen  und  Mifsver- 
stand  des  physikalischen  Satzes  entstanden:  dies  unter  ande- 
rem in  T.  904 — 6.  wo  eine  zweite  Genealogie  der  Moeren  falsch 
ersonnen  ist;  umgekehrt  mauste  man  erst  neben  letzteren  und 
nicht  185.  die  Nennung  der  Erinyen  erwarten ,  Ton  denen  220 — 
22.  gesagt  waren.  Interpolatoren  haben  den  Schlafs  mit  fremd- 
artigem erfiilltund  geschäftig  das  abstrakte  Geschlecht  der  Eris, 
die  mühsam  zusammengestöppelten  Nereiden  und  eine  yerwor- 
rene,  nicht  einmal  in  klaren  Strukturen  (wie  296.  326.)  fort- 
schreitende Folge  von  Wanderkreisen  (270 — 336.)  bearbeitet, 
die  wol  als  Auszug  aus  Herakleen  ihren  Werth  besitzen,  zur 
Kosmogonie  dagegen  einen  yerkehrten  Anhang  abgeben.  Dafs 
einiges  hierin  ausgefallen  sei  läfst  sich  aus  den  Spuren  bei  Mu- 
tzell  pp.  431.  sqq.  463.  nicht  darthun.  Genau  genommen  sollte 
man  nichts  yoraussetzen  als  Nereus  233.  Thaumas  265.  ein  Flufs- 
register  337.  (ein  anderes  freilich  als  das  jetzige ,  welches  zum 
Theil  ans  Homer  zusammengestoppelt,  ebenso  schlecht  geordnet 
and  mit  Kennzeichen  später  Zeiten  versehen  ist  als  der  nächste 

m  Schwall  der  Wassergeister)  endlich  die  Himmelsmächte  und  Winde 
371.  Den  Abschlufs  machen  zwei  der  interessantesten  Episodien, 
insofern  sie  Geheimnisse  des  geistigen  Lebens  allegorisiren  und 
nystischen  Anstrich  haben:  Styx  und  ihr  Geschlecht  als  Sym- 
bole göttlicher  Gewalt  und  Regierung  (hinterher  auf  einem  an- 
deren Standpunkt,  selbst  ohne  Rückblick  auf  früheres  ausge- 
malt 775 — 806.),  und  Hekate,  der  mächtigste  Schutz-  nnd  Welt- 
geist, dessen  Intelligenz  in  allen  menschlichen  Dingen  waltet, 
ein  mit  grofser  Beredsamkeit  aufgespreiztes  Emblem  der  prie- 
iterlichen  Spekulation.  Hierauf  der  zweite  Abschnitt  453 — 880. 
enthaltend  das  auf  Kretischem  Boden  entwickelte  Göttersystem. 
Die  Spitze  desselben  ist  Zeus  und  die  Bindung  der  regellosen 
physischen  Kraft;  sein  Glanzpunkt  der  Kampf  wider  die  Tita- 
aen  und  Typhon  nebst  den  Ausführungen  über  die  unterirdische 
Welt.  Hier  hört  die  Geschichte  der  Natur  und  ihrer  geheimen 
Formenbildnng  auf,  die  Plastik  der  Mythen  begünstigt  einen 
fliefsenden,  selbst  durch  üppige  Farben  gehobenen  Vortrag ;  in- 

'  dem  aber  auch  der  innere  Zusammenhang  lockerer  wird,  rer- 
itattet  er  kleinen  und  gröfseren  Einschiebseln  -bequemen  Raum. 
Dabei  fehlt  es  nicht  an  Rissen  und  Aggregaten  ohne  Beziehung 
tof  das  Ganze :  so  die  Abenteuer  des  Kronos  (Wolf  in  492.  Müt- 
teU  p.  479.),  noch  auffülonder  ein  wichtiges  Episodium,  die  Ge- 
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dier  Schfiler  der  Homerisclien  Technik  war.  Ihm  selbst  fehlt 
es  an  Geschmack  und  opisclicm  Verstand ,  an  Geist  und  Le- 
bendigkeit mehr  als  an  Einsicht  in  die  äufserlichen  Mittel  der 
Kunst.  Dennoch  ist  einzuräumen  dafs  das  Gedicht  in  seinen 
ursprungliclien  Umrissen,  ehe  der  Fleifs  späterer  Sanger  sich 
in  Varialionen  desselben  Themas  gefiel  und  durch  breiteren 
Ausputz  die  jetzige  Verworrenheit  und  Ueberladung  in  Neben- 
sachen hereinzog,  wol  einen  Grad  der  Reinheit  und  Uebersidit- 
liclikeit  besnfs :  nemlich  in  jener  Zeit  als  es  zum  Vortrag  in 
Agonen  (Anm.  zu  §.  53,  4.)  kam  und  die  rhapsodisclie  Fertig- 
keit an  der  eitlen  Malerei  eines  Schildes  sich  verherrlichen 
wollte.  Diesen  ursprunglichen  Zweck  und  Zustand  deutet  auch 
die  Tradition  der  alten  Kritiker  an:  sie  haben  Oberhaupt  ent- 
schieden dafs  das  Scutum  kein  Ilesiodisches  Werk  sei ,  zu- 
gleich aber  angemerkt  dafs  die  Einleitung  oder  die  ersten 
56  Verse  im  vierten  Buche  des  KaTaloygs  oder  in  den  Eoeen 
stand*  Von  diesem  Ansatz  springt  der  Dichter  mit  ungewöhn- 
licher Dürftigkeit  auf  sein  Thema,  sein  Ausgangspunkt  aber, 
die  Geschichten  der  Alkmene  bleiben  völlig  hinter  ihm  lie- 
gen* Halten  wir  mit  letzterer  Angabe  den  Ton  unseres  Epos 
zusammen,  der  nirgend  auf  Ilesiodus  zurückweist^  erwägen 
wir  ferner  wie  unwahrscheinlich  es  ist  dafs  innerhalb  einer 
der  Schulen,  welche  den  Hesiodischen  Nachlafs  bewahrten, 
Kunstgenossen  ein  Stück  aus  dem  Ganzen  hätten  herausgrei- 
fen sollen,  woran  sie  nach  Willkür  ein  einzeles  Abenteuer 
mit  Pliantasiebildern  verziert  knüpften:  so  mufs  diese  könst- 
liche  Komposition,  das  Werk  eines  gelehrten  Rhapsoden,  in 
die  jüngsten  Zeiten  des  klassischen  Epos  fallen.  Ein  so  mu- 
sivisches ,  im  innersten  Wesen  rohes  Unternehmen  setzt  ?or- 
aus  dafs  damals  die  verschiedensten  Gesänge  der  Epiker  all- 
gemein verbreitet  waren  und  das  Bewufstsein  der  Stilarten, 
die  bisher  vermöge  des  Stammcharakters  und  der  poetischen 
Standpunkte  weit  aus  einander  gingen ,  zu  verlaschen  anfing' 
Auch  konnte  zuerst  eine  solche  Rhapsodie  nur  im  roundlich^D 
Vortrag  oder  agonistischen  Schauspiel  einen  Platz  finden  um) 
wirken;  aufgezeichnet  beschäftigte  sie  wol  weniger  die  Leser 
und  mehr  die  Studien  der  Zunftgenossen,  denen  man  eine 
Menge  Zusätze,   Wiederholungen  und  sehmuckreicher  fh»^- 


Kpo8.    Hetiodas  and  die  Heiiodiiohe  Litteratar,  257 

z.  B.  10 IS.  neben  Lyd  ai  de  men»^,  p.  12.  gelten,  auch  dm  Zeag- 
nifs  Ton  Pansanias  I,  8.  seinen  Wer th  bebalten.  Rine  weitere 
Anknüpfung  in  Betreff  des  yvyatxioy  (f>vXoy  ist  unterblieben.  Ks 
genügt  zu  wissen  dafs  am  Schlufs  des  Werks  andere  Hände  tha- 
tig  waren.  Einzelheiten  dieser  ganzen  Frage  behandeln  Marck- 
Scheffel  dt  tviremm  purtt  Tktogoniuej  in  seinen  Cammeuiatt,  p.  90. 
sqq.  und  Schoemann  de  aftpendiee  Tkeogon,  Progr.  1852. 

Dieae  letzten  mythographischen  Differenzen  veranlassen  noch- 
mali  jenes  rathselhaften  Akusilaus  zu  gedenken,  der  eini- 
gen blois  als  prosaischer  Metaphrast  des  Dichters  erschien,  and 
oben  berührt  ist  Anm.  zu  §.  51.  Seine  Stellung  mochte  doch 
eine  freiere  gewesen  sein,  wenn  er  auch  vielleicht  den  Hesio- 
dischen  Mythenkreis  nicht  überschritt:  denn  wozu  hatte  man 
sonst  beider  Namen,  was  mehrmals  geschieht,  in  Fallen  der 
Uebereinstimmong  oder  Differenz  zusammengestellt,  und  wie 
würde  anders  Plato  Symp,  p.  178.  B,  um  der  letzten  Bestätigung 
willen  ausgesprochen  haben ,  ^llaio^q)  öt  xul  IdxovaiXiofs  ofiolo- 
yfi?  Wenn  nun  losephus  sogar  änfsert ,  oan  cT^  dtOQ^ovrat  ror 
'Haio^ov  l4xovafXaos^  und  ein  Fragment  in  Schoh  Apollon.  IV,  092. 
die  Art  zeigt  in  der  von  ihm  Theoi;»  185.  ausgeführt  wurde:  so 
wollen  wir  den  Akusilaus  lieber  unter  die  Peloponnesischen 
Sammler  rechnen,  welche  in  der  Dämmerung  prosaischer  Auf- 
zeichnungen aus  Örtlichen  Sagen  und  schriftlichen  Vorrathen  das 
von  Hesiodus  begonnene  Werk  fortführten;  denn  auch  dieser 
hatte  nur  gesammelt  und  redigirt. 

6.  ^Aanig  ^HQaxkiovg  (gewöbnlidi  ^Aanlg)^  480 
Verse,  begiunt  mit  einer  Einleilung,  welche  die  Geburt  des 
Herakles  und  Jphikles  erzählt,  worauf  ein  berühmtes  Aben- 
teuer jenes  Helden  besungen  wird,  das  er  in  Gemeinschaft 
mit  lolaus  gegen  Kyknos  und  dessen  Vater  Ares  in  einem 
Thessalischen  Haine  des  ApoUon  bestand.  Diese  allzu  ein- 
fache Geschichte  baut  der  Dichter  mit  WortfuUe ,  Schilderun- 
gen und  Gleichnissen  aus,  die  dem  Ganzen  einige  Mannicb- 
faltigkeit  verleiben,  hauptsächlich  aber  sucht  er  einen  Glanz- 
punkt an  malerischem  Beiwerk  zu  gewinnen,  welches  die  Be- 
sehreibung vom  Schilde  des  Herakles  v«  139  —  320.  liefert. 
Stoff  und  Ausföhrung  erinnern  hier  durchweg  an  den  Homeri- 
schen Schild  des  Achilles,  aber  noch  unzweifelhafter  verräth 
der  Gang  der  Erzählung,  was  die  Farben  und  Bilder  mit  sorg- 
)93  faltig  ins  einzele  verzierten  Zögen  und  vollends  die  Phrasen 
bestätigen,  dafs  der  Verfasser  ein  geübter  und  nicht  unglückli- 
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eher  Schfiler  der  Homerischen  Technik  war.     Ihm  gelbst  fehlt 
es  an  Geschmack  und  epischem  Verstand ,  an  Geist  und  Le- 
bendigkeit mehr  als  an  Einsicht  in  die  äufserlichen  Mittel  der 
Kunst    Dennoch  ist  einzuräumen  dafs  das  Gedicht  in  seinen 
ursprünglichen  Umrissen,  ehe  der  Fleifs  spaterer  Sänger  sich 
in  Varinlionen  desselben  Themas  gefiel   und  durch  breiteren 
Ausputz  die  jetzige  Verworrenheit  und  Ueberladung  in  Neben- 
sachen hereinzog,  wol  einen  Grad  der  Reinheit  und  Uebersicht- 
lichkeit  besafs :  nemlich  in  jener  Zeit  als  es  zum  Vortrag  in 
Agonen  (Anm.  zu  S*  93,  4.)  kam  und  die  rhapsodische  Fertig- 
keit an  der  eitlen  Malerei  eines  Schildes  sicli  verheiTÜchen 
wollte.    Diesen  ursprunglichen  Zweck  und  Zustand  deutet  auch 
die  Tradition  der  alten  Kritiker  an:  sie  haben  Oberhaupt  ent- 
schieden dafs  das  Scutum  kein  Hesiodisches  Werk   sei ,   zu- 
gleich  aber  angemerkt  dafs   die  Einleitung  oder  die  ersten 
56  Verse  im  vierten  Buche  des  Kazdloyps  oder  in  den  Eoeen 
stand*    Von  diesem  Ansatz  springt  der  Dichter  mit  ungewöhn- 
licher Dfirftigkeit  auf  sein  Thema,  sein  Ausgangspunkt  aber, 
die  Geschichten  der  Alkmcne  bleiben  völlig  hinter  ihm  lie- 
gen.   Halten  wir  mit  leizterev  Angabe  den  Ton  unseres  Epos 
zusammen,   der  nirgend  auf  Ilesiodus  zurückweist«  erwägen 
wir  ferner  wie  unwahrscheinlich  es  ist   dafs   innerhalb  einer 
der  Schulen,  welche  den   Hösiodischen  Nachlafs  bewahrten, 
Kunstgenossen  ein  Stück  aus  dem  Ganzen  hätten  herausgrei- 
fen sollen ,   woran   sie  nach  Willkür  ein  einzeles  Abenteuer 
mit  Phantasiebildem  verziert  knüpften :  so  mufs  diese  künst- 
liche Komposition,  das  Werk  eines  gelehrten  Rhapsoden,  in 
die  jüngsten  Zeiten  des  klassischen  Epos  fallen.     Ein  so  mu- 
sivisches,  im  innersten  Wesen  rohes  Unternehmen  setzt  vor- 
aus dafs  damals  die  verschiedensten  Gesänge  der  Epiker  all- 
gemein verbreitet  waren  und  das  Bewufstsein  der  Stilarten, 
die  bisher  vermöge  des  Stammcharakters  und  der  poetischen 
Standpunkte  weitaus  einander  gingen,   zu  verlöschen  anfing. 
Auch  konnte  zuerst  eine  solche  Rhapsodie  nur  im  mündlichen 
Vortrag  oder  agonistischen  Schauspiel  einen  Platz  finden  und 
wirken;  aufgezeichnet  beschäftigte  sie  wol  weniger  die  Leser 
und   mehr  die  Studien  der  Zunftgenossen,   denen  man  eine 
Menge  Zusätze,   Wiederholungen  und  sehmuckreicber  Phan- 
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z.  B.  lOlS.  neben  Lyd  us  de  inM«<&.  p.  12.  gelten,  anch  das  Zeng- 
nifs  von  Pansanias  I,  3.  seinen  Werth  behalten.  Rine  weitere 
Ankniipfang  in  Betreff  des  yvyaixioy  (f>vloy  ist  nnterblieben.  Ks 
genügt  ZQ  wissen  dafs  am  Sclilufs  des  Werks  andere  HSnde  thä- 
tig  waren.  Einzelheiten  dieser  ganzen  Frage  behandeln  Marck- 
scheffel  dt  fwtrtmm  purtt  Theogonute,  in  seinen  Commenfiiff«  p.  90. 
sqt).  and  Schoemann  de  aftpendiee  Theogon,  Progr.  1852. 

Diese  letzten  mythographischen  Differenzen  veranlassen  noch- 
mals jenes  rathseihaften  Akusilaas  zu  gedenken,  der  eini- 
gen blols  als  prosaischer  Metaphrast  des  Dichters  erschien,  and 
oben  berührt  ist  Anm.  zu  §.  51.  Seine  Stellung  möcJite  doch 
eine  freiere  gewesen  sein,  wenn  er  auch  Yielleicht  den  Hesio- 
dischen  Mythenkreis  nicht  überschritt:  denn  wozu  hatte  man 
tonst  beider  Namen,  was  mehrmals  geschieht,  in  Fallen  der 
Uebereinstimmung  oder  Differenz  zosammengestellt ,  und  wie 
würde  anders  Plato  Symp.  p.  178.  ü.  um  der  letzten  Bestätigung 
willen  ausgesprochen  haben,  'jfaioJq)  dt  xul  ^AxovaUttos  ofiolo- 
yfi?  Wenn  nun  losephus  sogar  änfsert ,  oaa  di  dtOQd^ovrat  toy 
'Hafodor  llxovafXaot^  und  ein  Fragment  in  Schof,  Apollon.  IV,  992. 
die  Art  zeigt  in  der  von  ihm  Theog»  185.  ausgeführt  wurde :  so 
wollen  wir  den  Akusilaus  lieber  unter  die  Peloponnesischen 
Sammler  rechnen,  welche  in  der  Dämmerung  prosaischer  Auf- 
zeichnungen aus  Örtlichen  Sagen  und  schriftlichen  Vorrathen  das 
von  Hesiodos  begonnene  Werk  fortführten;  denn  auch  dieser 
hatte  nur  gesammelt  und  redigirt. 

6.    ^Aoni^  ^HQaxkiovg  (gewöhnlich  Itianlg),  480 
Verse,  begiunt  mit  einer  Einleitung,  welche  die  Geburt  des 
Herakles  und  Jphikles  erzählt,   worauf  ein  berühmtes  Aben- 
teuer jenes  Helden  besungen  wird,  das  er  in  Gemeinschaft 
fflit  lolaus   gegen  Kyknos  und  dessen  Vater  Ares  in  einem 
Thessalischen  Haine  des  Apollon  bestand.     Diese  allzu  ein- 
(nhe  Geschichte  baut  der  Dichter  mit  WorlfuUe ,  Schilderun- 
gen und  Gleichnissen  aus ,  die  dem  Ganzen  einige  Mannich- 
faitigkeit  verleihen ,  hauptsächlich  aber  sucht  er  einen  Glanz- 
jrniikt  an  malerischem  Beiwerk  zu  gewinnen,  welches  die  Be- 
s^JireibuQg  vom  Schilde  des  Herakles  v.  139  —  320.  liefert. 
^ff  lUid  Ausführung  erinnern  hier  durchweg  an  den  Homeri- 
^en   Schild  des  Achilles,  aber  noch  unzweifelhafter  verrätli 
^  £50Dg  der  Erzählung,  was  die  Farben  und  Bilder  mit  sorg- 
2^-     ins  einzele  verzierten  Zügen  und  vollends  die  Phrasen 
\ß^tS^  V^^  dafs  der  Verfasser  ein  geübter  und  nicht  unglückli- 
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sehe  Bildnerei  Homeri  dadurch  zu   überbieten  hoffte,   da£i  er 
die  Denk\¥Ürdigkeiten  eines  Periegeten  mit  den  poetischen  Mo- 
tiven  des  Natnrdichters  vereinigt.     Von  dieser  Seite  her  vrare 
weniger  gegen  Apollonius  einzuvrenden ,  der  im  Riickblick 
auf  das  8cutum  ein  Prachtgewand  mit  dem  bnntscheckigen  Ge- 
wühl eingewirkter  Figuren  und  Gruppen  ausstattet  I,  730—767. 
Und  doch  möchten  wir  dem  alten  Rhapsoden  keine  solche  Stumpf- 
heit zutrauen,  dafs  er  massenhafte  Gemälde  (wie  die  strotzen- 
den Bilder  der  Schlacht  und  der  Stadt)  angeschwellt  und  einen 
äufserlichen  Reichthum  an  Zügen  durchweg  in  der  jetzigen  Aai- 
führlichkeit,  nicht  als  Maler  sondern  ak  bloiser  Registrator  am 
Faden  einer  trocknen  Erzählung  ausgesponnen  hätte :  wenn  man 
wie  billig  seinem   plastischen  Vermögen  einige  Luft  und  An- 
schannng  gönnt,    mnfs  ein  ziemlicher  Theil  als  Interpolation 
ausgeschieden  werden.     Doch  diese  Frage  konunt  spater  noch- 
mals in  Betracht;  yorher  aber  von  der  litterarischen  Tradition 
des  Gedichts.     Ueber  Aathentie  desselben  ist  nns  ein  Alexan- 
drinisches  Urtheil  zugegangen:  Bekk.  Anecd.  p.  1165.  (wolaos 
einerlei  Quelle  mit  Cram.  Anecd.  IV.  p.  315.  und  Theodos. 
Grnmm.  p.  54.  schöpfend,  cf.  P«yroii.  de  Theodos,  p.  10.)  §la\  yu^ 
xttl  (y  ttujotg  Ofnovvfia  ßißUa  i/fci/J^,  oior  j  *Aan)e  *Hat6^ov  xff) 
ra   GfigtttTui  Ntxar^QOV  higtay  ynQ  e/ort  nomxüiy^   ^/^aarre  i\ 
oi  auyyQatpetg  rj  ofitoyvfiftf  ^Hatodov   xai  Ntudy^Qov ,    tya  ti^ia 
xot^iüaty  dyayytiaoüs:   ähnlich  ausgesprochen  im  SchoL  Bio- 
nysii  Thr.  p.  672.     Daher  Longin,  jetzt  der  älteste  Zeuge, 
sect.  9,  5.  ^   dyofxoioy  y€  ro  ^Ilaio^Hoy  inl  r^g  l^j^ivo^^   li  y^ 
*Hai6^ov  Kttl  Tr^yjionCda^ixioy*    Ohne  Bedenken  citirt  Athen. 

V.  p.  180.  E.  ob  aber  S trab o  VIII.  p.  385.  dieses  Gedicht  im 
Sinne  hatte  bleibt  ungewifs.  Wir  würden  nun  das  wahre  Sach- 
verhältnifs  ebenso  wenig  als  die  Stellung  des  Dichters  zum  He- 
siodus  kennen ,  wenn  nicht  ein  Stück  bei  der  alten  * Yttö^W» 
gezogen  aus  der  Litteratur  der  WyaxfS,  genügenden  AuÜMshlofi 
gäbe.  Trjg  \danC$og  jj  aQxn  ^v  t^X  d'  Kataloyt^  {taiy  Kfttaloytiv) 
(fägtrai  f^^XQ'^  ajixfay  y  xal  g\  vntonTSvxs  Jk  IdQtcrtOipdyijs  —  © 
ygafiftarixos  tag  ovx  ovaav  ttVTrjy  'Hatodov^  all*  Mqov  xtyQg  ni^ 
'OfjiriQtx^y  uanlSa  fiifitlaaaO^ai  nqoaiQOVfiivov.  Alkyaxl^g  i\  ^ 
l4x)HvaTog  yyi^aioy  ^kv  oiJc  ro  noitj/4a,  aXliog  cT^  inniftq  rf^Baii' 
Jtj),  (Das  nächstfolgende  Argument  des  Megakles  schmeckt  ntcb 
der  sophistischen  Aesthetik ;  yermnthlich  ist  er  derselbe  der  an- 
derwärts MeyaxlMrig  heifst,  s.  namentlich  A  t  h.  XII.  p.  513.  sq* 
T  a  t i  a  n.  48.  S  ui d.  V. Ud^^yaUtg ,  vgL  Nauck  in  Rhein.  Mus.  N. F. 

VI.  433.)  'Anulktayiog  6h  o  JPodioff  ly  t^  /  (vielleicht  soll  dies 
unten  stehen  und  heifsen  h  ry  /  KaraX.)  ifr^aly  avrov  tlyai,  h^^ 
ToC  ;jfrf^«;fT^^of  xal  fx  rov  roy  'loXfxoy  ty  t^  KaraXoyi^  kvglaxi^^ 
iqyioxovyra  t^  *HQitxXtT,  (ogatrtag  dk  xal  ^^TtjafxoQog  (ftiaiy  ^Hati^^ 
th'tti  t6  noififia.    Letzteres  deuten  Welcker  and  Maller  Dor.H* 
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490.  auf  eine  Citation  bei  Stesichorns  (man  meint ,  im  Gedicht 
Kvxyoi) :  wenn  es  nun  auch  nicht  unbegreiflich  scheint  dafs  die- 
ser eine  Stelle  des  Scutum  im  Sinne  hatte,  so  mochte  man  doch 
lieber  ein  fltj<?htiges  oder  unrollstandiges  Excerpt  annehmen. 
Nach  dem  Buchstaben  der  Notiz  war  aber  das  Gedicht  im  Zeit- 
raum Ton  Ol.  40 — 50.  entstanden.  Vgl.  Marckscheifel  Commeiitt. 
■  p.  149.  sq.  Schade  dafs  eine  genauere  Zeitbestimmung  sich  nicht 
ermitteln  lafst:  wir  wüfsten  wol  sonst,  was  wir  jetzt  ahnen 
müssen ,  in  welcher  Periode  die  Technik  der  epischen  Schulen 
(denn  der  Verfasser  des  Scutum  war  kein  frei  stehender  Dich- 
ter wie  etwa  Pisander)  yöllig  erschöpft  und  saftlos  in  den  Win- 
kel zurücktrat ;  wir  würden  alsdann  auch  besser  begreifen  dafs 
in  einem  so  kleinen  Gedicht,  das  obenein  yon  Homerischen  Phra- 
sen und  Erinnerungen  (Verzeichnifs  bei  Ranke  p.  348.  sq.)  zehrt, 
die  Grammatik  und  Wortbildung  vom  Herkommen  in  hohem 
Grade  sich  entfernen  konnten  und  das  Lexikon  ein  eklektisches 
Aussehn  hat. 

Sicher  ist  also  dafs  dieses  Epos,  wenngleich  yon  Pausanias 
übergangen,  im  Hesiodischen  Corpus  yor  Alters  umlief,  und 
durch  sein  Prooemiam  geschützt  auch  geübte  Kritiker  in  Zwei- 
fel setzte;  ferner  dafs  man  die  jetzige  Folge  der  Hauptstücke, 
wie  sie  das  Scutum  roh  und  mechanisch  zosammenreiht ,  als 
Glieder  einer  ursprünglichen  Anlage  nehmen  müsse.  Das  Ge- 
gentheil  meint  zwar  Th  iers  ch  p.  28.  es  sei  das  Gedicht  anfangs 
auf  die  Beschreibung  des  Schildes  beschränkt  gewesen,  mithin 
auf  das  Gebiet  des  Stillebens  und  der  episodischen  Malerei; 
allein  dies  stimmt  wenig  mit  unseren  Erfahrungen  yom  alter- 
thümlidien  Epos.  Freilich  machen  die  groben  Nähte  der  drei 
Hauptstücke  (aas  ihnen  dachte  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie 
p.  187.  jene  Sage ,  dafs  Hesiodns  der  erste  Rhapsode  gewesen, 
IK  recht  angenscheintich  zu  bestätigen)  jede  Zersetzung  möglich 
und  sind  ein  recht  auffallendes  Beispiel  „des  dürftigen  Ueber- 
flusses**;  aber  wie  flach  und  handwerkmafsig  immer  die  Arbeit 
aussieht,  so  strebte  doch  der  erste  Verfasser  seinen  eigenen 
Stoff,  dieses  seltne  Kapitel  der  Herakiee  mit  dem  fremden  Ma- 
terial auszugleichen.  Denn  schon  das  Prooemium  (wie  bereits 
Wolf  bemerkt)  ist  nicht  in  der  Hesiodischen  Fassung  yerblie- 
ben ,  sondern  yerkürz.t  und  in  einen  rascheren  Flufs  gebracht 
oder  yielmehr  in  einen  hastigen  Auszug  (wie  yor  anderen  am 
schönen  Gleichnifs  Homers  Od,  ^.  394.  ff.  erhellt ,  das  in  42.  fg. 
Terschrumpft) ,  und  zwar  mit  recht  hölzernen  und  ungeschick- 
ten Wendungen  (y.  9. 35 — 37.50.),  aufserdem  gefärbt  durch  auf- 
fallende Formen  und  Strukturen  (einiges  Nauck  Aristoph.  p.  248.) ; 
doch  mufs  der  Schlufs  55.  56.  einer  jüngeren  Hand  angehören. 
Daran  k^aplt  der  Beginn  des  Abenteuers  *'0^  xol  Kvxyoy  tni- 
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tf'i^tv  in  so  ichroffer  and  lebloser  Weise,  dafs  man  uawillkur- 
Ucli  gedrängt  wird  den  Ausfall  mehrerer  Verse  za  setzen,  wei- 
che den  Lebenslauf  zwischen  Geburt  und  Mannheit  des  Helden 
ausfüllten.  Die  Magerkeit  dieses  vorläufigen  Ansatzes  springt 
aber  noch  greller  in  die  Augen,  wenn  man  zwei  sehr  onpassen- 
de  Interpolationen  70 — 76.  (letzteres  ein  kläglicher  Flick  aus 
*'E.  147.  sq.)  und  79  —  94.  beseitigt.  In  der  Beschreibung  des 
Schildes  findet  man  sich  allenfalls  mit  der  Nüchternheit  oder 
den  Härten  im  Ai^sdruck  und  Versbau  ab,  doch  ist  167.  xvanw 
zu  lesen,  der  strukturlose  Vers  198.  auszustofsen,  202.  sq.  al^ 
Interpolation  der  schlechtesten  Art  zu  tilgen ,  worauf  ^y  ayoQi 
folgen  wärde,  ferner  221.  sq.,  worin  fafiotair  J^  fity  a^tfi  (oder 
mit  Hermann  ol.  cf*  o  ^ilv  afjffl  //.  äoQ  ix(iTo)  und  das  abstrakte 
Bild,  das  älinlich  in  Homerischen  Hymnen  vorkommt,  6  cT  wiu 
yoijfi'  iitoTttio  auffallen,  iiberdies  entbehrte  man  gern  die  pari- 
phrastische  Ausmalung  296—300.  zum  Gewinn  der  ganzen  Schil- 
derung. Weit  schwerer  kommt  man  über  ungeniefsbare ,  zno 
Theil  schwülstige  Darstellungen  hinweg,  welche  zugleich  den 
Mangel  an  aller  Phantasie,  an  Geschmack  und  feinem  Bbenma/s 
darthun,  wie  147—49.  Aber  den  überhängenden  Vers  160.  wird 
man  samt  dem  allzu  abgeschmackten  »aya/^ai  ßfßQtd^uia  oder 
ßfßQvxvTa  besser  unter  die  späten  Zusätze  verweisen,  nnd  231.  sq. 
ohne  Schaden  herausnehmen.  Dagegen  bleiben  die  ekelhaften 
Bilder  der  Keren  und  der  Achlys,  worin  einige  -die  ganze  Ki- 
genthümlichkeit  des  Dichters  erblicken  wollen.  Indefs  verber- 
gen auch  hier  sich  Kinschiebsel  von  ungeschickter  Hand,  wie 
251.  mit  dem  matten  niiaat  und  267—69.  wo  nollii  6k  xoyif  xqc- 
Tfyriyo&fy  nifioug  zur  Charakteristik  dieser  Allegorie  nichts  bei- 
trägt. Zuletzt  schliefst  nicht  einmal  das  episodische  Gemälde 
des  Schildes  rund  und  gefällig  ab,  sondern  es  springt  matt  nnd 
geringfügig  zur  Geschichte  des  Kampfes  über:  und  doch  er- 
scheinen in  solchem  Flickwerk  selbst  für  einen  gewöhnficfaen 
Versmacher  318—20.  zu  stümperhaft  und  als  ärmliche  Lückenbii- 
fser  in  der  ungeschickten  Erzählung.  Im  weiteren  fehlt  es  niciit 
an  Rissen,  an  Zeichen  einer  fragmentarischen  Komposition  (wie 
bei  366.),  an  mnsivischen  Zierrathen  und  eingeschichteten  Gleich- 
nissen (oder  Studien  namentlich  aus  IL  tt'.),  die  anf  einen  or- 
dentlichen Ausbau  berechnet  scheinen.  Sogar  der  aus  If.  a.  104. 1' 
kompilirte  Vers  390.  ist  im  Tempus  verfehlt,  und  392.  pafst  dürf- 
tig in  den  Znsammenhang ;  noch  dürftiger  400.  ein  aus  den  Eoeen 
abgeschriebner  Vers.  Gegen  den  Schlnfs  mehrt  sich  schläfri- 
ges und  verwahrlostes  (wie  440.),  in  den  Schlufsversen  hört  so- 
gar der  Schein  einer  epischen  Gliederung  auf.  Ueberblickt  man 
den  Verlauf  dieser  Skepsis ,  welche  mehr  auf  einzelen  Punkten 
als  für  die  Komposition  des  Ganzen  ein  sicheres  Resultat  ge- 
währt, to  sieht  man  von  neaem  dafs  die  poetische  MlttebiSfiDg' 
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keit  keinen  festen  Mafsstab  gestattet,  sondern  das  Urtheil  über 
Bestand  und  Grenzen  der  ersten  Arbeit  in  der  Schwebe  iäfst. 
Dies  erkennt  auch  Wolf  in  seiner  triftigen  Kritik  der  Gedan- 
ken und  der  Sprache  mehrmals  an. 

Von  verschiedenen  Ansichten  über  den  Dichter  und  den  ur 
sprün glichen  Bau  dieses  Epos  ausgehend  wollten  Göttling  und 
Hermann  die  Beschreibung  des  Schildes  entfernen.  Jener  rückte 
sofort  V.  140.  mit  318.  if.  zusammen;  man  erhielte  dann  statt  einer 
Zeichnung  im  Ganzen  und  in  schicklichen  Details,  wie  sie  von 
jedem  Epiker  erwartet  werden,  nur  ein  paar  Exklamationen  in 
gezwungener  Wortfügung.  Hermann  der  verschiedene  Gestaltun- 
gen desselben  Themas  annimmt,  erkennt  erstlich  79  —  94.  an, 
als  Ueberrest  aus  einem  Gedicht,  worin  nicht  der  Schild  be- 
schrieben sondern  blofs  der  Kampf  erzählt  wurde,  so  dafs  sie 
nach  77.  standen  und  338.  if.  mit  einigen  Abänderungen  des  je- 
tzigen Anfangs  darauf  folgten.  Diese  Hypothese  drückt  aber 
den  Epiker  auf  eine  noch  tiefere  Stufe  der  Mittelmäfsigkeit  und 
Nüchternheit  herab,  wofern  er  an  den  Hesiodischen  Yorgrund 
die  Geschichte  von  einem  Heroenkampf  schob ,  ohne  daran  mit 
Kanst  und  formaler  Gewandheit  ein  glänzendes  Bild  ritterlicher 
Zustände  auszumalen.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der 
von  Hermann  angestellten  Analyse  des  Schildes:  denn  da  diese 
Beschreibung  ein  wüstes,  ohne  Mafs  und  Anschauung  verstreu- 
tes Chaos  von  Gemälden  ist,  die  zum  Theil  nicht  einmal  den 
ndthigen  Abschlufs  einer  epischen  Zeichnung  besitzen,  so  mufs 
jede  Sichtung  der  Massen  mindestens  einen  vernünftigen  Zusam- 
menhang aufsuchen.  Hennanns  Kritik  (VI.  1.204.  £f.)  ist  die  er- 
ste vollständige,  auf  logische  Zweckmäfsigkeit  gebaute;  man 
darf  ihm  einräumen  dafs  die  Beschreibung  nicht  von  einem  und 
demselben  Dichter  herrührt  und  nicht  alle  Stücke  derselben  vom 
ersten  Verfasser  erfunden  waren:  daher  sind  ihm  mehrfache, 
gleich  berechtigte,  wenn  auch  nicht  gleichaltrige  Recensionen 
eine  Voraussetzung.  Es  leuchtet  ein  dafs  dieses  Thema  rhapso« 
disch  variirt  und  mit  Wiederholungen  der  dürftigsten  Art  über- 
laden, demgemäfs  der  Zusammenhang  und  die  Stellung  der  Grup- 
pen (eine  Probe  dieser  Unordnung  ist  an  v.  236.  evident  nachge- 
wiesen) zerrüttet  wurde,  bis  ein  chaotisches  Aggregat  zurück- 
blieb. Für  Hermann,  der  nur  auf  logische  Folgericlitigkeit  sah, 
ergibt  die  kritische  Forschung  einen  Parallelismus  von  acht  Fel- 
dern ,  welche  sich  in  Gegenstücken  paaren :  bekriegte  Stadt, 
Stadt  im  Frieden;  Ares,  Pallas;  Leben  der  Götter,  Reichthum 
der  Menschen  ;  Lapithen  und  Centauren ,  Eber  und  Löwen ;  in 
der  Mitte  zwei  parallele  Symbole,  zuerst  der  Drache,  dann  Per- 
seus.  Da  hier  Beschränkungen  und  Abzüge  zuläfsig  sind,  so 
bleibt  der  Umfang  der  einzelen  Bilder  eine  offene  Frage.    Hier- 
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aber  B.  die Annehten  Ton  Lehrt  in  Jahne  Jehrh. Th. SO.  f.  999. fL 
Sogleich  der  Beginn  hat  mit  ▼.  148 — 160.  Kintchiebsel  erhalten, 
an  denen  manchet  äoliertt  nnTentandig  nnd  ine  blaae  hinein 
verziert  ist ,  aber  zum  Gemälde  der  Schlacht  anstatt  der  rohen 
Verse  248.  if.  sich  gefugt  hätte ;  161  — 167.  (ly  <r  vtfftoy  ist  ver- 
ialscJiter  Eingang)  waren  Variation  oder  rhapsodisches  Seiten- 
stuck zum  vorhergehenden  Bilde.  Auch  die  Praesentien  «fi/yovo^ 
und  nvB^tjm  151.  153.  verrathen  einen  nacharbeitenden  Flick- 
dichter. Der  Drache  also,  des  Helden  vaterlandisches  Emblem, 
nahm  mit  phantastisch  verzierten  Schlangenköpfen  die  Mitte  des 
Schildes  ein;  Persens  dagegen  der  einer  Grnppe  angehört, 
paCste  für  eine  solche  Bestimmung  nicht,  vielmehr  ist  er  die 
einzige  charakteristische,  durch  keine  Nachahmung  entlehnte 
Figur,  die  wirklich  aus  Hesiodischer  Quelle  {Tlaog,  280.)  stammt 
und  in  Episodien  der  Heraklesfabel  einen  Platz  fordern  durfte. 
Im  übrigen  kann  man  am  kleinen  Abschnitt  y.  201 — 206.  der 
eine  Festversammlnng  der  Götter  enthält  und  nach  Abzug  der 
Interpolationen  in  eine  Kleinigkeit  schwindet,  ziemlich  sicher 
ahnen,  dafs  mehrere  Bilder  in  der  Schildbeschreibung  einen 
nur  mäfsigen  Umfang  haben  mochten. 

Gesamtausgaben.  Mit  einem  unyollstdndigen  kriti- 
schen Apparat  begonnen  haben  sie  lange  denselben  Text  in 
allen  seinen  Fehlern  und  Interpolationen  fortgepflanzt;  an  ih- 
rer Spitze  stehen  Aldus  und  Trincavellus.  Spät  wurden  Les- 
arten der  MSS.  (wovon  die  meisten  jünger  als  das  13.  Jahr- 
hundert sind)  gesammelt,  zum  Theil  auch  fflr  Berichtigung 
des  Textes  benutzt;  doch  gewann  dieser  erst  seit  der  inne- 
ren Durchforschung  der  Epen  ein  korrekteres  Aussehn.  Nocli 
später  sind  die  Anfange  einer  grundlichen  Interpretation,  denn 
sie  gehören  der  neueren  Zeit  an.  Die  zahlreichen  Fragmente 
sind  nach  dem  Vorgange  von  Ruhnkenius  aufmerksamer  zu- 
sammengestellt und  gröfserer  Sorgfalt  gewürdigt  worden« 

Verzeichniffl  bei  W  elf  im  Scut.  p.  308.  sqq.  Angaben  von  MSS. 
bei  Göttling  nnd  Ranke  Scut.  p.  291.  ff.  321.  ff.  Als  ed,  f>r.  wird 
betrachtet  der  seltne  Drack  der  "Eoyn  hinter  Theokrit,  «.  h  ei  * 
(Medial  nm  1493.  f.)  s.  Yalck.  praef.  ad  Theoer.  dtcem  mdißll.  Kr 
ster  Hesiodas  (Theog.  et  Scut.)  nach  guten  codd.  Aldina.  ftn 
1495.  f.  Zweite  Hauptaosg.  (Wolf  Analekt  II.  263.  ff.  M ützeU  1, 1 
11, 14.) mit  Scholien  durch  Victor  Trincavellus,  Fea.  1537.4 
Revisionen,  luntina F/or.  1540.8.  caro Birchmani,  Basel iMS 
(mit  neuen  5cAo/.)  und  zwei  Abdrucke  von'Oporinus.  Volgtt^' 
nach  vielen  Hulfsmitteln  (Mutzell  I,  3.)  gestiftet  durch  H.Ste- 
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phannt,  in  den  PoetM  Chr.  ftrincipes  heroici  cmrmkiis^  1566.  f. 
Von  Werth  tfii.  ILCommelini,  Heidelh.  1591. 6.  Fär  die  Scho- 
llen: c.  ohss,  D.  Heintii,  LB,  1603.  4.  kleinere  ed.  t6.  1613.  8. 
Kompilation  Ton  Schreveliu».  Dann  Ex  receng,  I.  G.  Graevii, 
emn  eiuMdem  animadv,  (I^ecti,  Hesiod.)  Acc,  notae  ined.  —  Franc. 
6  u  i  e  ti,  AmsU  1667. 8.  wiederholt  c.  animadv,  lo.  Clerici,  Amst 
1701.  mit  wenigem  neoem  et/.  Th«  Robinson,  Ox»  1787.  4. dies 
alles  zosammengefafst  nnd  darch  Nachträge  vermehrt,  cura  C. 
F.  Loesneri,  L,  1778.  8.  Kritisch  Gaisford  in  Poett,  Or. 
OB  Mifi.  I.  1814.  L.  Dindorf,  L,  1825.  Rec,  et  commenit.  instruwit 
C.  Gottling,  Gotha  1831.  ed.ll,  1843.  8.  (mit  vermehrtem  kri- 
tischem Apparat)  ll'ichtjge  Kritik  von  G.Hermann  in  Wiener 
Jahrb.  Bd. 59. 60.  Opusc.W.l,  Didotscher  HeModiis  fd.  Lehrs, 
P.1840. 

Rahnkenii  £p.  rWf.  1.(1749.)   Bnttmann  Lexilogus. 

Lateinische  Uebersetznng  derTheogonie  von  Boninas  Mom- 
britins  (Mützell  11,  13.),  Ferrarae  1474. 4.  Der  Opera  von  Ni- 
colans  de  Talle  1471.  f.  ond  öfter.  Hesiods  Werke  und  Or- 
fens  der  Argonant,  übers,  v.  J.  H.  Vofs,  Heidelb.  1806. 

7.  Die  verlorenen  Hesiodischen  Gedichte. 
Doter  dem  Namen  Hesiodus  vereinigte  das  Altertbum  eine 
iozalil  Epen,  von  denen  Fragmente,  häufig  ohne  nähere 
lezeicbnuDg  des  ehemaligen  Platzes,  übrig  sind.  Da  jetzt 
lie  Frage,  wieweit  der  Dichter  oder  desselben  anerkannte 
lanier  an  jenen  Antbeil  hatte,  keiner  kritischen  Erörtermig 
nebr  fähig  ist,  so  mufs  es  schon  genügen  an  der  Mehrzahl 
irabrzunebmen,  wie  sehr  sie  mythologische  Figuren  ohne  sinu- 
ieben  Zug  und  individuelle  Zeichnung  häufen,  folglich  den 
ron  Hesiodischer  Poesie  wiedergeben;  dann  aber,  was  hie- 
on  nicbt  gar  entfernt  war,  dafs  sie  grofsentheils  Redefulle 
»esitzen,  dafs  die  längeren  Bruchstücke  meistens  in  einer  flie- 
genden, bisweilen  gefälligen  und  klangvollen  Diktion  der  Art 
nsammentreffen,  wie  die  jüngeren  Abschnitte  der  Theogonie 
ie  zeigen.  Doch  lohnt  es  mehr  auf  den  dort  enthaltenen 
oateriellen  Reichtbum  zu  achten.  Sie  zeigen  erstlich  eine 
i^ftlle  geographischer  Sagen  und  Kenntnisse,  welche  trotz  ei- 
les  teratologischen  Anstrichs  bei  fernen  Völkern  einen  merk- 
icben  Fortschritt  in  Hellenischer  Welt-  und  Länderkunde  be- 
reisen; dann  einen  Reichtbum  heroischer  Fabel,  und  die 
lytbologie  gewinnt  hier  einen  erstaunlichen  Umfang  bis  in 
lie  entlegensten  Kreise :  Hesiodus  mufs  überhaupt  ein  Mythen- 
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schätz  gewesen  sein,  dem  die  nächsten  Dichter  und  selbst 
die  späten  Mythographen  vieles  entlehnten.  Deshalb  eben 
läfst  sich   auch  nicht   bezweifeln   dafs   die  meisten  Gedichte 

■ 

nur  Sammlungen  aus  den  StofTen  'verschiedener  Zeitalter  und 
Landschaften  waren;  hierauf  leitet  selbst  die  Differenz,  wel- 
che häufig  aus  ihnen  in  Betreff  eines  und  desselben  Mythos 
angemerkt  wird. 

Ruhnkenins  behandelte  diese  Trümmer  zuerst  mit  Auf- 
merksamkeit Ep.  Crit»  I.  C.  L  e  h  m  a  n  n  cfe  Hesiadi  carmimbni 
perditisy  Berol.  1828.  Mechanische  Sammlung  bei  Gaisford  nnd 
Dindorf;  Klassifikation  bei  GÖttling  (verbessert  durch  Benutzong 
der  späteren  Arbeiten  in  ed.  11.  SpicUegium  hnASb^,) ^  wozu  Her- 
mann gegen  ßnde  seiner  Recension  manche  NacheUe  gab.  Ei- 
ne genaue  Revision  im  oben  erwähnten  Buche  von  Marck- 
scheffel,  Hesiodi  fragmenta.  Die  Bruchstücke  grofs  und  klein, 
die  zum  Theil  in  halben  Notizen  bestehen ,  mögen  gegen  250 
sein.  In  einem  fast  vollständigen  Verzeichniis  nennt  Pausan. 
IX,  31,  4.  is  yvi'atxug  tb  «Jo^/fr«  xtu  ag  f^^yakag  i/ioyo/ndCovaiy 
^Jlotttg^  xal  ig  toi'  ftdyriy  MilaftTtodtt^  xitl  wg  Sfiafvg  tg  tov 
^6riy  6/Jov  lUioUHij  xatttßa^ri,  naQuiy^attg  t€  Xe^Quyog  ittl  diif 
axaUi}  (f^  ttji  l^/iXX^tog,  zuletzt  f/tri  fjnyrixd  xal  i^fiyiljaiig  hl\^ 
riQttüiv,  Dazu  ans  Suidas :  ^Kmxrnhiov  tfg  BaTQtexoy  riya,  iftio- 
/Liiyoy  ttVTov'  IT€{i\  tmv  'fiSaüoy  jlaxrvXwv»  Wegen  des  geogra- 
phischen Gehalts  s.  Ukert  Geogr.  1. 1.  p.  36.  fg.  Unter  den  Be- 
ziehungen auf  jüngere  Hellenische  Kultur ,  lange  nach  den  er* 
sten  Olympiaden ,  steht  obenan  Schoh  il,  ij)',  683.  Obenein  war 
man  geneigt  ihm  Elemente  der  Wissenschaft  beizulegen:  Diog. 
L  a  e  r  t.  VIII,  4S.  Als  Kollektiv  gefafst  heifst  er  daher  nicht  unpas- 
send bei  L  o  b e  ck  Aglaoph,  p.  309.  snecuH  mystici  quasi  rtniecwrsar, 

a.  Kavaloyog  und  ^Hoiai:  beide  Gedichte  gin- 
gen auf  Abstammung  und  Thaten  der  berühmtesten  Heroen. 
Sic  entwickelten  den  Stammbaum  des  Dorischen  und  Aeoliscben 
Adels:  vorzugsweise  der  Katalog,  welcher  die  Genealogien 
der  angesehensten  Familien  und  Völkerschaften  bei  Doriern 
und  Aeoliern  umfafste;  weniger  wie  es  scheint  und  mehr  in 
mythologischem  Sinne  die  Eoecn,  vielleicht  auch  auf  einen 
gewählten  Kreis  beschränkt,  indem  sie  von  Liebschaften  der 
Götter  mit  erlauchten  Frauen  der  Ileldenzeit  einen  Ausgangs- 
punkt nahmen.  Halten  aber  auch  letzlere  weniger  den  genea- 
logischen Charakter,  so  mufste  doch  ein  solches  Verzeichniüs 
von  Heroinen  in  den  Ursprung  fürstlicher  Hauser  einlubren. 
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Beide  galten  daher  als  eine  Quelle  der  historischen  Forschung, 
»e  waren  an  Mythen  und  Stammsagen  reich,  überdies,  weil  ihr 
i^ortrag   in  gleichmäfsiger  Erzählung  hinlief,    eleganter  und 
esbarer  als  die  Mehrzahl  Hesiodischer  Epen  geschrieben.    In- 
)ßg&en  läfst  sich  nicht  bestimmen,  wieweit  sie  reichten  und 
ib   dieser  Grad   der  Ausführlichkeit  ihnen    gemeinsam   war; 
loch  gehören  ihnen  die  meisten  Fragmente  Hesiods  an.    Et- 
vas  sicherer  darf  man  über  das  Verhältnifs   entscheiden,   in 
felchem  das   eine  Gedicht  zum  anderen   stand.     Gewifs  ist 
lafs  der  Kataloyog  (auch  Kavaloyoi,  mit  dem  Zusatz  yv- 
mtxwv  und  sonst  in  Umschreibungen)  drei  Bücher  enthielt, 
Ite  ^Hoiai   (häufig   mit    dem    Beisatz    f,ieyaXai)   als   viertes 
Buch  einen  Anhang  bildeten  und  einen  einzelen  Band  füllten ; 
dafs  ferner  beide  Tlieile  mehrmals   einen  gemeinsamen  Stoff, 
doch  nach  abweichenden  Sagen   behandelten,   die  Eoeen  da- 
gegen,  wo  die  Genealogie  zurücktrat,  mit  einförmiger  Glie- 
derung der  Heroinen  (woher  die  wiederkehrende  Formel  der 
Einfassung  ij  oÜtj  und  der  Titel  des  Werkes)  in  Begebenhei- 
teo  des  Heldenalters,    namentlich   im  Stilleben   der  Frauen, 
umständlich  verweilten.     Vom  Geist  ihres  Vortrags  gibt  das 
Prooemium   der  Hesiodischen  ^Aonig  kaum   einen   leidlichen 
Begriff;   man  kann  annehmen  dafs  andere  Stücke  sich  durch 
Lebhaftigkeit  empfahlen.     Den  Alten  der  klassischen  Zeit  la- 
gen diese   mythographischen  Dichtungen   ziemlich   fern;   erst 
die  Gelehrten  seit  der  Alexandrinischcn  Periode  lasen  sie  flei- 
%  als  Hesiodischen  Naclilafs,   auch  ist  kaum  zu  bezweifeln 
d^fs  die   Eoeen  frühzeitig  unter  Hesiods  Namen   in  Umlauf 
*amen  und  den  Rhapsoden  geläufig  waren. 

Kritische  Monographie  G.  Marckscheffel  de  Catalogo  et  Eoeis, 
cwminibus  Hesiodüs ,  VratisK  1838.  8.  und  in  seinen  Commentait, 
p.  102.  sqq.  Die  Frage  bis  zu  welcher  Grenze  der  Katalog  Heroen- 
geschichten aufnahm  und  wo  sein  Anfang  war ,  läfst  sich  nicht 
^  beantworten,  ist  aber  wegen  der  Schlufsstücke  der  Theogonie  von 
Belang.  Die  Methode  beschreibt  Max.  T  y  r.  32,  4.  o  'l[oMog  x^- 
iflg  (Jikv  Ttay  iqQfütoy  ^  dno  twv  yvyctixuiy  ttQxöi.iivog  ^  xmakiytav 
tu  yivri ,  o^tq  i$  {c  etpv :  hieraus  erklärt  man  leicht  den  fal- 
schen Titel  i^QüuxTJ  yivsakoyltt  bei  Proklos  und  Tzetzes.  Indes- 
sen auch  Kstinloyog  {KnraXoyoi  sagte  man  wegen  einzeler  Ab- 
schnitte, die  wie  KuTakoyog  ^livxinniJiav  das  Ganze  gruppirtcn, 
Uelienclirifteii  aber  wie  JT.  yv^aiMiy^  inri  ig  ras  yvmitai  bei 
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Pausanias  und   dergleichen  sind   weder  diplomatisch   noch  er- 
schöpfend) entstand  erst  in  späteren  Zeiten ;  nrnpronglich  konnte 
nichts  als  eine  Zählung  von  Büchern  yorkommen,  wie  Herodian 
sie  befolgt»  'llaMoq  iy  cf€Lfr^(i^,  iy  tqIt(^,    Ein  gleiches  gilt  yon 
den  Eoeen;  ihre  Bezeichnung  ging  yon   der  Formel   ans,  mit 
der  ein  jeder  grÖfsere  Absatz  anhob,  f  otri,  wie  zuerst  nach 
einem  Wink  yon  Auratiis  Canter  M  I^cff.  IV,  S.  bemerkte ,  cC 
Burm,{%  FiifeMi  fibi.  p.  222.  nnd  Analogien  bei  Bentley  In  IFor. 
9.1,3,7.     Die  Fignr  Aer  ^Ho(ri  jtaKQnixfi   die   Hermesianax 
y.  24.  als  Geliebte  des  Dichters  feiert,   ist  ein  abertrieben  ge- 
lehrter Witz;  der  gewohnte  Zusatz  /niynXfct  deutet  weniger  ei- 
nen besonderen  Umfang  als  ein  grofses  Aggregat  ähnlicher  Ge- 
schichten an,  deren  jede  eine  7/o/i}  war  {Sekol,  Find.  Fy.  IX,  6.}, 
und  mehr  wollte  auch  Eunapius  V,  Soph,  p.  41.  nicht  sagea. 
Sie  bildeten  das  yierte  Buch  des  Katalogs,  zufolge  des  Vorbe- 
richts zum  Senium  y   werden  aber   als  selbständige  Lieder  yon 
jenem  gröfseren  Werke  geschieden,  auch  wegen  ihrer  Abwei- 
chungen in  der  Fabel  ihm  entgegengesetzt,  Schol.  Apoll.  H, 
181.  IV,  57.  coli.  Praoem.  Scuti;  wol  durch  diese  Differenzen  be- 
wogen übertrug  Pausanias  (IX,  36,  6.  d  ra  ^nri  avyO-ei^,  ag  fw 
ydXttg  ^Holag  xalovaiy  "EXkrivhg^  cf.  31,  5.  40,  5.)  die  Eoeen  Tom 
Hesiod,  der  ihm  als  Verfasser  des  Katalogs  galt,  auf  einen  Ano- 
nymus.   Ihm  wird  wol  das  Urtheil  eines  alten  Kritikers  yorge- 
legen  haben ,   da  er  sogar  yon  Interpolatoren  weifis ,    If,  26,  6. 
^HaMoy  rj  Tuiy  Ttya  IfAninoirixonay  ig  ja  'llatoöuv ,    and   selbst 
Aelian  einen  Zweifel  hegt  V.  H,  XII,  36.  li  //ij  äga  ovx  daip 
'i/aiödoLf   Ttt    (nrj ,   akX*  tog  iioXXa   xal   uXXa   xartipivOTai    aviov» 
Mit  Recht  nrtlieilt  aber  Groddeck  Bibl:  f.  alte  Litt.  St.  2.  p.8S. 
(cf.  Clinton  I.  p.  382.  sq.)    dafs   das  fremde  Gedicht  wegen  Ver- 
wandschaft des  Stoffes  mit  dem  Katalog  (durch  Büchersamml^ 
oder  Grammatiker)  in  ein  Corpus  vereinigt  sei,  woher  die  Gleich- 
stellung beider  bei  Hesychius:   ^HoXai,  6  KardXoyog  'Jtaioiou, 
In  ähnlichem  Sinne  läfst  sich  auch  die  Citation  beiAth.  XIIL 
p.  590.  B.  deuten.    Soviel  ist  gewifs  dafs  nichts  was  wirklich  ist 
*  Katalog  stand  aus  den  Eoeen  citirt  wird.    Jetzt  findet  sich  die 
Wendung  rj  ol'ij  fünfmal,  ohne  dafs  hiednrch  das  gesamte  Mate- 
rial sich  begrenzen  liefse;  die  späteste  Zeitbestimmung  gibt' die 
Notiz,  yon  der  Nymphe  Kyrene  Schol,  Find,  Py.  IX,  6.  wofern  die«e 
mit  der  Erbauung  der  gleichnamigen  Libyschen  Stadt  verknöpft 
war;  sonst  liegt  die  späteste  fiir  den  Katalog  in  der  Erwähoosg 
des  Sicilischen  Ortygia.     Manches  war  ausfuhrlich  in  Dialogen 
(fr.  68.)  und  Beiwerken  (gemäfs  der  Erzählung  beim  Antonio. 
L  i  b  e  r.  23.) ;    dafiir  spricht  auch  die   parodische  Benutzung  im 
Chiron  des  Pherekrates,  Meinek.  p.  335.    Neben  mehreren  trock- 
nen genealogischen  Registern  erheben  sich  durch  Anmnth  ofl^ 
Leichtigkeit  im  Vortrag  aus  dem  gröfseren  Gedicht  zwei  Bracli- 
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stucke ,  bei  8dM.  Apolltm,  I,  166.  und  Sdkoh  E,  Or,  230.  nach  der 
EmendatioB  von  Geel  bei  Göttl.  p.  LX.  Ferner  ans  den  Eoeen 
Schoh  8oph.  Track.  1174.  und  Ath.  X.  p.  428.  C.  Nehmen  wir 
noch  den  Eingang  des  Scutum  hinzu,  wenn  er  auch  wie  p.  261. 
erörtert  ist  Terkiirzt  oder  yerändert  sein  wird,  so  zeichnet  den 
Kern  dieser  56  Verse,  von  Einzelheiten  im  Wortgebrauch  ab- 
gesehen, ein  leichter  und  gefalliger  Stil  aus.  Manche  dieser 
Trümmer  athmen  eine  rhapsodische  Fertigkeit  und  Klarheit  der 
Form,  welche  zum  Namen  Hesiodus  wenig  stimmt.  Weit  bes- 
ser als  den  wahren  Bestand  kann  man  den  mythologischen  Um- 
M  fiuig  des  Katalogs  überblicken.  Darin  mögen  Tiele  der  gelehr- 
ten oder  landschaftlichen  Sagen  gestanden  haben ,  die  jetzt  nur 
allgemein  Hesiods  Namen  tragen;  nicht  weniges  mischten  In- 
terpolatoren  ein,  wenn  die  Torhin  genannten  Pausanias  und 
Aelian  einen  weiteren  Schluls  erlauben.  Wieweit  hier  mysti- 
sehet  vorkam,  läfst  sich  aus  der  Erwähnung  der  Hekate  Pau- 
san.  1, 43.  nnd  der  Siihnung  einer  Blutschuld  S oho L  II.  ^'.336. 
nur  allgemein  entnehmen.  Zuletzt  yerzweigte  sich  dieser  über- 
reiche Mythenstamm  in  mehrere  der  zunächst  folgenden  kleinen 
Epea,  welche  schwerlich  Theile  des  Katalogs  ausmachten,  son- 
dern eher  nach  Art  des  Scutum  von  einem  seiner  Themen  den 
Anlauf  nahmen  und  mit  aller  Gemächlichkeit  der  Rhapsodik  in 
gewissen  Episodien  ihren  eigenthibnlichen  Kern  durchbildeten. 

b.  jllyl^iog^  bald  dem  Hesiodus  bald  Kerkops  dem 
Milesier  beigelegt:  Gescbichte  des  Krieges  welchen  Aegimius 
König  der  Dorier  gegen  die  Lapithen  führte.  Das  Gedicht 
betraf  die  Stammsagen  und  mythischen  Interessen  des  Dori- 
schen Volks,  an  dessen  Spitze  die  Herakliden  gestellt  waren. 
Daher  nahm  es  aus  alter  Volksage  die  Fabel  auf  von  der 
Kundschaft  und  dem  Bunde  dös  Herakles  und  seiner  Nach- 
iKommen  mit  dem  Dorischen  Fürsten  Aegimius ,  um  die  Be- 
deutung des  Helden  für  die  Dorier  und  deren  Anspruch  auf 
den  Peloponnes  zu  begründen.  Mauche  Digressionen  und 
ifytiiefl,  die  nicht  eben  als  Vorläufer  einer  Heraklee  erschei- 
^^n,  fanden  hier  ihren  Platz. 

Tal  ck.tii  ScAot.  £.  Phoen,  1123.  Gro  dd  eck  in  Bibl.  f.  alte  Litt. 
St  2.  p.  84.  ff.  und  besonders  We  Icker  Cycl.  I.  p.  263—66.  'Ha(Q- 
dos  ri  KiQxtDxfß  6  MiXijaiog  sagt  Ath.  XI.  p.  503. D.  ^TlaloSog  auch 
8teph.  Byz.  v.  Idßavxd ^  sonst  6  top  Aty(fnov  non^aets:  ohne 
Angabe  des  Orts  deuten  auf  dieses  Werk  unter  Nennung  des 
Hesiod  A  p,o  1 1  o  d.  II,  1,  8.  (yenrolls  tändigt  durch  SchoLPlat. 
p.  574*)  und  H  e  r  o  d«  ^ .  fcey.  ki(,  p.  17.    Das  zweite  Buch  oitiren 
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Btephaims  und  S  c  h  o  1.  A  p  o  1 1  o  n.  lY ,  816.  Zaiamnea  YieDeich 
7  metrische  Fragmente :  Yorn  in  den  irmgm.  eä,  G&iil.  Vgi.  Anm 
zu  $.  60,  2. 

c.  Kijvxog  ydiJ,og,  als  untergescbol>en  betrachtet 
ging  auf  Abenteuer  des  Herakles  ein. 

Müller  Dor.  II.  481.  Die  Grammatiker  verdichtigten  das 
Kpos  nach  A  t  h.  II.  p.  49.  B.  (dieselbe  Notii  gibt  ans  Hesiodns 
PoUaxyi,83.)  Die  Wendung  Plutarch.  0».  8^p.  Yin,  8. 
wo  er  eine  überraschende  Phrase  des  Gedichts  anführt,  mg  o 
T6y  Krivxog  yatnoy  ig  tu  ^JlaioSou  TtetQf^ßaXtjy  «fpi^xcr,  wollte 
man  auf  den  Katalog  and  die  Stellung  des  Epyllion  in  dem- 
selben beziehen.  Den  einzigen  Vers  (denn  frmgm»  Stkol,  A»  {'• 
119.  bleibt  problematisch)  bewahrt  S c hol.  Fiat.  p. 873.  crvro/ua- 
TO«  (T  aya^ol  dfUaiy  inl  daiTtcg  taai,  ravtriv  6k  kiyavotv  tiQ^' 
a^tti  inl  'IlQanUif  og  Bre  tlatmvto  r^  Krjvxt  ^^yot  inäürn»  Die- 
sem so  klaren  Zengnifs  widerspräche  die  A  endemag  *Ha(o3o( 
statt  des  verdorbenen  ^HQaxlenog  in  Zenob.  II,  19.  wo  der  Yen 
lautet ,  Avtofinroi  cf  aynd^oi  «ya&cjy  (nl  Antrag  Urmt  (I.  Ia0i) : 
soviel  ist  gewifs ,  wie  es  anch  Ath.  Y.  p.  188.  bemerkt,  dafs  das 
8prüchwort  in  doppelter  Fassung  bestand  and  in  der  einen  aber 
selten  ^nXäpj  in  der  anderen  wie  bei  Bacchylides  und  Plato 
regelmäfsig  äya^uiv  vorkam.  Bin  ahaliehes  Stück  cfpiaoher  Ktm- 
Position  scheint  gewesen  zu  sein  das  von  Tzetz  ei  in  Lycojtkr 
Broieg^.  p.  261.  Müll,  cltirte  ^ETud^nXauiov :  xtCi  'HaMo^  aMg  yq^- 
iftag  ini&aXttfiia  itg  IltiXitt  xul  Ghiw 

TQlg  fidxaQ  AiaxCöri  xul  Ttrgaxis^  oXßii  Ilriliv, 
og  ToTg6*  Iv  ftfydfjoig  Uqov  Xijrog  sfgayaßa{y€tg, 
Catulls  Rpithalamium  lafst  ahnen  dafs  ein  geschickter  Rhapso- 
de, vielleicht  mit  grofserer  Einsicht  als  der  Verfasser  vomSnf 
ttff»  besafs,  jenen  Lichtpunkt  der  Heroenüabel ,  die  von  alls^ 
Göttern  besuchte ,  durch  Geschenke  Riten  Gesänge  (K.  ».  ^ 
Find.  Ne.  IV,  107.  sqq.  Aesck,  np,  PUt.  Rep,  IL  esetr.  Eur.  i^i» 
1036.  sqq.  Apoll  Rh.  IV,  807.  et  Schoh  Apollod.  III,  13,  5.  u.  a.)  ver- 
herrlichte Hochzeit  des  Peleus  als  Kern  einer  mythischen  Rr- 
zählung  wählte;  ihren  Yorgrund  konnten  Stücke  des  Katalogs 
oder  des  Aegimius  bilden. 

d.  Meka/ÄTtodia  in  mindestens  3  Büchern,  G«- 
schichten  des  Melampus,  Tiresias  und  seines  Geschlechts, 
des  Kalchas,  vielleicht  auch  manchen  StolT  der  von  Helani' 
pus  (Anm.  zu  §.  56,  2.)  gestifleten  Manük  oder  prie»terlidi^>" 
Wissenschaft  begreifend. 

Auch  dieses  Gedicht  traf  mit  dem  Katalog  auf  mehreren  Pvnl- 
tea  zusammen,  und  die  Eoeen  hatten  einen -Abschnitt  aus  ^^ 
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lampufl  Leben  erzählt,  Schol.  Apollon.  I,  118.     Hierin  war 
aber  schwerlich   der  ganze  Inhalt  der  Melampodie  enthalten, 
was  Hermann  bei  fr,  187.  meint;  blofs  fr.  42.  aus  dem  zweiten 
Buch    gezogen  berührt  das  im  Scholion  Torgetragene  Thema 
wozu  man  noch  fugen  darf  fr.  2.  (156.  Göttl.  mit  Herrn.  Nachtrag) 

-  and  yielleicht  auch  die  Anführung  aus  dem  dritten  Buche  bei 
A  t  h.  Xni.  p.  609.  E,  Einen  weiteren  Umfang  setzen  die  Mjthen 
Yon  Tiresias  (Tzetz.  in  Lycophr.  682.)  und  dessen  Enkel  Mo- 
psus  voraus,  StraboXrV.  p.  643.  vgl.  Mull.  Dor.  f.  227.  aber  oh- 
ne Zeit  und  Tendenzen  zu  fixiren.  Hieher  mag  fr.  48.  und  noch 
wahrscheinlicher  /r.  50.  (worauf  unter  anderen  Pol/iijrll,  16.  und 
Sckol.  Veron.  Virg,  E.  Yll,  30.  anspielen)  gehört  haben ;  diese  Kom* 
bination  begünstigt  T z e t z«  Exeg.  p.  149.  Davon  trennt  Pau- 
saniai  IX,  31,  4.  die  mantische  Poesie,  da  er  kurz  vorher  rd 
h  loy  ^nvTiy  Mikttf47io^(t  nennt ;  sie  hatte  wol  nicht  bessere 
kritische  Gewahr  als  ein  anderes  Machwerk,  Procl.M*!]^^^.  S24. 
nji^  6fiyt&QfÄKmiay^  ariya  linolXtoytog  o^Po^iog  d&tTiT,  und  na- 

XBmentUch  die  *Aaj  Qovo/iiit  (o  Trjy  eis  ^Jlaio^oy  ayaff'S^j^iniv 
noiiiaas  *AaTQoyofA(ay  A  th.  XI.  p.  491.)  oder  datQtucri  ßißXog^  der 
man  Krläuternngen  von  Sternbildern  bei  H; g.  P.il.  11,25.  Plin. 
XVni,25.  Schol.Jraf.  172. und  anderen (Marckscheffel p. 353. ff.) 
beizahlen  will.  Richtig  hohecV.  Aglaoph.  p.  793.  Carmen  novi- 
dflim:  «AM  ea  tietatt ,  qua  Theogonia  H  Opera  eondita  sunt,  nemi- 
nem pUinetnrum  numerum  et  cursum  indagaue  eertum  est»  YgL 
Miller  Prot  z.  Myth.  p.  193.  Manches  was  jetzt  als  Kataste- 
rismui  erscheint,  wird  anderwärts  seinen  Platz  gefunden  haben, 
wie  Orion  Schoh  Nicand.  Th,  15.  Arat,  322.  und  andere  dem  Ka- 
talog oder  den  Eoeen  entsprechende  Notizen,  Hyg.  P.  A.  11, 1.20. 
itth,  154.  Alles  was  aufserdem  unter  Hesiodischem  Namen  vor- 
kommt, ist  noch  leichter  zu  beseitigen:  erstlich  die  angeblich 
verlorenen  ^£gy« ,  wofür  in  aller  Strenge  (s.  oben  p.  242.)  nur 
das  unznverlafsige ,  wol  auf  Täuschung  beruhende  Citat  des 
Fulgentius  M^(A*ni,  I.  {Hesiodus  in  hucoHco  carmine)  gelten 
würde ;  zweitens  die  bei  der  Elegie  (§.  104, 3.)  erwähnten  *Y7io- 
^ijxat  XtiQdüvog^  die  schon  das  Alterthum  für  unächt  hielt;  drit- 
tens rfi^  ntgioSog  (»Strabo  in  einer  aus  Ephorus  entlehnten  No- 
tiz 'IIa,  iy  rg  xtckoviu^yij  Fiii  ;i{(>röJ^i,  fr.  16.  verwandt  mit  17.), 
worüber  die  Forscher  (nach  Heyne  in  ApoUod,  1,  9,  21.)  einig 
sind  dafs  Stellen  Hesiods  gemeint  seien,  welche  Verfasser  einer 
r^c  TttQCoSog  (wol  der  dem  Hekataeus  untergeschobenen,  nicht 
Eudoxns,  wie  Werfer  i1.  Jätmac.  11.499.  oder  Eratosthenes)  citirt 
hatten ;  auch  dient  als  Bestätigung  die  geographische  Notiz  bei 
Strabo  I.  p.  29.  die  Harpocr.  v.  A/ujr(>ox^r/aJloi  aus  dem  drit- 
ten Buche  des  Katalogs  belegt. 
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8.    In  einem  Anhang  lärst  sich  endlich  eine  Anzahl  alter 
Epen  zusammenfassen ,  welche  dem  Charakter  und  den  Ab- 
sichten der  Hesiodischen  Poesie  am  naclisten  stehen  und  ih- 
ren Kreis  gewissermafsen  abrunden;  sie  haben  aber  zu  ge- 
ringen Werth  und  Einflufs  besessen,  um  sie  nach  ungefähren 
Bestimmungen  der  Zeit  zu  vereinzeln.     Die  Mehrzahl  war  my- 
thographisch  und  fand  nur  ein  historisches   oder  antiquari- 
sches Interesse ;  einige  bewegten  sich  vorzöglich  in  der  He- 
raklcsfabel  und  im  Argonautenzuge.    S.  im  allgemeinen  S.  60. 
Ais  die  ältesten  dieser  Epiker  darf  man  Kinaethon  denLa- 
konen  und  den  vielseitigeren  Korinthier  Eumelus   betrach- 
ten.    Beide  lebten  dem  Arktinus   gleichzeitig,  aber  von  Io- 
nischer Kunst  unberührt :  sie  hatten  wol  in  trocknem  Vortrag 
die  Stammsagen  ihrer  Landschaften  umfafst,  aber  die  Werke 
des  Eumelus  las  man  nur  in  einer  späteren  Ueberarbeitung, 
unter  ihnen  ein  in  Prosa  umgesetztes  Buch   über   Korintbs 
Vorzeit,  Darstellungen  aus  der  Fabel  oder  Phantasmen  über 
die  Yonvdi  (TiTavofiaxia)  \  letzterer  mufs  Hesiodischen  Stoff 
aufgenommen  oder  der  genealogischen  Manier  seines  Vorgän-  904 
gers  in  dem  Grade  sich  genähert  haben,   dafs  man  ihn  als 
Sammler  und  Metaphrasten  aus  Hesiodus   ansah.     Wieit  be- 
stimmter tritt  diese  Verwandschaft  an  den  Verfassern  oder 
Ueberarbeitern  der  gutgeschriebenen  Navnaxtta  Sntj  her- 
vor, welches  Epos  gleich  den  Eoeen  eine  Reihe  von  Mythen, 
besonders  aber  und  umständlich  Abenteuer  aus  dem  Argonau- 
tenzuge ,   vielleicht  im  Kreise  der  Liebesgeschichten  von  He- 
roinen entwickelte.     Die  Sagen  einer  dritten  Landschaft  ent- 
hielten die  namhaften  oder  anonymen  Chroniken  von  Argolis 
CAgyolixä)^  an  ihrer  Spitze  der  Sänger  eines  an  uralten 
Mythen  reichen  Epos  OoqwvLg.    Ob  auch  Epen  über  Abschnitte 
der  Attischen  Heroenfabel,  deren  Glanzpunkt  die  Gfjüfjig  ge- 
wesen wäre,   schon  einer  älteren  Zeit  angehörten,  läfst  sich 
eher  bezweifeln  als  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen.     Auf 
der  anderen  Seite  bedurfte  die  Mystik  und  deren  mythische 
Darstellung,  welche  wol  zuerst  durch  Onomakritus  ein  Gesetz       ^^ 
und  einen  inneren  Zusammenhang  gewann,  mancher  poetischer      .^ 
Vertreter  und  Organe:    ein  Anlafs  zu  vielen  hexametrischen,      lo 
bald  in  den  Winkel  zurückgedrängten  Gedichten,   dann  2iir      ^ 
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iusscbmückuDg  apokryphischer  Namen,  die  dem  Unternehmen 
iJanz  und  Halt  Terleihen  sollten.     Nächst  der  Figur  eines  Or- 
heus  (der  weiterhin  seinen  Platz  findet)  traten  hier  nach  ein- 
nder ,  bequem  für  jede  mystische  Dichtung ,  Eumolpus,  Mu- 
aeus,    Epimenides,  Aristeas  und   sonst  mancher  geheiligte 
bon  hervor.     Was  dem  Eumolpus  (Anm.  zu  $.  58,  4.)  oder 
iehnehr  seinem  Andenken   unter  dem  Titel  EiffxoXnia  ge- 
Tidmet  war,  ist  nicht  minder  als  die  wenig  kenntlichen  Spu- 
m  epischer  Poesie  von  Musaeus  frühzeitig  verschwunden. 
Ebenso  wenig  bieten   die  sparsamen  und  durch  Homonymie 
aofticher  gemachten  litterarischen  Angaben  für  Epimenides 
einen  festen  Boden :  jetzt  könnte  man  ihm  mit  keiner  Wahr- 
scheinlichkeit eine  Theogonie  oder  Abschnitte  derselben  bei- 
legen.    Gröfseres  Aufsehn  machte  besonders  in  späteren  Zei- 
ten Aristeas  von  Prokonnes,  welcher  in  der  ersten  Däm-r 
meruDg  der  Historiographie  wie  es  scheint  aus  Reiseberichten 
der  lonier  über  Hochasien,  seine  Yölkerschaflen  und  verbor- 
genen Schätze  ein   märchenhaftes  Epos  it^Qi^aaneia  webte. 
In  diesem  ältesten  Roman   der  Griechen  drängten   sich  wie 
in  einem  freien  Tummelplatz  kecke  Phantasiestucke  jeder  Art, 
wie  Hyperboreer  und  Greife,   mit  den  Mythen  von  Apollon 
fiTerknüpft,  oder  der  Kampf  zwischen  Arimaspen  und  Greifen 
Qm  des  Goldes  willen  nebst  anderen  bergmännischen  Sagen; 
religiöse  Gesichtspunkte  dürfte  man  kaum  voraussetzen.     Auch 
sollte  wol  die   mythische  Verhüllung,   welche  vielleicht  durch 
Abenteuer  des  Mannes  unter  loniern  angeregt  seine  Persön- 
ficbkeit  in  Nebel  zog,  unter  der  ihn  der  Volksglaube  noch  nach 
dem  Tode  in  vielfachen  Erscheinungen  wieder  umgehen  liefs, 
cber  die  Schicksale  des  vielgereisten  Dichters  verklären  als  ihn 
öut  der  Weihe  göttlicher  Sendung  umgeben.     Dagegen  erkennt 
man  ein  priesterliches  Gaukelspiel  im  fabelhaften  Abaris,  des- 
sen Schriften  blofs  in  litterarischen  Registern  Platz  fanden. 

8.  Den  Charakter  eines  grofsen  Theiles  dieser  Hesiodartigen 
Epen  deatet  das  Register  bei  Pausanias  IV,  2.  in  einer  Ver- 
handlung über  Messenische  Antiquitäten  an:  ineXf^d/urjv  rag  re 
!ffo/«ff  xaXov/it^yag  xal  rd  tni]  xd  Navndxtia^  nQog  6h  avroTg  ono- 
aa  KiyttCii^iov  xal^jiaiog  iyevsaXoyriaap,  Unter  den  oben  verzeich- 
neten Dichtem  kommt  zuerst  Eumelus  in  Betracht,  soweit 
^ernhardy  Griechiache  Litt.-Ge8cbicbte.    Th. ü.  18 
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nemlich  dessen  mathmafsliche  Produktionen,  die  in  Anm.  zn  \ 
60, 1.  angegeben  worden,  einer  kritischen  Festsetzong  bedurfei 
Diese  mn£i  nicht  blofs  aof  die  Objekte,  mit  denen  er  wahi 
scheinlich  sich  befafste ,  sondern  auch  auf  die  Frage  sich  ei 
strecken ,  welches  Verhältnifs  er  zu  der  unter  seinem  Name 
Torhandenen  Prosa  hat.  Groddeck  nahm  durch  Clemens  yei 
anlafst  einen  späteren  Homonymns  an,  die  prosaischen  Ko^v 
^laxd  aber  die  Pausanias  zweifelnd  oitirt,  schien  ea  ihm  wirei 
ein  Auszug  aus  jenem  Gedichte  gewesen,  um  dessen  willen  Ea 
melus  ein  historischer  Dichter  heifse.  Solche  Vermittelnngei 
deuten  auf  versteckte  Schwierigkeiten;  Weicher t  hat  soga 
zwei  sehr  unähnliche  doch  gleich  streitige  Hypothesen  gegea 
über  gestellt,  die  eine  dafs  Pausanias  kein  Epoa  vom  Eumehu 
kannte,  sondern  das  Machwerk  eines  Grammatikers  las,  welohei 
die  Verse  des  Dichters  in  Prosa  umwandelte;  die  andere,  dafi 
Clemens  durch  diesen  Metaphrasten  getäuscht  wurde.  Dafor 
mangelt  es  aber  an  genügenden  Analogien ,  die  sonst  nur  auf 
Seiten  der  ältesten  Historiker  (Anm.  zn§.  51.)  sich  finden;  auch 
sollte  man  nicht  von  Täuschungen  des  Clemens  reden,  als  ob 
der  gröfsere  Tbeil  seiner  paradoxen  Nachrichten  aus  der  Litte- 
rargeschichte  auf  eigenem  Urtheil  ruhte,  nicht  aus  Ueberliefe- 
rungen  früherer  Sammler  ihm  zugekommen  wäre.  Wenn  er 
aber  auf  ein  Korinthisches  Mythenbuch ,  das  namentlich  in  der 
Argonautenfabel  sehr  vollständig  war,  sich  ^stützte,  so  fragt  nuui 
billig  in  welchen  Stücken  der  Verfasser  mit  Hesiodus  überein- 
stimmen konnte.  Keineswegs  aber  ist  das  Wort  des.  Pausanias 
so  zu  deuten ,  als  ob  er  kein  Eumelisches  Epos  gesehen  hatte, 
sondern  alles  aufser  dem  ila/xa  nqogoStov  nahm  er  für  unter' 
geschoben ,  IV,  4.  ilvaC  re  tag  dlrid-dig  Evfii^lov  vofjit^ejai  fion 
T«  Inri  javTtt^  weshalb  er  II,  1.  sagen  durfte,  oc  xerl  rd  tnn  U- 
ynai  noiijaai.  Ohnehin  wäre  zu  verwundern  wenn  ein  B]^M 
des  8.  Jahrhunderts  schon  die  Liebe  von  lasen  und  Medea  mit 
so  reichem  Detail  ausgeführt  hätte ,  dafs  Apollonius  nicht  nia- 
hin  konnte  ganze  Verse  desselben  beizubehalten ,  Schol.  AftiR 
111,  1370.  Lassen  wir  also  die  Prosa  des  Mannes  mit  dem  Zeug- 
nifs  des  Clemens  auf  sich  beruhen,  und  rücken  den  Falsari« 
des  Korinthischen  Epos  in  jüngere  Zeiten  herab;  alsdann  bleUn 
die. den  Stoffen  des  Hesiodus  nächste  Titanomachie,  meffc- 
würdig  durch  den  Anstrich  spekulativer  Theogonie  (Chiron  ab 
Stifter  religiöser  Ordnungen  gedacht,  Clem.  Strom,  I.  p.  361. Be- 
ben dem  Fragment  Hom.  Epimer,  p.  75.  Ai&igog  vlos  Ougayog)] 
die  Citirweise  6  rrjy  Tiravof^ax^ay  (auch  in  Schal.  Apolh  I,  554. 
fiir  riyavTOfjctx^av  zu  setzen)  noitjaccg  oder  yQuiffag  neben  der 
Nennung  des  Arktinus  Ath.  1.  p.22.  C.  VII.  p.  277.  D.  (wozu  noch 
XI.  p.  470.  B.  kommt)  dürfte  gerade  das  ürtheil  beim  Pausanias 
bestätigen.     Das  Gedicht  ging  noch  weit  über  den  Sturz  ^^^ 
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Titanen  ««d  das  Siegesfest  des  Zeas  hinaus,  yieileicht  (wie  man 
aus  der  Barateilong  des  Chiron  abnimmt)  bis  in  Anfange  gött- 
licher Satzongen  und  menschlicher  Kultur:  worüber  die  Muth- 
maisungen  Ton  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  28.  if.  zu  verbinden  mit 
Welcker  Cyclus  II.  409.  ff.  Am  wenigsten  ist  VerladB  auf  Bu- 
gonia  und  Europia  beim  Hieronymus;  Bugonia  hält  Bergk 
iai  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  363.  fg.  für  ein  Gedicht  über  den  Land- 
bau, Toii  einem  späten  Dichter  verfafst,  und  diesem  legt  er  al- 
les bei,  was  der  Text  des  Columella  IX,  2.  einem  Euhemerus 
aaschreibt;  allgemein  heifst  es  ^t  Bugoniam  scriptit  bei  Yarro 
X.  /L  II,  5.  und  wir  wissen  da(s  dieses  Thema  (Weicher t  p.  192.) 
dem  Alexandrinischen  Zeitalter  angehört.  Dagegen  lassen  die 
mythologischen  Notizen  aus  der  Europia  (Pausan.  IX,  5,  8.  6 
$k  rd  inii  TU  ig  Ev^cjntjy  noitjaug  ^  ähnlich  6  Trjy  EvQüm(ay  m- 
noifiiuag  —  Ttotiaag  EvfArikQg  SchoL  IL  C',  130.  und  Clemens)  man- 
che Vermuthung  über  Sinn  und  Umfang  des  Gedichts  zu;  was 
sonst  beim  ApoUodor  yorkommt,  unter  anderem  die  Nomenklatur 
der  drei  Musen,  ündet  dort  keinen  sicheren  Platz.  Zuletzt 
bleiben  die  iVdaroc  bei  Schol,  Find,  Ol.  13,  31.  problematisch,  wenn 
auch  EvfJioXnov  richtig  geändert  wäre.  Beim  Rückblick  auf  die- 
se Resultate  darf  man  sich  wundern  wie  sehr  das  litterarische 
Andenken  eines  Mannes  schwindet,  dessen  Name  nicht  selten 
gehört  wird  und  selbst  in  vielen  Umwandlungen  einen  primiti- 
yen  Nachlals  voraussetzt.  Uebrigens  hat  die  Untersuchung  von 
Enmelus,  Kinaethon  und  den  Naupaktien  wieder  aufgenommen 
Marckscheffel  Commentt.  p.  223.  sqq.,  ohne  doch  über  den 
inneren  Zusammenhang  und  die  Stätten  der  genealogischen  Poe- 
sie unter  Doriern  ein  neues  Resultat  zu  ermitteln. 

Kttvndxria  Itii},  wie  Pausanias  richtig  schreibt,  bei  den  mei- 
sten NttvTutxTixu:  Groddeck  Bibl.  f.  Litt.  St.  2.  p.  90.  if.  (nach 
ihm  Heyne  inAi^lod.  p.  359.)  W eich  er  t  Apollon.  p.  210.  ff. 
Hauptstelle  über  den  Urheber  Pausan.  X,  38,  6.  der  mit  Cha- 
Eon  dem  Logographen  für  Karkinos  den  Naupaktier  entschei- 
det: jiya  ycLQ  xaX  koyoy  ^;(oi  ay  insaiy  ay^gog  MtXrjaiov  ninoif]- 
fiiyoig  ig  yuyalxag  xid^ytil  aipioiy  ovofia  Navndictia;  Der  Titel 
wäre  daher  wie  Kvnqta  zu  fassen.  Die  Mehrheit  von  Verfas- 
sern iat  in  Aam.  zu  %.  60,  2.  auf  eine  jüngere  Redaktion  bezogen 
.worden;  nicht  leicht  könnte  man  aber  behaupten  dafs  im  ele- 
)07 ganten  Fragment  (zugleich  dem  längsten,  neben  dem  nur  zwei 
metrische  Sdiol.  tU  ö.  336.  und  Herod.  n,  /noy.  U^.  p.  15.  vorhanden 
sind)  bei  Schoh  Apollon,  lY,  86.  sich  eine  spätere  Hand  erkennen 
lasse.  Ein  bedeutendes  Moment  dieses  Gedichts  liegt  in  der 
Episode  der  Medea  und  anderen  charakteristischen  Zügen  der 
Argonautenfahrt,  und  wol  kein  früherer  Epiker  mag  sie  in  sol- 
cher Ausführlichkeit  dargestellt  haben. 

18* 
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Die  zahlreichen  Verfasser  yon  It^yolixa  sind  wenig  bekannt 
und  Ton  keinem  wissen  wir  dafiB  er  ein  Gedicht  schrieb ;  es  ist 
daher  rathsamer  ihnen  einen  besonderen  Platz  in  der  ältesten 
Historiographie  einzaräamen.  Vergl.  Anm.  zu  §.  60,  2.  Offenbar 
spät  war  Lykeas,  von  welchem  s.  Zusatz  zu  §.  08.  Nor  der 
anonyme  Dichter  der  ^oQtovCg  (o  tiip  4»0Qiov(^tt  noiiiaag  and  in 
ähnlichen  Phrasen)  gehört  hieher,  wenngleich  eine  sichere  Kom- 
bination über  Zeit  und  Plan  desselben  unmöglich  ist.  Fünf 
Fragmente  daraus  s.  bei  M  üUer  de  cyclo  p.  58—00.  Sie  enthal- 
ten zwei  Notizen  aus  Argirischer  Vorzeit,  eine  CharakteristilL 
des  Hermes,  und  daran  grenzend  (wie  Hesiodi  fr.  13.  andeu- 
tet, cf.  Loh,  Agi,  p.  1156.)  die  Erwähnung  vonKureten  und  Idaei- 
schen  Daktylen.  Der  leichte  Wortflufs  in  Schal .  ApöUon.  I,  II3I. 
erinnert  an  die  Technik  der  Eoeen.  Man  weifs  endlich  nicht 
ob  mit  diesen  Stoffen  zusammenhing  die  auf  der  Borgiaschen 
Tafel  genannte  /tuvatq;  6  rfjy  ^ayatSa  mnoirixas  sagen  Har- 
pocr.  V.  uiuTOX^ovig  und  Glem.  i9ff om.  IV.  p.  618. 

Ebenso  yereinzelt  steht  Chersias  der  Orchomenier,  Yon 
welchem  Pausanias  IX,  38,  6.  nach  dem  Untergänge  seiner 
Dichtungen  (jov^s  tov  XiqaCov  rtov  intüp  ovStfiCa  ^y  1«  *at  lu^ 
fivi^urf)  nur  aus  zweiter  Hand  ein  genealogisches  Fragment  an- 
führt; auch  schrieb  man  ihm  das  Epigramm  auf  Hesiods  Grab- 
mal zu.  Wyttenbach  (und  mit  ihm  Müller  Orchom.  p.  18.)  er- 
klärt ihn  für  denselben,  den  Plutarch  im  Gastmal  der  sieben 
Weisen  einführt  p.  156.  E.  Xegaias  6  ttoii^ti};*  atpUTO  yag  ^Jq  Trj; 
tthi^g  xal  ^iT^XXccxTO  T(p  IIsQttty^Qtp  yetoffrif  XUaiyog  ^erj&iyro;' 
uQa  'ovy ,  fifrj  xrA.    Darauf  aber  läfst  sich  wenig  bauen. 

Mehr  bedauern  wir  dafs  man  Ton  Attischen  Epen  nichts 
genaues  weifs.    Sie  werden  gleich  den  Theseiden,  wieAristot. 
Poet.  8.  andeutet,  höchstens  Einheit  der  Person  besessen  haben. 
Vergl.  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  23.    Ein  genealogisches  Fragment 
des  'Hyrja(yovg  iy  tq  Itir&i^i  hat  Pausanias  IX,  20.  erhalten, 
der  aus  derselben  Quelle  den  Chersias  und  aus  gleichem  Grun- 
de {cclXa  TiQOTiQoy  uqu  ixXfXoinvTa  ijy  Tigly  ^  if4h  yiyiad-tti)  ent- 
nahm.   Indem  Welck er  ep.  Cycl.  I.  p.  313.  ff.  ihn  blofs  aus  for- 
mellen Gründen  fiir  identisch  mitStasinus  dem  Verfasser  derKy- 
prien  erklärt,  betrachtet  er  auch  jene  Atthis  des  Hegesinas  als 
einerlei  Gedicht  mit  der  unter  Homers  Namen  aufgeführten  Ama- 
zonia,   und  ihr  Prooemium  glaubt  er  in  dem  bei  Aristote- 
les lUi^MII,  14.  schlicht  hingestellten  Bruchstück  zu  erkennen: 
"Hyto  fjioi  Xoyoy  äXXoy ,  öntug  *Ao(ttg  dno  yatrig 
fjX&ey  ig  EvQcinrjy  noXs/nog  fxiyag. 
Nützlicher  ist  was  er  II.  p.  427.  treffend  vom  Thema  der  Ama- 
Zonenschlacht  bemerkt,  es  gebe  das  stärkste  Beispiel  einer  von 
der  früheren  epischen  Dichtung  yeranlafstea  und  ihr  in  wesent- 
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liehen  Ponkten  nachgebildeten  Erdichtang;  eine  to  gefaTsteAt- 
thia  aei  zugleich  ein  wichtiget  Denkmal  für  das  Aufstreben  nnd 
Selbstgefühl  der  Athener.     Nicht  so  ganz  yerschollen  ist  das 
Andenken  der  IdrS^s  namentlicli  Ton  Pythostratus,  Zopy- 
108 ms,  Diphilns  und  einem  Anonymus  (6  r^c  Stjari^o^  notfjn^s 
Plut.  J%e^  28.  6  Sfiarii^tt  yQd\fjtt(:  Schol.  Find,  Ol.  111,  52.):  «. 
Maller  de  Cyclo  p.  64.  sq.  ond  die  Erklärer  zu  den  Worten  Ari- 
sto t.  Pöti.  8.  Baoi  rdiy  noirjTtüy  *HQttxXi\CSa  xaX  SijtfriCJa  xal  rn 
TOfai)ra  nonifiara  ntnoii^xaaiy.    Diphilus  mag  spätestens  Zeit- 
genosse der  alten  Komödie  gewesen  sein,  s.  §.  105,  3.    Aus  Zo- 
pyrus  /  BijariCdos  liefert  eine  prosaische  Notiz  Stobaeus  8. 
64,  39.     Ein  metrisches  Fragment  ohne  nähere  Bestimmung  gibt 
Schol.  Find,  Ne.  3,  64.    Ueber  Zopyrns  vergl.  auch  Anm.  zu  %. 94, 
5, 1.     Wie  wenig  man  hier  über  blofse  Namen  ohne  feste  Zeitord- 
nung hinaus  kommt,  so  kehrt  dieser  Fall  doch  bei  den  zahlrei- 
chen Verfassern  der  Herakleen  wieder;  sie  werden  eher  jung 
als  alterthümlich  erscheinen,  es  ist  aber  unmöglich  sie  auf  ei- 
nem Platz  zusammenzufassen.    Dahin  gehört  Phaedimus  Ton 
Bisanthe,  Elegiker   (Steph.  y.  Btaapd-rj) ,    aus  dem  Ath.  XI. 
p.  498.  F.  citirt ,  4»a(öifxos  iy  ngioxt^  'llgaxXfias*  Jovqatiov  axu- 
(pos  ev^v  fi€ltC(ogoio  noroio.    Ferner  Diotimus,   der  den  Eu- 
rystheua  als  Geliebten  des  Herakles  fafste,  iv  rg  'HgaxX€£(f  Ath. 
XUl.  p.  603.  D.  und  wenn  er  alles  im  Tone  der  drei  Hexameter 
ichrieb,  welche  Sui  d.  v.  Evgvßaros  aus  J/HQaxkiovs  n&lots  auf- 
bewahrt hat,   so  wäre   dieser  Verlast  leicht  zu  yerschmerzen. 
In  Ermangelung  besserer  Auskunft  wollen  wir  diesen  zeitlosen 
anreihen  jivt Cfiax^^  ^^^  Ttjioy  inonotovy  den  Plutarch  nennt, 
und  C  l  e  m.  Strom.  VI.  p.  743.  fiir  älter  als  den  Kykliker  Agias 
mufs  genommen  haben,  denn  ?on  ihm  soll  jenes  Hexameter  kx 
yao  ö(üQfay  noiku  xax  avd-Q(onoiai  nikovrai  benutzt  sein. 

Ferner  die  mystischen  Epen:  sie  haben  sich  in  mäfsigen 
Grenzen  bewegt.  Einen  anerkannten  Titel  des  Eumolpus  fin- 
det man  zwar  aus  dem  Artikel  des  Snidas  nicht  heraus,  aber  die 
Worte  fuhren  auf  ein  Epos  Ton  dreitausend  Versen  über  Eleusische 
Mythen  und  Mysterien,  worin  Eumolpus  figurirte,  das  heifst, 
auf  die  Eumolpie  (^Ev^oXma  Walz  gegen  die  Tradition),  wovon 
der  andächtige  Leser  aller  Afterpoesie  Pausanias  X,  5,  3. 
einigen. Aufischlufs  gibt:  lart  J^  iv"'EUv\ai  noinmi'  oyofia  fxly 
lofsr  in^a(y  iatiy  EvfiolnCa ,  Movoaiqt  ^k  T(p  "Ayraprif^ov  nQoq- 
noiovai  Tct  inij ,  dann  zwei  übel  stilisirte ,  zum  Theil  verdor- 
bene Hexameter, 

jiMxa  6k  X^oyln^  (pcDyrj  niyvToy  (pdro  fiv^oy  ^ 
avy  6i  t€  ÜvQXüjy  afiipCnoXog  xXvrov  *Eyyoatyaiov. 
Klarer  ist  die  Sachlage  bei  Musaeus.    Es  bleibt  ihm  kein  an- 
erkanntes -Epos,  wenn  man  nach  Abzug  der  Chresmodie  und 
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dessen  was  zum  praktiBchen  Bedarf  der  Myttoriea  gehören  nocht^ 
das  liCterarische  Register  bei  Passow  darcbforscht,  überdies  di^ 
rein   antiquarischen  Bücher  jüngerer  Zeiten  ausscheidet,  m^^ 
'fa&/Li((ov,  nsQl  QtanQtiTüirj  nebst  dem  kormpten  Titel  bei  ^cftof. 
ApoUon,  111,  1178.  ly  T(p  tglrt^  (oder  d)  -nigMovaalov  Tnav^Y^tw- 
(ptuq.    Selbst  die  beiden  ältesten  Citationen  des  Aristoteles  {fr, 
27. 28.)  passen  zn  den  X^rjOfMoi ,   doch  waren  nicht  einmal  die 
telestischen  Gedichte  sicher  vor  der  skeptischen  Kritik:  Paa- 
san.  I,  14,  2.  Unri . .  Movaalöv  fiiv  ^  tl  Ji)  Muvattiov  xal  rath-ff^M 
und  Schal.  ApoH.  111,  1.  ly  roig  lig  MouattTav  av«ff%QOfi4potg^  coli. 
IV,  156.     Zuletzt  bleibt   die   angebliche  Theogonie  übrig,  die 
kaum  auf  das  Zengnifs  des  Diogen.  FrooMi.  3.  not^ant  ih  ^io- 
yoylav  x€tl  a<iMQttv  nQuiTor)  sicJi  stützt,  am  wenigsten  aber  auf 
den  Fragmenten  p.  64 — 74.  bei  Passow  ruht;  doch  hat  er  selbst 
die  Meinung  aufgestellt,  das  Gedicht  scheine  in  Prosa  aufgelöst 
zu  sein.    Aber  ein  Theil  dieser  Bruchstücke  läfst  nicht  einerlei 
Kombination    zu ,   ein  anderer  welcher  Katasterismen  begreift 
wird   besser   wie  des  Hesiodns  Astronomie  beurtbeilt.     Keinen 
stärkeren  Rückhalt  besitzt  die  Litteratur  des  Epimenides: 
woTon  Anm.  zu  $.  66,  5.  Ulrici  1.  465.    Erstlich  lebten  mehrere 
Homonyme,  die  bereits  Demetrins  tisqI  6f4torvfiu>r  mag  gesich- 
tet haben,  dann  fällt  insbesondere  die  Prosa  bei  Diog.  1, 112. 
und  die  TeX/tyiaxti  ImoQla  Ath.  Vil.  p.  282.  F.  von  selber  ans, 
ferner  gehören   die  Hexameter   bei  Aelian.  M  A.  XII,  7.  und 
Schol.  Soph.  Oed.  €.42.  am  natürlichsten  dem  yiv^aXoyoq  an: 
demnach  wird  man   kein  sonderliches   Zutrauen  zu  den  kurz 
vorher  von  Diogenes  angeführten  grofsen  Epen  fassen,   Kov\ii\' 
tfoy  xai  KoQvßcLVTioy  y^ytatg,  Sioyoyüt,  lAQyovg  yavnriyia  r«  xal 
*fttaoyos  efg  Kvlxovg  «nonXovg,    Für  das  Argonautengedicht  paust 
am  wenigsten  ein  priesterlicher  Dichter:  vgl.  Weiche rt  Apol- 
lon.  p.  182.  und  eine  Vermnthung  in  Anm.  zu  §.  98,  2.    Einiges 
Stiehle  im  Philol.  V.  154.     Aus  Mangel  an  metrischen  Fra- 
gmenten muÜB  diese  Frage  auf  sich  beruhen. 

Endlich  die  phantastischen  Epen.  Die  Geschichten  vom 
Aristeas  (den  einige  zum  Lehrer  Homers  machten,  Strabo 
XIV.  p.  689.)  erzählt  Herodotns  lY,  18—15.  mit  wunderbarer 
Naivetät,  denn  getreulich  hat  er  aus  der  Dichtung  des  Aristeas 
ethnographische  Notizen  ausgezogen ,  die  nur  auf  einen  uralten 
Handelsverkehr  zwischen  loniern  und  Steppenvölkem  des  östli- 
chen Asien  (Heeren  Ideen  I.  2.  p. 267.  fg.)  zurückgehen  konn- 
ten, und  nirgend  die  mythische  Hülle  verletzt,  womit  die  Volk- 
sage  von  Prokonnes,  Kyzikos  und  Metapont  den  Aristeas  als  ge- 
weihten Apollons  verzierte.  Darin  möchte  nun  LobeckJ^^ffiopi 
p.  314.  zu  weit  gehen ,  wenn  er  im  Hinblick  auf  ähnliche  Visio- 
nen und  Geistererscheinnngen  auch  die  Figur  des  Aristeas  unter 
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die  Fabeln  rechnet,  die  zur  Ergötzlichkeit  erfunden  worden: 
aber  ein  müfsiges  Märchen  und  Phantasiestuck  war  diesen  älteren 
loniern  fremd;  noch  weniger  trägt  er  den  Anstrich  eines  für  prie- 
sterlichen Zweck  ersonnenen  Wund  ermanne«.  Vielmehr  müssen 
wir,  da  Herodot  gerade  die  rem  gelehrten  Publikum  (wie  Max. 
TjT.diss,  16,  2.  38,  3.)  eifrig  besprochenen  Paradoxe,  was  Ari- 
steas  in  den  Wanderungen  seiner  Seele  that  und  sah,  nicht  aus 
seiner  Periegese  weifs  und  dayon  sondert,  auch  den  Dichter  Tom 
Cregenstand der  Volksage  trennen:  sonst  hätte  man  diesen  lufti- 
gen Reisebericht  aus  höheren  Regionen  gern  als  Form  und  Gin- 
lassung  des  phantastischen  Gedichts  betrachtet,  denn  die  Grund- 
zOge  der  Erzählung  Terrathen  kein  religiöses  Element.  Jetzt  be- 
ziehen sich  die  wichtigsten  Stellen  auf  ein  von  Aristeas  selbst 
verfafstes  Epos  ^Agifiiiansta  (in  3  Büchern  nach  Suidas  unter  ei- 
nem eigenen  Artikel,  der  ihm  auch  eine  prosaische  Theogonie 
beilegt),  aus  dem  einzig  Erzählungen  von  Hyperboreern,  ein- 
äugigen Arimaspen ,  goldhütenden  Greifen  mit  ähnlichen  Aben- 
teuern der  Nordgegend  angemerkt  sind:  Strabo  l.  p. 21.  Pau- 
san.1,24,6.  V,  7,  4.  Casaub.fn  SfrnÄ.  T.  VIl.p.  273.  sq.  Wes- 
8eLiiiirerod.iy,  13.  UkertGeogr.  I.  I.p.  54.  III.  2.  p. 20.  Trug 
das  Werk  überall  die  Politur,  die  noch  in  den  Fragmenten  bei 
HO  Longin  10,  4.  und  Tzetzes  Chil.  VII,  688.  durchschimmert,  so 
waren  hier  die  alten  Kritiker  im  Recht,  wenn  sie  das  Epos  für 
untergeschoben  hielten  ,  D  i  o  n  y  s.  ttid.  de  Thuc,  23.  Hiezu  kam 
dafs  des  Gefasels  etwas  zu  viel  war,  Strabo  XIII.  p.  589.  o>^^^ 
yorji;  (t  Tis  aXlog^  weshalb  man  nicht  wunderbar  findet  dafs  Gel- 
lius  IX,  4.  im  übrigen  märchenhaften  Bücherwust  auch  den  Ari- 
steas antraf:  yielleicht  hatte  der  Falsarius  einen  Anlafs  zu  sei- 
ner Dichtung  nur  aus  der  vorhin  berührten  Reise  zwischen  Him- 
mel und  Erde  gezogen.  Nicht  älter  als  01.60.  setzt  sie  Nie- 
b  u  hr  Kl.  Sehr.  I.  p.  361.  d.  h.  um  die  Zeiten  der  Logographie. 
Ob  Aristeus  der  Ueberarbeiter  des  Pisander  dem  manches  un- 
tergeschoben sei  (yiyoftiya  vno  ts  äkltay  xalltioiarätag  toO  noiri- 
rov,  bei  Suid.  v.TTfÄTfti'cfeoff),  hieher  gehöre  steht  dahin.  Eine 
zweite  Nebenform  der  MSS.  von  Strabo  Xlll.  p.  589.  iyrsv^iv 
lariv  ^Amartuoq  6  noiriTrig  tiov  *AQtfmanil(x)V  xaXovtiivtov  intoy 
haben  die  neueren  Herausgeber  entfernt.  Zum  Schlufs  Abaris, 
nach  Attischer  Sage  des  Apollon  Jünger ,  der  die  Welt  mit  einem 
Pfeil  als  Wahrzeichen  des  Gottes  durchwanderte,  nach  Pindar 
um  Kroesus  Zeiten ;  die  Wunderthaten  welche  die  Späteren  auf 
ihn  häufen,  gehören  unter  die  Phantasmen  aus  neu  platonischer 
Erfindung.  Das  Register  seiner  angeblichen  Schriften  bei  Sui- 
das,  wo  Küster  einiges  gesammelt  hat. 
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97.     Freie,   gelehrte  Bearbeiter  des  Epos  aufser- 
halb   der  Zunft   oder  des  Stammes: 

Asius,  Pisander,   Panyasis,   Antimachus, 

Choerilui. 

1.  Asius  voD  Samos,  aus  ungewisser  Zeit,  wird  als 
ein  sehr  alter  Dichter  bezeichnet;  wenn  man  aber  seine  Schil- 
derung der  Ueppigkeit  unter  den  Sßmiern  und  die  spöttische 
Sittenzeichnung  des  bürgerlichen  Lebens  erwägt,  so  läfst  sich 
kaum  bezweifeln  dafs  er  nach  Archilochus  schrieb.  Das  An- 
denken dieses  Mannes  ist  nur  von  gelehrten  Sammlern  be- 
wahrt worden ;  und  aus  der  mäfsigen  Anzahl  seiner  Fragmente, 
woran  man  Einfachheit  des  Vortrags  bemerkt,  geht  wenig  mehr 
als  die  Gewifsheit  hervor  dafs  von  ihm  ein  mythisches  Epos, 
Genealogien  der  Heroen  enthaltend,  und  Vermischte  Dichtun- 
gen, zum  Theil  in  elegischen  Versen,  existirten. 

1.  Fragmente :  Cnllini  Tyrtnei  Am  carminum  quae  ßtipersunl 
IHsposuit  —  N.Bach,  L.  1881.8.  Marckscheffel  CommentU 
p.  259.  sqq.  411.  sqq.    Anhang  des  Didotschen  Hesiodns. 

Es  klingt  paradox  wenn  Bach  gegen  die  Behauptung  von  Val- 
ckenaer  Diatr,  p.  58.  sq.  dafs  niemand  aolser  Pansanias  die 
von  letzterem  so  benannten  enrj  las  (bei  ihm  erscheint  er  IV, 2. 
unter  den  Genealogen  in  gleicher  Reihe  mit  den  Eoeen,  den 
Nanpaktien  nnd  Kinaethon) ,  den  kompiiirenden  Apollodor  gel- 
tend macht;  er  konnte  noch  Strabo  VI.  p.2d5.  nennen,  der  ei- 
nen Vers  aas  dem  Historiker  Antiochus  anfahrt.  Vielleicht  darf 
man  noch  einigen  Zuwachs  erwarten ,  da  der  Name  ^Aaiog  viel- 
fach entstellt  ist;  aus  Schol.  Od.  (T.  797.  lieüse  sich  abnehmen fil 
dafs  sein  Gedicht  den  Exegeten  nicht  durchaus  fremd  war.  Von 
ergötzlicher  Laune  zeugen  die  Distichen  bei  Ath*  III.  p.  125. 
Die  längere  Schilderung  der  Samischen  Ueppigkeit  ih.  XU.  p.d25. 
geht  mit  ihren  Imperfekten,  welche  keinen  Zeitgenossen  der  al- 
ten Herrlichkeit  yerkünden ,  in  frahere  Jahrhunderte  zurück; 
deshalb  durfte  man  rermnthen  dafs  Asius  einem  etwas  späteren 
Zeitraum  der  dortigen  Demokratie  angehört. 

2.  Pisander  aus  Kamirus  auf  Rhodos  wurde  von  ei- 
nigen für  sehr  alt  ausgegehen,  während  andere  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  ihn  in  Olymp.  33.  setzten.  Sein  Werk 
^HQaxkeia  in  zwei  Büchern  umfafste  hauptsächlich  die  be- 
rühmten Abenteuer  des  Helden  in  allen  Welttheilen,  und  hat 
wegen  seiner  Vollständigkeit  den  nachfolgenden  systematischen 
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arstellungen  dieses  Stolfes  wol  eine  Grundlage  dargeboten, 
ie  kleinen  Einzelheiten  die  man  aus  ihm  berichtet,  setzen 
»raus  dafs  er  planmäfsig  das  abenleuerliche  Detail  zu  ver- 
eren  bemüht  war;  und  überhaupt  merkt  man  ihm  bereits 
ie  den  jüngsten  KykJikern  ein  mythographisches  Interesse 
I.  '  Doch  ist  es  bei  der  geringen  Anzahl  von  Bruchstücken 
imöglicb  aus  so  wenigen  Versen  einen  Schlufs  auf  seine 
inst  und  Sprachweise  zu  ziehen.  Uebrigens  mufs  er  von 
^m  späteren  Epiker  Pisander,  dem  Verfasser  eines  weitläu- 
[en  kyklographischen  Gedichts,  der  weit  häuOger  citirt  ist, 
iterschieden  werden. 

2.  Die  wichtigste,  ziemlich  spezielle  Notiz  hat  Saidas  v. 
UtCaaydQOQ  IhCaotivoq'.  mit  den  Angaben,  dafs  man  ihn  bald  als 
Zeitgenossen  des  Kumolpas ,  bald  vor  Hesiodus  oder  in  Ol.  33. 
setze,  dafs  seine  Herakleia  zwei  Bücher  enthielt  (h  diVT^Qt^ 
^HQttxXf {ag  Ath.  XI.  469.  D.  man  erwartet  sonst  eine  gröfsere 
Zahl,  auch  hat  Hermann  12  B«  vermathet),  and  alles  übrige 
(dessen  niemand  gedenkt)  unächt,  besonders  vom  Dichter  Ari< 
steos  untergeschoben  sei,  ferner  dafs  er  zuerst  (was  andere  be- 
stätigen, mit  einem  Zweifel  Str  abo  XV. p. 688.)  dem  Herakles 
die  Keule  beilegte.-  Näheres  wufste  man  nicht:  höchstens  gilt 
er  dem  Steph.y.  KtxfAiQog  als  ^iccarjfjtorarog  tioiijti;?,  Proklos 
Chrestom.  nennt  ihn  unter  den  fünf  besten  Epikern,  Quinti- 
lian  X,  1,  56.  ertheilt  ihm  nach  älteren  Gewährsmännern  ein 
gutes  Zeugnifs:  Quid?  HercuHs  acta  non  hene  Pisandros?  Dafs 
er  nach  der  Stiftung  Kyrenes  müsse  gelebt  haben,  folgert  Mül- 
ler ohne  Noth  aas  seiner  Behandlung  alt-Libyscher  Fabel;  auch 
lälst  sich  fragen  ob  der  Prunk  und  selbst  abenteuerliche  Me- 
chanismus seiner  Heraklesfabel  eine  grÖfsere  Zahl  yon  Büchern 
fordert.  Kin  solches  Epos  trug  zwar  als  Znsammenstellung  der 
verschiedensten  Lokalmythen  einen  minder  einfachen  Charakter, 
doch  verräth  nichts  daran  die  Absicht  yielfältig  das  Interesse 
der  Leser  (wiewohl  ihm  ein  solches  Motiv  unterlegt  Paus  an. 
II,  37,  4.  tya  —  uvjfp  yiyvYiTni  ij  no(r}(Tig  d^ioxQ^fog  fiaXlov)  zu 
reizen  und  es  zu  beschäftigen,  auch  fehlt  ein  hinreichender 
Grund' um  mit  Ulrici  L  500.  den  Dichter  in  eine  vorgerückte 
Zeit  zu  ziehen.  Was  ihm  gehört  und  was  dem  Larandischen 
Epiker,  hat  zuerst  und  genügend  Heyne  gegen  Ende  yon  Exe. 
L  ad  Virg.  Aen.  IL  erforscht  (dem  billig  auch  W  eich  er  t  Apol- 
lon.  p.  240.  fP.  folgt);  hiernächst  zergliederte  die  mythischen  Zu- 
j  ge  der  Heraklee  Müller  Dor.  II.  475  —  77.  wovon  das  wesent- 
lichste Resultat  ist  dafs  P.  sich  atif  die  (o'f^koi  ^IlQaxiiovg  be- 
schränkt und  die  Heldenfabel  der  Stämme  zurücktreten  liefs. 


28t  Geickickte  der  6rle<kiiek«H  Poesie. 

Vene  gibt  es  wenige.  Sicher  sind  die  beiden  Hexameter  in 
Schal.  Aristoph,  Nub,  1047.  sein  Bigenthum ;  zweifelhaft  bleibt  der 
Spruch  bei  Stob.  Serm.  XII,  6.  Ov  vifikOig  xal  \fj€vdos  vnkg  Vßvxtis 
dyoQ€vfty,  Uebrigens  hat  aach  ihn  unter  die  Plagiare  gerechnet 
Clemens  Strom,  VI.  p. 277.  (751.)  xal  ntiaay&gog  Ka/Lugevs  Ui" 
aCvov  rov  Aiv^lov  rriv  'Hgdxliiay,  Vom  jongeren  Pisander  s. 
unten  $.09,  1.  Anm. 

3.  Panyasis  des  Polyarchas  Sohn  aus  Halikarnafs 
(denn  nur  durch  Mifsbrauch  wird  er  von  Alten  als  Samier 
bezeichnet)  blühte  um  die  Zeit  des  Perserkampfs  oder  in 
den  ersten  70  Olympiaden.  Er  war  Vetter  oder  vielmehr 
Oheim  des  Herodotus,  und  vermuthlich  mit  ihm  durch  ge- 
meinsame Politik  verbunden ,  welche  die  Befreiung  von  Hali- 
karnafs  bezweckte.  Weniger  glucklich  als  jener  verlor  er  aber 
durch  Lygdamis  den  Tyrannen  seiner  Vaterstadt  das  Leben« 
Dieser  Dichter  hob  nach  langem  Stillstande  das  Epos  und 
nahm  einen  angesehenen  Platz  unter  den  klassischen  Epikern 
ein.  Sein  Ruhm  beruht  auf  14  BQchem  einer  ^HgaxlBia, 
worin  mit  erheblicher  Ort-  und  Fabelkenntnifs  fast  encyklo- 
pädisch  der  gesamte  Fabelkreis  des  Herakles,  vorzuglich  aber 
dessen  Abenteuer,  verflochten  in  vielfache  Mythen,  vorgetra- 
gen wurden.  Noch  jetzt  bewundert  man  den  Wohlklang  und 
die  Schönheit  des  Ausdrucks,  der  ups  durch  Anmuth  und 
feinen  Ton  erfreut.  Für  einige  Zeit  hatte  er  das  Interesse- 
für  das  Epos  belebt,  und  er  fand  viele  Leser,  wenn  aucL 
späterhin  mehr  des  reichen  Stoffs  wegen;  und  wenngleich 
die  vorhandenen  Fragmente  nicht  genügen  um  sein  dichteri^ 
sches  Verdienst  völlig  zu  beurtheilen,  lassen  sie  doch  einen 
allgemeinen  Ueberblick  des  Plans  und  der  wichtigsten  Sta- 
cke zu. 

3.  Artikel  von  Eckstein  in  d.  Hallischen  Encyklop.  Aach 
hier  ruht  die  biographische  Notiz  auf  Snidas,  der  ans  gutes 
Quellen  schöpfte.  Mit  anderen  nennt  er  ihn  Sohn  des  Polyar- 
chns  (bei  Duris  hiefs  sein  Vater  Diokies),  ferner  den  Vetter  pder 
wie  manche  wollten  den  Matterbruder  des  Herodot ;  seine  Ab- 
stammnng  ans  Halikarnafs  werde  nur  von  Duris  nicht  anerkannt, 
der  ihn  ans  zu  grofsem  patriotischen  Interesse  zum  Samier 
machte  (Yermuthlich  war  Samos  der  Sammelplatz  fiir  Herodot 
und  seine  Partei) ;  seine  Zeit  falle  in  die  Perserkriege  und  nicht 
erst  in  Ol.  78.  (bestätigt  Ton  Naeke  l7Aoml.p.  15.sq.)t  *^^" 
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Tod  aber  (dem  man  mit  Wahrscheinlichkeit  an  die  Bewegungen 
der  dortigen  demokratischen  Partei  knüpft)  durch  den  Tyrannen 
Lygdamis  läfst  er  ohne  Zeitbestimmang.  Dann  nennt  er  zwei 
Dichtungen ,  ^HgdxXeiay  (anrichtig  'iTitaxlsia^a)  in  14  Büchern 
mit  9000  Versen  (ungefähr  im  Umfange  der  llias),  und  in  Di- 
stich«»  Ton  7000  Y.  die  gänzlich  verschollenen  ^Itoyixa ,  Ionische 
Stammsagen  begreifend.  Merkwürdig  sind  dann  die  Angabe  des 
^ISSnidas,  Iv  Sk  nottiTaig  rajurai  fj&U^ ''Of4ijQoy ,  und  vorher  die 
wichtige  Bemerkung,  ug  aßtad-ttaav  iriv  notrjttx^y  inttptjyuye, 
d.  h.  er  gab  dem  ermatteten  Epos  einen  neuen  Aufschwung.  Sei- 
nen Werth  schildern  Dionys.  vett.  scriptt,  censura  c.  2.  und  un- 
gefähr ans  derselben  Quelle  Quintil.  X,  1,  54.  dieser  jedoch 
mit  einer  eigenen  ungünstigen  Wendung:  Panyasm  ew  utroqui 
{Hesiodo  etAntimncho)  mixtum  putant  in  eloquendo  neutrius  ae- 
quare  virtutes:  aherum  tarnen  ah  eo  materia  ^  alterum  dttpo« 
nendi  ratione  superari.  Beiläufig  zeigt  diese  seltsame  Parallele 
was  bei  Suidas  bedeute,  xard  6i  Tiyctg  xal  jlhO^  'Haloiov  xal 
*Artifiaxov.  Man  erräth  aber  schwer  wie  Quintilian  im  Wider« 
Spruch  mit  Dionys  fehlgreifen  konnte;  triftiger  lautet  des  Grie- 
chen Ausdruck,  rag  ufiifoiy  dfisrag  i^y^yxmo:  denn  dafs  dieser 
Epiker  noch  ganz  der  alten  Homerischen  und  Ionischen  Weise 
treu  blieb,  ohne  künstlich  und  buchgelehrt  seine  Sprache  zu 
färben,  zeigen  die  längsten  Fragmente  (Clem.  Protrept»  p.  90. 
Ath.  11.  pp.  36.  87.  Stob.  S.  XYIII,  22.),  in  denen  der  unver* 
kümmerte  Hauch  des  fröhlichen  Naturlebens  jeden  ebenso  sehr 
bezaubert  als  der  Reiz  seiner  episodischen  Kunst  und  der  wei- 
che behagliche  Ton.  Sonst  ist  bemerkenswerth  dafs  Suidas  y. 
^AnCfiaxog  von  Antimachus  als  seinem  Hausgenossen  oder  Skla- 
ven redet;  andere  bezeichneten  diesen  richtiger  als  Zuhörer 
(anscheinend  in  einer  epischen  Schule) ,  ndvv  xpsvadfuyof  tjy 
ydg  avTOv  dxovarrjg.  Hat  ferner  die  Nachricht  bei  Clemens 
(der  ihn  wie  Pisander  zum  Piagiar  macht)  einen  Werth,  dafs 
er  des  Kreophylus  Gedicht  ausschrieb,  so  lafst  auch  dieses,  im 
wahren  Sinne  verstanden,  ihn  als  Fortsetzer  des  alterthümli- 
chen  Epos  merken.  Der  Name  kommt  besonders  mit  der  Va- 
riation Tlayvaaaig  vor;  die  paenultima  dieses  Asiatisch  geform- 
ten dy^QcjyvjLioy  gilt,  wenn  man  (abgesehen  von  Panyasi  des 
A  vi  onus  Arat.  Phaen.  175.  im  Eingang  des  Hexameters)  nach 
einer  beschränkten  Analogie  urtheilt,  für  kurz.  Dieselbe  Bü- 
cherzahl endlich  hat  auch  Rhianus  bei  seiner  Heraklea  beob- 
achtet. Einige  Fragmente  des  P.  standen  ehemals  unter  den 
Gnomikern ,  auch  bei  Clfiit«f.  P.  Min.  I.  Die  Hauptzüge  seines 
Epos  sind  gezeichnet  von  Müller  Dor.  II.  471 — 74.  Monogra- 
phie von  P.Tzsc hirner,  Breslau  1836.  und  vollständig,  Pa- 
•yasidis  Heracleadis  fragm,  praemissis  de  P,  vita  et  carm,  commentt. 
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ih,  1842.  4.  Fragmentsammlang  von  F.  P.  F  u  n  e  ke  dt  Pany.  vita 
nepoesi,  Bonn  1837.  Beiträge  zur  Kritik  Meineke  Anai.  Ale- 
xandr.  Epim.  VIT. 

4.    Antimacbus  aus  Kolophon,  gebildet  im  Umgang 
mit  Panyasis  und  Stesimbrolus ,   vermutblich  auch  durch  sie 
zur  tieferen  Kenntnifs  des  Epos  gefübrt,  lebte  wie  es  scheint 
gröfstentheils  inlonien,  namentlich  in  seiner  Vaterstadt    Sei- 
ne Blütezeit  fallt  in  den  Schlufs  des  Peloponnesischen  Kriegs. 
In  den  wenigen  Nachrichten   die  ihn  betreffen   ist  die  Liebe 
zur  Lyde  ein  Glanzpunkt.     Die  Zeitgenossen  hatten  ihm  we- 
nig Aufmerksamkeit  gewidmet,   und  vieUeicht  geschah  es  im 
Widerspruch  mit  ihrem  Geschmack    dafs  Plato  sich  bewogen 
fand  das  Verdienst  des  Dichters  anzuerkennen  und  zur  Samm- 
lung seines  Nachlasses  aufzufordern.     Desto  gröfser  war  das3i4 
Ansehn,   welches  er  durch  die  Sympathien  der  Gelehrten  in 
der  Alexandrinischen  Periode  und  noch  später  bei  den  Alter- 
thümlern  genofs,  seitdem  Kaiser  Iladrian  ihn  mit  launenhafter 
Gunst  aus  der  Vergessenheit  zog;  und  ungeachtet  des  herben 
Tadels   den  er  schon  damals   von  vielen  Seiten  her  erfuhr, 
nimmt  er  allerdings  einen  bedeutenden  Platz  in  der  Geschiebte 
der  Hellenischen  Poesie   ein.     Von  ihm  kam   ein  neuer,  in 
Form   und  Behandlung  dichterischer  Stoffe  berechneter  Ton. 
Als  Antimachus  das  Epos  übernahm,  war  es  in  gedrückter  Stel- 
lung: denn  es  besafs  keinen  lebendigen  Einflufs  mehr  aufser 
durch  Homer,  und  das  Uebergewicht  nicht  nur  der  Reflexion 
und  der  jüngeren  Gedichtarten  sondern  auch  der  frisch  ent- 
wickelten Attischen  Bildung  drängte  jeden  anderen  Epiker  zu- 
rück.    Indem  er  also  begriff  dafs  das  Epos  mit  den  gängbaren 
Objekten  und  seinem  hergebrachten  Stil  nicht  weiter   in  der 
Meinung  sich  behaupten  konnte,  gewann  er  ihm. hauptsächlich 
durch   Umwandlung    aus    schulgerechten  Mitteln    und   durch 
künstliche  Methoden  neue  Seiten  ab,  im  übrigen  aber  sollte  die 
Treue  weniger  und  ein  stilles  Interesse  der  Liebhaber  genü- 
gen, wie  Dichter  seiner  Art  es  nur  von  den  engen  Kreisen  der 
Kenner  und   befähigten  Leser,   nicht  vom  grofsen  Publikum 
begehren  durften.     Dafür   taugte  vor  anderen  ein  Mann  von 
umfassenden  Studien   und  zugleich  von  mäfsiger  Schöpfungs- 
kraft:   Antimachus  war  beides,   ein  buchgelehrter,   der  Po- 
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pularität  entfremdeter  Dichter,  aber  in   allem  ein  methodi- 
scher Epiker,  dessen  Talent  und  Geist  in  berechnender  Kunst 
lag.     Am  wenigsten  darf  man  ihn  nun  darüber  tadeln,   dafs 
er  das  Epos  auf  ein  fremdes,  seiner  ursprünglichen  Bestim- 
mung fast  entgegengesetztes  Gebiet  herüberzog:   es  wurzelte 
längst  nicht  mehr  in  seinem  heimischen  Boden,  wie  die  voran- 
gegangenen Herakleen  durch  ihren  Stoff  und  durch  den  Mangel 
an  dramatischer  Einheit  beweisen.    Wenn  er  also  von  der  Ho- 
merischen Einfalt,  von  der  Natur  und  der  unmittelbaren  Ge- 
genwart des  Lebens  zurückwich,  dagegen  seinen  Sitz  in  alten, 
selbst  entlegenen  und  zersplitterten  Mythen,   in  den  Sprach- 
schätzen der  Dialekte  nahm  und  in  der  Technik  der  Episodien 
einen  Ersatz  suchte,  so  bestimmt  ihn  eine  gewisse  Nothwen- 
digkeit;  wenn  er  aber  einer  Zeit,  der  alle  Schulbildung  und 
Gelehrsamkeit  fern  lag,  statt  genialer  Kunst  mühsame  Stu- 
dien anbot  und  gewissermafsen  den  Jahrhunderten  der  Ale- 
xandriner Vorgriff,   so  war  er  unglücklich  und  seine  Poesie 
schon  ihrem  Gedanken  nach  todtgeboren.    Für  ihn  hatten  die 
Theile  höheren  Werth  als  das  Ganze,  die  Komposition  ging 
unter  der  Breite  des  Details  verloren,  die  Fülle  von  Beiwer- 
ken und  antiquarischen  Zuthaten  hemmte  den  Gang  seiner 
Erzählung,  der  Vortrag   war  hart  und  von  Putz  überladen, 
ohne  Gemüth  und  geniale  Kraft:  denn  ein  Künstler  mit  grofs- 
artigen  Zwecken,  der   es  verstanden  hätte  seinen  Plan  ge- 
schickt anzulegen  und  durch  Gefühl,  Anmuth  oder  Mannich- 
faltigkeit  zu  fesseln ,  ist  Antimachus  nirgend  auch  nach  den 
Vrtheilen  des  Alterthums  gewesen.     Neben  seinem  mytholo- 
gischen Wissen  fallt  die  gemachte,  mühvoll  aus  den  verschie- 
densten Quellen  abgeleitete,   halb  archaisirende   und  glosse- 
matische  Diktion   ohne  Flufs  und  Wärme  auf;  nicht  wenige 
solcher  Formen  und  Wagestücke  streiten   mit  der  genauen 
Grammatik,  und  gingen  wol  auch  aus  unklarer  Sprachkennt- 
nifs  hervor.    Dies  allein  läfst  uns  verstehen  warum  er  seiner 
Nation  fremd  und  ungeniefsbar  blieb,   denn  er  war  wol  der 
erste  (8.  8.)  welcher  in  der  Poesie  weder   die  Sprache  des 
Lebens  noch  den  Stil  seiner  Gattung  redete.     Hiezu  pafste 
die  Schwerfälligkeit  seiner  kalten,  wenn  auch  geregelten  Rhy- 
thmen.    In  allem  Betracht  gilt  er  daher  als  Vorgänger  der 
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Alexändrioischen  Kunstdichtung  und  alg  Vorbild  der  ihnen 
geistCBverwandten  vielen  Versifikatoren ,  die  den  Mangel  an 
Feuer  und   Geschmack  durch  stuüirte  Gelahrtheit  ersetzten. 
Seinen  Ruhm  dankt  er  hauptsächlich  der  in  vielen  Bächera 
ausgesponnenen  Qj^ßatg,  welche  mindestens  den  ganzen  Stoff 
der  kyklischen  Thebafs   aufnahm,   und  den  nächst  folgenden 
Epikern  (Zusatz  zu  $•  98.)  ein   willkommnes  Thema  darbot; 
seinen  litterarischen  Einflufs  aber  begründete  wol  vorzugs- 
weise das  elegische  Gedicht  ^vdrj,  die  Schule  formaler  Tech- 
nik för  die  Späteren,   wodurch  auch   die  Richtung  der  Ale- 
xandrinischen  Elegie  bestimmt  wurde.     Man  hätte  hier  ei- 
ne  gröfsere  Freiheit  und  naturlichen  Ton  erwartet.     Aber 
schon  der  leitende  Gedanke,  mythische  Geschichten  von  viel- 
fältigen Leiden  oder  Verlusten  in  der  Liebe  zu  sammeln,  um 
darin  für  den  eigenen  Schmerz  einen  Trost  zu  finden,  und 
dieses  lange  Chaos  von  mühsam  verknüpften,  breit  erzählten 
Gruppen  in  einen  dunklen  schulgerechten  Stil  zu  hüllen,  ver- 
räth  dafs  Antimachus  sich  treu  blieb.    Geringwen  Ruf  erkielt 
seine  Diorthosis  des  Homer  (oben  p.  92.),  tj  naa^  ^Af- 
%ifia,%ov^   ein  Beweis  für  die  Genauigkeit  seiner  Vorstadien; 
über  sonstige  Schriften  verlautet  nichts  sicheres. 

4.  AntmnfM  Coloph,  reliquiae :  nunc  pr,  eowinirert  H  wpikttrt 
instituit  C.  A.  G.  S ch  eil e  n b er g;  acc,  Epistolm  F.  J.  WolfiL  Ud. 
1786.  8.  B 1  o  m  f  i  e  1  d  diaiHhe  de  AnUmacho ,  daM.  Jwtvn,  It 
p.  231.  sqq.  und  in  Gaiaf,  P.  M.  ed.  Ups.  T.  111.  Weber  Rleg 
Dichter  d.  Hell.  p.  651.  if.  Mäfsigen  Zuwachs  an  Fragmenten  ge- 
ben die  später  edirten  Grammatiker.  Dübner  hinter  dem  Di- 
dotschen  Hesiod.  '  H.  G.  Stell  iffitnifNfi;.  Im  Antim.  Fr.  O^nkig.  1840. 
Dess.  Antimtichi  reliqu.  Dillenb,  1845.  Das  Geburtsjahr  wird  duck 
blofse  Vermuthungen ,  wie  sie  Tzschimer  de  PanyaM.  p.  31.  sqq* 
gab,  nicht  bestimmt.  Apollodor  hatte  seine  91iite  unter  ILAr- 
taxerxes  oder  von  Ol.  93.  an  gesetzt,  Diod.XIII,  108.  Das  Ver- 
hältnifs  zu  den  beiden  Männern,  welche  mit  dem  Epos  und  ]l^ 
m entlich  mit  Homerischen  Studien  ihn  yertrant  machten,  zn  Pn- 
nyasis  und  Stesimbrotus,  bezeugt  Suidas  in  seinem  seut  diiif- 
tigen  Artikel ;  wobei  noch  der  Schlulssatz  zu  beachten ,  y^< 
6k  TiQO  lixdtüipog.  Ein  nahes  Verhältnifs  zu  Plato  hat  am  mei- 
sten Welcker  ep.  Cycl.  I.  p.  105. if.  in  Zweifel  gezogen;  das  er- 
heblichste Bedenken  tri£ft  aber  nur  die  bekannte  Geschichte  bei 
Cic.  Uruf.  51.  wo  der  Dichter  Yon  seinem  Auditorinm  Yerlassen 
{cum  iegeret  mognum  Ulud  quod  novistie  volutnen  summ,  ofieabar 
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die  Thebau)  den  Plato  fiir  genugenden  Ersatz  nimmt.  Sonst 
hat  es  nichts  nnwahrscheinliches  dafs  der  noch  jogendliche  Phi- 
losoph seinen  Freund  tröstete,  nachdem  er  (die  ThebaYs  war 
wol  längst  vollendet)  bejahrt  ein  Epos  auf  Lysander  den  Sieger 
Athens  ohne  61&ck  abgefafst  hatte.  Flut.  Lysnnd.  18.  liyrtfid' 
Xov . .  xal  XtxfiQarov  rivd^  *HQaxl((oTov  (diesen  rerschoUenen  Epi- 
ker nennt  neben  Agathen  und  Choerilos  Marcellinus  V.Thu- 
tydidi9  und  mit  Spott  Thrasymachus  bei  Aristot.  Rhet.  IM,  11, 
18.)  notiifjiaat  jivOay^Qia  ^taytoyia«fj^y(oy  in*  avrov,  tqv  Nixrjga- 
Tov  i<rT€(p^ra}aey  6  dk  IdyrC^axog  «ä/t^eor^fi^  ritpdytas  t6  nolufjia. 
IHdrtoy  dk  rioc  tov  tote  xal  &avfidCtfy  i6y  uiyrifiaxoy  inl  rg 
noitiTtx^f  ßaQiatg  tpiquyra  ti}k  tjrrav  dytldfAßaye  xai  naQtjuv^TrOy 
rotg  ayyoovüi  xaxoy  ilyai  (pd^eyos  tijk  ayyotay   SgntQ  rrjfv  rv- 

SM  (pl&niTa  roTg  fifj  ßXinouaty :  ferner  dafs  er  selbst  in  Yorgernck- 
ten  Jahren  eine  Sammlung  dessen  was  Antimachus  nicht  zur 
Oeffentlichkeit  kommen  liefs  begehrte.  Proklos  in  Thnaeum 
p.  28.  (aus  Longin)  *HQaxXe(^rjs  yovy  6  Iloyrtxoq  (priaty  Sri  räy 
Xotgilov  Tore  iv^oxtfiovrrtoy  IlXdrtoy  rd  Idyrifidxov  ngovrCfiriaey^ 
xal  avToy  ^TUtae  xoy  ^HgttxXst^Tjy  eis  KoXotptaya  iX&oytn  rd  noirj' 
fiara  auXX^ai  rotf  dy^oog.  In  Athen  scheint  er  nicht  gelebt  zu 
haben;  dafs  er  ein  hohes  Alter  erreichte,  wurde  man  aus  bie- 
der. XIII,  108.  allein  kaum  entnehmen,  der  gegen  den  Schlufs 
des  Peloponnesischen  Kriegs  seine  Blüte  setzt,  yielleicht  weil 
man  dort  seinen  Wettstreit  mit  Choerilus  angemerkt  hatte.  Aber 
sein  Umgang  mit  Panyasis  und  Stesimbrotus  läfst  nicht  zweifeln 
dafs  er  in  jenem  Zeitpunkt  wirklich  ein  bejahrter  Mann  war. 
Seinen  poetischen  Standpunkt  hat  zuerst  Naeke  C^erih  p.67. 
sqq.  richtig  ausgesprochen;  um  so  mehr  verwundert  man  sich 
dafs  er  dem  aus  Griechischen  Kunstrichtern  gezogenen  Urtheil 
bei  Qnintil.  X,  1,  53.  widerstrebt:  Antimachus  sei  als  zweiter 

'  Epiker  durch  grammaticorum  consensus  anerkannt,  besitze  vitn  et 
grawtatem  et  minime  vulgare  eloquendi  genug  ^  weniger  disponendi 
roHonem,  ermangele  aber  der  wesentlichsten  Vorzüge,  affectihus 
et  iucunditate  —  et  omntno  arte  deficitwTj  ungefähr  wie  Cicero 
beim  Urtheil  über  Lukrez,  non  muHis  luminihus  inyenHj  mnltae 
tarnen  artis,  künstlerisches  Vermögen  vom  Genie  unterscheidet. 
In  einer  trefflichen  Vergleichung  legt  Plut.  TimoL  36.  der  Anti- 
machischen  Poesie  zwar  ia/vy  xtil  royoy  bei ,  spricht  ihr  aber 
die  natürliche  Grazie  des  Meisters  ab,  ixßißiuafiiyotg  xal  Mxra* 
ffoi^oi;  Jtotxi.  Als  Eklektiker  in  der  Diktion  bezeichnet  ihn 
Schol.  Nicand.  7%er.3.  tan  Sh  6  NixayÖQog  ^riXonriq  Idyri/jidxoVy 
dioneq  noXXais  Xi^iOiy  avxov  xi^Q^'f**^*  <^*o  xal  ly  Motg  diaqC^ei. 
Als  Probe  dieses  verschnörkelten,  in  erzwungenen  Glossen  sich 
fortschiebenden  Stils  mag  gelten  fr.  76.  aus  Etym.  M,  p.  18.  ^v  d* 
ddoQOiOi  x^^^^  eiflXatoy  äXifi,  Daher  die  häufige  Berücksichti- 
gung seiner  Glossen ,  und  die  Schrift  von  Longin  AiU^  jiyri- 
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fiaxov.    Unter  den  Vertretern  rrjg  ttvaTriQiii  uQfioy^ag  nennt  ihn. 
Dionys.  C  T.  22.  zugleich  bemerkt  er  seinen  prnnkhaften  StiU 
und  fremdartigen  Ausdruck  vett.  svriptt,  censura  c2.  mit  den  Prae— 
dikaten  tvzoyiaq   xnl  aytoyiarixrjg  TQn^oTriTog   xal  rov    avyiid^ovs 
Tfjs  f^Hlluyric,    Dieser  Stil  mufs  ein  besonderes  Interesse  erregt 
haben :  in  der  Vita  Nicandri  wird  citirt  Jioyvaios  6  4*(€ariUTri^ 
iy  T(p  7if(il  tvigl4yTijnnxov  nonjotatg,    Zn  denUrtheilen  der  Kunst— 
richter  kommen  hinzu   das  auf  Anerkennung  deutende  spitzige 
Kpigramm  des  Krates  (,A.  Pal.  XI,  218.),  welches  mehr  sagt  als 
das  hochtönende  desAntipater  {Thessalon.  Ep.  24.  A.  Pal  VII, 
409.),  dann  die  kritischen  Studien  des  S.Jahrhunderts  (Porphyr. 
r.  Pht,  7.)  ,   zum  Ueberfiufs   die  Nachahmung  wenn   nicht  des 
Statins,  dessen  Ton  selbständig  ist,  doch  des  uberschwäogli- 
chen  Kaisers  Hadrian,  Spartian.  15.  Catachanas  Hbrot  ohscurU- 
simos  Antimachum  imiiando  scripsit,  nebst  der  ärgerlichen  Notiz 
des  Dio  bei  8uid.  v.  jiiJgiayos:  roy  youy^'OfjifiQoy  xarakvttty  jirtl- 
fia^oy  uyj  avrov  üsfjyey^  ov  /uijd^  t6  oyofia  nollol  ngorsgoy  rjnt' 
atayro.     Doch  blieb  scharfer  Tadel  nicht  aus.     Den  geblähtes 
Ton  seiner  Poesie  rügt  Proklos  tn  Tim,  p.  20.  f.  fittaipogati  XQ^ 
jLi6yoy  (üSTunolXa  ^  xad^aniQ  xo  ^Aviifj-axitoy^  die  Breite  der  Aiu- 
fuhrung  Plut.  de  Garruh  p.5i3.  (und  nach  Piersons  unwiderleg- 
ter  Konjektur  Lucian.  Conscr,hist,bl.)  worauf  bei  Ca tul  1.95.117 
tumido  Antimacho  geht  (richtig  yon  Weichert  Poett.  rehqu.  p.  18i> 
gefafst),  endlich  traf  die  dick  aufgetragenen,  schwerfälligen  uad 
undurchsichtigen  Massen  ein  herbes  Wort  des  Callim. /r«44I' 
uiiföri ,   xal  na^v   y()d/jfj.tt  xal  ov  toqov.     Unbedeutend  ist  der 
aus  Porphyrius   bei  £  u  s  e  b.  P.  £.  X ,  8.  gezogene  Vorwurf  dei 
Plagiums,  der  höchstens  beweist   welches  Studium  Antimachns 
auf  Homer  müsse  verwandt  haben;   wovon  auch  Spuren  in  An- 
wendung der  Epitheta  (cf.  fr.  14.)  sichtbar  sind.    Ueber  den  Um- 
fang der  Theba'is,  die  nur  bis  zum  5.  Buche  citirt  wird,  hit 
Welcker  am  obigen  O.  Vermuthungen   aufgestellt.     Wieweit 
der  Dichter  ausgriff,  läfst  sich  aus  der  Anspielung  Ho  rat  J.  F. 
146.  und  den  willkürlichen  Kinfallen  seiner  Schollen  nicht  ab- 
nehmen; dort  werden  24  Bücher  erwähnt.     Die  Fragmente  der 
Avöri   (auch  Avöri)  haben  vollständig  bearbeitet  Bach  hinter 
Philetas  p.  240.  sqq.  und  Bergk  P.  hyr.  p.  485—^.     Die  histori- 
schen Anlässe  berichten  A  th.  Xlll.  p.  597.  und  minder  glaubhaft 
Plut.  Consol.  ad  Apoll,  p.  106.  B.  am  wenigsten  aber  läfst  sieb 
aus  H  e  rmesianax  v.  41.  sqq.  gewinnen.    Antimachus  blieb woi 
auch  hier  gleich  kühl,   und  nicht  umsonst  wird  Posidippm 
A.  Pal.  XII,  168.  sagen  tou  awtf.Qoyog  IdyTtfid^ov.     Zwei  Bücher 
werden  genannt;  das  dritte  zieht  man  aus  der  wahrscheinlichen 
Emendation  von  P  h  o  t.  oder  S  ui  d.  v.  'OQyetüyes.    Mehr  als  das 
schärfste  Urtheil  sagt  ein  Auszug,  den  Agatharchides  schrieb, 
Phot.  Bibl.  C.  213.     Den  Ruf  des  Gedichte  bezeugt  namentlich 
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Asklepiades  ^.  Pa/.  IX,  63.  Keinen  unwichtigen  Platz  nahm 
darin  die  Argonautenfahrt  ein ,  und  zwar  in  einer  Breite,  wel- 
che sich  unverhältnifsmäfsig  in  Detail  verlor  und  das  Urtheil 
der  Tadier  rechtfertigt:.  Weichert  Apollon.  p.  234-36. 

Kein  Verlafs  ist  anf  die  Titel  "^/{ßTSfug  (in  einer  verdorbenen 
Stelle  Steph.  v.  Korvlator)  und  'f((yjvri  {hnrn/rirtj  unbegründete 
Km.)  oder  auf  ein  einzeles  Kpigramin  ;  übrig  bleibt  W.  ii/  jaTg 
fniy(ic<(fOjLi^V(tii  /l^lroig  Ath.  Vll.  p.  300.  D. 

5.  Choerilus  der  Samier,  jüngerer  Zcirgenosse  des 
HRfodütus,  dem  er  sich  näher  angeschlossen  haben  soll,  war 
in  vorgerQckten  Jahren  am  Ende  dqs  Peloponnesischen  Kriegs, 
als  er  vielleicht  schon  längere  Zeit  in  Athen  wohnte,  Beglei- 
ter des  Lysander ,  dessen  Sieg  er  verherrlichen  wollte ;  bald 
darauf  aber  ging  er  zu  König  Archelaus  an  den  Macedonischen 
Hof,  wo  er  reich  beschenkt  in  üeppigkeit  seine  letzten  Tage 
wie  CS  scheint  beschlols.  Seinen  Ruf  verdankt  er  einem  hi- 
storischeu Epos,  ITsQaixa  oder  TleQoriig,  worin  er  den  Kampf 
der  Nation  gegen  Xerxes  zu  so  grofser  Befriedigung  der  Athe- 
ner besclirieb,  dafs  sie  dem  Gedicht  die  Ehre  der  öfTentii- 
clien Lesung  gewährten;  allein  bereits  in  den  Zeiten  der  Ale- 
xandriner trat  dieser  Ruhm  namentlich  gegen  Antimachus  in 
Schatten,  und  unter  den  Späteren  bewahrten  nur  die  Gclehr- 
teo  sein  Andenken,  doch  mit  schwacher  Theilnahme.  Dem- 
nach sind  wonige  Bruchstucke  gerettet ,  die  blofs  über  den 
Ton  und  Ausdruck  ein  Urtheil  verstatteii.  Choerilus  erscheint 
nn  ihnen  nicht  als  der  dunkle  künstehide  Dichter,  den  man 
nach  einigen  Zeugnissen  wol  erwartet,  sondern  seine  Diktion 
kalt  anmuthig  eine  natürliche  Mitte  zwischen  der  schmucklo- 
sen aber  lebendigen  Einfalt  Homers  und  der  kalten  methodi- 
schen Gelehrsamkeit  des  jüngeren  Epos. 

5.  Alle  Fragen  welche  diesen  Choerilus  uiul  dessen  Nameiis- 
verwandte  betrelfen,  sind  mit  ebenso  grofser  Hinsicht  als  Be- 
sonnenheit erwogen  in  der  Schrift :  ChocHH  Samii  quae  supersunt 
coUegit  et  illustrtmf  —  A.  F.  Na eki  u s  ,  L.  1817.  8.  Nachtrag  im 
Bonner  Prooem.  1827.  Opusc.  1.  15.  Wenn  man  vorweg  den  alten 
Tragiker  und  den  vermeinten  Komiker  ausgeschieden  hat,  so 
können  nur  der  Samier  und  der  lasier  im  Epos  Platz  nehmen 
und  bisweilen  in  Grenzstreiti^keiten  gerathen,  um  so  mehr  als 
Suidas,  der  einzige  biographische  Zeuge,  sie  nirgend  aus 
einander  hält.  Falsch  ist  zwar  seine  Noti?i,  dafs  er  Zeitge- 
Bcmhardy  Griechische  Litt.-GotfChiclitc.    Th.  II.  19 
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nosse  des  Panyasis  and  schon  Olymp.  75.  Jüngling  war  (denn  mit 
Wahrscheinlichkeit  setzt  Naeke  p.  28.  das  Geburtsjahr  in  Ol.  77.>, 
was  aber  darauf  folgt,  er  sei  Sklav  eines  Samiers  nnd  schön 
Ton  Gestalt  gewesen  imd  aus  Samos  entwichen,  habe  zum  He- 
rodot  sich  gesellt  und  Geschmack  an  seinen  Stadien  gefanden, 
einige  hätten  ihn  sogar  desselben  Liebling  genannt,  dies  alles 
bleibt  unangefochten.  Die  nächste  Thatsache,  der  Vorzog  den 
ihm  Lysander  yor  seinen  Nebenbuhlern  gab  (s.  oben  beim  Anti- 
machus  Plutarch  Lysnnd,  18.  aus  welcher  Stelle  hieher  gehört, 
lojy  (T^  TtoirfTviy  XoiQiloy  fdv  ütl  itffii  nvroy  tlx^^  y  *^S  xoaui;'- 
aorrn  r»;  nna^nq  Jia  noiriTiinjs)^  läfst  sich  verschieden  motin- 
ren,  je  nachdem  man  yoraussetzt  dafs  er  auf  Samos  und  zwar 
als  Anhänger  einer  politiifchen  Partei  oder  in  Athen  lebte;  Tgl. 
'Naeke  p.  49.  Aber  die  natürlichste  Annahme  spricht  für  Athen, 
und  wenn  er  durch  einen  seit  Jahren  dort  gewonnenen  Dichter- 
ruhm Lysanders  Aufmerksamkeit  erregte,  so  konnte  der  Giund 
dieses  Ruhms  nur  das  Gedicht  anf  die  Heldenthaten  Atheu 
sein;  denn  schwerlich  wird  man  sich  vorstellen  dafs  Choerilu 
im  Greisen  alter  am  Hofe  des  Archelaos  ein  solches  Werk  Ter- 
fafst  und  der  Staat  seine  Ehren  dem  abwesenden  Dichter  er- 
tlieilt  habe.  Dieses  Kpos  (die  Zahl  seiner  Bacher  ist  nnbekanit, 
der  Titel  selber  den  die  Worte  bei  Suidas  Tijy  li&riraüop  ri^f 
y«T(\  S^o$ou  paraphrasiren ,  lautet //«^(jij/f  bei  Stob.  5.  27,  !• 
ITfQaixd  bei  Herodian.  77.  //oy.  A.  p.  13.)  wurde  nach  Soidas  öf- 
fentlich anerkannt,  avy  lotq  'O^r^Qov  ayayiyiuaxeaihtt  iijßiiifia^ 
Naeke  p.  91.  verstand,  wider  den  Wortsinn  und  ohne  zwingenden 
Anlafs,  einen  Vortrag  durch  Rhapsoden  an  den  Panathenaeei ; 
allein  die  Lesung  eines  patriotischen  Epos  neben  Homer  gehört 
nur  in  die  Schulen,  auch  hätte  der  Charakter  des  halb -mo- 
dischen Gedichts  zu  wenig  mit  dem  Geiste  der  Rhapsodik  sieb 
vertragen.  Alsdann  begreift  man  besser  die  Opposition  des  PU- 
to,  welcher  nach  dem  oben  angeführten  Zengnifs  des  Prokloi 
den  hochgeschätzten  Choerilus  durch  Antimachus  zu  verdrängen fli 
suchte.  Zuletzt  sagt  Suidas,  rsXfvtriiTtti  iy  Maxeioyitf  m^ 
Unyaao):  einen  Zug  seiner  dortigen  dipotfayia  gibt  Ath.VHI. 
p.  345.  A.  Merkwürdig  ist  mit  welcher  Gleichgültigkeit  ihn  die 
Alexandriner  zurücksetzten;  nicht  einmal  ein  stachliges  Epi- 
gramm des  Kratcs  läfst  uns  glauben  dafs  er  irgendwo  Schatz 
und  Anklang  fand.  Sieht  man  überdies  anf  den  Zufall,  der 
ganz  beiläufig  uns  etliche  Fragmente  der  Persika  gegönnt  htt, 
so  vermuthet  man  fast  dafs  ein  noch  tieferer  Grund  als  der  in- 
tiquarische  Geschmack  der  Gelehrten,  worauf  das  Ansehn  des 
Antimachus  ruht,  ihn  drückte.  Choerilus  gewann  ein  günstiges 
Publikum  ebenso  sehr  durch  sein  patriotisches  Objekt,  für  wel- 
ches die  Folgezeit  doch  lieber  die  Historiker  anging  '  als  auch 
durch  den  fafsüchen  and  eleganten  Ton  der  Rede.    Man  mvSt 
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es  anerkennen  dafs  er  seine  Farben  nicht  aus  allen  oder  veral- 
teten Sprachmitteln  künstlich  mischte,  sondern  lieber  auf  dem 
Standpunkt  seiner  Zeit  mit  geistreichen  Figuren  und  Wendun- 
gen {fr.  1.8.  und,  wenn  ihm  bei  Suidas  v.  A/aanoi/ das  Fragment 
gehört,  daa  Syatv  ^iyav  vtTOp)^  sogar  mit  eigenen  Gleichnissen 
(an  denen  Aristoteles  Top.  VIII,  1.  f.  die  Dunkelheit  rügt)  zu 
fesseln  und  einigen  Schwung  in  dieses  gar  mifsliche  Thema  za 
legen  suchte,  kurz  dafs  er  etwas  weltmännisch  verfuhr:  aber 
freilich  umsonst,  schon  weil  die  Wahl- seines  Stoffs  verfehlt  war. 
Das  antike  Epos  der  Hellenen  vertrug  eben  nicht  das  helle  Ta- 
geslicht der  Historie ,  am  wenigsten  aber  besafs  Choerilus  die 
Kühnheit  und  Zuversicht  eines  genialen  Dichters,  wie  das  schüch- 
terne Prooemium  beweist.  So  wäre  denn  keineswegs  zn  ver- 
wandern dafs  die  Gunst  des  Augenblicks  unter  veränderten  Um- 
ständen zerrann.  Endlich  nennt  Suidas  ein  zweites  Gedicht 
jiafÄiaxtty  dieser  Titel  ist  aber  nicht  aufgeklärt. 

Ein  Prbblem  ist  durch  märchenhafte  Verzierangen  geworden 
XotQÜos  0  *ltta6vi,  wie  Stephanus  ihn  nennt,  Begleiter  Ale- 
xanders des  Grofsen,  dem  er  ohne  Dank  sich  znm  Sänger  sei- 
ner Thaten  aufdrang:   Naeke  c.  5.  10.     Was  ihn  charakterisirt 
beruht  auf  Horat.  Epp.  II,  1,  233.  A,  P.  357.  und  dessen  Scho- 
liasten.     Erstlich   dafs   ihm  selten  die  Poesie  gelang  {quem  bis 
terve  I^ofitifii  cum  ristt  miror) ,  dafs  sogar  höchstens  sieben  Verse 
von  ihm   als  gut  anerkannt  wurden,   nemlich  vor  anderen  das 
f&nfzeilige   weltberühmte   Epigramm   des  Sar danapal,   wel- 
ches Naeke  p.  196.  sqq.  mit  seltner  Ausdauer  anfs  vollständigste 
kommentirt  hat.    Zweitens  die  Belohnung  des  Königs,  der  ihn 
for  jeden  der  wenigen  gelungenen  Verse  mit  Gold  beschenkte; 
diese  Denkwürdigkeit  hat  Suidas  {i(p  ov  noiij/AUTog  xktu  arZ/or 
OTtttrJQa  XQ^^^^^  iiaßt)  irrig-  auf  die  Athener  übertragen ,   die 
doch    zu   solchen  Auszeichnungen   weder  Neigung  noch  Mittel 
besafsen.     Drittens  bleibt  das  Bedenken ,   ob  nicht  einiges  auf 
diesen  vom  Samier  übergehen  dürfe :  wir  würden  alsdann  glau- 
ben dafs  es  ihm  gar  nicht  an  Geist  fehlte.     Sogleich  das  Fra- 
gment Ath.  XI.  p.  464.  A.  das  in  den  Persika  schwerlich  einen 
Platz    finden  konnte,   sollte   wol  wegen   der  starken  Metapher 
eher  in  ein  Epigramm  des  lasicrs  passen:  Kudokia  merkt  so- 
gar iniOToXas  noXlag  xai  IntyQcc/jfjctTit  an;  ans  gleichem  Grunde 
mag  derselbe  noch  für   den  Erfinder   des   ungesunden  Einfalls 
gelten,  xaXdiy  tovs  Xid-ovs  yrjs  oor«,  rovg  norafAOvg  yfjg  (fUßag, 
Rhett.  Gr.  III.  650.     Für  die  Notiz  vom  Thaies  (Diog.  I,  24. 
tl$  iyiot  äk  xal  ainov  nQmov  tbisty   (faaty   dOnraroog  rag   ifjv/ag, 
iy  faji  Xoi^fXog  6   Tio/ijTijf)    schickt   sich    ebenfalls  die   Form" 
des  Epigramms  ;   und   sogar   anf  den  klassischen  Spruch  (fr.  9. 
«f.  i9ipp,  Arhtaeneti  p.  474,  sq.),  n^Toijy  xotXntyn  (mvlg  vf^arog  h- 
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6tXfxtfih  von  dem  Naeke  sagen  niufste,  poelam  pkUosaphm  ma- 
yis  quam  epicum  dccet  Ufa  sententia ,  kann  der  Samier  kauDi  ei- 
nen Anspruch  machen. 


98.     Ilcroischi^s   Epos   der  Alexiindriner: 

Äpollonius. 

].  Apollonius,  von  Geburt  Alexandriner,  gewohnhch 
der  Ilhodier  gehaiiiit,  erlangte  seine  Bildung  und  Wirk- 
samkeit unter  Ploleniaeus  Euergetes  und  dessen  Naclifolgern; 
eine  genauere  chronologische  ßestiimnung  fehlt  durchaus.  In 
seinem  Lehen  tritt  das  Verhältnifs  zum  Kai li mach us,  des- 
sen Schüler  er  war,  als  ein  bedeutendes  und  schweres  Mo- 
ment hervor;  klar  und  unbefangen  es  zu  würdigen  hinderl 
die  Mangelhaftigkeit  der  Nachrichten.  Soviel  ist  deutlich  dafs 
zwischen  dem  Meister  und  Jünger  ursprünglich  ein  Rifs,  selbst 
eine  tiefe  Spaltung  bestand,  welche  nur  des  Sufseren  Anlas* 
ses  bedurfte,  um  in  den  schroHsten  Gegensatz  und  unver- 
söhnli<;he  Feindschaft  umzuschlagen.  Jener  (§•  125,  6.)  hatte 
nicht  blofs  die  sämtlichen  Gebiete  der  Alexandriniscbeu  Phi* 

■ 

lologie  geordnet  und  auf  ihnen  eine  Fülle  realer  Gelehrsam- 
keit zuerst  verbreitet,  sondern  auch  die  Kunst  der.  poetischen 
Darstellung  in  den  Kreis  einer  Form  verwiesen,  die  mehr 
schulmafsig  und  studirt  als  populär  und  individuel  sein  sollte; 
ferner  ihre  Themen,  indem  er  sie  dem  zunftigea  Wissen 
dienstbar  machte,  auf  engere  Gruppen  und  Felder  beschränkt; 
endlich  begehrt  dafs  ihre  Technik  in  aller  Sorgfalt  ausgeübt 
würde,  weil  die  Fachgelehrten  und  nicht  das  Volk  ihre  Rich- 
ter waren.  Apollonius  dagegen,  erwägen  wir  den  Umfang 
seiner  Schriftstellcrci  und  den  daran  geknüpften  Ruf,  scheint 
der  antiquarischen  Erudition  und  Polyhistorie  weniger  einge- 
räumt zu  haben;  was  er  für  Kritik  und  Geschichtforscbung 
unternahm,  ist  selten  beachtet  worden;  dagegen  hat  er  den 
Kern  seiner  Studien  auf  eine  grofse ,  reich  gegliederte  Dich- 
tung verwandt,  die  nicht  ein  Beiwerk  und  untergeordnetes 
Schaustück  sondern  der  Mittelpunkt  seines  Lebens,  und  eben- 
so wenig  ein  Ausdruck  buchgelehrter  Sprachkunst  sondern 
eine  Fortsetzung  und  Erneuerung  des  Homerischen  Epos  sein 
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sollte.     Möglich  dafs  er  liier  etwas  zuversichtlich  die  Schran- 
ken vergafs,   die  durch  den  Zeitenlaiif  zwischen  der  antiken 
und   jüngeren  Hellenenwelt   gezogen   waren,   und    in  die  Be- 
stimmung der  nachgel)ornen ,    ohne  jeden  Anspruch  auf  klas- 
sische Produktivität  nur   ara  Nachlafs   der  Alten  zu  arheilen, 
licht  sogleich  sich  filgen  wollte.     Diese  jugendliche  Vermes- 
senheit war  es  wol  mehr  als  kleinliche  Leidenschaft  oder  Ei- 
fersucht was  die  Schule  zum  offenen  Widerspruch  gegen  den 
einzeien   herausforderte,   welcher   so   kühn  von  der  üherlie- 
ferten  Ordnung  abzuspringen  wagte.     iNach  alten  Erzählungen 
nun  las  Apollonius  als  Jilngling  sein  Epos  vor,  und  statt  Bei- 
fall zu  linden  wurde  er  von  seinen  Genossen  laut  verdammt, 
vielleicht  auch  durch  Mifsgunst  einiger  Nehenhuhlcr  befehdet; 
er  sah  sich  vereinsamt  und  gekränkt.      Das  niederdruckende 
GeRihl  dieser  Schmach  l>ewog  ihn  seine  Vaterstadt  zu  verlas- 
sen und  nach  llhodus  zu  wandern;  er  lehrte  dort  mit  Erfolg, 
und  gewann  Huhm   mit  den   nochmals  gefeilten  Argonautika 
Hnd  die  Ehre  des   Bürgerrechts ,    dessen  Werth   er   dankbar 
durch  den  Beinamen  des  Uhodiers  selber  anerkannte.     Spä- 
ter sei  er  nach  Alexandria    zurückgekehrt   und   dann  erst   in 
seinem  Werthe  geschälzt,  auch  zum  Vorsteher  der  Bibliothek 
erhohen  worden.     Inzwischen  wurde  Kallimachus  niebt  müde, 
nachdem  das  Verbältnifs   zu    seinem  Schüler   in  gewaltsamer 
Weise  sich  gelöst  hatte,  denselben  bald  in  halblauten  Angrif- 
fen bald    mit  offener  Polemik  zu  verfolgen;   ein  berücbligles 
Denkmal  dieser  Bitterkeit,  die  nicht  ohne  wechselseilige  Be- 
lehdung   in    einen    so   hitzigen  Kamjtf  ausarten  konnte,    war 
das  Schmähgedicht  Ibis.     Es  steht  dahin   ob  Apollonius  an- 
ders als  in  Epigrammen  ihm  entgegnete;  wenigstens  darf 
nuin  nicht  bezweifeln  dafs  er  ungefiilirdet  als  Nachfolger  des 
Eratosthenes  in  vorgerückten  Jahren  zu  Alexandria  wirkte  und 
starb.      Aufser  dem  erhaltenen  Epos  waren  von  ihm  Jiiioeig 
oder  Alterthumer  einzeler  Städte,  besonders  Aegyptischer  und 
Ton  Rhodus,   in   verschiedenen  Metra   verfafst;   auch  erwarb 
er  sich   einiges   Verdienst    als    kritischer  Kommentator   der 
Dichter,  namentlich  des  Ilesiodus,  vielleicht  auch  des  Aristo- 
phanes.         2.  Sein  Ruhm  beruhte  stets  und  beruht  noch  auf 
dem   ausffihrlichen  Epos  ^AQyovavnxd  in  vier  Büchern^ 


294  Geschichte  der  Griechiiclien  Poeiie. 

worunter  das  vierte  den  grufsten  Umfang  liat,  insgesamt  in 
5835  Versen.  Die  Wahl  dieses  Stoffes  war  untadelhaft:  denn 
wenn  schon  die  glänzende  Gesellschaft  der  Helden,  die  Menge 
der  Abenteuer,  der  gefahrvolle  Kampf  um  das  Vliefs  selbst, {k 
die  Zauberkraft  der  Medea  und  die  Verflechtung  einer  Frau 
in  die  Ruckfahrt  der  Argonauten  das  Interesse  vielseitig  er- 
regen mufsten  und  nach  allen  Seiten  hin  für  einen  so  präch- 
tigen Mythenkreis  in  Anspruch  nahmen,  so  gewährten  die 
inneren  Zustande  dieser  Welt  einem  Dichter,  der  fein  zu  be- 
rechnen und  auszumalen  verstand,  keinen  geringeren  Reich- 
thum.  Ein  Reisebericht  von  einem  so  dehnbaren  Umfang,  der 
nirgend  ins  enge  lief,  mit  solcher  Fülle  von  Gegenden  und 
Völkern,  mythischen  Personen  und  denkwürdigen  Geschichten 
aus  alter  Heroensage,  machte  sogar  einem  mittehnäfsigeD 
Dichter  es  leicht  Episodien  einzulegen ,  den  Kern  der  Fabel 
durch  Beiwerke  jeder  Art  auszuhauen  und  anmuthig  zu  ver- 
zieren; nicht  minder  war  er  reich  an  Anlässen  zur  psycholo- 
gischen Zeichnung,  denn  hier  breitete  sich  das  fruchtbarste 
Feld  für  starke  Leidenschaften  aus,  vorzüglich  für  die  gewalt- 
samen Kämpfe  der  Sittlichkeit  mit  dämonischer  Liebe.  Kurz, 
dieser  Stoff  eröffnete  dem  Epos  neue  Welten,  in  denen  der 
romantische  Grundton  überwog;  wo  zwar  keine  dramatische 
Kraft  wie  im  alterthünilichen  Epos  die  Glieder  des  Ganzen 
beherrscht,  aber  auch  kein  zufälliges  Gewebe  von  Mythen, 
nach  Art  der  Herakleen,  in  einer  trocknen  historischen  Ein- 
heit sich  abschliefst,  sondern  ein  Verband  von  heroischen 
Abenteuern  und  Rudern  aus  dem  geheimsten  Seelenleben  auf 
allen  Punkten  ein  wechselndes,  fast  nicht  ermüdendes  In* 
tcresse  zu  beschäfligen  vermag.  Apollonius  hat  aber  diesen 
Fund  des  phantastischen  Epos  mit  seinem  bunten  Far- 
benspiel von  Charakteren  und  grofsartigem  Pathos,  von  Ritter- 
faiirten  und  fernen  Landen  keineswegs  in  genialem  Sinne  ge- 
fafst.  Er  beschränkte  seine  Arbeit  auf  den  äufserlichen  Theil 
des  Materials  und  überhaupt  auf  die  stoffmäfsigen  Interessen; 
die  tieferen  geistigen  Motive  sollten  nur  einzele  Räume  des 
Gemäldes  beleuchten,  nicht  die  gesamte  Masse  der  Regeben- 
heilen  gruppiren  und  durchdringen.  Eine  solche  Nüchtern- 
heit der  Auffassung  lag  schon  in  der  damaligen  Bildung,  be- 
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sonders  im  Gesichtskreis  der  Alexandrinischen  Poesie,   wel- 
cher diesen  Dichlor,  so  sehr  er  ihm  auch  sich  zu  entziehen 
trachtet,  gefangen  hielt,  und  auf  nichts  anderes  als  auf  Ge- 
lehrsamkeit und  gründliche  Beschreibung  für  wissenschaftliche 
Leser  gerichtet  blieb ;  sie  lag  gleich  sehr  in  der  Eigenthüm- 
üchkeit  des  ApoUonius,   der  wenig  Phantasie  und  noch  we- 
niger Anschauung  vom  heroischen  Zeitalter  besafs,  desto  mehr 
aber  reinen  Geschmack,   nüchternen   Fleifs   und   sorgfältige 
Technik  aufbot.     Deshalb  begann  er  zuvor  wie  für  ein  kunst- 
gerechtes Praeparat  zu  sammeln,  und  er  hatte  mit  aller  Kalt- 
blütigkeit eines  Geschichtforschers  die  brauchbarsten  Thatsa- 
eben  aus   einer  Menge   von  Dichtern  und  Prosaikern,   zumal 
Mjthographen  gesichtet,  welche  den  Argonautenzug  im  Ganzen 
und  in   hervorstechenden  Theilen   bebandelten;    für  letztere 
dienten  ihm  vorzugsweise  die  Verfasser  von  Herakleen  und 
verwandten  Mythenkreisen,  namentlich  Herodorus;   des  Apol- 
lonius  Verdienst  ist  eben  das  fertige,  von  den  folgenden  Dich- 
tem anerkannte   Corpus  der  Argonautenfabel,    das   in   lason 
und  Hedea  seinen  leidlichen  Mittelpunkt  findet  und  von  einer 
s  Reihe  musivisch  gefügter  Fach  werke  zusammengehalten  wird. 
Soweit  hat  er  auch  der  erwählten  Aufgabe  genfigt:  sein  Epos 
darf  als   gründlicher  Bericht  gelten,   der  ununterbrochen  in 
einem  historischen  Nacheinander  verlauft,  zum  Theil  als  treue 
Reisebeschreibung  und  wohlgeordnetes  Archiv  der  merkwür- 
digen und  wunderbaren,   gelegentlich  selbst  der  unwichtigen 
Begebenheiten ,  welche  zwischen  dem  Auszug  und  der  Rück- 
i^uofi  lasons  in  unmittelbarer  Folge  sich  ereigneten.     Digres- 
sionen  welche  mehr  beabsichtigen   als  ein  einzeles  Glied   des 
Mythos,  der  Völker-  und  Länderkunde  beiläufig  einzureihen  und 
die  Wifsbegier  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  befriedigen,  sind 
bier  durchaus  vermieden.     Zu  dieser  gelehrten  Nüchternheit 
gesellt  sich   gleichwohl  eine  gute  Mäfsigung  und  Berechnung 
deg  Verhältnisses :  denn  ApoUonius  ist  ein  geschickter  Erzäh- 
ler, der  keinem  Theile  zu  Gunsten  ausschweift  noch  länger 
ab  nöthig  verweilt,  sondern  in  Verarbeitung  seiner  Mittel  und 
Farben  unparteiisch  die  richtige  Mitte  behauptet,  der  mehr  auf 
Bedurfnifs  als  auf  Ergötzlichkeit  und  subjektive  Neigung  ach- 
tet.   Zugleich  mildert  er  die  Sprödigkeit  seines  Vortrags  diu*ch 
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eingestreute  Zöge,  welche  hinreichen  das  Miigelühl  des  Dich- 
ters anzudeuten   und  die  stille  Theihiahme  des  Lesers  anre- 
gen ;  vorzuglich  sind  seine  hescheidenen  aber  oft  warmen  und 
durch  Empfindung   sowie  durch  glückliche  Beobachtung  her- 
vortretenden Gleichnisse  zu  rühmen.     In  diesem  allen  bewährt 
sich  die  durchdachte  Technik  eines  korrekten,  stets  wachsa- 
men Künstlers,  dessen  Kraft  in  Besonnenheit  und  klarem  Ver- 
stände niht;   aber  Feuer  und  Phantasie  verräth  er  so  wenig 
als  Schwung  und  Lebendigkeit,  und  nach  keiner  Seite  hin  ist 
ihm  gegeben  furtzureifsen  oder  zu  begeistern.     Was  Episodien 
bedeuten,  was  die  Gliederung  der  Massen,  war  ihm  unbekannt. 
und   ebenso  wenig   sucht   er  durch  richtige  Vertheilung  von 
Licht  und  Schatten  die  Aufmerksamkeit  zu  spannen  und  jeden 
fruchtbaren  Moment  hervorzuheben :  ihn  scheint  nur  zu  küm- 
mern dafs   der  breite  Strom  der  Fabel   ungestört;  in  seinem 
natürlichen   Gange  verläuft.     Hiermit  stimmt  folgerecht  die 
Haltung  seiner  Figuren  und  der  Ton  der  handelnden  Personen. 
Apolloiiius  kam  schon  durch  die  Natur  seines  Stofl's  in  Nachtheil: 
denn  dieser  besitzt  zwar  den  grofsen  Reiz,  der  in  phantasti- 
schen Abenteuern  und  in  Zauberkräften  liegt,  gewährt  aber  der 
freien  heroischen  Persönlichkeit  und  der  Energie  des  kühnen 
Willens  geringen  Spielraum.     Daher  tritt  hier  das  charakter- 
volle, von  sturkem  Pathos  und  selbständigen  Motiven  bewegte 
Handeln   durchaus    in   den  Hintergrund ;   an  seiner  statt  (ent- 
scheidet das  Wunder  und  die  Bestimmung  des  Schicksals,  fnf 
dessen  Vollfuhrung   die  Hand    des  Menschen   ein  dienstbare?^ 
Werkzeug  wird.     Hiedurch  verlieren   die  Heroen,    auch  die 
vorzugsweise  von   Glanz    umgebenen   lason    und   Medea,  ^^ 
sehr   an  Sicherheit,    Gehalt   und   scharfen   Mafsen,    dafs  die 
Zeichnung  charakterlos  werden  mufs   und  liäung  nicht  ükr 
den  fluchtigen  Umrifs  hinaus  reicht.     Der  schüchterne  Hehl  des 
Epos  läfst  daher  ebenso  kalt  als  das  kühnere  aber  stets  un- 
liebliche Wesen  der  Medea :   der  Leser  (indet  in  allen  diesen 
Geschichten  nur  anziehende  Stoffe  der  Mythologie.     Darüber 
kann  man  aber  schon  deshalb  nicht  sich  wiuidern,  weil  A|)ol- 
lonius  von  gar  keiner  Anschauung  der  heroischen  Zeiten  und 
ihrer  Denkart  ausgeht;  in  Thaten  und  Worten  schwehen  sei- 
ne Figuren  ohne  plastische  Begrenzung,  selbst  ohne  den  ei- 
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genUiutiilichen  Ausdruck  naiver  Religiositüt,  wie  in  einer  ab- 
strakten Welt.  Die  Zöge  dagegen  die  das  Seelenleben  und 
die  Gebeimnisse  der  Leidenschatl.  s(»  lein  <ils  sorgfältig  aus- 
malen und  in  jene  farhloson  Figuren  einzeicbnen,  sind  sub- 
jektive Zulbat  und  ITiliron  um*  in  die  Rcticxion  des  Diebters 
dn.  Niclif  weniger  einleuchtend  zeigt  seine  8]) räche  dafs 
er  nur  aus  krddon  gclchrlon  Studien,  nicht  aus  Phantasie  und 
mit  poetischem  Drange  zu  schafTcn  vermag.  Er  hatte  den 
Sprachschatz  Ilouiers  in  einer  Auswahl,  doch  mit  sehr  ver- 
änderten Worlhedeulungen  zum  Grunde  gelegf;  darin  folgt  er 
nicht  blofs  den  unreifen  und  willkürlichen  Ansichten  der  älteren 
Kritiker,  sondern  <t  hat  auch  solher  mit  Rodacld  geneuert  und 
die  schlichte  sinnliche  ProprielaL  Homers  gegen  das  Prinzip 
eines  abstrakten  geistigen  Wortsinnes  vertauscht.  Die  Bedeu- 
tungen sind  hiedurch  ins  allgi^meine  vcrnuchligl  und  verblafst; 
hiezu  treten  Worter  und  Phrasen  aus  anderen  Dichtern,  wie 
sie  dem  Gharakter  der  schon  befestigton  Alexandrinischen 
Schule  zukamen.  Als  Rkloktikrr  stand  daher  Apollonius  dem 
Geist  der  Homerischen  Diktion  oben  so  fern  als  dem  Ton  des 
epischen  Vortrags:  ülMTdies  bezeugt  sein  formaler  Theil  noch 
völlig  den  Standpimkl  der  damali|;en  Grammatik,  welche  we- 
nig geordnet  und  voll  falscher  Ansichten  ilbor  Formen  unti 
Sprachschatz  war.  Aus  so  verschiedenen  Sprachmitteln  ging 
nun  ein  kflnsllichos  Goffigi'  von  Farben  und  spracbüchen  Stu- 
fen sehr  unähnlicher  Ali  hervor,  welches  aus  Mangel  an  Na- 
tur weder  po])ular  war  noch  flüfsig  uiul  ebenmafsig  klingt,  und 
doch  auch  kein  so  gehdirtes  Gepräge  trug,  dafs  es  in  die 
Studien  der  ('(dgenden  Dichter  eingriff.  3[ag  immerhin  der 
gute  Geschmack  des  Apollonius  darin  Anerkennung  verdienen, 
dafs  «T  brimlht  ist.  die  Erzrdilung  ohne  Schwulst  und  zftnfli- 
gen  Beischmack  innerhalb  eines  stillen  Bettes  fortzuleiten: 
«eine  Sprache  bleihi  doch  trocken  und  spröde,  schon  weil  sie 
aus  fibergrolsem  Streben  nach  Bündigkeit  und  s|)arsamer  Kür- 
ze auf  die  Vorrec'bte  der  epischen  Zeichnung  und  Gemüthlich- 
kcit  verzichtet.  Selten  erhebt  sich  die  Kompositiim  aus  der 
mfrtisamen  Steifheit,  und  dieser  Mangel  an  natürlicher  Wahr- 
heit ist  schuld  an  den  vielen  Zweifeln  und  Dunkelheiten,  wel- 
che die  Kritik   und  Erklärung  eines  so  wenig  gelenken  und 
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durcbsicbtigen  Ausdrucks  belästigen;  auch  gebricht  es  dem« 
Versbau,  wiewohl  diese  Hexameter  unter  den  Alexandrinischen 
die  glucklichsten  sein  mögen,  an  Glanz  und  lebendiger  Kraft, 
zum   öfteren    selbst   an   rhythmischer   Leichtigkeit      In   der 
Hauptsache  liegt  zu  Tage  dafs  Apollonius  fehlgriff,   wenn  er 
als  Epiker  einen  Hittelweg  zwischen  Natur  und  Kunst  betrat 
Alles  beweist  dafs  er  bei  der  Wahl  seines  Stoffes  von  keinem 
tieferen  Interesse  geleitet  war  als  bei  seinem  Aufwand  an  ge- 
lehrten Studien;   und  wenn  er  eine  freie   geistige  Bewegung 
unter  Zeit-  oder  Fachgenossen  bezweckte,  vielleicht  gar  auf 
die  Neigung  gemischter  Leser  zählte,  so  stand  sein  Talent  in 
keinem  Verhältnifs  zu  den  gestellten  Aufgaben  oder   er  hatte 
doch,   wofern  man  auf  den  Abstand  sieht,   in  dem  die  Lei- 
stung hinter  dem  nicht  zu  fern  gesteckten  Ziel  zurückbleibt, 
kein  klares  Bewiifstsein  seiner  Kunst  und  Kraft     Demnadi 
kann  diese  so  gewaltsame,  durch  überreiche  Mittel  erkünstelte 
Herstellung  der  Homerischen   Epopöie    für  keine  wahrhaRe 
poetische  That  gelten.     Vielmehr  rechtfertigt  sich  uns  selber 
das  Urtheil  des  Kallimachus  und  seiner  Partei ,   welche  dem 
verschwendeten  und  anmafslichen  Unternehmen  widerstrebten; 
und  dieses  Argonautengedicht  das  vom  Verfasser  vollständig 
revidirt  den  Werth  eines  unzweideutigen  Aktenstücks  hat,  be- 
stimmt uns  sogar  im  Hintergrund  der  damaligen  Polemik  ei- 
nen Kampf  eher  der  Prinzipien  als  der  persönlichen  Eitelkeit 
zu  sehen:   es  rechtfertigt  seine  Gegner,   denen  ein   kykli- 
sches  Epos,  ein  langgedehntes  Inventarium  historischer  My- 
then, in  ihrer  Zeit  ungehörig  und  den  Mitteln  eines  gelehrten 
Dichters  ungünstig  zu  sein  schien.        8.  Apollonius  hatte  sein 
Gedicht  in  einer  doppelten  Ausgabe  verbreitet,  ohne  Ton 
und  Plan  des  Ganzen  wesentlich  zu  ändern.     Denn  die  Nach- 
richten und  Andeutungen   welche  hierüber  die  Scholien  und 
weit  mehr  die  Differenzen  der  Handschriften  gewähren,  lassen 
deutlich  erkennen  dafs  dem  Dichter  genügte  den  Ausdruck  zu 
feilen,   ihn  in  höherem  Mafse  korrekt,   gedrungen  und  selb- 
ständig zu  machen ;   alles  läuft  auf  ein  Mehr  oder  Minder  io 
formalen  Einzelheiten  hinaus,  worin  die  nQoexdoaig  von  den 
jüngeren  und  noch  jetzt  gangbaren  Exemplaren  abwich.    Auf 
den  ersten  Blick  mag  diese  Selbstgenügsamkeit  an  einem  Werki 
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welches  den  heftigsten  Streit  unter  Gelehrten  des  ersten  Rangj» 
entzündete,  befremden,   fast  wäre  man  versucht  sie  für  das 
Zeichen  einer  festgesetzten  Manier  zu  nehmen :  dennoch  ist  es 
immer  wahrscheinlicher  vorauszusetzen,  Apollonius  habe  seine 
jugendliche  Schöpfung  zwar  nicht  völlig  aus  Händen   gelegt, 
doch  später  den  ernsten  Studien  des  Faches  aufgeopfert  und 
keineswegs  als  Aufgabe  seines  Lebens  betrachtet.    Unter  die- 
sem  Gesichtspunkt  dürfen   die  Argonaulika,  wenn   man  auf 
Sure  Verarbeitung  und  Reife  hinblickt,  nur  gewinnen;  alsdann 
wird  es  ihnen  sogar  weniger  Eintrag  thun,   wenn   sie  hinter 
den  höheren  objektiven  Forderungen  zurückbleiben.    Dagegen 
sind  die  handschriftlichen  Lesarten   nicht  wenig  durch  jene 
sweifache  Recension  geförbt  und  eklektisch  umgestaltet  wor- 
den, auch  lassen  mehrmals  allein  aus  einer  Auswahl  oder  Ver- 
schmelzung manche  Wörter,  Wendungen  und  Sätze  sich  begrei- 
fen, worin  die  beiden  Ausgaben  variirten.    Ein  letzter  Abschlufs 
hat  gemangelt,  und  die  Leichtigkeit  aus  den  offen  vorliegen- 
den Varietäten  beliebig  neues  zu  bilden  wirkte  sogar  entschie- 
den auf  den  Charakter  unserer  Codices;  hiedurch  wurde  bis- 
her ihre  Klassifikation  und   die  Methode   der  diplomatischen 
Kritik  erschwert.     Im  allgemeinen  nemlich  ist  der  Text  gut 
und  lesbar,  seltner  stark  verdorben,  desto  häufiger  dagegen 
Yerfilscht  durch  einen  hohen  Grad  der  Interpolation,  woher 
dag  Schwanken  im  poetischen  Ausdruck ;   die  MSS.  (an  ihrer 
Spitze  Medieem  S.  X.)  und  die  von  ihnen  abstammenden  äl- 
testen Ausgaben  bewahren   in  der  Minderzahl  einen  sicheren 
Grund  aus  ursprünglicher  Ueberlieferung,  der  gröfsere  Theil 
(wie  die  Pariser)  weicht  von  jener  mit  grofser  Willkür  ab 
und  färbt  den  alterthümlichen  Text  mit  trügerischer  Eleganz. 
ApoUonius  gewann  ein  nur  beschränktes  Publikum,  selbst  un- 
ttf  den  späteren  Epikern  selten    einen  emsigen  Leser,   der 
ihn  wie   Dionysius   der  Perieget  benutzt  hätte.     Vorzüglich 
schätzten  ihn  aber  die  Römer,   sobald  sie  das  Studium  ge- 
lehrter Griechen  zur  Bereicherung  und  formalen  Ausbildung 
ihrer  Poesie  zu  verwenden  begannen.     AnVarroAtacinus 
bnd  er  einen  geschmackvollen  Uebersetzer;  Virgil  und  Vale- 
nuB  Flaccus  ahmten  ihn  mit  ungleichem  Erfolg  nach;  übri- 
gens liefs  man  ihn  als  einen  unverächtlicben  Dichter  gelten. 
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welcher   auf  sicherer  Mittelstrafse   wandelnd  den  Mangel  an 
Genie   chircii  korrekten  Fieifs  verhüllt.     Wenn  ihm  also  das 
Gluck  eines  schiilgerechten  Antor^t  versagt  war,  so  gewann  er 
doch  gründliche  Kommentatoren,  welche  den  reichen  My- 
Ihenkreis  der  Argonautenfahel   und  die  vielfach  eingestreuten??? 
Denkwürdigkeiten  der  Enidition  aus  den  Quellen  erlSuterten. 
Unter  anderen  (schon   ein  Freund  des  Dichters  schrieb  über 
seine  Mythen)  wurden  geschätzt  Lucillus  aus  Tarrha,  So- 
phokles und  Tlieon,   samtlich  aus  ungewisser  Zeit;  ihre 
KommeYitare    sind  in    einem   früh   und   sorgfältig   gemachten 
Auszug,  dem  Kern  unserer  heutigen  Schollen,  leidlich  erhal- 
ten.    Diese  S  c  h  o  I  i  e  n  s  a  m  m  1  u  n  g  zum  Apollonius,  eine  der 
ältesten   und    in   ihrer  Art   ausgezeichnet,   aber  den  übrigen 
Scholiasten  der  Dichter  wenig  fdmlich,  trägt  zwar  die  Spuren 
einer  ungleichen  Ausführung  (denn  mit  dem  dritten  Buch  ver- 
liert sie  merklich  an  Gehalt  und  Umfang,  auch  treten  überall 
viele  Glossen  von  jüngerer  Abkunft  hinzu),  sie  beschäftigt  sich 
aber  vorzugsweise  mit  dem  Stoff,  heiläutlg  auch  mit  sprachli- 
cher Erklärung  und  zuweilen  mit  Kritik,  und  hat  einen  Schatz 
mythologischer  Nachrichten  neben  wichtigen  Trümmern  anti- 
quarischer Schriften  bewahrt.     Uoberliefert  war  dieser  Reich- 
thum   in  einer   doppelten  Fassung  desselben    antiquarischen 
Materials,   in   den  Florentiner  Schollen,  die  durch  ihren 
Herausgeber  manchen   interpolirendcn  Zusatz  erhielten,  and 
in  den  Pariser,  welche  mit  veränderter  Form  einen  geßl- 
ligeren  Vortrag  bezweckten;  der  ächte  Stamm  und  Quell  von 
beiden  ist  a!)er  die  Sammiimg  des  Medir^us.     Sie  bieten  da« 
wesentliche  Material  zur  realen  Interpretation;  kaum  ist  aber 
die  Exegese  des  grammatischen   und  lexikalischen  Theils  be- 
gonnen, d<»r  zwar  nicht  geringe  Schwierigkeiten  enthält,  aber 
ein  treffliches  Werkzeug  zur  inneren  Einsicht  in  Alexandrini- 
sehe   Studien   und   Dichtorpraxis  abgibt.      Das  Verdienst  der 
ersten   kritischen    Hecension,    nach   dem  Vorgang  besonders 
von   Uuhnkenius,   gebührt  Drunck,   wenn   er   auch  ein 
falsches  di]»lonintisolies  Prinzip  befolgt.      Seitdem  sind  Hülft- 
miltel  genug  gesammeil  und  angewandt  worden,  um  statt  ei- 
ner eklektischen  Kritik  des  Textes  überall  jenen  Mediceus  ab 
oberste  Norm  anzuerkennen. 
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1.  Die  nächsten  Krörternngen  über  Apollonius  gehen  vielleiclit 
über    das  MaCs   dieses  Werkes   hinaus,    gewifs   aber  stehen  sie 
nicht  im  genauesten  VerhäUnifs  zum  Werth  des  Autors.     Allein 
das  lang  gehegte  Vorurtheil  und  die  daran  hangende  Sympathie 
liefsen  nicht  mit  wenigen  Worten  sich  abthun ;   aufserdem  ver- 
dient das  gröfste  Gedicht  der  Alexandriner  gewifseruiafsen  als 
Vorrede   zur  Poesie   der   letzteren    eine  genaue  Zergliederung. 
Hauptschrift :  A.  Weichert  über  das  Leben  u.  Gedicht  des  Apol- 
lonius  von  Rhodus,  Meifsen  1821.  8.     Diese  Monographie,  eine  der 
frühesten  und  gründlichsten  auf  dem  Gebiet  der  Grioch.  LitteratUr 
nnd  reich  an  gelehrten  Ausführungen,    hat  wie  früher  gewöhn- 
lich war  statt  den  Autor  in  seiner  Eigenthümlichkeit  und  auch 
in  seiner  Halbheit  unbefangen  darzustellen,  den  apologetischen 
Standpunkt  eingenommen.      Kin  kurzer  Artikel  von  Jacobs  in 
der  Haliischen  Kncyklopadie.     Spärliche  biographische  Notizen 
enthalten  das  r^i/oq  {B{oq)  'AnoU(av(ov  in  zweifacher  Redaktion 
nnd  ein  Artikel  des  Suidas.    Weder  Geburts-  noch  Todesjahr 
läfst  sich  ermitteln ;    wofern    er  erst  im  J.  194.  nach  dem  Tode 
^  des  Kratosthenes  Vorstand  der  Bibliothek  wurde,   mufs  er  da- 
mals ziemlich  bejahrt  gewesen  sein.    Ueberall  heifst  er  'Aki^nv- 
äg£vg,  und  die  scheinbar  abwoiciiende  Citation  Athen.  VII.  p. 
283.  D.  (wiederholt  von  Aelian.  N.A.XV,  23.)  liiiolkwvios  d*  ö 
'PöJiOff   ^  NttvxQiaiTia  if  j\uvxQuxttüq  xiiatt ,   ist  blofs  aus  der 
Eitelkeit  des  Naukratiten  Athenaeus  hervorgegangen:  s.  Weichert 
'    p.  6.     Der  aus  Citationen  der  Grammatiker  gefolgerte  Beiname 
"HliQg^  den  Ruhnkenius  gelten  liefs,  ist  paläographische  Mifs- 
dentnng  des  Namens  l</noü/a>i//o^  selbst:  wovon  Weichert  p.  47.  ff. 
Qaisf.  in  Hesiod.  p.  113.    Nicht  so  schnell  gelingt  es  das  Verhält- 
nils des  Apollonius  zu  seinem  Lehrer,  vielleicht  den  Licht-  und 
Wendepunkt  in  seinem  Leben,   gerecht  zu  würdigen.     Der  er- 
ste,  besser  unterrichtete  Biograph  erzählt:  KnkXt fxaxov  fjiaihrijr^q* 
TQ  fjikv  n()WTOv  ouyioy  KukkifÄCt^^o)  lo)  iöiuj  öiöctaxctkuj^  oipi  ök  int 
tö  notitp  TiOitifiara  iriidneTO.  lovioif  Itytiui  hi  ttfrißoy  oVr«  ini- 
^si^aa^at    ra  *A{tyovaviixa  xal  xiitiyytoaOin'   lh]  tf^Qoyrn  df  r^jy 
Kta^vi^n*^  ^^^  'nolnmi/  xtci  t<)  ovnöog  xu)  Trjv  dtttßolijy  tüjp  älXcüv 
noiriTvay  xaxalintTy  xr^v  nuxQi^u  xia   ixneXriXvOkvai  ttq  Poöov  xxX, 
Man  sieht  klar  dafs  die  beiden  Glieder  ro  fxtv  n^uiioy  und  6i}Jt 
dk  gerade  wegen   dieser  kontrastirenden  Zeitbestimmung  (denn 
der  Dichter  begann  sein  Werk  als   des  Kallimachus  Schüler  und 
als  Ephebe)   übel  zu    einander   passen,    dafs   ferner  jenes   Qxpk 
dem   ht   ((frißoi/   oyxu   widerspricht    und    nacli    einer  Krlindung 
schmeckt,  um  die  vorgefundenen  Thatsachen  über  Schülerschaft 
'und  Vorlesung  zu  gliedern  und  in  chronologische  Folge  zu  brin- 
.gen.    Natürlicli  begreift  man  erst  das  Aufsehn,  welches  ein  nacli 
nenen  Prinzipien  gebautes  Kpos  damals  erregt  hat,  und  wievie- 
len  MiÜBBtunmangen  sein  Urheber  in  der  geschlossenen  Gtlehr- 
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tenzanft  begegnen   mufste  (daher  was   der  Biograph   so  nach' 
drücklich  herrorhebt,  die  Schmach  vor  dem  Poblikam  oder  den. 
Bürgern ,  denen  ApoUonius  als  Stadtkind  angehörte ,  die  gehä— 
fsige  Kritik,   die   lästerliche   Eifersucht  der  dortigen    Poeten), 
wenn  ein  jnnger  Mann  mit  seiner  Schöpf ang  so  keck  henrorzn- 
treten  wagte ;  hieza  pafst  aoch  der  einzig  bemerkenswerthe  Zog^ 
in  der  anderen  Notiz,   a(f6^Qa  6i  anoitvxtov  arrri  iQvO-Qttttias  nie— 
Qiyivno   iy  rtj  'Podtp,     Aufserdem   wird   man   billig   annehmen 
dafs  die  Epideixis   mit   einem  Stack,   allenfalls  mit  einer  yor- 
theilhaften  Schildemng   aas   dem  Ganzen    sich  begniigte,    dafs 
die  Zuhörer  in  Alexandria  mit  ihren  zünftigen  Forderungen  an 
einen  gelehrten  Dichter  noch  weniger  als  wir,  welche  ApoUo- 
nius kalt  läDst  und  höchstens  im  mühsam  studirten  Buch  interes- 
sirt,  sich  befriedigt  fanden ;  immerhin  mag  auch  die  frühzeitige 
Reife,  die  Gelehrsamkeit  und  gründliche  Verarbeitung  des  Stoffs 
üble  Stimmung  und  Neider  aufgerührt  haben.     Dies  alles  yor- 
ausgesetzt  mufs  man  ernstlich  fragen,   wie  damals  Kallimachiu 
seinem  Schüler  gegenüber  stand ,  und  wieweit  er  zum  Mifsge- 
schick  des  letzteren,   durch  Kabale  wie  man  meint  oder  durch 
den  drückenden  Einflufs  eines  Schulhauptes,  beitrug.    Man  hat, 
was  erlaubt  ist,   ein  menschliches  Mitleid   für  den  unterliegen- 
den Theil  empfunden,  und  daraus,   was  vom  Uebel  ist,  einen 
sentimentalen  Lärm  bis  zur  Verleumdung  gemacht.    Wenn  nan 
Weichert  zum  Nachtheil  des  Kallimachus  gar  das  grelleste  Bild 
eines  boshaften  beschränkten  gebieterischen  Pedanten  ausmalt,  29 
so  hat  er  leider  nur  die  vielen  ungerechten  Zerrbilder  ans  der 
alten  Litterargeschichte  vermehrt  und  das  Andenken  eines  der 
verdientesten  Alexandriner  mit  einseitigen,  mit  schlecht  bezeug- 
ten Anklagen  gekränkt.     Um  zu  bestimmen  ob  der  Geschmack 
dieses  Mannes   grob  und    plump ,  sein  Gemüth   für   die  wahre 
Schönheit  der  Natur  und  Kunst  unempfänglich,  seine  Gedichte 
meistentheils  Erzeugnisse  des  blofs  angestrengten  Fleüses  ge- 
wesen, mufs  man  aus  lauter  Trümmern  und  vieldeutigen  Zeug' 
nissen  der  Alten  eine  sichere  Kenntnifs  von  seinem  Wesen  und 
Wirken  ermittelt  haben,  nicht  aber  dürfen  ein  paar  Blatter  Hj' 
mnen  und  Epigramme  (die  doch  ihre  bestimmten  Motive  hattefli 
$.  125,  6.  Anm.)  zum  Mafsstab  dienen,  wüfsten  wir  auch  dafs  ihr 
Urheber  darauf  irgend  einen  Anspruch  seines  Ruhmes  gründete, 
und  wollten  wir  sogar  vergessen,  was  ehemals  die  harten  Konst- 
richter  so  wenig  gekümmert  hat,  dafs  die  Wege  der  Alexandri' 
nischen  Poesie  rechtmäfsig  durch  Zeiten  und  Leser  geboten  wa- 
ren.   Von  der  Eitelkeit,  dem  gelehrten  Stolz  und  der  feindte- 
ügen  Herrschsucht   des  Kallimachus ,   dem  doch  Verachter  gaf 
nicht  mangelten,  erzählt  niemand ;  und  was  Weichert  so  behag- 
lich ausführt,  Apollonins  sei  ein  Opfer  des  Parteigeistes  und 
Sektenhasses  yonseiten  einer  allgebietendeit  Schule  gewordeif 
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oder  er  habe  nur  im  Knabenalter  den  Unterricht  des  Meisters 
genossen,  aber  beim  weiteren  Verlauf  seiner  Studien  im  Museum 
Yon  jenem   sich  entfernt   und   einen  unabhängigen  Weg  einge- 
schlagen ,   das  ist  eitel  Phantasterei  der  unbilligsten  Art.     Und 
warum  hätte  dann  das  berühmte  Schulhaupt  einen  auf  einsamer 
Bahn  ohne  Ruf  und  Nachahmer  wandelnden  Jüngling  mit  dem 
grandlichsten   Hasse  verfolgt    und   zu    vernichten    getrachtet? 
NemUch  in  einer  Polemik  die  bis  ans  Grab  reichte,  nicht  blofs 
im  heftigsten  Ausfall  auf  den  (fh*f^6yos  eines  in  endloser  Fülle 
dichtenden  Nachbars  H,  Apoll.  105.  sqq.  (verwandt  der  gleichge- 
sinnten  Kritik  bei  Theokrit  VH,  45 — 48.)  und  vielleicht  noch  im 
Seitenblick  seines  Epitaphium  Epigr.  22,  4.  6  d'  rjetaey  xgeiaaoya 
ßaaxavirig^   sondern  auch  im  systematischen  Ausdruck  der  un- 
versöhnlichen    Erbitterung,   dem    übergelehrten  Schmähgedicht 
Vßis:   denn  dafs  es  gegen  ApoUonius  gerichtet  war,  hat  Said, 
y.  KaXllfiaxog  bestimmt  angegeben.     Ob  nun  auch  letzterer  in 
diese  litterarische  Polemik  einging  ist  unbekannt;  es  war  ein  sin- 
niger Gedanke  von  Merkel  p.  XVlfl.  dafs  111,  932.  eine  Replik 
aof  den  Stich  im  H,  Apoll,  enthalte ;   das  Distichon  aber  jlnol- 
hayiov  y(}af4,fuiTixov  in  Anth,  Pal,  XI,  275.  (Kamfiaxos  t6  xad-ag- 
fia^  TO  nafyytoy^  6  $vltyog  yovg^  Aitiog,  6  yQutfßag  Ahia  KaXU- 
fut^og)  wollen  wir  aus  Achtung  vor  dem  Geschmack  und  gesun- 
den Sinn  unseres  Dichters  bei  Seite  lassen.    Alles  wohl  erwogen 
ging  jene  grimmige  Fehde   zweier  Männer,   die  einander  sehr 
nahe  stehen  mufsten,  aus  dem  Mifsklang  der  Prinzipien  hervor ; 
dieser  hat  in  allen  Zeiten    den  gewaltsamsten  Kampf   zumal 
nnter  Znnftgenossen  entzündet.    Kallimachus  forderte,  wie  die 
meisten  Alexandriner,  von  der  damaligen  Poesie  erstlich  einen 
knnstgerechten ,  ans  gelehrten  Studien,  nach  dem  Muster  etwa 
des  Antimachus  geformten  Stil,   dann   ein  dem  philologischen 
)90  Wissen  verwandtes  Objekt,  das  auf  die  Popularität  des  alter- 
thamlichen  Epos  und   seiner  Mythenkreise   verzichtet,   endlich 
einen  mäisigen  Umfang  der  Darstellung,  und  er  verwarf  das  mit 
langem  Athem  {angusto  pectore  Callimachüs)  oder  in  Meeresbreite 
hinschwellende  (oc  oaa  noyrog  df(Jet)   kyklographische  Gedicht 
(oben  p.  198.) ;  in  diesem  Sinne  galt  (anders  Weichert  p.  32. 39.) 
sein  bedächtiger  Ausspruch,  jn^ya  ßißXCoy  fiiya  xaxoy.     Soweit 
that  Kallimachus  was  in  der  Ordnung  war.    ApoUonius  zog  völ- 
lig entgegengesetzte  Methoden  vor ,  und  er  bewies  „  dafs  man 
in  einem   langen  Gedichte  rein  bleiben,  nnd  dafs  der  Gesang 
gleichmäfsig  und  ruhig  dahin  strömen  könne '^  Weichert  p.  81. 
Aber  diese  so  mühevolle  Leistung  brach  keine  neue  Bahn,  denn 
sie  blieb,  aus  Mangel  an  genialer  Kühnheit,  in  einer  unbefrie- 
digenden Mitte   zwischen  dem  antiken  und  dem  sentimentalen 
Epos ;  sie  gab  in  Massen  und  versifizirt  einen  Mythenschatz,  da 
doch  die  Zeitgenossen  allen  mythologischen  Stoff  nur  als  Objekt 
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einer  gelehrten  Wissenschaft  brauclken  nnd  höchstens  im  klei- 
nen Znschnitt   von    Kpyllien    oder   Lehrdichtiing   genossen;  sie 
verzichtete  ferner,  da  der  epische  Stil  keine  zu  starke  Mischung^ 
ans  den  Sprachniitteln  aller  Zeiten  vertrug,  auf  die  musivischeit 
Schaustücke  der  Heiesenheit.  womit  es  möglich  war  den  Män- 
nern  von    der    geielirten  Bank  —  denn  solclie  bildeten  damals 
das  lesende  Publikuiii  —  genüge  zu  thun.    Folglich  konnte  des- 
neue  Epiker  weder  erwärmen   nocli  zu  neuer  Einsicht  fördern  = 
wie  sollte  mau  sich  da  wundern  dafs  er  der  nicht  ohne  Vermes  — 
senheit  öilVutLich  und  unter  seinen  Landsleuten  als  Neuerer  her — 
vortrat,    den  Platz  räumen  mufste.     \V'er  aber  von  beiden  Par  — 
teien  sich  aus  persönliclier  Leidenschaft  vergrilf,  ist  unbekann  C: 
und  nicht  weiter  zu  ermittein.  ~    Ueber  den  Aufenthalt  in  Rho  — 
dos  bemerkenswerlh  Vila  Apoll,  xi\xtT  itvTu  int^^aai  xnl  ^togi^oß  — 
am,  xui  ovicog  ^iiiöi^CiuGiHu  xcti  v7if(teu6oxiuiiGai,  cTio  xal  ^Poöio^^ 
tavTOv  h'  ro/V   unirinuatj'  luutyQiafti,    l/iaiJevae  «ff  iaf^ngäs  l  ^^ 
aifiij   X(ti    itjg  'Pvditoy    nohitCttg    xai   Ti^iiig  ij^itoi^tj  (Bürgerrecli.  ^ 
und  Rang   in  der  Magistratur) :   hier  folgte  besser  als  Schlafs— 
satz  Jio  —  tlyaym'tfftt.     Die   Benennung  ^Pq^ioq   erwähnt  ancfx 
Strabo  XIV.  p.  655.     Jenes  fnutihuat   lieifst  irrig  im 'anderen 
Stück,  x(tl  aofftaifvfi  otjiOQtxovs  Xoyovg:   irrig,    wenn  man  den 
damals  wesentlicJien  Unterscliied  zwischen  Grammatik  nnd  Rlie- 
torik  bedenkt.     Noch  problematisclier  heifst  es  dort  weiterhin, 
er  sei  nach  Alexandriu  zurückgekehrt,  oiTenbar  als  Kratosthenes 
bereits  im  Amte   war,    xai  aviig  (xfiat  fniJaiidf.tfvog  ifg  uxqor 
Bv^ox(ui\atv ,   wg   xai   tmv   {ii,iho!hrix<oy  tou  MovfStiov  i($tm9-fiyai  i 

ttvjoy ,   xttl    nuftivai    dl  avv   civroß  lot  huXXt/Liaxtp:   wo  man  vor  i 

rov  M,  mindestens   xtu  erwartet ,   da  Suidas   einfacJi   berichtet.  t 

arat  ^id^o/og  ^l\naooUiyuvg  ytpuuivog  ip  rij  nQWStaait^  jijg  fy  H 
liileiuv^oiiu  ßißlioUiixtig.  Die  ziemlich  unverständige  Beziehang  du 
des  xal  jcaftjyiu  lU  auf  das  früliere  tvöoxfutiahP  tag  fallt  viel-  m 
leicht  dem  Sammler  nicht  zur  Last.  Dafs  er  aber  als  Poet  ei-  Wi 
neu  grofsen  Ruhm  errungen  ist  schwer  zu  glauben,  zuiiialwenn  M 
man  auf  das  Stillschweigen  blickt,  das  die  gelehrten  älteren  ^ 
Grammatiker  über  sein  Gedicht  beobachten;  kaum  hilft  dafür  ^ 
die  ErwäJinung  eines  kouimentirenden  Zeitgenossen,  5cAqI> ''<  ^^ 
1054.  XttQrjg  (Var.  Xu(t(üy)  uiiov  lov  IdnoXlmyiov  yytoQifiog  h^^  "■ 
nsQl  iaioi)LO)y  lov  llnokXojyiou.  Dafs  er  nun  vollends  in  diesel-  *ci 
be  Gruft  mit  Kallimachus  gelegt  worden,  hat  zwar  Weichert  lak 
p.  86.  ernstlich  verfochten ;  wer  aber  das  Verfahren  des  Alter-  *H 
thums  erwägt,  weiches  das  Recht  des  Begräbnisses  zu  ehren  m 
wufste,  kann  in  diesem  Iiumoristischen  Zuge  nur  epigrammati-  '^ 
sehen  Spott  sehen :  vernünftigerweise  meint  der  Biograph,  wen^  **'' 
er  wahr  redet,   eine  dem  Gegner  benachbarte  Stätte.  ^' 

^^ 

jäirs 
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«  Gelehrte  Schriften :  Weichert  p.  91  —  97.  Zorn  Homer  (Artol- 
Itoviog  im  Register  bei  Bekk.  Schol  p.  III.) ,  linoXl.  6  "Podtog  iy 
T^  Ttgog  ZijyoSoToy  Schol.  II.  y\  657.  woraus  wol  die  Notizen  ge- 
logen sind  rt.  a.  3.  /5*.  436.  und  a.  bei  Merkel  Proleyg,  I,  4.  Kritik 
über  Hesiodus ,  M^zell  de  Emend.  Theog,  p.  287.  Zum  Archilo- 
chu«,  *AnoXX.  6  'Po^iog  iy  t^  thqX  ^AqxMxov  Ath.  X.  p.  451.  D. 
Ob  aach  zum  Aristophanes ,  in  dessen  Scholien  (Schneider  de 
veit.  in  Arist  Schol  fontt,  p.  89.)  oftmals  linoXXojyiog  dtirt  wird, 
lafst  sich  bezweifeln.  Poetische  Ar/afi^,  'AXf^aySifsfag,  NavxQa- 
«ftif,  Kaymnov  (in  Choliamben,  auch  Kavtanog  benannt),  *p6}ov 
(hexametrisches  Fragment),  Kavyov^  KvCSov.  Endlich  h  'Ent- 
ygafLifiaat^  benutzt  yon  Anton.  Li b er. 23. 

2.  Von  den  Quellen  und  Vorgängern  des  Apollonius  handelt 
auf  AnlaOs  der  in  den  Scholien  zerstreuten  Angaben  Weichert 
p.  134.  fp.  nach  dem  Vorgang  von  Groddeck,  dessen  Abhand- 
lang in  der  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  Kunst  St.  2.  p.  61  — 113.  (Nach- 
trage im  prooemium  Univ,  VUnensis  1823.  f.)  unvollendet  geblieben 
ist.  Die  Erörterungen  von  Müller  Orchom.  p.  258.  if.  betreffen 
nicht  die  Hulfsmittel  unseres  Argonautikers,  sondern  die  Sagen- 
kreise nebst  ihren  mythischen  Bezügen.  Richtig  urtheilt  Wei- 
chert dafs  die  Scholien  mit  ihren  Parallelen  aus  früheren  Dich- 
tem und  Antiquaren  die  näheren  und  entfernteren  Grade  der 
Uebereinstimmung,  nicht  die  Nachahmungen  des  Apollonius  an- 
geben oder  eine  Konkordanz  bezwecken;  und  daran  läfst  sich 
um  so  weniger  zweifeln,  als  die  Kommentatoren  des  Dichters 
bei  weitem  den  gewohnten  Kreis  der  vnofxyrifjLaxa  überschritten, 
worin  sonst  eine  mäfsige  Nachweisung  von  realen  Thatsachen, 
von  den  Quellen  und  ihren  Differenzen  Platz  fand.  Es  ist  klar 
dafs  sie  den  gesamten  Stoff  der  Argonautenfabel  aktenmäfsig 
auf  Anlafs  jedes  erheblichen  Zuges  im  Apollonius  festzusetzen 
bemüht  waren.  Dagegen  ist  zweifelhaft  ob  man  mit  Weichert 
p.  146.  annehmen  solle ,  dafs  er  beim  Sammeln  und  Verarbeiten 
des  Stoffii  mehr  an  Prosaiker  als  an  Dichter  sich  hielt ;  nemlich 
damit  eine  zu  grofse  Gleichheit  oder  Abhängigkeit  in  der  Dar- 
stellung vermieden  würde.  Sollte  wirklich  sein  Ruf  bei  den 
Prosaikern  besser  gefahren  sein,  wenn  er  doch  keinem  Autor 
sich  völlig  anschlofs,  die  Diktion  der  vorliegenden  Dichter  aber 
unberührt  liefs  ?  Denn  was  namentlich  die  Argonautik  des  Kleo  n 
angeht,  wovon  es  einmal  heifst  SchoLl^  624.  ort  Je  iy^dffs  Boag 
latod^ri^  xal  KXitoy  6  Kovguvg  laroQti  xal  (besser  wg)  IdaxXrjniu- 
dijc  6  MvgXfayogj  öetxyvg  ort  nctgä  KXioyyog  ra  navTa  f^nrjyey- 
itiv  *AnoXX(6yiog  y  so  kann  sie  nur  vom  gesamten  Bestand  der 
Thoas -Fabel  verstanden  werden.  Apollonius  hatte  ja  keines- 
wegs beabsichtigt,  was  nach  so  vielen  Vorarbeiten  unmöglich 
und  noch  weniger  in  den  Plänen  der  Alexandrinischen  Poesie 
Bernhardy  OriechUohe  Litt.-Geechlchte.    Th. II.  20 
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begründet  war,  ein  originelles  Gedicht  mit  freier  Beantzap 
der  Quellen  herrorzabringen  —  er  der  sich  selber  als  ArchiYi 
der  Musen  bezeichnet  IV,  1881.  (natürlicher  als  I,  22.)  Afovaua 
oJc  fAv^os*  iyto  iT  iinaxovos  atfda»  JIi(Q(J»y  »rX.  — :  sondei 
seine  Belesenheit  und  Gabe  der  Kombination  worden  daaa  er 
anerkannt,  wenn  in  seinem  musivisch  zusammengefagten  Bpi 
die  Yerschiedenartigsten  Gewährsmänner  sich  heraus  hören  li 
Isen,  und  er  von  allen  die  gunstigsten  Stucke  in  angemessene 
Lichte  darzustellen  wuIste.  Solch  ein  Organismus  existirte  ▼• 
ihm  nirgend:  schon  deshalb  m'ulste  man  yermutheii  dad  derBp 
menides,  Yon  dem  nach  Diogenes  Idi^yoSs  p$tvMtiy{m  rs  mal  Yi 
aoyog  tU  Kol/^ov^  dnonlov^  in  6Ö00  Versen  Yorhanden  war  (d 
Titel  ist  fehlerhaft  oder  unvollständig,  denn  diese  Verssums 
auf  ein  mafsiges  Objekt  rerwandt  w&rde  gar  den  Umfang  d 
Apollonischen  Epos  übersteigen),  nach  unserem  Dichter  schriel 
alsdann  wird  man  besser  begreifen,  was  Weichert  p.  18S.  aidli 
lend  nennt ,  dafs  die  Schollen  nur  dreimal  jenes  Epimenid 
und  bei  geringen  Abweichungen  gedenken.  Unter  allen  Aend 
rungen  welche  der  Alexandrinische  Epiker  an  seinem  Materi 
traf,  ist  nun  keine  wesentlicher  und  originaler  ab  die  Fassui 
derMedea:  denn  sie  hat  er  zur  bewegenden  Kraft  in  allen  ki 
tischen  Momenten  seiner  Fabel  gemacht;  sobald  er  ihr  aber  di( 
sen  übermächtigen  Zauber  und  Einflnfs  auf  lasens  Abenteuer  i 
Kolchis  und  bei  der  Rückkehr  zugestand ,  errang  sie  eine  ge: 
stige  Bedeutung,  yon  der  weder  das  Nau paktische  Epos  noc 
sonst  ein  Vorgänger  etwas  ahnte.  Das  war  also  kein  kleine 
Lichtblick  in  der  reflektirenden  Kunst  unseres  Dichters,  trat 
nur  nicht  sofort  ein  Dämpfer  hinzu ;  denn  dafs  die  sich  an  Me 
dea  knüpfenden  Interessen  und  ihr  sentimentaler  Schwung  keif 
Gleichgewicht  mit  lasons  Rolle  halten,  yiehnehr  diesen  ofpB>' 
bar  zum  unbedeutenden  Figuranten  herabdrücken,  das  zeigt  toi 
neuem  wie  sehr  jenem  geniale  Kraft  und  epischer  Instinkt  ntt- 
gelten.  Unter  den  Gewährsmännern  aber  hatten  für  ihn,  weK 
man  aus  den  SchoUen  schliefsen  soll,  besonderen  Werth  Hero* 
dorus,  Verfasser  Ton  Argonautiken  und  Geschichten  des  Her* 
kules,  Dionysius  aus  Mjtilene  der  Kyklograph,  Antimi^' 
c  h  u  s  in  der  Lyde,  yor  anderen  Spezialschriften  für  Theile  dei 
Fabel  und  Ethnographie ;  merkwürdig  ist  namentlich  der  val}^ 
kannte  Timagetus,  den  er  für  den  monströsen  Rückweg  ^^ 
Argonauten  durch  den  Ister  ins  Hadriatische  Meer  nutzte.  Bie^ 
rin  steht  er  unter  so  yielen  Dichtem  desselben  Objekts  yereio' 
zeit;  es  hilft  ihm  nichts  wenn,  was  man  aus  ZosimusV, ^ 
folgern  kann,  auch  der  jüngere  Pisander  von  einer  solchen Fs^ 
erzählte,  wenn  manche  Spuren  (in  Dionys,  Ferieg,  587.)  auf  eise« 
späten  Glauben  an  direkte  Seewege  yon  Osten  nach  Norden  vi^ 
Westen  führen.  Weichert  zwar  p,  875.  ff.  Techtfertigt  selneii  W«^' 
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ter  mit  gelehrten  MotiYeii,  aber  ihre  Summe  leitet  keineswegs 
aaf  innere  Nothwendigkeit,  sondern  weil  er  schicklich  die  Hel- 
den nicht  anf  demselben  Wege  zarückführen  gekonnt,  sollen 
wir  ihm  eine  Kette  seltner  Mythen  um  bequemer  Abrundnng 
willen  sugestehen,  damit  das  Epos  nicht  zu  früh  abrolle.  Dem- 
nach hat  M&ller  Orchom.  p.  295.  Recht,  wenn  er  in  solchen 
Irrwegen  der  mythologischen  Geographie  ein  abgeschmacktes 
Gemälde  sieht,  wobei  der  Dichter  ohne  mythischen  und  poeti- 
•chen  Sinn,  aber  mit  aller  Gelehrsamkeitpralerei  eines  Alexan- 
driners Yerfahren  sei. 

Den  Inhalt  des  Gedichts  hat  in  einer  yo  11s tandigen  Uebersicht, 
sngleieh  mit  einer  steten  Parallele  des  Valerius  Flaccus,  darge- 
legt Weichert  p.  870—324.  Schade  dals  von  diesem  Kenner  nicht 
auch  dai  technische  Crebiet  entwickelt  ist.  In  Digressionen 
■qCi  man  die  MaXugUBg  des  Dichters  anerkennen:  aufser  den 
reehtmifsigen  ErlSnterungen  geographischer  und  mythologischer 
Art  findet  man  nur  eine  Digression  der  beschreibenden  Gat- 
tnng,  die  Malerei  des  prächtigen  Gewandes  I,  730— 767.  welche 
fielleicht  dareh  die  Schilde  bei  Homer  und  Hesiodus  (oben 
p.  S60.)  angeregt  den  Späteren  wie  Catull.  LXIV.  ein  Beispiel 
gab.  Bezeichnend  sind  die  Gleichnisse,  deren  Verhältnilis  zu 
den  Homerischen  in  Anm.  zu  $.  93,  3.  p.  48.  erwogen  ist.  Dafs 
sie  durchaus  eine  Schöpfung  der  pünktlichsten  Reflexion  seien, 
zeigt  die  sorgfaltig  ausgeführte  Stelle  IV,  1280.  sqq.  Einige  sen- 
timentale Gedanken  gelangen  ihm  vortrefflich,  wie  das  meister- 
haft gemäthliohe  Bild  der  stillesten  Nacht  Ilf,  746—50.  Jedem 
Blegiker  würden  die  drei  tief  empfundenen ,  im  Epos  parado- 
xen Zeilen  lY,  1165—67.  Ehre  machen;  sowie  der  durchdachte, 
nur  im  Wort  gewundene  Zug  IV,  1015. 

etp&Qtanofy  ytytrjg  fiia  q-^Qßtm ,  olaty  ig  ai^v 
tixCTttTOS  xoi/^ijai  &4(t  y6og  afiniaidijaiv. 

Aber  nieht  so  leicht  hat  er  das  Seelenleben  mit  der  mythischen 
and  natürlichen  Welt  des  Epos  zu  verknüpfen  gewufst,  sondern 
beide  Kreise  fallen  schroff  aus  einander.  Wie  der  gesamte  Stoff, 
ab  ovo  von  der  ersten  dürren  Notiz  der  Argo  und  des  gesteck- 
ten Zieles  bis  zum  Jüngsten  Abenteuer  der  rückkehrenden  ab- 
rollend, niemals  ihm  ein  inneres  Interesse  entlockt,  so  geräth 
der  ernsthafte  Grammatiker  mit  dem  Hereintreten  einer  dämo- 
nischen Macht,  der  gewaltsamen  Liebe  samt  ihren  stillen  Heim- 
lichkeiten und  änfseren  Verkettungen,  welche  bald  die  ganze 
Heroengesohiohte  verschlingen,  in  sichtbare  Noth.  Nach  gro- 
ßen Zurüstungen  in  sehr  idyllischen  Skizzen  (worunter  eine 
inroh  die  plastische  Kunst  verherrlichte  Scene,  Brunck  ta  III, 
117.  Wlnokehn.  Werke  11.878.  Levezow  in  BöttigersAmaltheal. 
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183.  ff.)  läfst  er  mit  einer  schlechten,  halh- kindischen  Maschi- 
nerie (die  dem  Nonnns  VlI,  192.  ff.  besser  steht)  den  liebreizen- 
den Eros,   der  seinen  Pfeil  ins  Herz  der  Medea  gleich  einem 
Epigrammatisten  schiefst,  als  anschaulichen  Grand  einer  riesen- 
haften Leidenschaft  herein  brechen  (111,275.  ff.,  ungefähr  wie 
er  den  grausamen,  nnermefsliches  Elend  erzeugenden  Eros  IV, 
445—49.  apostrophirt) ;  and  doch  entwickelt  diese  Leidenschaft 
sich  schrittweis  vor  aller  Aagen  im  Gemuth  der  yon  Liebe  be- 
thörten.    Dafs  dadurch  menschliche  Leiden  zur  gottlichen  That 
erhöht  werden,  kann  man  hier  ebenso  wenig  entdecken  als  b«i33 
der  fast  nachträglichen ,    sehr  mafsigen  Einmischnhg  der  Hers. 
Gleichwohl  ist  dies  der  erste  Versuch  eines  Griechischen  Epi- 
kers, durch  den  Hebel  der  Liebe  sein  Gedicht  zu  konstrairen; 
und  als  solcher  darf  er  auf  Nachsicht  rechnen.    Schade  dals  die 
Charaktere  beim  Apollonius ,  diese  schwächlichen  Schatten  aos 
gelehrter  Bücherluft ,  mit  der  Kritik  auf  leine  Weise  za  yer- 
söhnen  sind:  denn  die  nngünstigen  Urtheile  von  Manso  in  den 
Nachtr.  zu  Sulzer  VI.  1.  sind  yon  Weichert  p.  338.  ff.  nicht  ent- 
kräftet,  und  was   letzterer  für  die  Figur  lasons  (and  sie  er- 
scheint durchweg  als  ein  grofser  Mifsgriff)  zugesteht,    da(s  sie 
nicht  epischer  sondern   historischer  Natur  sei,  gilt  von  sämtli- 
chen Heroen.     Am  wenigsten  wird  der  Ehre  des  Dichters  mit 
dem  weder  erwiesenen  noch  ästhetisch  triftigen  Satze  gedient, 
Apollonius  habe  seine  Charaktere  schon  in  so  bestimmten  Ge- 
stalten (also  TÖUig  leer  und  ohne  dafs  wir  für  irgend  wen  Inter- 
esse fühlen)  Yorgezeichnet  gefunden,   dafs  er  nicht  füglich  än- 
dern konnte,  ohne  die  Personen  unkenntlich  zu  machen.    Allein 
der  Grund  des  Uebels  liegt  tiefer.     Denn  von  dieser  Ansflncht 
führt  uns  schon  die  Nichtigkeit  und  Ohnmacht  ab,  welche  die 
so    selten  glücklicli  benutzten  Götter  drückt,  leidige  Schemen 
einer  dem  Glauben  und  Mythos  abgestorbenen  Zeit  und  samt* 
lieh  ohne  individaelle  Züge  nach  denselben  MafiBen  angefertigt 
Sogar  sein  wärmster  Bewunderer  erblickt,  was  er  nicht  yerheh- 
len  kann,  in  der  ungeschickten  Benutzung  der  Götter  geradezu 
den  gröfsten  Flecken  dieses  Gedichts.     Dabei  widerfahrt  ihm 
dafs  er  seiner  Hera  IV,  786.  ein  Verdienst  beilegt ,   welches  sie 
bei  anderen  Epikern,  nicht  aber  in  seiner  eigenen  Darstellung 
um  die  Argonauten  hatte.     Kin  anderer  Mangel,  der  Ausfall  des 
epischen  Kpisodium,  fliefst  aus  der  musivischen,  halb  aktenmS' 
fsigen  Zusammenfassung  der  Begebenheiten,  und  manche  yergli' 
chen  das  Gedicht,  was  zu  dessen  Lobe  gesagt  sein  soll,  gar  mit 
einer  interessanten  Reisebeschreibung  yon  Fahrten  in  unbekannte 
Gegend.     Nimmt  man  zu  allem  bemerkten  auch  die  kalte  Mi- 
fsigung  auf  jedem  Punkte  des  Gesprächs   hinzu,  so  verstehen 
wir  das  von  den  Alten  ertheilte  Lob,  welches  ihn  zum  Manne 
der  sicheren  Mittelstrafse  macht,  wo  weder  Gem&th  noch  Gtid^ 
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ankutreffen  ist:  nnreoTOg  Longin.  33,  4.  (ähnlich  ro  «y.Qiß^q  jg 
xal  ufjLiouop  Rhett,  Or,  T.  Vf»  p.  93.)  non  contemnendum  edidit  opus 
ntquali  quttdam  metliocritate  Qaintil.  X,  1,54.  Gut  hat  den  Ge- 
halt dieses  ürtheils  Morus  zum  Longin  umschrieben,  dessen 
Worte  Weichert  p.  419.  wiederholt. 

Ueber  Sprache  und  Sprachschatz  des  Apollonius  (ver- 
banden mit  Quintus)  mufs  man  noch  jetzt,  nachdem  manche 
gute  Vorarbeit  geliefert  worden,  eine  erschöpfende  Monographie 
wünschen;  gelegentlich  wird  sie  zur  methodischen  Kritik  bei- 
tragen und  auch  der  Geschichte  grammatischer  Studien  in  Ale- 
xandria (neben  Kallimachus)  als  Supplement  dienen.    Beitrage: 

.  zwei  Diss.  von  A.  H  aacke  de  elocutione  Apoll,  Rh.  Hnl,  1842.  fer- 
ner  L.Schmidt,  Munster  1853.  Merkel  metrisch-krit.  Abhandl. 
über  Apoll.  Rh.  Magdeb.  Progr.  1844.  Dess.  Schleusinger  Progr. 
1850.  und  Rmendationen  zu  Apoll.  Rh.  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  601 
— 619.  ferner  den  Homerisch  gefärbten  Sprachschatz  betreffend 
Protegg,  p.  37.  sqq.  und  für  den  glossematischen  Theil  p.  152.  sqq. 
Die  Struktur  der  Modi  hat  im  allgemeinen  T  hier  seh  A.Monac, 
I.  205.  ff.  und  sonst  festzusetzen  versucht.  Vielleicht  die  gering- 
sten Mängel  trägt  seine  Syntax  (Einzelheiten  bei  Merkel  Prolegg, 
p.  86.  sqq.),  worin  er  sich  häufig  mit  Freiheit,  selbst  mit  eini- 
ger Erfindsamkeit  bewegt,  freilich  ohne  Befriedigung  der  Kri- 
vtiker,  welche  manches  einzele  verwarfen  oder  nicht  erkannten: 

SK  wie  fieXs^divag  äyxtifiai  II,  628.  den  Pleonasmus  d/Li(p£  t  aä^Xotg 
ovyixip  vfihji^oiaiv  (wo  ^y  xtxfioy  nicht  ausreicht)  IV,  1031.  «vij- 
yay€  xwag  ^Irjatop  Mtidftirjg  vn  eowri  III,  3.  Dazu  der  verworrene 
Gebrauch  in  den  personae  verbi  IV,  233.  sq.,  die  Neigung  für  €is 

.  aeben  Adverbien,  iedxQti  ^^S  h^Q(oa€^  fig  rrjXov^  wie  dnoTrjkov^ 
Hird  ^Tjd-dy  ferner  ixnod-iv  dtpQfiaioio^  a^o  ?;nro^/,  aber  y^anrug 
xv(»ßiag  IV,  279.  werden  durch  Apposition  von  einander  geschie- 
den. Eigenthümlicher ,  zum  Theil  abnorm  sind  von  ihm  Wort- 
bedeutungen, Wortgebranch  (Belege  für  beide  Theile  in  den 
genannten  drei  dt««.),  und  namentlich  die  Formenlehre  gefafst. 
Einerseits  merkt  man  an  ihrem  regellosen  Schwanken,  dafs  sie 
der  Richtschnur  Aristarchs  entbehrt  (vielleicht  der  auffallendste 
Beleg  ist  der  Gebrauch  der  Pronomina ,  Wolf  Prolegg.  p.  247 

.  —49.  Schmidt  diss.  p.  13.  und  was  Gerhard  Lectt.  Apollon,  p.  93. 
sq.  noch  von  anderen  Thatsachen  der  älteren  Grammatik  sam- 
melt) ;  auf  der  anderen  Seite  verräth  sich  an  manchen  Formen 
ein  wenig  ausgebildeter  oder  geringer  grammatischer  Takt:  so 
ifjidaaxoy  II,  142.  dviaTciyioy  II,  119.  und  dafs  III,  66.  i/^ol  fi4ya 
(pilar  *Irja(oy  (zwei  Stellen  aus  metrischen  aber  nicht  alten  In- 
schriften vergleicht  Schneidewin  Rh.  Mus.  N.  F.  IV.  p.  475.),  das 
doch  anderen  Stellen  des  Dichters  widerspricht,  so  fest  steht 
ist  4U  verwundern.    Wieviel, für  die  Homerischen  Studien  jener 
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Zeit  aos  ihm  sich  lernen  lasse  zeigt  Merkel  Praieffg.  I,  4.  «nd 
sonst,  aar  nicht  bündig  genug.    Bei  dieser  Fälle  des  eigenthum- 
liehen  oder  nnkorrekten  Gebrauchs  erstaunt  man  aber  das  Still- 
schweigen der  älteren  Techniker,  die  doch  ans  mehreren,  nie- 
mals für  kanonisch  angesehenen  Autoren  der  Alezandriniaehen. 
Zeit  denkwürdige,  sogar   recht  werthlose  Einzelheiten  anfge* 
zeichnet  haben,    wahrend   sie   den  Apollonina  yernachlSssigem. 
(mit  Ausnahme  der  Citation  üfom.  Epimer,  p.  84.)  ;  denn  Yor  Ire- 
na eus  (dessen  Kommentar  in  den  Schollen  citirt  wird)  gedenkt 
niemand  einer  Arbeit  für  diesen  Theil.    Nur  das  Etym.  M.  hafc 
eine  ycfrhältnifsmafsig  grofse  Zahl  yon  Glossen   ans  ApoUonios 
oder  aus  seinen  Kommentatoren  ausgezogen,  welche  ziemlicba 
ein  Glossar  besonders  für  dunkle  Wortbedeutungen  darstellen. 

Was  endlich  die  Metrik  betrifft,  so  beobachtet  sie  mit  ge^ 
ringen,  öfters  zweifelhaften  Ausnahmen  die  Strenge  des  älteren 
Epos,  namentlich  im  Hiat,  in  Verlängerungen  durch  Caesar  und 
in  der  schwachen  Position :  die  der  Regel  widerstrebenden  SteL- 
len  prüft  Hermann  Orph,  pp.  703—708. 731—736.  759.  Weitere 
Ausführungen  bei  Gerhard  Lectt,  Apoll,  pp.  122.  sqq.  188 — 191« 
Ein  Fehler  übrigens  wie  1 ,  267.  n^tpga^ey  ol  <f^  atya  xanitpü^ 
risCgoyto,  wo  doch  ot  (T  äg«  aTya  nahe  liegt,  kann  dem  Dichtes 
nicht  beigemessen  werden. 

8.  Ton  der  doppelten  reeensio  des  Apollonios,  ihren  Anga.-' 
ben  in  den  Sohol,  Mtd.  {iy  t^  ngoex^oau ,  anch  blodi  y^cr^crirr^ 
dem  aber  Merkel  ProUgg,  1 ,  3.  keine  so  grofse  Bedeutung  bei- 
legt), und  ihren  Ueberresten  oder  Spuren,  die  sich  in  den  heo.^ 
tigen  Varianten  verbergen,   handelt  ausführlich  Ed.  Gerharfl 
in  den  3  ersten  Kapiteln  seiner  Lectianeg  ApoUonianae^  lAps.  181(^« 
Hierüber  anch  Weichert  p.52.  ff.  der  mit  Recht  die  Zahl  uafl 
Bedeutung   dieser  vom  Dichter  selbst  getroffenen  Aenderungesa 
gering  anschlägt,   auch  nicht  mit  Rohnkenins  annimmt  dafs  e^ 
Jugendliche  Nachahmungen    des   Kallimachns    hiedarch    tilgeiB 
wollte.    Ein  Vers  wie  I,  1309.  xtcl  tä  fikv  Sg  ^fiUke  ftitd  XQ^ 
poy  i3niUea&tti  konnte  ganz  zufällig  aus  Lektüre   des  Kallima^ 
chus  unterlaufen ,  anch  III,  277.  gehört  zu  den  vieldeutigen  Re^ 
miniscenzen ;  aber  I,  972.  tooy  nov  xdxsirtp  (ni(naxveüxov  tovXoM^ 
(in  der  ersten  Ausgabe  stand  der  Vers  ans  der  Hekale^  agfiQ^ 
nov  xeixeiyfp  vnoüx.  t.)  ist  mit  gutem  Bedacht  iit  einer  Kleinig^ 
keit  verändert,   um  ein  ohne  Zweck  gesetztes  glossematiscbe^ 
Wort  zu  beseitigen.    Immerhin  ist  die  Zahl  jener  Dittographies 
kleiner  als  man  nach  dem  Ümfknge  des  Gedichts  erwartet;  viel- 
leicht erscheint  sie  nur  klein,  vreil  die  Kritik  einen  untergeord- 
neten Platz  in  den  Schollen  behauptet.    Entweder  enthalten  fo» 
vfahre  Berichtigungen  des  Ausdrucks,  wodurch  Apollonias  ih> 
präziser  und  korrekter  macht ,  oder  soweit  sie  ganze  Sitze  be- 
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treffen,  Laben  die  Gedanken  in  ihrer  jetzigen  Form  an  Kraft 
and  innerem  Zusammenhang  gewonnen;  wo  keine  von  beiden 
Absichten  zutrifft,  darf  man  in  ilberschiifsigen  Versen  oder  star- 
ken Variationen  der  Handschriften  nur  Interpolation  und  frem- 
den Zusatz  finden.  1,  286.  atio  nod-tp  /niyvd^ovaa  dvidfi/jLOQoqi 
dala  früher  der  matte  Vers  ße^ofiat  ovlo/j,iyotaiy  dtCv^rj  v^hoat 
voranging,  klingt  fast  unglaublich,  aber  die  Variante  («i/^y^t«» 
dh  xul  ovTüjg  Schol,)  OHO  noOq)  (fiXe  xovq€  (F.  ist  jüngere  Korre- 
ktur. An  Stelle  von  I,  519 — 523.  standen  vier  Verse  mit  sum- 
marischer Erzählung,  welche  die  jetzige  Vulgata  durch  Flufs 
und  dichterische  Fülle  überbietet ;  auch  eine  kleinere  Besserung 
ist  triftig  ib,  788.  Nicht  wenig  wundert  man  sich  hierauf  über 
die  Darstellung  1, 801 — 3.  in  der  älteren  Ausgabe,  wo  der  Schlufs 
trocken  und  in  rationalistisclier  Prosa  lautet ,  —  Hftneae  Xvaaa^ 
ovx  oliS*  rj  -d-soxkiif  {y)  Tj  aiiTwy  atfQoavyQaiy.  Bei  I,  593.  geht 
jetzt  der  Vers  axTi^y  r  aiyittloy  re  ^vgi^ytfzoy  etiogoüayrsg  ganz 
müfsig  einem  anderen  Hexameter  voran,  der  gleichfalls  in  tig- 
OQOütyrfg  ausläuft ;  man  könnte  daher  vermuthen  dafs  jener  aus 
der  früheren  Arbeit  sitzen  geblieben  sei,  wenn  auch  das  dort 
von  Meineke  vorgeschlagene  ixrtfootoyrsg  ein  gefälliger  Ausweg 
ist.  Ebenso  darf  man  annehmen  dafs  in  I,  941.  iq.  das  Zusam- 
mentreffen beider  Recensionen  die  jetzige  Verderbung  in  äyQioi 
yaternüvai.  (für  iyytttovüi)  hervorrief.  Etwas  gröfsere  Trümmer 
sind  in  If,  1118—20.  vertheilt;  und  wiewohl  bereits  nach  1116. 
der  parallele  Vers  yiitj6y  t  rjneiQoy  ts  n6Qtt{rjg  nyxoOt  ri^aov  aus- 
geschieden worden,  hat  man  doch  übersehen,  dafs  die  gut  sti- 
lisirten  v.  1113.  fg.  in  ihrer  jetzigen  Stellung  zu  früh  kommen 
und  schon  den  Gedanken  von  v.  1118.  fg.  enthalten;  überdies 
lautet  1119.  t;/^af  ^PqC^otö  fitx  rjioyng  ßdXe  ytjaov  dürftig  genug. 
Nach  der  Wahrscheinlichkeit  hing  ursprünglich  alles  in  dieser 
Reihenfolge  zusammen: 

avrCxtt  d*  iQQuyV  ^fJtß^og  aO^iaipato^ ,  ie  dk  noproy 
yijaoy  -f  rjneiQOP  n  mgaCrig  dyxo^''  P^oov» 
xal  Tovs  filv  rrja6r^E  nagh^  öXCyoy  ^aydroio 
xvfiaju   xa\  ^tnal  äyifiov  (piQOy  daxaXomytas 
vvX^  vnb  Xvyaffjy  xrX» 
^  Wieviel  aber  der  Zusammenstofs  mit  Versen,  welche  die  Gelehr- 
ten aus  der  älteren  Recension  am  Rande  mögen  vermerkt  ha- 
ben, beitrug  um  die  Reihenfolge  des  überlieferten  Textes  zu 
verwirren,  lehrt  vorzüglich  IV,  539 — 545.  wo  die  beiderseitigen 
Elemente  verkittet  sind  und  der  zweimalige  Ausgang  S  ydg  oi- 
xia  Navtft9^6oio  noeh  jetzt  den  Knotenpunkt  bezeichnet.     Hier 
war  schon  ein  Versuoh  gemacht  die  Erzählung  abzukürzen,  denn 
am  Rande  des  Med,  und  in  fdd.  veti,  stand  ehemals  546.  naeh  539. 
Damit  wäre  dem  Dichter  wenig  gedient:  es  müssen  die  lusam- 
mengeatoppelten  drei  leteten  Vvn^  fortlillen;  Merk^  ttrich 
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nnr  544.  fg.  Ebenso  die  sonst  nach  II,  381.  gelesenen  beiden  He- 
xameter, worin  ein  jüngerer  Ueberarbeiter  der  Argonantika  zur 
ungehörigen  Zeit  die  Etymologie  des  Namens  Moaauroixot  Tor- 
getragen  hat.  Sonst  bieten  die  stärkeren  Variationen  der  MSS. 
zu  geringen  Anhalt,  um  aus  ihnen  die  Spuren  der  ersten  Aus- 
gabe hervorzuziehen :  dies  gilt  namentlich  von  den  auffallenden 
Lesarten  der  Pariser  Codd. ,  die  Gerhard  c  3.  für  jenen  Zweck 
zu  sichten  sucht. 

Codices:  man  kennt  26  (Merkel  p.  LIII.  sq.),  darunter  13 
verglichene,  die  sich  in  zwei  Klassen  theilen;  an  der  Spitze 
der  reineren  Mediceus  oder  LawrenU  32,  9.  mit  Aesch.  u.  Soph. 
(daraus  ed.  princ) ,  dann  3  Vaiieani,  Vlndobonentls ^  FrafitLsnd 
Ouelf. ,  zuweilen  durch  Vat,  B,  (ed.  Aid,)  ergänzt ;  und  die  ge- 
mischte der  5  Parisini  mit  ed,  Paris,  1&4I.  Der  Clnell  aller  ruht 
in  jenem  früher  ungenau  verglichenen  Medietus:  Keil  Ohss. tritt, 
iU'Cat,  et  Varr.  p.  81.  sqq.  Die  starken  Abweichungen  zeigen  dafs 
man  durch  Interpolation  nachzuhelfen  suchte. 

8chol%a\  beim  Schlufs  des  Jlf ed. lautet  die  svksGfifHo^  naga- 
xenai  tä  a%6kia  Ix  ruiy  AovxikXov  TaggaCov  xu\  JSo<poxliovc  (2o- 
ifoxkUov  Merkel)  xal  Bitovog,  Biese  drei  Manner  beschäftigteo 
sich  mit  Apollonius  als  einem  Repertorium  der  Fabel,  wie  mm 
es  mit  den  grundgelehrten  Gedichten  eines  Ljkophron,  Kallims- 
chus  und  anderer  that.  Ihr  Name  kam  ehemals  durch  Interpola- 
tion der  Aldine  auch  in  Schol,  Aristoph.  Nub,  397.  Unsere  Scho- 
lien  nennen  fast  nur  den  ersten  (6  TaQQaios) ;  Sophokles  als 
vnofivrifittr(Ctap  xa  lAQyovuvTtxa  kehrt  bei  Steph.  Byz.  mehrmals 
und  mit  den  Ausdrucken  unserer  Schollen  (v.  Kavaargov)  wie- 
der, ist  auch  in  Schoh  Apoll.  II,  178.  (dazu  Schol.  I,  1039.)  Ton 
Bergk  (Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  p.  361.  ff.)  erkannt;  Theon  gehört 
ohne  Zweifel  einer  guten  Schule  an.  Vgl.  Weichert  p.  390.  If* 
welcher  gegen  den  Satz  von  Ruhnkenius,  dals  kein  Gewähn- 
mann der  heutigen  Schollen  jünger  als  Tiberins  sei,  abgesehen 
von  Lucian  (der  in  einem  interpolirten  Schol,  II,  329.  vorkonrnt) 
mit  Recht  die  Citation  Pisanders  des  späteren  Epikers  geltend 
macht ;  doch  ist  in  Betracht  zu  ziehen  dafs  beide  Pisander  ohoe 
jeden  unterscheidenden  Zusatz  genannt  werden.  Sonst  wurde* 
zu  demselben  Beweise  die  Grammatiker  aus  dem  2.Jahrh.Ir6' 
naeus  und  der  häufig  benutzte  Herodian  hinreichen ;  auch  konnte 
Strabo  schwerlich  sobald  zu  den  Antoritäten  gehören,  und  nicht 
ohne  Grund  sieht  Meineke  Vind,  Strab,  p.  IX.  die  aus  ihm  dtirten 
Stellen  als  Interpolationen  an.  Demnach  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln dafs  der  gelehrte  Stamm  dieser  realistischen  Noten,  schon 
weil  ihr  Inhalt  hauptsächlich  mythographischer  Art  war,  früh- 
zeitig ausgezogen ,  spater  erst  mit  grammatischen  nnd  exegeti- 
schen Annierkongen  ohne  selbständige  Haitang,  wol  aus  alten 
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Vorarbeiten  (0/  cfxoltoyQafpoi  aber  steht  in  einem  interpolirten 
8choh  in,  376.),  durchwirkt  wurde ;  der  letzteren  Klasse  schlie- 
fsen  sich  die  Pariser  Schollen  an,  eine  willkürlich  glättende 
Redaktion  der  im  Fhrentinus  gehäuften  Massen.  Manches  ist 
abgekürzt  oder  yerwässert,  wie  1,  430.  ot  öh  geradezu  statt 
äypodjp  gesetzt;  um  nichts  ?on  der  Variation  in  langen  Schollen 
(z.  B.  IV,  1091.)  zu  sagen;  mehreren  grofsen  eigenthümlichen 
Noten  wie  I,  495.  874.  1213.  merkt  man  einen  ästhetischen  Ton 
an.  Die  Charakteristik  ?on  Weichert  p.  403.  ist  mangelhaft: 
denn  SchoL  Flor,  treffen  im  Kern  der  sachlichen  and  formalen 
Anmerkungen  durchaus  mit  den  Parisina  zusammen.  Einige 
gröfsere  Schollen  die  wir  nicht  mehr  vorfinden  (vv.  Id&afiayTiory 
Idaaov)  citirt  ausdrücklich  das  Etymol.  M.,  wo  diese  Schollen- 
sammlang  (wie  vorhin  angemerkt  worden ,  vgl.  Merkel  p.  LXII. 
LXYII.  sq.)  flelfsig  benutzt  ist.  Scho}.  vetera  {Flor,)  erschienen 
in  ed.  pr.  Flor,  1496.  nicht  streng  aus  dem  Med.  gezogen  nnd  mit 
Interpolationen  vermehrt;  dieser  Text  blieb  fast  unverändert  in 
den  edd.  vett.y  namentlich  ed.  Steph.  Wiederholt  mit  Schot,  Parte. 
88  durch  Schaefer  (Brunckscher  Abdruck  T.  2.),  L.  1813.  Bei- 
derlei SchoHa  verschmolz  ohne  diplomatischen  Ruckhalt  Wel- 
lauer.  Erst  Keil  hat  bei  Merkels  ed.  den  wahren  Bestand 
des  Mediceus  in  kritischer  Bearbeitung  gegeben.  Schade  dafs 
einer  so  tüchtigen  Arbeit  noch  der  Abschlufs  fehlen  mufs,  be- 
stehend in  einem  planmäfsigen  Vermerk  der  Varianten  aus  den 
Pariser  Schollen,  denn  sie  sind  in  Hinsicht  auf  Zahl  nnd  Werth 
erheblich  genug,  um  in  Ermangelung  eines  reichen  Apparats 
benutzt  zu  werden. 

Ausgaben:  £d.  prtficep«  (typographisch  ausgezeichnet  durch 
die  Kapitalbuchstaben  des  Textes) ,  c.  Schoh  Flor,  1496.  4.  {cura 
lani  Lascaris)  ApoUon.  c.  Schot,  ap,  AI  dum,  Venet.  1521.  8. 
ap.  Neobarium,  Par,  1541.8.  (zwei  partes)  die  drei  kritisch  er- 
heblichsten edd.  vett,  Apotton.  c.  Schot,  et  annott.  H.  Stephan i, 
.1574.  4.  erste  vutg.  des  Textes.  Or,  et  Lnt.  commentario  iltustr, 
lerem.  Hoelzlin,  LB.  1641.  II.  8.  c.  nott.  varr,  ed.  lo.  Shaw, 
Owon.  1777. 11.  4.  1779.  8.  E  scriptis  octo  vett,  tibris  emend.  R.  F.  P. 
' B  r  u  n  ck,  Ärgent,  1780. 8.  u.  4.  wiederholt  durch  S  c h ae fe r,  Lips, 
1810.  (der  im  zweiten  Theil  die  Schollen  mit  Anm.  gab)  VAr- 
gomautica  tradotta  ed  iltustrata  (vom  Kard.  Fl  angin  i,  mit  Varr. 
der  Vatt.),  Roma  1791—94.  II.  4.  Nach  Brunck  Apoll,  c.  vers,  hat. 
(nebst  kritischen  Noten)  ed.  C.  D.  Beck,  L.  1797.  8. 1.  unvollen- 
det. Neue  eklektische  Recension:  Apoll,  ad  fidem  MSS,  et  edd, 
reeensuit ,  integratn  tectionis  varietatem  et  annott,  adiecit,  Scholia 
aucta  et  tndd.  addidit  A.  Wellauer,  L.  1828.  Beurtheilung  von 
Spitzner,  A.  L. Z.  1828.  Dec.  Revision  von  R.Merkel,  L. 
11852.    Erste  methodische  Kritik  in  einer  neuen  Recension  des- 
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selbe« :  ApeiL  amend,  tippar^iinm  crif .  et  Proieyg,  mlircif  ih,  1854. 
Beitrage  tur  Kritik  Yorzuglioh  Yon  Rahakenins  in  Ep,Crit, 
II.  (zaleUt  1808.)  nnd  Gerhard  h.ApoiU  h.  1816.  Koechly 
Emendatt.  ApoUonianae  im  Züricher  Progr.  1850.  und  die  p.  809. 
genannten  Schriften.  Bicliner  o6m.  erHU  in  ApoiL  Rh.  Glogaaer 
Progr.  1853. 

Uebersetznngen:  in  Lat.  Versen  Yon  Valent.  Rotmar, 
BaaU.  1672.  8.  Ital.  yon  Flangini.  Frant.  Ton  C  an s s  i n,  F.  1796. 
BngL  Ton  Fawkes;  Greene;  W.Pres  ton,  hond,  1803.  Deutsch 
v.Bodmer,  Zürich  1779.  besser  Willmann,  Köln  1832. 

Zasatz.  In  das  Zeitalter  der  gelehrten  Epopoeie  fallen  meh- 
rere Dichter,  deren  Andenken  meistentheils  in  geringen  Noti- 
zen überliefert  ist.  Ein  beliebtes,  wol  durch  Antimachus  an- 
geregtes Thema  war  die  Thebais.  Der  erheblichste  Name  Rhia- 
nns  wird  besser  mit  den  Alexandrinern  yerbunden.  Auiserdem 
Lykeas  der  Argiver,  welcher  die  Geschichten  seiner  ProTinz 
in  tnri  besang  und  daselbst  auch  den  Tod  des  Königs  Pyrrhos 
erzählte;  nur  yon  Pausanias  gelesen:  s.  Preller  FoUm 
p.  168.  —  Antagoras  der  Rhodier,  Zeitgenosse  des  Arat,  hd- 
ter  nnd  lebenslustig,  Verfasser  einer  Thebais,  Apostol.V,  SS. 
oder  Arsenius  p.  146.  gegen  Hemst.  in  Callim.  p. 601.  Nicht 
schlechte  Proben  seiner  Verskunst  enthalt  Die  g.  Laert.  IV,  21. 
26.  und  er  mufs  als  Epigrammatist  einen  Ruf  besessen  haben: 
ausführlich  lacobs  in  AnthoUT,  Xlll.  p.  843.  sq.  —  Menelani 
yon  Aegae,  der  korrekte  Verfasser  yon  11  Buchern  (bis  zum  4. 
citirt  Steph.  Byz.)  einer  Thebais  in  gefälligem  Dialekt,  Suii 
y.  Rhett.  Gr.  T.  VI.  pp.  93. 399.  Ruhnk.  de  Lon^no  p.  331.  sq.- 
Musaeus  der  Ephesier,  am  Hofe  der  Pergamenischen'  Könige, 
nur  durch  Suidas  als  Verfasser  einer  ITtgariis  in  lOBuehen 
bekannt;  nicht  unwahrscheinlich  hat  Passow  gemnthmadit  dali 
einiges  das  schlechthin  dem  Musaeus  beigelegt  wird  yon  ihn 
herrührte.  —  Demosthenes  der  Bithynier,  wie  Meineke  Te^ 
muthet  um  Enphorions  Zeit ,  Verfasser  eines  groCsen  Epos  Bi' 
S-vyiaxd,  woyon  Steph.  Byz.  1.  X.  citirt;  nach  dem  längsten  Bmeh- 
stnck  (ib.  V.  "Hgai«)  zu  schliefsen ,  nicht  nbel  stilisirt  Dafii  er 
eben  kein  alter  oder  angesehener  Epiker  war  lafst  uns  das  StilW 
schweigen  der  Scholia  ApoUonii  ahnen.  Vgl.  Dnntzer  FngBk 
d.  ep.  Poesie  2.  p.  84.  fg.  Ebenso  wenig  kann  alt  gewesen  sein 
6  T^i'  Aiaßov  Tniatv  noniaag  bei  Parthen.  21.  der  21  gut  und 
in  anmnthigem  Ton  geschriebene  Verse  daraus  bewahrt  hat  -^ 
Theodotns,  Sehlufs  y.  f.  99.  —  Archias  Ter£a(ste  wie  es 
scheint  Epen  aus  zeitgenöfsischen Steifen,  Ci cp.Ardu  9.  •dAtt' 
1, 16, 15.  Endlich  mehrere  Namen,  yon  denen  man  nicht  weils 
ob  sie  wegen  einiger  Hexameter  hieher  gehören,  wie  T  heopom- 
pnt  TonKoIophonAth.  IV.p.  ld3.A«  Phfteaiut  in  denSdoÜ« 
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Pindari ,  nebst  maer  Anzahl  hehnenloier  Verse  bei  8teph.  Byz. 
and  anderen  Sammlern:  einiges  Dantzer  p.  116.  ff.  Doch  mag 
einer  nnd  der  andere  der  in  Anm.  za  $.  125,  1%.  Yorkommt  in 
diese  Reihe  sich  ziehen  lassen. 


*        99«    Mytfaographisches  Epos  nach  Chr.Geburt: 

Dichter    des    Trojanischen    Sagenkreises, 
besonders  Schule  des  Nonnus» 

1.     Durch  die  Studien  der  Sopbistik   gewann  auch  das 
Epos,  wenn  nicht  an  einem  tiefen  und  lebhaften  Interesse, 
doch  an  fleifsigen  Bearbeitern.     Diese  behandelten  die  Stoffe 
sowohl  der  Historie  als  der  alten  poetischen  Fabel,  und  ver- 
öfizirten  theils  panegyrische  Dichtungen  aus  der  Zeitgeschich- 
«,  namentlich  zu  Ehren  der  Kaiser,  theils  die  minder  popu- 
arcn  Mythen,  welche  sie  durch  encyklopaedische  Massen  er- 
weiterten und  gewifsermafsen  in  gelehrte  Handbucher  um- 
teUteo.    Zusehends  aber  erhielt  der  Dionysische  Sagen- 
kreis ein  Debergewicht,  welches  durch  die  phantastische  Stim- 
mung dieser  Zeiten  und  die  Vorliebe  für  Asiens  Wunderwelt 
begründet  wurde;  nicht  wenig  hatten  auch  die  märchenhaften 
Erzählungen  von  Alexander   dem  Grofsen  und  seinen  Aben- 
teuern  in  fernen  Gegenden   eine  dichterische  Verschmelzung 
des  Hellenischen  Mythos  mit  dem  Osten  vorbereitet«    Man  be- 
greift hiernach  dafs  aus  jener  mafslosen  Fülle  vorzüglich  der 
Indische  Zug  als  ein  glänzendes  Phantasiebild  hervortrat  und 
die  Bacchische  Fabel  darin  ein  Mittelpunkt  wurde.     Indessen 
gelang  bis  zum  5.  Jahrhundert  keine  geniale  Schöpfung,  wo- 
dorch  Leser  und  Studiengenossen   sich  fesseln  liefsen,  und 
die  Werke  der  meisten  fielen  so  schnell  in  Vergessenheit,  dafs 
weoig  mehr  als  Namen  und  Büchertitel  aufzufinden  sind. 

Vgl.  Grandr.  §.  85,  4. 87,  3.  Sammlung  v.  Düntzer  2.  p.  88.  ff.  der 
es  an  Ordnung  fehlt.  Auf  die  eitlen  Epiker  seiner  Zeit  bezieht 
sich  in  geheimnilsyoller  Wendung  Pausan.  IX,  30,  2.  wo  er  ei- 
ne Darstellung  über  das  chronologische  Verhältnils  Homers  zum 
Hesiodus  ablehnt,  intarafi^yi^  to  (fiXahtoy  älkwp  re  xttl  ov/ 
ijxtaTa  oaoi  xar  i/uik  inl  noti^aei  rcHy  inaip  xad^sar^xeocty:  er  denkt 
wol  an  sophistische  Poeten  von  besserer  Art  als  der  Verfasser 
des  CerttuM»  Uomeii  et  Muwdi  war.    Auch  wird  man  uiwill- 
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kürlich  an  die  Yersmacher  in  Lncians  Lmpiihat  erinnert,  an 
den  Cento  des  Grammatikers  Histiaeus  (17.  6  6k  ^lariaTos  6  y^efi- 
fiartxos  iQQaiptpdtt  .  •  xal  üvyitftQBV  Is  rö  avro  ra  Ilty^agov  xal 
*Jfat6dov  xal  Idvayqiovrog^  (og  i^  «navxfüv  fi(av  (pifip  nayyilotw 
dnoreUTad'tti)  und  desselben  Nachäffung  der  Hesiodischen  Eoeen 
16.41.  Unter  allen  mühsam  aufzulesenden  Versifikatoren  dieses 
Geblütes  yerdienen  höchstens  yier  genannt  zu  werden. 

Nestor  aas  Laranda,  unter  Kaiser  Seyerus:  er  schrieb  nach 
Snidas  ^IktaStt  UinoyQtefzfAttToy  (wenn  man  der  beigefügten  Er- 
klärung folgen  soll ,  in  yollen  24  Büchern ,  deren  jedes  den 
Buchstaben  der  sein  Zahlzeichen  war  ausschlofs),  und  nächst  an- 
derem MtTafioQqatOitq  (nemlich  (f'Vrdiy  xal  ogyn^y,  wie  der  Rhe- 
tor  Menander  berichtet) ,  aus  denen  Niklas  in  Qeopon.  p.  788.141 
manches  anmuthige  Geschichtchen  in  B.  XL  seines  Autors  her- 
leitet; schicklich  konnte  dort  *AUlCxrinog  (gleichsam  Hausapo- 
theke, woraus  ein  liebliches  Stück  Qeopon.  XII,  17.  nachdem  di^ 
ser  Kompilator  erwähnt  hatte  c.  16.  li^ri  ngtoi^y  iQfiiiPivt»y  rd  i^ 
T(p  uiXt^ix^nq)  Tov  ao(f(OTccrov  NiazoQog  tnt\  xal  iXey^Ta)  als  Ab' 
theilung  stehen,  yielleicht  auch  die  XV,  1.  erwähnte  Ilayaxiut* 
Femer  führt  das  erste  Buch  AQt\iki^aydQtagßiefih,v,*YaxdanaiU> 
Unter  seinen  yier  Bruchstücken  in  Br,  Anal,  T.  II.  p.  344.ist  das 
erste  merkwürdig,  das  Prooemium  eines  Epos  in  gesuchtem  StiL 

Pisander,  Nestors  Sohn,  gleichfalls  unter  Kaiser  Alezan- 
der Seyerus  gesetzt,  Verfasser  you  *H{i(aixal  B^oyaiiiau  Sni- 
das y.  lUiaayJgog:  iyQaipey  iarogOty  notxiXrjy  dt*  inuy^  ^y  ini' 
ygdipit  'HQwixaiy  GeoyctfiKay,  ly  ßißXCoig  ^f*  xal  aXXa  xoralo- 
yddrjy.  Allgemein  Zosimus  Y,  29.  (bei  Erwähnung  der  Argo- 
nautenfahrt durch  den  Ister  n.  s.  w.)  tos  6  noiriT^g  Idrogsi  Ui^ 
öaydqog^  o  ry  T(ay  ^Ifg,  Qeoy.  intygatpy  ndaay  tag  eimly  löf^ 
Q(ay  mgtXaßfay»  Noch  ausführlicher  berichtet  MacrobiusSflt 
V,  2.  Yirgil  habe  die  Geschichten  des  zweiten  Buchs  über  Tro- 
jas  Untergang  paene  ad  verhum  aus  Pisander  gezogen,  qui  ti' 
fer  Oraecos  poetas  eminet  opere^  quod  a  nuptiis  lovis  et  iimoitti 
incipiens  universns  historias,  quae  mediis  omnibus  saecuJU  «s^  «^ 
aetatem  ipsius  Pisandri  contigerunt ,  ttt  unam  seriem  eoactas  rei^ 
gerit  etc,  Küster  und  andere  beschuldigten  darauf  hin  den  Sni- 
das eines  Irrthums,  indem  er  beide  Pisander  yerwechselt  und  des 
älteren  Werk  auf  den  jüngeren  übertragen  hätte :  freilich  erschie- 
ne der  Irrthum  noch  gröber,  wenn  Yalckenaer  richtig  yennuthet 
dafs  der  Rhodische  Epiker  die  Thaten  des  Herakles  mit  den 
Theogamien  yerwebte.  Diesen  und  anderen  Yerwickelungen  ist 
Heyne  (Anm.  zu  §.  97,  2.)  begegnet,  indem  er  das  Zeugniüs  des 
Macrobius  abweist ,  confuso  Pisandri  nomine,  cum  antiquum  iHs* 
Rhodium  poetam  auctorem  esse  putaret  Umgekehrt  ist  es  wol 
glaublich  dafs  ein  Grieche  des  3.  Jahrh.  Yirgils  Erzählung  flei- 
(aig  benutzte  and  ihr  getreu  nachging.    Welcker  hingegen  legt 
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Yorzuglich  auf  das  Episodiam  Yon  Iliams  Fall  nnd  den  Schick- 
salen des  Aeneas  ein  Gewicht  (doch  pafsten  diese  znr  Mode  ge- 
wordenen Mythen  nicht  übel  in  ein  Epos  der  Römischen  Kai- 
serzeit oder  ein  Aggregat  yon  Völkergeschichten),  nnd  sacht  im 
epischen  Cjclns  I.  p.  99.  if.  zwischen  beiden  Theilen  zn  yermit- 
teln :  nemlich  indem  er  einen  Psendo-Pisander  des  Alexandrini- 
schen  Zeitalters  nnd  Verfasser  der  Theogamien  einschiebt,  dem 
eine  gute  Zahl  Yon  Fragmenten  gehören  möge.  Er  übersah  da- 
bei dafs  ein  so  kolossales  kyklisches  System  aas  der  Fabel  aller 
Gegenden  nnd  fast  aller  Völker  den  Gesichtskreis  d^r  Alexan- 
driner nnd  ihr  beim  ApoUonins  heryorgehobenes  Prinzip  nber- 
■tchreitet.  Denn  sogar  eine  rein  ethnographische  Notiz  fand 
dort  Platz,  wie  die  bei  Enagr.  ff.  fi.  1,  20.  dafs  Antiochien  nr- 
!  spranglich  Griechische  Kolonie  gewesen.  Das  meiste  citirt 
Stephanns,  ohne  Angabe  der  Homonymie  (aoch  in  den Sckol. 
ApoUonii  mangelt  die  Unterscheidung,  oben  p.  812.),  als  ob  da- 
mals nur  der  jnngere Pisander  Leser  gefanden  hätte;  nnd  zwar 
Ms  zum  14.  Buche ,  sogar  wenn  man  der  Zahl  in  y.  Boavlsta 
tränt,  bis  zum  26.  Die  Variante  ^.  der  besten  MSS.  bei  Suidas 
(yulg.  ?|)  begünstigt  den  Vorschlag  yon  Valesius  iy  ßtßUois  '?'• 

Adrianns  wetteifert  mit  Nestor :  yon  seiner  Idlf^ay^gtag  citirt 
Stephanns  y. Kavent  das  siebente  Buch,  cf.  y. '^or^ai«.  Vermu- 
timngen  über  ihn  und  Arrianus  bei  M  ei  n  ek  e  Anal,  Alex,  £^iiii.VllI. 

Soterichus:  belehrende  Notiz  bei  Suidas  y.  ^eorii^i/o;,  *0a- 
ff/njC)  ifionoiog,  ysyoytog  Inl  JioxXrjftiavou,  *Eyxtjf.itop  tig  ^co- 
MlffTiaydv.  BaaauQixa  t^TOi  Jtoyvaiax«^  ßtßXla  ^,  Tä  xardlldy- 
^ittK  trjy  BaßvX(oyCay.  Ta  xara  lAQiddyriy,  —  llud-atya  tj  liXi^ay" 
^^taxoy  tan  Sh  laroQta  *AXiS«ydQOv  rot;  Maxsdoyog,  Bre  Brjßag 
na^ikaße.  Bei  diesen  Titeln  entsteht  manches  Bedenken,  auch 
wegen  der  formalen  Fassung;  man  wird  unter  anderem  kaum 
die  Wahl  eines  so  genau  begrenzten  Themas  aus  der  reichen 
Alexandersmasse  begreifen,  auch  gewinnt  man  dafür  nichts  aus 
einem  späten  Machwerk  im  Roman  des  Kallisthenes,  Schlufs  der 
Anm.  zn  §.  105, 1.  Einigen  Werth  hat  aber  die  Wahrnehmung 
dafs  ein  Aegyptischer  Epiker  (der  auch  die  Alterthümer  seiner 
Vaterstadt  beschrieb,  6  xnl  t«  ncttQia  yfyQa(f(dg  erüTOv  Steph. 
y.  "Yaatg)  schon  Bassarika  yerfafste ,  denen  das  Epyllion  yon 
Ariadne  fdglich  als  Anhang  diente.  Diesem  läfst  sich  anschlie- 
iken  Dionysius,  Verfasser  yon  4  Büchern  Z^aaoct^fXAii',  welche 
niemand  fleifsiger  als  Stephanus  citirt  und  Nonnus  sogar  in  Ein- 
zelheiten treu  benutzt  hat :  Fragmente  bei  Dionys,  Perieg.  p.  515 
—  17.  An  ihnen  mufs  bereits  der  rasche  Rhythmus,  die  tro- 
-ehaeische  Caesur  und  der  malerische,  mehr  dem  stürmischen 
Rhetor  als  dem  Dichter  zukommende  Ton  auffallen,  z.  B.  ap. 
Steph*  V.  KdamiQog : 
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f  onüaor  diXipiyig  tum  aXog  4lfi|^<^« 

tunoi  n  nlaxo^yrog  ia»  niiioiQ  ^ioi^ig ,  TÖ#aoif  «il. 

Dafii  man  ihn  sowie  den  gleiohnamigen  Dichter  einer  rkyami;, 
die  gleichfalls  Stephanas  bis  zum  ft.  Bach  anfahrt ,  Tcm  Perie- 
geten  trennen  müsse,  ist  bei  diesem   bemerkt  worden  p.W. 
Alie  weiteren  Nachrichten  flielsen  ans  Stacken  de«  alten  Bio; 
^toyvaiov  f   nemlioh  Eostath.  p.  81.  rd  di  Baa0mfftm  <fic  viv 
T^ax^nfra  evx  a^ia  tqvtov  xQi&irra  tts  roK  £dfAtQr  dmipixOrfit^f 
jiltO¥Wftoy,  nnd  Schol.  nHU  ifiQOvxat  äk  ai)rov    Mml  äiXa  st'/- 
ygafifiartt  ^   rd  rt  ^»S-ivxd  xal  *OQtfidiuxd  xal  Baaattfftxd*    Bit-     I 
weiuän  wolsten  die  Grammatiker  nur  sn  sagen  dals  gerade  aiebt 
derPerieget  gemeint  sei:  Choeroboscnt  Gni^p.  Stt.  Mt^ni^     ^ 
^iopvai^^  ovx  ir  rg  liegitiy^an  all*  iy  Mgtfi  aint^  noi^fmC 
ror  ^Qva.    Wie  früh  übrigens  die  Gigantenschlaoht  (Qoü- 
tos  1, 179.)  lam  epischen  Objekt  wurde,  lehrt  das  Beispiel  des     i 
Skopelian  bei  Philostratas  F.  ^SopA.  1 ,  21 ,  S.  6  ^k  ovni  n     i 
fiiyalotpuyiäs   Inl  fiit^oy  ijlaasy^   tos   xal  Ftyuytiap  ^ay^heh     *. 
naga6ovymC  re  *O^rig0aig   dffOQfuns   ig  roy  ioyoyi     Von  dineB     . 
Uebangen  besitzen  wir  noch  ein  leidliches  Aktenstück  «nter  dem 
Namen  jenes  Claadianas  aus  den  Anfangen  des  6»  lahrfcoi-'' 
derts,  Ton  welchem  die  Anthologie  fünf  Epigramme  bewahrt:     ^ 
nemlich  77  Verse  der  riyavrofAttxiay  die  aas  einem  MS.  des  KMit, 
LtuikarU  (worüber  einiges  bei  Gesner  Claud.  p.  606.  Iriarte  p.  il7.) 
Iriarte  herausgegeben  hat  CataL  M8S.  Jf alH^  p.  9i0,  sqq.   Die 
Ton  Gesner  p.  616,  aus  den  Apophthegmen  des  Arsenios  gezo- 
genen, ebenfalls  bei  Laskaris  vorhandenen  11  Verse  vermiist  vtn 
in  der  Walzischen  Ausgabe.    Sonst  yergleiohe  I  ac  o  b  §  fo  MiiM' 
T.  Xlil.  p.  87^    Der  Ton  jenes  Bruchstücks  iat  lebhall  and  er- 
innert  an  das  künstelnde  Bilderspiel  eines  epigranunatiachei 
Genremalers ;  immer  bleibt  also  das  Fragment  der  in  ClandiaBi 
Werken  stehenden  Oigantomachia ,   deren  Ton  trocken  and  toi 
der  Phantasie  des  Römischen  Dichters  yerlasaen  ist,  ein  Pro*     i 
blem  für  weitere  Forschung.    Endlich  Kallistat,  welcher  dei 
lulian  besang,  Niceph.  H.Eccl,  X,  34. 


2«  Erst  das  fünfte  Jahrhundert,  in  weldien  die 
panegyrische  Poesie  sich  der  Hofgunst  {%.  87 ,  3.  Anm.)  er- 
freute, trat  mit  gesammelter  Kraft  auf  dem  Felde  höherer 
Dichtung  hervor.  Diesen  letzten  Wettlauf  unternahm  es  mU 
eixier  methodiscben  Kunst,  die  bald  zur  gesetzmäfsigen  Herr- 
Schaft  gelangte  and  die  fähigsten  Köpfe  cur  Schule  ferband. 
Dafs  die  meisten  derselben  Äegypter  waren,  sogar  aas  emem 
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igereo  Bexirk  ?on  Oberaegypten  stammten,  d«fs  sie  Termö* 
i  dieser  Abkunft  for  anderen  (abgesehen  Ton  den  uns  iin- 
ikannten  Einflflssen  des  dortigen  Kults  oder  Unterrichts)  ei- 
r  Bidncbischen  Zncht  sich  unterwarfen  und  nur  in  den 
brankenlosen  Räumen  einer  phantastischen  Welt  sich  bei- 
iseh  fühlten,  dies  alles  hat  im  voraus  den  Grundzug,  die 
ifjiaben  und  den  Erfolg  des  neuen  Epos  bestimmt.  Man 
rd  deshalb  geneigter  zu  glauben  dafs  eine  poetische  Um- 
iimog,  gewaltsam  wie  diese  vollzogen  und  gleich  mächtig 
ler  Stoffe  wie  Formen  waltend,  aber  nur  zum  geringeren 
Imle  von  mandiem  früheren  Versuch  (besonders  den  Bassa- 
kea  des  Dionysius)  vorbereitet,  durch  Uebereinstimmung 
ehrerer  Genossen  ins  Dasein  gerufen  und  zur  Anerkennung 
ilangt  sei;  ohne  das  Zusammenti*effen  verwandter  Kunstmitr 
1  und  Elemente  wäre  sie  von  geringer  Dauer  gewesen.  Doch 
t  unbekannt  wieweit  sie  über  die  Heimat  hinaus  drang;  und 
ich  hier  haben  wie  bei  jedem  durchgreifenden  Wechsel  eio- 
da  sich  weniger  betheiligt  oder  von  der  neuen  Bewegung 
isgeschlossen :  Quintus  gibt  dafür  einen  Beleg.  Dies  bindert 
mr  nicht  den  gebieterischen  Einflufs  eines  begabten  Mannes 
1  wärdigen,  dessen  geniale  Kühnheit  die  Studien  einer  mat- 
iD  Zeit  fortrifs  und  an  seine  Regel  sie  kettete,  des  Non- 
BSt  n)>t  dessen  Namen  man  die  Aegyptische  Schule  des  spä- 
«tan  Epos  bezeichneL  Sein  Werk  ist  eine  durchdachte  Re- 
im der  epischen  Metrik ,  die  er  mit  einer  eigenthümllchen 
irechnung  des  Objekts  und  mit  überraschender  Farbeoge- 
ng  des  Vortrags  verband;  seine  Technik  ($.87,  3.)  war  aber 
I  systematisch  und  in  so  fester  Gliederung  durchgeführt,  da£s 
ifgeres  mit  innerem  unauflöslich  zusammenhing,  und  wer 
ütdem  als  Dichter  auftrat,  mufste  seine  Neigung  gleichma- 
ig  allen  Verhältnissen  dieses  formalen  Baues  zuwenden.  Vor 
19  war  der  Hexameter,  obgleich  durch  gewisse  Normen  be- 
ingt,  durch  zu  viele  Zeitalter  und  Spielarten  der  Poesie  für 
irasche  gnomische  didaktische  Darstellung  gegangen,  um 
ycbt  die  verschiedensten  Freiheiten  in  der  Caesur,  in  den 
lebten  zu  verlängern  und  zu  verkürzen,  im  Wechsel  der 
Hklylen  und  Spondeen,  in  Hiaten  und  in  anderem  was  zur  flu- 
igaQ  flocifation  J^eiträgt  zuzulassen :  er  durlte  bi^hor  äia  UKM^b 
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regellose  Harmonie  der  Homerischen  Epoche,   die  Attische 
Prosodie,  die  gelehrte  Willkür  der  Alexandriner  gesellschartlich 
mischen.     Der  Hexameter  galt  also  längst  fQr  ein  abstraktes 
Mafs,  dessen  Hannichfaltigkeit  in  jeden  Ton  des  ernsten,  des 
gemächlich  und   mit  Wörde  fortschreitenden  Ausdrucks  sich 
schickte.     Nonnus   dagegen  forderte  den  rascliesten  Tonfall, 
einen  gelind  und  ohne  schroffen  Mifsklang  und  Härte  fliefsen- 
den  Strom  der  Erzählung,  der  Vers  sollte  weich,   in  behen- 
den Hexametern,  mit  streng  behandelten  Längen  und  Kürzen, 
namentlich  mit  der  schwachen  Position,  durch  klingende  Wort- 
fQfse  gegliedert,  aber  unkräftig  durch  die  trochaeische  Haupt- 
caesur  im  dritten  Fufs,   durchaus   symmetrisch  und  sprung- 
fertig  dahin  rauschen,     lieber  die  Hand  des  Verskflnstlers  ge- 
bot  nicht  mehr  die  Natur  und  Stimmung,  sondern  ein  scbal- 
gerecbter  Fleifs,   welcher  jeder  individuellen  Freiheit  in  den 
Weg  trat.    Aber  dabei  blieb  Nonnus  nicht  stehen;  er  erschwerte 
noch  die  Mühen  dieses  feinen  Schnitzwerkes  durch  eine  Reihe 
peinlicher  Observanzen,  indem  auch  die  Wahl  der  Partikeln, 
die  Zuläfsigkeit  der  Endungen  je  nach  den  Plätzen  des  Venes 
und  vollends  die  Wortstellung  berechnet  wurden.     Schon  hie- 
durch  war  die  Poesie  zur  harten  Arbeit  geworden  und  die 
herbe  Schulzucht,  welche  den  Gedanken  in  kleinliches  Detail 
herunterzog,   erstickte  jede  Regung  des  freien  und  schaffen^ 
den  Talents.    Ferner  aber  verband  sich  mit  der  asketischen 
Form  des  Versbaus  eine  von  aller  Gewohnheit  entfernte  Spra- 
che: nirgend  empfindet  man  schärfer  den  grellen  Gegensati, 
in  dem  der  phantastische  Orient  zur  nüchternen  EuropäisebeD 
Bildung,  namentlich  zur  Ruhe  der.  epischen  Diktion  stand. )i^ 
Zwar  verdankt  Nonnus  und  sein  Anhang  manches  dem  Homer 
(mindestens  erinnern  an  ihn  fortwährend  einzele  Phrasen),  e^ 
hebliches   den  Alexandrinern,   aus  denen  man   gelehrte  Me- 
thoden für  Wortbildung  und  Zusammensetzung  entnahm;  aber 
in   den  Hauptstücken   mufs  ihr  Stil  (wie   man   auch  seine 
Geistesverwandschaft    mit  der  jüngsten  sophistischen  Prosa 
nicht  verkennt)  als  wesentlich  neue  Schöpfung  gelten ,  in  der 
statt  einer  milden  beständigen  Phraseologie  die  Rhetorik  der 
Leidenschaft  herrscht.     Hier  glaubte  der  Dichter  von  Taleot 
Tor  keinem  höheren  Gesetz  zurückscheuen  zu  dürfen,  sondem 
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3r  achtete  sich  befugt  alle  Sprünge  seiner  Einbildungskraft, 
las  fiberspannte  Pathos,  kurz  die  subjektiven  Launen  und  In- 
leressen  des  Hoiocnts  in  der  Häufung  von  sprudelnden  und 
^Ibst  unfafsbaren  Epithetis,  in  einem  klangvollen  Sprach- 
schatz, in  kecken  Bildern  und  unlogischen  Metaphern  auszu- 
prägen. Wenn  dieses  üppige  Spiel  der  Phantasie  schon  blen- 
det und  eher  zu  verwirren  taugt  als  der  plastischen  Klarheit 
dient,  so  zieht  der  Mangel  an  reinem  Geschmack  und  die 
Neigung,  auch  das  ungleichartigste  zusammen  zu  reihen  und 
in  denselben  Gedanken  zu  drängen ,  Dunkelheit  und  Schwall 
nach  sich.  Es  ist  aber  leicht  zu  begreifen  dafs  ein  ermatte- 
tes Zeitalter,  dem  jede  schaffende  Kraft  längst  entschwunden 
war,  das  vollends  seine  litterarische  Thätigkeit  ohne  kritisches 
Bewufstsein  handhabt,  allen  solchen  Fehlern  zum  Trotz  jenen 
Schranken  und  Geboten  willig  sich  unterwarf,  die  dem  schul- 
mäfsigen  Fleifs  und  Ruhm  ein  neues  Feld  eröffneten,  wäh- 
Hüi  sie  die  Launen  des  unklaren  Gefühls  und  der  formlosen 
Stimmung  von  jedem  Gesetz  entfesselten.  Gleich  absichtlich 
benatzte  man  diejenigen  mythischen  Stoffe,  welche  der  Phan- 
tasie einen  weiten  Tummelplatz  vergönnten;  vor  anderen  ge- 
fielen die  Bacchischen  Abenteuer,  hiernächst  diejenigen  Stü- 
cke der  Trojanischen  Fabel,  welche  weniger  dramatische  Kraft 
ds  Malerei  und  sentimentales  Gefühl  zu  fordern  schienen. 
Deberhaupt  aber  glaubten  sich  die  Dichter  an  den  harten 
Zwang  eines  Plans  und  einer  innerlichen  Gruppirung  wenig 
gebunden,  lieber  mochten  sie  das  Ganze  jedem  anziehenden 
Beiwerk  aufopfern;  am  wenigsten  berührte  sie  ein  idealer 
Gnindgedanke  von  göttlichen  und  irdischen  Dingen.  Dieser 
Mangel  an  tieferen  Motiven  könnte  bei  Männern,  denen  die 
Mystik  und  die  schwungvolle  neuplatonische  Philosophie  nahe 
waren,  einige  Verwunderung  erregen,  denn  selbst  die  Er- 
sdieinung  eines  solchen  Epos  läfst  einen  Kampf  für  die  my- 
thische Welt  gegen  das  Christenthum  almen;  aber  freilich 
K marken  wir  auch  an  den  letzten  Regungen  des  beschaulichen 
Lebens  dieselbe  Geistlosigkeit  und  Ohnmacht,  woran  das  völ- 
lig verödete  Zeitalter  trotz  seiner  gespreizten  Eitelkeit  und 
Ütterarischen  Gewandheit  unterging.  Deshalb  theilten  die  phi- 
losophischen und  die  poetischen  Fanatiker  dasselbe  Schicksal« 
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Soviel  Feuer  und  Talent,  mit  sofieleni  Aafwänd  an  Fleib 
und  Kunstvermögen  verbunden,  fesselte  nur  vorübergehend 
Leser  und  Nachahmer;  arm  an  gesundem  Kern  besafg  dae 
verjüngte  Epos  weder  Frucht  noch  Dauer,  und  leicht  begreif) 
man  dafs  es  fast  taumelnd  und  mit  erschöpfter  Kraft  im  sech- 
sten Jahrhundert  spurlos  zerfiel. 

2.  Die  letzten  Epiker  bis  auf  Tzetzes ,  mit  Aassehlnfa  dei 
Nonnus,  sind  beim  Didotsclien  Hesiodas  yereinigt.  Die  metri- 
schen Neuerungen  dieser  Schale  hat  Hermann  am  bändigatei 
zasammengefafst  post  Orphica  p.  690.  sq.  Nonnus^  seu  quUqutM  aiim 
meUoris  disciplinae  auctor  fuit ,  spondeorum  poudus  cum  dnciylo- 
rum  voluhiHtnfe  commutavit ,  caesuram  introduxit  trochaieam  fi 
iertio  pede^  trochaeum  ex  quatto  pede  eoepuUt ,  Atticig  cortvptioni- 
hus  Uheravit  %exametrum ,  apoatrophum  quantum  potuit  rfmatdt 
hiatus  noH  nisi  in  Uomericis  verhorum  formuUs^  atque  in  hu  qma 
que  rarissime  admisitj  productiones  denique  hrevium  SjfUahanm 
in  caesura  plane  eiecit,  Ita  etsi  gravitatem  nntiquam  amisit  ver- 
8ns  heroicus ,  numeros  tarnen  retauperavit  et  rotundos  et  elegamiiß 
tamque  severam  accepit  disctpltnam,  ut  nisi  peritus  non  posttt  epm. 
moliri.  Im  Verlauf  seiner  commentatio  de  aetate  seriptoris  Jfyt- 
nauticorum  bat  Hermann  diese  yon  ihm  zuerst  aufgestellten  Nor 
men,  wodurch  auf  einmal  Kritik  und  Diagnose  der  jangstei 
Kpiker  auf  den  richtigen  Standpunkt  gerückt  wurden,  unter  des 
einzelen  Fachwerken  des  hexametrischen  Versbaus  bestätigt  nnt 
kritisch  gesichert ;  insbesondere  was  den  Fortfall  einer  Verlin. 
gerung  durch  Caesur  betrifft  (p.  718.),  die  Vermeidung  des  Hiati 
(p.  751.  sqq.),  die  Gültigkeit  der  schwachen  Position  (p.  781.  aq,) 
nur  im  letzten  dieser  drei  Punkte  waren  die  Nachahmer  dei 
Nonnus  bei  Schhifssylben  weniger  streng.  Er  bemerkt  nqtM 
dafs  auch  die  Dichter  von  Epigrammen  im  6.  Jahrhundert  den 
Nonnus  folgten.  Hiezu  manches  als  Nachtrag  oder  Einschrl» 
kung  bei  Gerhard  in  den  letzten  Kapiteln  seiner  Xieclf . iffMl- 
lonianne,  Torzüglich  in  Bezug  auf  Quintus  und  Nonnus;  fenoi 
mehrere  feine  Bemerkungen  bei  Wer  nicke  über  Tryphiodov: 
zuletzt  die  Nachtrage  von  R. Volkmann  in  der  Commentl 
seiner  Commentatt,  epicae^  L.  1854.  Ueber  die  sprachliche  Me- 
thode dieser  Epiker  wird  noch  eine  zusammenhängende*  Btr- 
stellung  vermifst;  an  Beiträgen,  d.  h.  an  Sammlung  manchfi 
auffallender  Idiome  (schon  Herm.  Orph,  p.811.  sqq.)  fehlt  ea  g^ 
rade  nicht.  Ein  erhebliches  Resultat  mag  daraus  für  die  Zn- 
sammenstellung beliebter  Formeln,  für  die  fast  unlogische  Keck- 
heit im  Adjektiv,  welche  durch  die  Didaktiker  des  2.  Jahiit 
(ji6^(l)  6€v^Qi)(%*Tt  j  atJ^Qstai  o^vyai^  hehrspraef,  Oppiimi  p.  HF.) 
vorbereitet  war ,  and  für  die  abersohwängUahe  WortbädMTOi 
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saaientiieh  in  flatterhaften  Compositig,  sich  ergeben;  aber  auf 
eigentliches  Interesse  kann  blofs  die  Tropologie  des  Ausdrucks 
Ansprach  machen,  wo  die  Vergleichnng  mit  der  geblümten,  auf 
allen  klingenden  Tand  gerichteten  Prosa  jener  Zeiten  weder 
entbehrlich  noch  nnfruchtbar  sein  wird.  Wie  es  endlich  schwer 
oder  unmöglich  ist  den  Anfang  der  j'dngsten  epischen  Methode 
Xl chronologisch  festzusetzen,  so  liegt  es  in  der  Natur  eines  mo- 
dischen Treibens,  mit  welchem  überhaupt  die  national-Griechi- 
sche Poesie  ausstarb,  dafs  ein  Endpunkt  als  äufserste  Grenze 
kaum  sich  herausfinden  läfst.  Nur  dies  steht  fest  dafs  noch  die 
Epigrammatiker  in  den  Anfangen  K.  lustinians  die  Nonnische 
Technik  wohl  stndirt  hatten.  •  Aach  blüht  unter  Anastasius  I. 
bU  eilriger  Epiker  Chris todoras  der  Aegyptier,  wie  der  Ar- 
tikel Yon  Suidas  andeutet  mit  antiquarischen  Themen  fleifsig 
beschäftigt.  Aus  seinen  ^^vJiaxd  citirt  SchoL  Ven.  11  ß'.  461.  Xgi- 
fSToJcjQog  iy  roTg  Avdittxotq'  Korvq  Xivxa>Xivov  ccXXrjy^^JfytTO  xov- 
^tjtriy  ofjtodifiviov^  ovyoua  MvTay  *H  cT  ^AaCriy  rixs  xovgoy.  Bes- 
ter kennen  wir  ihn  als  Verfasser  der^'ExtpQaffig,  jener  Form  die 
der  letzte  Nachhall  des  malerischen  Epos  unter  Justinian  war; 
dazQ  noch  die  Belege  bei  Paulas  Silentiarius  und  loannes  Ga- 
laeus.  Einen  ähnlichen  Stil  im  Geschmack  Aegyptens  zeigt  der 
kaum  jüngere  Hymnus  in  Isin  (Schlufs  v.  Anm.  zu  §.  107, 11.), 
woraus  wir  abnehmen  dafs  dieser  Dunst  und  Duft  Nonnischer 
Ueberschwänglichkeit  nicht  blofa  in  einer  engeren  Landschaft 
londern  anch  im  Geist  und  Bedürfnifs  des  alten  einheimischen 
Riltus  seine  Wurzel  hatte. 

3*    Qu  intus,  gewöhnlich  mit  dem  Beinamen  Smyr- 
«(MV9,   ehemals  aoch  vom  Fundort  der  zuerst  ans  Licht  ge- 
legenen Handschrift  Calaher  genannt,  wird  von  den  wenigen 
Ae  seiner  gedenken  schlechthin  Koivuog  geheifsen.     Seine 
Zeit  ist  unbezeugt,  doch  im  allgemeinen  nicht  zweifelhaft, 
weiin  man  auf  seine  Metrik  und  formale  Methode  sieht:  denn 
fein  Versbau,  wo  die  trochaeische  Hauptcaesur  und  die  Vor- 
liebe fftr  Daktylen  auffällt,  steht  merklich  der  Nonnus-Schule 
nahe,  während  ihn  auf  anderen  Punkten  der  metrischen  Tech- 
nik eine  grofse  Lockerheit,   noch  mehr  aber  der  Mangel  an 
UebersehwäDglichkeit   und  Phantasterei   von   jener   gänzlich 
leheidet    Auf  der  anderen  Seite  beharrt  er  in  haltloser  Ab- 
blBgigkeil  von  Homer,  und  nach  Art  eines  Annalisten  widmet 
er  ihm  in  seinem  Epos  ein  Supplement  Posthomerica ,  ohne 
Gelehrsamkeit  in  Kenntnissen   oder  in  der  Sprache  darzule* 

gen.  AI160  dies  erwMen  dfirfen  wir  glauben  dafs  seine  Stei- 
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lung  einsam  wnr,   um  so  mebr  als  er  nirgend  an  die  zwi- 
schen Hadrian  und  lulian  gehegten  mythischen  oder  geistigeo 
Interessen   streift.     Hau   wird   ihn  demnach  als  ein  Mitglied 
jenes  Zeitabschnittes  ansehen,  in  dem  die  Studien  der  eigent- 
lichen Sophistik  wenn  nicht  verschollen,   doch  gesunken  wa- 
ren,    (juintus  gehört  also  wol  ans  Ende  des  vierten  Jahrhoa- 
derts,  und  heschäfligte  sich,  was  er  gelegentlich  andeutet,  in 
früher  Jugend  auf  Smyrnaeischem  Gebiet  mit  dem  Epos,  als 
redigirender  Erzähler   des  niederen  Ranges,   nicht  ab  selb- 
8täudif;er  Poet  mitten  unter   empfanglichen  Studiengenossen. 
Denn  je  mehr  es  ihm  an  Einbildungskraft  und  epischem  Ta- 
lent gebrach ,  je  mittelmäfsiger  seine  BekanntschaA   mit  an- 
deren Dichtern  (vielleicht  nur  den  Apollonius  ausgenommen)»? 
und  seine  sprachlichen  Einsichten  waren,  desto  leichter  ge- 
lang es  ihm  in  die  Technik  Homers,   in  Formeln  und  Mittel 
des  Vortrags  einzudringen,  und  die  hieraus  gewonnene  Manier 
mit  eigenthümlicher  Selbstentäufserung  in  einem  Gedicht  lu 
reproduziren ,  welches  der  unzweideutigste  Nachhall  des  Mei- 
sters ist.     Auch   mufs  es   trotz  der  gröfsten  Aehnlichkeit  in 
Phrasen ,  Bildern  und  Einzelheiten  jeder  Art  für  etwas  ande- 
res als  Nachahmung  gelten ,  da  Quintus  den  Stoff  seintf  H 
Bücher  rcjr  luO^  ^'Our^Qov  {JlaQaieinofieya  ^Ofiijfov  ist  ein 
neuer   Titel)   oder  vom   Tode  Hektors  bis   zur  Abfahrt  der 
Achaeer  nach  Eroberung  Trojas  völlig  als  eine  Kopie  des  H<h 
merischen   Gesanges,    soweit  Homer  äufserlich  durch  eineo 
sinnlichen  Abdruck  sich  wiedergeben  liefs,  aufgearbeitet  bat* 
Diesen  ausgedehnten  Stoff  zog  er  weniger  aus  den  alten  Ge- 
währsmännern des  Kyklos.   von  denen  er  doch  merklich  ab- 
weicht, als  aus  jüngeren  Mythographen ;  was  er  vorfand,  ist 
wol  von   ihm  nicht  wesentlich   verändert  worden.     Bei  der 
Behandlung  einer  so  reichen  Masse  scheint  aber  den  Dichter 
kein  eieener  Gedanke,  kein  sittliches  oder  dichterisches  Motiv 
zu  leiten .   sondern  ihn   fesselt  allein  der  zanberbafle  Klang 
und  der  glänzende  Pomp  des  alterthümlicben  Epos.     Er  weils 
nur  von  seinem  starren  Verfaängnifs,  dagegen  ist  ihm  von  der 
Plastik  und  mUhischen  Welt  desselben  keine  Ahnung  gewor- 
den«  die  Gutter  sind  ihm  ebenso  leere  Figuren  als  die  He- 
roen, sind  ihm  im  Kampf  und  Gespräch  immer  so  sehr  diesel* 
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lien,  dafs  er  sie  nach  einerlei  Schema  verhandelt,  am  wenig* 
«ten  aber  weifs  er  Charaktere  zu  zeichnen  und  für  ein  Pathos 
oder  Interesse  zu  verarbeiten.     Mit  poetischem  Geiste  so  we- 
nig vertraut,   so  von  äufseren  Erfahrungen  und  innerer  An* 
sebauung  verlassen  beschränkt  er  sich  auf  eine  treue  Chronik 
von  Geschichten ,   deren  Verlauf  er  nach  Art  eines  ausfäbrli- 
ehen  Tagebuchs  in  der  punktlichsten  Ordnung  und  Gleichmä* 
bigkeit  ans  Ende  bringt.     Um  dieser  Armuth  und  Trockenheit 
willen  verbraucht  er  denn  vielen  Stoff,  und  weil  er  mit  gutem 
Bedacht  die  Seitenwege  meidet  und   nirgend   zu  lange  ver- 
weilt, so  bleiben  ihm  in  der  Mitte  genug  leere  Räume;  mög- 
lichst dehnt  er  daher  die  Rede  durch  Schmuck  und  alltägli- 
che Moral,   nicht  selten  mit  uberfliefsender  Fülle.     Vorzögli- 
eben  Fieifs   verwendet  er  auf  die  Gleichnisse,   sie  sind  ihm 
ein  unentbehrliches  Mittel  um  den  Vortrag  zu  heben  und  ver- 
hallen den  Mangel  an  energischer  Zeichnung;  doch  schwächt 
er  ihre  Wirkung  durch  allzu  häufigen  Gebrauch,  nicht  zu  ge- 
dmken  dafs  er  kaum  über  das  Gebiet  sinnlicher  Erscheinun- 
Hsgen  hinaus  zu  gehen  wagt  und  überall  ihm  die  Homerische 
Norm  vorschwebt.     Sonst  darf  man  anerkennen   dafs  er  klar 
uid  geschmackvoll  erzählt  und  vom  heiteren  Ionischen  Grund- 
ton sich  etwas  anzueignen  verstand;  seine  Schilderungen  sind 
dorcbsichtig  und  in  lichten  Umrissen  gehalten,  ohne  Schwulst 
tnd  Uebertreibung.     Diese  Reinheit   der  Form  würde   nach 
dem  Mafse  der  damaligen  Zeiten  hoch  anzuschlagen  sein,  wä- 
ren nicht  seine   grammatischen  Studien  oberflächlich,   seine 
Diktion  farblos  und  ohne  Wechsel,  seine  Sprache  mehrmals 
ukorrekt  und  mangelhaft;  denn  wiuwohl  sie  stets  auf  Homer 
ah  ihren  Quell   zurückgeht,   so   hat  sie  doch  durch  Anwen- 
dungen und   Veränderungen  in  Phrasen,    Bedeutungen    und 
Strukturen   einen   fremdartigen  Ton  angenommen.     Dafs  ge- 
rade die  letzten  Bücher  mit   geringerer  Sorgfalt  gearbeitet 
sden  bat  man  unrichtig  angenommen :  vielmehr  erscheint  der 
ibstand  nur  darum  gröfser,  weil  der  Dichter  immer  unfähi- 
ger vmrde   den  wachsenden  Stoff  zu  beherrschen.     Fehlt   es 
dem  Ganzen  überhaupt  an  einem  Mittelpunkt  und  an  hervor- 
leuchtenden Gruppen,  so  mufste  der  Schlufs,  den  ein  Gewühl 
eotocheidender  und  zugleich  eintöniger  Begebenheiten  fast  er- 
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druckt,  vollends  trocken  und  einer  Chronik  ähnlich  sieh  tct 
laufen.    Wenn  also  dem  Quintus  ein  leidliches  Interesse  bleibt, 
so  verdankt  er  es  dem  Stoff,  welchen  er  als  Ersatsmann  alter 
Quellen  in  einer  treuen  und  voliständigen  Ersählung  wieder- 
gibt ;   er  ist  zugleich  der  letzte  Dichter  welcher  dem  ältestes 
Epos  mit  der  Hingebung  des  jüngsten  Rhapsoden  ein  Nach- 
leben zu  bereiten  suchte.    Wiederum  kommt  dieser  Abglua 
Homers  auch  dem   Text  seines  Nachahmers  bei   der  Kritik 
vielfach  zu  statten :  Quintus  hat  so  starke  Terderbung^  in 
allen  formalen  Punkten,  aufserdem  so  viele  Lücken  erlitten,  di 
die  Handschriften  zum  gröfseren  Theile  jung,  überarbeitet  um! 
sehr  nachläfsig  geschrieben,  mehr  oder  minder  fhigmenta- 
risch  sind,   dafs  hier  die  Zuziehung  vom  Homerischen  G^ 
brauch  ein  unentbehrliches  Mittel  darbietet;  und  die  Neueren 
haben  es  in  ihren  durch  Rhodomann   eingeleiteten  Versu- 
chen der  Kritik  fleifsig  und  fruchtbar  benutzt.    Der  Werth  der 
Ausgaben  war  gering,  denn  sie  laufen  bis  in  neueste  Zeit, 
wo  der  Text  zuerst  methodisch  berichtigt  worden,  auf  2wei 
hinaus,  die  aus  schlechten  Codices  gemachte  Aid  ine,  welche 
die  weiteren  Abdrücke  mit  neuen  Fehlem  wiederholten ,  und 
den  aus  einem  reichen  Apparat  gezogenen  aber  unvoUkom^ 
men  ausgeführten  Druck  von  Tychsen. 

1.  Tho.  Chr.  Tychsen  commentatio  de  Qu.  Smymn^i  Pnr§Hf* 
Gott.  1783.  Kr  hat  sie  vererbeitet  in  der  umständlichen  ab« 
nicht  unbefangenen  Commentatio  Tor  seiner  Ausgabe,  die  Penoi, 
Kunst,  Quellen  des  Dichters  und  Hülfsmittel  zur  Kritik  abbait- 
delt.  Person  des  Dichters :  dem  Alter thum  verborgen  nndoh-t^ 
ne  Ruf,  auch  von  Suidas  übergangen.  Koivros  6  Troiiyri}?  ip  rwi 
fxi»*  "OfiriQoy  Schol.  iL  ff.  220.  öfter  von  Eustathins  und  Tzetm 
citirt,  von  letzterem  zuweilen  mit  dem  Beinamen  ö  :£fAv^vmH^ 
wie  Schol,  in  Posthorn,  282.  Exeg,  in  11.  p.  45.  Ans  einer  Stein- 
Schrift  wollte  ihm  Ig  narr  a  de  Phratriis  p.  211— 215.  den  Namen 
Alkibiades  zueignen.  Ein  anerkanntes  Zeugnifs  über  seine  Per- 
son liegt  in  XII,  308—313.  (denn  der  Versuch  einer  allegorischen 
Deutung  widerstrebt  den  ausgeführten  lokalen  Zügen) :  hiemnck 
verkehrte  der  Dichter  schon  als  Knabe  mit  den  Musen ,  nab« 
einem  Artemistempel  im  Smyrnaeischen  Gebiet  die  Heerden 
weidend.  Für  einen  Grammatiker  nahm  ihn  Reinesius  Ejtp.  p* 
592.  bewogen  durch  die  ängstliche  Berechnung  der  Helden  im 
hölzernen  Pferde,  wofür  Quintus  sogar  die  Musen  in  Ansprach 
nimmt;  dem  widerspricht  aber  nioht  blofs  die  gnmimatiMk* 
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Ver£u8U]i£;  dieies  Epos,  sondern  auch  die  Töllig  annalistische 
Benatsung  der  Qaelien,  ohne  Glanzpunkte,  Digregsionen  und 
aatiqoarischea  Beiwerk.  Seine  Zeit  rückte  bereits  Rhodomann, 
wenngleich  aus  unstatthaften  Gründen,  in  die  Nähe  des  Non- 
nus; dafs  er  älter  sei  schlössen  Hermann  und  Gerhard  aus  den 
metrischen  Thatsachen.  Nur  in  einzelen  Phrasen  trifiPt  er  mit 
jenem  zusammen :  s.  Wernicke  Tryphiod,  p.  302.  Dagegen  tren- 
nen ihn  TOn  Nonnus  die  Verlängerung  Ton  Kürzen  mittelst  der 
Arsis  (Gerhard  L.  JpolU  p.  118.),  die  Häufigkeit  von  EUaten  nach 
Homerischer  Norm  in  Arsis  nnd  in  Thesis  (ib,  pp.  159.  185 — 87. 
Köchly  Prelegg.  p.  37.  sqq.) ,  die  Mifsachtung  der  schwachen  Po- 
sition (Herm.  Orpl^.  p.  761.):  daneben  aber  erkennt  er  überwie- 
gend blofs  die  trochaeische  Hauptcaesur  an,  wovon  unter  ande- 
ren Gerhard  p.  199.  id  ix  iis  qui  supersunt  omnium  niaxime  fecit 
Quintus  Smymaeus^  ifui  inierdum  in  sexaginia  versibug  vix  tres 
habeif  quim  trochaiea  caisura  instrueti  sint.  Merkwürdig  ist  dann 
der  abenteuerliche  Mifsbrauch  von  Pronominalformen  der  drit- 
ten Person,  den  Qointus  mehr  noch  mit  dem  Verfasser  der  Or- 
phischen  Argonautik  (verschiedenartiges  Hermann  p.  798.  sqq.) 
als  mit  Apollonius  gemein  hat ;  oder  die  Vorliebe  für  den  Sub- 
jnnktiv  besonders  nach  einem  Praeteritum :  dergleichen  gramma- 
tische Seltsamkeiten  lassen  glauben  dafs  unser  Epiker  durchweg 
Naturalist  und  nicht  schulmäfsig  gebildet  war.  Darauf  führt 
auch  die  zwecklose  Wortfülle  bei  Ausmalung  desselben  Gedan- 
kens, selbst  Pauw  meinte  sie  oline  Schaden  des  Gehalts  auf  den 
dritten  Theil  ermäfsigen  zu  können;  ferner  der  Satzbau,  wel- 
cher sowohl  der  passenden  Gliederung  als  auch  der  Mannich- 
üsltigkeit  entbehrt  In  letzterer  Hinsicht  bemerkt  man  leicht 
die  Eintönigkeit  seiner  Interpunktion,  besonders  die  Zerstücke- 
lung der  Satzglieder  und  die  Neigung  im  Anfange  des  Hexame- 
ters zu  pansiren ;  die  Sätze  selbst  wachsen  aus  Mangel  an  schick- 
lichem Organismus  bisweilen  zum  spröden  Aggregat  an,  wofür 
ein  kolossaler  Beleg  IX,  491  —  508.  Von  seiner  Diktion  sagt 
Lehrs  im  Philolog.  VII.  323.  er  wollte  seine  eigene  Sprache  se- 
hen lassen  und  seinen  dürftigen  Sprachwitz ,  aber  äufserst  un- 
erquicklich sei  dieser  ewige  Homerische  Nichthomer,  mit  der 
immerfort  hervortretenden  Armuth,  mit  der  Entkräftung  des  im 
Homer  in  ausdrnckvoller  Begrenztheit  geschaffenen  zur  unbe- 
deutenden Allgemeinheit.  Eine  so  mittelmäfsige  Persönlichkeit 
gewährt  nun  nichts  festes  um  aus  Spuren  der  Denkart  etwas  über 
die  Zeit  desQuintus  zu  ermitteln;  höchstens  würde  man  daraus 
I  abnehmen  dafs  er  dem  Wesen  des  alten  GÖtterthums  fem  ge- 
blieben nnd  nur  von  Hörensagen  es  kennt:  z.  B.  H,  423.  sqq.  in 
der  barbarischen  Parallele  zwischen  Eos,  der  thätigen  Göttin 
am  Olymp,  und  der  in  Meerestiefe  müfsig  weilenden  Thetis, 
3i«M  dem  Schiuüi,   ovii  (mp  ^-S^mrdtyaiy  inov^ayii^iy  Uuxta, 
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Aufserdem  gedenkt  er  der  verbreiteten  Ansicht,  da£s  die  Guten 
in  den  Himmel ,  die  Bösen  in  die  Finsternifs  oder  Hölle  kom- 
men ,  YII,  87.  In  seiner  Auffassung  der  Götterwelt ,  worin  na- 
mentlich Hera  fast  in  Vergessenheit  gerath ,  steht  er  auf  dem 
Standpunkt  des  ApoUonius:  nur  ist  er  entschiedener  Fatalist. 
—  Grieclüsche  Summarien,  Termuthlich  yon  Konst.  Laskaris,  oh- 
ne Werth,  bei  Iriarte  Codd,  Matrit,  p.  125—27.  coU.  p.  192.  sq.  - 
Poetische  Kunst:  die  Schülerschaft  im  Kopiren  Homers 
zeigt  sich  am  wenigsten  yortheilhaft ,  wo  Quintus  eine  Remini- 
scenz  oder  einen  bündig  ausgesprochenen  Gedanken  psraphn- 
sirt;  so  das  berühmte  Wort  11.  /.  312.  fg.  gehalten  gegen  die  Was- 
serflut II,  83.  K€iyos  irtsl  otvyeQos  xal  dtaad^log  i^d*  iL^üCif-qw^ 
*'0;  (p(la  f.ikp  aaiyrjaty  ivtonaöov  ^  aXla  di  S-vfi^  HoQfpvQtj  xal 
xQvßifa  TOP  ov  nagtoyta  x^^^^'^fl*  Hiezu  kommt  der  Mifsbrauch 
in  Gleichnissen  und  in  moralischen  Sentenzen:  für  Uebersichten 
hat  Rhodomann  im  Indew  rerum  et  sententiarum,  dann  im  Fach- 
werk Simüia  Cointi  Sm.  gesorgt ;  ein  Ueberblick  bei  Köchly  Fra- 
legg.  p.  94.  Charakteristisch  ist  dafs  seine  Bilder  über  den  Kreis 
der  sinnlichen  Natur  und  gemeinen  Technik  nicht  leicht  hinaos 
gehen ;  auch  die  Praxis  des  Olivenzüchters  IX,  198—201.  und  das 
Römische  Amphitheater  VI,  532 — 86.  liefern  dafür  einen  Sto£ 
Das  hübsche  Bildchen  aus  dem  Gemüthsleben  YII,  6S7.  aber  ist 
nur  obenhin  eingewebt ,  das  fein  ausgemalte  Yom  sehend  ge- 
wordenen Blinden  I,  76.  ff.  pafst  schlecht,  das  sentimentale XIV, 
175.  hört  auf  ein  Gleichnifs  zu  sein.  Allein  Quintus  hat  sowe- 
nig ein  Bewufstsein  Tom  epischen  Werth  des  Gleichnisses,  dad 
er  selbst  innere  Zustände ,  welche  nicht  in  einer  fortschreiten- 
den Handlung  sich  äufsern,  sogar  die  Qualen  des  Schmerzes, 
durch  ein  Bild  aus  dem  Naturleben  zu  malen  unternimmt,  ine 
IX,  378—82.  Dafs  seine  Moral  (Belege  bei  Köchly  p.  95.  sq.)  za 
häutig  und  über  Erwarten  trivial  sich  eindrängt  (wie  li,  S6i. 
III,  8.  IX,  347.)  leugnen  auch  die  Bewunderer  nicht;  selten  ist 
die  Deklamation  weiter  als  in  IX,  416—422.  getrieben ;  so  Ter- 
liert  auch  das  wahre  Gefühl,  welches  in  die  Elegie  gehört,  doreh 
den  Ton  seine  Wirkung,  wie  IX,  104 — 109.  Terglichen  mit  XUI, 
248.  —  Einzele  Gesänge  wegen  besonderer  Vorzüge  heransza- 
heben  bleibt  fruchtlos,  da  sie  insgesamt  derselben  Routine  fol- 
gen. Tychsen  p.  XLIV.  et  omnino  lihrum  IX.  qui  est  e  praetla^ 
tissimis  huius  carminis :  er  hätte  nicht  ärger  fehlgreifen  könnea, 
denn  jenes  Buch  gehört  zu  den  Ödesten,  und  die  Art  wie  Flu* 
loktet  gerade  nach  den  Vorbildern  der  Tragiker  zurückgefibH 
und  geheilt  wird  beweist  augenscheinlich,  dafs  Quintus  seisa 
Themen  ohne  die  geringste  psychologische  Berechnung,  ohne 
dichterische  Durchbildung  und  Anschauung  trocken  registrirt 
Nicht  besser  Yerhäit  es  sich  mit  desselben  Meinung  p.  LL  ^ 
l^hle  dem  Gedicht  im  Ganzen  und  zumal  in  den  letzten  Sti- 
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cken  die  Feile  oder  nachbessernde  Hand.  Die  hohe  Yorstellnng 
Ton  der  Kunst  unseres  Dichters  welche  hier  darchschimmert« 
bemht  noch  aaf  den  übertriebenen ,  jetzt  Tergessenen  Prädika- 
ten der  Lobredner.  —  Ueber  die  Sprache  des  Quintus  ist  zwar 
erst  jetzt  eine  sichere  Darstellung  möglich  geworden  (KÖchly 
Frolegg.  II,  2.) ,  seitdem  der  Text  die  nötbige  Gewähr  erhalten 

What;  doch  konnte  die  Forschung  längst  belehrender  aasfallen 
als  bei  Tychsen  p.  LI — LVI.  wo  die  Bemerkungen  über  den  phra« 
seologischen  Theil  besonders  mager  sind.  Apollonius  den  die- 
ser Epiker  fleifsig  las ,  Terdient  hier  namentlich  berücksichtigt 

-   zu  werden. 

2.  Codices  von  Tychsen  yerzeichnet  und  geschildert  p.  98. 
■  iqq. ,  dann  Yon  Köchly.  Die  besten  und  vollständigeren  ikfofia- 
Cffists  nnd  NeapoUtanus;  dann  die  Tielen  Abschriften  des  Yon 
Bessarion  gefundenen  MS.  (Vita  CoUuihi  beim  Aldus,  i)  noltiai^ 
TOü  *0/Lir}oixov  Kutvxov  ngtÜTOy  tv{)i]Tai  ly  rrp  yttut  roi/  O^iCov  Ni^ 
toXttov  j(üv  KaoaovX(oyy  Ifai  tov  'YJ(>&i^rot')  und  die  Revisionen 
von  Konst.  Laskaris. 

Ausgaben,  bei  Tychsen  p. 80.  sqq.  Quintt,  Tryphiodori,  Co- 
hthi  rd.  princ.  np.  Aldum,  s.  a.  (rielleicht  um  1505.)  Baseler 
Nachdruck  1569.  Chr,  et  hat,  correcta  aLanr.  Rhodomano  (mit 
Terschiedenen  Anhängen,  wichtig  nur  Rhod,  emendationes) ,  Ha- 
fiov.  1604.  8.  Claud,  Dausqueii  Adnotamenta ,  Frcf.  1614.  C.  nott, 
varr,  cur,  I.  C.  d  e  P  a  n  w,  LB.  1734.  8.  Dazu  DorviUe  Vannus  cri- 
Hca,  Reeensuit,  restituit  et  supplevii  Tho.  Chr. Tychsen,  Argent, 
1807.  8.  Ferner  beim  Didotschen  Hesiodus.  Hauptausg.  Recens, 
Prolegg.  et  adnot,  crit,  instruxit  A.  Koec h ly,  L.  1850. 8.  Revision, 
L.  1853.  Kritische  Beiträge :  C.  L.  S  tr  u  v  e,  3  Programme,  Kö- 
nigsb.  1816.  ff.  oder  Opusc,  crit.  l.  Fr.  Spitzner  Mantissa  ohse. 
in  Qu.  hinter  de  versu  Or.  heroico,  Lips.  1816.  Desselben  spätere 
Emend.  zusammengefafst  in  Ohss.  crit.  et  gramm.  in  Qu.  L,  1839. 8. 
Koec  hl  y  Em,  tu  Q».  in  Acta  Soc.  Gr.  H,  1.  Ferner  von  I.  Th. 
St r u ve,  Peffop.  1843.  und  zwei  Kasaner  Programme  desselben, 
die  Quellen  dieses  Epikers  betreffend.  Unter  den  Uebers.  Franz« 
Y.  Tourlet,  Par.  1800.  II.    Ital.  Bern,  Baldi,  Flor.  1828. 11. 

4.  Nonnus  von  Panopolis  jn  der  Aegyptischen  The- 
bais,  seiner  Person  und  Zeit  nach  völlig  unbekannt;  doch  mufs 
er  spätestens  ins  fünfte  Jahrhundert  fallen,  wofern  seine  Stel- 
lung zwischen  Quintus  und  den  Epikern  unter  Anastasius  ist. 
Am  sichersten  dürfte  die  Frage,  welches  seiner  beiden  Ge- 
richte, die  Bassariken  oder  die  Metaphrase  des  Evangeliums 
'ohannis,  von  ihm  früher  abgefafst  sei,  sich  beantworten  lassen: 
d«m  ein  christlicher  Dichter  hätte,  bei  den  damaligen  OegeUf 
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Sätzen  in  Religion  und  Bildung  niemals  mit  den  Studien  der 
Mythologie ,  welche  die  Kirchenlehrer  verwarfen  und  in  bitte- 
rer Polemik  herabwürdigten,  ernstlich  verkehrt,  geschweige 
sich  an  ihnen  begeistert  und  ihre  üerrlichkeit  in  einem  glän- 
zenden Gemälde  sogar  systematisch  offenbart.  Blickt  man 
vielmehr  auf  den  rauschenden,  fast  fanatischen  Ton  jetiM 
Epos,  so  kündigt  er  füglich  ein  Werk  jagendlicher  Neigung 
an;  die  Paraphrase  folgte  später,  nachdem  Nonnus  das  Hei- 
denthum  aufgegeben  und  auch  seine  stilistischen  Forderungen 
ermäfsigt  hatte.  Sein  Ruhm  beruht  dennoch  auf  den  48(fflei-KR 
stentheils  in  Umfang  beschränkten)  Büchern  der  /Jiowaiaxa, 
welche  sich  auf  Dionysius  (p.  317.)  und  andere  gelehrte  Vor- 
gänger gründen.  In  ihnen  durchläuft  er  eine  lange  Vorhalle 
von  Mythen ,  indem  sie  von  der  Liebe  des  Zeus  zur  Europa, 
von  Kadmus  und  den  Abenteuern  seines  Hauses,  von  Zagreus 
und  den  Hifsgeschicken  des  durch  ungeheure  Flut  verwüste- 
ten Menschengeschlechts  mühsam  einen  Uebergang  zum  Dio- 
nysos als  dem  verheifsenen  Gott  des  Heils  finden.  Erst  von 
B.  9.  an  wird  die  Geburt  und  Herrschaft  desselben  in  Lydien 
bis  zum  Gedeihen  des  Weines  erzählt,  alsdann  verfolgt  der 
gröfsere  Theil  des  Werks  die  siegreichen  Züge ,  die  Wunder 
und  Gefahren  des  Bacchischen  Heeres  in  allen  Theilen  der 
Welt;  der  Kern  liegt  aber  im  verwickelten  Kampf  mit  den 
Indiern  und  ihrem  Könige  Deriades  (B.  14—40.),  die  Diony- 
sischen Geschichten  von  Theben,  Athen  und  anderen  Orten 
sind  kürzer  gefafst;  das  Ganze  schliefst  mit  der  Rückkehr 
des  Gottes  zum  Olymp.  Ein  so  gedehnter  und  dehnbarer  Stoff 
wurde  dem  Dichter  zum  erwünschten  Sammelplatz  für  man- 
nicbfaltige  Theile  der  poetischen  Fabel,  für  Beiwerke  be- 
schreibender Art  und  für  Schilderungen  der  alterthümlichen 
Sitte,  da  ihm  Belesenheit  in  den  Mythographen  keineswegs 
fehlt;  gern  mischt  er  seine  Gelehrsamkeit  ein,  bisweilen  nicÜt 
ohne  Vergefslichkeit  und  Widersprüche ,  dann  aber  auch  ©H 
Erfindungen  von  eigener  Hand.  Hierin  verweilt  er  um  so 
gemächlicher,  je  weniger  der  Bacchische  Mythenkreis  in  das 
Wesen  des  antiken  Glaubens  und  in  namhafte  Volksagen  ein* 
griff;  desto  bequemer  also  liefs  dieses  abgesonderte,  schon 
wegen  seiner  materiellen  Natürlichkeit  dem  Prunk  und  der 
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Ergetzlichkelt  otPene  Gebiet  mit  jeder  Zagabe,  sogar  mit  freien 
Erdichtungen  sich  Terzieren.     Aber  Nonnus  ist  noch  weiter 
gegangen  und  bat  einen  Roman,  ein  Gemälde  der  sinnlichen 
Natur  geliefert,  in   welchem  das  Wunder  mit  seinen  üppi- 
gra  Ausgeburten,  nicht  der  sittliche  zwischen  göttlichen  und 
Menschlichen  Dingen  vermittelnde  Gedanke  regiert,  und  selbst 
tu  religiöse  Gefühl  keine  Stelle  fand.    Wenn  nun  diese  Will« 
kftr  einer  zwecklos  sich  selber  aufzehrenden  poetischen  Kraft 
befremdet,  die  mit  Wortpracht  ein  Schattenspiel  von  Mythen 
Torf&hrt:   so  überrascht  doch  die  Individualitat  des  Epikers 
m  Hoch  höherem  Grade.    Als  Aegypter  mit  der  eigenthftmli- 
dien  Neigung  seines  Volkes  phantastisch  zu  dichten  und  in 
irellen  Farben  zu  malen  geröstet,  aber  vom  Bewufstsein  des 
Habes,  der  reinen  Schönheit  und  klaren  Grazie  verlassen  ent^ 
faltet  er  unerschöpfliche  Schätze   der  Einbildungskraft,  wie 
wenige  seiner  Landsleute  sie  besafsen,   ohne  doch  die  Lust 
IB  mühsamen  Studien  und  kunstgerechter  Arbeit  zu  verlieren. 
I  Wenige  Griechische  Dichter  mochten  einer  so  schöpferischen, 
stets  dienstbaren  Phantasie  sich  rühmen,  deren  Vermögen  48 
Gesänge  hindurch  ohne  matt  und  abgespannt  zu  werden  aus- 
Jiaert,  und  aus  der  eine  sich  überbietende  Fülle  von  Bildern, 
nuderischen  Zügen  und  beftigcn  Wendungen  strömt;  aber  die- 
le glänzende  Gabe  bleibt  thatenlos  und  unfruchtbar,  dieses  lo* 
demde  Feuer  samt  dem  zuckenden  Wetterleuchten  wird  nim- 
aer  durch  nüchternen  Verstand  gezügelt.    Seine  Gebilde  sind 
wesenlose  Phantasmen,  zum  Theil  auch  erfüllt  von  allegori- 
tehen  Figuren  und  verdunkelt  durch  ein  Gewimmel  von  Na« 
nen;  dies  ganze  schwunghafte  Epos  ist  nur  eine  Schichte 
von  Phantasiestücken ,   die  nur  äufserlich   den  Schein  syste* 
matischer  Ordnung  tragen;  trotz  der  hellen  Lichter,  der  leb- 
bften  Pinselstriche,  der  kühnen  Umrisse  kann  Nonnus,  dem 
selber  aller  Charakter  fehlt,   weder  eine  scharfe   plastische 
form  bilden,  noch  Rede  von  That  in  gemessener  Erzählung 
ausscheiden,    oder   das  strömende  Pathos  durch  Episodien, 
^nrch   einen  Wechsel  der  Massen  und  mildernde  Pausen  ab- 
kühlen.   Er  hat  sich  zu  hoch  geschraubt,  um  die  Leser  zur 
Besinnung  und  Ruhe  kommen  zu  lassen.    Seine  Leidenschaft 
und  Trunkenheit  treibi  ihn  zur  hochfahrenden ,  wortreichen 
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Deklamation,  seine  Rhetorik  Terzehrt  sich  in  Schwall  ancl 
Schwulst,  und  hiedurch  pflegen  namentlich  die  hfiufigen  Re- 
den seiner  Personen  in  ein  unnatürliches  Geschrei  za  entar« 
ten;  Yollends  betäuht  das  Geklingel  und  Geprfinge  der  ^on 
malerischen,  langgestreckten  £pithetis  und  rhetorischen  Figa- 
ren  überladenen  Sprache,  und  was  hier  fesseln  sollte,  nnb 
verwirren  und  ermüden.  Ueberall  folgt  er  einer  gespreizten 
und  festgesetzten  Manier,  welche  ihm  verstattet  dieselben  Fon 
mein  und  Verse  vielfach  anzubringen.  Einen  ähnlichen  Ein- 
druck macht  auch  die  strenge  Technik  (oben  2.)  des  Versbam. 
Sie  bezeugt  allerdings  einen  gewifsenhaften  Kunstfleifs,  welcher 
den  Forderungen  des  Gehörs  und  der  Gründlichkeit  mit  äufser- 
ster  Ausdauer  genügt,  dieser  Fleifs  bringt  aber  der  einf&rmigen 
Schulzucht  und  ihrem  regelrechten  Takt,  ihrer  weichen  Elegan 
ein  grofses  Opfer:  er  vernichtet  die  rhythmische  Freiheit  und 
gibt  an  ihrer  statt  eine  gleichmäfsig  hinrollende  Melodie,  die  oh- 
ne männliche  Kraft  und  ohne  Wechselwirkung  zwiscKen  Fora 
und  Gedanken  wiederkehrt.  Indessen  ist  der  Anstofs,  den  je- 
ner Ueberflufs  eines  phantastischen  Talents  erregt,  geringer  im 
Stilleben  und  in  der  idyllischen  Malerei,  besonders  in  eroti- 
schen Zustanden,  wo  der  Hauch  glühender  Empfindung  zwart» 
nicht  von  geläutertem  Geschmack  und  züchtigem  Sinn  ermäfsigt 
wird,  aber  doch  mancher  Anklang  des  Gefühls  etwas  fon 
Zauber  eines  schwäimerischen  Gemütbs  an  sich  trägt.  Bei 
so  schroffer  Anspannung  ist  nicht  zu  verwundem  dafs  Nonmis 
auch  in  der  Anwendung  seiner  Studien  original  blieb.  Vie- 
les dankt  er  dem  Homer,  und  wie  emsig  er  den  Dichter  lUt 
das  bewähren  umfassende  Schilderungen  ebenso  häufig  als 
die  Wiederholung  von  Versen  und  Phrasen;  auch  fibersah  er 
die  künstliche  Diktion  und  die  Neuerungen  der  Alexandriner, 
namentlich  des  Kallimachus  nicht:  aber  alles  fremde  Gut  bat 
er  merklich  gefärbt  und  durch  den  Sprudel  seiner  Komposi- 
tion gedämpft.  In  jeder  Hinsicht  begreift  man  leicht  dafs  ein 
so  begabter  Mann  durch  diese  Schaustücke  der  Kunst,  in  ei* 
ner  Zeit  (Th.  I.  565.)  die  von  wahrer  Poesie  keinen  Begrif 
mehr  hatte,  gleichsam  im  Sturm  sich  Nachahmer  und  auf- 
merksame Schüler  eroberte;  doch  schnell  ermattete  die  Vo^ 
liebe,  nachdem  die  Studien  und  der  Glaube  des  Byzantini' 
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sdien  Kaiserthums  auf  eine  völlig  verschiedene  Praxis  über- 
gegangen waren.  Von  diesem  Umschlag  zeugt  noch  die  Be- 
schaffenheit und  geringe  Zahl  der  Handschriften :  die  Reinheit 
des  Textes  hat  durch  starke  Verderbungen  und  durch  Ver- 
stöfse  gegen  die  dichterische  Technik  gelitten,  auch  verra- 
then  Lücken  von  ungleichem  Umfang  und  die  Versetzung  gan- 
zer Verse  und  Blätter  den  Mangel  einer  sorgfaltigen  Recen- 
»ioo.  Unser  kritischer  Apparat  ist  klein  und  beschränkt  ge- 
blieben ;  erst  die  neueste  Zeit  hat  das  vernachläfsigte  Gedicht 
einer  grörseren  Aufmerksamkeit  gewürdigt  und  theilweise  be- 
richtigt. 

Fleifsiger  wufde  gelesen   und  herausgegeben  des  Non- 
nas  Metaphrase  nach  dem  lohanneischen  Evange- 
iinm  [Meraßol^  iov  xata  ^Icodvvrjv  Euayyekiov),  ein  selb- 
ständiger hexametrischer   Vortrag,   welchem  die   heilige  Ge- 
schichte nur  den  Stoff  und  Anhalt  darbot.    Nonnus  hat  bieher 
aus  seinem  Dionysischen  Epos  den  enthusiastischen  Ton  und  die 
phantastische  Wortfulle,  wenn  auch  in   etwas  schwächerem 
Nachball  übertragen,  und  den  Vers  nach  dem  dort  befolgten 
metrischen  System   mit  seinem   klangreichen  Flufs  und  den 
einförmigen  Schwingungen,  wiewohl  er  einige  strenge  Regeln 
ermäfsigt,  gebaut.    Hiedurch  ist  das  heilige  Buch  fast  umge- 
wandelt und  in  ein  tönendes  Erz  gleichsam  als  Seitenstfick 
ZOT  Bacchusfeier  umgeschlagen ;  zuletzt  erscheint  die  panegy- 
srische  Beredsamkeit  samt  ihren  hohlen  schwulstigen  Formeln 
in  einem  so  schreienden  Gegensatz   zur  begriffmäfsigen  Ein- 
fielt und  Innerlichkeit  des  Evangelisten,  dafs  man  dem  Dichter 
kaum  ein  religiöses  Bedürfnifs  zutraut.    Leicht  wird  man  al- 
so der  sonst  paradoxen  Annahme  Glauben  schenken :  Nonnus 
sei  noch  erfüllt  vom  glänzenden  Mythos   und  mit  dem  über- 
echwänglichen  Feuer  des  Aegyptischen  Natureis  zum  Christen- 
tum übergetreten,  und  von  der  grofsartigen  Person  Christi 
ergriffen,  wenn  nicht  durch  äufserliche  Grunde  bestimmt,  un- 
ternahm er  alsdann  aus  den  Umrissen  des  erhabensten  Evan- 
geliums, welches  die  Wunder  und  Majestät  des  Erlösers  aus 
^er  göttlichen  Macht  entwickelt  hatte,  gewifsermafsen  ein 
«egenstück  zu  den  Dionysiaka  zu  dichten.     Ungeachtet  aller 
inlstelluDgen  be»tzt  er  übrigens  immer  noch  einigen  Werth 
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für  den  theologischen  Gebrauch,  Doch  hat  der  Text  derH^ 
taphrase  beträchtlich  an  Reinheit  verloren,  auch  durch  Lücken 
manches  eingebürst,  zum  Ersatz  ist  aber  früh  und  spät  eine 
gute  Zahl  interpolirter  Terse  zugetreten. 

4.  Ueber  die  Person  des  Nonnus  gibt  ein  bestimmtes  Zeugnifs 
nur  Agatbias  IV,  23.  —  xal  ol  vioi  naqttXaßovTEg  avy^^ovatp. 
ip  (T^  xal  NovyoQ  6  fx  rns  Itayog  rrjg  Myvnttni  ytyiPtifiirog  h 
Ttrt  rar   oixidov  noirjfJaTOjy  ^   unsQ  uvtip  ^lopvaiaxa  iTKüvifiih 
arai  — .    Vielleicht  lafst  sich  daraus  entnehmen  dafs  einige  Ge- 
dichte des  Nonnus  Terloren  sind;  dagegen  weifs  nur  yon  niue- 
rem  Epos  Ep.inc.  DXCI.  A,Pal  IX,  198.  Noyyog  fyco.  ITayog  füp 
tfiij  noXtg'  iy  4»aQ[ri  dk  *'Eyxti'  ifiov^ivri  yoyag  rifjrjaa  riyavtw. 
Die  Erwähnung  eines  Nonnns  beimSynesins  fördert  nicht;  man 
kann  sich  aber  wundern  Ton  unserm  Epiker  eine  Notiz  eher  bei 
derEudocia  zu  finden  aU  bei  Suidas,  welcher  doch  die  nam- 
haften Dichter   bis   auf  Anastasius  katalogisirt.     Hingegen  liegt 
darin  im  allgemeinen  eine  Zeitbestimmung,  dafs  Stephanus  Byz. 
welcher   den  Verfassern   der   Bassariken   seine  Anfmerksaml^ 
schenkt,  den  Nonnns  yerschweigt.    Die  Chronologie  der  beidti 
Gedichte  benrtheilt  richtig  Moser  D%ony$.  L  6.  p.  4.  mit  A.  Wei- 
ch er  t  de  Nonno  Panop,  Viteb.  1810. 4.  p.  13,  übereinstimmend;  der 
Gedanke  (Passow  Metaphr,  p.  V.  sq.)  dafs  Nonnus  auch  als  Christ 
an  der  mythischen  Wunderwelt  seine  Phantasie  yergnngt  habe, 
klingt  ein  wenig  unwahrscheinlich.  Zuletzt  wäre  wol  möglich  daft 
er,  worauf  Analogien  der  Patristik  fuhren  (ein  Firmicus  Mtle^ 
nns  Lehrer  des  astrologischen  Aberglaubens ,   dann  Apologet)^ 
sein  christliches  Probestück  in  der  Metaphrase  liefern  molite. 
Poetischer  Charakter:  Schow  de  indote  carminis  Nonni^  Bapt» 
1807.8.   Y.  Ouwaroff  Nonnos  v.  Panop.  der  Dichter,  Petenh. 
1817. 4.  und  in  einer  Sammlung  seiner  Abhandlungen,  Auäes  A 
pMoh  et  de  critique,  ib,  1843.     Das  erste  besonnene  Urtheil  iB 
Widerspruch   mit  den  überschwänglichen  Lobrednem  Politiai 
und  Falkenburg  sprach  auch  hier  los.  Scaliger  bei  D.  Heii- 
rius  DUsert,  p.  176.  (hinter  dem  Hanauer  Nonnus  1610.)    Witsig 
äufsert  er  über  ihn  Epist  247.  Eum  ita  soleo  legere,  quomodo  wir 
mos  specture  solemus ;  qui  nuUa  alia  re  magis  nös  olUctant,  ^stf* 
quod  ridicuH  sunt,     Ep.  276.  —  quaUa  multa  xopvßayttaxtt  fen^ 
tiei  iUius  scriptoris.    Ueber  die  metrische  Form  oben  Anm.  so  & 
und  einzele  Bemerkungen  von  Gerhard,  über  die  seltne  Ve^f 
längerung  der  Kürze  durch  Arsen  L.  Apoll,  p.  1 14.  oder  über  das 
Verhältnifs  der  Spondeen  zum  Daktylus  und  die  Doppelspondeet 
p.  164.  200.  in  uno  commate  in  48  Dionysiacorum  Ubris  mm^f 
duos  spondeos  posuit  etc.    Dazu  Wernicke  Trypkiod.  p.39.  u^ 
anderwärts  über  Tenramdie  Nonnen ;  besoAdera  aber  von  Si>' 
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fiafs ,  den  Nonnus  noch  im  sechsten  Jahrhundert  anf  die  Versi- 
fikation  ausgeübt,  p. 264.  sq.  Am  sorgsamsten  haben  demnächst 
die  wichtigsten  Regeln  dieser  Technik  erörtert  Strnye  de  exitu 
versuum  iü  N,  earminihus^  Königsb.  Progr.  1834.  4.  und  L  e  h  r  s  in 
Quaest.  epic»  (1837.)  dissert,  IV.  woraos  das  Mehr  und  Minder  von 
Kasteinngen  noch  anschaulicher  herrortritt,  die  Scheu  vor  Sy- 
■izesen  und  Krasen,  Yor  Kürzen  in  der  schwachen  Position  (au- 
fser  beim  Zusammentreffen  zweier,  meistentheils  längerer  Wör- 
ter), Yor  dem  paragogischen  y  in  der  Thesis  ,  Tor  Hiaten  in 
der  Arsis  (anders  als  in  der  Thesis) ,  vor  einer  trochaeischen 
Katalexis ,  einem  Amphibrachns ,  vor  den  verschiedensten  Aus- 
gängen des  Verses,  vor  den  Endungen  arat  und  aro^  die  Besei- 
tigung der  Tmese,  der  Partikeln  ^J^,  /cT^,  das  einmalige  yk 
U.S.W.  Lauter  mönchische  Gebote,  dieses  zu  thun,  jenes  zu 
lassen.  Weniger  ist  die  Wortbildung  in  ihren  zum  Theil  abnor- 
men Einzelheiten  dargestellt  worden;  dafs  die  Syntax  besonders 
im  Gebrauch  von  Tempora  und  Modi  die  Mängel  der  späteren 
Graecität  theile,  haben  mehrere  gelegentlich  angemerkt.  Unter 
anderem  fällt  das  Imperfekt  in  den  (ftir  des  Nonnus  Geschmack 
nicht  wenig  charakteristischen)  Gleichnissen  auf.  Am  leichte- 
sten bringt  man  seine  Rhetorik  unter  Formeln  und  Ordnungen :  s. 
z.B. von  dem  Diplasiasmus  Schraderfn  Musae. 26S,  —  Studien 
der  Vorgänger :  Homer  hat  er  als  Vorbild  und  Quelle  mehrmals 
bezeichnet  (Tü7roi'//i^j7Jl6i''0|M>Jpoi',  aantJa  naTQdg^OfirJQOv  13,50. 
26,  8.  265.  269.)  und  emsig  in  Schilderungen  oder  Scenen  jeder 
Art  kopirt  (wie  den  Schild  Achills  und  die  Theomachie,  den 
Schiffskatalog  und  die  Leichenspiele  1. 13.  und  37.  vgl.  Koehler 
p.  65.  ff.) ;  ohne  Bedenken  nimmt  er  Hemistichien  und  ganze 
Vene  von  ihm  herüber  (wie  87,  44. 50. 104. 289. 634.  40,  113. 217.), 
sogar  mit  Anerkennung  der  Homerischen  Prosodie:  gewifs  mit 
richtigem  Gefühl,  das  ihn  abhielt  was  gut  gesagt  und  allen  ge- 
genwärtig war  zu  verändern.  Belege  bei  Lehrs  p.  284.  sq.  In- 
teressant ist  in  1.  45.  bei  der  Geschichte  des  Pentheus  zu  sehen, 
wie  er  des  Euripides  Bacchen  verwendet.  Auf  die  Benutzung  des 
Kallimachus,  dem  er  besonders  den  glossematischen  Theil, 
vermuthlich  auch  manches  antiquarische  Wissen  verdankt,  wies 
zuerst  Ruhnkenius  Ep.  Crit  II.  hin  (freilich  in  harter  Beur- 
theilong  eines  tadellosen  Eifers  ,,  Callimacho  suffuratus  est**  u. 
dergl.);  ihm  zunächst  Naeke  im  Bonner  Sommerprooem.  1835. 
und  sonst.  Ferner  schwebt  ihm  manche  Stelle  des  Apollo- 
nius  vor,  Koehler  p.  9,  und  er  wiederholt  seinen  Vers  V,  278. 
Auch  an  die  Bukoliker  erinnert  in  den  idyllischen  Theilen  man- 
cher Anklang.  Da  nun  selbst  Phrasen  und  Verse  des  Eupho- 
rien (angemerkt  von  Lobeck  und  Meineke  Anal,  Alex.  p.  51.)  von 
ihm  benutzt  worden,  so  mag  Nonnus  mit  den  formalen  Reich- 
207  thamem  der  Dichter  sehr  vertraut  gewesen  sein.    In  Hinsicht  auf 
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seine  verschiedenen  Qaellen  ist  belehrend  der  Wink  12 ,  S9S.  ff. 
Er  hat  wol  aach  die  Darsteller  der  Metamorphosen  fleiisig  ge- 
braucht, unter  anderen  fiir  seine  Symbole  des  Wein baos,  !ltf^7rf- 
jloc,  lioTQvSy  Jlid-og.  Allein  selbst  spate  Grammatiker  auIserEa- 
stathius  (denn  Etym,  M.  p.  280.  ist  wol  interpolirt)  haben  diesen 
Schatz  mannichfaltiger  Notizen  anbeachtet  gelassen,  weil  Non- 
nus  bald  nicht  mehr  gelesen  wurde.  —  Den  Stoff  and  eigen- 
thümlichen  Fabelkreis  dieses  Kpos  hat  die  kritische  Schrift, 
R.  Koehler  Ueber  die  Dionys.  des  Nonnus,  Halle  1853.  gesichtet. 
Aber  die  Frage,  was  gewinnt  das  mythologische  Stadium  aus 
Nonnus  und  wieweit  ist  dieser  nach  dem  Verlust  so  vieler  Dio- 
nysiaken  ein  Ersatz ,  wartet  noch  immer  auf  einen  unbefange- 
nen Forscher,  ungeaclitet  der  Bacchische  Sagenkreis  in  unserem 
Jahrhundert  nur  zu  iieifsige  Bearbeiter  gefunden  hat.  Soviel 
läfst  sich  in  Wahrheit  sagen:  wo  Nonnus  neues  oder  paradoxes 
hat,  erregt  er  ein  Mifstrauen  und  man  muthmaist  etwas  Yon 
phantastischer  Erfindung;  wo  seine  Darstellung  den  bekanntes 
Gewährsmännern  nahe  kommt,  lernen  wir  wenig.  Beiläufig  zeigt 
er  auch  eine  Kenntnifs  der  Orphischen  und  der  Neuplatonisches 
Phantasmen,  und  will  man  weniger  Werth  auf  Wendungen  le- 
gen, wie  sie  in  B.  «37.  vorkommen  (v.  4.  ßiov  ßQoxiov  yair^ia  dt' 
Ofia  (fvyotrrag) ,  so  gehören  hieher  Jlicov  7, 23.  ff.  (Koehler  p.  li 
fg.)  und  'Pdyrjs  9,  141.  ff.  12,  34.  Cf.  Loh,  Aglaoph.  p.  552.  sqq. 
Ein  Zug  aus  Aegyptisch  -  Alexandrinischer  Fabel  ist  die  Liebe 
des  Zeus  zur  Olympias  7,  128.  Ueber  die  formale  Kunst  der 

Metaphrase   und  deren  laxere  Gestalt  s.  die  Bemerkungen  tos 
Herm.  Orph.  p.  818.  und  Lehrs  p.  271. 

2.  Ausgaben  der  Dionysiaca^  insgesamt  5.  Ed, pr.  ex  WA^bISL 
lo.  Sambuci  cum  lectionibus  Ger.  Falkenburgii,  Antv,  1569.8. 
vermehrt  Banov.  1605.  (fehlerhafter  Abdruck  in  Lectii  Corp.  PotU*) 
Vollständiger :  Cum  P.  C  u  n  a  e  i  Animadv.  D.Heinsii  Üiss,  I  o  i. 
Scaligeri  coniectaneis  efc,  ib,  1610. 8.  Krit.  Revision  ohne  netiet 
Apparat  Nonni  Dion.  suis  et  aliorum  coniecturis  emendavit  Fr.Grae- 
fe,  Lips.  1819—26.  II.  8.  Libri  sex  (8—13.) :  emend.  ommurnNm- 
fit  librorum  argumenta  et  notas  mythoh  adi.  G.  H.  Moser,  HtÜfSk 
1809. 8.  Kleine  Emendationes  vorn  in  Villoisoni  Epp,  Vintmenütt 
TtiHct  1783.  Hermanni  OrpAtca.  Beiträge  zur  Kritik  und  zna 
Sprachgebrauch  vonWernicke  u.a.,  K ö c hly  Züricher  Progr.  185i 
Rigler  in  Meletematum  Nonnianorum  P,  1 — IV.  Potsdam  1850-^ 

Lat.  Uebers.  von  Lubinus,  Franz.  v.  Boitet  1625. 

Ausgaben  der  Metaphrasis ^  zahlreich  ohne  Gewinn,  mit 
Ausnahme  zweier,  der  ed.  pr.  Aldi,  4.  s.  l.  et  a.  (um  1501.)  worsnf 
die  Interpolationen  des  loh.  Bordatus  (6r.  et  Lat,  Par.  1561. 4*) 
folgten;  und  der  von  Fr.  Sylburg,  cum  cod.  Pal.  cottata,  B^ 
delb.  1596. 8.     Dann  opera  Franc.  Nansii,  LB.  1589. 1599. 8. i' 


Mylkogrmphisches  Epos:  Sociale  des  Noanus.    SS7 

Nmmi  Parßp/im9jm  cwrae  se€undMe  ib.  159S.  Cimh  D.  Heinsii  Ew- 
ereiiati.  in  dessen  Aristarchus  sac9r^  LB.  1627. 8.  Spedmen  novae 
edit.  ree9n9'  Franc.  Passow,  Vrtitisl.  1828.  Ausgabe  der  von 
ihm  revidirten  Metaphragis  (opus  postumam),  L.  1834.  Beur- 
theilang  von  Hermann  in Zimmerm. Zeitsclir.  1834. Oktob.  Yom 
tlieologischen  Gebrauch:  Baumgarten-CrnsiBs  SpiciUgwm 
9h$s.  in  loauntum  Eu.  e  Ntmni  metaphrasii  Jenaer  Pfingstprogr. 
1824.  4. 

5.  Tryphiodorus  ein  Aegypter,  Grammatiker  und 
Verbsser  mehrerer  gelehrter  Epen,  schrieb  unter  anderen 
eine  mythenreicbe  Odyssee,  deren  müfsige  Künstelei  für 
den  Geist  ihres  Urhebers  bezeichnend  ist.  Von  ihm  hat  sich 
dts  Gedicht '^Xcuai^  ^Ikiov  in  691  Versen  erhalten,  welches 
iii  der  kältesten  Erzählung  ohne  Leben  und  dichterischen  Sinn, 
aber  nicbl  ohne  rhetorischen  ViTortflufs,  Gleichnisse,  Götter- 
figoren  und  sonstigen  epischen  Hausrat  die  mit  dem  hölzer- 
nen Pferde  verbundenen  Geschichten  bis  zu  Trojas  Fall  und 
zur  Abfahrt  der  Achaeer  möglichst  gedrückt  erzählt.  Diese 
Chronik  drängt  mit  ungemuthlicher  Eile  zum  Schiufs,  und 
vie  der  Dichter  fiberall  verräth  dafs  er  des  wahren  Epos  ¥öl> 
8g  unkundig  war  und  statt  dessen  die  grobe  Arbeit  des  zünf- 
tigen  Gelehrten  liefert,  so  beleidigt  seine  Hast  in  den  letz- 
ten Abschnitten  empfindlich,  wo  der  Stoff  ein  hohes  Pa- 
thos und  allgemeines  Interesse  besitzt,  der  Verfasser  da- 
gageo  mit  trockner  Genauigkeit,  als  ob  die  Massen  ihn  druck- 
ten, die  ihm  zuströmenden  Begebenheiten  derb  und  verdros- 
sen über  einander  schichtet.  In  den  Mitteln  des  Vortrags 
lehrt  er  völlig  von  fremdem  Gut,  hauptsächlich  von  den  Er- 
ittflumingen  aus  Homer  und  Nonnus,  die  trotz  ihres  unähnli- 
dNB  Geistes  von  ihm  zusammengelöthet  werden.  Nächst  Ho- 
mer bat  nemlich  Tryphiodor  dem  Nonnus  (woraus  man  mittel- 
bar seine  Zeit  erkennt)  das  eifrigste  Studium  gewidmet,  einen 
grofsen  Theil  seiner  metrischen  Gesetze,  doch  mit  vielen  Er- 
OUlNguogen,  befolgt  und  zugleich  die  Phraseologie  desselben 
ioweil  sich  angeeignet,  dafs  seine  Diktion  ganz  auf  Nonni- 
ichem  Boden  steht;  übrigens  aber  den  gröbsten  Schwulst  und 
lie  Uebertreibungen  dieses  Meisters  glücklich  beseitigt,  da 
ler  Mangel  an  schöpferischer  Kraft  ebenso  sehr  als  an  Phan- 
Pftie  ihn  vorAHSWucJbften  schützt,  und  sein  Vortrag  vennöge 
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der  ruhigen  Hittelmärsigkeit  niemals  auffallend  wider  den  gu- 
ten Geschmack  verstöfst.  Doch  ist  seine  Sprache,  weil  er 
nach  Metaphern,  seltnen  Wörtern  und  ungewöhnlichen  Wort- 
bedeutungen hascht,  nicht  immer  leicht  und  verstandlich. 
Freilich  ist  aber  der  Text  dieses  von  Byzantinern  nicht  ver- 
achteten Epos  in  den  gelehrten  Bestandtheilen  der  Form  oft- 
mals entstellt  und  durch  Interpolation  verfälscht  worden;  doch 
hat  die  Haupthandschrift  (Mediceus  Ä.)  zur  Berichtigung  nicht 
weniges  beigetragen* 

5.  Biographische  Notiz  bei  Soidas:  TQvtp,  Alyvnrtos^  yQttfi' 
fianxog  xal  notrjTrjg  inaiy.  ^yga^pe  Magad^toytaxd'  *lXiov  aloaiir 
Ta  xa&*  ^InnoddfAiiav'  *0^vaaticty  XeinoygdfjfiaTOV^  tan  dk  nob^ 
fjitt  Tfoy  *OSvaaitos  xttfidnoy  xal  haa  fivO-oloyovai  negl  a^ov*  ui 
aXla.  Die  äolsere  Zorichtung  jener  Odyssee  beschreibt  er  auf 
Anlafs  von  Nestors  *IJiitts  Xeinoygdfifiatog  in  v«  NiintifQ :  ofiftUts 
il  avu^  6  TQV(pi6d(OQ0S  tyQaipey  ^Odvaaetay  iari  ydg  iy  rg  n^ 
rg  firj  evQ^axtaS-ai  d ,  xal  xard  ^aipfpSiay  ovrons  ro  ixdarfis  itf 
Xifindyu  atoixiToy.  Derselbe  in  einem  zweiten  Artikel:  T^» 
didfpoga  Hygaij/e  di  inwy,  Ilagdipgaaiy  TÖiy 'Of^^igov  nagaßolm^ 
xal  aXXa  nXetara.  Die  Variante  mgißoXöiy  fuhrt  fast  auf  mgi^ 
Xdiy:  bekannt  sind  des  Aasonias  Homerische  Periochae.  Bnt 
die  spätesten  Grammatiker  gedenken  seiner  vorübergehend,  so- 
gar unter  den  Mastern  in  epischer  Lektüre  ein  Anonymus  ii 
Walz.  Rhett.  T.  lU.  p.  574.  (ansfdhrlicher  als  Bekk.  Anecd.  p.  108S.) 
—  ^X^te  Toy  "OfifiQoy  f  iha  xoy  ^Onntayoy  xal  roy  UeQifiyijitifi^ 
Toy  Tgvifioi^tüQoy  iy  r^  dXtiaei  rijs  Tgoiag,  roi^  Movaoioyf  tA 
ffjis  roiovTog.  Die  Schreibong  des  Namens  ist  dorch  einlGfr- 
verständnifs  verfälscht,  nemlich  ans  Tgtipiodatgog  graedsirt,  vie 
Letronne  Recueil  d .  Jnscr,  Gr, et Lat, T.  I.  p. 233.  nnd  in s.  Aak 
des  noms  propres  Grecs,  .F.  1846.  p.  33.  bemerkt.  Dafii  er  Ckiiit 
gewesen  meinte  Reinesias  aus  v.  605.  abzunehmen,  Mok  ov  nlN^ 
ta  T03crj(oy  dfinXaxCag  dnhiyoy»  Seine  Stadien  reichen  wwjl 
über  Nonnus  hinaus ,  aber  mit  diesem  hat  er  seine  BIÖCm  M 
reichlich  gedeckt,  dafs  er  noch  aus  seinen  kleinsten  Wendongea 
und  besonders  den  schliefsenden  Hemistichien  hervortont;  sel- 
ten wagt  er  ihn  zu  überbieten,  wie  v.  113.  aydgoe  imxgiovit 
fiiXCxgol  yixvagi  iftayr^y*  Um  so  bemerkenswerther  iat  ein  gele- 
gentlicher Anklang  an  andere  Dichter,  wie  an  Hesiodas  M 
Kallimachus  79.  Apollonius  Rhod.  504.  und  vielleicht  241*  SeUM 
poetische  Wörter  hat  er  fleifsig  zusammengelesen,  bis  auf  iumi» 
717} X(p  vom  Wein  349.  Ein  eigenthümlicher  Putz  liegt  in  ävi 
unmalerischen  und  breiten  Gleichnissen.  Dafs  er  zumal  gegv 
Ende  des  Gedichts  sich  beeilt  ist  deutlich  auBgesprochenOB&f!* 
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Movaatny  oJe  f^ox^-og'  iyta  <f*  ancQ  Xnnov  ilaaata  Tigfiatog  äfi- 
(fiiXiaaay  iniilfavovaay  ctokTi^V:  dafs  er  aber  schon  im  Anfang  eilig 
thnt  nnd  seiner  Aufgabe  sich  aofs  schnellste  entledigen  will,  dies 
ist  selbst  für  einen  Aegyptischen  Verstand  za  viel.  Man  streiche 
daher  mit  Medic,  und  Matrit,  bei  Iriarte  p.  214.  (dessen  Schreibar- 
ten wie  so  manches  andere  in  der  letzten  Ausgabe  nicht  nach- 
getragen worden)  v«  3.  aviCxa  fioi  amv^ovri ,  nolvy  6iä  fix/d-ov 
dytlaa,  an  welchem  Verse  manches  zn  tadeln  ist.  Anch  sonst 
schwankt  die  Zahl  der  Verse  in  den  Codices;  einige  gute  He- 
xameter hat  der  Mediceus  A.  im  Apparat  bei  Bandini  geliefert ; 
die  Varianten  im  Weigelschen  Abdruck  1823.  fruchten  nichts. 
Der  jetzige  Text  hat  aber  noch  durch  Lücken  gelitten. 

Ausgaben.  Fehlerreiche  ed, pr. np.  A 1  d u m  (oben  bei  Quin- 
tas)  ,  einigemal  wiederholt ;  interpolirt  in  S  t  e  p  h.  Poett.  prt'tid- 
pe$  und  Lectii  corpus;  etwas  verbessert  c.  dupHci  interpr,  et  noHs 
N.  Frischlini.  Acc,  castigatt,  L.  Rhodomani.  Frcf.  1588.  4. 
Erste  Kritik  c. annoiatU  lac.Merrick,  Oof.  1741. 8.  Dessen  Engl. 
Uebers.  mit  Noten  ib.  1739.  C.  interpr,  Ital  Salvinii  et  codd,  lectt, 
cd.  A.  M.  B  a  n  d  i  n  i ,  Flor,  1765.  8.  Zweite  kritische  Ausg.  c.  o&- 
fervnf«.  T  h  o.  N  o  r  t  h  m  o  r  e  (1791.)  ed.  alt.  Lond.  1804.  8.  Pracht- 
ausg.  cur.  S  c  h  a  e  f  e  r ,  L.  1808.  f.  Hauptausg.  (opus  postumum) 
cum  Merrichi  Schaeferi  aliorum  nnnott,  suisque  maximam  partem 
crit.  et  gramm,  ed.  F  r.  A.  W  e  r  n  i  c  k  e,  lAps.  18 19. 8.  6  r  a  e  f  e  Obss, 
crit.  1817.  und  hinter  dem  Leipziger  CoUnthus  1825.  Reyision 
des  Textes  yon  A.  Koechly  im  Züricher  Progr.  1850.  Dess. 
Bemerkungen  in  Jahns  Archiv  Bd.  5.  p.  349.  ff. 

6.  Collutbus  aus  Lykopolis  in  der  Aegyptischen 
Tbebais,  unter  Kaiser  Anastasius  oder  in  den  Anfängen  des 
t.  Jahrhunderts,  Verfasser  mythologischer  und  historischer 
Epen,  ist  jetzt  nur  durch  ein  Epyllium  bekannt,  l/iQnayfj 
^livTjg  in  392  Hexametern.  Es  geht  von  der  Hochzeit  des 
Peleus  und  der  Thetis,  dem  Apfel  der  Eris  und  als  seiner 
Folge  vom  Wettstreit  der  Göttinen  schrittweise  zur  Reise  des 
Paris  fort  und  läfst  ihn  mühelos  mit  Helena  sich  verbinden; 
den  Schlufs  macht  die  rasche  Fahrt  des  Paares  nach  Troja, 
nur  um  einiges  verzögern  ihn  die  eingeschobenen  Klagen  der 
Terlassenen  Hermione«  Einen  so  verfänglichen  Stoff  mit  Ge- 
lebiek  durchzufahren  hätte  Gaben  erfordert,  die  dem  Kolluth 
glDzlich  versagt  waren :  denn  er  besitzt  so  wenig  Gefühl  und 
Empfindung  als  einen  Anflug  von  Phantasie  und  epischer  Dar- 
stellung.   Seine  Gedanken  sind  matt  und  dürftig,  ein  Gemisch 

poetischer  Zierraten  und  gemeiner  Prosa ;  sein  Vortrag  schleicht 
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in  allen  Theilen  leblos  und  ohne  glückliche  Schilderungen 
dahin,  aber  besonders  ärmlich  oder  vielmehr  stumpf  ist  der 
letzte  Theil,  die  buhlerische  Verbindung  des  Paris  und  der 
Helena  und  beider  Ankunft  vor  Troja.  Weil  er  nun  weder 
äufsere  Begebeubeiten  zu  erzählen  weifs  noch  innere  Zustände 
begreift,  so  verliert  dieses  kahle  Gedicht  jeden  Anspruch  auf 
tieferes  Interesse.  Nur  als  Studie  und  Schülerarbeit  nach 
der  Methode  des  Nonnus ,  in  Versbau  und  Rhetorik ,  läfst  es 
sich  ertragen;  mindestens  ist  der  Rhythmus  weich,  der  Hiat 
selten,  die  Stellung  der  Wortfüfse  genau  berechnet,  die  Spra- 
che besonders  aus  Homer,  Nonnus  und  Alexandrinern  gebil- 
det; auch  hat  der  Nachhall  des  Musters  bisweilen  einen  leich- 
ten Schwung  in  Wendungen  und  Züge  geworfen.  Sonst  fallt 
aber  die  muhselige  steife  gesuchte  Diktion  kläglich  ab,  in 
der  er  aus  Armuth  an  schöpferischen  Gedanken  ohne  Flufs 
und  Farbe  sich  hinschleppt.  Vielleicht  würde  das  Urtheil 
über  die  Form  günstiger  oder  doch  glimpflicher  sein,  wenn 
der  Text  reiner  erhalten  wäre.  Jetzt  ist  er  im  einzelen  stark 
verdorben,  und  sowenig  Gesamtheit  als  Ordnung  der  Verse 
gut  erhalten,  sondern  letztere  haben  durch  Lücken,  zum 
Theil  auch  durch  Umstellung  gelitten.  Vergleicht  man  den 
ältesten  und  wichtigsten  Codex  (Mutinensis),  wodurch  das  Ge- 
dicht vielfach  berichtigt  worden ,  mit  den  übrigen  Handschrif- 
ten, die  der  von  Bessarion  aufgefundenen  und  oft  kopirtfn 
verwandt  sind,  so  läfst  sich  nicht  zweifeln  dafs  der  Urteit 
bereits  wesentlich  angegriiTen  war  und  in  unleserlichen  Stel- 
len verschiedene  Hände  ihn  falsch  ergänzt  haben. 

6.  Die  gewöhnliche  Schreibart  ist  Colothus:  die  M8S.  des 
Dichters  g^rofisentheils  und  Tzetz.  Baftg.  pp.  39. 41.  KolloMi&og^  iu 
richtige  wäre  Koliov^og  nach  Letronne  Jöttm.  <}.  <S«v.  1847. 
p.  493.  Recueil  d,  Inscr,  II.  p.  478.  Biographische  Notiz  bei  Sni- 
das:  KokovS-oSy  uivxonoXhrjg  Grißatog^  inonoiög  yeyoytug  inl  r»f 
XQOVüyy  ßaai'X^(pg  IttvaaraaCov,  eyQaipe  KalvdcDViaxa  iy  ßißXiois  ?i 
xecl  ^Eyxwf^ia  6i'  iTttüy^  x«l  risgmxa»  Da£i  unser  Epos  mbetgiO' 
-  gen  ist,  läfst  sich  bei  Suidas  in  mehr  als  einer  Welse  erkUi^> 
Wollte  man  die  Hypothese  von  Hermann  Em,  CoL  p.  7.  (Mt 
quis  forte  libros  omnes  manasse  suspicabitur  ex  repertis  ipsimts  C^ 
luthi  chartis,  in  quihus  itle  quae  commentatus  erat  expoUre  coefe-% 
rity  necdum  ad  finem  perduxerit)  hier  benatzen,  um  daraus  das 
Stillschweigen  über  ein  opns  posiomum  za  begronien,  ao  Mit 
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dtocii  schon  der  poetische  Zustand  des  Gedichts  einer  solchen 
Voraussetzang  entgegen.  Dals  Kolluth  nicht  weit  über  die  Hei- 
mat hinausgekommen,  sieht  man  namentlich  an  seiner  Unkennt- 
nils  der  Geographie  von  Griechenland  v.  220.  Seinen  Geschmack 
bezeichnen  nnter  anderem  die  Schildernng  vom  stutzernden  Pa- 
ris T.  231.  ff.,  die  moralische  Sentenz  y.  364.  ff.,  das  Gemälde  des 
Seesturms  v.  206.  fg. ,  wo  man  trotz  eines  kleinen  metrischen  ' 
Bedenkens  den  Schwulst  immer  ertragen  darf,  und  eine  Zahl 
zum  leeren  Prunk  verbrauchter  Erinnerungen  aus  Homer ,  wie 
T.  318 — 21.  Nicht  minder  charakteristisch  ist  der  unbeholfene 
Eingang  der  Geschichte  v.  17.  wo  die  Konjektur  roTai  fdv  nnr 
theilweise  nachhilft.  Die  richtigen  Grundsätze  für  Emendation 
sind  aufgestellt  und  angewandt  von  Hermann  Emendaiiones 
Coiuihi,  h.  IS28.  {Opüsc,  IV,)  m  Colutho  . . .  tres  mnanme  pirtut" 
lationU  modi  reperiuntur^  ab  ipsis  monstrati  codicibusy  laeunae^ 
transpositiones  versuum  et  manus  correctoris.  Dieses  dritte  Mo- 
ment bezeichnet  die  Versuche ,  den  oft  verloschenen  Zügen  des 
Ürcodex  aufzuhelfen  (wie  v.  S21.  ^Utfttvtlyriq  aus  ^oXoifQoavvrig)  \ 
doch  überraschen  noch  mehr  die  Lücken  am  Schlufs  der  Verse, 
wo  man  aus  voraufgegangenen  Hexametern  (woher  auch  v.  288. 
i/uOfidaoiv  xttl  ^AnokXüiv)  sich  leidliche  Supplemente  zu  bilden 
pflegte.  Die  nachträgliche  Kollation  des  Mutinensis  im  Philolo- 
gus  V.  169.  f.  fordert  nicht. 

Aasgaben  und  Uebersetzungen ,  in  unverhältnifsmäfsiger 
Menge.  ISd.  pr.  fip.  A 1  d  u m  (oben  bei  Quintus).  Emendationen 
von  Brodaeus  und  Neander.  Erster  aber  unsicherer  Apparat: 
Receiksuit  ad  codd.  ac  notas  adiecit  1.  D.  a  Lennep.  Acced.  eiusdem 
Animadv.  Leoward,  1747.8.  cur,  Schaefer^  L,  1825.  {ncc.  Graefii  Obss, 
erii,  in  Tryph,,  in  Coluthum  et  Musaeum^  Petrop,  1818.)  Hiernach 
ed.  Bandini  (mit  Ital.  Uebers.  v.  Sahini),  Flor.  1765.  Vollständig- 
ster kritischer  Apparat:  Ex  recensione  I.  Bekkeri,  Berol.  1816. 
8.  und  (durch  die  Varr,  2  Pariss,  die  zugleich  in  Facsimiles  wie- 
dergegeben sind  vermehrt) ,  Coluthus,  revu  et  traduit  (mit  fünf- 
facher Uebers.)  ,  accompagne  de  notes  —  pnr  St.  lulien,  Par, 
1822.  8.     Der  Text  ist  hier  um  einige  Verse  vermehrt. 

Uebers.  Lat.  von  Eob.  Hessus  1532.  Deutsch  Bodmer,  Kütner, 
y.  Alxinger,  Passow  1829.  Franz.  Julien.  Engl.  Sherburne  1651. 
Beloe  1786.     Ital.  Villa  1749.  u.  a. 

7.  Musaeus,  von  den  Handschriften  als  Grammatiker 
bezeichnet,  der  manchen  Spuren  zufolge  spätestens  in  die 
Anfänge  des  sechsten  Jahrhunderts  gehört,  ist  Verfasser  des 
Gedichts  Ta  xa^  ^Hqtj  xaiAiavdqov  in  340  Versen,  des 
anmathigslen  und  geniefsbarsten  Epos  aus  den  Zeiten  des 
Raiserdittins.     Er  war  der  glucklichste  Nachahmer  des  Non- 
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nus,  und  er  hat  ihm  den  Wohlklang  seines  weichen,  fein 
und  kunstgerecht  behandelten  Rhythmus  sorgfältig  abgelernt; 
auch  Homer  und  andere  Dichter  fanden  in  seinen  Studien  einen  sn 
Platz.    Aber  nicht  blofs  fesselt  die  metrische  Form   und  die 
fliefsende,  beredte  und  gebildete  Sprache;  auch  der  Schwung 
des  Gefühls  und  die  Eleganz  des  Tones,  dessen  Duft  yon  ei- 
nem reinen  Geschmack  zeugt,   besitzt  einen  eigenthümlichen 
Zauber.    Kein  Wunder  also  dafs  ihm  fleifsige  Leser  oder  Ab- 
schreiber zufielen ,  dafs  die  Neueren  mit  noch  wärmerer  Be- 
geisterung ihn  feierten,  und  seine  Dichtung  als  Erklärer,  Ue- 
bersetzer  und  Nacbbildner  wetteifernd   in  Umlauf  erhielten. 
Man  hat  hiebei  mehr  die  poetischen  Schönheiten  und  ihr  all- 
gemeines Interesse  geschätzt  als  den  Gehalt  des  Ganzen  und 
seinen  künstlerischen  Werth  ins  Auge  gefafst.    Der  Stoff  selbst, 
ein  beliebtes  Thema   der  Jahrhunderte   nach  Christi  Geburt, 
ist  überaus  einfach  und  gehört  eher  der  beschreibenden  Poe- 
sie, namentlich  der  erotischen  Elegie,  als  dem  Epos  an :  nem- 
lich  nach  den  Worten  des  Dichters,  ^Hqw  nagd^ivog  i^fiaiirjf 
wxl^  yvvi].     Noch  einfacher  ist  dieses  Abenteuer  durch  ei- 
nen Plan  geworden,   welcher  in  wenigen  Lichtpunkten  sich 
zusammendrängt  und  nur  darin  die  Stärke  des  Dichters  zeigt: 
Hero  die  bewunderte  Priesterin  der  Aphrodite  von  Sestos,  der 
Liebßsbund  den  sie  am  Feste  der  Göttin  sofort  mit  dem  schö- 
nen Leander  schliefst,   der  kühne  Schwimmer  auf  dem  Hei- 
lespont  und  als  Preis  dieser  Liebesthat  der  nächtliche  Um- 
gang beider,  Leanders  Tod  in  den  Stürmen  des  Heeres  und 
das  freiwillige,  kurz  aber  pathetisch  erzählte  Ende  der  Hero, 
das   sind   die  Grundgedanken  eines  von  keinem  Aufsenwerk 
durchbrochenen  Stillebens,  hinter  dem   nirgend  tiefer  Ernst 
und  sentimentale  Reflexion  sich  verbirgt,  sondern  aus  dem 
offen   und  jugendlich   der  Grundton  sinnlicher  Leidenschaft 
hervortritt.     Nun   ist   das  Motiv  dieses  malerischen   Glanzes 
wesentlich  kein  anderes  als  Rhetorik  und  schöngeistige  Form. 
Achtet  man  auf  den  rhetorischen  Geist  und  den  Anflug  der 
Deklamation,  die  stets  mit  gefälligen  Zügen  sich  schmückt  und 
kein  streng  erwogenes  Mafs  hält,   ferner  auf  den  schwellen- 
den Ausdruck,   die  üppige  Farbenpracht,   den  sauberen  Putz 
der  Einzelheiten ,  lauter  Eigenschaften  der  sophistische  Dar- 
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steller,  wie  sie  namentlich  bei  den  Erotikern  und  Epistolo- 
graphen  in  ähnlichen  Figuren  und  Blumen  wiederkehren:  so 
mist  sich  nicht  zweifeln  dafs  Husaeus  im  Stil  der  damals  eif- 
rig betriebenen   epigrammatischen  Dichtung   und   mit  ihrem 
Rüstzeug  gearbeitet  habe.     Sein  Epyllium  gleicht  einer 'jEx- 
ffqaoigj   einem   dicht  gewundenen  Straufs  von  Epigrammen 
und  Schilderungen;   der  Charakter  desselben  ist  daher  male- 
risch und  nicht  plastisch ,  darf  also  mit  Fug ,  was  am  Epiker 
getadelt  wurde ,  das  Farbenspiel  als  ein  vorzügliches  Moment 
herauskehren,   und  den  Kontrasten  von  Licht  und  Schatten 
zu  Gunsten  manches  der  witzigen,  nicht  gar  scharf  gemesse- 
nen Empfindung  opfern.     In  diesem  Gedicht,   das  gleichsam 
an  der  Grenze  der  alt-  und  mittelgriechischen  Poesie  steht, 
indem  es  den  Geschmack  guter  Zeiten  zu  dem  rhetorischen 
Pomp  des  Verfalls  gesellt,  ruht  der  Keim  des  Byzantinischen 
Romans.    Uebrigens  hat  der  Text  wenig  gelitten;  nur  die  In- 
terpolation,   woher  auch   mehrere  Verse  stammen,  ist  ihm 
nachlheilig  geworden. 

1.  Da  wir  keine  biograpliisclie  Notiz  von  Musaeus  besitzen 
(denn  die  Vita  im  Cod.  Matrit.  24.  Triarte  p.  86.  wo  zum  Artikel 
Movaulos  *EUvaiyiog  bei  Suidas  als  Schlafs  hinzukommt,  xal 
TQvto  4k  TO  tkqI  *IfQOvg  xal  AiarSqov  n€n(ativTai'  «fr'  alloV 
iiatpoQOi  yuQ  MovaaToi  lyiyoyrOj  ist  von  Konstant.  Laskaris  ge- 
schrieben), da  sogar  nnrTzetzes  und  der  unter  Tryphiodor  ge- 
nannte Byzantiner  ihn  erwähnen ,  so  schwankten  die  Kombina- 
tionen aber  sein  Zeitalter.  Eine  diesseitige  Grenze  vermittelt 
uns  Agathias,  der  lebhafte  Bewunderer  der  modischen  und 
zomal  epigrammatischen  Poesie ;  sein  Ausdruck  V,  22.  ewtr.  ist 
wia  Niebuhr  später  wahrnahm  offenbar  aus  ▼.  327.  entlehnt,  und 
lafst  urtheilen  dais  die  Züge  V,  11.  Zr^OTog  yi  lan  -noXig  ri  nsQi- 
laXr(TOs  Ty  noti^aet  xal  ovo fiaarortari  xrX,  Torzugsweis  auf  Mu- 
saeus deuten.  Weniger  dürfte  man  auf  den  von  Passow  p.  97. 
benutzten  Brief  des  Gazaeers  Prokop  an  Musaeus  bauen,  denn 
dieser  Name  war  sehr  verbreitet.  Rückwärts  ist  nur  wenigen 
in  den  Sinn  gekommen,  das  erotische  Gedicht  dem  uralten  Sän- 
ger der  Attischen  Mysterien  beizulegen  und,  wie  Inl.  Scaliger 
wagte,  mit  Homer  zu  messen.  Besonnen  äufsert  los.  Scaliger 
Ep.  247,  p.  531.  Pnrcior  et  castigatior  quidem  Musaeus^  sed  qui  cum 
Ulorum  veterum  frugalitate  comparatus  prodigus  videatur.  Neque 
in  hoc  sequimur  optimi  parentis  ttostri  iudidum,  quem  acumina  illa 
et  fiores  declamatorii  ita  ceperunt,  ut  non  dubitarit  eum  Homero 
prmtftrrß.  CL  8cali^.  Stctmda  p.  466.    Eine  schärfere  Bestimmung 
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fiUirt  ins  5.  Jabrh.,  nemlich  sein  Yenbau:  Hermann  Orpft.  p^ 
690.  hat  zuerst  angemerkt  dafs  dieser,  wiewohl  mit  einiger  Frei- 
heit, von  den  Gesetzen  des  Nonnus  abhängt;  vgl.  Wernicke  Tr^h, 
p.38.  Graefe  Coniect  inMusneutii  init.  Volkmann  Cotnm.  ep,  p.25. 
sq.  28.  Denn  fraherhin,  als  man  Wendungen  nnd  Verse  des 
Nonnas  (wie  v.  36.  aas  16,  892.)  hier  wiederkehren  iah,  wtr 
man  über  beider  Verbal tnifs  zweifelhaft  Da  ferner  die  Stelle 
y.  92 — 98.  in  der  treuesten  prosaischen  Auflösung  beim  Achil- 
les Tat.  1,  4.  vorkommt,  so  blieb  allein  noch  die  nach  Willkur 
beantwortete  Frage,  wer  des  anderen  Vorgänger  gewesen.  Vfit 
gehen  wol  am  sichersten,  wenn  wir  beide  aus  gemeinsamer  Quelle 
schöpfen  lassen:  denn  die  sophistischen  Apparate  flössen  für  je- 
den Zug  der  malerischen  Darstellung,  wie  die  Vergleichung  der 
Erotiker,  Briefschreiber  und  Epigrammatisten  lehrt  und  wie 
dies  für  Musaeus  die  Parallelen  bei  Heinrich  erläutern,  auch 
den  mittelmäfsigsten  Köpfen  so  verschwenderisch,  dafs  ein  Zb- 
sammen treffen  mehrerer  in  herkömmlichen  Floskeln  und  Ge- 
meinplätzen nicht  befremden  kann.  Dahin  gehört  auch  der 
prankhafte  Schnörkel  v.  63—  65.  ol  d^  naXaiol  tgtig  XaQitus  ^cv- 
accyro  nm-vxiyai'  elg  6i  Tis  *Jlyovs  otpO-aXfxbq  yaXoioy  ixttzoy  Xa- 
QCrsaai  rtd^riUt:  Straten  hatte  ihn  vorgebildet,  bündiger  fafst  ihn 
in  seinem  ursprünglichen  Kern  Aristaenet.  1,  10.  Letzterer 
trägt  umgekehrt  1,  15.  als  Beobachtung  vor,  was  Musaeus  v.  183. 
unmittelbar  anwendet.  Ebenso  wenig  gewinnt  man  aus  dem 
Znsammen  treffen  von  v.  160.  mit  CBlluth,  303.  Es  bedarf  sogar 
nur  einiger  Aufmerksamkeit,  um  in  den  rhetorischen  Schilde- 
rungen des  Nonnus  (besonders  wenn  man  sich  1.  XV.  XVI.  ver- 
gegenwärtigt) alle  wesentliche  Studien  des  Musaeus,  den  Quell 
seiner  malerischen  Züge,  seiner  epigrammatischen  Pointen  und 
sentimentalen  Empfindung  wahrzunehmen.  Aber  der  Junger 
verdient  das  Lob,  dafs  er  den  heifsen  sinnlichen  Hauch  der 
Phantasterei  zur  Mäfsigung  zurückgeführt,  und  die  dort  ver- 
schwendeten Schätze  mit  einiger  Plastik  organisirt  hat.  -«*  Ue- 
'  her  die  poetischen  Verdienste  des  Gedichts  hat  Heinrich  prnef, 
p.  34.  sqq.  kühler  als  Passow  p.  99.  ff.  geurtheilt  Musaeus  erheb- 
lichster Fehler  liegt  in  der  jeffxoCi/A/'a,  in  dem  Mangel  an  Selbi^ 
beherrschung  beim  Ausmalen  von  Zügen,  die  durch  schiefe, 
selbst  geschmackwidrige  Znsätze  verlieren ,  wie  schon  y.  45.  ff., 
später  274.  ff.,  und  wie  gar  v.  60.  die  schon  gespreizte  Zeichnung, 
^  T«;jf«  (fttiijg'HQOvs  ^y  fiilitoai  doStav  leifAcliPtt  (fity^vai,  weiter- 
hin in  jenem  Auswuchs,  viaaofjiivrig  3h  nai  ^6Sn  Xtvxox^tmyog 
vno  atfVQtt  Xdfmno  xovgrjg,  noch  überboten  wird.  Um  so  mehr 
überrascht  jeder  kühne  Griff,  der  wahres  Gefühl  in  scharfen 
Ausdruck  legt,  wie  v.  328.  fg.  oder  der  einfache  Vortrag  220. 
Ovyo/nti  fioi  Ai(ayÖQog^  ivaretfdyov  nofftg  *Hqovs  ,  wogegen  186. 
ifÄ6l  (T  Hyoftn  ttkvror  'Hqio  nicht,  gvnstig  absticht.    Binzdheiten 
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dor  Diktion  trifft  dieser  Tadel  selten;  mag  auch  immerhin  das 
Crtheil  von  Heinrich  gelten,  in  nonnuUis  affectatn  est  et  contorta. 
Dahin  gehört  das  Asyndeton  96.  tlU  J^  fny  t6t€  O^df/ßosy  ayai^ 
ät^rj^  T^o^oSy  af^fog.  Hitliches  davon  ist  die  Schuld  der  Inter- 
]>olatoren:  dafs  227 — 29.  fremdes  Machwerk  seien  entdeckte  Hey- 
ne (bei  Heinrich  p.  131.],  aber  auch  224.  stört  die  Wortverbin- 
dung, den  ehemaligen  Vers  281.  hat  Passow  ausgestofsen,  zwei 
andere  bei  v.  330.  haben  niemals  Aufnahme  gefunden.  Im  übri- 
gen verdient  die  Schlichtheit  des  IManes  bei  einem  Dichter  ge- 
rade jener  Zeiten  alles  Lob;  jedes  gelehrte  Beiwerk  und  Kpis- 
odiam  ist  vermieden,  und  allein  für  das  liebende  Paar  ein  Plätz- 
chen wie  in  einem  reinlichen  Ausschnitt  aus  den  gesamten  Zustän- 
den der  Welt  gelassen:  dieses  Genrebild  füllt  sich  ohne  drama- 
tische Kontinuität,  selbst. die  Schwimmfahrt  Leanders  232.  ff.  wird 
ohne  rechte  Verknüpfung  hingestellt.  Vollends  ist  charakteri- 
stisch der  Liebesband ,  ein  im  Lauf  weniger  Stunden  mit  ener- 
gischen Blicken  und  Worten  geschlossener  Akt,  dem  eine  Reihe 
schwellender  An titheta  274.  ff.  sich  anhängt:  Schildereien  im  Geist 
und  mit  der  Deklamation  einer  sophistischen  Ekphrasis.  Auch 
die  Zeichnung  der  Hero  55.  ff.  die  mit  einer  Fülle  des  Pathos 
und  glänzender  Bilder  ohne  Plastik  nur  die  Farben  des  Ant- 
litzes preist,  gehört  der  Beredsamkeit  des  Epigramms  an.  In 
diesem  Sinne  darf  man  anerkennen  dafs  Mnsaeus  in  Ausführung 
und  Farbengebung  seines  Stoffes,  der  längst  unter  Dichtern  und 
Künstlern  (Heinrich  prn^f.  p.  42.  sqq.)  berühmt  war,  völlig  sei- 
nem Genius  gefolgt  ist. 

2.  Codices  und  Edd.  in  beträchtlicher  Zahl,  niemand  hat 
aber  den  Apparat  vollständig  zusammengetragen,  und  der  Ertrag 
der  bekanntesten  Ausgaben ,  die  nur  Jünglings-Arbeiten  waren, 
erfüllt  mit  allerlei  gelehrtem  Tand,  ist  gering.  Zwei  edd,  pr. 
gleichzeitig:  Musneus  Gr.  et  hat,  np.  Aldum  {cum  M.  Musuri), 
8,a.  (um  1494.)  4.  wiederholt  mit  Orpheus  1517.  8.  Gnomae  ex 
divetBis  poetis;  ace.Musneus^  nira  1.  Lascaris  (um  1494.  in  Ka- 
pitalem, Hb,  rariss.),  Flor.  4.  beide  noch  unbenutzt.  Menge  von 
Abdrücken  im  16.  u.  17.  Jahrb.,  Kompilationen  von  Barth,  Pareus, 
Rondellius.  C,  nott.  vnrr.  ed.  lo.  H.  Kromayer,  Hnl,  1721.  8. 
Meisterstück  symbolischer  Ausdeutung,  Herrn,  v.  d.  Hardt  Pars 
secunda  in  Symhüla  lohi:  Clnudinni  et  Musnei  Symhola  illustria 
f»  higtoria  Byznntina  ac  Romttna,  Arcndio  et  Honorio  CaesarihtiS, 
Melmst.  1728.  f. .  Erster  krit.  Apparat:  c.  schotiis  Graecis  ex  reans, 
H.  Roeveriy  LiS.  1737.  8.  Miszellen:  Ej;  r«r.  lo.  Seh raderi, 
qtti  varr.  lectt.  notns  et  animadocrsionum  lihrum  adiecit,  Leovard. 
1742.  ed.  auct.  cur.  Schaefer ,  L.  1825.  8.  Erste  exegetische  Aus- 
gabe: Recognovit  et  annott.  instruxit  C.  F.  Heinrich,  Hannov, 
1191.  CL     Ursehtjfi,  Uebersetzong ,  Kinleit  n.  krit.  Anm.  v.  Fr. 
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Pasflow,  Lpz.  1810.  8.     Handansg.  Rec,  et  HL  E.  A.  Moebins, 
Hah  1814.    Hindenhwrg  Spec,  animadv.  in  Mus.  L,  1763.  4.  Graefe. 

Uebersetzer  und  Nachbild angen ,  vgl.  Passow  p.  109.  ff.  Lat 
D.  Whitford  in  s.  Ausg.  Lond.  1659.  4.  Deatsche,  in  gröfster 
Anzahl:  prosaisch  Kütner  1773.  aufser  anderen  Fulda  1795.  Dan- 
quard,  Heidelb.  1809.  Passow.  Franz.  Ctem,  Marot,  P,  1541. a. 
von  anderen.    Freie  Ital.  Engl.  n.  s-  w. 

Schlufsbemerkung.  Die  epischen  Stoffe  welche  Tzetzes 
behandelt  (§.  127,  3.),  gehören  als  formlose  grammatische  Kom- 
pilationen in  die  Litteratur  dieses  Byzantiners;  die  Parodien 
des  Epos  (§.  120,  8.)  sind  Spielarten  der  komischen  Litteratur ; 
ein  lüdisches  Epos  aber  wegen  Theodotus  ntgl  *fovJa((o¥ 
(Verse  bei  Euseh,  Pr,  Eu.  IX,  22.)  und  wegen  der  bändereichen, 
nur  fdr  Eusebius  (der  eine  Handvoll  gedunsener  Hexameter 
darans  yerewigt  hat  ib,  IX,  20.  24.  37.)  geniel«baren  Dichtang 
fifgl  *[egoaoXv/4tay  yon  Philo n  anzunehmen  ist  unstatthaft. 


100.    Apokryphische  Litteratur  des  Epos:       w 

Orphisehe  Dichtungen,  Sibyllen  und  anderer 

Nachlafs  von  Orakeln, 

a.    Orphika. 

1.  Eine  selten  angetastete  Tradition  hatte  bis  zur  Hitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  drei  Gedichte,  Argonautik  Hymnen 
Lithika,  unter  dem  Namen  Orpheus  verbunden;  man  war 
gewohnt  nicht  nur  als  Glieder  desselben  geistigen  Kreises  sie 
zu  betrachten,  sondern  verehrte  sie  auch  mit  scheuer  Ach- 
tung vor  dem  höchsten  Alterthum.  Denn  ehe  die  Kritik  ein 
aus  den  verschiedensten  Zeiten  und  Hypothesen  zusammenge- 
schobenes Aggregat  (Anm.  zu  §.  44,  2.)  zersetzt  und  unter 
mehrere  Zeitalter  vertl)eilt  hatte,  galt  Orpheus,  vorgeblich  der 
früheste  Bildner  Hellenischer  Sittlichkeit  und  Dichtung,  als 
eine  litterarische  Figur  und  fand  herkömmlich  seinen  Platz 
in  der  Vorhalle  der  Handbücher  über  Griechische  Litteratur. 
Unter  dem  Schutz  eines  so  bequemen  Vorurtheils  wurden  also 
die  Gesänge,  welche  diesen  geheiligten  Namen  an  der  Stirn 
trugen ,  in  graue  Zeiträume  verlegt,  und  selbst  als  eine  bes- 
sere Kenntnifs  von  klassischer  Weisheit  und  Form  manche 
Spar  von  Täuschungen  und  UeberarbeitungeQ  merken  lieb, 
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'      beharrte  man  mit  zäher  Ausdauer  wenigstens  im  Glauben  an 

Forhomerische  Elemente,  welche  durch  Onomakritus  um- 
gestaltet und  in  jüngerem  Nachwuchs  vergraben  seien.  Man 
nahm  diese  Gedichte,  weit  entfernt  ihren  Zwecken  nachzufor- 
schen oder  Differenzen  in  ihrer  Sprache  wahrzunehmen,  als 
Schöpfungen  derselben  Werkstatte,  mithin  als  einen  Schatz 
der  ehrwürdigsten  Weisheit;  nur  freilich  wufste  niemand  die 
Geheimnisse  derselben  mit  klaren  Worten  an  das  Tageslicht 
za  ziehen.  Diesem  unfruchtbaren  Aberglauben  setzte  die  kri- 
tische Prüfung  der  einzelen  Bücher  ein  Ziel,  und  sie  wurden 
nunmehr  in  die  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung 
herabgedrückt;  was  aber  hier  eingebüfst  war,  gewann  man 
unerwartet  an  sicheren  Denkmälern  der  Orphischen  Theologie 
wieder,  an  Trümmern  deren  Grund  schon  Onomakritus  und 
seine  Genossen  gelegt  hatten,  und  die  sich  in  einer  reichen 
Fülle  Yon  Fragmenten  über  die  vielseitigsten  Gedanken  der 
Mystik  verbreiteten.  So  hat  diese  Litteratur  der  Orphika 
zweierlei  Hassen  ausgeschieden,  eine  Pseudonyme,  die  nur 
zufallig  an  Orphische  Manier  streift  und  nicht  auf  dem  Gebiet 
SIT  spekulativer  Richtungen  steht,  und  einen  ursprünglichen  Kreis 
und  Bau  der  Orphischen  Dichtuug,  dem  die  klassische  My- 
stik mit  ihren  üppigen  Fortsetzungen  eigenthümlich  ist.  Yon 
jener  ersten  Klasse  mufs  daher  in  allen  Angaben  des  Alter- 
thums  über  Orphiker  und  ihre  Schriften,  in  jeder  Forschung 
die  hierauf  sich  gründet,   völlig  abgesehen  werden. 

2.    'AQyovavTixdy  Epos  in  1384  (sonst  1373)  He- 
xametern, war  den  Alten  unbekannt,   und  fällt  ebenso  stark 
durch  die  Behandlung  seines  Stoffs  als  durch  Gedanken,  Ton 
Und  Diktion  auf.     Indem  Orpheus  dem  priesterlichen  Sänger 
Musaeus  die  Abenteuer  des  Argonautenzuges  gegen  alles  epi- 
sche Herkommen  erzählt,  ist  er   selber  die  Hauptperson  in 
den  meisten  Ereignissen,  und  eben  dieser  Stellung  entspre- 
chen Auswahl   und  Entwicklung  der  Mythen.     Denn  erstlich 
"Werden  aus  der  überreichen  Fabel  blofs  die  hervorragendsten 
Kapitel  als  unerläfslicher  Faden  festgehalten  und  mit  unglei- 
cher Kürze  kalt  und  oberflächlich  vorgetragen,  alles  dagegen 
beseitigt  oder  eingeschränkt,   worin  ein  Künstler  die  Stärke 
de»  Pathos  und  poetische  Motive  gefunden  hätte;  nirgend  läfat 
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der  Dichter  eine  Neigung  für  seinen  Stoff  oder  irgend  epi- 
sches Talent  merken.  Dann  aber  bleibt  Orpheus  die  Seele 
der  mit  Bedacht  erlesenen  Begebenheiten,  sein  zauberhaftes 
Lied,  seine  tiefe  Weisheit  entscheiden  in  den  meisten  Wag- 
nissen, und  vor  seiner  Herrschaft  über  die  Geisterwelt  treten 
selbst  Götter  und  Heroen  in  den  Hintergrund.  In  der  ganzen 
Darstellung  ist  Mystik  und  Theosophie  ein  überwiegender  Ge- 
sichtspunkt, ihr  Träger  der  gefeierte  Name  des  Orpheus.  Je- 
desmal gewähren  die  Geschichten  der  Argonauten  einen  will- 
kommnen  Anlafs,  um  die  Gewalt  des  heiligen  Gesangs,  die 
geheime  Kenntnifs  unsinnlicher  Dinge,  die  Bedeutung  mysti- 
scher Opfer  und  sühnender  Gebräuche,  die  selbst  aus  Phan- 
tasmen der  Kosmogonie  hergeleitet  werden ,  in  das  helleste 
Licht  zu  setzen.  Zwar  gibt  der  letzte  Theil  de.^  Gedichts, 
welcher  in  etwas  mehr  als  300  Versen  die  Rückfahrt  auf  dem 
Ocean  durch  den  Norden  und  Westen  Europas  trocken  be- 
schreibt und  ein  Chaos  märchenhafter  Geographie  enthält,  dem 
Orpheus  eine  weniger  glänzende  Rolle,  dafür  aber  verherr- 
licht er  einen  verwandten  Kreis  von  Begriffen,  die  prunken- 
den Sagen  über  Naturvölker  und  Todtenreich  in  gröfster  Breite,  n 
Eine  solche  Fassung  der  Mythen  versteckt  Absiebten  und  Stinn 
mungen,  denen  man  es  hinlänglich  anmerkt  dafs  der  Verfas- 
ser einzig  für  Interessen  der  damaligen  religiösen  Spekulation 
gewinnen,  das  heifst,  die  Phantasterei  der  heidnischen  Welt 
gegenüber  dem  Christenthum  empfehlen  wollte,  sobald  ihr 
nur  übrig  blieb  in  Orphische  Lehren  zu  flüchten  und  den 
verlornen  Glauben  durch  Verehrung  von  Wundermännern,  durch 
theurgische  Riten,  mit  Erinnerung  an  die  Unschuld  des  Na- 
turlebens, und  durch  den  andächtigen  Ton  der  Hingebung  an 
dämonische  Kräfte  wieder  anzufachen.  Sein  Standpunkt  war 
der  orientalische,  seine  Heimat  Aegypten,  wie  manche  nicht 
zweideutige  Spur  andeutet;  die  Zeit  des  Dichters  mufs  in  die 
bewegte  Periode  zwischen  dem  zweiten  und  vierten  Jahrhun- 
dert fallen,  mit  welchem  die  Laufbahn  der  Thcosophen  auf- 
hört öffentlich  und  litterarisch  zu  sein.  Darauf  fähren  insbe- 
sondere die  Form  und  der  poetische  Gehalt  Einen  epischen 
Stoff  anders  als  um  seiner  selbst  willen  zu  wählen  und  aus- 
zustatten bitten  nicht  einmal  Alexandrinisohe  Gelehrte  ver- 
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mocht;  soweit  epische  Litteratur  uns  vorliegt,  wird  ein  My^ 
tbos  in  seinen  wesentlichen  Stucken  als  Ganzes  zusammenge- 
Mst  und  erschöpft,   nicht   nach  Willkür  und  mit  subjektiver 
Absicht  zerstückt,   beleuchtet  oder  augenblicklichen  Tenden- 
zen aufgeopfert:  hier  dagegen  ist  das  Epos  zur  vertraulichen 
Mittheilung  an  den  Freund  geworden  und  ein  Auszug  berech- 
neter Themen  aus  der  reichen  Dichterfabel.     Einem  so  phan- 
tastischen Bruchstuck  mufs  daher  scliickiiches  Ebenmafs  und 
Gliederung  fehlen,  und  wie  mühsam  auch  der  Dichter  seinen 
Stoff  unter  den  Ruhm  einer  namhaften  Figur  zwängt,  gewinnt 
er  doch  an  ihm  weder  einen  geistigen  Kern  noch  ein  tieferes 
Interesse.     Gleich  gemacht,  überladen  und  künstlich  erscheint 
die  Diktion,  überall  fremdartig  im  Ton  und  ohne  festen  Cha- 
rakter: denn  weder  ist  sie  Homerisch,  wiewohl  sie  dahin  am 
meisten  neigt,  noch  gelehrt  und  aus  Studien  der  Alexandriner 
hervorgegangen.     Ebenso  wenig  sind   ihr  in  höherem  Grade 
Tagenden  oder  auifallende  Fehler  eigen,  durchweg  stöfst  aber 
ein  mühsames  eklektisches  Gepräge  mit  gesuchten  Ausdrücken 
der  verschiedensten  Herkunft  ab,  wodurch  Pomp  und  würde- 
voller Schwung  erkünstelt  werden  sollte;    dennoch  laufen  in 
dieser  Blütenlese,  die  nach  dem  Duft  des  höheren  Alterthums 
gaukelnd  hascht,  genug  Einzelheiten  unter,  welche  vorzugs- 
weise die  letzten  Zeiträume  der  nationalen  Poesie  bezeichnen. 
Dieselbe  Sprödigkeit  und  Zerrissenheit,  die  trotz  alles  Zwan- 
ges zu  keiner  fliefsenden  Form  gelangen  läfst,  bezeugen  end- 
lich die  Rhythmen  und   die  Praxis  des  Versbaus.     Im  allge- 
loeinen  entbehren  sie  des  Wohlklangs,  die  Hexameter  schrei- 
ten oft  holprig  und  mechanisch   einher,   ohne  Mannichfaltig- 
keit  und  organische  Durchbildung,  überhaupt  aber  theilt  der 
Dichter  in  denjenigen   metrischen  Observanzen,   welche   die 
gute  Schulzucht  und  das  feine  Gehör  forderten,   namentlich 
iü  Caesuren,  Hiaten  und  schwacher  Position,  die  schlaffe  Ma- 
Bier  und  den  sorglosen  Gang  der  Versmacher  vor  Nonnus. 
Aas  allem  ergibt  sich  dafs  dieses  Buch  nur  in  einem  Winkel 
des  Epos  seinen  Platz  einnehmen  könne,  dafs  es  dagegen  als 
Denkmal  religiöser  Bestrebungen  einen  gröfseren  Werth  be- 
sitzt«    Man  beklagt  aber  den   sehr  verdorbenen  Zustand  des 
T«Kt6s,  der  auch  durch  Lücken  entstellt  wird ;  die  Hülüsmittel 
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sind  nicht  ausgezeichnet,  wiewolil  der  Apparat  von  Ruhnke- 
nius  manches  gefördert  hat;  der  zum  Theil  gewaltsamen  Kon- 
jekturalkritik  verdankt  man  eher  die  Lesbarkeit  des  Gedichts 
als  eine  zureichende  Gewähr. 

2.   Die  Geschichte  der  Ansichten  und  Forschungen  Über  den 
Verfasser  der  Orphischen  Argonautik  ist  ein  lehrreiches  Denk- 
mal der   ehemaligen  Snperstidon  uAd   zugleich  der  Willkür  im 
Gebiet  der  höheren  Kritik.    Einen  Ueberblick  auch  der  minder 
erheblichen  Meinungen  gibt  Ukert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  1. 2.  p.  392 
—  34.  und   nach   ihm   eine  Art  von  rasonnirendem  Summarium 
Beck  Accessionum  ad  PnhricH  B,  Or,  Spec.  L  (1827.)  zu  Anfang. 
Hu  et  wagte  zuerst  alle  Dichtungen  unter  Orpheus  Namen  für 
christlichen  Betrug  zu  erklären ;  ähnlich  Cudworth  und  sein  Ue- 
bersetzer  Mosheim.    Hingegen  versicherte  Gesner  Prolcj^.  p.48. 
Herrn,  dafs  er  dort  nichts  gefunden  habe,   „gtiod  rtpu^et  Uli» 
temporihus^  quibus  fuisse  dicitur  Thracius  iUe  Orpheus,  gut  in  omni- 
hus  tanquam  e  sua  persona  loquens  introducitur;  non  urhium,  non 
hominum  nomina,  non  inventorum  nut  cuiuscunque  rei  dsnique  men- 
Honem,   quam  recentiorem   esse  Troianis  temporibns  demonstrari 
queat**^ ;  indessen  hielt  er  es  für  möglich  dafs  Onomakritus  eini- 
ges an  der  Sprache  könne  verändert  haben.    Ihn  übertraf  noch 
Ruhnkenius,  als  er  trotz  seiner  besseren  Sprachkenntnifs  in 
Ep.  Crit  II.  p.  69.  behauptete :  qui  Argonautica  Orpheo  sMecit, — 
scriptor  certe  meo  iudicio  est  vetustissimus.    Nam  ne  ullum  quidem 
recentioris  aetatis  vestigium,   quamvis  diligenter  animum  ättendtUf 
per  totum  poenia  reperins  — .     Dictio  fere  est  Homerica,^^    Nicht 
wenig  überraschte  ihn  daher  der  Angriff  eines  Orpheomastix  in  tnv 
der  Person  von  I.  G.  S  c  h  n  e  i  d  e  r,  der  in  Analecta  crit»  in  seriptt' 
vett,  Gr.  Frcf.  1777.  Abschnitt  IV.  jenen  Orphiker  als  einen  Bar- 
baren aus  den  Zeiten  christlicher  Fälschung,  einen  klaglichen 
Poeten  mit  halblateinischer  Graecität  und  neu  platonischem  Aber- 
glauben   verurtheilt;    mehrere    seiner    von  Realien  entlehnten 
Gründe  waren  triftig,  selbst  die  das  sprachliche  Gehiet  berob- 
renden  Einwürfe   hatten    den    unwiderleglichen    Eindruck  des 
fremdartigen  oder  unepischen  Tones  für  sich.     Doch  aofserte 
schon  Yalckenaerift  Herod,  VIII,  68.  wegen  der  Alexandrini- 
sehen  Formen  tlSa  und  ^nsaa  (die  Vofs  Krit.  Blätter  I.  p.  287'- 
93.  mit  vollem  Glauben  an  das  Alter  solcher  Flexionen  und  ilif 
Auftauchen  unter  Alexandrinern  in  einer  mühsamen,  jetzt  anti- 
quirten  Beweisführung  rettet,  ohne  die  Antipathie  des  Epos  ge- 
gen dergleichen  Provinzialismen  zu  bedenken)  seinen  Verdacht, 
mit  dem  Zusatz,  Hie  sorex  suis  se  saepe  prodit  indiciis.    Daraof 
erhob  sich  Ruhnkenius  in  der  zweiten  Bearheitnng  seiner  Ep*  Cf' 
II.  p.  229.  voll  Ingrimms  gegen  den  Anklägers'  wahrend  er  die- 
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Mm  aber  statt  jeder  inneren  Rechtfertigung  die  Autoritäten  der 
Grammatiker  Oms  und  Drakon,  weil  sie  Verse  des  Orpheus  ci- 
tirten,  und  die  vermeinte  Nachahmung  des  Nonnus  entgegenhielt, 
erzwang  Valckenaer  von  ihm  das  Geständnifs,  scriptorem  Argo- 
wiuticorum  Alexandrinum  fuUse,  Die  Stärke  dieses  änfseren  Be- 
weises ruhte  nunmehr  einzig  auf  Drakon,  der  Streit  berührte 
daher  auch  diesen  Punkt,  einstweilen  aber  in  unsicherer  Ske- 
psis: erst  die  Bekanntmachung  des  Pseudonymen  Grammatikers 
hat  den  fast  unglaublichen  Irrthum  von  Ruhnkenius  aufser  Zwei- 
fel gesetzt.  Deutlich  genug  ist  von  Hermann  pratf,  in  Drac, 
p.  9.  sqq.  dargethan  dafs  Konst.  Laskaris ,  welcher  mit  den  Or- 
phika sich  eifrig  befafste,  der  Urheber  jener  Citationen  war; 
aofserdem  hat  man  das  Stillschweigen  der  Scholien  zum  Apollo- 
nius,  wo  selbst  die  geringfügigsten  Quellen  regeluiäfsig  vorge- 
fahrt werden,  mit  Recht  gegen  ein  höheres  Alter  des  vermein- 
ten Orpheus  geltend  gemacht.  Es  war  daher  nur  ein  leichtsin- 
niger Einfall  von  T  o  u  p,  dafs  er  Lust  bekam  den  Kurier  Kleon 
für  den  Verfasser  zu  halten.  Sonst  durfte  man  sich  verwundern 
daCs  niemand  vonSuidas,  der  anier '0(i(f8ve  KgoTcayiaTrig  auch 
*AQyoyavTixa  setzt,  einen  Gebrauch  machte.  Einstweilen  aber 
einigte  sich  eine  Mehrzahl  sogar  gewichtiger  Autoritäten  dahin, 
dafs  der  Orphiker  für  einen  ziemlich  alten  Dichter  entweder  ans 
guter  Alexandrinischer  Zeit  oder  aus  der  vorhergehenden  Pe- 
riode zu  nehmen  sei.  Für  letzteres  entschied  Wolf,  freilich 
nur  den  fluchtigen  Eindrücken  folgend  und  ohne  den  Orphikern 
mehr  als  ein  vorübergehendes  Interesse  zu  schenken,  bis  er  den 
letzten  Kritikern  Anal.  11.  502.  Gehör  gab;  im  wesentlichen  auch 
Heyne,  mit  Rücksicht  auf  die  geographischen  Irrthümer,  wäh- 
rend Thnnmann  Neue  Phil.  Bibl.  IV.  298.  ff.  oder  bei  Herm. 
91p.  683 — 85.  daraus  das  Gegentheii  abnahm.  Dann  Vofs  in  sei- 
ner stark  polternden  Recension  der  Ausgg.  von  Schneider  und 
Hermann  Jen.  LZ.  Juni  1805.  oder  Krit.  Blätter  1.255—364.  be- 
müht  aus  sprachlichen  Thatsachen  einen  Autor  darzuthun, 
der  zwar  von  Homerischer  Diktion  abweichend,  aber  in  alter- 
thumlicher  Mundart  gedichtet  habe ;  wenn  derselbe  nicht  wahr- 
scheinlicher ,  wie  er  beim  II.  auf  Demeter  v.  296.  unzweideutig 
aufsert ,  zum  Behuf  der  Priesterschaft  in  Boeotien  mit  Sprach- 
eigenheiten der  Gegend  schrieb ;  in  jedem  Fall  beträchtlich  vor 
den  Alexandrinern.  Im  Gegentheii  erkannte  Huschke  de  Or- 
pAfi  Argon,  Rostock.  1806. 4.  gar  einen  Nachahmer  des  ApoUonius, 
und  noch  bestimmter  setzte  den  Verfasser  unter  den  zweiten 
Ptolemaeer  Königsmann  de  aetate  carm. epici,  quod sub  Orphei 
tumine  circumfertur ,  Schleswig  1810.  4.  triftig  von  Hermann 
widerlegt  im  Progr.  L.  1811.  oder  Opusc,  II,  l.  In  seiner  nur  zu 
merklich  übereilten  Ausgabe  versuchte  Schneider  recht  sy- 
stematisch den  halbbarbarischen  geschmacklosen  Neuplatoniker 


i 


852  Gesoliichte  der  Griechischen  Poesie. 

aufzuspüren.     Ans  der  Zasamoienstellung   des   geof^phiscken 
Materials  schlofs  U ke r  t  a.  a.  O.  p.  337.  ff.  dafs  wer  solche  Nach- 
richten besessen  oder  kompilirt  habe  nach  gelindester  Schätzung 
ins  Zeitalter  der  Alexandriner  gehören  müsse.    Allein  ans  ent- 
scheidenden Gründen,  den  Thatsachen  der  Metrik  und  Sprache 
ruckt  ihn  Hermann  de  aetate  scriploris  Aryon.  dia»,  hinter  den 
OrpAtca  (besonders  pp.  719.  798.)  zwischen  Quintos  und  Nonnus 
herab;  und   in  einer  kurzen  aber  wohlerwogenen  Summe  fafst 
Jacobs   bei  Ukert  p.  351 — 57.  das  von  allen  Seiten  ermittelte 
Resultat  zusammen,  dafs    die  Argonautik  in   einem  Zeitpunkt 
entstand,    als  Orphische  Mystik    und    Orphisch - Py thagoriscbe 
Weihen  wieder  in  Schwung  kamen  und  Verehrer  fanden.    Jetzt 
▼ermifst  man   noch  eine   kritische  Darstellung    der  samtlichen 
Momente,  geordnet  in  verschiedenen  Abtheilnngen  und  von  ei- 
ner Revision  des  Textes  begleitet:  eine  solche  wird  keinen  ge- 
ringen Rcichthum  sowohl  an   methodischen  Belehrungen  als  an 
sachlichen  Ergebnissen  in  sich  schliefsen.     Von   einer  in  alle 
Details   eingehenden  Analyse    der    syntaktischen    und    anderea 
sprachlichen  Thatsachen  erwartete  Lobeck  ilylicopik. p.  362.  die 
letzte  Kntscheidung.     Zuvor  wäre  jedoch  ein  Zuwachs  am  kri- 
tischen  Apparat    nöthig:    denn    im  jetzigen    wo  drei  *  bessere 
MSS.  drei  anderen  von  ungleichem  Werth  gegenüber  stehen  und 
die  edd.  vett,  nicht  einmal  den    vollen  Belang  eines  Codex  ha- 
ben,  fehlt  eine  Handschrift   von   höherem  Alter  und  gröfserer 
Integrität. 

Im  allgemeinen  merkt  man  leicht  dafs  ein  Gedicht  mit  solcher 
Mühseligkeit  des  Tones   und  der  gesamten  epischen  Znrüstung 
nur  in  einem  Jahrhundert  entstehen  konnte ,  welches  den  poe- 
tischen Studien  und  ihrer  formalen  Tradition  bereits  entfrem- 
det war.    Ein  solches  Jahrhundert  ist  das  vierte,  worin  die  Dich- 
tung fast  brach  lag.     Keinen  Antheil  hat  aber  an  diesem  Ge- 
dicht die  Denkart  der  Neuplatoniker,   wenngleich  einige  ihrer 
Begriffe  vorkommen ;  denn  der  Zweck  der  Argonautik  geht  nicht 
auf  Ideen  einer  schwärmerischen  Spekulation ,  sondern  auf  Bil- 
der des  praktischen  Aberglaubens  und  auf  Objekte  der  Thear- 
gie.    Deshalb  weicht  er  den  rein  poetischen  und  sinnlichen  Si- 
tuationen seines  Stoffes  unverholen  aus  (wie  v.  478.  ff.  861.  ff>}) 
und  verweilt  lieber  mit  voller  Hingebung  am  gottgeföUigen  San- 
ger, welcher  Macht  über  Himmel  und  Unterwelt  besitzt,  aa  Re- 
Präsentanten  des  kunstlosen  Naturlebens,  wie  Chiron  (Herm.i*^' 
V,  405.)  und  die  Makrobier  v.  1 1 12.  ff.  sind,  an  daemonischen  und 
elementaren  Mächten,  besonders  solchen  Begriffen  aus  der  He- 
siodischen  Theogonie,   welche  die   physischen  Ordnungen  ^^t- 
treten  und  in  den  Urgeschichten  der  Welt  figuriren  (jgef^iert  im 
Hymnenstil  v.  335.  ff.  423.  ff.  1283.  ff.  nebst  den  Geisterbeschwö- 
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rangen  975.  ff.) ,  ferner  an  verborgenen  Riten  und  Mysterien 
(ckarakteristifdi  469.  fg.) ,  unter  anderem  auch  an  geheimen 
Kräften  erlesener  Pflanzen,  und  dies  nicht  ohne  Unkenntnifs 
der  Sachen,  s.  Schneider  AnnL  critt,  p.  63.  sqq.  Im  allgemeinen 
Gesner  in  521.  ProUgg.  p.  47.  Gelegentlich  hat  noch  v.  209.  fg. 
die  Astrologie  einen  Platz  ge fanden ;  wodurch  wir  an  Aegypten 
erinnert  werden ,  da«  mit  Orpheus  auf  eine  so  ganz  eigenthilm- 
liche  Weise  ▼.  32.  44.  ig,  103.  in  Verbindung  tritt ,  dals  man  be- 
rechtigt ist  den  Verfasser  in  jene  Gegenden  zu  versetzen.  In- 
dessen bleiben  mehrere  Mythen  als  ungelöstes  Problem  zurück: 
wie  21.  sq.  31. 1061.  ygl.  Lobeck  Aglaoph,  p.  590.  sq.  Hiemit  stimmt 
ferner  ein  Theil  der  sprachlichen  Beobachtungen ,  namentlich 
derjenige  worin  der  Orphiker  mit  den  Dichtern  der  Aegyptischen 
Schale  und  der  späten  Phraseologie  zusammentriift :  Sammlun- 
gen bei  Herm.  p.  811.  sqq.  Dieser  innere  Zusammenhang  darf 
ans  bestimmen  selbst  Wörter  eines  älteren  Ursprungs  (wie  das 
zufällig  schon  Yon  Hesiodus  gebrauchte  'Eofidtay)  lieber  aus  der- 
selben Quelle  herzuleiten.  Demnächst  mufs  man  aus  den  apo- 
logetischen Bemerkungen  von  Vofs  p.  300.  ff. ,  worin  der  Kern 
seiner  kritischen  Arbeit  besteht,  den  musivischen  Sprachschatz 
unseres  Autors  sich  vergegenwärtigen ,  und  damit  ebenso  sehr 
den  schlechten  Satzbau  (um  von  den  dürftigen  Partikeln  zu 
schweigen)  als  den  tonlosen  Gang  seiner  Verse  (z.  B.  216.  1199.), 
denen  der  Proteus  ol  oftmals  (wenn  auch  weniger  häufig  als 
Herrn,  p.  792.  sqq.  will)  als  Füllstein  dient,  zusammenhalten,  um 
jeden  Gedanken  an  einen  Dichter  von  Beruf  aufzugeben.  Viel- 
mehr steht  jener  Orphiker  auf  ganz  prosaischem  Boden,  den 
allein  der  Gebrauch  von  ?|/ff  bezeugen  würde;  wieviel  weniger 
dürfte  man  sich  yerwundern  wenn  er  im  Gedränge  des  Verses 
(Asyndeton  261. 1023.)  und  in  derArmuth  an  dichterischen  Wen- 
dungen (woher  vulg.  373.)  keine  Herrschaft  über  die  Form  er- 
rang. Doch  wagt  man  bei  der  Unsicherheit  des  Textes  an  man- 
che Flexionen  kaum  zu  glauben:  so  119.  £?Jc(  und  gar  133.  ffg- 
iä^axa.  In  der  Wortbildung  ist  wol  nur  317.  ^(aoTafxiüv  verfehlt, 
wo  ^(Tm  Tttf-iatv  nicht  pafst ;  weit  häufiger  sind  gedankenlose  For- 
mationen wie  980.  TaitxaQonttis^  1359.  XQtyCyag,  Sonst  lassen  die 
zam  Theil  starken  Abweichungen  guter  MSS.  vermuthen ,  dafs 
im  ursprünglichen  Exemplar  vieles  unleserlich  oder  zerrüttet 
gewesen,  deshalb  auch  mitunter  gewaltsam  nachgebessert  sei: 
z.  B.  446.  Daher  der  interpolirte  Vers  235.  Uebrigens  hat  ei- 
nen schätzbaren  Beitrag  zur  Kritik  und  sprachlichen  Benrthei- 
lang  des  Gedichts  Wiel  Ohss,  in  Orphei  Argonautica,  Bonner 
Diss.  1853.  geliefert;  und  wir  könnten  noch  vielmals  solche  De- 
tailforschung brauchen. 
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3.  ^'Yfivoi  87  (oder  88)  an  Zahl,  eingeleitet  durchlas 
Evxfj  fiQog  Movaalov,  bilden  die  vollständigste  Anweisung 
zum  Gebet  an  die  gesamten  Himmels-  und  Naturmäclite.  Die- 
se Liedersammlung  ist  sehr  eigentliümlich  durch  zwei  cha- 
rakteristische Züge  gezeichnet,  die  sich  in  Form  und  In- 
halt aufdrängen.  In  Hinsicht  auf  Zweck  und  Inhalt  sollte  man 
einen  religiösen  oder  hieratischen  Standpunkt  erwarten;  sie 
nimmt  aber  die  meisten  Gegenstände  der  Andacht  aus  den 
Kreisen  niederer  Götter,  daemouisclier  Geister  und  philoso- 
phischer Abstraktionen,  folglich  mehr  aus  dem  gelehrten  Felde 
der  Mythologie  und  des  spekulativen  Begriffs  als  aus  dem  öf- 
fentlichen Kultus  der  Hellenen;  und  überdies  werden  die  we- 
nigen die  mau  hierunter  als  Gottheiten  von  Rang  erkennt,  in 
einer  so  allgemeinen  Weise,  so  völlig  abweichend  vom  Geisl 
örtlicher  und  polytlieistischer  Verehruug,  gefeiert  oder  viel- 
mehr beschrieben,  dafs  hier  niemand  weder  an  nationalen 
Hymnenstil  noch  irgend  an  Absichten  för  einen  praktischen 
Gebrauch  denken  kann.  Im  letzteren  Sinne  würde  sich  höch- 
stens H.  55.  an  Aphrodite  verstehen  lassen.  Noch  auflallen- 
der  erscheint  die  Form  des  Vortrags  oder  der  saftle^e  Ton. 
Von  einer  epischen  Erzählung,  einem  Wechsel  des  Stoffsaus 
dem  mannichfaltigen  Gebiet  des  Mythos,  einer  Folge  von  That- 
sachen  und  entwickelten  Sätzen,  das  heifst,  von  den  wesent- 
lichen Bedingungen  eines  Hymnus  ist  keine  Spur  anzutreffen. 
Vielmehr  liegt  diesen  Gedichten  die  Zeichnung  eines  indivi- 
duellen Gottes ,  einer  Persönlichkeit  fern ,  und  wiewohl  die 
meisten  einige  Zuge  der  bekannten  poetischen  Fabel  einwe- 
ben, nicht  um  eines  positiven  Kultes  willen,  sondern  um  ei- 
nen leidlichen  Anhalt  zu  gewinnen,  so  haben  sie  doch  nur 
mit  apotheosirten  Gedanken  und  wesenlosen  Umrifsen  zutban: 
ihre  Summe  läuft  in  den  unsinnlichen  Glanz  einer  hödisten 
physischen  Natur  und  obersten  Intelligenz  aus.  Alle  sind  nach 
einerlei  Schema  gearbeitet,  da  sie  durchweg  auf  dieselben 
BegriiTe  der  Reflexion  sich  beschränken;  und  dafs  sie  dem 
Denker  bestimmt  waren,  der  den  Polytheismus  in  abstrakte 
Formen  auflösen  soll,  darauf  weisen  der  beschreibende  Grund- 
ton, die  Planlosigkeit  und  Unordnung  in  den  Prädikaten,  zu- 
mal der  überschwängliche  Pomp  in  malenden  aber  bildloseü 
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oüd  YerBtandesmäfsigen  Epitbetis,  welche  häufig  eine  lange 
Kette  Yon  Vokativen  ausföllen.  Man  merkt  diesen  Hymnen  an 
dafs  sie  keinen  wahrhaften  Glauben  aussprechen,  und  warum 
sie  bei  der  äufsersten  Kürze  sogar  in  ein  paar  Sätzen  sich  er- 
schöpfen. Nur  11. 38.  zeigt  einen  freien  dichterischen  Schwung. 
Dieser  Zustand  religiöser  und  dichterischer  Leere,  namentlich 
der  abstrakte  Ton  der  Formeln,  der  Mangel  an  Zusammenhang 
mit  nationalen  oder  positiven  Kulten,  endlich  der  gleichartige 
Zuschnitt  lassen  niclit  zweifeln,  dafs  wir  in  den  Orphischen  Hy- 
oioen  einen  Nachlafs  aus  der  Schule  der  letzten  Neupia  to- 
niker besitzen.  Hiezu  kommen  noch  äufserliche  Merkmale. 
Zuerst  das  Stillschweigen  des  höheren  und  glaubwürdigen  AI- 
tertbums,  und  wenn  man  auch  Andeutungen  über  wirklich  ge- 
lesene und  sehr  geachtete  Hymnen  des  Orpheus  findet,  die  im 
Dieoste  der  Mysterien  entstanden,  so  können  sie  doch  unmög- 
lidi  auf  die  fraglichen  Dichtungen  desselben  Titels  übertragen 
werden;  dann  aber  sind  diese  Hymnen  durch  wenige  Hand< 
Schriften,  in  einer  gröfstentheils  reinen  Gestalt  und  in  einem 
Bidbt  zu  strengen  epischen  Dialekt  überliefert,  welches  alles 
Mao  wol  von  jungen  Schriften,  nicht  aber  von  Denkmälern 
emes  bedeutenden  Alters  erwartet,  die  vielfache  Wandelungen 
im  Gebrauch  und  vorzuglich  unter  den  Händen  gelehrter  Le- 
ser hätten  erleiden  müssen, 

3.  Die  Zahl  der  Hymnen,  ehemals  86,  hat  Hermann  mit 
Recht  um  einen  yermehrt,  indem  er  die  Bvxri  vom  H,  Hccatae 
trennte;  ob  er  mit  gleichem  Recht  H,  Hom.  VII.  als  letztes  Stück 
dieser  Sammlung  angehängt  habe,  läfst  sich  bezweifeln.  Denn 
wiewohl  jenes  allegorische  Stück  auf  den  sittlichen  Muth  völlig 
von  den  Homerischen  Hymnen  abspringt  (s.  oben  p.  178.) ,  so 
stimmt  es  doch  nur  obenbin  mit  den  Tendenzen  der  Orphischen: 
man  vergleiche  H.  auf  Ares  65.  auch  die  veränderte  Wendung  im 
Anruf  V.  9.  sqq.  ist  von  den  sonst  üblichen  kurzen  Formeln  in 
der  Peroration  xXvOi  ^tdxaQ,  aXXa  //f«  Uto^kC  as  und  dergl. 
merklich  entfernt.  Für  diese  Hymnen  nun  gab  los.  Scaliger, 
um  ihre  Differenz  von  anderen  derselben  Klasse  zu  bezeichnen, 
den  Gesichtspunkt  der  jshTttl  an ,  offenbar  mehr  nach  dunklen 
Voraussetzungen  als  nach  Prüfung  des  Sachbestandes  in  dem 
vorliegenden  Corpus.  Erst  Meiners  Hist,  doctrinae  de  Deo  T.  I. 
p.  197.  u.  Götting.  Philol.  Bibl.  III.  p.  112.  (dem  Schneider  ilna^ 
crit  p.  58.  beistimmt)  erklärte  sie  für  spate  Produktionen  eines 
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oder  mehrerer  Kopfe  aus  den  Zeiten  der  mystischen  Philosophi 
and  der  sinkenden  Graecität.  Ohne  Gewinn  TiedemannGric 
chen]and*8  erste  Philosophen ,  Lpz.  1780.  der  sie  auf  gut  Glnc 
an  Pythagoreer,  Neaplatoniker  und  andere  Spätlinge  vertheil 
p.  78 — 85.  Ruhnkenius,  Valckenaer,  Wolf  und  andere  legten  üi 
nen  ein  hohes  Alter  hei,  welches  auch  durch  etwanige  Interpc 
lation  des  Onomakritus  nicht  geschmälert  wurde ;  Heyne  sa 
darin  Trümmer  der  ursprünglichsten  Kosmogonien  mit  jange 
Zugaben  der  Neuplatoniker  und  den  Sätzen  der  Mysterien  gc 
mischt;  Hermann  p.  676.  nahm  einige  Stücke  für  spät,  die  mei 
sten  fiir  älter  als  die  beiden  Orphischen  Gedichte.  Kurz ,  un 
geachtet  des  verwitterten  Duftes  wufsten  diese  heiligen  Stack 
lein  (blofs  zwei  haben  28  und  30  Verse,  mehrere  gar  nur  6 
sich  im  Geruch  der  Heiligkeit  zu  behaupten.  Doch  gaben  Crea 
zer  Symbol.  III.  147.  und  Sichler  (um  von  Tho.  Taylor  zu  schwei 
gen)  die  heutige  Form  gern  als  eine  modemisirte  preis,  wen 
sie  nur  den  hinter  ihr  ruhenden  Gehalt  einer  hieratischen  nr 
alten  Geheimlehre  retten  könnten.  Endlich  hat  Lob  eck  AgUtwjflk 
p.  389 — 410.  die  Forschung  über  den  poeia  centonarius  in  d« 
Hauptpunkten  zum  AbschluOs  gebracht,  indem  er  als  Resultat 
aussprach  p.  395.  has  precationum  formulas  quicunque  composueri 
nuUi  certo  aut  gncrorum  aut  hominum  generi  degtinasse^  $ed  wmMi 
hu8 ,  ^t  deorum  aliquem  propiiiaiuri  esseni ,  quasi  verhis  pruHr 
volmsse,  non  quo  crederet  quemquam  his  usurum  sed  aninU  emm 
etc.  Letzteres  geht  auf  das  wunderliche  Durcheinander  diese 
Pantheons,  wo  grofse  Götter  (diese  sogar  yerflüchtigt  und  ii 
den  Hintergrund  geschoben)  mit  kleinen  zusammenfliefsen,  uk 
wesenlose  Geister,  Winde,  Sterne,  Traum,  Proteus,  Nereoi 
Gesetz  mit  ihren  Afterverwandten  bis  auf  den  Tod  herab,  ge 
seilt  zur  verlegenen  Nomenklatur  *AvT(i(ag  /jl^^qoCj  "fnnag^  Mf 
Ityorig,  MCarig^  II{)o0^vQtiCag  ^  IlQ(üToyQVOv  ^  nicht  einmal  die  fer 
neste  Möglichkeit  eines  äufseren  Kultus,  auch  nur  in  Gestal 
eines  Winkeldienstes  ahnen  lassen.  Man  mufs  nun  aber  erwä 
gen  dafs  die  hervorstechendsten  Züge  der  Hymnen  auf  den  Be 
griffen  der  Demeterfabel  und  des  Bacchischen  Kreises  ruhen 
und  daran  auch  das  Lob  jeder  physischen  Kraft  (die  *Pvats  nii^ 
ausgeschlofsen) ,  jedes  mystischen  Prinzips  (woher  im  Yorwor 
V.  42.  IdQxn^  T  iJJ^  n€()ag'  t6  ydg  HXexo  naat  fA^yiaioy  il&ih 
ivfxiviag ,  und  H.  37.  angerufen  werden  Tniivss ,  tifiijiQüiv  ngo 
yovot  7iaT^Q(oy)  ungezwungen  anknüpft,  doch  nicht  in  der  cha 
rakteristischen  Weise  der  ächten  Neuplatoniker,  welche  synkre 
tistisch  die  vorhandenen  Götter  ausglichen  und  geistig  erhöhten 
Demnach  dürfen  wir  sie  nicht  als  Spielereien  unter  Orphiscbe: 
Firma  sondern  als  phantastische  Versuche  betrachten,  womi 
man  den  Allegorien  und  Symbolen  der  hinscheidenden  Schul- 
weisheit etwas  dichterischen  Rückhalt  oder  Relief  leihen  wollte 
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Dafs  ihnen  ein  innerlicher  Gehalt,  selbst  der  Schein  lebendiger 
Andacht  mangelt  und  sie  blofse  Schalen  des  Mysteriams  abge- 
ben, daran  erkennt  man  entschieden  den  Tod  des  Glaubens, 
und  nirgend  tritt  uns  mehr  Yor  Augen  wie  sehr  alles  religiöse 
BewuTstsein  im  letzten  Jahrhundert  des  Hellenischen  Heiden- 
thnms  yerkümmert  und  abgestorben  war:  in  diesem  Sinne  dür- 
fen sie  ein  erheblicher  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  heifsen. 
Wenn  dagegen  ihre  Form  so  dürftig  und  zugleich  so  gebläht, 
zumal  in  geräuschvollen  compositis  aufgeschwämmt  ist  und  ei- 
nerlei Zuschnitt,  einerlei  Manier  im  Auftragen  Homerischer  Far- 
ben oder  erlernter  Wendungen  (wie  ttrs  —  tj  42,  5.  und  sonst) 
zeigt,  so  verräth  sich  daran  der  Anfänger  und  mittelmäfsige 
Schuler,  welcher  mit  dem  Ton  und  der  fliefsenden  Entwicke- 
Inng  Proklischer  Hymnen  nicht  fertig  wurde.  Vgl.  die  Konkor- 
276  danz  der  Formeln  bei  Lobeck  p.  983 — 86.  Solchen  Arbeiten  war 
kein  Boden  günstiger  als  die  Gesellschaft  und  das  Zeitalter  des 
Proklos,  welcher  in  Hymnologie  und  mystischen  Andachten  (ilfn- 
rinus  c.  26. 33.  al.)  unermüdlich  war;  mancher  der  von  Damascius 
gezeichneten  Schwärmer  mochte  daran  seinen  Antheil  haben. 
Immer  läuft  daher  der  Versuch  ins  blaue ,  wenn  man  unsere 
heutige  Sammlung  sichten  und  aus  Produktionen,  welche  durch- 
weg seicht  und  öde  sind,  natürlich  aber  selbst  in  der  Schwäche 
nach  Graden  und  Stufen  sich  unterscheiden,  einzele  Stücke  Ton 
jüngerem  Ursprung  aussondern  will.  Etliche  yon  sehr  gerin- 
gem Werth  hielt  Hermann  für  später  (als  die  yermeinten  Ono- 
makritischen) ,  nemlich  H.  15. 19.  und  das  fremdartige  Lied  59. 
dem  ehemals  als  suhscriptio  das  Verslein  irgend  eines  Schrei- 
bers nachlief,  Moigdcoy  Tikog.  eld^  «o/cf»f,  rjy  v(fay*0()(ftvg:  viel- 
leicht steckt  UkO-  aorJrJ  darin.  Sicher  stehen  am  tiefsten  die 
Schlufsstücke  H.  86.  87.  die  nichts  anderes  als  versifizirte  Prosa 
oder  Schulsprache  darstellen;  und  die  geistesverwandten  Lieder 
auf  Dike  62.  63.  Mehr  Beachtung  verdienen  die  Variationen 
ganzer  Verse,  von  Lesern  an  den  Rand  geworfen  und  einige- 
mal unrichtig  in  den  Text  gerückt,  Ruhnk.  in  32,  3.  wohin  nicht 
blofs  die  jetzt  in  60,  6—9.  eingeschobenen  Verse  sondern  auch 
mehrere,  zum  Theil  durch  Umstellung  gerettete  Beiläufer  ge- 
hören, Evxn  v.36.  sq.  2,  12.  3,  2.  19,  6.  11.  12.  32,  14.  Sonst  ist 
trotz  vieler  Verderbungen  in  einzelen  Wörtern,  die  nur  in  nach- 
läfsiger  Ueberlieferung  ihren  Grund  haben,  der  Text  wenig 
terfalscht ,  am  wenigsten  aber  jener  verschönernden  Kritik  em- 
pfänglich ,  welche  dem  Dialekt  {Lehrs  im  Archiv  v.  Seebode  IL 
2.)  zur  epischen  Farbe  verhilft  und  gewaltsam  dem  prosaischen 
Ausdruck  wehrt ;  die  nachbessernden  Emendationen  in  10,  10.  25. 
43,  7.  (evxi  i  kennen  diese  Poeten  nicht,  eher  Ileganpovrig  «ya- 
vdu  avfinaCxTOQfg^  riv(y.a  JVL)  45,  4.  f^atyoXa  Bdxxe  oder  aifgriyZ- 
9a  rvTtmty  u.  s.  w.  sind  kein  Gewinn,    Im  Gegentheil  scheint  es 
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rathsain  aaf  den  Grandlagen  eines  möglichst  geschonten  Textes 
erstlich  die  seltsame,  mehrmals  falsche  Wortbildnerei  (aarfgo- 
oftftajog^  IvrriQttts^  avTOXQttreiQct  und  nitrroxQautQtt^  lafjtnadoid- 
aa^  uflayrnfOQog^  KoiQvxitoTtt) ,  die  Strukturen  (worunter  der 
Artikel  im  Sinne  des  Vokativs  11.  eoetr.  Zfvs  6  rfgaarri^^  daher 
40,  6.  55,  13.  79,  2.)  und  die  Metaphern  (wie  das  an  Kroiios  ge- 
richtete Jl^oufj&ev  13,  7.  und  gar  uQytov  52, 5.)  festzusetzen,  dann 
aber  mit  der  späten  Neaplatonischen  Diktion  zu  Tergleichen. 
Vgl.  eine  ßerl.  Diss.  ▼.  Büchsenschütz  185 1. 

Zum  Schlafs  einiges  von  den  Orphischen  Hymnen  im  Alter- 
thiim.  Hieher  gehören  nicht  ^OQff^tog  /t^in],  musikalisclie  Wei- 
sen für  mysteriösen  Zweck  (Anm.  zu  §.  58,  4.)i  sondern  jene  Ton 
Pausanias  mehr  ihrös  tiefen  Gehalts  als  des  schönen  Vortrags 
wegen  bewunderten,  kleinen  und  wenig  zahlreichen  Dichtungen, 
welche  dem  Gebrauch  der  Lykomiden  dienten,  IX,  27, 2.  30,5. 
Menander  de  encom,  1.  2.  (vgl.  7.  extr,)  verbindet  sie  mit  ande- 377 
ren  vf.ivoi  <fvatxo(^  auf  der  Stufe  der  naturphilosophischen  Poe- 
sie Ton  Parmenides  und  Empedokles.  Hierin  liegt  nichts  was 
auf  Identität  mit  den  heutigen  Hymnen  fuhren,  geschweige  das 
hohe  Alter  der  Orphischen  Hymnologie  in  Hellas  bestätigen 
könnte,  wie  mancher  sonst  annahm ;  noch  unstatthafter  war  die 
Kombination  derer,  welche  gestützt  auf  Pausan.  IX,  35.  tv  tnialv 
lau  ToTg  *OyofiaxQ(Tov  (folglich  verschieden  von  *OQ(fi(og  vyroi) 
vergl.  H.  60,  2,  den  Onomakritus  fiir  den  Sammler  oder  Verfasser 
unserer  Hymnen  erklärten,  und  es  wurde  fast  schon  herkömmlich 
unter  seinem  Namen  sie  zu  citiren.  Endlich  dachte  Ruhnkenius 
ihnen  den  Ansprach  auf  Authentie  zu  sichern  durch  Or.  I.  c 
Aristogit.  p.  772.  wo  dem  Orpheus  (o  t«?  (tytcjTaTag  t^iaTv  uU- 
zag  xctTctJit^ctg  ^ÖQffivg)  ein  Gedanke  zugeschrieben  wird,  der 
auch  in  H.  62.  steht.  Allein  dieses  Gedicht  gehört  unter  die 
jüngsten,  und  konnte  mittelst  alter  Phrasen  um  so  leichter  yer- 
sifizirt  werden,  als  jene  Vorstellung  eine  sehr  verbreitete  war, 
s.  Lobeck  p.  396.  Za  keiner  Entscheidung  führt  die  Nennong 
der''Ynyot  in  zwei  Artikeln  ^ÖQffiug  bei  Suidas,  welche  Lo- 
beck p.  389.  übersehen  hatte.  Mit  gutem  Grunde  macht  aber 
letzterer  das  Stillschweigen  der  Alten  geltend,  und  sie  Latten 
doch  für  eine  so  bedeutende  Zahl  merkwürdiger  Thatsachen, 
wie  die  Hymnen  sie  darbieten,  mehr  als  ein  Zeugnifs  aas  den 
ehrwürdigsten  Denkmal  entlehnen  müssen ;  nun  sind  selbst  Pro- 
klos und  die  anderen  eifrigen  Leser  der  Orphika  mit  ihnen  un- 
bekannt. Erst  die  spatesten  Byzantiner  verrathen  eine  leichte 
Kenntnifs  dieser  Gedichte. 

4.     ^id-ixd,  thcurgisches  Epos   in  768  Versen,  ist 
unter  den  drei  Orphischen  Gedichten  das  beste  und  wichtigste. 
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Zuerst  wird  in  einem  Prooetnium  die  unbeschränkte  Gewalt  der 
Iboirgischen  Wissenschaft,  welche  Hermes  verliehen,  die  jetzi- 
ge Welt  verschmäht  hat,  gepriesen,  der  Abfall  der  Menschen 
aber  von  geheimer  Weisheit  und  von  deren  mühevollen  Anstren- 
gungen beklagt,  daneben  auch  angedeutet  in  welcher  Gefahr 
die  verdächtige  Magie  schwebe.  Hierauf  wendet  sich  der  Dich- 
ter mit  einem  Spnmg  (v.  91.)  zu  seiner  Aufgabe,  deren  Be- 
dentung  ein  Gespräch  mit  Thiodamas  allmalich  entwickelt. 
Den  Anlafs  gibt  ein  Opfer  für  Rettung  aus  Lebensgefahr,  wo- 
?oa  der  Dichter  erzählt;  sein  Begleiter  läfst  sofort  etwas  ge- 
waltsam sich  ober  geheime  Weisheit  hören,  und  er  rühmt 
erstlich  (v.  170 — 332.)  die  Wunderkräfte  von  mehreren  edlen 
oder  eigenthümlichen  Steinen,  durch  deren  Kenntnifs  und  Ge- 
hraucb  man  die  Gunst  der  Götter  gewinnen,  persönlichen 
Schutz  und  Anschn  bei  Menschen  erlangen,  überhaupt  im  Le- 
ben die  glücklichsten  Wirkungen  nach  Gefallen  erreichen  kön- 
ne: die  Spitze  dieses  wüsten  Aberglaubens  liegt  in  der  Schil- 
derung des  Hagnets.  Hierauf  als  Anhang  ein  Vortrag  über 
diejenigen  Edelsteine,  welche  den  Bifs  von  Schlangen  verhü- 
ten oder  unschädlich  machen  sollen.  Nachdem  die  Rede  sich 
auf  einen  Meister  dieser  Kenntnisse,  Helenus  den  Priamiden 
gewandt,  gibt  dieser  selbst  (v.  394  —  764.)  an  Philoktet  ge- 
richtet eine  Reihe  von  Gcheimlehren,  worin  gewisse  Steine 
wegen  zauberischer  Macht  gegen  Gift  und  Krankheit,  aber 
auch  wegen  ihrer  wunderthätigen  Kraft  für  mancherlei  Bedarf 
des  Lebens  mit  allem  Nachdruck  empfohlen  werden;  er  be- 
gleitet sie  mit  technischen  oder  magischen  Anweisungen  beim 
Gebrauch.  Dieser  zweite  Theil  ist  lebhafter  erzählt  und  bil- 
det den  Kern  des  Gedichts.  Offenbar  fehlt  der  Oekonomie 
eine  künstlerische  Hand ;  die  Diktion  dagegen  hat  zwar  Män- 
gel in  der  Komposition  und  manche  Härten  im  Ausdruck,  wo 
zuweilen  eine  vermuthlich  gesuchte  Dunkelheit  auflallt,  sonst 
aber  Gewandheit  und  Eleganz ,  auch  steht  der  lebhafte  Wort- 
flufs  im  Einklang  mit  dem  sorgfaltigen  Bau  der  Rhythmen. 
Diese  guten  Eigenschaften  der  Form  könnten  vielleicht  auf 
eine  litterarisch  blühende  Zeit  deuten,  aber  die  von  Super- 
stition und  Magie  geßrbte  Darstellung  der  Edelsteine  wider- 
spricht :  denn  dieses  Kapitel  der  Theurgie  hatte  nicht  vor  den 
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letzten  Jahrhunderten  der  Römischen  Kaiserzeit  sich  entwi 
ekelt  und  in  der  damaligen  Denkart  einen  Anklang  gefundei 
Nun  Jäfst  der  Dichter  merken  dafs  nicht  nur  der  Götterdienc 
vertrieben  sondern  auch  die  theurgische  Kunst  geächtet  sei 
diesen  und  ähnlichen  Winken  zufolge  mufs  er  nach  dem  Tod 
des  Kaisers  lulian  geschrieben  haben.  Dafs  aber  ein  M itglie 
auch  des  vierten  Jahrhunderts  fliefsend  und  korrekt  zu  dich 
ten  vermochte,  dies  machen  ohne  Schwierigkeit  die  Schule 
der  sophistischen  Bildung  und  des  Epos  erklärlich ;  besonder 
da  der  Verfasser  weder  in  Tropen  noch  in  studirter  Phraseo 
logie  sich  als  Dichter  von  Fach  und  Beruf  ankündigt,  ja  nicli 
einmal  eine  bestimmte  epische  Manier  zeigt*  Aeufsere  Zeug 
nisse  fehlen;  den  Namen  Orpheus  gebraucht  niemand  vo 
Tzetzes,  welcher  dieses  Gedicht  in  einer  ziemlich  unver 
fälschten  Handschrift  las.  Unser  Text,  auf  sehr  geringen  Mit 
teln  beruhend  und  ehemals  im  höchsten  Grade  entstellt,  ba 
durch  den  Wetteifer  neuerer  Kritiker,  an  ihrer  Spitze  Tyr 
whilt,  der  zuerst  die  störendsten  Verderbungen  beseitigte, 
wesentlich  an  Lesbarkeit  und  Sicherheit  gewonnen. 

4.  Tyrwhitt  hat  zuerst  (einiges  sah  Seh rad er prn ff. Jte.) 
aus  der  inneren  Anlage  des  Gedichts  seinen  Zweck  und  ans  den 
in  Y.  67 — ^74.  enthaltenen  Winken  auch  das  Zeitalter  des  Gedichb 
ermittelt.  Dort  wird  erstlich  die  Magie,  die  Hermaische  Koiit 
gerahmt,  welche  jetzt  von  der  Welt  aufgegeben  sei,  und  doch 
vermöge  diese  keine  grofse  bewunderte  That  mit  hoher  Knft- 
anstrengung,  d.  h.  theurgische  Wunder,  dergleichen  Eunaj^ii 
mit  Andacht  zu  berichten  pflegt,  hervorzubringen ;  schoi^  lie^ 
wie  es  ferner  heifst,  ein  göttlicher  Mann  im  Staube,  durch  cUi 
Schwerdt  hingerichtet.  Beide  Zuge,  noch  yerstärkt  durch  i» 
Schmerzensruf,  6  cT  dQyaXäos  xal  avtex^^f  airtxa  naair^  rf  tf'' 
inojvvfiifiv  Xttol  Tfv^toat  fiayoio^  treffen  auf  jenen  Zeitpunkt,  all 
Valens  den  mehrfachen  Edikten  seiner  Vorgänger  durch  scho- 
nungslose Exekution  aller  namhaften  Anhänger  der  TheuTgie 
(unter  anderen  Opfern  fiel  namentlich  Maximus)  und  durch  ^^ 
Verbrennung  der  magischen  Litteratur  einen  für  immer  entscbei; 
denden  Nachdruck  gab.  Seit  dem  yerhängnifsvoUen  Jahre  d71> 
(Ammian.  XXIX,  1.2.  Anm.  zu  §.  86,  1.  p.  553.)  befiel  die  Ge- 
weihten des  heidnischen  Zauber-  und  Wunderglaubens  eine  Schefl* 
sie  krochen  zusammen,  ihre  Weisheit  sank  zusehends  aof  ei" 
albernes  Kindermärchen  herab  und  verzehrte  sich  im  Winkel 
vollends  wurden  ihre  Werke  selten  und  venchollen  allmtU^- 
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80  sind  die  Lithika  Yon  Tzetzes,  welcber  dem  TrÖdel  der  Poesie 
nachzageliea  liebt,  zuerst  und  fieifsig  in  der  Kxeyesis  lliadis 
citirt  worden.  Ibr  Verfasser  tbnt  nun  ängstlicb  und  redet  in 
Winkelzugen,  er  spielt  siebtbar  Versteck  mit  seinem  Tbiodamas 
and  der  verwitterten  Fignr  des  Priamiden  Helenus,  aucb  klingt 
der  Rubm  seiner  Steine  gegenüber  der  beben  Polizei  gar  un« 
scholdig:  denn  in  den  Pflanzen  steckt  mancbes  scbädlicbe,  iy 
dk  X£m9oi(:  ärrjv  ov  (jiui  xty  iVQoig  v.  411.  Kben  diese  snpersti- 
tiÖse  Bebandlung  des  Stoffs,  die  pbantastiscbe  Verwendung  der 
Edelsteine,  wobei  nirgend  es  um  natnrbistoriscbe  Kenntnifs  sieb 
handelt,  ist  ein  Zug  der  früheren  Kaiserzeit:  s.  Comment,  de 
IHonys.  Perieg.  p.  506.  sq.  SonsJt  mangelt  es  an  cbronologiscben 
Sparen,  nur  dafs  der  Elephantiasis  y.  51.  gedacht  wird.  Tyr- 
wbitt  also  hielt  für  wahrsclieiniicb ,  auctorem  neque  ante  Con^ 
gtantium  nee  muUo  post  Valentem  vixisse.  Weiter  ging  Beck 
Aädit.  ad  Fahr,  I.  p.  9.  Equidem  quinto  aut  soxto  mnUm  ea  adscribi, 
Neqi$€  enim  ifn  elegans  est  et  vere  Graecum  Carmen,  quin  ea  ae- 
täte  potneHt  confingi.  Hingegen  nrtheilte  Ruhnkenius  Bihl. 
Crit,  P.  VI II.  p.  87.  Opusc,  p.  644.  (im  Widerspruch  mit  seiner  an- 
gilnstigen  Bebauiitung  Ep,  Crit.  I.  p.  55.  ilhid  de  Lapidihus  Carmen 
retiquis  Orphicis  uratiotiis  cuitu  elegnntiaque  cedit!)  dafs  ein  Ge- 
dicht von  dieser  stilistischen  Güte  nicht  unter  Valens  entstan- 
den sein  könne,  sondern  eher  in  den  Zeiten  Domitians,  der  die 
Philosophen  tÖdten  oder  aus  Italien  yertreiben  liefs;  worin  ihm 
Hermann  Orph,  p.  677.  beistimmt.  Mit  einer  solchen  Kombi- 
nation läfst  sich  nichts  vereinigen  als  der  blofse  Buchstab  der 
Worte  V.  68.  ix  J*  oYys  titoXCiov  t£  y.nl  dy^iuy  ijXaaay  lad-Xf^v  (a 
diiloX)  aoq^rjt'.  Allein  wir  kennen  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
keine  poetische  Leistung,  die  mit  diesem  Gedicht  sich  messen 
dürfte;  noch  weniger  eine  Spur  der  Theurgie,  geschweige  dafs 
damals  schon  die  grofse  Schwäche  des  Verstandes  eingebrochen 
wäre ,  die  summarisch  v.  17—53.  entgegentritt  oder  in  der  kläg- 
lichen Argumentation  624.  tl  (St  thog  oot  xtX,  Auch  übertreibt 
man  das  formale  Lob  des  Verfassers,  wenn  man  es  nicht  vor- 
nozugsweis  in  die  geschickte  Handhabung  des  Ausdrucks  und  den 
Greschmack  der  Erzählung  setzt;  denn  weder  Breiten  noch  Här- 
ten (deren  die  Kritik  za  wenig  geschont  bat)  sind  vermieden, 
und  die  Satzbiidung  (wie  v.  303.  if.  639.  ff.)  setzt  nur  mäfsige 
Vertrautheit  mit  dem  Epos  voraus.  Syntaktische  Fehler  deren 
einige  sitzen  geblieben,  werden  leicht  getilgt;  auffallend  ist  die 
Uebereinstimmnng  des  noXfiftara  a((frjoov  307.  mit  der  Forma- 
tion Tjx^Ttt  71  ondijLov  Argon.  1256.  ein  Problem  auch  nach  Lobeck 
Paralip.  p.  184. 

Ausgaben  und  H  ü  l  f s  m  i  1 1  e  1  für  die  Orphischen  Epen : 
die  bedeutendsten  Codices  Vossinnus,  Moscoviensis,  Vindoh,  Ap- 
parat von  Zoega,  Welcker  in  dessen  Leben  IL  442.  fg. 
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Ed.  pr  {Argon,  et  Hymn,)  Flor,  irfi.  In n tarn  1M)0. 4«  Gnindlage 
der  nächsten  edd,  veit,:  Musaetut^  Orphei  Arg.  Hg,  dt  lapid.  ap. 
Aid.  1517.  8.  mit  anderen  Stücken  yermehrt  ap.  laiit.  1519.  8. 
Argon.  Or.  et  Lnt,  np.  Cr  ata  n  d  r  n  m,  Basü.  1523. 4,  (Metrische, 
anf  einen  Cod.  gegründete  Uebers.  v.  Cribel  Ins,  anck  bei  Herrn.) 
Revision  durch  H.  Stephanus  in  den  Poetne  princ.  Gesamt- 
aasg.  cur.  X.  C.  Bschenbach,  Traf.  1689.  12.  Erste  kritische 
Leistung  von  Ruhnkenins  Ep.  Crit.  II.  und  Pierson  Verisi' 
mÜin;  Nachträge  von  Schrader  praef.  Emendntt.  n.  Slotkon- 
we  r  in  il.  8oc.  Trai.  T.  III.  Apparat  c.  nott.  varr.  et  suie  rec.  I. M. 
Gesner,  cur.  Hnmherger,  lAp»,  1764.  8.  De  Inpidibnex  rec.  noins- 
que  odiecit  Tho.  Tyrwhitt,  Itond.  1781.  8.  recensirt  von  Ruhn- 
kenins in  Wgtt,  B.  Cr.  P.yill.  Argon,  emendatm  interpr.  I.  G. 
Sckneider,  /eiKie  1803.  8.  Banptansg.  Orphica  cum  notis  vmrr. 
recensuit  G.  H  e  r m  a  n  n  u  s,  h.  1805.  8.  Kritik  von  V  o f  s,  s.  oben 
p.351.  Ansgg.  u.  Uebersetzungen  einzeler  Hymnen  ;  Orphei  Ini- 
(iif,  versibue  antiquis  Lat,  expr,  m  los. Scaliger o,  in  b,  Opuse. 
Par.  1610.  u.  sonst.  Deutsch  v.  Dietzsch,  Erlang.  1822. 4.  Hgmns 
of  Orpheus^  trnnslated^  with  n  prelim.  dinsert.  on  the  Ufe  nnd  theo» 
logg  of  Orpheus ,  bg  Tho. Taylor,  Lond.  1787. 8.  u. sonst.  Die 
Argonauten  v.  Kuttner  1773.  Tobler  1784.  Orpheus  der  Argo- 
naut, übers.  V.  Yofs  (mit  Hesiod)  1806.  Kritisches  Material  bei 
P  eyron  Notitia  Hbrorum  don.  a  Th.  Vatpergo'Cniueio  p.  68.  sqq. 

5.  Orphische  Fragmente,  besonders  der  Tfieogo- 
nie.  Unter  dem  Namen  Orpheus  häufte  sich  in  den  verschie- 
densten Epochen,  wozu  schon  die  klassische  Zeit  bis  auf 
Plato  herab,  weit  reicher  die  Jahrhunderte  der  aus  Jüdsicben, 
chiisUichen  und  neuplatonischen  Elementen  gemischten  Bil- 
dung beisteuerten,  eine  lange  Reihe  von  Prädikaten  und  Dich- 
tungen, welche  sich  vielfach  widersprachen  und  auf  eine  Ein- 
heit in  Persönlichkeit,  Denkart,  Tendenz  oder  Diktion  nicht 
zurückgehen  konnten.  Die  Reste  dieser  Schriftstellerei,  welche 
zum  gröfseren  Theile  apokrypliisch  (d.  h.  fern  von  allgemei- 
ner Lesung)  und  untergeschoben  war,  nennt  man  mit  einem ^^ 
willkürlichen  Ausdruck  OrphiscbeFragmente.  Folgt  man 
dem  geistigen  Prinzip,  das  in  ihnen  weht,  so  wird  es  nicht  zu 
schwierig  aus  diesen  Bestandtheilen  ein  System  zusammenzuse- 
tzen ;  soll  man  sie  aber  gruppiren  und  daraus  mit  historischer 
Kritik  eine  Geschichte  der  Orphischen  Autoren  bilden,  so  mufs 
der  Erfolg  zweifelhaft  sein ,  da  die  Gewährsmänner  jung  und 
in  den  späteren  Jahrhunderten  zerstreut  sind,  nemlicb  SamiD' 
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ler,  Neuplatoniker  oder  mystische  Philosophen  und  Kirchen- 
vater nebst  den  von  ihnen  abhängigen  Byzantinischen  Kompi* 
7<itoren,  denen  die  Sacltkenntnifs  und  Unbefangenheit  man- 
gelt.    Denn  alle  Welt  pflegte  willkürlich  den  Namen  Orpheus 
zu  benutzen,  und  sein  Helldunkel  verbarg,  jedem  Standpunkt 
^emäfs,  überraschende  Sätze  mit  einer  Menge  phantastischer 
Ahnungen.     Wenn   es  daher  unmöglich  ist  diese  Trümmer 
durchweg  auf  ihre  Quellen  und  wahrscheinlichen  Plätze  zu- 
i^ückzuführen,  so  gelingt  es  doch  die  wesentlichen  Stufen,  zum 
T'heil  auch  die  Motive  dieser  Littcratur  zu  finden.     Orpheus 
selber,   wie  schon  Aristoteles   bemerkte,  hatte  niemals  als 
iDichter  existtrt,   und  hiemit  fiel  sein  Anspruch  auf  die  nach 
ilim  benannten  Dichtungen;   aber  der  Begrifl*  einer  Orpbi- 
sehen  Religion   oder  Symbolik  war  ohne  Zweifel  alt  und 
keine  Täuschung  des  Onomakritus,  wenn  man  auch  die- 
sem als  Haupt  der  systematisirten  Mystik  und  erstem  Begrün- 
cler    einer  Orpliischcn    Poesie    ihren   Organismus    verdankt. 
Mindestens  stimmen   darin   die   klassischen  Zeugen  überein, 
dafs  Orpheus  einen   geheimen  Kult,  Weihen  Mysterien  Wei- 
fsagungen  mit  einem  entsprechenden  Ritual  (gemeinhin  Tß^e- 
Ta^)  hinterüefs,  ferner  was  daran  grenzt  dafs  er  die  zauberische 
Gabe  des  Gesangs  oder   des   dichterischen  Vortrags  besafs; 
wann  er  aber  in  Attika,  welches  doch  die  vorzügliche  St^te 
seiner  Geheimnisse  war,  seine  Stiftung  gründete,  haben  sie 
weder  berichtet  noch  klar  gewufst.     Diese  Lücke  der  Ueberlie- 
ferung  füllt  der  Dionysische  Kult.    Es  sind  fQr  uns  dunkle 
Zeiten  in  denen  die  mystischen  und  orgiastischcn  Formen  der 
Religion  sich  durch  Schwärmer  verbreiteten,  durch  Hymnologen 
(8.  58,  4.  Anm.)  einen  bestimmten  Ausdruck  empfingen ,  dann 
von  Delos  und  Delphi  nach  Athen  vordrangen ;  damals  erschlich 
auch  jener  Kult  einen  Platz  in  den  Eleusinien  oder  liefs  ihn 
sich  einräumen.   Durch  einen  solchen  Genossen  (TtaQedQog)  der 
beiden  Göttinen  schlofs  die  Theologie  der  Elcusinischen  Sym- 
''^bole  trefTlich  ab,  und  der  Naturdienst  der  irdischen,  nähren- 
den und  beseligenden  Ki*aft  sprach  jetzt  vollkommner  als  frü- 
her aus,  dafs  er  die  Menschheit  (vertreten  von  Dionysos-Za- 
^eus)  durch  Wiedergeburt  an  Leib  und  Seele  gesund  zu  ma- 
chen vermöge.    Mitten  in  einen  so  fruchtbaren  Kreis  religio- 
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ser  Spekulation  trat  die  glänzende  Figur  des  Orpheus   ein, 
neben  Musaeus,  der  in  einigen  der  späteren  Orpbika  gleich- 
sam als  geistiger  Sohn  des  Meisters  erscheint;  und   es  mag 
nicht  zu  viel  behauptet  sein ,  wenn  man  ihn  fAr  den  im  Sül- 
len gepflegten  Mittelpunkt  der  dortigen   hieratischen  Lehren, 
Weihen  und  Gesänge  gelten  läfst;  denn  auch  die  (p.  358.)  er- 
wähnten Hymnen  gehören  in   diesen  Zusammenhang.     Schon 
muiste  sein  Ruf  sich  verbreitet  haben,   als  unter  der  Herr- 
schaft der  Pisistratidcn,  welche  wie  die  Geschichte  der  Ho- 
merischen Dichtungen  (Anm.  zu  §.  94,  5.)  zeigt  mehrere  Man — 
ner  von  poetischem,  vielleicht  auch  priesterlichem  Beruf,  un — 
ter  ihnen  einen  Orpheus  ausKroton,  beschäftigten,  dec= 
ausgezeichnetste  derselben  Onomakritus  ($.  67,  6.  Anm.^ 
mehr  aus  eigener  Kraft  als  aus  den  zerstückelten  Sätzen  ei — 
nen  umfassenden  dogmatischen  Korper,  das  Grundbuch  alte^ 
und  junger  Mystik,  zusammenstellte.     Dieses  Hauptwerk  'Oq — - 
(pi(os  ^soloyia  (ungenau  &€oyovia,    woher  auch  'OQq)sv& 
S'eoloyog)  genannt  war  in  24  Büchern  oder  Rhapsodien  ab — 
gefafst;  der  Titel  IsQol  loyoi  bezeichnet  im  allgemeinen  sei — 
nen  Ton  und  Gehalt.    Nun  sind  zwar  die  Grundzuge  desselbeim 
vorzugsweise  von  Neuplatonikern  und  unkritischen  Sammlern 
überliefert,  welche  die  verschiedensten  Denkmäler  des  religiö- 
sen Denkens  zu  mischen  pflegen;  einzeles  bleibt  überall  zweifel- 
haft, und  noch  weniger  läfst  sich  entscheiden  ob  gewisse  Dog- 
men, die  blofs  vermitteln  oder  ergänzen,  schon  in  der  urspcfiDg- 
lichen  Sammlung  standen,  zumal  da  früh  manche  Variation  sieb 
einfand:  aber  der  Stamm  und  geistige  Kern  der  Orphiscben 
Theologie  trägt  ein  so  bündiges  Aussehn,  der  Gang  ihrer  De- 
monstrationen  schreitet  so  systematisch  und  in  solcher  Be- 
dingtheit fort,  dafs  die  Summe  nirgend  völlig  zweifelhaft  wird. 
Ihr  Bau  war  verschlungen,  ihre  Form  nicht  selten  abenteuerlich 
und  durch  typische,   abstrakte,   selbst  unschöne  Pbantasmeo 
entstellt,  wie  dies  den  Absichten  eines  nur  wenigen  zugäog- 
liehen  Buchs   und  den  Winkelzügen  der  einsamen  und  sprö-» 
den  Mystik  angemessen  sein  mochte;  doch  lag  in  jener  Kom- 
position trotz  manches  Ungeschmäcks  und  Wustes  nirgend  eio 
blofs  üppiges  Spiel  der  kranken  Einbildungskraft.    £ine  sorg- 
sam  ausgeführte  Kosmogonie   machte  den  Anfang,   und 
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stellte  die  Folge  der  physischen  Prinzipien  dar.    Aus  der  un- 
endlichen Urzeit  [XQovog)  wurden  Chaos  und  Aether  gebo- 
ren ;  das  Chaos  gestaltete  sich  zum  Ei,  welches  vom  lebendi- 
gen Hauch  des  Aetbers  durchdrungen  in  eine  Kugel  oder  die 
Welt  öberging;  aus  dem  Ei  entsprang  Phanes  {Oavrigj  auch 
JUfjTig  und  ^HQixanalog  genannt),   ein   formloser  Inbegriff 
göttlicher  und  natfirlicher  Kräfte   (woher  der  Beiname  IZgiO"^ 
troyt^og)^   die  erste  Offenbarung  der  Himmeiskörper,   die  er 
in  Gemeinschaft  mit  der  Nacht  schuf.     Hierauf  die  Zeugung 
vieler  roher  Gewalten,  eine  Frucht  der  Ehe  zwischen  Uranos 
land  Ge;   ihre  jüngsten  Kinder  die  Titanen  entthronen  unter 
Anführung  des  Kronos  ihren  Vater.     Unter  der  neuen  Ord- 
viung  des  Kronischen  Reiches  erscheinen  Götter,  die  nament- 
I  ich  aas  der  Vermählung  von  Okeanos  und  Tethys  hervorgin- 
gen; weiterhin  Zeus,   gehütet  von  Kureten  und  Geistern  des 
V^erfaängnisses,  bis  er  seinen  Vater  Kronos  entmannt  und  mit 
cler  Nacht  sich   berathend   die  Stiftung  einer  geistigen  Welt 
Unternimmt.     Diese  Schöpfung  war  ein  Glanzpunkt  des  Ge- 
dichts und  in  tiefsinniger  Symbolik  auf  dem  Standpunkt  des 
Pantheismus  dargestellt:  Zeus  oder  die  Intelligenz  habe  den 
Phanes  oder  die  sinnlichen  Dinge  {Oavrjxog  xatanoaig)  ver- 
schlangen und   hiedurch   die   Sinncnwelt  mit  den  Abbildern 
des  Göttlichen  erfüllt.     Das  Resultat  davon  ist  der  Makro- 
kosmos, das  innerlichste  Motiv  des  reinen  Mysticismus;  dies 
sprachen  die  überschwänglichsten  Wendungen  aus,  Zeus  sei 
Anfang  Mitte  Ende,  der  erste  und  letzte,  das  Haupt  und  das 
All,  Mann  und  Weib,  der  Träger  und  geistige  Hauch  des  un- 
ermefslichen  Leibes,  dessen  gewaltige  Glieder  in  seinen  Or- 
ganismus  aufgehen   und   an  ihm  theilhaben;   alle  Substanzen 
aber  die  von  ihm  verschlungen  worden,  liefs  er  im  wohlge- 
fögten  Verband  der  Kräfte  wieder  ans  Licht  treten.    Nachdem 
das  Weltall  geordnet  war,  begann  der  zweite  Theil  des  Ge- 
dichts, die  Theo go nie.     Sie  zählte  Söhne  und  Töchter  des 
Zeus  in  langen  Reihen  auf,   zugleich  legte  sie  durch  allego- 
risches Zusammenfassen   verschiedener  Prädikate  den  Grund 
zur   späteren  Theokrasie.     Ihr  Lichtpunkt  war  Persephone, 
verschmolzen  mit  Artemis  und  Hekate,  geraubt  vom  Pluton 
^  und  ihm  vermählt,  nachdem  sie  vom  Zeus  den  künftigen  Re- 
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geoten  der  Welt  Zagreus  empfaDgen  hatte.    Diesen  zerreifsen 
und   verzebreii  die   durch  Hera  losgelassenen  Titanen,    zur 
Strafe  werden  sie  durch  den  göttlichen  Blitz  in  den  Tartarus 
geschleudert;  aus  ihrem  Blute  gehen  aber  die  Menschen  her- 
vor,   die  ihrem  Ursprünge  gemufs  Titanische  Leidenschaften 
in  sich  tragen ;  vom  Zagreus  blieb  noch  das  Herz  übrig,  Pal- 
las bewahrt  und  Zeus  geniefst  es:  hieraus  entspringt  Diony- 
sos, der  Scblufsstein  der  Theogonie.    Es  bleibt  zwar  dunkel 
in  welcher  Absicht  man  den  Uebergang  zu  letzterem  mittelst 
so  abenteuerlicher  Phantasmen  und  in  so  weitem  Bogen  durcl 
Zagreus  erzwang,  und  den  BegrilT  vom  mystischen  Beherrschej 
der  Welt  in   zwei  verschiedenen  Altersstufen,   einem  alterej~~-a 
und  jüngeren  Sohne  des  Zeus,   entwickelte;   doch  läfst  siel 
vermuthen    dafs  ein  kosmogonisches  oder  rein   spekulatives 
Prinzip  den  praktischen  Ideen  der  Mysterien  vorangehen  sollte 
Zagreus  tritt  daher  als  Symbol  des  Eleusiscben  Götterthums  ii 
den  Hintergrund,  Dionysos  aber  bildet  die  Spitze  der  prakti- 
schen Theologie,   namentlich  ihrer  Lehren  von  künftige. 
Seligkeit  und  von  den  Sühuungen  der  schuldigen  Seele.    Ds 
diese  Lehren  nach  allen  Seiten  verschleudert  sind,  können  wi  ^ 
blofs  die  Hauptzüge  herstellen.     Ihr  Mittelpunkt  liegt  in  eine  ar 
Psychogonie,  welche  wie  es  scheint  in  den  Wvoixa  ^O^fpiias 
einen  besonderen  Abschnitt  ausfüllte.    Die  Seele  war  einHauclv, 
vom  Weltgeist  losgerissen,   durch  Winde  verbreitet,  welchen 
die  lebendigen  Wesen    cinathmen;  Hüter  jener  beseelenden 
Winde  sollten  die  in  der  ältesten  Attischen  Religion  anerkann-       ^ 
ten  drei   Tritopatores  sein,  gleichsam  die  Stammhalter  der 
Erzeugung  und  des  erschalTenen  Geschlechts.    Nun  seien  die      r 
Seelen  in  den  Leib ,  der  ihr  Grab  oder  ihren  Kerker  bedeu- 
tet,  eingeschlossen,  um  darin  ihre  Sünden  und  den  Fall  aos      ^ 
einer  früheren  Vollkommenheit,  vielleicht  auch  nur  den  Ur-      ^..^ 
Sprung  aus  Titanengeblüt  abzubüfsen.    Unklar  sind  die  Vor-      .^^^ 
Stellungen  über  die  Zeitalter  der  Welt,  die  periodischen  [Im-      ^^ 
laufe  der  abgewichenen  Jahrhunderte,  namentlich  über  das       ^-^ 
grofse  Jahr,  welche  dort  zum  Grunde  lagen  oder  in  diesem       ^^^ 
Zusammenhang  standen.     Nur  unsicher  läfst  sich  behaupten       .q, 
da£s   dort  die  Metempsychose  gelehrt  wurde ;  aber  die  Nolb-        ^ 
wendigkeit  eines  Kreislaufs ,  in  welchem  die  Seelen  bis  zur        j^ 
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YöUigen  Genugüiuung  ausharren »  war  ausgesprochen.  Dem 
Geschäft  der  geforderten  Sübnung  wurden  Weihen  gewidmet, 
^dic  gefeierten  und  vielverheifsenden  TßXsrat  *OQg>i(og^  über 
deren  Ausübung  eine  Menge  von  Erzählungen  seit  Euripides 
und  Plato  belehrt:  sie  bildeten  ucmlich  ein  berechnetes  System 
priesterlicher  Kunst,  worin  heilige  Bücher,  auflallende  Diät 
mit  Kasteiungen  Yerknupft,  geheimuifsvolle  Riten,  Verheifsun- 
gen  einer  durch  Geld  käuflichen  Seligkeit,  neben  der  die  den 
uneingeweihten  bestimmte  Vcrdammnifs  herging,  und  manche 
für  niedrigen  Winkeldienst  benutzte  Täuschungen  eine  Rolle 
spielten.  Aber  die  Weihen  besafsen  auch  einen  theoretischen 
Rückhalt  an  Urkunden,  und  ihre  Stiftung  und  innere  Begrün- 
dung erhielt  dort  ein  mythisches  Zcugnifs :  indessen  sind  da- 
von nur  Trümmer  auf  uns  gekommen,  die  sich  auf  den  Raub 
der  Persephone  und  die  Räume  der  Unterwelt,  den  Aufenthalt 
der  Demeter  in  Eleusis  und  den  räthselhaften  Schwank  der 
Bauho ,  auch  sonst  auf  manchen  agrarischen  und  physischen 
Akt  bezogen,  und  in  kühnen  symbolischen  Ausdruck  gehüllt 
waren;  lauter  Bruchstücke  planmäfsig  angelegter  Sinnbildne- 
rei.  Wenn  nun  der  Ausbau  der  Orphischen  Theologie  wol 
nur  dem  Onomakritus  gehört,  so  läfst  sich  doch  kaum  be- 
xweifeha  dafs  Pythagoreer  in  seiner  Zeit,  vielleicht  auch  ihre 
Nachfolger  im  5.  Jahrhundert,  darunter  namhaft  Kerkops 
(|.  96,  3.  Anm.),  Zopyrus  und  Orpheus  der  Krotoniat  (Anm. 
zu  $.94,5.  Anm.),  wesentlich  zur  Redaktion  und  Mischung 
der  ursprünglichen  Dogmen  mit  jüngeren  Elementen  beitru- 
gen. Seitdem  liefen  beide  Kreise  zusammen;  die  Orphische 
Litteratur  gewann  an  Masse,  wenn  auch  nicht  an  Verbreitung; 
dann  aber  drang  ihre  Praxis  ins  Getümmel  des  Peloponnesi- 
schen  Kriegs,  als  die  von  Aberglauben  und  Zweifelsucht  be- 
wegten Gemüther  alle  Wege  der  Spekulation  und  Mystik  lei- 
denschaftlich ergrilTen,  womit  sie  hoffen  konnten  aus  der  un- 
ermefslichen  Kluft  sich  zu  winden.  Seit  Aristoteles  verlieren 
die  Orphika  jeden  religiösen  Bezug  zum  Leben  und  werden 
ein  Objekt  der  Gelehrsamkeit;  damals  zuerst  wie  es  scheint 
unternahm  Epi  gen  es  sie  litterarisch  zuordnen  und  zu  kom- 
mentiren,  weshalb  es  wahrscheinlich  ist  dafs  aus  seinen  Ar- 
bieiteai  diQ  noch  vorhandenen,  höchst  eigenthümlichen  Regi- 


Geiohichte  der  Griechisohen  Poesie. 

8ter  der  Orphischen  Schriftstellerei  stammen:  die  Alexandri- 
nischcn  Grammatiker  wenigstens  hatten  ihre  Studien  schwer- 
lich darauf  gerichtet.  Nur  die  Philosophen,  unter  ihnen  na- 
mentlich Chrysippus,  forschten  über  die  Theogonie;  erst 
während  der  Kaiserzcit  wuchs  die  Zahl  der  Leser,  die  Neu- 
platoniker  schöpften  unermüdlich  aus  dieser  Quelle  und  wur- 
den bald  sogar  die  Bewahrer  der  gesamten  Orphika,  die  christ- 
lichen Autoren  nutzten  sie  für  ihre  Polemik,  doch  mit  ober- 
flächlicher Kenntnifs  und  ohne  kritischen  Blick,  indem  sie 
zugleich  die  später  untergeschobenen  oder  aus  altem  Stoff 
kompilirten  Bücher  verbrauchten.  Zu  letzterer  Klasse  gehör- 
ten ^/la&rjxai,  ein  Aggregat  orientalischer  Ansichten  in  ver- 
schiedenartigen, alterthömlichcn  und  jungen  Versen,  worin 
Orpheus  seine  Palinodie  ober  das  Wesen  Gottes  sollte  gesun- 
gen haben;  und  ein  von  Astrologie  gefärbter  Kalender  in  gu- 
tem Stil,  ^'Egya  xat  ^H^iiqai  (auch  JcodexaerriQldeg),  welcher 
einen  praktischen  Abschnitt  unter  dem  Titel  ^£q>7jfieQideg  wie^ 
es  scheint  enthielt.  Im  Studienkreise  der  letzten  heidnischen 
Philosophie  bildet  demnach  Orpheus  eine  gefeierte  Autorität 
Mit  Tzetzes  endet  alle  unmittelbare  Kenntnifs  des  Orphischen 
Nachlasses. 

5.  Die  Forschung:  über  Orphische  Ducher  und  Dogmen  erSfP— 
net  A.  C. Eschenbach  Epigenes^  de  poesi  Orphicn  .  .  .commim — 
iarius,  Norimh.  1702. 4.    Nach  mehreren  unerheblichen  Memoires- 
Französischer  Akademiker  unternahm  zuerst  eine  Kritik  der  Sa — 
gen,  Dogmen  und  Litteratur  yon  Orpheus  Die tr.  Tiedemana^ 
Griechenlands   erste   Philosophen,   Leipz.  1780.  im   ersten  Ab — 
schnitt:   er  hat  den   alten  Satz  durchgeführt  „dafs  anter  dem» 
Namen  Orphens  nie  eine  wahre  Person  yorhanden  gewesen  lei^ 
welche  Gedichte  verfertigt  hätte/'   ferner  Orphische  Satse 
sichtet  und  als  Regulativ  aufgestellt  (p.  47.)   „was  die  ältestei 
Schriftsteller  vor  den  Alexandrinern  dem  Orpheus  zuschreiben 
und  was   dabei   dem  Pythagorischen  System  entgegen  ist,    d 
ist  Orphische  Lehre/*  denn  nicht  alles  was  den  Namen  Orpheai 
an  der  Stirn   trug,    sei  von  den  Pythagoreern  untergetchobea 
p.  63.     Tiefer  und  sicher  vorzuschreiten  hindert  ihn  die  Dürf- 
tigkeit des  Materials ,  welches  er  nur  in  der  Gesnerschen  (ei- 
gentlich  der   von   Ruhnkenius   angelegten)  Fragmentaammluiii 

fand.    In  völlig  verändertem  Sinn  G.  H.  Bodo  de  Orpheo  poefü 

rum  Gr,  nntiquissimo^  Goit,  1824.  4.  und  aufgelöst  in  s.  Gesch.  d.  ^ 
Hellen.  Dichtk.  L  87— -190.  wo  unter  dem  Titel  „die  Orphiaeii^ 
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Yorzeit*'  gleichsam  eine  Archaeologie  der  chaotischen  Legenden 
nnd  Bachertrümmer  aufgespeichert  ist,  übrigens  mit  ^igenthiim- 
%7  lieber  Konsequenz  das  Werk  von  Lobeck  ignorirt  wird.  Aehn- 
lieh  gilt  Orpheus  als  Bestandtheil  der  mythischen  Vorzeit  bei 
UlriciLK.  5.  Deshalb  erscheint  dort  der  Uebergang  dieser 
Fignr  in  einen  Repräsentanten  der  Mystik  unklar:  Orphische 
Verse  bei  Plato  und  anderen  sollen,  sobald  sie  sehr  alte  Phan- 
tasmen enthalten,  einen  Rest  der  ursprünglichsten  Vorstellun- 
gen und  Ansdrucksweisen  über  Kosmogonie  bedeuten,  wiederum 
wird  der  Eintritt  der  Mystik  in  Dionysischen  Kultus  nur  aus 
dem  Hang  desselben  zur  orgiastischen  Schwärmerei  und  zum  Ge- 
heimnifs  erklärt.  Die  vollendetste  Forschung  über  sämtliche 
litterarische  Fragen  und  Orphische  Fragmente,  gewissermafsen 
Monographien  und  Fundgruben  der  Orphischen  Erudition,  ge- 
währt das  klassische  Denkmal  feiner  Kritik :  C.  A.  Lobeck  Aglao- 
fihttmu8  sive  de  theologiae  Grnecorum  mijsticae  causis,  Regimont, 
1829.  IL  8.  wo  das  zweite  Buch  in  gröfster  Ausdehnung,  wenn- 
gleich nicht  in  übersichtlicher  Ordnung  mit  den  Orphica  sich 
beschäftigt.  Mit  dieser  Fülle  von  eingelegten  Beiwerken  und 
von  unabhängigen  Exkursen,  welche  die  Baustücke  liefern,  wür- 
den die  Forscher  eher  Schritt  halten,  wenn  sie  den  historischen 
Faden,  den  man  in  den  verschlungenen  Irrgängen  der  Orphi- 
schen Litteratur  fortwährend  verliert,  in  jedem  Augenblick  mit 
Sicherheit  aufnehmen  könnten.  Wir  vermissen  aber  erstlich  ei- 
ne ganz  äufserliche  Chronik  der  Orphiker,  in  einer  leidlich 
vollständigen  Abfolge  der  Studien,  Neuerungen  und  mitwirkenden 
geistigen  Einflüfse;  zweitens  einen  zusammenhängenden  Text 
der  Theogonie,  soweit  er  sich  durch  kritische  Sichtung  als  die 
glaubhafteste  Summe  der  theogonischen  Dichtungen  ergibt;  drit- 
tens eine  Fortsetzung  der  theogonischen  Dogmen,  welche  Lo- 
beck bei  der  Geburt  des  Dionysos  fallen  läfst,  indem  er  alles 
darüber  hinaus  liegende  unter  10  Kapitel  der  Fragm.  incerta  be- 
greift. Diese  mit  einander  zu  verknüpfen  und  das  System  der 
Orphischen  Dogmatik  zu  zeichnen  ist  in  Berl.  Jahrb.  1830.  N.  112. 
fg.  ein  Versuch  gemacht.  Endlich  würde  man  in  einer  For- 
schung, die  häufig  mehr  in  Kombinationen  sich  bewegt  als  an 
positiven  Thatsachen  hängt,  schon  durch  einen  chronologisch 
geordneten  Index  auctorum  et  t^sttmontorum  bis  auf  Tzetzes  herab 
den  nothigsten  Anhalt  gewinnen.  Diesen  Stoff  behandelt  auch 
Schoemann  de  poesi  theogonica  Gr.  im  Greifs w.  Prooem.  1849. 

Schon  vor  Alexander  hatte  man  sich  überzeugt  dafs  Orpheus, 
das  religiöse  Symbol,  kein  Dichter  oder  Verfasser  litterarischer 
Denkmäler  war.  Darauf  weist  die  berühmte  Versicherung  des 
HerodotusII,  53.  hin,  dafs  alle  Hellenische  Theogonie  von 
Homer  und  Hesiodus  ausging,  ot  6k  ngoregoy  noaiTal  Xiyofiivoi^ 
'^«rnhardy  Griechische  Litt.-Ge8chithte.    Th. n.  24 
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TOVT(ov  T(oy   Kv^Qüiy  Yiv4a^ai    varegoy  tfiOiyB  ^oxitty  iyipüvro 
rovTtot'.    Darauf  zielt  auch  S  c  h  o  1.  A  r  i  s  ti  d  i  8  T.  HI.  p.  545,  d^ 
XaioTUTOs  6i  hriy  6  ""OfirigoCf  los  ^Of^sy.  ti  ^i  ue  klnor  xal  fjtfjv 
TiQO  avTOv  yiyovev  ^ÖQCfSvg'  Xiyofity  ort  6  *0Q(p6vs  ngo  avTOv  yi — ■ 
yovf ,    Tß  d'k    öoyfiaia  *0()(f^(os  ^OyOfiuxQtTog  /nn^ßaie  <ft    inaiy^ 
XQOV(p  voT€Qoy  'OfirJQov  ysyo/Lisyos.    Und  zum  Schlufs,  ort  Sk  xoS 
uQXatoTSQoe  (soll  wol  auf  Homer  gehen)  /lagrvQel  xal  IdvSqoxlbii^ 
xai  AlaxCyriQ  xctX  7/^6Joro;.     Als  Hauptstelle  ist    dann  ZQ  be — 
trachten  Cicero  N,  D,  1,  38.  Orpheum  poetam  docet  ArUtotele 
nunqunm  fuisse  ^  et  hoc  Orphicum  Carmen  Pythagorei  ferwü  cuUw^ 
dam  futsse  Cercopis.     Dafs   dort  poetam   betont  und  ansgespro^ 
chen  werde  ,, unter  dem  Namen  Orpheus  sei  niemals  eine  wahr— 
Person  vorhanden  gewesen,  welche  Gedichte  yerfertigt  hatte, 
sahen  schon  Fabricias  und  Tiedemann  Griechenl.  erste  Philo  .^ 
p.  7.    Dieselbe  Meinung  mufs  auch  in  den  Worten  bei  Said^^. 
liegen:  *0()(p€vg^  ^O^Qvarjg,  inonoiog*     Jioyvoiog  6h  TOvroy  ov 
ysyovivtti    Xiyu*     o/ncos    dyatfigoyTui    efg  avToy  riya   noi^fitu 
Dunkler  ist  das  andere  Satzglied  bei  Cicero:  Lobeck  p.350. s£ 
darin  ein  aus  flüchtiger  Lesung  des  Aristoteles  hervorgegangen« 
Mifsyerständnirs ,  wofern  jener  Ton  irgend  einem  einzelen  6 
dichte  sprach  und  es  dem  Kerkops  beilegte,  Cicero  dagegen  dies 
TJrtheil  buchstäblich  in  seinem  Tioc  Orphicum  Carmen  wiedergii.1». 
Hiegegen  mufs  man  erstlich  fragen  ob  der  Römische  Philosopi^ 
jemals  eine  so   starke  Gedankenlosigkeit-  begangen  hat,  daiui 
aber  verwundert  man  sich    dafs  jemand  ferunt  auf  Arigtotelet 
zuriickbeziehen  konnte;    es  leuchtet  ein  dafs  Cicero,   wenn  er 
zwei  Berichte  desselben  Gewährsmannes  zusammenfassen  wollte, 
dem  zweiten  Glied  eine  disjunktive  Form  gegeben  hätte.    Am 
wenigsten  berechtigt  zu  diesem  TJrtheil  Philop  onus  in  Jruto^ 
de  AnA^  5.  y.ciXov^ivoig  dmv,  Inndfi  firj  6oxh  ^Ogipiiog  ehaiia 
tnri ,  bjg  xal  avibg  Iv  rotg  nsgl  (filoao(fCag  Xiyn*  avrov  füy  p^ 
efai  T«  ^oy/uccTttf  juvra  Ji  (pfjaiy  ^OyofxaxQiToy  iy  %n%ai  xarmfi' 
v(tt.    In  dem  etwas  undeutlichen  Vortrage  liegt  immer  die  That- 
Sache ,   dafs  Aristoteles   zwar  an  ein   hohes  Alterthom  oder  tn     ^ 
Authentie  der  Orphischen  Dogmen  glaubte,  dagegen  ihre  Fonn 
von  Onomakritus  herleitete.     Hatte  nun  Cicero  dieselbe  Stelle     \ 
des  Aristoteles  vor  Augen  oder   nicht  (wir  besitzen   doch  Dor     j 
einzeles  aus   seiner  ausführlichen  Forschung) :   immer  fallt  der 
vermeinte  Widerspruch  zwischen  ihm  und  Philoponus  fort;  aber 
ebenso  wenig  darf  man  einräumen  (Trendelenb.  ift  Äritt'^ 
An.  p.  288.)  dafs  diese  beiden  ein  verschiednes  Gedicht  meinen- 
Bis  auf  Ciceros  Zeit   existirte  schwerlich  ein  anderes  systema- 
tisches Gedicht  als  die  Theogonie:   und  dafs  einige  die  Reda- 
ktion derselben  nicht  auf  Onomakritus  sondern  auf  Kerkops  ^n- 
rückfuhrten  lehrt  S  ui  d  a  s :  Xiyoyxai  61  alyai  Bioynirov  rov  Bi^ 
aaXov^  ol  6k  K^Qxanog  rov  JIv&ayoQeiov, 
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flierasf  folgt  die  Frage,  was  die  Bedeatnng  des  symbolischen 
Orpheus  Tor  Onomakritus  war.  Dafs  dieser  einen  gewissen  Be- 
Bstsnd  Ton  Dogmen  and  Riten  vorfinden  molste,  lafst  uns  die 
Natur  der  8ache  glauben :  denn  eine  systematische  Fiktion  ohne 
festen  Boden  konnte  so  schnell  nicht  in  die  Praxis  eindringen 
and  Glauben  erwecken ;  weniger  wird  dies  aus  bewährten  Zeag« 
nissen  entnommen.  Solche  Zeugnisse  beginnen  mit  den  frühe- 
sten Stufen  der  melischen  Kunst:  nemlich  die  Notiz  yon  Ter- 
pander  (JCn^ta^ivai  6k  tqv  T4{inav6Qoy . . .  'Ogtpitog  t«  f^^Xrj  Alex, 
Polyhistor  np.  Plut  de  Mus.  p.  1132.  F.),  das  Wort  des  Ibykus, 
*0^^y  oyofucxivtoy ,  dann  die  Stimmen  des  Pindar,  Aeschylus 
und  anderer  welche  das  Zauberlied  des  Orpheus  rühmen;  Au- 
toritäten die  wenig  über  die  Pisistratiden  zurückgehen.  Ohne 
flalt  bleibt  Jetzt  die  Nachricht  bei  Suidas :  ^(Qixvärii  ^ASriyatog, 
ngtaßutiQoe  tov  £vgiov  ^  oV  Xoyog  ja  *0Q(f-4(og  ovvayaytiy.  Es 
würde  keine  geringe  Täuschung  sein,  wollte  man  auf  diese 
dunklen  Spuren  eine  gröfsere  Kombination  (Ulrici  1. 119.  fg.  157.) 
bauen,  als  ob  die  melische  Poesie,  die  sich  an  Religion  und 
Knltos  eng  anschlois,  auch  alte  religiöse  Dichtungen  im  Dunkel 
der  Tempel  bei  den  Priestergeschlechtern  entdeckt  und  ans 
Licht  gezogen  hätte ;  wollte  man  ferner  aus  Eratosth.  Catast,  24. 
^nehmen  dafs  Aeschylus  in  seinen  Bassariden  Orpheus  den 
Diener  ApoUons  Tom  Priester  des  Dionysos  und  Stifter  der  My- 
sterien unterschied.  Wenn  wir  der  Erzählung  des  Mythogra* 
phen  Tertranen ,  so  fand  Orpheus  beim  Tragiker  auf  dem  Pan- 
gaeus  seinen  Tod,  weil  er  nicht  den  Dionysos  sondern  Apollon 
im  Begriff  des  Helios  verehrte.  Den  nächsten  Anlafs  zu  dieser 
Variation  gab  wol  der  zweifache  Kult  auf  den  Parnassischen 
Bergkuppen,  deren  eine  dem  Bacchus  die  andere  dem  Apoll 
geweiht  war,  wo  die  Thyiaden  ihr  trieterisches  Fest  in  rau- 
schendem Zug  begingen;  aber  gewifs  ist  nur  dafs  der  Diony- 
soskult ein  Mittelpunkt  Orphischer  Riten  war.  Soweit  Thraki- 
scher  Götterdienst  erscheint,  sind  Orpheus  und  Dionysos  (Citate 
bei  Lobeck  p.  280 — ^297.)  ein  unzertrennlicher  Begriff;  liier  tre- 
ten bestimmt  die  am  sichersten  bezeugten,  charakteristischen 
Attribute  des  Orpheus  (Lobeck  p.  237 — 243.)  auf,  f/ayreta  (merk- 
würdig Kurip.  AU.  9Ö8.)  und  xQV^f'oC^  deren  Praxis  in  xa^Q- 
fto£  und  reXiTtii  so  bekannt  war,  dafs  Aristophanes  (^Ran. 
1043.  *OQ(fevg  (aIv  yag  nlfrag  d-'  Tj/niy  xctridn^e  (foytoy  r  nnix^' 
Qdni)  ihrer  als  eines  Verdienstes  um  Griechische  Humanität  ge- 
denken darf  und  einige  mittelmäfsige  Autoren  auf  diese  Stiftung 
mit  der  Formel  „Orpheus  Erfinder  von  Mysterien  des  Dionysos*' 
deuten.  Femer  finden  beide  Namen  sich  in  Attika  verbunden; 
aber  kaum  entscheidet  man  ob  sie  Zugabe  der  Eleusinischen 
Weisheit  oder  esoterisches  Eigenthum  priesterlicher  Familien 

24« 
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waren.    Jenes  setzt  Yoraus,  was  niemand  verborgt,  dafii  za  den 
Attischen  Mysterien  ein  spekulativer  Anbau  hinsn  gekommen 
wäre;   sie  hatten  aber  einen  rein  symbolischen  Charakter, 
nicht  wie  die  durch  Athenische  Luft  gemilderte  IMonytot- Reli- 
gion einen  Keim  der  mystischen  Offenbarung.     F&r  letztere^ 
gaben  einen  natürlichen  Anlafs  die  mysteriösen  Gottheiten:  iiM 
der  Dreiheit   der  Elensischen  Götter  sah  man  einen  Wink  fii^ 
das  religiöse  Bedürfnifs,   sie  stellte  den  Menschen  gewüaerma — 
fsen  in  die  Mitte  zwischen  Vergangenheit  und  Zukunft,  iwi — 
sehen  objektiven  Ordnungen  der  Welt  und  subjektiven  Ahnungen 
der  Sittlichkeit.     Diese  praktischen  Gedanken  sind  bereits  ii^ 
Geblüt  des  mystischen  Zeitalters,  vor  dem  kein  Orphisches  WerH 
möglich  war,  vorausgesetzt;  denn  es  heifst  die  Sachen  auf  de^ 
Kopf  stellen,   wenn   man  einzele  Dogmen  der  Orphiker,  bloC 
weil  sie  tiefsinnig  klingen  und  ein  feines  Korn  sie  bedeutsamem 
scheinen  läfst  als  ähnliche  Sätze  bei  den  ersten  Epikern,  f^K 
Trümmer  kosmogonischer  Dichtungen  vor  Homer  erklären  wi  'M 
und   hiedurch  ihrem   eigensten  Zusammenhang  entzieht.    All^s 
kommt  hier  zuletzt  auf  Entscheidung  der  vrichtigen  Frage  hirm. 
aus :    war  Onomakritas  Erfinder  oder  nur  Traditionar  der  Oh* 
phischen  Lehren,  und  was  fand  er  im  letzteren  Falle  vorgeaxr- 
beitet?     Müller  Prolegg.  z.  Mythol.  p.  387.  sieht  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  den  spekulativen  Theil  als  Frucht  der  schö- 
pferischen Zeiten  Olymp.  40 — 50.  an,  im  weiteren  aber  weifs  er 
blofs   das  Phantasma  von  Zerreifsung  des  Zagreus  ahzogeben, 
als  ob  Onomakritus   allerlei  lokale  Sagen,  Riten  oder  Fabeln 
vom  Jtopvaog  (ofjrjaTrjg  benutzt  hätte.     Mit  einer  so  winzigen 
Kombination  würde   man  die  Kraft  jenes  selbständigen  Geistes 
etwas  zwerghaft  einzwängen,  und  obenein  willkürlich  eine  tren- 
nende Linie  zwischen  Spekulation  und  Mythos  in  der  Orphischen 
Religionspliilosophie   setzen ,   welche  bei  näherer  Betraohtnng 
verschwindet.     Gerade  das  ist   charakteristisch  an  Orphiseher 
Dogmatik  und  Poesie,  dafs  Reflexion  und  Mythos  ungeschieden 
darin  zusammenfliefsen ,    eben  weil  die  mythische  Form  selber 
ein  verstandesmäfsiger  Ausdruck  der  Reflexion,   ein  gemaditei 
und  nicht  ans  populärem  Glauben  gezogenes  Resultat  war.    Na- 
mentlich läfst  jener  Mythos,  als  dessen  ältester. Gewährsmann 
Onomakritus  galt  (Paus an.  VIII,  37,  8.  ^lopvütp  re  ovviBf^^ 
oQyia  xal  dvai  avrovg  r^  ^toyvffq)  rtSp  nadnufiattov  ^noitiptP  «v* 
rovQyovq  sc.  Tncivag)^  unS  am  leichtesten  begreifen  dais  lakchos 
oder  Zagreus  (d.  h.  IlXovrtoy  nolv^^xrri^^  ein  Symbol  der  Unter- 
welt), Beisitzer  der  beiden  Göttinen ,  ihn  auf  die  Palingenesic 
der  natürlichen  Dinge  führte,   dafs  also  der  Dichter  die  Ver- 
gangenheit des  Menschen  und  seine  Zukunft  mythisch  zusamoien 
fafste :  .  denn  sein  geistiger  Ausgangspunkt   ruht  im  höebtten 
Gott,  der  das  Herz. des  zerstückelten  Zagrens  verschlingt,  ^^ 
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91  in  Menschensaat  aufgegangenen  physischen  Keimes,  dagegen 
liegt  seine  Fortdauer  in  einem  daemonischen  Mittelreich ,  das 
einen  geheimnilsYollen  Bund  zwischen  Leib  und  Seele  bildet, 
ond  im  jüngsten  aller  Götter  repräsentirt  wird,  im  göttlich- 
empfangenen  and  menschlich  gebornen  Dionysos.  Heraklit 
deutet  dieses  Zusammenfliefsen  des  Lebens  und  Todes  bündig 
fr. 70.  an:  wvtos  6k  uiC^rig  xa\  /^lovvaog^  otsoj  fiaCvovjai  xal  Xri- 
rtiiCovaty.  Wo  die  Griechische  Quelle  so  nahe  flofs,  ist  hier 
kein  Anlafi  mit  Plutarch  und  anderen  (Lobeck  p.  671.)  das  Mo- 
tiT  solcher  Anschauungen  in  der  Aegyptischen  Fabel  von  Osiris 
und  Typhon  zu  suchen;  am  fernsten  aber  scheint  der  Gedanke 
(tf.  p.  693.  sq.)  zu  stehen ,  sie  hätten  ursprünglich  nur  den  Bac- 
chischen  Brauch ,  die  wilden  und  stürmischen  Riten  der  Bac- 
chanten motiyirt  und  dramatisch  erläutert:  man  übersieht  hie- 
bei  dais  Orphische  Weihen  oder  Theologumena  gleichsam  eine 
Ideologie  des  Dionysos-Begriffes  waren,  mit  den  Orgiasmen  des 
Bacchischen  Naturdienstes  aber  nichts  gemein  hatten.  Hieraus 
ergibt  sich  endlich  dafs  die  Alten,  wiewohl  sie  von  Neuerungen 
des  Onomakritns  wuIsten,  doch  von  älteren,  auf  ihn  überkom- 
menen Dogmen  nichts  erfahren  hatten ;  und  da  die  Benennungen 
*OQ(p(vg  oder  Ta*OQ(f'ixd  xalovf^€va  stttj  und  *Oi'0^rrx()fTo;  gleich- 
galtig  wechseln,  da  man  die  GsoXoyia  wie  es  scheint  (Eudemus 
bei  Damasciut  ed,  Kopp,  p.  382.)  in  mehreren  Recensionen  las, 
ohne  dafs  einer  der  übrigen  Mitarbeiter  in  Citationen  nament- 
lich angeführt  würde,  so  mufs  Onomakritus  durchweg  als  an- 
erkannter Redaktor  der  Orphika  gelten. 

Dies  führt  zunächst  auf  das  Register  der  letzteren  bei  Sui- 
das,  welches  in  bedenklicher  Mischung  alter  und  junger  Titel 
'  Tollständiger  lautet  als  bei  Clemens  Sfrom.I.  p. 244.  Als  Au- 
toren erscheinen  neben  Onomakritus,  dem  nur  der  Anspruch  auf 
TeXtral  und  XQriafioC  bleibt,  einige  zum  Theil  verschollene  Na- 
men, Zopyrus  von  Heraklea,  Prodikus  der  Samier  (Herö- 
dikus  der  Perinthier),  Brontinus  (vermuthlich  der  Verwandte 
des  Pythagoras),  Theognet  der  Thessaler,  N i kl a s  der  Eleat, 
Persinus  der  Milesier,  Timokles  der  Syrakusaner,  Ker- 
kops  der  Pythagoreer,  zuletzt  sogar  Ion  der  Tragiker.  Die 
ihnen  beigelegten  Titel  haben  durchaus  mystischen  Anstrich, 
ihr  Gegenstand  mufste  priesterliches  Ritual  sein.  Merkwürdig 
ilt  hier  das  Eingreifen  der  Pythagoreer:  einzele  von 
ihnen  waren  thätig  in  Bearbeitung  und  Vermehrung  der  Orphi- 
achen  Litteratur,  woher  auch  Grenzstreitigkeiten  entsprangen 
(wie  beim  rein  Pythagorischen  'TsQog  Aöyoc,  Lob.  p.  715.  sqq.), 
Clemens  erzählt  sogar  als  Behauptung  des  Ion,  JlvihayoQav  eig 
*0(Hpia  dyet^fyxtTy  riva^  dann  aber  überrascht  eine  (von  Neue- 
ren moch  yergrofserte)  Vermischung  Orphischer  und  Pythagori- 
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scher  Sätze.    Endlich  trifft  man  anf  eine  acheinheilige  Sekte  mit 
strenger  Diät,  mit  vielen  Büchern  nnd  VerheifsangeR  3ber  die 
Seelen  und  mit  Tielfältigen  Cerimonien,  die  sogenannten  Or- 
plieotelesten  (geschildert  Yon  Plato  Rtp,  IL  p,  864«  f.) ,  welche  « 
den  llv(hayoQfCoyTeg  nichts  nachgaben  und  deren  Verwandichaf^ 
bereits  Herodotas  wahrnahm  II,  81.  of^oloyiovai  dk  ravra  rotai^ 
^ÖQfftxoTat  xaXeo/i^yQiat  xal  Hax^ixotai ,  iovüi  dk  Alyomioiak  xnS" 
Ilv&ayoQeCoiai.     Dazu  die  Stellen  de  vita  Orphica  bei  Lobecfafl 
p.  244.  sqq.,  welcher  zur  Meinung  hinneigt  (p.  248.),  myHttgogo. 
et  exegetas  Pythegorae  exuwne  sihi  adnpiaeee^  oder  es  habe  eiii^« 
Sekte  der  unächten  Pythagoreer  gegeben,  qm^u  ariem  eaerifica^ 
lern  professa  est;  ferner  desselben  Sammlungen   über  Orphisc    < 
geiarbte  S'dhnungen    und  herzstärkende  Formeln,  die  noch  i.. 
Demosthenes  Zeit  ein  Geschäft  machten,  p.  643.  sqq.    Allein 
etwas  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  nahm  Muller  Prolegg.p.1 
fg.  an  dafs  die  zersprengten  Trümmer  des  Pjthagorischen  Bui 
des  TermÖge  naturlicher  Geistesverwandsohaft  sich  den  Orplk.  J 
sehen  Geheimlehren  und  Gebräuchen  anschmiegteii.    Zwar  hi:^n 
dem  die  fühlbaren  Lücken  in  ^er  Greschichte  der  lotsten  Pyth  c» 
goreer,  und  auch  hier  bleibt  ein  Problem  zurück;  allein  ikr« 
Sätze  sondern  sich  von  Orphischen  Theoremen  ungezwnngeji, 
wenn  man  die  dortige  Psychogonie  nicht  weiter  auf  speknlativ^et 
Gebiet  ausdehnt ,  als  der  praktische  durch  xa9x»pfiQ^  bediag'^e 
Bedarf  erheischte.    Hier  war  der  Ort  um  an  die  Schioksale  der 
Seele   au  erinnern ,  welche  die  mythisch  aufgewiesene  SehoI<i 
abbüfsen  und  im  aw/Aa  als  deren  arjfia  {Heind,  m  PI.  Oory.  104] 
verharren  müsse;  nicht  aber   für  die  Metempsychose  und  du 
daran   geknüpfte  Gebot  Phaed,  p.  62.  B.  ^v  dnoggrirti}  Uyoftim 
Xoyog^  (üs  tv  rivi  (pQOVfjn  lafiiv  ot  ayd-Qiortoi^  xal  ou  J(t  dij  hv" 
Toy  ix  TttVTrig  XOeiy^  ein  von  Pythagoreern  in  wissenschafttichem     ^ 
Zusammenhang  entwickelter  Satz  ihrer  Metaphysik.    Zwar  legt 
Lobeck  p.  795.  auch  ihn  den  Orphikern  bei,  doch  begünstigt  ibn 
weder  lamhlichus  Protrept,  8.  p.  134.  noch  das  Orpbische  Fra-     j 
gment  bei  Ohjmpiod.  in  Phaed,  p.  176.  Wytt,  das  dem  Buchstaben     j 
nach  nur  von  den  einem  Wechsel  vollen  Kreislauf  unterworfenen 
Seelen  redet;    mit  letzterem  dürfte  man  die  Verse  bei  Clesi' 
Alex.  Strom,  Y.  p.  673.  zusammenstellen. 

Qeoloyfa  oder  BioyovCa  *OQffäuig,  kommentirt  von  Prollos 
(seine  Büchertitel  sind  zum  Theil  in  den  Artikel  ^ugtayog  bei 
Suidas  gerathen)  ,  tig  zr^y  *0()(f^(as  ^iok^yitty  ßißlia  flf :  Angabe 
des  Inhalts  mit  den  urkundlichen  Belegen  bei  Lobeck  p.468-^ 
601.  woraus  ein  getreuer  Auszug  von  Uirici  I.  472 — 484.  I>szu 
die  wenigen  besser  beglaubigten  Dogmen  in  Lobecks  P«r«  ^^ 
tia :  über  Perioden  der  Welt  und  des  Menschengeschlechts,  über 
die  Geschichte  der  büfsenden  SeelOi  die  diucb  Winda  TomWelt' 
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geist  lofgeriuen  in  diese  Sinnlichkeit  verweht  worden  (p.  755. 
•qq.),  jetzt  aber  gebunden  an  das  Rad  der  Naturordnong  (j(^ 
rjc  fiotgas  TQOxi^  x«l  rf ;  yBvioifog  Simplicius  bei  Lob.  p.  798.  sq.) 
ihre  Strafen  erleidet  (deutlich  in  der  bestimmten  Angabe  Prodi 
in  Tim,  p.  830.  ijf  xal  ot  naQ'  *OQ(fH  t^  /liovvatp  xal  rfj  Koqtj  t€- 
lotüfjuvoi  zv^tTy  (vxovrai,  KvxXov  t  dXXrj^at  xal  avanvivaai  xa- 
xorifToOt  endlich  über  die  künftige  Seligkeit  oder  Verdammnifs. 
Waa  aber  auf  diesem  äufsersten  Punkt  bald  Orpheus  bald  ol 
nt(jl  tag  relsTag  .vertreten  sollen,  die  Drohung  dafs  die  unge- 
weihten  in  Koth  liegen  würden ,  der  sprüchwörtliche  Vers  noX- 
IqI  fnkr  ptiQ&rixofpOQOt ,  navQoi  cT/  r£  ßdxxot ,  das  Gemälde  der 
Unterwelt,  vollends  die  schmutzige  Scene  zwischen  Baubo  und 
Demeter,  welche  nur  christliche  Zeugen  hat  (Lob. p.. 818— 25.), 
dies  und  ähnliches  gehört  nicht  zur  Theologie,  sondern  in  un- 
tergeschobene Dichtungen  von  Brontinus  und  seinen  Genossen, 
wenn  sie  nicht  gar  in  den  telestischen  Urkunden  standen  und 
blols  die  Praxis  unterstützten.  Ebenso  wenig  mögen  die  figür- 
lichen mystischen  überschwänglichen  Redeweisen  und  Bilder- 
spiele, welche  Clemens  Strom,  V.  p.  243.  sq.  aus  Dionysius  Thrax 
und  Epigenes  beibringt  (kommentirt  von  Lob.  p.  837.  sqq.),  zum 
Hauptwerk  passen,  das  keine  sehr  au£fallende  Symbolik  im  Aus- 
druck darbietet ;  vielmehr  gilt  für  seinen  Stil  das  Urtheil  Lob. 
p.  6n.  In  virsihus  ipsis  qui  supersunt  nihil  inest y  quod  ab  illia  fem" 
poribus  {Onomacriti)  dissonet ;  sermo  simplew ,  purus ,  neque  vete- 
tum  epicorum  qui  Heaiodum  subsecuti  sunt  consuetudini  dispar; 
eorreptioneSf  caesurne,  hiatus  nullt  nisi  legitimi.  Von  der  SeoXo' 
yCa  werden  einzele  Bücher  nicht  citirt;  mit  den  ^Teool  Xoyoi  iv 
^\p(pd(tttq  xif  (deren  achtes  Buch  Utxjm.  M,  v.  yCyttg  nennt)  war 
sie  wol  identisch,  und  nur  so  begreift  man  dafs  weder  Clemens 
noch  Sttidas  jene  besonders  aufführt;  wenn  sie  nicht  vielmehr 
einen  grÖfseren  Bestandtheil  im  Corpus  der  7.  Xöyoi,  das  heifst, 
in  den  vereinten  Abtheilungen  der  Orphischen  Litteratur  bildete. 
So  liefse  sich  als  Abtheilung  des  Ganzen  betrachten,  und  selbst 
als  ein  eigenes  Buch  der  Theologie,  <Pvaixd  oder  'f>votx6g,  wo- 
rin nicht  nnr  die  Ehe  von  rii  und  Ougayog  sondern  auch  die 
von  Zeus  und  Hera  (Lob.  p.  607.)  Platz  finden;  anders  als  die 
von  christlichen  Autoren  benutzten  ^ictr^fjxaiy  ein  musivisches 
Werk  aus  Alexandrinischer  Zeit  mit  glänzenden  Sprüchen  der 
Orphiker ,  auch  waren  die  "Oqxoi  aus  ähnlicher  Fabrik  hervor- 
gegangen. Nicht  unwahrscheinlich  meint  Valckenaer  dafs 
Aristobulns  hiezn  manches  beigesteuert  habe ;  übrigens  ist  sein 
Orphischer  Exkurs  de  Aristob.  iud,  p.  73  —  85.  jetzt  völlig  ver- 
braucht. Erwägt  man  endlich  die  Analyse  von  Zoega,  dessen 
Aufsatz  ,,über  den  uranfanglichen  Gott  der  Orphiker'*  in  den 
von  Welcker  herausgegebenen  Abhandlungen  p.  211 — 264.  zuerst 
mit  lichtroller  Kritik  das  verworrene  Material  gesichtet  hat,  so 


376  Geschichte  der  Grieckivchen  Poesie. 

darf  man  seiner  Ansicht  p.243.  beitreten,  die  ursprangUdie  Theo- 
gonie  sei  weit  einfacher  und  am  nächsten  der  Hesiodischen  yer- 
wandt  gewesen;   dann  aber  mufs,  wohin  die  Tradition  des  Ge- 
dichts  fuhrt,  unser   theogonisches  Corpus   (und  es  Tuht  jetzt 
meisten theils  auf  später   oder  verdächtiger  Autorität) ,   nur  als, 
eine  zu  philosophischen  Zwecken  getroffene  Auswahl  aus  dei 
klassischen  Urkunden,   eine  Orphische  Chrestomathie  mit  jün- 
geren Kiementen  versetzt  und  ausgefüllt  gelten.    Selbst  die  Stu- 
dien der  Stoiker  und  Neuplatoniker  (Lob.  p.  342—346.),  weicht 
dicta  probantia  der  Apologetik  oder  zu  Gunsten  pliiiosophische 
Harmonien  suchten,   vertragen  sich  mit  einem  solchen  zerst& 
renden  Prozefs.    Weiter  in  dieses  Gewirr  ebenso  zeitraubende^^- r 
als  unergiebiger  Fragen   einzugehen  lohnt  um  so  weniger,  j        e 

mehr  die  Tradition  angeblich  -  Orphischer  Gedanken  Sberwiecj t 

und  je  geringer  ein  Verlafs  auf  die  poetischen  Formen  und  Tex^^.  e 
der  Orphiker  ist. 

b.    Litteratur  der  Sibyllischen  OrakeL 

6.     Orakclsprüchc  besafs  das  Hellenische  Alterthum  ar:m  - 
ter  der  verschiedenslen  Gewähr  und  für  mannichfaltige  VeK*- 
hältoissc  des  Staatslebens  im  Uebernufs.     Apollon  und  Pyth  ■  <i 
waren   die  vor   anderen   beglaubigten   Namen;    Landschaften 
und  Familien  der  Chresmologen  hatten  ihre  besonderen  Voir- 
räthe,    bereits   legten   auch   die  Gelehrten    um    historische J* 
Zwecke  willen  kleine  Sammlungen  an,  aber  trotz   der  viel- 
facbsten  Praxis  ging  daraus  keine  litterarische  Klasse  hervc^i** 
Zuletzt  tauchten  seit  Ilcraklit  an  mehreren  Orten  die  Sibyl- 
len auf,  über  deren  Abkunft  und  Mythen  alte  Forscher  eini- 
ges berichten.     Die  Römer  wandten  ihre  Aufmerksamkeit  be- 
sonders der  Tiburtinischen  und  Kumaeischen,  die  Griechen  dei" 
Erythracischen  Seherin  zu;   mächtig  schwüllen   die  Sibyllen- 
Orakel  um  die  Zeiten  Augusts  an :  doch  vernimmt  man  wedei" 
von  einem  Griechischen  Text  noch  werdet!  Verse  daraus  if>^ 
klassischen  Gebrauch   angetroffen.     Um   so   mehr  öberrasclJ^ 
seit  dem  zweiten  Jahrhundert  des  Christenthums  die  Erschei- 
nung einer  eigenen  Sibyllen-Litteratur,  welche  von  gelehrten 
Vätern  wie  vom  Alexandriner  Riemens  anerkannt  und  als  rc- 
gelmäfsige   Quelle  von   Lactantius  benutzt  wird,  in  kuneü^ 
aber  völlig  verschwindet,    sobald  die  Kirche  sicher  in  ihrer 
Herrschaft  geworden  und  die  früher  geduldeten  oder  überhör- 
ten Abweichungen  vom  rechtgläubigen  Dogma  ausstöfst,    die- 
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8er  80  plötzliche  Beginn  und  Umschlag  erregt  natürUcli  einen 
^Terdacbt  gegen  die  jetzt  vorhandenen  Denkmäler  Sißvkl^a- 
xäv  XQrjüfxäv^  die  zuerst  in  8  Buchern  von  mäfsigem  Ilm- 
Aog  existirten,  zuletzt  durch  Mai  um  B.  XI  —  XIV.  vermehrt 
wurden.  Beide  Massen  sind  aber  sowohl  in  Vortrag  als  in 
Gehalt  völlig  von  einander  verschieden  und  können  nicht  als 
Glieder  desselben  Corpus  gellen.  Denn  diese  später  aus  Va- 
tikanischen MSS.  herausgegebenen  Bücher  gehören  in  den 
Hauptstücken  einem  jungen,  zugleich  sehr  mittelmäfsigen  Ver- 
fasser, welcher  fast  durchgängig  von  dogmatischen  Interessen 
absieht  und  die  historischen  Begebenheiten  der  Weltreiche, 
des  Römischen  Staates  und  der  Kaiser  bis  an  den  Schlufs  des 
dritten  Jahrhunderts  im  gewöhnlichsten,  zuweilen  idiotischen 
Stil  skizzirt;  vielleicht  sind  aber  die  verwahrlosten  und  zer- 
stückelten Hexameter  nicht  überall  seine  Schuld.  Nur  die 
Wiederholung  derselben  Geschichten  von  ähnlichen  Ausgangs- 
punkten her  liefse  zweifeln,  ob  nicht  mehrere  fast  gleichzei- 
tige Hände  das  gehäufte  Material  verarbeitet  haben.  Dem- 
nach erstreckt  sich  die  Untersuchung  vorzugsweis  auf  die  be- 
kannten acht  Bücher;  und  sofort  erhebt  sich  eine  Reihe  von 
Fragen:  ob  sie  das  Werk  eines  einzigen  oder  mehrerer  Dich- 
ter waren,  ob  allein  eines  Christen  oder  ob  verschiedene 
Glauhensformen  in  ihnen  gemischt  sind,  ferner  ob  sie  blofs 
Betrug  gegen  heidnische  Leser  bezweckten,  endlich  (wodurch 
die  früheren  Fragen  fortfallen  oder  eine  ganz  andere  Fafsung 
bekommen  würden)  ob  die  vorhandenen  Sibyllensprüche  als 
geschlossene  Sammlung  oder  als  zufälliges  Aggregat  gelten  sol- 
len. Die  Lösung  derselben  konnte  bei  nüchterner  Forschung 
nicht  lange  zweifelhaft  bleiben;  gleichwohl  hatte  der  Aber- 
glaube der  ersten  Herausgeber  und  mancher  älterer  Theolo- 
gen sie  vereitelt,  da  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  hier  nichts 
germgeres  als  Denkmäler  der  Noachischen  Vorzeit  und  goidne 
Worte  der  Sibyllen  selber  verehrten.  Aber  man  begann  end- 
lich wahrzunehmen,  besonders  an  den  eingestreuten  chilia- 
stischen  Hoffnungen,  dafs.in  diesen  Orakeln  nichts  ursprüng- 
lich und  unverfälscht  sei,  sondern  die  meisten  durch  eine 
christliche  Partei  untergeschoben  worden;  man  hörte  ferner 
eine  Mehrheit  von  Verfassern  heraus,   die  mit  einem. alten 
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IXamen  Sibyilisten  bezeichnet  wurden:  und  dieses  Urtheil 
gewann  allmälich,  wiewohl   unter  dem  Schwanken  mancher 
höchst  willkürlicher  Ansichten,  den  Werth  eines  herrschenden 
Satzes.    Da  sie  nun  aber  unter  diesem  Gesichtspunkt  keine 
Thatsache  mehr  gewährten,  die  nicht  unzweideutiger  und  rei- 
ner aus  sonstigen  Quellen  der  Kirchen-  und  Dogmengeschichte 
flofs,  so  haben  die  Theologen  fast  gänzlich  das  Sibyllen-Stu* 
dium  fallen  lassen,  während  die  Philologen  nicht  einmal  an 
der  Form  und  an  ästhetischen  Vorzügen  einen  AnlaTs  zu  nä» 
herem  Verkehr  fanden.     Denn  weder  Versbau  noch  Sprache 
Yerräth  eine  gute  Schule:   der  Hexameter  ist  hart  und  nach- 
Ufsig  behandelt,   der  Vortrag  trocken  und  ungewandt,   der 
Sprachschatz  musivisch  oder  auch  gemein  und  folgt,  besonders 
10  der  Zusammensetzung,  der  Hellenistischen  Art,  gescbweigee- 
dafs  irgend  ein  eigenthümlicher  Sprachtypus  ausgeprägt  wäre 
Zwar  erscheint  ungeachtet   starker  Verderbungen  und  argei"* 
metrischer  Schäden  stellenweis  die  Diktion  fliefsend  und  ge^ 
bildet,  namentlich  mit  Homerischen  Wörtern  geputzt,  in  Schil — 
derungen  sogar  blühend,  nemlich  soweit  die  Lesung  des  al — 
ten  Epos  einwirkt,  und  gelegentlich  werden  selbst  klassische 
Verse  eingewebt;    hierin    liegt   aber  kein  anziehendes  Ver — 
dienst,  und  auf  der  anderen  Seite  wird  der  Text,  wie  gegen— 
w&rtig  besser  als  sonst  aus  dem  neu  gesammelten  handscbrift— 
liehen  Apparat  sich  abnehmen  läfst,  kaum  zur  nothigen  hriti — 
sehen  Reinheit  gelangen,   welche   den   Genufs   und  zugleici:m 
die  sichere  Beobachtung  des  Details   möglich  macht.     Hiezim 
kommt  die  geringe  Brauchbarkeit  der  historischen  Zuge ;  denrA 
wenn  diese  zum  Ersatz  noch  ein  Interesse  wecken  könnten^ 
nemlich  in  häufigen  Anspielungen  auf  Geschichten  der  Ptole- — 
maeer  und   der  Städte  Kleinasiens,  so   ruht  auf  ihnen  eir» 
solches  Dunkel,  dafs  sie  sich  fast  jeder  unzweideutigen  Ans- — 
legung  entziehen  und  nicht  einmal  äufserlichen  historischer* 
Stoff  geben.      Mögen    sie    nun  aber  auch   den  Fachgelehr^ — 
ten  gleichgültig  sein ,   so  gewährt  doch  die  kritische  Zerglid" 
derung   des   Ganzen   ein  sicheres   Urtheil  und    einen   klaren 
Standpunkt;   vielleicht  dafs  die  Zukunft  daraus  erspriefslicb^ 
Resultate  zieht. 

Erstlich  erhellt  dafs  unsere  heutigen  Sibyllenorakel  kefoe 
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gsscblorsene,  durch  irgend  eine  Redaktion  verbundene  Samin» 
Jung  sondern  nur  lose  Blätter  und  Bruchstücke  verschieden- 
artiger Orakelbflcher  bilden;  ein  Liebhaber  mufs  sie  noch 
nngesichtet,  muthmarslich  för  den  Privatgebrauch,  zusammen- 
gebracht und  in  Haufen  gelegt  haben.  Unsere  Handschrir- 
ten  geben  die  Böcher  nicht  in  derselben  Ordnung,  eine  Klafse 
derselben  erkennt  sogar  nur  einen  Theil  davon  an.  Um  aber 
Lesern  von  Verstand  oder  von  bestimmter  Farbe  ein  berech- 
netes Corpus  darzubieten,  forderten  diese  Spröche  einen  äa- 
fserlicben  Verband ,  wenn  nicht  auch  einen  inneren  geselli- 
gen Zusammenhang,  die  jetzigen  sind  aber  aus  unverträg-' 
liehen  Schichten  verknöpft  und  durch  Locken  und  Risse  je^ 
der  Art  zerklüftet;  auch  hätte  das  Eigenthum  der  verschiede- 
nen Religionen  entschieden  sich  trennen  müssen,  da  weder 
Heiden  noch  Christen  ein  Gemisch  aus  den  feindlichsten 
Glaubensweisen,  noch  viel  weniger  einen  halb  unverständli- 
chen Ausdruck  lokaler  Interessen  vertrugen.  Jede  gleichar- 
tige Gruppe  von  Orakeln  setzt  Leser  ihrer  Konfefsion  voraus, 
auf  Heiden  war  aber  wol  keine  berechnet,  auch  hätte  das 
Verständoifs  dieser  fremdartigen  Ideen  und  Anspielungen  ih- 
nen gefehlt  Zweitens  umfafst  diese  Spruchlitteratur  meh- 
^7  rere  Jahrhunderte  vor  und  nach  Christi  Geburt ,  indem  die 
frühesten  Theile  gegen  170.  a.  C.  aufsteigen ,  die  spätesten 
aber  noch  in  die  nächste  Zeit  nach  Lactantius  herabreichen 
und  wol  noch  im  fünften  Jahrhundert  manchen  Zusatz  em- 
pfingen;  heidnisches  Gut  läfst  sich  dort  in  keinem  von  bei- 
den Zeitpunkten  entdecken.  Vielmehr  zerfallen  die  hier  la- 
gernden Hassen  in  Arbeit  von  Judischer  und  von  christlicher 
Herkunft.  .  Jene  die  vorzüglich  von  Alexandrinischen  Juden  seit 
Ptolemaeus  Philometor  ausging,  am  vollständigsten  im  drit-^ 
ten  Buche  niedergelegt,  ist  an  dem  ausscbliefsenden  Geist  des 
Monotheismus  kenntlich;  sie  hat  den  Standpunkt  Messiani- 
scher  Weissagung,  vielleicht  auch  gröfsere  Wichtigkeit  für  die 
Hefsiaslehre,  und  die  Farbe  der  heftigen  Darstellung,  welche 
das  Unglüpk  der  Zeiten  mit  historischen  Zügen  ausmalt  und 
in  religiösen  Hoffnungen  abschliefst,  erinnert  an  den  prophe- 
tischen Ton  des  alten  Bundes.  Der  Gegenstand  ihrer  Orakel, 
woi^  mdirere  Hände  von  der  Herrschaft  Pbyskons  bis  zur 
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Auflösung  des  Acgyptischen  Königüiums' gearbeitet  haben,  'sind 
der  Fall  des  Griechischen,  dann  auch  des  Römischen  Reichs, 
die  Vernichtung  des  Götzendienstes ,  der  Sieg  des  lange  be- 
dr^gten  Judenthuras  über  alle  Völker,   zuletzt  die  Vereini» 
gung  der  Frommen,  die  sich  im  Dienste  des  einen  und  wah- 
ren Gottes  um    seineu   Tempel   nach   Ankunft  des  Messias 
sammeln  sollen.      In   dem  Ruhm  des   grofsen  und  ewigen. 
Herrn,  gegenüber  den  Kulten  des  Aegyptischen  Wahns,  liegt 
die  Starke   des  zum   Tbeil   gebildeten  Vortrags.     Aber  beL 
weitem  den   gröfsten  Raum   nehmen  die  Schilderungen   undi 
Sprüche  der  Christen  ein.     Sie  sind  unter  dem  Einflufs  dec* 
Apokalypse    im  Lauf   des  zweiten  Jahrhunderts   entstanden  9 
dann  eine  Zeitlang  vermehrt  und  besonders  mit  chiliastischecB 
Vorstellungen  inteqiolirt  worden ;  die  letzten  historischen  An-^ 
spielungen  schliefsen  schon  mit  Kaiser  Marcus,  in  dessen  ZeiC 
allem  Anschein  nach  der  Kern  dieser  Reihe  fallt ;  sonst  man- 
gelt es  an  chronologischen  Merkmalen,   und  die  Verworren— 
heit  wird  noch  durch  die  wol  nicht  absichtlos  eingemischten 
Weissagungen  über  Länder  und  Städte  gesteigert,  deren  An- 
lässe vielleicht  mit  den  Erfahrungen  der  Christen  im  gering- 
sten Zusamenhang  standen.     Ihr  Inhalt  bezieht  sich,   wenn 
man  die  Gesamtheit  der  Bücher  in   einen  fortlaufenden  Text 
vereinigt,  auf  Ereignisse  des  Alten  Testaments,  die  typisches» 
Bedeutung  von  Adam   und  Noah,   die  Geschlechter   seit  der 
Sündflut,  die  Schicksale  von  Regenten  Völkern  Städten,  bis 
ins   zweite  Jahrhundert  der  Kaiserherrschaft,   dann   auf  die 
Herrlichkeit  und  Geistigkeit  des  einen  Gottes,  die  Thätigkeit 
des  Logos,  auf  Geburt  Taufe  Wunder  Christi,  seine  Leiden  und 
Auferstehung,   der  am  jüngsten  Tage  zum  Gericht  kommen 
soll,  ferner  auf  die  Zukunft  der  Todten,   die  Höllenstrafen, 
die  Seligkeit  der  Frommen,  nachdem  der  Kampf  gegen  den 
Antichrist  (nemlich   Nero ,   den   die  Sage  über  den  Euphrat 
sich  retten  und  das  Römische  Gebiet  mit  ungeheuren  Plagen 
hedrohen  liefs)  siegreich  vollendet  worden.    In  dieser  Fülle 
des  christlichen  StotTs  ist  charakteristisch  das  Stillschweigen 
über  Kirche,  kirchliches  Leben  und  wichtige  Fragen  oder  Prin- 
zipien der  Glaubenslehre,  während  eine  reine  Moral,  hie  und 
da  mit  abergläubischen  Ansichten  gemischt,  überall  mit  glän- 
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zenden  Farben  in  den  Vordergrund  tritt.    Demnach  sind  die 
kritischen  Ergebnisse  fQr  die  einzelen  BQcher  folgende: 

Bach  I.  II.  bilden  eine   den  Kirchenvätern  unbekannte 
Sammlung,  worin  die  Sibylle,   vorgeblich  Noahs  Schwieger- 
tochter,  mit  der  Schöpfung  anhebt,   die  Begebenheiten  der 
Vorwelt  durchläuft  und  mit  dem  üppig  ausgemalten  Untergang 
der  Welt,  der  Ankunft  des  Elias  und  dem  Weltgericht  Christi, 
den  Objekten  des  zweiten  Buchs,  endet.    Im  ersten  Buch  er- 
innert die  Darstellung  von  den  frühesten  Zuständen  des  Men- 
schengeschlechts mehrmals  an  Hesiodus.     Der  Anhang  aber 
von  V.  319.  an,  betreffend   das  Wirken  und  Leiden  Christi 
udd  von  Polemik  gegen  die  Juden  erfüllt,  ist  das  Werk  ei- 
nes anderen  Verfafsers.     Christliche  Dogmen  fmdet  man  mehr 
als  die  Phantasmen  der  Chiliasten,   eher  dagegen  eine  Kom- 
bination mit  Griechischen  Mythen;  selbst  die  Zeichnung  Christi 
stammt  aus  dem  achten  Buch.      Dieses    völlig  vereinsamte 
Corpus  darf  als  der  jüngste  Nachtrag  zur  Sammlung  gelten. 

Buch  III.  unter  allen  durch  Alter  und  Inhalt  das  bedeu- 
tendste, hat  zwar  gelegentlich  und  gegen  den  Schlufs  hin 
fremdartigen  Zuschufs  empfangen,  auch  in  seiner  Komposition 
vieles  eingebüfst,  ist  aber  selbst  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
ein  eigenthumliches  Denkmal  aus  Alexandrinischer  Zeit  für 
den  dfernden  Jüdischen  Monotheismus,  im  schärfsten  Gegen- 
satz zur  Hellenischen  Kultur.  Sein  hohes  Alter  bezeugen 
namentlich  diejenigen  Stellen,  deren  bedeutende  Forscher  al- 
ler Konfessionen  vor  und  nach  Christo  gedenken.  Nicht 
minder  merkwürdig  ist  das  lose  stehende  Prooemium  von  80 
Versen,  dessen  wesentliche  Motive  die  schroffe  Polemik  gegen 
%  Götzendiener  und  die  Mefsianische  Weissagung  sind;  wenn 
^s  auch  in  den  Citationen  des  Theophilus  'und  anderer  Vä- 
ter wieder  erkannt  wird,  so  hat  es  doch  offenbar  durch  jün- 
S^re  Redaktion  manche  Veränderung  erlitten.  Ein  chrono- 
loj^ischer  Wink  fuhrt  auf  die  Zeiten  des  Augustus. 

Buch  IV.  welches  von  Klemens  und  anderen  gelesen  ist 
^nd  in  der  Schreibart  sich  auszeichnet,  baut  zunächst  auf  den 
Olauben  dafs  die  gottseligen  Christen,  wann  die  letzten  Dinge 
^icb  vollendet  haben,  von  Gott  wiederbelebt  die  Erde  bewoh- 
i^en  sollen;  dann  aber  verkündet  die  Sibylle,  zur  Prophetin 
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des  christlichen  Gottes  ferklärt,  was  gescheheo  sei  und  ba« 
▼orstehe  vom  ersten  bis  zum  eiiften  Geschlecht,  von  der 
Sündflut  bis  auf  den  Schlufs  des  ersten  Jahrhunderts  der 
KaiserherrschafL 

Buch  V.  ebenfalls  von  Klemens  gebraucht,  besteht  zum 
geringsten  Theil  aus  christlichen  Sprüchen,  welche  bis  in 
Hadrians  Zeit  herabfübren ;  sein  Kern  ist  Judischen  Ursprungs, 
bewegt  sich  in  Aegyptischer  Oertlichkeit  und  enthält  Hefsia- 
nische  Weissagungen  nebst  (himmen  Wünschen  für  das  schwec 
geprüfte  Judaea  und  den  Tempel  des  einen  Gottes,  wo  die  Ge- 
rechten Gnade  finden  sollen. 

Buch  VI.  nur  28  Verse,  die  erst  Lactantius  anerkennt, 
ein  christlicher  Hymnus. 

Buch  VII.  Sammlung  der  verschiedensten  Weissagungen 
welche  die  Vernichtung  von  Völkern  oder  Städten  in  einei 
Fülle  des  Unglücks  aussprechen  und  Erneuerung  der  Wel 
verheifsen;  ihr  Ursprung  ist  ebenso  zweifelhaft  als  die  histo- 
rische Deutung. 

Buch  VIII.  in  völlig  aufgelöstem  Zustand,  von  Lactaife. 
tius  vorgefunden,  ist  von  einem  inneren  Zusammenhange  wem 
entfernt,  wesentlich  aber  dem  Lobe  Christi  bestimmt,  wofik^ 
auch  ■  die  berühmte  Akrostichis  einen  Platz  hat ;  zum  f  hei 
im  2.  Jahi'hundert,  anderes  noch  später  abgefafst  und  interpo- 
lirt,  aber  durch  keine  Redaktion  geordneL 

Buch  XI — XIV.  weichen  den  früheren  in  Werth,  Fora 
und  Interefse;  die  drei  letzten  welche  mit  der  spätesten  Kai- 
serzeit sich  beschäftigen,  sind  fast  die  jüngsten  Arbeiten.  BugJ 
XL  geht  auf  die  Zeiten  der  Ptolemaeer  ein  und  läfst  einei 
Jüdischen  Verfafser  errathen.  Sie,  befafsen  sich  sämtlid 
mit  historischem  Stoif,  ohne  dem  Studium  dieser  Aegyptischoi 
und  Römischen  Welt  zu  nützen. 

6.  1.  Ueber  die  mannichfaltigen  Orakel  des  Alterthoms  ge- 
nügt hier  auf  das  AUerlei  yon  Böttiger  iCnnstmythoLLp. lOl 
—  112.  zu  verweisen ;  schärfer  sind  die  Hauptpunkte  gefkCß 
von  Fr  er  et  Obas.  sur  lea  Recueils  de  predictionM  ecritea,  (f^ 
portoieut  le  nom  de  Musee^  de  Bacis  et  de  la  Sibylle^  in  Mh^ 
de  VAcad.  d.  Inscr.  T.  23.  und  Oeuvres  T.  17.  Die  bedeoten^' 
sten  Orakel  hielten  sich  wol  ihre  Poeten  zur  Anfertigoog  to* 
Sprachen  im  Dienste  der.  Propheten,  Wolff  irrt  aber  wsbb  ^ 


Apokryphisoh«»  Epos:  Sibylliaohe  Orakel    888 

p.  11.  dies  ans  der  Inschrift  des  Didymaeum  c.  166.  a.  Chr.  Corp, 
hucr.  2855.  folgert ,  TtQOtpriTfvQyTo^  cfi  IdpTindTQov  —  xara  tto/ij- 
aiy  dk  MtydyjQov  — ,  wo  zu  verstehen  Antipater  AdoptiTSohn 
des  M enander.  Ueber  das  Aafbiiihen  der  Orakel  unter  den  Kai- 
OQ  Sern  $.  83,  3,  Anm.  Eine  yollständige  Sammlung  der  priesterli- 
chen Orakel  aus  der  Kaiserzeit  gab  6.  Wolf fj«  iiovt«stnia  ora- 
culorum  aetate,  Beroh  1854. 4.  Für  die  Mythologie  der  Sibyllen 
genüge  das  Aggregat  bei  Suidas  unter  den  Artikeln  Zißvlla^ 
nebst  den  dort  gegebenen  Nachweisungen.  Ein  Orakel  iu  Zi- 
fivXlrig  im  iambischen  Trimeter  hat  Etym.  M.  t.  !^(»oj7  bewahrt. 

Für  Authentie  der  Sibyllenorakel  sprach  E.  Schmid  OratU 
ins  de  8ib,  orac,  Vitemh,  1618.8.  mit  anderen;  Opsopoeus  zwei- 
felte.    Guil.  C anter  Nov,  LecU,Y^  17.  hielt  Homer  für  einen 
Nachahmer  der  Sibylle.    Dagegen  zuerst  entschieden  Scaliger 
Ep.  115.  Quid  Pseudosihyllina  oraculay  quae  christiani  gentibus  oft- 
Hciehant ,  cum  tarnen  e  chriatianorum  officina  prodiissent ,   in  gen- 
tium autem  hihliothecis  non  rejierirentur?     Ihm  beistimmend  Ca- 
saubonus,  Capellus  und  Dar.  Blondel  des  Sibylles  celebr^ei  tant 
par  Cantiquite  payenne  que  par  les  S,  P^res ,  Charenton  1649.  4. 
beide  nahmen  Autorschaft  des  Montanns  an,  andere  der  Monta- 
nisten überhaupt,  Semler  dachte  sogar  an  den  Tertullian.    Eine 
Mehrheit  von  Zeiten  und  Verfassern  setzte  6,  I.  Vossius  de 
Poetis  Graecis  c.  1.  mit  ihm  namentlich  lo.  Marck  de  8ib.  carm, 
disputt.  acad.  XU.  Franeh.  1682.     Für  acht  erklärt  viele  Theile 
Petr.  Petitus  de  Sibylla,  Lips.  1686.8.     Originel   aber  wie 
sonst  abenteuerlich  ausgeführt  war  die  Hypothese  von  Isaac 
Vossius  de  Sibyllis  aliisque  oracuUs^   Oxon.  1680.  (und  hinter 
seinen  Variae  Observatt,  L.  1685.)  Lips.  1688.  8.  dafs  der  Stamm 
dieser  Orakel  von  Juden   erdichtet  und   von  ihnen  betrüglich 
nach  Rom  verkauft  worden,   worauf  besonders  Gnostiker  und 
andere  sie  mit  christlicher  Poesie  gefärbt  hätten.    Gegen  ihn 
mehrere,  besonders  lo.  Reiske  Exercitatt.  de  vaticiniis  SibylL 
L,  1688.  8.  dem  die  Orakel  theils   von  Heiden  vor  Chr.  Geburt 
theils  von  Christen  bis  auf  Honorius  ausgegangen  schienen.    Ro- 
he Kompilation  Servatius  Gallaeus  de  Sibyllis  earumqne  ora- 
eulis,  Amst.  1688.  4.    Ein  reiches  Material  bei  Fab ri  ciu s  H.  Or. 
I.  c.  33.    Was  Theologen  im  18.  Jahrhundert,  wiewohl  ihr  Inter- 
esse schwächer  wurde  (fast  die  letzten  sind  Jortin  in  seinen 
MiemarJcs  on  Ecclesiastical  history^  Land.  1751. 1.  p.  283—328.  Cor- 
Todi  Gesch.  des  Chiliasmus  11.334 — 365.  und  Münscher  Do- 
gmengesch.  I.  216.  if.),  als  Ansicht  äufserten,  läuft  auf  Autorschaft 
von   diesen  oder  jenen  Haeretikern  meistentheils  aus   dem  2. 
Jahrhundert  hinaus;  an  methodische  Sonderung  der  Bestand- 
theile  wagte  sich  keiner.     Einer  solchen  unterzog  sich,  begei- 
stert für  den  ästhetischen  und  dogmatischen  Werth  der  Sibylli- 


384  Geschichte  der  Griechisehen  Poeiie. 

nen,  B.  Thorlacins  in  zwei  Abhandlongen ,  deren  erste  J/tM 
SilyU,  vriti^  quntenus  monumenta  christiana  sunt,  sMeeti,  Ha\m, 
1815.  in  seinen  Prohmon,  et  opusc,  acad.  Vol,  IV.  p.  215 — 381. 
steht ,  die  zweite  Doctrina  christiana ,  qualem  Ubri  8Ut.  eaehihent^ 
ib.  1816.  den  Anfang  von  Vol.  V.  bis  p.  66.  fdllt.  Die  Zaverlälsig- 
keit  dieser  dogmatischen  Blumenlese  beruht  auf  der  fraglichei 
Klassifikation  der  Bucher,  welche  man  als  Quellen  der  Glaubens- 
lehre betrachten  will ;  in  jener  ausführlichen  Abhandlang  abe' 
leitet  er  die  jetzigen  Orakel  sämtlich  von  (Heiden- od  er  Joden-' 
Christen  ab,  mit  der  schlimmen  Voraussetzung  dafs  die  heutig 
Sammlung  ein  und  derselbe  Mann  angelegt  habe;  zuletzt  löst 


dieses  Corpus  in  Stücke  von   verschiedenem  Alter  und  Umfan 
auf,  ohne  doch  ein  festes  Prinzip  der  Theilung  zu  finden.     Bi 
richtige  Methode  hat,  wie  hieraus  erhellt,   zuerst  Fr.  Blee        k 
Ueber  d.  Entstehung   und  Zusammensetzung  der —  Sammlui^M.  g 
Sibyllinischer  Orakel ,  in  d.  Theol.  Zeitschrift  v.  Schleiermach^^r 
u.  de  Wette,  Berl.  1819. 1.  p.  120—246.  II.  p.  172—239.  eingeschl^s- 
gen,  und  mittelst  kritischer  Analyse,  durch  eine  fast  chemiscL^B.e 
Scheidung  der  zusammengewachsenen  Elemente,  Jüdisches  ui-K.d 
altes,  christliches  und  neues  nach  Charakter  und  Tendenz^^n 
zersetzt:   nur  leidet  diese  Musterung  der  einzelen  Bücher  c^n 
dem  grofsen  Uebelstand,   dafs    die  Resultate  sich  fortwahrend 
verlieren  und  folglich  auf  vielen  Punkten  nutzlos  wiederholen. 
Ihn  ergänzt  für  diejenigen  Stücke,   welche  die  Judische  Theo-       1 
Sophie  betreffen,  G frörer  Gesch.  d.  Urchristenthums  I.  2.  p.  121 
•»175.    Eine  kurze  Notiz  gab  Tzsc hirner  Fall  des  Heidentli.        ^ 
I.  194.  ff.     Uebrigens  hat  Frdret  a.  a.  O.  p.  233.  ff.  einiges  klar        k 
durchschaut,    namentlich  aber  das   Ganze  für  eine   chaotische        (V 
Kompilation  de  divers  morceaux  detaches  genommen.    Nimmt  man         k 
über  einen  formalen  Punkt  hinzu  Floder  Vestigia  poesisBom.        i( 
et  Hesiod,  in  lihris  Sibyll.  bei  Stosch  Mus,  Grit.  P.  I.  und  den  spater         it: 
erwähnten  Friedlieb:  so  mag  in  diesem  Register  die  hieher        ^c 
gehörende  Litteratur  ziemlich  erschöpft  sein.  "i 

Dafs  nun  die  Sibyllinen  und  die  zufalligen  Anschwemmangen  j^ 
.  derselben  durch  vieler  Hände  gegangen  und  durch  Yariatipneii  ^ 
umgestaltet  seien,  dies  beweisen  —  um  nicht  die  24  Bücher  ^ 
der  Chaldaeischen  Sibylle  bei  Suidas  hieher  zu  ziehen  —  erst-  ^ 
lieh  das  Prooemium  zwischen  dem  2.  und  3.  Buch  (s.  Bleek  !•  -^^ 
p.  198.  ff.) ,  dann  der  Zustand  des  achten  Buchs ,  zusammenge- 
halten mit  den  Varianten  des  codex  Ambrosianus  (SibpUae  K^^ 
XIV.  editore  A.  Maio.  Add.  sextus  Hier  et  pars  octavi,  Mediol.  1817« 
8.  vgl.  Bleek  11.  219.  fg.  228.  ff.),  ferner  die  Citationen  des  U' 
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Ctantius,  der  vor  anderen  die  Sibyllen  fleifsig  gebrauchte: 
C.  L.  Struve  Fragmenta  lih.  Sibtjllinorum^  quae  apud  Lact,  rep^' 
ffuntur^  Hegiom.  1818.  8.  und  in  s.  Opusc.  1.     Die  Lesarten  der 
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Kirchenyäter  stellen  weit  über  denen  unserer  Handschriften. 
Ein  merkwürdiger  Bestand th eil  (man  zweifelt  ob  er  genan  mit 
den  Sprüchen  zasammenhing)  sind  die  Ton  Suidas  der  Erythraei- 
scfaen  Sibylle  beigelegten  ^^Ai;,  d.  h.  die  Hymnen,  deren  noch 
jetzt  einige  mit  religiösem  Gehalt  darchschimmern:  besonders 
1.  VI.  VII,  67—94.  VIII,  429-480.  Thorlacius  hat  auf  dieses  Ele- 
inent  aufmerksam  gemaclit  Vol.  IV.  p.  232.  sq.  Ferner  in  B.  2.  ein 
g^rofses  Stück  aus  der  Moral  des  falschen  Phokylides ,  Anm.  zu 
$.  104,  I.  In  Betreff  des  oft  Terstümmelten  und  unmetrischen 
Textes  ist  die  wunderbare  Entschuldigung  bei  Suid.  v.  2(ßvXla 
Xal6€t(a  nicht  zu  übersehen,  schon  weil  sie  eine  bereits  ver- 
jährte Thatsache  voraussetzt. 

Unter  den  Zeugnissen,  welche  mit  der  Erythraeischen  Si- 
bylle anheben,  steht  die  Citation  der  Legende  vom  Babyloni- 
schen Thurmbau  (III,  35.  sqq.)  obenan,  Alexander  Polyhi- 
stor op.  Oyn'//.  c.  luHnn,  p.  9.  C.  ap,  Syncell.  p.  44.  C.  (Euseb.  Chron» 
I,  4.)  Tgl.  loseph,  A,  /.  I,  4,  3.  Dann  die  Anspielung  auf  III,  352 
302  — 870.  welche  Varro  np,  Lactant,  I,  6,  9.  aus  Apollodorus  Ery- 
thraeuB  beriohtet.  Stücke  des  dritten  Buches,  denen  auch  das 
Prooemium  angehörte,  deutet  die  apokryphische  Schrift  des  1. 
Jahrh.  bei  Clem.  Sfrotn,  VI,  5,  43.  p.  270.  an;  ebenfalls  Orakel 
Jüdischer  Propheten  lustin.  Quaest.  ad  orthod.  47.  Von  den 
Arbeiten  der  Jüdischen  Apokalyptiker  handelt  genauer  Lücke 
Oinleitung  in  d.  Offenbarung  d.  lohannes  2.  Ausg.  1.  p.  66.  ff.,  wei- 
terhin von  den  Beiträgen  der  christlichen  Zeit  p.  248 — 274.  Ei- 
nige den  Alt«n  bekannte  xQV^f^^^s  weist  Thorlacius  IV.  344.  sqq. 
nach.  Dafs  Christen  die  Orakel  der  Sibylle  interpolirten  sagt 
Celsus  bei  Orig.  c,  Cels.  VII.  p.  368.  und  legt  ihnen  den  Namen 
der  2^ißvXltaT€(l  V.  p.  272.  bei :  doch  nimmt  Origenes  hievon  sowe- 
nig Notiz  als  von  den  Sibyllinen.  Desto  häufiger  wendet  sie 
Klemens  gegen  die  Heiden  an;  weiterhin  kommen  sie  bis  auf 
Lactantius  immer  mehr  aus  der  Praxis;  an  der  Akrostichis  fin- 
det noch  Kusebius  einiges  Interesse,  aber  schon  Augustinus 
(nach  ihm  aber  scheint  niemand  auf  dieses  Geschütz  der  christ- 
lichen Polemik  einzugehen)  verräth  deutlich,  welchen  Rang  man 
solchen  Weifsagungen  beilegte.  C,  D.  XVIII,  47.  Sed  quaecnnque 
aliorum  prophitine  de  Dei  per  Christum  lesum  gratia  proferuntur, 
possunt  putnri  a  Christianis  esse  confictae,  Adv,  Faust,  XV,  15.  — 
valei  quidem  aliquid  ad  paganorum  vanitatem  revincendam^  non  ta^ 
fnen  ad  istorum  auctoritatem  amplectendani, 

2.  Codices,  nicht  alt  und  oft  verdorben,  erst  durch  Friedlieb 
nSher  bekannt  geworden  (bedeutender  die  von  Wien  und  Mün- 
chen), verfallen  hauptsächlich  in  zwei  Gruppen,  deren  erste  die 
Bücher  XI— XIV.  IV.  VI.  und  zum  Theil  VIII.  begreift,  die  andere 
dagegen  I — III.  V.  VII.  und  grÖfstentheils  VIII.  Die  früheren 
^ernhardy  Griechische  Litt.-Gegchichte.    Th.  n.  25 
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Ans  gaben  waren  ganz  unpraktisch,  gegründet  auf  etwa  sech 
obenhin  verglichene  Handschriften.     {Ed,  pr,  e  cod,  August.  8»  Mo 
nacJ)    SibyJl.  oraculorum  L  Viil,  c,  annotf.  per  Xystnm  Betnle 
ium  ,  Basit,  1545.  4.   c.  Seh.  Castalionis  interpr.  Lnt,  ih,  1555.  ( 
Nicht  näher  bekannt  8ih,  Or,  Graece  ap,  ChtiK  Morelium,  Par.  1561 
4.    Mit  gröfserem  Apparat  Sib.  Or.  ex  vett,  codd,  aucta  et  iUu9t\ 
ab  lo.  Opsopoeo  (mit  Anhängen   der    Oracula  metrica,  df 
AstrampsychuSy  der  Oracula  magica)^  Par.  1599.  (1607.)  8. 3  partei 
Mit  geringen  Mitteln  und  geringerem  Verstand:    Sibyll.  Orac.  e 
vett.  codd.  em.  et  commentarüs  diversorutn  ill.  opera  Sery.  Gallaei 
Amst.  16S9. 4.    Abdrücke  in  patristischen  Sammlangen.    Frühere 
Arbeit  von  Mai,  oben  p.  384.    Sibyllae  UbHXl—XlV.     Grneee: 
in  Maii  Collect,  vett.  scriptt.  Vat.  Vol.  III.  P.  III.  1828.  4.    Ente 
Kritik  mit  Anfang  eines  Komm.  Carm.  Sibyllina  textu  recognito-^ 
aucto  —  ed.  C.  Alexandre,  Par.  1841.  IL  1. 1853.    I.  H.  Fried- 
lieb  de  codd.  Sibyllinorum  in  usum  criticum  nondum  adhUbUit^ 
Bresl.  Diss.  1847.    Desselben  neue  Bearbeitung  mit  besserem  Ap- 
parat nnd  Deutscher  Uebersetzung:  Orac.  Sibyllina  recensuit —^ 
Lip8. 1852.    Was  in  Hinsicht  auf  das  diplomatische  Prinzip  und 
Konjekturalkritik ,   besonders  aber  für  Beobachtung  der  Form 
noch  zu  leisten  sei  zeigt  R.  Volkmann  De  Orac. SibytHnis,  L 
1853.  8.  und  an  einer  Bearbeitung  von  Buch  I.  Specimen  nov.  1^* 
Or.  ed.  Sedini  1854.  4.        Deutsche  Uebersetz.  v.  Nehring,  Halle 
1719.    Engl.  V.  Floyer,  Lond.  1713. 

Anhang.  Zur  apokryphischen  Litteratur  des  Epos  ge- 
hören einige  kleinere  Kompilationen,  über  deren  Tendenz  sieb 
eher  urtheiien  läfst  als  über  die  Zeit  und  ursprünglichen  Ver- 
fasser derselben.  Solche  sind  Oracula  magica  oder  Orakel 
der  Chaldaeer  und  die  Centones  HomericU 

7.  Eine  bedeutende  Rolle  haben  die  Sprüche  der  Thear- 
gen  oder  Chaldaeer  gespielt.  Die  Kunst  dieser  Männer 
hatte  mit  allerlei  Zugaben  einer  Afterlitteratur  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  sich  entwickelt.  Anfangs  scheint  es  waren  ihre 
Schriften  auf  das  Gebiet  der  praktischen  Chaldaeer- Weisheit,; 
beschränkt,  und  trugen  nur  Telestik  vor  oder  die  wirksamen 
Riten,  die  das  Wohlwollen  der  Dämonen  und  den  Schutz  des 
Menschen  in  schwierigen  Verhältnifsen  des  Lebens  gewinnen, 
die  Formeln  der  Theurgie,  welche  den  geheimen  Verkehr 
zwischen  Göttern  und  Menschen  befördern,  sogar  durch  Zau- 
ber jene  zur  Rede  locken  sollten,  neben  den  fatalistischen  oder 
hieratischen  Lehren  der  Apotelesmatik.    Es  waren  lauter  Ge- 
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danken  und  Gebräuche,  welche  die  Schwärmerei  der  damali- 
gen Zeit  und  ihr  Hang  zu  mysteriösen ,  überschwänglichen 
Formen  der  Religion  (Anm.  zu  §•  83,  3.)  aus  dem  Dunkel 
zog  und  günstig  aufnahm.  Unter  den  Namen  und  Symbolen 
welche  man  hiefur  am  liebsten  aus  dem  Orient  und  von  Bar- 
baren entlehnte,  kamen  zu  besonderem  Ansehn  Zoroaster 
(%a  ZüfQodiTTQOV  Xoyia)  und  die  mystische  vieldeutige  Göt- 
tin Hekate ;  Wortführer  dieser  theurgischen  Geheimnifse  wur^ 
den  im  zweiten  Jahrhundert  die  beiden  luliane,  vorzüglich 
der  Sohn,  6  XaXdaiog  genannt.  Von  ihren  Arbeiten  und 
Systemen  ist  indessen  nichts  auf  uns  gekommen  noch  in  sei- 
ner ursprünglichen  Reinheit  übrig  geblieben ,  wiewohl  häufig 
genug  Orakel  und  Sätze  der  Chaldaeer  (ra  XaXdaiwv  Xoyia, 
Ol  Xaldcclwv  q>rl^aC)  erwähnt  werden.  Nachdem  aber  die 
Neuplatoniker  auch  den  wüsten  Stoff  der  Theurgie  in  ihre 
Kreise  gezogen  hatten,  begannen  sie  die  Formeln  oder  Urkun- 
den derselben,  hauptsächlich  die  Chaldaeischen  Orakel,  mit 
der  Sprech-  und  Denkart  der  Schule  zu  verschmelzen:  und 
die  so  durch  Spekulation  gefärbten,  immer  höher  geschraub- 
ten metrischen  und  prosaischen  Aoyia  wurden  von  den  letz- 
ten Philosophen  gleich  symbolischen  Büchern  verehrt  und  als 
Schätze  religiöser  Erkenntnifs  ausgedeutet,  je  mehr  sie  mit 
den  Ausdrücken  Neuplatonischcr  Ideenlehre  verschwammen; 
nur  geringe  Trümmer  zeugen  durch  ihr  Gepräge  von  einer  weit 
früheren  Komposition.  Porphyrius  zwar  (er  verband  den 
theosophischen  Standpunkt  mit  allegorischer  Kombination  und 
lieh  den  Orakeln  in  seinem  Hauptwerk  n^Qi  Ttjg  ix  Xoyltjv 
(pdoaoq)iag  grofse  Bedeutung  für  die  Philosophie)  verfuhr 
noch  mit  leidlicher  Willkür,  als  er  über  Julian  den  Chal- 
daeer schrieb  und  die  Sprüche  der  Chaldaeer  als  Beweismittel 
benutzte.  Aber  schon  lamblichus  verarbeitete  die  Chal- 
**daeische  Theologie  methodisch  und  ausführlich;  alles  deutet 
darauf  dafs  von  ihm  die  obersten  Prinzipien  derselben  herrüh- 
ren, die  Einheit  der  übersinnlichen  Welt  mit  ihren  Offenba- 
iinigen  in  der  Trias  des  Vaters,  der  Potenz  und  der  Intelli- 
genz, dann  in  einer  feinen  Ueberordnung.  die  geistigen  Kräfte, 
J^ach  und  unter  ihnen  die  Ideen  C^vyyeg)  und  die  Dämonen 
iii  eigenen  Rangklassen.    Auf  den  Gipfel  trieb  diese  begrifT- 


388  GeBchichte  der  Griechischen  PoeBie. 

spaltende  Scholastik  Proklos,  dem  die  A6ym  als  Buch  de^ 
Bücher  galten;  deshalb  hat  er  nicht  blofs  seine  yerschieden^ 
sten  Schriften   mit  Gitaten   derselben  erfüllt,   sondern  ibne^ 
auch  70  Abüieilungen  Kommentare    gewidmet    und    obene^t 
in  10  Büchern  die  Harmonie   von  Orpheus  Pythagoras  Plat.« 
mit  den  Orakeln  nachzuweisen  sich  abgemüht.     Ihm  und  den 
gleichzeitigen  Piatonikern  zufolge  bis  auf  Damascius  und  Siti}. 
plicius  herab  Hofs  in  der  dort  niedergelegten  Tbeosophie  der 
reinste  Quell  einer  höheren  Spekulation.     Unser  Vorralh  an 
Orakeln  ist  daher  nicht  unbeträchtlich ,   er  fordert  aber  eine 
kritische  Sichtung,   wenn  er  als  Aktenstück   für  die  philo- 
sophischen  Schwärmereien   des  4.  und  5.  Jahrhunderts  und 
namentlich  der  Neuplatoniker  dienen  soll. 

7.  Maytittt  Xoyia  rtav  «tkJ  tou  ZcjQooiaTQOv  ftdytoy  (wenige  nnd 
mühsam  aas  Prosa  zusammengeflickte  Nea platonische  Sätze), 
araece  c.  SchoL  Par,  1538. 4.  tip.  F.  Morelium  ib,  1595.  C.  SdoNti 
Plethonis  et  Pselli  pr.  ed,  studio  lo,  Opsopoei,  t*&.  1599' 
1607.  8.  (Anhang  zu  dessen  Ausg.  d.  SihylL)  wiederholt  Ton  Oal- 
laeus,  Orakelsammlung  von  A.  Stenchus  Eugubinos  de  per- 
enni  philosophia  (Wol£P  in  Zeitschr.  f.  Altertb.  1853.  N.  58.)  und 
in  Fr.  Patricii  Novn  de  univtrais  philoiophiit ,  FVmtr.  1591. f< 
Zasammenstellang  dieses  Materials  in  Lambecii  IVocIr.  l^ufor» 
litier.  1659.  Nach  Morell  u.  a.  in  Mai  t  taire  MUeetttmea  GrMr. 
8cr.  carmina ,  Lond,  1722.  4.  Unkritische  Sammlang  der  (k»c* 
Cfutld.  aus  den  Ne upla tonikern :  T  ho.  Taylor  CollecHon  oftke 
Oracles  of  Zorqaster  1797.  a.  in  Ctassical  JoumalT.  16.  17.  Zur 
Geschichte  des  Orakelstodiams  dient  die  HaaptBchrift  aber  die 
Chaldaeisclien  Prinzipien:  I.C.  Thilo  CommentL  de  eoilo  mt/f 
reo  tres,  Hai.  1839—40.  4.  Dessen  Ansicht  über  die  Zeit  der 
Orakelsammlung  11.  p.  14.  sq. 

Die  luliane  nnd  ihre  Zeit:  Lob  eck  Aglaopk*  p.  98.  sqq.  iU^ 
dem  Nachtrag  p.  224.  sq.  Charakteristisch  die  Bachertitel  Ui 
Suidas :  Y.  XaA(f«ro?  — .  eyqaxljs  negl  dai^oyitoy  ßtßUa  «T.  *  *  «»^ 
9^Q(an(av  di  lari  (fvXaxTriQtov  ngos  ^xaaroy  fiogtoy  xtX.  '/.  o  Ttw 
ngolfxS-^yrog  vlog,  yeyoyag  Inl  Magxov  l4n<oy(yov  roi/  ßaaiUtK^ 
t^ygaipe  ocal  avrog  SiovQytxd^  Tsleauxu,  Aoyia  cT«'  inmy,  xaluXU^ 
xjX.  Die  Scheidung  beider  Personen  ist  jetzt  nicht  zn  bewi^ 
ken ,  und  es  bleibt  ungewifs  wer  Ton  ihnen  Yorzngsweise  vai^ 
dem  Praedikat  o  Xal^aTog  belegt  werde.  Ueber  diese  >>« 
stellt  Lobeck  p.  102.  unwahrscheinliches  auf,  unter  anderem  daft 
sie  die  bei  den  ^nayioyml  der  Daemonen  erlangten  Orakel  e»t- 
hielten.     Dazu  kommen  die  *Yq)riyrinxd  loliant  und  mehr  «1*  ^ 
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Baeher  mgl  (ttpyup ,  wol  apotelesmatischer  Art ;  denn  dafs  die 
Darstellang  aber  ^£ol  iüivaloi  und  a^oivoi  (Thilo  I.  p.  12.)  darin 
vorkam  ist  eine  ferne  Möglichkeit.  Hieranf  mögen  die  Orakel 
gefolgt  sein,  welche  Gnostiker  unter  den  Namen  Zoroaster  und 
Zostrianas  unterschoben,  die  Schüler  Plotins  aber  bestritten, 
Porphyr.  V.  Plot,  16.  Die  Verknüpfung  der  Chaldaeischen  Do- 
gmatik  mit  Schulphilosophie  kennt  noch  Plotin  nicht,  und  nur 
allgemein  eifert  er  wider  die  Annahme  mehrerer  oberster  Prin- 
zipe  und  von  einander  unabhängiger  yorjrd.  Porphyrius  mag 
aber  weiter  gegangen  sein,  zumal  da  er  die  Chaldaeer  anzu- 
fahren liebt  {Augustin,  C.  D,  X,  32.)  ,  namentlich  im  Beweis  für 
den  Anfang  der  Materie  {Aeneas  Gaz.  p.  51.) ;  und  doch  ist  noch 
bei  ihm  kein  metaphysisches  Dogma  der  Chaldaeer  zu  erken- 
nen, sondern  selbst  sein  grofses  Orakelwerk  sollte  nur  als  pra- 
ktische Bestätigung  der  Theosophie  dienen.  Anders  yerhält  es 
sich  mit  lamblichus;  denn  obgleich  er  weniges  ausdrücklich 
von  Chaldaeem  entlehnt,  so  kann  doch  der  Standpunkt  des  von 
Damascius  de  Princip,  p.  115.  erwähnten  Traktats  trjg  Xak^ai- 
xrjg  T£^€totccTrig  xheolöyCotg  nicht  zweifelhaft  sein ;  sonst  bleibt  nie- 
mand in  der  Mitte,  welcher  die  Grundlegung  des  aus  Chaldaeer- 
thum  und  Neu  platonischen  Phantasmen  gewebten  Systems  an 
das  5.  Jahrhundert  (z.  B.  an  Synesius)  überliefern  konnte.  Für 
Proklos  hat  die  wichtigsten  Belege  Marinus  c.  26.  38.  Verloren 
ist  desselben  (nicht  des  Syrianus)  Werk  Zv^urpcovta  '0()(/?^w?,  Tlv- 
dayoQOv  xal  lIlazcDpog  thqI  t«  loyia  ßißXCa  (,  wofür  der  Kom- 
mentar zum  Timaeus  gewifsermafsen  entschädigt.  Vielleicht 
das  letzte  Stück  dieser  Litteratur  führt  in  14  üblen  Hexame- 
tern ix  Tü}y  ^AfJifuayog  xaraQ/cHy  T z  e tz es  an :  s.  Matrangae  Anecd, 
Gr.  p.  613. 

8.  Centones  Homericu  Entartete  Zeiten  denen 
Produktivität  und  Geschmack  versagt  war,  haben  ihre  Blöfse 
gern  mit  den  Prachtgewändern  der  klassischen  Meister  ver- 
hüllt; vielleicht  den  seltsamsten  Versuch  der  Art  machte  zu 
wiederholten  Malen  die  christliche  Welt,  indem  sie  Verse  der 
beidnischen  Dichter  wenig  umgeändert  in  eigenen  Musivwer- 
^  auf  die  heiligen  Geschichten  des  Neuen  Testaments  über- 
<nig.  Ein  solches  Kunststück  im  Epos  (entsprechend  dem 
Xqundg  naaxwv  auf  tragischem  Gebiet)  sind  die  ^Ofirjqoxev' 
v^a,  die  in  2343  selten  abgeänderten  Homerischen  Hexame- 
^m  das  Leben  Christi  erzählen.  So  schief  und  unangemessen 
*uch  ein  solcher  Vortrag  ausfallen  mufs,  der  in  antiken  Wor- 
ten halb  parodisch  die  unähnlichsten  Begebenheiten  und  Ge« 
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fühle  nicht  ausspricht  sondern  räthselhaft  verhüllt,  da  nict\ 
einmal  die  historischen  Namen  vorkommen  durften,  so  ver^, 
räth  er  doch  eine  nicht  gemeine  Fertigkeit  in  der  Lesui:x| 
und  Handhabung  Homers.  Der  Verfasser  ist  natürlich  nir- 
gend  za  erkennen;  die  Sage  gibt  dafür  bald  einen  Pelagius 
bald  die  Kaiserin  Eudokia  aus. 

8.  Ueber  die  Centones  Homerici  hat  Fabricius  I.  p.  551 — 55. 
gesammelt:  wo  er  das  Alter  solcher  Kompilationen  mitTertnlJ. 
de  praescript,  haeret,  39.  (Homerocentones  etiam  vocari  soJent  qui  de 
cartninilus  Homeri  propria  opera  more  centonario  [ex  tnultis  hm 
inde  compoaitis]  in  unum  sarciunt  corpus)  und  Hieronym.  ad 
PauUn»  Ep,  103.  belegt.  Anderes  bei  Franz  im  Corp,  Inscr»  Vol 
III.  p.  381.  woraus  man  übrigens  nicht  schliefsen  darf  dafs  eine 
Klasse  Homerischer  Flickdichter  in  Alexandria  bestanden  hätte. 
Blofs  auf  den  Titel  beziehen  sich  Suid.  v.  KinQwp  {(üsavKog  xal 
Xoyovg  i»  ^latfOQtov  avvHleyfiiyovg  xal  %¥a  axonop  anagxi^oy- 
T«f,  old  efai  ra  ^OjurjQoxeyTQo) ,  und  auDser  anderen  Grammati- 
kern K  u  s  t.  in  II.  d,  p,  6,  37.  (mit  den  Worten  des  Etym,  M,  p.  503. 
übereinstimmend)  und  xjj',  p.  1308.  f.  xnl  xiytgojy  ganrog  fiiy-^i 
yQttTtTÖs  cf^,  ^  nttQar^&syjai  toiovtov  naQax^vxr^^arog  SCxi\v  fii^ 
notrifj.ttT(üy  xctl  aT(x(ov  aXlod-sy  alXa^  onoTa  xal  jd  iyrevd-ev  xb}- 
^^yia  ofiriQoxeirrQtt  ^  rovr^aiiy  ol  ^O/arjgtxol  xiyjQmvig,  Aehnlich 
also  den  centunculi  oder  Harlekinsjacken  der  Italischen  Posse. 
Eine  Schrift  dieser  Art  legt  der  Kaiserin  Eudokia  Tzetzes 
Chil,  X,  hist.  306.  bei,  dem  weit  jüngeren  Patrizier  Pelagius  aber 
(in  den  MSS.  der  alten  Bibl,  Palatina  heifst  es  Patricii  Pregb^tri 
ff om^oc.)  Cedrenns ;  beides  vermittelt  Zonaras  ungeschickt,  in- 
dem er  eben  Eudokia  das  von  einem  Patricius  unvollendet  hinter- 
lassene  Werk  durcharbeiten  läfst.  Zum  Grunde  liegt  begreiflich 
die  Thatsache  dafs  solche  Centones,  wie  auch  die  vorhandenen 
Codd.  bestätigen,  kürzer  oder  länger  ausfielen,  allmälich  aber 
bis  zu  demjenigen  Mafse  verlängert  wurden,  das  der  heutige 
Druck  besitzt.  Hätte  die  genannte  Kaiserin  wirklich  einen  An- 
spruch hierauf,  so  würde  dieser  Cento  nicht  im  Epos  sonders 
in  der  kirchlichen  Poesie  einen  Platz  verdienen.  Athenaif 
nemlich,  die  schone  und  geistreiche  Tochter  des  Philosophen 
Leontius,  geb.  401.  als  Christin  und  Gemalin  Theodosias  Il.seit 
421.  Eudokia  genannt,  zog  sich  später  445.  nach  Jerusalem 
zurück  und  starb  460.  in  Uebungen  der  Andacht:  von  ihren 
Schicksalen  besonders  Socrates  VII,  21.  Euagr.  1, 20-— 22.  Chron. 
Pasch,  p.  311.  sqq.  Malal.  p.  353.  sqq.  und  hiernach  Gibbon  gegen 
Ende  von  Vol.  V.  Sie  beschäftigte  sich  damals  mit  poetischen 
Darstellungen  heiliger  Begebenheiten,  und  hinterliefs  nicht  nor 
treue  MnafpQdatig  des  Octateuchus,  des  Zacharias  und  Daniel. 
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ferner  drei  Bäclier  über  den  Märtyrer  Cyprian,  welche  sämtlich 
Pkotius  BibL  C  183. 184.  bewunderte ,  sondern  auch  ein  Gedicht 
auf  des  Theodosius  Sieg,  Socr.yJI,  21.  Von  der  Historia  B,  Cypria^ 
m  et  iustinae  virginis  gab  aus  cod.  Laut,  Plui.  VIT,  10.  einige  hexa- 
metrische Fragmente,  welche  ziemliche  Geläufigkeit  in  der  epi- 
schen Diktion  verrathen,  Bandini  Codd,  Chraec.  I.  p.  228-40.  heraus. 

Centones  sind  viel  zu  häufig  herausgegeben:  Ed,  pr,  in  Aldi 
xnf  Coliecf,poetttrum  chrUtianorum,  Yen.  1501. 4.  Gr,  et  Lot,  Frcf.  1541.8. 
Momerid  Centones,  Virgiliani  Centones,  Nonni  Paraphr,  Excud.  H. 
Stephanus  1578.  12.  Desselben  Erläuterungen  der  centona- 
rischen  Praxis  hinter  den  Parodine  morales  1575.  8.  Abdrücke 
in  Bihl.  Patrum  und  sonst;  zuletzt  Teucher,  L.  1793.8. 


■  

IL    Geschichte  der  Elegie  und  iambischen  Poesie. 

1.  Eigenthümlichkeit  und  Epochen  der  Gattung. 

101.  Wenn  jede  Forschung  über  ein  Fach  der  Poesie 
natürlich  mit  zwei  Fragen  anhebt,  nach  den  Ursprüngen  und 
nach  der  Eigenthümlichkeit  der  Gattung,  so  laufen  beide  Fra- 
gen bei  der  Griechischen  Elegie  neben  einander  und  unver- 
knüpft  her,  ohne  sich  wechselseitig  zu  bedingen.  Die  Frage, 
worin  der  Anfang  der  Elegie  gelegen  und  in  welcher  Form  sie 
zuerst  sich  gestaltete,  hat  seit  den  Zeiten  der  gelehrten  Ale- 
landriner  immer  die  Forscher  angezogen,  und  je  weniger  eine 
Lösung  der  wichtigeren  Bedenken  zu  hoffen  war,  desto  leb- 
bafter  sie  beschäftigt  und  zu  mannichfachen  Kombinationen  an- 
geregt. Ihr  letztes  und  sicherstes  Resultat  fuhrt  aber  zu  den 
Antiquitäten  der  Musik  und  nicht  in  die  Wiege  der  elegischen 
Poesie  zurück ;  vielmehr  bleibt  zwischen  rhythmischen  Formen 
und  Dichtertexten  eine  Kluft,  welche  durch  keine  historisch 
bezeugte  Thatsache  sich  ausfüllen  läfst.  Eine  Zeitlang  wurde 
diese  Kluft  übersprungen,  indem  man  voraussetzte  dafs  die 
Trauerelegie,  ein  musikalisches  und  an  sangbare  Worte  ge- 
knüpftes Element,  den  Grund  zur  vollen  Entwickelung  des 
gesamten  elegischen  Gebiets  enthalten  habe;  was  wir  aber 
^on  seinen  frühesten  Objekten  und  von  der  Reihenfolge  der 
Dichter  wissen,  unter  denen  Kailinus  und  Archilochus  die  äl- 
testen sind,  steht  einer  solchen  Auffassung  unwidersprecUicb 


S02       Geichichte  Her  GriechiseheH  Poeiio. 

entgegen.    Indessen  bleibt  soviel  gewiTs  dafs  ehe  Gedanke^ 
und  Motive  der  elegischen  Darstellang  innerhalb   eines   b^ 
stimmten  Feldes  hervortraten,   bereits  ein  Rahmen,   ein  fo^ 
maier  Anfang  der  künftigen  Gattmüg  erfunden  und  mitten  ^ 
das  Volk  gedrungen  war,  bis  schöpferische  Geister  unter  EL  ^ 
Aussen  ihrer  Zeit   auch    einen  angemessenen  Stoff  fand^j 
Dieser  Anfang  ist  kein  anderer  als  das  elegische  Distichan 
wenn  man  also  nach  dem  Ursprung  der  Elegie  forscht,'  so 
handelt  es   sich   um  das  Problem  der  Entstehung  des 
Pentameters;  und  da  der  Beginn  der  ältesten  Yersma/seJ» 
nur  als  ein  naturgeschichtlicher  Akt,  nicht  chronologisch  oder 
auf  historischem  Wege   sich   begreifen   läfst,    so    geht  der 
Sinn  einer  solchen  Frage  dahin,  im  Leben  des  Stammes  je- 
nen Punkt  und  Drang  des  inneren  Fortgangs  herauszufinden, 
aus  dem   ein  neuer  Keim  poetischer  Form  und  Empfindung 
aufgehen  mufste.     Die  Geschichte  der  Elegie   beginnt  daher 
mit  dem  Namen  eleyog,  der  hier  am  frühesten  vorkommt, 
und  wenn  wir  dem  Sprachgebrauch  folgen,  nicht  aber  durch 
unsichere  Etymologien   (^  ^  liys  und  dergleichen)  ihn  ver- 
kömmern,  einen  sicheren  thatsächlichen  Gehalt  in  sich  schliefst. 
Dieser  Name  gehört  nur  aulodischen  Weisen  an ,  mit  denen 
die  Melik  anhebt,  und  soweit  Erklfimngen  der  Grammatiker 
und  der  Gebrauch  des  Wortes  bei  den  Attikern   einen  An- 
halt geben,  bedeuteten  ileyoi  klagende  Harmonien  des  Flö- 
tenspiels; vom  Text  eines  Klageliedes  aber  verlaultet  nichts. 
Dagegen  wird  der  Begriff  eines  Metrums  und  dichterischen 
Vortrags  an  die  von  jenem  Wort  abgeleiteten  Namen  geknöpft, 
an  iXeyeiov  (/iihQov  oder  allenfalls  nolrjfia)  das  sogenannte 
Distichon,  zuweilen  auch  eine  längere  distichische  Reihe  nach 
Art  des  Epigramms ,   dann  ekeyela  (Ttolfjaig)  das  aus  Disti- 
chen bestehende  Gedicht,  oder  die  Gedichtart  selbst  im  Ge- 
gensatz  zum  bundigen  Epigramm,    während   im  Römischen 
Gebrauch  nur  elegi  und  elegiä  sich  gegenüber  stehen ;  endlich 
die  Bezeichnung  eines  noirjrfiq  iXeyelwv  oder   IXeyBiank* 
Diese  Ausdrücke  scheinen  zuerst  unter  den  Attikern  zur  Fe- 
stigkeit gelangt  zu  sein;  im  allgemeinen  aber  reichte  geraume 
Zeit  BTtri  hin,  um  die  Poesie  der  Distichen  anzudeuten,    ffi^ 
woihl  nun  unbekannt  ist  welchen  Einfluls  die  HuMk  an  i^ 
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ersten  Versachen  der  Elegie  ausübte,  noch  weniger  angege- 
ben wird  darsi  das  beginnende  Flötenspiel  einen  threnetischen 
Grundton   hatte:   so  läfst  doch  die  Verwandschaft  zwischen 
Ueyoi  und  iX^yeiov  nicht  zweifeln  dafs  beide  BegriiTe  durch 
den  Gang  einer  historischen  Entwickelung  zusammenhingen. 
Alle  wesentlichen  Leistungen  stehen  hier  auf  Ionischem  Bo- 
den und  mitten  in  der  Musik  Ionischer  Instrumente.    Seit- 
dem die  Ionische  Flöte  (das  heifst,  die  Lydische,  zu  trennen 
von  der  pathetischen  und  orgiastischen  Flöte  der  Phrygier, 
s.  Anmerkungen  zu  S*  öS«)  die  Gesellschaften  oder  Gastmäler 
der  lonier  vereint  mit  der  Kithara  begleitete,  war  es  natör- 
lich  dafs  der  Vortrag  beider  Instrumente  frühzeitig  ein  poeti- 
309 scbes  Organ  zu  gewinnen  suchte;  denn  die  Harmonie  hat  bei 
den  Griechischen  Stämmen  stets  an  einen  sangbaren  Text  sich 
angeschmiegt.    Die  Form  desselben  mufste,  der  Musik  gemäfs, 
eine  doppelte  sein:   auf  der  einen  Seite  der  Pentameter  im 
elegischen  Distichon,  auf  der  anderen  die  Familie  des  lambus, 
welcher  bald  mit  daktylischen  Versen  gepaart  bald  unabhängig 
wiederholt  wurde.    Den  Inhalt  aber  oder  Text  dieser  metri- 
schen Formen  lieferten  Oefifentlichkeit  und  sittliche  Verhältni- 
be  des  Ionischen  Stammes,  und  seine  Geschichte  spiegelt  sich 
in  den  Stufen  und  Unterschieden  der  Elegie  aufs  treueste  ab: 
sie  hat  mit  dem  dortigen  Leben  Schritt  gehalten  und  beide 
taugen    zur    wechselseitigen  Erläuterung.     Als    nemlich  die 
lonier  am  Kfistenrande  Kleinasiens,  nahe  den  Barbaren  und 
mitten  unter  sie  verschlagen,   sich  angesiedelt,  dann  einen 
Bund  zum  Schutz  und  zum  Bewufstsein  der  Stammverwand- 
schaft geschlossen  und  ein  Städte-  und  Gemeindewesen  wenn 
auch  mit  schwachem  politischem  Takt  gegründet  hatten,  wich 
das  alte  patriarchalische  Regiment  zugleich  mit  seiner  schön- 
sten Aussteuer,  der  kindlichen  Denkart  und  dem  naiven  My- 
thos, und  machte  langsam  einer  neuen  Ordnung  Platz.    Aus 
der  Unmündigkeit  einer  willenlosen  Menge  gingen  die  Regun- 
gen der  demokratischen  Freiheit  hervor,   das   geistige  Recht 
und  Selbstgefühl  schlug  im  Boden    des   Bürgerthums  feste 
Wurzel ,   und  die  Zuversicht  mit  der  Individuen  sich  in  den 
verschiedensten   Wirkungskreisen   entwickelten,   lockte  neue 
Gedanken  und  das  noch  gebundene  Wort  ans  Licht    Nun- 
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mehr  richtete  sich  das  Ionische  Wesen  gleichmäfsig  auf  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  denn  es  lag  niemals  in  der  Art 
desselben  das  eine  dem  anderen  entgegen  zu  setzen  oder  mit 
einem  kühnen  Schwünge  der  Reflexion  sich  in  die  neue  Zeit 
zu  versenken.  So  kam  das  Epos  zur  Blöte,  seine  Technik 
gedieh  in  stiller  Verborgenheit,  sein  Kreis  vollendete  sich  bis 
auf  die  bedeutendsten  Darsteller  des  Kyklos  herab  und  er- 
schöpfte den  populärsten  Stoff;  was  aber  in  Sagen  und  kleinen 
Gesängen  umlief,  das  vermochte  der  Kunstfleifs  Homers  und 
der  Homeriden  erst  dann  zu  gliedern  und  einträchtig  zu  ver- 
weben, als  die  Bildung  der  lonier  bereits  selbständig  und 
in  Erkenntnifs  der  poetischen  Mittel  vorgeschritten  war.  Einen 
gleichen  Stufengang  des  Wachsthums  und  der  Reife  müssen 
wir  auch  für  diejenige  Redegattung  voraussetzen,  welche  fast 
gleichzeitig  eine  Sprecherin  der  Gegenwart  werden  und  in 
ihrem  Wechsel  sie  begleiten  sollte,  wie  das  Epos  längst  als 
ideales  Organ  der  Vergangenheit  und  mythischen  Dichtung 
galt.  Stoff  und  Ton  einer  neuen  Gattung  hatten  nun  mit 
einer  gewissen  Nothwendigkeit  die  reicheren  Zustände  des 
Ionischen  Staatenlebens  vorgezeichnet.  Gesetz  und  Freiheit 
hoben  gleichzeitig  den  bürgerlichen  Sinn  und  drängten  ihn 
doch  in  engere  Grenzen;  innere  Parteiung  und  Kampf  gegen 
mächtige  Feinde  weckten  den  kriegerischen  Muth  und  wur- 
den ein  Tummelplatz  politischer  Gedanken;  Seefahrten  und 
Kolonien  schärften  den  zur  Ferne  gewandten  Blick  und  mehr- 
ten den  Schatz  der  Erfahrungen  und  Völkersagen ;  Geselligkeit 
und  reiche  Genüsse,  von  Natur,  von  Handel  und  Asiatischem 
Luxus  dargeboten,  verschönerten  das  Leben,  schieden  die 
Geseilschaft  in  Gruppen,  streuten  unbekannte  Neigungen  und 
Leidenschaften  aus.  Die  Blüte  dieser  frischen  Elemente  bil- 
dete jetzt  den  Ideenkreis  des  Individuums,  den  auf  seinen 
Endpunkten  die  Schranken  der  Politik  und  die  Fülle  der  un- 
endlichen Aufsenwcit  bestimmten.  Jeder  fand  dort  seinen  Be- 
ruf, mit  anderen  vereint  zu  handeln  und  zu  lernen,  zu  genie- 
fsen  und  zu  entbehren,  aber  mit  dieser  Aussteuer  und  einem 
solchen  Antheil  an  der  Gesellschaft  empfand  er  auch  das  Ver- 
langen im  Wort  die  Geschicke  der  Stadt  und  die  grofsen  Be- 
gebenheiten seiner  Tage,  Freuden  und  Leiden  und  was  sonst 
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dem  Geföhl  des  Subjekts  nahe  geruckt  war,  auszusprechen 
und  an  Hörer  oder  Leser  mitzutheilen.  Nun  war  das  Epes 
bei  seinem  weiten  Umfang  und  gegenstandlichen  Ton  kein 
Gewand,  das  diesen  kleinen  zerstückelten  Stoffen,  den  pra- 
ktischen Erlebnissen  und  individuellen  Aeufserungen  aus  dem 
stadtischen  Leben  sich  natürlich  anschmiegte;  ebenso  wenig 
pafsten  dazu  Hexameter  in  dichten  Reihen,  und  ihre  Feier- 
lichkeit taugte  weder  zum  bündigen  Vortrag  noch  zu  den 
weichen  Ergüssen  des  Gemüths;  endlich  liegt  zu  Tage  dafs 
die  mythische  Stimmung,  das  heilige  Dunkel  welches  den  Epi- 
ker und  seine  Formen  umhüllte,  mit  dem  Licht  der  jugend- 
lichen Gegenwart  und  der  demokratischen  Geschäftigkeit  der 
lonier  sich  übel  vertrug.  Wenn  man  also  neue  poetische 
Rahmen  und  entsprechende  Mafse  suchen  mufste,  so  gab 
entweder  die  vorhandene  Litteratur  im  Epos  einen  Anhalt, 
und  es  wurde  durch  Einschränkung  des  epischen  Ueberflus- 
868  ein  schicklicher  Ausdruck  gebildet,  oder  man  ging  auf 
%\  unangebaute  Felder  über  und  erfand  frische  Rhythmen.  Beide 
Richtungen  haben  die  lonier  eingeschlagen:  den  neuen  Weg, 
welcher  der  volksthümlichste  heifsen  darf,  wies  ein  kühner 
Griff  erfindsamer  Geister,  die  vielleicht  auch  durch  die  weichen 
Melodien  Ionischer  Musik  angeregt  waren,  in  der  Einführung 
des  lambus  und  gemischter  Metra,  dagegen  ging  aus  Ver- 
schränkung des  hexametrischen  Systems  jenes  elegische 
Distichon  hervor,  dessen  Seele  der  Pentameter  (§.62.) 
oder  der  in  sich  zurücklaufende  Hexameter  ist.  Denn  der  Sinn 
dieses  gleichsam  modiözirten  Epos  war  schwerlich  ein  anderer 
als  den  breiten  Strom  des  Hexameters,  der  in  seinem  inner- 
sten Wesen  keinen  engeren  Kreislauf  oder  letzten  Endpunkt 
.erkennt,  zu  zertheilen  und  auf  enge  Bahn  zu  drängen;  hie- 
durch  erst  löst  und  gruppirt  sich  der  Rhythmus  in  kleinen 
Gebilden,  jeder  individuellen  Wendung  gemäfs,  und  gestattet 
dem  Dichter  mit  raschestem  Wechsel  vom  objektiven  Grund- 
gedanken in  die  Gefühle  der  Reflexion  sich  zu  versenken. 
Das  Distichon  ist  eine  Schöpfung  des  beschaulichen  Geistes, 
welcher  die  Welt  der  subjektiven  Erfahrung  dem  poetischen 
Sagenkreise  gegenüber  stellt  und  den'^Realismus  auf  ein  bür- 
gerlich bedingtes  Mafs  herabsetzt. 
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Ansichten  und  Monographien  in  beträclitlicher  Zahl  her?orge- 
treten;  die  meisten  aber  bei  den  Antiquitäten  dieser  Dichtnng 
stehen  geblieben.     Der  erste ,  jetzt  unnütz  gewordene  Versuch 
Yom  Abbe  Souchay,  discours  sur  Velegie  et  sur  les  poStes  ele^ 
giaques  in  den  Mcm,  de  VAcad.  des  inscr.  T.  Yll.  p.  335 — 97.  aus  J.» 
1726.  und  den  nächsten  Jahren,  hat  bis  in  neuere  Zeit  als  Weg-^ 
if  eiser  gedient     Dann  folgte  die  Kleinigkeit  von  HLWaarden- 
burg  1796.  und  vorn  in  seinen  Opusculn^  Harh  1812.     Aufsehi 
machte  die  Hypothese  von  Böttiger,  über  die  Erfindung  de] 
Flöte,  Att.  Museum  1.  285.  ff.  335  —  39.    Ausgehend  von  Herod 
I,  17.  Erzählung,  dafs  Alyattes  gegen  die  Milesier  unter  Beglel 
tung  von  Schalmei,  Leier  und  Doppeliiöte  {xal  vn6  avlov  yvyai 
xriiov  7€  xfti  avd{iri^ov)  zu  Felde  zog,  läfst  seine  Phantasie  durcl 
einen  kecken  Sprung  hieraus  den  Wechselgesang  des  mannlichea 
Hexameters  mit  dem  weiblichen  Pentameter  entstehen,  der  ,,nu 
durch  das  neu  erfundene  Accompagnement  der  männlichen  un< 
weiblichen  FlÖte**  erfunden  sein  konnte.    Kaum  hätte  man  da.— - 
durch   einen  formalen  Anlafs   zum  Pentameter  gewonnen,  go — 
schweige  den  Stoff  des  Distichon  erklärt;  wie  sollten  aber  di^ 
blofsen  Instrumente  der  Ionischen  Masik,  welche  nur  dem  Gast' 
mal  angehörten  (Anm.  zu  §.  52,  3.),  einen  geistigen  Umschwung*, 
einen  Uebergang  zu  den  Ideen  der  Elegie  gebahnt  haben?     Für 
eine  Berührung  der  Hellenen  mit  Lydischer  Musik  spricht  kei- 
ne der  Thatsachen ,  die  weiterhin  p.  400.  in  Betracht  gezogen 
sind.    Ansichten  anderer  Art  warfen  die  beiden  Schlegel  hia;  ^1 
ihnen  zunächst  unternahm  K.Schneider  (Ueber  das  elegische 
Gedicht  der  Hellenen ,  in  den  Studien  von  Daub  n.  Creuzer  IV. 
1 — 74.)  eine  Gliederung  der  Elegie,    doch  sind  die  Gesichts- 
punkte seiner  politischen  gnomischen  erotischen  Stufen  ziemlich 
schwankend.    Aber  den  Gedanken,  dafs  in  der  Elegie  die  fru' 
beste  Blüte  der  lyrischen  Poesie  lag^  dafs  die  lonier  sogar  kein 
anderes  Element  aus  der  gesamten  Melik  besafsen,    hat  er  zu- 
erst ausgesprochen.     Indessen  erwarb  sich  durch  vielseitige  kri- 
tische Forschung  vor  anderen  ein  Verdienst  I.  Val.  Francke 
Callinus  sive  quaestionis  de   origine  carm,  elegiaci  tractatio  crtf-« 
Altonae  1816.     Er  definirt  die  hier  übliche  Terminologie  g0' 
nauer,   entfernt  das  Trauerlied   von  den  Anfangen  der    Elegie 
und  rückt  es  in  den  Attischen  Zeitraum  herab,  während  er  dei* 
Kallinus  an  die  Spitze  stellt.     Einen  geschichtlichen  Ueberblicl^ 
gab  Weber   hinter  seiner  Uebersetzung   der  elegischen  DicU- 
ter,    ohne  darin   einen  neuen  Weg  zu  zeigen.     Um  so  eifrig^*' 
hat   zu  wiederholten   Malen,    neben   monographischen   Ausg^-^ 
bcn  der  Elegiker,  Nik«.Bach  die  hieher  gehörigen  Fragen  b^" 
handelt,    in  einer  Breite   die   zu  den  etwanigen  Resultaten  i«** 
umgekehrten  Verhältnifs  steht:   Ueber  d.  Ursprung  u.  d.  Bedets-^ 
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taug  der  eleg,  Poesie  bei  cl.  Griechen,  in  d.  Schalzeit.  Abth.  II. 
1829.  n.  133—36.    Uebersicht  der  Litteratur  der  Gr.  Elegiker,  in 
Jahrb.  f.  Phiiol.  Bd.  XIII.  p.  89—108.  (1835.)   De  luyuhH  Gr.  eUgia, 
rrntisL  1835. 4.    Fortsetzungen  Fulda  1836.  u.  Hist.  erit.  poesis  Gr, 
tlegimeae,  %h,  1840.  4.    Auch  er  nahm  seinen  Anlaaf  vom  Trauer- 
liede,  doch  mit  anderen  Hypothesen  und  unter  der  Einschrän- 
kung,  dalJs  eXsyog,   ein  nicht  zusammengesetztes   sondern  mit 
ikilsv  verwandtes  Wort,  anfangs  bio£B  auf  den  Inhalt  abgesehen 
Tom  Metrum  ging,  und  auch  das  Wort  lange  vor  Simonides  be- 
stand ,  iXiytioy  aber  die  Form  des  Distichon ,  später  ohne  jede 
Beziehung  auf  Inhalt,  bezeichnete;  beides  vermittelt  er  dadurch 
dafs  wol  mancher  Versuch  in  Hexametern  und  Pentametern  vor 
Kaiiinus  umlaufen  mochte.    Ganz  anders  Fr.  Osann,  Beiträge 
zur  Gr.  u.R.LGesch.  Darmst.  1835.  I.  p.  1--140.  in  drei  Abthei- 
langen,  allgemeines  über  Entstehung  der  Elegie,  über  die  sym- 
posische  Elegie,  Dionysios  der  Eherne  und  seine  Elegien.    Das 
elegische  Distichon  habe  ein  natürliches  Bedürfnifs  des  fühlen- 
den Herzens,   die  Trauer  um  den  Gestorbenen  ausgesprochen, 
war  daher  ursprünglich  eine  Grabschnft,   ein  ln(yQafi^in  ^   die 
metrische  Form  ruht  aber  auf  einer  daktylischen  Penthemime- 
ris,  als  Katalexis  anderer  Reihen  (gewifs  die  willkürlichste  Kom- 
position ohne  vernünftigen  Grund,  da  sie  vereinzelt  ein  Unding 
oder  als  Schlufs  nur  mit  iambischen  oder  epitritischen  Rhythmen 
verträglich   wäre);    das  Trauerlied   ging  dann  zur   politischen 
Form  und  zu  den  übrigen  Spielarten  durch   die  Gnome  fort. 
Die  Hypothese  dreht  sich  hier  im  Kreise,  denn  die  Gnome,  d.h. 
113  der  Satz  der  Ionischen  Erfahrung  und  Moral  war  von  Anfang 
her  ein  wesentliches  Motiv  aller  elegischen  Darstellung.    Aufser- 
dem  kann  jetzt  niemand    den  Pentameter  ohne  Beziehung  auf 
den  Hexameter  und  nur  in  genauem  Verband  mit  einem  hexa- 
metrischen Verse  denken.    Auch  gehört  nicht  das  Distichon  als 
Epitaph   in   klassische  Zeiten,    sondern   umgekehrt   diente  das 
Epigramm  einem  öffentlichen  Zweck  und  zur  Verherrlichung  des 
Staates,   welcher  auf  historisch  bedeutenden  Stätten  mit  Aus- 
schlufs  subjektiver  Trauer  seine  Todten  ehrte.    Zwar  geht  selbst 
Welcker  in   seiner  ßeurtheilung   der  Osannischen  Hypothese 
Rhein.  Mus.  IV.  428.  ff.  Kl.  Sehr.  I.  56.  ff.  auf  das  Trauerlied  zurück, 
mit   der  Annahme   dafs   am  Schlufs   desselben   das  wiederholte 
l  Xfys  I  X^ys  ^  stand  und  den  Satz  des  Pentameters  bilden  half 
(man  würde  hiednrch   eher  den  zufälligen  Namen  als  den  ei* 
genthümlichen  Standpunkt   der   elegischen  Dichtung  erklären), 
aber  eben  deshalb  mag  er  den  musikalischen  ^Xsyog  nicht  völlig 
vom  Versmafs  des  fXsyHoy  scheiden ;  auch  verwirft  er  Kl.  Sehr. 
II.  215.  fg.  mit  Recht  die  Spielart  einer  sympotischen  Elegie,  da 
der  Anlafs  einer  lustigen  Gesellschaft  und  der  Genufs  des  Weins 
kdin  geeigneter  Stoff  für  die  antike  Elegie  war.    Am  wenigsten 
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gewinnt  die  historische  Forschung,   wenn  Ülrici  den  altestei 
Pentameter  mit  threnetischer  Dichtung  und  Aulodie  yerknupft 
und  doch  im  Hexameter  den  epischen  Gegenstand,   im  Penta 
meter  das  Steigen  und  Fallen  des  lyrischen  Gedankens  enthal 
ten  sieht  IL  p.  107. 169.  iL    Dies  befriedigt  höchstens  das  ä8th< 
tische  Gefühl,    um   den  formalen  Klang  im  sinnreichen  Bili 
Schillers  ,,Im  Hexameter  steigt  des  Springqaells  fliifsige  Säul     .^ 
Im  Pentameter  drauf  fiiit  sie  melodisch  herab ^'  zu  motiw»^|. 
ren.     Die   wiederholte  Penthemimeris   welche  den  Pentamet::i  ^^ 
bildet,  war  offenbar  das  Ergebnifs  der  Musik,  und  in  musik^^  ^|. 
schem  Sinn  wurde  der  bisher  recitirende  Hexameter  (ungefi^l^j. 
wie  Terpander  in  den  Anfängen  der  Melik  soll  gethan  hab  ^n 
Anm.  zu  §.  107,  4.)  an  einen  lyrischen  Satz  oder  melodische  Wen- 
dungen geknüpft  und   in   einem  auf-  und  absteigenden  Na.cii- 
hall  gleichsam  kommentirt.     Man  erkennt  daran  das  Disticlion 
als  den  reflektirten  Hexameter ,  welcher  innerhalb  der  engsten 
Grenzen  einen  lyrischen  Gedanken   befafst,  wo  der  Uebergangr 
von  der  objektiven  Welt  zum  individuellen  Gefühl  hÖrfallig  wird. 
Ks  ist  woi   nicht  'uberflüfsig  auch  auf  die  früheste  Gliedernngr 
des  Distichon  hinzuweisen.    Wir  haben  uns  durch  die  MehrzaliX 
elegischer  oder  epigrammatischer  Ueberreste,   besonders  darcli 
die  Praxis  der  Römischen  Dichter  gewöhnt,  es  für  einen  steti- 
gen Kreislauf  oder  eine  runde  Periode  zu  nehmen;  bei  Kaliinas 
aber  und  Archilochus    zerfallt   es  noch   in  kleine  Glieder  und 
Abschnitte,   der  Gedanke  spaltet  sich  in  viele  Momente,  na- 
mentlich werden  Interpunktionen  nach  dem  ersten  Fufs  des  Pen — 
tameters  bemerkt,  und  erst  Tyrtaeus  ist  bis  zur  periodologen 
Umfassung  vorgerückt.     Endlich  gab  einen  wohlerwogenen  Ue  — 
berblick  der  ganzen  Frage  zugleich  mit  einer  kritischen  Erör- 
terung der  wichtigsten  Ansichten  C.  I.  Caesar  De  carminig  Grae^ 
corum  elegiaci  origine  et  notione^  Marburg  1837.  Nachtrag  ih,  1841. 

Hiemit  hängt  die  Terminologie  genau  zusammen,  die  Defini-  SU 
tion  der  üblichen  Namen   und  ihre  Bedeutung  in  Musik  oder 
Poesie.     Zuerst  begegnet  uns  eXeyoi :    die  Grammatiker  geLen 
davon  sowohl  in  Erklärung  sämtlicher  Benennungen  als  in  i^' 
ren  Etymologien  aus.     Für  dieses  alles  die  Stellensammlung  bei       i 
Santen.  ttt  Terentian,  p.  304.  sqq.  bei  Francke  und  Caesar  c.2. 
Um  mit  der  Etymologie  zu  beginnen ,   so  haben  die  Alten  das 
Wort  meistentheils  von  i  i  Ityeiv,  zuweilen  von  HaoQ  und  ahn- 
lichem  mehr  abgeleitet;   beide  Seiten   treffen  aber  in  dem  von 
Orion  p. 58.  angegebenen  Begriff  zusammen:  ^'EXeyoq,  b^^rivoi^  ^ 

öta  tÖ  (ft*  €(VTOu  ToiJ  xhQ^vov  tv  X^yety  rovq  xaTOtxofiivovg.  —  o"' 
TW  JCdvi^og  Iv  T^J  nt{n  nonjrcüp.  Damit  stimmt  hn  wesentlichen 
Proklos  CAr^sfom.  p.  379.    G ais f.  \md   das  Zeugni fs   der  Römi-  ^ 

sehen  Grammatiker :  im  Sinne   dieser  ununterbrochenen  Tts^^' 
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tion  hat  Horaz,  der  auch  sonst  das  Resultat  Alexandrmischer 
Forschang  sich  aneignet,  die  vielbesprochenen  Worte  gefafst, 
J.  P.  75. 

Feraihus  impariter  iunctis  querimonia  primum , 
po8t  etiam  inclusa  est  voti  sententia  compos: 
Worte ,  denen  man  za  deutlich  anmerkt  dafs  sie  nur  die  gang- 
barste Form,  die  sentimentale  £legie  bezeichnen  sollen,  nm  sie 
mit  Francke  f&r  das  hohe  Alter  des  Traueriiedes  zn  benutzen. 
Einen  beiläufigen  aber  unklaren  Zug  fugt  Etym.  M.  oder  Sui- 
das  hinzu:  ^Eleyihsiv.   t6  TiaQafpQovfly  nyeg  Tdoy  nalattov.  x«l 
t6  iXsysToy  fiirgov   ano  tovtov   xXrjO-rjpaC  Ttyts  yo/ui^ovaiy^   oti 
Qsoxlrjg  Nd^iog  rj  *EgsrQi€vg   nQwrog   «i)to    ayscfS-^y^eiTO  finviCg. 
Hierüber  eine  Muthmafsnng  von  Schneidewin  Philologus  I. 
p.  363.  fg.     Im  wesentlichen  also   geht  aus  den  grammatischen 
Angaben  hervor  dafs  nur  eine  bestimmte  Form  der  Elegie  vor 
Augen  stand,  dafs  man  aber  den  historischen  Gang  der  Gattung 
zur  Seite  liefs  oder  auch  nicht  kannte.    Fragen  wir  selber  nach 
der  wahrscheinlichen  Etymologie,  so  haben  mehrere  (wie  Her- 
mann) die  Formel  l  Xfys  e  liye  ^,   oder  in  der  zweiten  Hälfte 
I  i  kiy  I  e  Xiys  angenommen,  einen  klagenden  Refrain,  der  ei- 
nem längeren  Vortrag  sich  anhängte.     Dafs  man  nun  aus  An- 
fangsworten zuweilen  die  Benennung  kleiner  Gedichte  zog,  ist 
zwar  durch  Bentley  in  Horat,  S.  I,  3,  7.  bekannt;  keineswegs 
aber  dafs  man  einen  solchen  Anlafs  von  Schlufsformeln  nahm, 
geschweige    den  Namen   einer   ganzen   Gedichtart.     Ueberdies 
streitet  jeder  Versuch  der  Art  mit  der  Analogie  der  Sprachbil- 
dung:  denn  i  Xiys  (blofs  e  €  liefs  sich   gebrauchen)  führt  auf 
kein  organisches  Verbum,   aus  dem  ein  Substantiv  auf  og  her- 
vorgehen konnte;  gegen  diese  Etymologie  gilt  schon  die  Bemer- 
kung des  Herodianns  (Ritschi  prooem,  Bonn,  1837.  p.  XI.  Etym. 
M,  V,  /lid-vga^ßog)^   xä  ngograxTixu  firj  avyrl&iod^ccu    Noch  ver- 
dächtiger klingt  die  Hypothese,  welche  eX^oq  mit  angeblich  ein- 
geschobenem Digamma  voraussetzt.    Ebenso  wenig  hilft  ein  ono- 
matopöisches  Wort  aus  e  Xiy  (Caesar  p.  IX.  und  27.),  auch  darf 
man  nicht  ^Yfxiyaiog  vergleichen,  denn  es  steht  zu  dem  Ausruf 
'Yfjtriy  (o  ^YfxiyniE  oder  dem  Schlufs  eines  Epithalamium  in  kei- 
nem unmittelbaren  Bezug.    Immer  kommen  wir  daher  mit  Noth- 
*t5  wendigkeit  auf  die  schon  von  anderen  geaufserte  Vermuthung 
zurück,  dafs  eXsyog  Asiatischen  Ursprungs  war  und  seine  wahre 
Bedeutung  verloren  sei:    dies  um  so  mehr  als  der  Name  Ele- 
geis,  welchen  die  Tochter  des  Neleus,  des  Führers  Ionischer 
Kolonisten  führte  (Etym. M.  vv. liaeXyct^yeiy  et  "EXeyrj^g),  selber 
der  ältesten  Zeit  angehört.    Man  weifs  dafs  Kleinasiaten  in  Flö- 
tenmusik, namentlich  in  klagenden  Weisen  und  threnetischen 
Texten  ausgezeichnet  waren;    nur  wissen  wir  nichts  von  Aus- 
drücken dieser  Kunst. 
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Den  ältef  ten  Gebrauch  von  Ueyos  lehrt  ein  Anathem  des  Ar- 
kadiers  Echembrotas ,   der  bei  den  Pythien  Ol.  47.  oder  48,  SM 
siegte.     Pausanias  X,  7,  3.  i)   yag  avXtaöCa  /xelirri  (vielmel^ 
^^Irj)  TB  ^v  avXtov  td  axvdQcjnoraTtt  xal  iXtytta  xal  ^Qrjyot  tiqO'^ 
itdofiiva  roTs   avXotg,   /nttQTVQU   äi  ^ot.   xal  toC  *E;(€fzßQ6T0v  ^ 
liVtt&rifin^  TQCnovq  ;^«>ljcoi5i — '  infyQttfÄfia  6^  6  jginovs  elx^y' 
^Ex^fjßgoTOg  lt4{tx(i<;  Kyr^xi  irp  'JlQaxUi 
rixi^aas  rotT   üyakii   l^/nqtxtu6y(oy  ly  tc^d^Xotg, 
"J^lktjaiy  J'  <äfJaii/  fA^Uic  xal  Ik^youg» 
Alle  Zweifel  an  der  ursprünglichen  Komposition  hindern  ni^i^J 
zu  folgern  dafs  tXeyoi  traurige  Melodien  auf  der  Flöte   bed  ^o 
tet.     Dasselbe  sagt  auch  Didymus  (Sc hol.  Arist.  Jv.  217.  -9-01, 
'  aotg  lUyoig,  kptI  toü  toTg  O^Qi^poig.  —   JiövfjLog  di  (friaiv  oi#    0/ 
7i{i6g  avkov  ^(Softivot  xh()^yot.    tov  yuQ  avloy   nivd^ifiov   vnttX^- 
(fd-ui):  was'Suidas  y,^'EXtyog  noch  mit  der  Erzählung  unter- 
stützt, König  Midas  habe   die  Flöte   zur  Trauermusik  auf  den 
Tod  seiner  Mutter   gebraucht.     Uebereinstimmend  Eusttn  //. 
Ol.  p.  1372,  29.  der  übrigens  keinen  Gegensatz  zwischen  fjUri  Ka- 
Qixd  und  'LXXtjytxo)  IXiyoi  beabsichtigt.     Einigen  Rückhalt  ma^ 
ferner  die  Sage  beim  Ktym.  M.  y.  Idaiccrig  haben:  xal  tag  yoü- 
^(ig  cf^   onSag  vno  Ni6ßi]g   xal   rHy  .dvövjy  yvyaixioy  ivQe&6fßa( 
efg  "EXXrirag  axO^ijyai.    Dazu  kommen  kleine  Notizen:  bei  Saidas 
vom  Flötenspieler  Olympus,  "OXv^nog ^  —  avXriTrig  xal  noifjTfis 
ftiXüjy  xal  iXiyfCcjy^  und  bei  Plutarchd«  Mii^.p.  1132.  (die  M'orte 
Anm.  zu  §.  59,  1.)  von  Klonas  dem  Auloden,  den  er  nennt  iXtyfK'if' 
(besser  iXEyeCcjy)  ts  xal  Inaiy  noiriTijv^   weiterhin  IXtytia  fiius- 
Xonoirifxiya  p.  1134.  A.  wovon  am  Schlufs  dieser  Anmerkung;  auf 
Genauigkeit  in  den  Ausdrücken  kommt  es  beiden  nicht  an,  nnd 
es  genügt  yo^uovg  avX(p($ixovg  darin  zu  erkennen.     In  ähnlichem 
Sinne   falst  das  Wort  E  uripides  ipA.  T.  146.  dXvgoig  IXiyoii, 
ferner  Tro.  119.  wo  das  jetzt  widersinnige  inl  roug  afel  SaxQvmv 
iX^yovg  erst  wenn  man  es  hinter  Jvorriyotg  stellt  den  zweckma- 
fsigen  Gedanken  geben  wird :    „  auch  daran  ergötzen  sich  on- 
glückliche ,   ihr  trauriges  Leid  in  thränenreiche  Klagelieder  m 
ergiefsen.^*    Kallimachus  dagegen  als  gelehrter  Dichter  meio^ 
im  vielbesprochenen  fr,  121.  sXXaTS  vvy,   iXiyoiai  cT  lytipriwa^i 
XiTKoaag  ;ffi\io?,  nur  Elegien,  wie  Erycius  £p.  XI,  4.  A,  Pal^^^^ 
377.  xal  fivaaQüiy  dnXvaCriy  IXiywy,  nach  Lateinischer  Redeweise 
impurne  niteniae ,  was  iXsysTa  bei  Lucian,  Tim.  46.  heifst.    Seihst 
die  Praxis  des  Euripides,  die  Anwendung  der  in  Attischer  Tra- 
goedie  vereinzelten  Distichen  ^fidrom.  103 — 116.  darf  man,  da 
sie  dort  den  Werth  eines  melisclien  Liedes  haben,   den  melan- 
cholischen Elegi  der  Flötenmusik  gleich   setzen.     Erwagt  man 
nun  am  Schlufs  nochmals ,    was  vorhin  bemerkt  worden ,  daft 
der  Pentameter  als  reduplizirte  Form  unter  den  Einflüfsen  der 
Musik  stand :  so  war  der  Gedanke  der  lonier  bei  ihren  ersten  ^ 


£legie  «.iamb.  Poeiie:  Gesckichte  vi.  Bpeclien.    Ml 

Vemehen  in  der  Elegie ,  zu  den  anlodischen  Modulationen  ei- 
aen  Text  zu  dichten.  Ob  der  älteste  Satz  der  Elegie  (wie  Mül- 
ler dachte)  yon  der  Flöte  mit  einem  kleinen  Praelndinm  einge- 
führt oder  in  Zwischenspielen  begleitet,  ob  der  erste  Text  durch 
die  Flöten,  welche  man  bei  Gastmalern  hörte,  heryorgerafen 
wurde,  dies  und  ähnliches  bleibt  zu  yermuthen  Jedem  über- 
lafsen. 

Einen  solchen  Text  lieferte  das  ^Af^^tror  (zuerst  yon  Thuc yd. 
I,  132.  und  Incerti  Hipparch.  p.  228.  iytetyag  ctg  tXiycTor 
genannt),  worunter  der  Gebrauch  ein  Distichon  oder  Epigramm 
(beim  Biographen  des  Aeschylus  (y  r^  itg  toi);  fy  Maga^tüyi 
Tfd^ytlxoTug  ileysttfi  ^aarjd^ilg)^  bisweilen  selbst  ein  in  lauter  He- 
xametern yerfafstes  Epigramm  yersteht;  denn  die  Definition  wel- 
che das  Wort  auf  den  blofsen  Pentameter  einschränkt,  gehört 
nur  den  Grammatikern ,  wie  Hephaest,  p.  92.  und  Schoh  Dionys, 
Thr,  p.  749,  50.  Dagegen  bedeutet  fXiycta  ein  yollständiges  aus 
Distichen  gebildetes  Gedicht.  Hieraus  fliefsen  die  Bezeichnun- 
gen des  Dichters,  iXiytTog  ttoij^tjJ?,  fXiysionotog  AHttot,  Poet, 
1,  10.  HfyfioyQaifogTzetzes,  iliyetaxog  aber  war  das  Praedikat 
des  arCxog  oder  ßtßXioy,  Lange  Zeit  reichte  dennoch  inrj,  der 
allgemeinste  Ausdruck  jedes  Verses ,  für  die  elegische  Dichtung 
aus ,  Caesar  p.  40.  sq. 

Hiernach  läfst  sich  unbefangen  über  die  beiden  yielyerbreite- 
ten  Hypothesen  urtheilen,  erstlich  dafs  die  Elegie  in  ihren  An- 
fangen threnetisch  und  der  Trauer  um  gestorbene  heilig,  zwei- 
tens dafs  sie  yon  der  Flöte  begleitet  war:  jene  beruht  auf  ei- 
nem Fehlschlufs,  diese  ist  aus  eitlem  Schein  erbaute  Fiktion. 
Allerdings  stammt  sie  yon  aulodischen  Trauerweisen  her,  aber 
zwischen  dem  Ausgangspunkt  einer  Gattung  und  den  frühesten 
-  poetischen  Darstellungen  derselben  liegt  ein  nicht  unbeträchtli- 
cher Raum,  den  Inkunabeln  und  mancherlei  tappende  Versuche 
werden  ausgefüllt  haben.  Gleichwohl  hat  unter  anderen  Fran- 
eke  p.  30.  den  Kailinus  als  Erfinder  betrachtet,  während  er  des- 
sen gutgebildete  Pentameter  in  der  Ordnung  findet;  yom  Ho- 
merischen Hexameter  meint  er  führe  zu  diesen  eine  natürliche 
Brücke.  Wenn  aber  Archilochus  Verluste  des  Staates  und  der 
Familie  beklagt,  so  kehrt  er  doch  in  seinen  Elegien  yom  unab- 
wendbaren Jammer  sofort  zum  Genufs  und  zur  heiteren  Benu- 
tzung des  Augenblicks  zurück.  Endlich  pafst  die  Vorstellung 
yon  einer  musikalischen  Begleitung  der  Elegie  (wogegen  Caesar 
p.  49.  ff.)  keineswegs  zum  Ton  dieser  Dichtung ,  welche  nur 
einfache  Recitation  gestattet,  höchstens  mit  einem  Praeludium 
oder  Nachspiel  der  Flöte  sich  yertrug;  ebenso  wenig  aber  stützt 
sie  sich  auf  ein  klares  Zengnifs.  Selon  trug  als  Staatsmann 
leine  Elegie  Salamis  öffentlich  statt  einer  Volksrede  yor  (ap, 

B«rnhardy  Griechische  LiU.-Ge8chIohte.    Th. II.  26 
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Plut.  8oh  8.  xoofioy  Initoy  t^fjy  iiyr  dyoQ^s  ^ifurog^  und  einfoc:: 
Demosth,  F.  L.  p.  420.  iXeyfTa  notriaug  Jcffv),  oder  er  sprach  i^. 
gesangähnlich  unter  dem  Schein  poetischer  Exaltation,   bis      , 
sein  Fabiikum  beweg  den  Rest  oder  das  Ganze  darch  den  %; « 
roid  sich  vorlesen  zu  iafsen,  vgl.  Anm.  zu  §.  103, 2,  2.     Anch  st^  f 
den  Soion  neben  Xenophanes  {Diog,  IX,  18.  alku  xal  avros  ^^ 
Qailfi^iUi  ra  invTov)  unter  jenen  Dichtern  auf,  die  keinen  nititfj. 
kaiischen  Satz  gebrauchten  (im  Gegensatz  zn  Homer ,  dem  der 
Sammler  begrifflos  zuschreibt  fJUfjiiXonoiriytivttt.  naaay  kavtov  T^y 
noirjaiy)  ,  Athenaens  XIV.  p.  632.  D.  S^yotpayrig  Jk  xal  26ltjy 
xol  BioyyiQ  xal  4>ü)xvXCörig  ^   In  6k  Üs^laydQOg  6  KOQ^y&tog  iXg^ 
ysionotos  xal  rojy  Xotntay  ol  fÄtj  7iQogdyovr€S   ngog  rä  notijfuna 
fj(X(i)d(ay  y  fxnovovoi  rot)«;  ürixovg  xjX,     Es  ist  ein  noch  gröflM}- 
res  Mifsverständnifs   wenn  man  hiefiir  herbeizieht  die  (auf  Irr- 
thnm  beruhende)  Notiz  bei  Sextns  ttdv,Mu8»  0.  p.  358.  xal  oi 
taig  26X(tiyog  ;^()&i^tic»'Oi  nagaivia^at  ngog  avXoy  xal  XvQay  nuQS- 
TuaaoyTo,  da  dQch  schon  Fabricius   den  Sinn  einer  Umschrei- 
bung „die  Athener  welche  den  Solonischen  Gesetzen  folgen'* 
erkannte.    Femer  erhellt  ans  dem  früheren   dafs  Pint.  de  mut. 
p.  1134.  A.  iy  aQxii  yaQ  iXsyda  /Lif/neXonoirifÄ^ya  ol  avX(^ol  ^av 
genauer,  was  auch  der  Znsammenhang  (Anm.  zn  $.65.)  fordert, 
IXiyovg  hätte  sagen  sollen.     Wenn  endlich  einige  Dichter  wie 
Mimnermus  auch  tüchtige  Musiker  waren,   so  lafst  sich  daraos 
höchstens  folgern   dafs  Elegie  und  Flötens])iel  in  irgend  einem 
leidlichen  Zusammenhang  blieben. 

2.  Je  belehrender  die  Denkmäler  der  ältesten  Elegie 
gewesen  wären ,  um  in  das  Innere  des  Ionischen  Lebens  za 
blicken,  desto  schmerzlicher  ist  das  harte  Schicksal,  welches 
diese  Galtung  in  Bruchstücke  von  Bruchstücken  zertrümmert 
und  ebenso  wenig  eine  vollständige  Geschichte  derselben  als 
einen  ungetrübten  Genufs  des  hinterbliebenen  gestattet  Au- 
fserdem  begegnet  man  auch  hier  derselben  Erscheinung,  wel- 
che schon  in  der  Forschung  über  die  früheste  Gestalt  des  Epos 
überrascht :  die  ältesten  Uebcrreste  der  Elegie  besitzen  einen 
Glanz  und  Schwung,  den  niemand  in  den  Ursprüngen  der 
Gedichtart  erwartet  und  den  vermuthlich  noch  ihr  erstes 
Jahrhundert  sich  nicht  angeeignet  hätte;  hingegen  macht  ihre 
lückenhafte  Tradition  unmöglich,  aus  dem  Gepräge  ganzer 
Stücke,  durch  eine  Zergliederung  wie  sie  bei  den  Homeri- 
schen Gesängen  ausgeübt  wird,  den  Charakter  der  ältesten 
elegischen  Komposition  zu  ahnen.  Allein  die  Stellung  der 
Elegie  zum  Epos  und  der  innere  Zustand  des  zwar  fragmen- 
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Arischen  aber  mannichfaltigen  Nachlafses  lafsen  mit  einiger 
Sewifsheit  den  Stufengang  und  die  poetischen  Grade  der  Elegie 
i0Bii  ihren  Anßngen  erkennen.  Ihr  widersprach  die  Feierlich- 
ccit  und  Breite:  sie  wählte  daher  ein  beschränktes  Gebiet  mit 
kleinen  Planen,  ein  Gebiet  das  unabhängig  von  Mythos  und 
''on  objektiven  Ueberlieferungen  innerlich  sich  vertiefen  und 
liirch  die  Fülle  des  individuellen  Stoffes  ein  unerschöpfliches 
leichy  eine  Welt  reicher  und  feiner  Gedanken  ausbilden 
larf.  In  dieser  äufserlichen  Unscheinbarkeit  eines  geistigen 
Stillebens  liegt  ihr  eigenthümlicher  Reiz,  der  Anspruch  auf 
Portdauer,  welclie  der  elegischen  Dichtung  in  jeder  moder- 
len  Nationalitat  gesichert  ist.  Bei  den  Hellenen  gehörte  sie, 
lolange  die  partikulare  Bildung  der  Stämme  in  aller  Schärfe 
bestand ,  vorzugsweise  den  loniern  und  ihren  Stammverwand- 
;en  den  Attikern  an;  denn  die  Zahl  der  Dorischen  Elegiker 
st  gering  und  solche  haben  (wie  Tyrtaeus  und  Theognis)  die 
Nditische  Gesellschaft  zum  Hittelpunkt  gemacht.  Ueberhaupt 
vas  den  Doriern  ihre  Melik  galt,  das  war  jenen  die  Elegie, 
ind  beide  Gattungen  sind  ein  Sittenspiegel  dieser  Stämme. 
n  der  Elegie  stellten  lonier  nicht  minder  ihre  Politik  als  das 
Privatleben  in  allem  Wechsel  dar,  sie  dichteten  voll  von  Em- 
ifiodungen  der  Freundschaft  und  Liebe,  von  Freuden  des 
■astinals  und  der  traulichen  Gesellschaft,  sie  klagten  sehn- 
.ftcbtig  über  vergängliches  Besitzthum  und  über  die  fluchti* 
{en  Stunden  des  Genufses;  kurz  die  mannichfaltigen  Stimmen 
les  heiter  oder  trübe  bewegten  Herzens  machten  dieses  Feld 
iir  Schule  der  Ionischen  Humanität.  Immer  war  es  ein  Aus- 
Imck  der  individuelsten  Art,  nicht  das  volle  Bild  der  organi- 
chen  Gesellschaft,  auch  liefsen  sie  kein  einzeles  Prinzip  der 
etzteren,  weder  Politik  noch  Religion  noch  Interessen  eines 
Itandes,  überwiegen:  die  Elegiker  haben  deshalb  der  Reli^ 
[ion ,  welche  gerade  die  Dorische  Melik  hebt  und  bestimmt, 
Leinen  hervorstechenden  Platz  eingeräumt,  sondern  die  Ge- 
able  des  Glaubens  als  unablöslichen  Zug  des  ganzen  natürli- 
chen Menschen  behandelt.  Desto  vernehmlicher  trat  dafür  ein 
inderes  Element  ein,  das  gnomische  oder  spruchmäfsige, 
las  bisweilen  an  den  lehrhaften  Ton  streift;  doch  mufste  der 
Dichter,  wenn  er  den  Kern  einer  reichen  Individualität,  den 

26* 


404  Geachichte  der  Griechiacheii  Poesie. 

äufseren  Lebenslauf  mit  seine»  inneren  Gründen  entwickele 
sollte,  seinen  geistigen  Ruckhalt  aufschliefsen,  die  Sätze  de^ 
Erfahrung  und  die  Wahrheiten ,   die  ihm  aus  allem  Wand^ 
verblieben  waren,  als  die  stetige  Grundlage  seines  Thuns  ui^ . 
Denkens  in  einem  gröfseren  Umfang  aussprechen.    Was  frCl 
her  der  Mythos  als  Lebenspuls  dem  Epos  gewährt  hatte,  d^ 
lag  für  Ton  und  Fäden  des  elegischen  Vortrags  in  der  Gn  o- 
m  e  oder  subjektiven  Beobachtung ;  sie  war  aber  weit  entfernt 
von  den  übrigen  Triebfedern   der  Gattung  sich  loszureifsen, 
die  Spruchweisheit  des  Elegikers  machte  keinen  Anspruch  au/ 
allgemeine   Geltung,   auf  den  Rang  einer  Maxime,   sondern 
lange  nachher  hat  sie  zur  Unterweisung  anderer  in  der  Form 
der  später  daraus  abgesonderten  v7iod^i]Xf]  gedient    Daher  war 
es  ehemals  ein  Irrthum  und  eine  Verkehrtheit,  die  nicht  einmal 
mit  dem  Vorgang  des  Alterthums  sich  schützt,  ala  einen  be- 
sonderen Zweig  die   gnomische  Poesie  der  Griechen  zu  b^ 
zeichnen  und  Gnom ik er  aufzustellen:    hiedurch  wurde  ge- 
gen den  Sinn  der  Nation  ein  didaktisches  Gedicht,  und  zwar 
ohne  reales  Objekt,    welches  doch  erst  den  Alexandrinischa^ 
Jahrhunderten  (§.  125.)  sich  aufdrang,   in  die  klassische  Zeit 
geschoben;  indessen  hat  man  weiterhin  aus  besserer  Einsieht 
in  das  Wesen  der  Elegie  diesen  HifsgrifT  eriiannt*     Gleich  an* 
statthaft  sind  Unterabtheilungen,  in  welche  man  jene  sonst  zer- 
fällte,  als  man  neben  der  gnomischen  eine  politische,  eroti- 
sche, sympotische,  threnetische  setzte.     Haben  auch  eiuiele 
Dichter,   was  die  Natur  individueller  Darstellungen  mit  sidi 
bringt,  den  einen  oder  den  anderen  Grundton  begünstigt  (and 
doch  macht  vielleicht  nur  die  Zertrümmerung  der  elegiscben 
Litteratur  dafs  ein  Stoff  vorzuherrschen  scheint):  so  bewegte 
sich  gleichwohl  die  Elegie,   als   ein  vielfarbiges  Abbild  Toa 
Stunden  und  Zeiten,  immer  in  einer  Gesamtheit,  im  gaezefi 
Rereich  historischer  und  gesellschaftlicher  Zustände,  bald  io 
Geräusch   des   öffentlichen  Verkehrs   bald  in  der  Einsamkeit 
des  sinnenden  Gemüths ;  derselbe  Dichter  durfte  hier  die  Te^ 
schiedensten  Seiten  und  Stimmungen  herauskehren,  und  über- 
all setzte  sein  Werk  aus  unähnlichen  Stücken  sich  zusammen. 
Hiezu  kommt  dafs  die  Elegie,   wenngleich  sie  nicht  wie  das 
Epos  einen  langathmigen  Vortrag  für  gleichartige  Thymen  keoat 
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und  selten  der  Kunst  episodischer  Beiwerke  sich  bedient  ha- 
ben wird,   doch  in  der  epischen  Phraseologie  ihre  mannich- 
fachen  Stoffe  vortrug :  diese  Gleichmäfsigkeit  setzt  Einheit  der 
Gattung  voraus,  dagegen  wäre  von  einer  Spaltung  in  poetische 
Formen  auch  Differenz  der  Stilarten   unzertrennlich  gewesen. 
Nur  verräth  jene  Klassifikation  das  richtige  Gefühl ,   dafs  mit 
den  Wandelungen  der  Ionischen  Politik  und  Familiensitte  die 
eine  oder  andere  Schichte  der  Elegie  zurückwich  und  zeitge- 
mäfsen  Wendungen,  zumal  wenn  ein  schöpferischer  Geist  sol- 
che hob,   vorübergehend  Platz  machte.     Diese  Verschiebung 
der  Sprossen  auf  der  elegischen  Stufenleiter ,  wodurch   doch 
die  benachbarten,  höher  oder  tiefer  gelegenen  Gänge  niemals 
völlig  aufser  Gebrauch  kamen,  gab  zwei  Spielarten  ein  Ue- 
bergewicht,  der  Elegie  der  Liebe,  die  dem  Mimnermus  ihren 
frühesten  Glanz  verdankt,   und   jener  praktischen  Blütenlese 
feiner  Gedanken ,  welche  durch  die  Meisterschaft  des  Simoni- 
des vorzüglich   in  Athen  das  Bürgerrecht  gewann  und  unter 
dem  NaYnen  des  Epigramms  ein  gültiger  Ausdruck  für  hi- 
)30  8torische  Begebenheiten  und  normale  Sätze,  für  Denksteine 
der  Geschichte,   Moral  und  Weltklugheit  wurde.     Die  Lieder 
der  Klage,  des  frohen  Males,  die  Selbstbetrachtungen  des  phi- 
losophirenden  Denkers  erscheinen  hiegegen  nur  als  Beiwerke, 
die  fluchtig  aus  dem  bewegten  Hellenischen  Leben   in  einen 
stillen  Winkel  blicken   lafsen.     Doch  wie  verschieden  auch 
das  elegische  Gebiet  in  Stoffen  und  Aufgaben  erscheint,  sein 
Ton   war  immer  mild   und   fein ,   oft  weich ,   sein  Rhythmus 
wohlklingend  und    ein   anmuthiger  Nachhall   des  Gedankens, 
sein  Inhalt  ein  Wechsel  zarter  und  starker  Gefühle,  deren  Flut 
in  schönem  Ebenmafs  steigt  und  sinkt.     Im]  allgemeinen  hat 
die  Elegie  daher  den  Rang  eines  organischen  Bindegliedes  oder 
einer  Zwischenstufe  vortrefflich  behauptet,   manchen  Vortheil 
vor  der  jüngeren  Melik  besefsen  und  diese  Gattung,   zu  der 
sie  die  Wege  wies,   überdauert.     Niemals  brauchte  der  Dich- 
ter in   ihr  seine   Persönlichkeit  zu   verstecken,   seinen  Stoff 
empfing  er  von  keiner  politischen  Satzung,  und  niemand  for- 
derte dafs  er  den  Werth  derselben  bürgerlich  auslegte;  mochte 
das  Melos    immerhin   durch  Glanz   der  Repraesentation   und 
Würde  leuchten ,  so  war  doch  die  Stellung  des  Elegikers  un- 
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befangen,   er  zeigte   neben   und  mitten  im  Staatsleben   der^ 
Menschen,    und   rettete   der  Leidenschaft  und   gemüthliche 
Empflndung   einen  bescheidenen  Platz.     Sie  gewährte  sog 
Männern  jeder  Stellung,  jedes  Talents  einen  behaglichen  Rau 
ohne  den  höchsten  poetischen  Ansprächen  genügen  zu  wolle 
es   war   ein   unschätzbarer  Gewinn  dafs   die  Nation ,    in   A  ^^ 
sonst  aller  geistige  Besitz  an  den  engen  partikularen  Ordni^t^, 
gen  und  Zwecken  des  Stammes  hing,  jeder  freien  meuschJi. 
eben  Bildung  (§.  62,  2.)  ein  Eigenthum  offen  liefs,  worin  die 
produktive  Stimmung  über  wichtige  Momente  des  Lebens  sich 
aussprach   und   die  besten  Erfahrungen  als   Denksteine   der 
praktischen  Weisheit  verewigt   wurden.     Aber  die   Elegiker 
sind   eben   wegen   ihrer   populären  Haltung  zum   geringsten 
Theile  Künstler  und  Schopfer  von  Kunstwerken  gewesen;  sie 
haben ,    wiewohl  die  Elegie  von  einem  Stamme  zum  anderen 
wanderte,   nur  in  kleinen  Kreisen  gewirkt,   und  wurden  zu- 
letzt vom  Strom  der  immer  grofsartiger  entwickelten  Littera— 
tur  bis  auf  wenige  verschlungen ;  hieraus  erklärt  sich  einfacb 
die  Zerbröckelung  der  reichen  elegischen  Hinterlassenschaft 

1.  Wenn  die  vorhergehende  Note  wegen  der  Inkunabeln  und  an. -^ 
tiquarischen  Thatsachen  ausführlicher  sein  mnfste,  iso  darf  dies^ 
bündig  ausfallen,  da  sie  nur  mit  den  inneren  Elementen  d^^ 
Elegie  und  ihrer  Ein th eilung  in  Spielarten  sich  beschäftigte« 
Unter  den  Elementen  wurde  zuerst  das  gnomische  streitigr  « 
vor  anderen  hatte  Passow  im  Pantheon  von  Büsching  u,  Kan- 
negiefser  Lpz.  1810.  11,  1.  und  in  Jahns  Jahrb.  f.  Philol.  1826.  !• 
p.  153.  angemerkt,  dafs  was  gemeinhin  gnomische  Poesie  heifee» 
niemals    eigenthümliche  Form    der   Lyrik   war,    sondern  unter 
die  Elegie    falle.     Im   weitesten   Umfang   fafste  diesen  Begriff 
Thiersch  de  gnomicis  carminibus  Graecorum^  Pars  prior,  AMo- 
nnc,  Ul,  3.  (1822.)  p.  391— 414.  (von  Homer  bis  Hesiod)  Pars  v^       i 
sterior,  ib.  HI,  4.  (1826.)  p.  569-648.  von  Kallinus  nnd  Tyrtaeus.      j 
Indem  er  eine  grofse  Zahl   von  Denk-  und  Sittenspruchen  be- 
reits für  alte  Zeiten  voraussetzt,  aus  denen  Homer  und  in  röi' 
cherem  Mafse  Hesiod  schöpften  und  einen  Auszug  verbreiteten, 
sieht  er  in  der  Elegie  (p.  587.  Accidit  autem  elegine^  ut  eodet»(l*^tt\ 
epica  poesis  modo  iam  a  vetustissimis  poetis  nd  docendum  et  vitan^ 
praeccptis  ornandam  trnnsferretur)  eine  durch  Rhapsodie  fortge- 
führte Redaktion   dieses    lehrhaften  Materials :    als  Beleg  dient 
dafür  Tyrtaeus,   dessen  Euyouia  und  'YjzoO^ijxat  ein  Gemeingut 
.und  Sammelplatz  von  Sprächen   wurden,  in  der  Art  dafi  eine 


Elegie  n«  iamb.  Poeiie:  Geschichte  u.  Epachen.  407 

Folge  moralischer  Sätze  mit  Prooemium  und  Epilogiis  ausge- 
stattet anfangs  anter  Spartanern  galt ,  dann  durch  Rhapsoden 
vermehrt  und  in  zusammenhängende  Reihen  gebracht  auch  bei 
anderen  Hellenen  umlief.  Was  also  früher  nur  beiläufig  mit 
der  epischen  oder  mythischen  Darstellung  gemischt  war  (frei- 
lich sollte  hier  etwas  strenger  das  Körnclien  alterthümlicher 
Weltweisheit,  das  man  unter  den  Namen  erlauchter  Fürsten 
empfahl,  ein  populärer  Satz  wie  oix&hv  di  t€  vrinioq  t^yvto  und 
anderes  in  Anm.  zu  §.  46,  3.  erwähnte ,  vom  klassischen ,  in  so 
fielen  Exemplaren  ausgeprägten  Dichter  wort,  wie  aikv  afitarfveiy 
xal  vmlqoxov  UfAfisyai  äkXtov^  oder  tuhpa  yiiQ  ly  xaxorriTi  ^(jotoI 
xaTttyrigdaxovaty,  unterschieden  werden),  das  habe  sich  in  Zei- 
ten praktischer  Interessen  und  einer  bestimmten  sittlichen  Bil- 
dung als  unmittelbares  Objekt  und  als  genus  praeceptivum  fest- 
gesetzt: so  trat  es  mit  überwiegend  ethischem  Charakter  in  den 
Dienst  der  Dorischen  Politik,  mochte  nun  die  Subjektivität  des 
Dichters  wie  bei  Theognis  oder  die  Autorität  des  Staates  ihren 
Stempel  aufdrucken.  Wenn  man  auch  Selon  wie  billig  hinzu- 
nimmt, welcher  das  politische  Leben  mit  geistiger  Freiheit  zum 
Thema  der  Poesie  machte,  so  liegt  in  dieser  ethischen  oder 
(weniger  zweideutig  gesagt)  pragmatischen  Dichtung  eine 
kleine  Spielart  der  Elegie,  die  vielleicht  mehr  Charakter  als 
Kunst  besafs  und  als  praktisches  Organ  Schritt  hielt  mit  dem- 
jenigen Zeitraum,  der  unter  Hellenen  die  gröfsten  Wandelungen 
und  Anstrengungen  in  Verfafsung  und  Gesetzgebung  sah;  doch 
war  ihr  die  Form  des  Distichon  etwas  zufalliges,  denn  sie  sprach 
auch  in  ununterbrochenen  Hexametern«  Mithin  gehört  sie  vor- 
zugsweise dem  7.  und  6.  Jahrhundert  (etwa  Ol.  20 — 60.)  an,  und 
verhält  sich  zum  Gesamtkörper  der  Elegie  etwa  wie  Hesiod  zu 
Homer  und  den  übrigen  Epikern  des  Mythos:  man  sieht  alsdann 
wie  sehr  die  Bedeutung  der  ungenau  benannten  gnomischen  Form 
ins  enge  läuft.  Weit  näher  liegt  den  Modernen  eine  Täuschung, 
woran  die  Theorie  von  Ulrici  II.  117.  439.  ff.  leidet:  es  ist  fast 
herkömmlich  den  BegriiF  der  Lyrik  auf  alles  individuelle  Dich- 
ten der  Hellenen  anzuwenden  und  als  seine  Hälften  Elegie  und 
Melos  zu  betrachten.  Da  nemlicb  die  Elegie  sich  aus  dem 
weiten  Kreise  der  Nationalität  in  den  engen  der  Individualität 
zurückzog,  ihren  Stoff  aus  dem  Leben  der  Gegenwart  zog  und 
den  Gedanken  der  Innerlichkeit  nachging,  hätte  sie  sich  in  zwei 
lyrische  Formen  verzweigt,  die  gnomische  Poesie  und  das  Epi- 
gramm. Jene  blieb  zwar  dem  urprünglichen  Stamm  getreu,  der 
wesentlich  selber  gnomische  Farbe  trug,  nahm  aber  unter  dem 
Einflufs  der  Subjektivität  eine  zweifache  Richtung,  didaktischer 
und  erotischer  Art,  dort  repraesentirt  durch  Solen  und  Theo- 
gnis, gegenüber  durch  Mimnermus;  das  Epigramm,  von  Anfang 
an  eins  mit  der  Elegie,   setzte  sich  bis  zur  Spitze  der  satiri- 
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gehen  Dichtung;  fort.  Ueher  diese  so  TÖUig  willkürlichen  Ana- 
lysen wandert  man  sich  doch  weniger,  wenn  man  noch  hört 
(IL  09.  ff.)  dafs  die  ursprüngliche  Elegie  realistischer  Natur  war,  sz 
oder  einen  von  aufsen  gegebenen  individuellen  Gegenstand  mit 
epischem  Geist  behandelte.  Im  Gegentheil  begann  die  Elegie 
erst  als  man  die  mythischen  Themen,  wie  Xenophanes  Et.  1, 19. ff. 
etwas  schroff  thut,  abwies  und  mit  den  nächsten  Fragen  der 
Gegenwart  oder  des  Gewifsens  sich  befafste.  Uebrigens  hatte 
schon  Heyne  Tor  Bruncks  Gnomici  Graeci  die  gnomologische 
Sammlung  veranlafst:  SeutenttQsa  vetustiss,  gnomicorum  quorun- 
dam  poetarum  opera  {PyXhag,  Aur.  carmen  et  SoJonis  fragm,}^  cur. 
Glandorf  «f  Fortlage,  L.  1776.  II.  8. 

Man  thut  also  besser  die  verschiedenen  Bestandtheile  des  Stoffs 
in  jedem  Elegiker  abzusondern,  wie  man  am  Theognis  unternom- 
men hat,  nicht  aber  daraus  eine  Reihe  Spielarten  der  Elegie  selber 
zu  ziehen,  denen  der  organische  Zusammenhang  fehlt.    Auf  der 
anderen  Seite  hat  man  in  der  Einthellung  des  elegischen  Gebiets 
seinen  Umfang  und  zugleich  die  Gesichtspunkte  desselben  ohne 
Noth  verengt.     Als   der  Ionische  Stamm  im  freien  Lauf  seiner 
Entwickelung  nach  Formen   der  individuellen  Bildung  suchte, 
welche  nicht  mehr  wie  das  Epos  von  strenger  Schulzucht  und 
Technik  abhängig  sein  sollten,   brauchte  der  dichterische  Stil 
einen  doppelten  Ausdruck,  theils  für  objektive  Darstellung  der 
gemeinsamen  Zustande ,   theils  für  den  engeren  Kreis  der  rein 
persönlichen  und  zufälligen  Erfahrung.     Beiden  Seiten  dienten 
gleichzeitig  die  Elegie  und  die  iambische  Poesie;  in  den  Moti- 
ven der  letzteren  lag  schon  ursprünglich  der  Trieb  zur  satiri- 
schen Beobachtung  und   der  Gegensatz  gegen   unbequeme  Um- 
gebungen,   die   Männern    von   herbem  oder   leidenschaftlichem 
Charakter  widerwärtig  wurden,   wie  wir  zuerst  in  des  Archilo- 
chus  Polemik ,   dann   bei  Simonides  dem  Amorginer  und  Xeno- 
phanes beobachten  ;  dagegen  zeugt  die  harmlose  Zeichnung  des 
Asius  (§.97,  1.)  und  im  Margites  (p.  177.)  von  der  grofsen'Un- 
schuld,   welche   noch   beim  ersten  bürgerlichen  Zusammenstofs 
der  Individuen  bestand.     Eine  Spielart  hievon  waren  a/'A^loi,  docli 
tritt  die  Parodie  erst  dann  als  flache  Manier  zu  Tage ,    sobald 
^  die  nackte  Zeichnung   häfslicher  Zustände  gefallt;   nur   weicht 
sie  vom  Ton  eines  Hegemon  und  seiner  Geistesverwandten  völ- 
lig ab,    da  diesen   die   satirische  Maske   ein  Objekt  um   ihrer 
selbst  willen  ohne  Rücksicht  auf  Stoff  und  Gesinnung  war ,  ein 
heiteres  muthwilliges  Spiel   mit  feierlichen  Formen.    Demnach 
mufs  die  Geschichte  der  elegischen  Gattung  und  jener  Formen 
koordinirt  sein:  ihre  Durchdringung  läfst   uns  erst   den  Reich- 
thum  Ionischer  Volksthümlichkeit  und  Individualität  vollständig 
erkennen» 
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3.  Die  Geschichte  der  Elegie  und  der  benachbarten 
Formen  begreift  drei  Epochen:  ihre  früheste,  die  dem  ge^ 
samten  Ionischen  Stamm  gehört,  zog  als  Beiläufer  die  iambt- 
sche  Poesie  mit  sich,  die  zweite  war  vorzuglich  den  Attikern 
eigen,  die  dritte  den  Alexandrinern,  und  von  ihnen  ist  sie 
unter  allerlei  Gestalten  an  die  letzten  nationalgriechischen 
Dichter,  deren  Andenken  in  den  Anthologien  ruht,  vererbt 
worden.  Häupter  der  ersten  Epoche,  welche  zweifelhaft  mit 
der  Autorität  des  Kailinus  anhebt  und  mit  den  Perserkrie- 
gen völlig  abschliefst,  sind  die  leuchtenden  Namen  Ar chilo- 
ssschuSy  Simonides  von  Amorgos,  Tyrtaeus,  Mimner- 
mus, Solon,  Theognis;  die  bedeutenderen  unter  ihnen 
hatten  auch  aufserhalb  des  Distichon  sich  versucht.  Männer 
von  Rang,  zum  Theil  an  die  Spitze  der  Verwaltung  gestellt, 
welche  damals  unter  ihren  Burgern  den  Ruhm  der  reifsten 
Bildung  besafsen,  fanden  an  der  Elegie  ein  williges  Organ, 
um  in  den  verschiedensten  Momenten  ihrer  Laufbahn,  mitten 
im  Streit  der  Leidenschaften  und  auf  manchen  Ruhepunkten, 
in  Politik  oder  Lebensweisheit  auf  die  Zeitgenofsen  einzu- 
wirken, ihr  Urtheil  zu  leiten  oder  zu  berichtigen,  endlich  um 
f&r  Mitwelt  und  Nachkommen  ein  Vermächtnifs  von  Lehren  und 
Erfahrungen  zu  stiften.  Diesen  Zwecken  diente  die  noch  fri- 
sche Gattung  vortrelTlich,  da  sie  die  Mitte  zwischen  erhabener 
Poesie  und  dem  bürgerlichen  Kreise  der  iambischen  Formen 
einnahm,  und  sie  halte  das  Recht  ein  unbefangenes  Wort  an  den 
nahen  Freund  oder  an  Gemeinen  zu  richten.  Sie  war  weich 
und  aufgeregt,  kräftig  und  beruhigend,  sie  verknüpfte  das  Ge* 
fühl  mit  dem  gnomischen  Element,  und  pflegte  beim  Gastmal 
oder  in  heiteren  sympotischen  Gedichten  auch  über  Religion 
und  ernste  Fragen  sich  gemüthlich  auszusprechen.  In  ihr  hin* 
terliefsen  die  Dichter  eine  vollständige  Schule  der  sittlichen  Er- 
ziehung, sie  führte  jeden  in  die  Pflichten  und  Schranken,  den 
Harm  und  Genufs  des  Lebens  ein;  und  die  Paedagogik  des 
männlichen  Alters  hat  unter  loniern  keinen  anderen  noch  treu- 
eren Führer  besefsen  als  diesen  offenen  Schatz  von  Reflexio- 
nen und  Unterweisungen,  der  die  gründlichsten  Aktenstücke 
zum  Yerständnifs  der  Gegenwart  in  sich  schlofs.  Gelegentlich 
mag  selbst  der  Spott  darin  vernommen  sein,  wie  man  ihn  in 
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einem  Bruchstück  des  Asius  (§.  97,  L  Anm.)  wahrnimmt. 
Auch  das  Dorische  Staatsleben  nutzte  bisweilen  dieselbe  Gat- 
tung, um  sein  Gesetz  und  die  Forderungen  der  Gesellschaft 
in  den  gemefsenen  Formen  einer  Vorschrift,  einer  patrioti- 
schen und  ethischen  Stimmung  auszusprechen.  Als  aber  das 
Leben  der  lonier  in  Schwung  und  innerer  Kraft  nacbliefs, 
und  entschieden  seit  der  Abhängigkeit  von  Lydischen  und 
Persischen  Regenten  ermattet  zum  Untergang  neigte,  konnts 
sich  auch  der  Elegiker  nicht  lange  den  Einfilufsen  der  pra- 
ktischen Gewöhnlichkeit  entziehen.  Sobald  nun  diese  Dichr 
tung  nicht  mehr  allein  den  Reichthum  der  Praxis  und  Bildung 
einschlofs  und  von  der  Höhe  des  Ideals  herabging,  wurde  sie 
ein  beliebiger  Ausdruck  der  Persönlichkeit,  selbst  der  ver- 
kümmerten und  im  Winkel  versteckten  Existenz.  Sie  trid) 
noch  anmuthig  ihre  letzten  und  feinsten  Blüten,  als  Mimner- 
mus und  Selon  ihr  vor  anderen  einen  Glanz  gaben,  denn  ihr 
hoher  Standpunkt  und  der  Stamm  idealer  Anschauungen  war 
damals  noch  unversehrL  Dann  aber  folgten  jene  Zeiten,  wo 
die  Poesie  statt  der  reinen  gemüthlichen  Lebensweisheit  auch 
mit  jedem  Harm  und  den  Ausbrüchen-  einer  trüben  Subjekti- 
vität, sogar  mit  der  einseitigen  Stimmung  einer  Partei  sich 
vertrug,  wie  bei  dem  Dorier  Theognis;  und  doch  konnte 
noch  immer  der  ernste  Denker  Xenophanes  in  gutgelaun- 
ten Elegien  die  Freuden  des  Gastmals  feiern  und  manchen 
höheren  Begriff  von  göttlichen  Dingen  einflechten.  Daneben 
kam  endlich  eine  Abart  dieser  gemeinbürgerlichen  Dichtung 
mit  unschönem  und  polemischem  Beischmack  durch  Hippo- 
nax  zum  Wort,  der  hiefür  am  Choliambus  ein  treffendes ssi 
Metrum  mit  entsprechender  Diktion  fand.  Weiterhin  bekam 
die  fleifsig  gearbeitete  Choliamben- Poesie  unter  den  Händen 
gewandter  Köpfe  völlig  den  Werth  eines  Gelegenheitgedichtes, 
worin  Begebenheiten  aus  dem  Leben  ohne  höheren  Anspruch 
gemächlich  und  mit  guter  Laune  vorgetragen  wurden.  Nach- 
dem diese  Stoffe  der  Ionischen  Sittenwelt  erschöpft  waren, 
entwickelte  sich  unter  den  Attikern  eine  zweite  Periode,  wel- 
che den  Stempel  der  Attischen  Bildung  trägt.  Sie  besafsen 
schon  an  der  Tragoedie  ein  reicheres  Gebiet  der  Poesie,  und 
beschränkten    deshalb    den  Zweck  und  Umfang  der   Elegie. 
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Letztere  trat  in  den  Rang  einer  untergeordneten  Spielart  zir- 
ruck,  ihr  Beruf  änderte  sich  zugleich  mit  ihrer  neuen  Stel-» 
Jung  neben  Gattungen,  welche   durch  Fülle  der  Ideen  und 
durch  Gröfse  der  poetischen  Mittel  hervorragten:   naturlich 
behielt  sie  dort  blofs  den  Werth  eines  Beiwerks,  oder  einer 
bequemen  und  eleganten  Form  für  den  kurzen  gemüthlichen 
Ausspruch.     Ohne  Zweifel  hatte  dafür  der  Unterricht  in  Atti- 
schen Schulen,  welche  sich  allmälich  eine  Reihe  paedagogi- 
soher,  durch  moralischen  Gehalt  nutzbarer  Autoren  ($.  19, 2» 
Anm.)  aneigneten,  eine  Stimmung  angeregt  und  bei  der  Ja- 
Sc»id  ein  Gefallen  am  lehrhaften  Gedicht  erweckt;   mancher- 
lei, sogar  Pseudonyme  Spruchsammlungen  versorgten  das  1er- 
v^ende  Publikum.     Dieser  gnomische  Sinn  kam  durch  die  Nach- 
^^virkungen  des  Perserkriegs  in  eine  sichere  Bahn,  die  Methode 
der  Darstellung  aber  bestimmte  durch  glänzende  Muster  Si- 
urmonides,   der  als  Meister  des  präzisen  witzigen  tiefsinni- 
gen Wortes  (§.  110,  1.)  in  bündigen  Distichen  nicht  nur  die 
denkwürdigen  Ereignifse  des  Staats  und  das  Andenken  ausge- 
zeichneter Männer  verewigte,  sondern  auch  Mitgefühl  und  feine 
(Reflexion,  Resultate  menschlicher  Erfahrung  und  allgemeine 
Sätze  der  Sittlichkeit,  an  einen  historischen  Anlafs  zu  knüpfen 
^^ erstand  oder  aus  diesem  einen  feinen  Gedanken  im  reinsten 
l^on  entlockte.     Seine  Schöpfung  ist  das  elegische  Epi- 
S'ramm,  dessen  Macht  in  dem  reinlich  umschriebenen  Gedan- 
ken lag  und  das,  gleichviel  ob  an  öffentliche  Denkmäler  und 
-anregende  Begebenheiten  oder  an  Grabsteine  und  Weihgeschen- 
Ice  geheftet,  in  eine  weltkluge  Beobachtung  auslief  und  gleich- 
kam den  geistigen  Blick  des  Wanderers  beschäftigte.     Was  man 
^onst  in  der  Elegie  vernommen  hatte,  wie  die  Lieder  des  Ge- 
tiufses  und  der  Trauer,  der  heiteren  und  der  threnetischen 
t^oesie,  das  verarbeiteten  Simonides  und  Pindar  in  mancherlei 
l^'ormen  der  Melik  (§.  107,  13.  14.)  tief  und  kofistgerecht.     In 
jenem  Sinne  wurde  die  Elegie  den  Attikern  namentlich  gegen 
die  Zeiten  des  Pcloponnesischen  Kriegs   geläufig  und   ihnen 
als  reflektirenden  Köpfen  willkommen,  um  eine  Fülle  patrio- 
tischer oder  praktischer  Anschauungen  in  die  Mitte  des  Le- 
bens,   in   Gastmäler   und   Liebesabenteuer    mit   individueller 
^Schärfe  zu  ziehen:   dafür  wirkten  Ion,  Dionysius,  Kri- 
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tias  und  andere  namhafte  Männer,   sogar  auch  die  Zwecke 
des  Unterrichts  oder  Wifsens   bedienten  sich  dieser  Einklei-« 
dnng,  wie  man  von  Euenus  und  später  von  Aristoteles 
erfahrt.     Diese  Fassung  der  Elegie,  welche  sichtbar  dem  fluch.« 
tigen  Epigramm   zueilt,   hat   die  Attischen  Yerhältnifse   we^ 
überlebt,  und  im  langen  Zeitraum  von  Alexander  bis  auf  In« 
stinian,   als  jeder  grofsartigen  Kunst  der  Boden  entschwand, 
gab  sie  vorzugsweise   den  ErgüFsen   gebildeter  Geister   und 
flacher   Versmacher    einen    Anhalt:    und    die    Anthologie 
(§.  126.)  bewahrt  daraus  den  reichsten,  kunstvoll  gewundeneii 
Kranz.     Doch  liegt  als  eigenthümliche  Stufe  zwischen  Atti* 
kern  und  anthologischen  Dichtern  die  Elegie  der  Alex  an« 
drin  er,  der  Kern  einer  dritten  Epoche.     Wer  die  Stellung 
der. Gelehrten  in   der  hellenisirenden   Periode,   die  wisseo- 
schafllichen  oder   fachmäfsigen  Aufgaben   derselben  und  die 
Dürre  des  damaligen  Lebens  erwägt,  wo  durchaus  ein  feines 
mit  den  Interessen  der  Dichtung  vertrautes  Publikum  fehlte, 
kann  nicht  erwarten  dafs  Männer  des  einsamen  Studiums  die 
Elegie  zum  Sammelplatz   für  Anschauungen   aus   der  Praxis 
und  der  geistigen  Welt  bestimmt  hätten.     Sie  blieben  viel- 
mehr auch  hier  dem  gelehrten  Prinzip  getreu,   und  entfalte- 
ten dort  den  Glanz  ihrer  mythologischen  Studien ,  sie  gewan- 
nen  daran,  indem  sie  kleine  Massen  der  alten  Dichter-  und 
Völkersage  episodisch  ausbildeten ,  ein  bequemes  Seitenstuck 
zum   didaktischen  Gedicht;  sie  zeigten   aber   doch   darin  ein 
richtiges  Verständnifs   der  Elegie,   dafs  sie  diese  Gedichtart 
als  ein  Heiligthum  des  inneren  Menschen,  seines  sehnsüchti- 
gen Gefühls  lind  seiner  persönlichen  Erlebnifse  betrachteten. 
Nirgend  haben  sie  daher  ihre  Subjektivität  offener,  und  zwar 
mit  einiger  Herrschaft  über  das  zünftige  Rüstzeug,  dargelegt; 
vielleicht  würde  hier  das  poetische  Talent  der  Alexandriner  uns 
im  günstigsten  Cicht  erscheinen ,   wenn  nicht  auch  ihr  elegi- 
scher Nachlafs  in  klägliche  Trümmer  zerfallen  wäre.    Deshalb 
ist  eine  scharfe  Sonderung  der  unter  ihnen  geübten  Spielarten, 
der  mythologischen  und  realistischen  Stücke,  die  mit  der  Ele- 
gie vielleicht  nur  das  elegische  Distichon  gemein  hatten,  von 
den  Formen  des  Stillebens  und  der  sentimentalen  Idylle,  kaum 
möglich;   nur  soviel  leuchtet  ein  dafs  Antimachus,  der 
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berall  der  Alexandrinischen  Kunst  ein  Vorbild  gab,  durch 
ie  Methode  seiner  tiefgelebrten  Lyde  (§.  97,  4.)  den  Weg 
swiesen  hatte.  In  dieser  gelehrten  Dichtung  trafen  zusam- 
en  Alexander  der  Aetolier,  Hermesianax  und  Pha- 
okles;  als  Meister  in  erotischer  und  antiquarischer  Elegie 
üt  Kallimachus,  welcher  seinem  mehr  empfindsamen  Vor- 
Inger  Philetas  den  Bang  abgewann.  Jener  dichtete  manch 
sbliches  Rundgemälde  gleich  gemüthlichen  Episodien  des 
)os  wie  Kydippe  (den  grellesten  Gegensatz  zum  höfisch  ge- 
ehten  Schaustuck  auf  die  Locke  der  Berenike),  oder  Elegien 
it  halb  religiösem  Anklang  wie  auf  das  Bad  der  Pallas;  ihm 
nächst  Eratosthenes  in  der  Erigone.  Wol  alle  ?er- 
indten  sehr  grofsen,  vielleicht  übertriebenen  Fleifs  auf  Ele- 
DZ  des  Ausdrucks,  der  wie  bei  Parthenius  durch  kost- 
ren  Putz  auch  in  Dunkelheit  verfiel,  aber  die  schweren 
ifsen  der  Gelehrsamkeit  und  der  Druck  des  grammatischen, 
ir  auf  Seitenwegen  in  die  Poesie  einlenkenden  Berufs  hin- 
rten  an  Flüfsigkeit,  an  unbefangenem  Ton  und  natürlicher 
irkung.  Und  doch  danken  die  gelehrten  Alexandriner  ge- 
de  diesen  Eigenschaften ,  der  künstlichen  Form  und  dem 
»chthum  ihres  Stoffes,  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die 
^mischen  Dichter  in  den  Zeiten  Ciceros  und  unter  Augustus, 
imentlich  auf  die  Bildung  der  Römischen  Elegie  und  auf 
roperz,  den  tiefsten  Kenner  der  Alexandrinischen  Kunst 
id  ihren  glücklichsten  Nachahmer,  welcher  einigen  Ersatz 
r  die  Verluste  der  Griechischen  Meister  bietet.  Der  späte- 
e,  zum  erotischen  Spiel  verflüchtigte  Nachhall  derselben  er- 
Dt  aus  den  Epigrammen  eines  Agathias  und  Paulus  Si- 
sntiarius. 

8.    XTeber  den  Erfinder  des  Pentameters   oder   des  Distichon 
haben  Alte  und  Nene  die  yerschiedensten  Hypothesen  aufgebe- 
.  ten;  ohne  sich  entmuthigen  zu  lassen  dnrch  den  Aussprach  von 
•Horaz  A,  P.  77. 

Qui$  tarnen  eanguos  elegos  emiserit  auctor^ 
grammatici  certnnt ,  et  adhuc  suh  iudice  lis  e»t, 
Di«  Zengnifse  der  Alten  sind  spärlich:    die  erheblichsten  gab 
Mknk.  in  Caliim.  p.  439.   Orion  p.  58.  (oder  Etym.  Qud.  p.  180.) 
tVQtn^t^  Jk  Toi;  ileyi(ov  ol  fjihv  rov  *Aqx^Ioxov^  ol  dk  M(fJLV€QfJLOv^ 
dI  dk  KalllyQv  *  naXmoTBqt^v,    Seh  ol.  Cic.  jpro  Areh.  10,  3.  Fri- 
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mu$  autem  Metur  eUgiacum  Carmen  $cripsis$e  CaUinos;  wo  If^ 
AlünoSy  Weicker  paradox  iltltno«;  das  nächstfolgende  Adiicit  Ai^^ 
»tötete»  praeterea  hoc  yenu»  poeta»  Antimachum  Cotophoniumy  A-^ 
chitochum  etc,  sieht  aus  als  ob  die  ganze  Notiz  auf  AristoteL^ 
zurückginge.    Terentian.  v.  1721.  sq. 

Pentametrum  dubitant  gut»  primu»  finxerit  auctor; 
quidam  non  dubitant  dicere  Callinoum, 
Cf.  Mar.  Victorin.  pp.  2555.2589.    Photius  aus  Prodi  r^«>« 
»tom,  6.  liyit  dk  xal  aQtaTtvaai  t^  fiirgtit  KaXXivoy  J€  roy  *J?</>^ 
atoy  xal  MifJiytQfJLoy  roy  Koloipiaytoy  dlla  xal  rdy  Ti^läifov  <f»f^ 
Xtiray  roy  Kt^ov  xal  KalUfjutxoy  toy  Bdtrov.     Dasselbe  kurzer 
Bihh  Coislin,  p.  597.    Wenn  Francke  p.  27.  sq.  schon  aus  diesen 
wenigen  zu  folgern  wagte,  dafii  Aristophanes  und  Aristarch  des 
Kaliinus  als  Rrfinder  ansahen,  so  mulste  mindestens  der  be- 
stimmte Zweifel  bei  Horaz,  der  jede  Voraussetzung  eines  dorcb 
die  grÖfsten  Autoritäten  aufgestellten  Resultates  abweist,  be- 
denklich machen.     Gleich  allgemein  lautet  die  Aufzählung  des 
Scriptor  ine.  po»t  Cen»orin,  9.  (berichtigt  Ton  FafM.  fin.  IV, 
14  u.  a.)  Cum  »int  enim  antiquis»imi  poetarum  Homeru»,  Hegiodut^ 
Pi»ander;  ho»  »ecuti  elegiarü  CalHnu»^  Minmermu»^  Euenu»,    Knd- 
lich  Plut.de  mu»,  p.  1141.  A.  yom  Archilochus :  {ngtorip  dh  avr^ 
—  dnodidoTtti)  in   Moiy  dk  xal  to  tXeynoy, 

Die  Ansichten  der  neueren  Forscher  bewegen  sich  auf  die- 
sem öden  Felde  theils  in  einer  Konstruktion  a  priore,  theils  in 
chronologischen  Kombinationen.  Man  konnte  nicht  weiter  g^ 
hen  als  Francke,  welcher  seinen  Kaliinus  zwischen  Homer 
und  Hesiod  einschiebt,  um  den  Anspruch  auf  die  Elegie  ibn 
desto  sicherer  anzueignen;  dies  hat  ihn  im  Lauf  einer  verwi- 
ckelten Untersuchung  auf  die  wiilkiirlichsten  Erdichtungen  ge- 
fuhrt. Setzt  man  hingegen  mit  Thiersch  gleiches  Zeitalter 
und  gleichen  Ursprung  für  den  Pentameter  und  den  Hexameter 
(an  sich  ein  kiihnes  Paradoxon) ,  aber  mit  der  Einschrinkong 
dais  der  lange  vernachläfsigte  Pentameter  erst  aus  der  jünge- 
ren Entwickelung  der  Musik  seine  Bahn  fand  und  später  einen 
bezeichnenden  Namen  erhielt,  so  fallt  jede  feste  chronologiscbe 
Berechnung  fort.  Darin  weicht  aber  Caesar  von  seinen  Vor- 
gängern ab ,  dafs  er  c.  5.  Archilochus  für  den  Urheber  des  ele- 
gischen Distichum  erklärt,  weil  dieser  die  daktylische  Penthe- 
mimeris  mit  dem  Hexameter  episodisch  verbunden  hätte  (p*  7^' 
penthemimeri»  ip»a  autem  ab  Archilocho  primo  ita  u»urpata  est^  «' 
ea  hexametro  adiecta  epodu»  efficeretur^  ein  offenbares  Mifsver- 
ständnifs  des  Hephaestion  und  anderer  Grammatiker,  welche 
nur  von  der  logaoedischen  Anwendung  der  Penthemimeris  re- 
den, auch  hat  Archilochus  diese  nur  iambischen  Versen  ange- 
fugt),  freilich  mit  dem  Zweifel,  Quomodo  factum  »it  ul^  qidpf*' 
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mtt#  eUgiacoi  versus  componeretj  hoc  potissimum  metro  uteretur, 
ttccwrate  explicari  nequit :  und  allerdings  würde  beim  Archilochas, 
da  der  Geist  seiner  musikalischen  Neuerungen  auf  einen  be- 
weglichen recitirenden  Vortrag  führt,  das  Motiv  schwer  zu  fin- 
den sein.  Der  Rohm  dieses  schöpferischen  Mannes  lafst  uns 
doch  erwarten  dafs  er  als  Urheber  einer  so  wichtigen  Erfindung 
nicht  unter  Gewähr  weniger  namenloser  Zeugen  (vn  M(oy)^ 
sondern  von  erlauchten  Grammatikern  gefeiert  wäre.  Zu  weit 
geht  femer  der  Einwand  p.  XII.  gegen  Kailinus  als  Erfinder  des 
Distichon,  dafs  alsdann  viel  zu  lange  pansirt  und  alle  Dich- 
tung in  der  neuen  Form  ausgeblieben  wäre:  niemand  darf  auf 
einem  so  lückenhaften  Felde,  wo  man  Inkunabeln  grofs  und 
klein  untergehen  liefs,  die  historische  Tradition  meistern  und 
mehr  zur  Grundlage  machen  als  eine  nüchterne  Geschichtfor- 
schong  verbürgt.  Ebenso  mifslich  steht  es  um  die  Chronologie, 
welche  den  Kailinus  c.  4.  beträchtlich  jünger  als  Archilochus 
macht.  Die  bekannten  Erzählungen  des  Strabo  (man  merkt 
ihm  an  dafs  er  über  Kallinns  nicht  aus  eigener  Lesung  redet 
sondern  vorzüglich  aus  Demetrius  dem  Skepsier,  woher  wol  auch 
die  Nachricht  aus  Kallinus  p.  604.  über  die  Niederlafsnng  der 
Teukrer  rührt)  Xlll.  p.  627.  XIV.  p.647.  (cf.  Clem.  Alex.  Strom. 
I.  p.  144.)  Her  od.  1, 15.  sind  von  mehreren  fiir  ihre  Kombination 
benutzt  worden ,  Francke  p.  89.  sqq.  Thiersch  p.  570.  sqq.  Bach 
Callin,  iniU  Darin  stimmt  man  überein  dafs  Strabo  keine  feste 
Zeitbestimmung  über  Kallinns  vorfand,  sondern  nur  aus  einer 
.  Einzelheit  in  seinen  Worten  folgert,  wie  sonst  auch  die  Alten 
thun,  indem  sie  Stellen  nach  dem  ersten  Eindruck  in  gegensei- 
tige Beziehung  brachten  und  zusammenschoben,  während  wir 
sie  vereinzelt  in  ihrem  Werthe  prüfen.  Man  wufste  von  einem 
Einfall  der  Kimmerier,  wobei  sie  einen  Theil  Kleinasiens  über- 
schwemmten und  Sardes  nahmen,  man  wufste  ferner  von  einem 
zweiten  der  Trerer  (ohne  sie  von  jenen  streng  zu  scheiden), 
die  gleichfalls  Sardes  eroberten  und  Magnesia  zerstörten;  auf 
das  Unglück  der  Magneten  deute  Archilochus  (in  einem  verdor- 
benen Fragment,  wo  nur  ov  oder  ol  t«  MayvriTOiv  itaxd  sicher 
und  diese  Formel  schon  in  sprüchwörtlichem  Sinn  gebraucht  zu 
sein  scheint),  Kallinus  aber  auf  das  Gegentheil,  KalXtvoq  filv 
ouy  tog  iVTVxovyjoiv  hi  rcHy  MayyrjTioy  fA^fivrjTai  xal  xttTOQ^^ovy^ 
xtoy  ly  T(p  n()6g  Tovg  *E(f€ahvg  nolifÄ(p:  folglich  sei  Archilochus 
der  jüngere.  Dennoch  weifs  Strabo  nur  etwas  halbes  und  sein 
mühsamer  Bau  fallt  zusammen,  wofern  Athen.  XII.  p.  525.  C. 
ans  Kallinus  richtig  erzählt,  liniokoyro  ^h  xal  Mdyytireg  ol  nQog 
T^  Maidy^Qq)  — ,  dig  (prjai  KaXXlvog  ty  roTg  IXsy^Coig  xal  IdQX^' 
loxog.  Idkbtaay  yuQ  vno  *E(f(a{(ay.  Es  liegt  aber  in  diesen  Wor- 
ten nichts  weshalb  wir  den  Athenaeus ,  wie  Hertzberg  denkt, 
einer  gedankenlosen  Kompilation  beschuldigen  sollten.     Noch 
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nngliicklicher  war  Strabo ,  wenn  er  im  Bachstaben   desselben 
Kallinns,   Nvr  d"*  Inl  KifjfiiQttoy  aroaTog  ^Q^trai   6ß(ii/jiosQyfay^ 
den  älteren  Einfall  der  Kimmerier  las,    welche  Sardes  einnah- 
men; allein  dieser  gehört  in  Königs  Ardys  Zeiten  hinter  Archi- 
lochus,  Yoraasgesetzt  dafs  Herodotas  die  gaifee  Reihe  der  Kim- 
merischen  Streifziige  kannte.    Auch  mag  unentschieden  bleiben 
ob  die  Worte  des  Kailinas  T{)i^Q(ai  nv^gag  ayajy  bei  Steph,  Byz, 
T.  TQnQog  auf  die  Zeit  passen,  wo  die  Magneten  yernichtet  wur- 
den, so  dafs  man  den  Dichter  mit  Caesar  in  Ol.  36.  nicken  rooft- 
te,  sogar  ihn  die  beiden  Ueberfälle  der  Kimmerier  and  Trerer 
erleben  liefse.    Wenn  man  also  die  Antorität  Strabos  nicht  ho- 
her schätzt  als   seiner  gewifsermafsen  yor  den  Angen  des  Le- 
sers gebildeten  Ansicht  zukommt,  so  bleibt  die  schlichte  That- 
Sache:  Kallinus  sah  die  Blütezeit  von  Magnesia;  Terdient  Athe- j 
naens  Glauben ,  so  sah  er  auch  den  Fall  dieser  Stadt    In  kei- 
nem Falle  rückt  seine  Zeit  von  Archilochns  bedeutend  ab;  un- 
ter dieser  Voraussetzung  begreift  man  etwas  besser  dafs  beiden 
mit  gleichem  Recht  der  früheste  Gebranch  des  Distichon  zuge- 
sprochen wird,  nnd  —  dafs  die  Erfindung  desselben  in  einen 
älteren  Zeitpunkt  fällt. 


2.    Geschichte  der  elegischen  und  iambischen 

Litteratur. 

Eine  Auswahl  der  Elegiker  in  den  Poetae  minores  Ton  Win- 
ter ton,  wesentlich  verbessert  u.  vervollständigt  durch  Gais- 
ford  (oben  p.  9.)  1\  I.  oder  ed,.Lips,  T»liL  mit  Benutzung  tob 
Onomici  poetae  Graeci,  «m^iJ.  Br unck,  Argent,  1784.  cur,8tkat- 
feroj  L.  1817. 8.  und  von  der  lacobsischen  Anthologie.  Frühere 
Sammlung  der  Onomici,  p.  408.  F.  G.  Schneidewin  JMeeini 
poetarum  ehgiacorum  (Sectio  I,  des  Delectus  poesis  Grnecomm  ef^ 
giacaey  iamhicae^  melicae),  Gotting,  1838.  8.  nebst  dem  ersten  Ab* 
schnitt  der  Sectio  II,  poetae  inmbici.  Dess«  Beiträge  zur  Kritik 
der  Poetae  Lyr,  Gr,  Gott.  1844.  T  h.  B  e  rgk  P.  Lyr.  Gr.  (mit  den 
Abtheilungen ,  Poetae  elegiaci  und  lamhographi)  ed.  alt,  L,  1853. 
Krit.  Beiträge  ▼.  Ähren s.  Bamberger  u.  a.  W.  E.Weber 
Die  elegischen  Dichter  der  Hellenen  nach  ihren  Ueberresten 
übersetzt  und  erläutert,  Frankf.  1826.  8.  W.  Hertz  borg  Der 
Begriff  der  antiken  Elegie  in  seiner  bist.  Entwicklung,  Abschn. 
1.  bis  zu  d.  Alexandrinern,  2.  d.  Elegie  d.  Alexandriner:  bei 
Prutz  Litterarhist.  Taschenb.  Jahrg.  3. 4.  Der  Werth  dieses  Auf- 
satzes, in  denlJebersetzungen  der  gewähltesten  Dichtungen  ein- 
geflochten sind,  liegt  in  der  zarten  Analyse  des  geistigen  Gebiets, 
welches  die  elegische  Poesie  stnfenweis  durchlief;  es  war  ü^ 
nur  weniger  Empfindsamkeit  und  mehr  Präzision  zu  wühscheB. 
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102.    Die  alterthömlicben  Elegiker:  Kallinus,  Archilo- 
chus,  SimonideSy  Tyrtaeus. 

1.    KalliouB  von  Epbesus  wird  als  Elegiker  ausdrück- 
lich bezeichnet;  seine  Zeit  ist  ungewifs,  und  Strabo  hat  nur 
ans  einer  gelegentlichen  Andeutung  versucht  sie  zu  ermitteln. 
Jede  Kambination    wodurch   Kallinus   bald   über  Archilochus 
aufrücken  bald  für  jünger  gellen  soll,  bleibt  bedenklich,  und 
es  mufs  genügen  beide  Männer  als  die  frühesten  Dichter  die- 
ser Gattung  ungefähr  in  denselben  Zeitraum  zu  setzen.     Eben- 
so wenig  gestattet  ein  längeres  Bruchstück  von  21  Versen, 
Dächst  wenigen  geringfügigen  Trümmern,   den  Gehalt  seiner 
Poesie  oder  die  Alterthümlichkeit  seiner  Elegie  zu  beurthei- 
leo.     Neben   der  wackeren  patriotischen  Gesinnung  und  der 
Kraft  der  Gedanken  wird  man  im  Ausdrück  und  in  der  knap- 
pen Gliederung   einen   etwas  spröden  Ton   nicht  verkennen. 
Oicbterischen  Ruf  hat  er  niemals  erlangt. 

i.  CaUini  Ephesii  Tyrtaei  Aphidnaei  Asii  Samii  carminum  quae 
supersunt.  Dispos.  —  Nie.  Bach,  L,  1831.  8.  Nachtrag  ib.  1832. 
Baron  s.  bei  Tyrtaeus.  Der  Name  hat  wanderlicbe  Mifsdeatun- 
gen  erfahren :  Welcker  dachte  an  eine  Abkürzung  ^us  KuXX^Xtyog^ 
Ruhnkenius  (dem  Buttmann  und  andere  beitraten)  an  eine  Kon- 
traktion aus  KttXX^yoog^  wie  Terentianus  Callinou»  sich  erlaubt, 
ISO  doch  mit  Unrecht:  denn  tyog  von  Nomina  hergeleitet  gibt  eine 
zwar  seltne  doch  feste  Reihe  von  Andronymen,  wie  'EQyXvog 
und  K(tttuvog^.  ohne  dafs  darin  ein  Appellativ  als  Ehrentitel 
„Meister  der  Schönheit"  zu  suchen  wäre;  cf.  Valck.  in  Herod, 
IX,  15.  Rphesier  heifst  er  in  Prodi  Chrestomathia  und  bei  Ma- 
rios Yictorinus ;  Strabo  zwar  gedenkt  seiner  in  der  Notiz  von  be- 
rühmten Ephesiern  nicht,  vermuthlich  aber  blofs  weil  er  ihn  nur 
aas  Excerpten  anderer  kannte:  er  selbst  rechnete  sich,  wegen 
der  ehemaligen  Identität  beider  Städtenamen,  im  Gedicht  an 
Zeus  unter  die  Smyrnaeer,  wie  man  aus  den  Trümmern  bei 
Strabo  XIV.  p.  633.  Z^ivQvaCovg  rovg  *E(fsaiovg  xaXwv  iy  tw 
TiQog  Jüt  Xoytp  xrX.  abnimmt.  Da  man  ihn  äufserst  selten  ge- 
nannt findet ,  so  konnte  befremden  dafs  er  in  der  litterarischen 
Frage  aber  die  Thebais  (p.  205.)  mit  schlichter  Anführung  seines 
Namens  erwähnt  wird ;  aber  die  sehr  umständlichen  Worte  des 
Pausanias  IX,  9.  rd  ^k  ^nri  rat/T«  KaXXtyog  (Ruhnk.  KaXXtfjLa- 
Xog)  d(ptx6f4eyog  avrtjy  ig  fiyrjfiriy  ^(frja£y"0/^riQoy  Toy  noirjaayra 
kJyat ,  diese  Andeutung  eines  beiläufigen  Winks  pafst  nicht  auf 
den  Kritiker  Kallimachus ;  dafs  dagegen  Kallinus  die  Schicksale 
des  Kalchas  und  seiner  Kolonisten,  durch  die  Thebais  oder  ihre 
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Fortsetzung  veranlafst,   eigenthamlich   erzahlte,   zeigt  Strabo 
XIV.  p.  668.    lieber  seine  Zeit  und  den  Anspruch  auf  das  Disti- 
chon 8.  Anm.  zu  §.  101,  3.    Das  Urtheii  vom  poetischen  Verdien- 
ste des  Mannes  mufs  jetzt   auf  das  eine  lückenhafte  Fragment 
■     aus  Stob.  8.  51, 19.  zurückgehen;  Weber  p.  418.  gibt  ihm  ein  Ter- 
schwenderisches  Lob  und  rühmt  seine  hohe  Vortrefflichkeit,  anck 
Schneide win  Philo!.  11 1.  p..  523.  steht  einer  solchen  Ansicht  nicht 
fern:  wie  überhaupt  die  neueren  Fragmentsammler  und  Kritiker 
in  der  Freude  des  Herzens  viel  zu  warm  über  die  Bruchstücke 
des  höheren  Alterthums  sich  äufsern.    Kailinus  ist  ein  Vorspiel 
des  Tyrtaeus ;  jetzt  da  8tobaeus  nur  einzele  Reihen  ohne  stren- 
gen Znsammenhang  ausgezogen  hat  (woher  der  Rifs  nach  y.  4 
und  das  gehäufte  yuQ  am  Schlufs),   lafst   sich   eben  altein  der 
nai?e  Ton  mit  patriotischer  und  männlicher  Denkart  anerkennen. 
Aber  von  einem  gemefsenen  Fortschritt  der  Satze,  der  Aufforde- 
rungen mit  allgemeinen  Maximen  wechseln  macht,  ist  nichts  ZQ 
merken.    Etwas  trocken  wird  zur  Tapferkeit  aufgefordert  und  der 
tapfere  gepriesen,  wenn  er  fällt,  gegenüber  dem  natürlidien  To- 
desloose,  das  den  feigen  ohne  Ruhm  im  Hause  trifft.    Hier  be- 
fremdet y.  15.  der  Ausdruck,  der  weder  ausgeführt  noch  scharf  ist, 
noXXaxi  (fvytjy  ^Q/iTut  ,, öfters  entrinnt  einer  und  kehrt  heim", 
denn  die  Befserung  toytrai  macht  den  Gedanken  nicht  klarer; 
dann  17.  öA/yo?  xal  fxiyagGtol^  und  Klein  (vor  Theokrit22, 113. 
nicht  nachzuweisen),  19.  das  Praesens  d^pr^axovrog  und  das  nicht 
alterthümlich  gedachte  (welches  man  am  wenigsten  durch  He- 
mer und  Hesiod  rechtfertigt)  ä^iog  rifiid-iaiv»    Auch  ist  der  Brach 
des  Satzes  mitten  im  Pentameter  y.  9.  MoTqm  InixltoOfotf ,  alXi 
TIS  i^vg  iTü)   das   Zeichen   eines  fragmentarischen  Textes.    Ob 
der  Mangel  an  individuellen  Zügen  und  Originalität  durch  eine 
jüngere  Redaktion  verschuldet   sei,  steht  dahin;   allein  dieser 
Mangel  und  die  erwähnten  Bedenken  sind  der  Meinung  (Thiersdi 
A.  3i.  in.  576 — 80.),  dafs  alles  nach  v.  4.  dem  T^^rtaeus  gehöre, 
keineswegs  günstig.    Zuletzt,  mögen  wir  immer  den  Hauch  ei- 
nes alterthümlichen  Verfassers  spüren ,  so  ruht  doch  der  Name 
nur  auf  dem  Marginale  KaXUvov  bei  Stobaens. 

2.  Archilochus  aus  Faros,  Sohn  des  TelesikIes,9Si 
aus  einer  wie  es  scheint  unbemittelten  Familie,  fiel  in  jene 
bewegte,  geistig  angeregte  Zeit  kurz  vor  und  nach  der  zwan- 
zigsten Olympiade,  welche  der  lebhafte  Hang  nach  fernen 
Ansiedelungen,  der  Uebergang  vom  Epos  und  vom  objekti- 
ven Standpunkt  zur  volksthümlichen  Poesie,  dann  der  Ein- 
flufs  der  Musik  auf  die  Dichter,  sobald  die  musikalische  Bil- 
dung unter  Doriern  zu  blühen  anfing,  bezeichnen:    in  eine 
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Zeit  also  der  gröfsten  Rührigkeit,  als  auch  Bfirgertbuin  und 
Handelsmacbt  unter  loniern,  ehe  Lydische  Nachbarn  sie  be- 
schränkten, einen  hohen  Aufschwung  nahm  und  die  Spartaner 
ein  wachsendes  politisches  Gewicht  im  Mutterland  gewannen. 
Da»  Leben  des  Arehilochus  ist  ein  Abglanz  jener  äufseren 
und  inneren  Bewegungen,  welche  seit  den  ersten  Olympiaden 
mlchtig  wurden.  Zwar  steht  weder  Geburts-  noch  Todesjahr 
?on  ihm  fest,  übrigens  aber  treffen  die  wesentlichsten  Anga- 
ben zusammen,  und  wenn  es  auch  nur  im  allgemeinen  heifst 
dafg  er  jfinger  als  Terpander  oder  die  für  seine  Schule  ge- 
stifteten Agone  (Anm.  zu  $.  58,  5.)  gewesen,  so  wird  er  doch 
ein  Zeitgenofse  des  Königs  Gyges  oder  des  Romulus  genannt, 
und  was  wichtiger  ist  die  Gründung  der  Kolonie  Thasus  in 
Olympias  15.  angegeben.  Denn  in  diese  wanderte  der  Dich- 
ter, yermuthlich  mit  seinem  Vater,  aber  der  Aufenthalt  in 
der  rauhen,  noch  verwilderten  Insel  mifsfiel  ihm  und  er  sehnte 
sich  vergebens  nach  den  lieblichen  GefHden  Italiens.  Von 
Thasus  her  nahm  er  an  Kämpfen  gegen  Thrakische  Völker 
Antbeil;  auch  auf  anderen  Plätzen  mufs  er,  seinen  Aeufse- 
rifflgen  zufolge,  zur  See  und  zu  Lande  sich  in  vielfaltigen 
Händeln  getummelt  haben;  sein  Leben,  unruhig,  zerrifsen 
nnd  von  Noth  gestachelt,  war  getheilt  zwischen  den  Mühse- 
ligkeiten des  kriegerischen  Berufs  und  dem  meisterhaften 
Dienst  der  Poesie.  In  diesem  vielbegabten  Manne  flofsen 
widersprechende  Stimmungen  zusammen  und  erregten  den 
eigenthumlichsten  Streit  der  Leidenschaften,  mit  einem  Wech- 
sel und  einer  Schärfe  der  Subjektivität,  wie  solche  zuvor 
(l.  6L)  bei  keinem  Dichter  hervorgetreten  war.  Daraus  er- 
klärt sich  auch  warum  das  Alterthum  hier  zuerst  auf  viele 
personliche  Züge  gemerkt  und  ein  reiches  biographisches  De- 
tail uns  hinterlafsen  hat.  Beim  Arehilochus  fanden  ihren 
Platz  Verehrung  der  Götter  und  willige  Resignation,  fröhli- 
^htr  Lebensmuth  und  unbefangener  natürlicher  Sinn ,  kräfti- 
ge Selbstgefühl  und  schonungsloser  Jähzorn,  der  in  Bitter- 
keit und  nackter  Rede  sich  überbot.  Dieser  Grundton  eines 
^sehen  Geblüts  verbunden  mit  ungewöhnlicher  Sprachgewalt 
^nd  dem  Feuer  sinnlicher  Empfindung  erwarb  ihm  schon  bei 
^en  Z^itgenofsen  ein  hohes  Ansehn  und  zugleich  den  immer 
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greller  ausgemalten  Ruf  der  Furchtbarkeit.    Vor  anderem  Ha- 
der aber   den   er   gegen  manchen  uns  unbekannten  Nachbar 
ausfocht,  hat  reine  Polemik  wider  Lykambes  und  dessen  Töch- 
ter, deren  eine  Neobule  ihm  anfangs  verlobt,  weiterhin  ver- 
sagt war,   eine  dauernde  Berühmtheit  erlangt:  und  es  klingt 
nicht  unglaublich   dafs  ein  Mann,   welcher  zum  ersten  Male 
die  noch  unschuldige ,  von  den  Schäden  der  Gegenwart  ent- 
fernte Poesie  als  Geifsel  schwang,  der  ihr  durch  die  schnei- 
denden Waffen  des  Hohns  und  durch  erfmderische  Rachsucht 
einen  Schwerpunkt  gab,  jene  vor  aller  Augen  herabgewürdigte, 
der  Ehre  beraubte  Familie  zum  Selbstmord  fortreifsen  konnte. 
Ihn  selbst  ereilte  das  Schicksal  in  einer  Schlacht;  aber  deo 
Todten  verklärte  das  Delphische  Orakel,  die  Parier  widmeten 
ihm  von  Staatswegen   göttliche  Verehrung,   und   sein  Huhn 
als  eines  der  genialsten  Dichter  nach  und  neben  Homer  be- 
hauptete sich  unangetastet  im  ganzen  Alterthum.     Die  Alexao- 
drinischen  Kritiker  schätzten  und  erläuterten  ihn ;  seine  Werke 
fesselten  durch  Sangbarkeit  und  volksthümlichen  Ton,  über- 
haupt aber   erfreuten  Unbefangenheit  und   kräftige  Natur  ei- 
nes Autors,  welcher  die  Poesie  ins  Herz  des  Lebens  aufs 
eindringlichste  gefuhrt  hatte :  früh  und  spät  fanden  sie  daher 
eifrige  Leser  unter  Gelehrten  und  feinen  Weltmannern;  po- 
puläre Dichtungen  und  glückliche  Worte  derselben  lebten  im 
Attischen  Publikum  und  waren  ein  Bestandtheil  der  allgemei- 
nen Bildung.         2.  Ueber  das  Talent  eines  so  urkräftigen  ood 
originalen  Mannes  gewähren  noch  jetzt  die  mehr  durch  Zahl 
als  in  Umfang   erheblichen   Fragmente  manchen   unzweidea- 
tigen  Aufschlufs;  hingegen  reichen  sie  nicht  bin  um  Kompo- 
sition und  innere  Anlage  seiner  Gedichte  zu  begreifen.    Vas 
er  in  der  poetischen  Technik   erfand    und   wieweit  er  die 
Musik  auf  Metrik  und  Gedichtarten   anwandte,   das  läfst  sich 
in   den  Umrifsen  eher  aus  einer  Verbindung  der  Zeugnifse 
(§.  61,  L  Anm.)  mit  den  Bruchstücken  verstehen  als  vollstäo- 
dig  überblicken:  und  doch  bleibt  insbesondere  die  Kunst  der 
musikalischen  Begleitung  unklar,  der  diese  zwischen  Lesmig 
und  gesangähnlichem  Vortrag  mitten  inne  stehenden  Dichtun- 
gen  nicht  den  kleinsten   Theil   ihrer  persönlichen   Wirkung 
verdankten.    Nach  dem  Bericht  der  Alten  erfand  nun  Archi- 
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«lochus  die  rfaythmische  Darstellung  der  Trimeter  und  Tetra- 
meter, die  Verkettung  ungleichartiger  Rhythmen,  die  Zusam- 
mensetzung metrischer  Gruppen  aus  längeren  und  kurzen  Ver- 
sen, die  Korrespondenz  chorischer  Abtheilungen ,  den  Ueber- 
gang  aus  der  Melodie  zum  recitativen  Gesang,  die  Berechnung 
musikalischer  Fflfse;  man  setzt  auch  das  elegische  Distichon 
biniu,  doch  ist  aufser  Zweifel  dafs  er  zuerst  mit  Glanz  und 
Gewandheit  in  der  Elegie  schrieb.     Diese  neuen  Gebilde  be- 
wondem  wir  noch  jetzt  an  seinen  iambischen  Trimetern  und 
trocbaeischen  Tetrametern,  an   der  Abstufung  ?on  gröfseren 
and  kleineren  iambischen  Reihen,  namentlich  an  den  von  ihm 
eingeführten  Epoden,  dann  in  den  Asynarteten,  in  Ver- 
knfipfung  von  Daktylen  und  logaoedischen  Katalexen ,  femer 
an  Versuchen  in  zusammengesetzten  Versfüfsen :   lauter  Rhy- 
thmen welche  der  Dichter  unter  den  Eingebungen  seiner  Lau- 
ne schuf  und  mit  ebenso  grofser  Flöfsigkeit  als  Tonfülle  be- 
henrscht     Soviele  Neuerungen  haben  einen  dauernden  Platz 
gefunden  und  ihren  Einflufs  auf  die  Rhythmik  der  nächsten 
Zeiten  ausgeübt,   indem  sie  den  Formenreichthum  der  Melik 
ent^ckehd  halfen.     Ihr  Glanzpunkt  war  der  lambus,  welchen 
Acchilochus  aus  dem  Dunkel    hervorzog   und   wegen   seines 
leichten  kampflustigen  Ganges  zum  Werkzeug  bald  der  trau- 
lichen Hittheilung  bald  auch  des  beifsenden  Spottgedichts  er- 
wlhlte.    Mit  ihm  verkehrt  er  wie  mit  einem  geistesverwand- 
ten Gesellen;  diese  lamben  sind  der  eigentliche  Stachel  sei- 
ner Dichtung,   überall  tüchtig  und  schlagfertig,   schlank  und 
wohlklingend  gebaut,  und  gefallen  durch  den  Anschein  einer 
natürlichen  Eleganz;  sie  gingen  weiterhin  ins  Attische  Drama 
öher  als  unentbehrliches  Organ  des  Dialogs,   und   begründe- 
ten in  der  ältesten  Komoedie  jenen  schneidenden  Ton   des 
persönlichen  Angriffs,    den  Kratinus  anerkannt  als  Nachah- 
mer des  alten  Meisters  einführte.     Mit  der  metrischen  Form 
stand  die  Trefflichkeit  der  Diktion  in  Harmonie :  sein  Vortrag 
war  sicher  und   trotz  aller  Schlacken  des  Stoffs  edel,   seine 
Sprache  rein,   körnig   und  belebt  durch  die  mannichfaltigste 
HTortbildnerei,  welche  den  Hauch  der  unmittelbaren  Stimmung 
laiv  wiedergab,  und  gleichsam  mit  malerischem  Pinsel  in  der 
Uttenzeicbnung-,  zumal  der  gröberen  und  wollüstigen,  grelle 
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leichter  auftrug,  aber  auch  für  den  ernsten  und  würdigen  Aus- 
druck  die  feineren  Farben  fand.  Bei  so  glänzenden  Vorzu- 
gen,  wo  Genialitat  und  geistige  Schnellkraft  mit  aller  Freiheit  su 
im  Haushalt  der  Gedanken  und  Formen  sich  bewegen,  bat 
dem  Archilochus  zum  vollendeten  Künstler  nur  ein  grofger 
gediegener  Stoff  gefehlt,  ein  innerlicher  Hittelpunkt,  durch 
den  seine  Fertigkeiten  und  Leidenschaften  an  Mafs  und  stren- 
ges Gesetz  gewöhnt,  durch  Beschränkung  auch  so  vertieft 
worden  wären,  dafs  dieser  schöpferische  Geist  unter  den  siU- 
iichen  Mächten  der  Nation  gelten  konnte.  Seine  Bestimmung 
war  aber  blofs  neue  Bahnen  im  Gebiet  poetischer  Methoden 
zu  eröffnen;  zugleich  gewann  er  durch  die  treffenden  Gedan- 
ken, welche  er  aber  die  kleinen  von  ihm  entdeckten  Felder 
reich  verstreute,  die  Gunst  jedes  in  origineller  Laune  und 
feinem  Geschmack  erzogenen  Kreises.  Kein  geringes  Mittel 
der  Popularität  lag  unter  anderem  auch  in  der  Anwendung 
der  Fab^l,  die  er  zuerst  im  anmuthigsten  Tone  vortrug,  in- 
dem er  sie  gelegentlich  als  Werkzeug  (Tb.  L  p.  66.)  seiner 
Polemik  um  der  schärferen  Wirkung  und  der  Evidenz  willen 
gebrauchte.  Die  Litteratur  des  Archilochus  bildeten,  den  al- 
ten Citationen  zufolge,  ^ElayiUx,  "Iafj.ßoi,  TarQafiszQaf  ^En((' 
doi,  ^'Yfivog  dlg  'HQaxXia,  *I6ßaxxo^, 

2.  L  Ein  gQter  Theil  der   ziemlich  reichen  byograpbiichen 
Notiz  scheipt  aas  Monographien  der  alten  Forscher  geflossen  zu 
sein.    Aufser  den  Alexandrinischen  Grammatikern  kommen  hier 
in  Betracht  zwei  Büdier  des  Heraklides  Pontikas  tibqI  Idgx^^^ 
Xov  xal  *Of^t]Qov  Diog.  Laert.  V,  87.    Auf  eine  grofse  Verbrei- 
tung solcher  Geschichten  denten  die  häufigen  Erzahlnngen  Ae- 
iians.     Von  Neueren  S  ^vin  Retherches  sur  la  vie  —  cTJrcAi/o^fii*» 
Mem.  de  VAcad,  d,  Inscr.  T.  X.    Liebel  bei  der  Fragmentsamm- 
lung.   Von  der  Familie  des  Archilochus  P  au  s  a n.  X,  28.  Formel 
6  lIotQiog,  Parius  poeta^  nicht  selten.    Orakel  seines  Vaters  Te- 
lesikles  über  den  Sohn  und  die  Kolonie  Thasus,  Bnseb. P. £«• 
Vi  33.   Hofst.  in  Steph.  v.  Bdffaog,     Zeit  der  Kolonie  Ol.  16.  oder 
18..  C lern.  Strom,  I.  p.  897.    Seine  Lebenszeit  setzt  nach  alten 
Quellen  um  01.23.  Syncellus  p.  181.  womit  die  stärkeren  Va- 
riationen sich  leidlich  vereinigen  lassen ;  nicht  sonderlich  stim- 
men aber  zusammen  Cic.  Tusc.  I,  1.  Archilochus  regnante  Romvlo^ 
und  das  Zeugnifs  des  Nepos  bei  GellWll,  21.  der  ihn  unter 
Tnllus  Hostilius  blühen  läfst.    Erheblich  ist  sonst  nnr  die  An- 
gabe Her  od.  I,  12.  rou  (rvyoi/)   xul  Idqx^^X^^  ^  UmQtf  *«« 
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MI  f^w  aMy  XQoroy  yiyo^^eyog  iy  ittfißtp  TQtfjtiiQt^  intfivi^ad^ri :  zwar 
erkennt  diesen  darchaas  zwecklosen  Zusatz,  den  Wesseling  an- 
gezweifelt, Schweighaaser  ungehörig  geschützt  hat,  auch  Ru- 
finns  dt  mefrts  com.  p.  2712.  an,  aber  die  Citation  ^y  tdfjßti} 
x^tfiiTQtp  pafst  für  keinen  klassischen  Autor  und  bleibt  in  die- 
ser Gestalt  TerJächtig.  Armnth  des  Dichters,  Aelian.  V,B.  X, 
1).  aus  Kritlas  und  mittelbar  aus  Archilochus  selber,  ori  xma- 
ImÄy'Iftt^oy  dfct  neyfay  xal  anogCay  ijld^iy  ftg  Giaaoy:  als  Mo- 
tiv seiner  bitteren  Stimmung  bezeichnet  von  Find.  Py,  II,  99. 
•  il^oy  ydg  ixag  Itoy  TttnolX*  iy  afin^aylt^  xpöyiQov  l^QX^^o^oy  /?«- 
gvXoyoic  ix^^^'^  nittiyojuttyoy,  Ausfall  auf  Thasos,  wo  das  Elend 
der  ganzen  Hellenischen  Welt  zusammenfliefse ,  fr.  21.  22.  Die 
ubeqnenen  Nachbarn  die  er  sich  dort  (nach  eigener  Aeufse- 
rang  bei  Aelian)  zu  Feinden  machte ,  sind  wol  als  Thasier  an- 
zusehen: Register  bei  Aristides  T.  II.  p.  380.  ov  ToCyvy_  ouJ* 
IdQX^XüX^  ^^Q^  TttC  ßlasiffifiCag  ovtta  dtarglßtoy  rovg  d(fCaToyg  tiay 
^EüJiymy  xaX  rovg  iydo^ordtovg  Htye  xaxiÜg^  dklduivxdfißriy  xc<l 
XiiSoy  »al  toy  dklyttxoy  fidyxty  xai  Toy  lIsQixliot  rov  xa&^  avroyy 
. .  •  xal  joiovTovg  dy&Qtinovg  Heye  xaxtag»  Cf.  Meinek,  Com,  IL  p. 
.485..  Femer  Leute  wie  der  Schlemmer  und  Stutzer  QEqaafjLO- 
yliil  vmmtihtlie)  Charilas,  Ath.  X.  p.  41^.  D.  und  sonst,  der  geile 
Flötenspieler  Myklos,  der  Lockendreher  Glaukos,  t6v  xegonld- 
oxmy  rXvvxoy  Schol,  IL  fii.81.  Urtheil  über  den  Feldherm  fr,  9« 
Kriegsabenteuer  mit  dem  verlorenen  Schilde,  berühmt  durcli 
Citationen  aus  seinen  beiden  Distichen  fr,  3.  und  durch  die  Nach- 
ahmung des  Horaz ;  was  von  seiner  Wegweisung  aus  Sparta  bei 
Ps.  PImLInsi,  Lacon,  p.239.  vorkommt,  läfst  sich  auf  solche  Ge- 
währ hin  noch  nicht  füt  sicher  annehmen.  Im  allgemeinen  be- 
stätigen die  Fragmente  das  stolze  Wort  fr.  2. 

Idfjupote^oy  O-egdjKoy  fjiky  ^EyvaUoto  ayaxrog, 
xal  Movaitoy  igctroy  SdiQoy  iniajdfÄeyog. 
Katastrophe  des  Lykambes  und  seiner  Töchter:  am  frühesten 
angedeutet  bei  Horaz  Epod.Yl,  13.  Epp.  I,  19,25.  Ovid./&.53. 
dann  um  die  Wette  von  den  Späteren  erzählt.  Wenn  Photius 
richtig  xv^ai  durch  dnity^nai^nL  erklärt,  unter  Anfuhrung  des 
Trimeters,  Kyijfayreg  vßQiy  d&Qorjy  dnicpXoaay ,  so  liegt  darin 
vielleicht  das  älteste  Zeugnifs  vom  Ausgange  des  Handels.  Ar- 
ehilochus  führte  jene  Polemik  mit  dem  furchtbaren  Reichtbum 
eines  nackten,  jedes  Geheimnifs  der  Liebe  malenden  Sprach- 
schatzes (Nachweisungen  bei  fr.  26.  125.),  mit  unerhörten  Bil- 
dern, wie  /r.62.  noildg  d^  rvifXdg  iyx^Xvag  U^^o),  fr.  112.  dna- 
Xiy  xigagy  oder  Rom.  Bpimer.  p.  164.  (fvf^ci  /^rjQCwy  fiew^v,  p.  441. 

.  tf&€iQal  fMx^^Coyr«^  in  den  verschiedensten  Tönen  (wie  /r.84. 
oder  jetzt  vervollständigt  92.},  und  diese  ätzenden  Mittel  trafen 
am  so  vernichtender,  je  weniger  der  Dichter  seine  sinnliche 

.  Lwt  ^erii^hlte,  asier  aadeven  Ih  den  glänzendeA' Worten  /^.24. 
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Geht  nun  aller  Schimpf  der  einen  weiblichen  Krei»  berährt  an. 
den  Kampf  wider  Neobale,  dann  drang  er  bis  an  die  aofaerBten 
Grensen  tor  und  sog  selbst  die  Zakunft  ins  Spiel :  wie  in  dem 
von  Perikles  angewandten  Verse  /r.  11.  Plot  PericLiS.  Ovx  Sy 
fivQoiat  yQTivg  lova*  rjlf(<fto;    Dahin  gehören  aoch  die  der  Scliam 
spottenden  Geständnifse  bei  Aelian  X,  13.  ngog  dh  rovrotg  (j  (T 
Ss)  QVT€  Srt  fJioixoi  ijv  ^deifJLiv  ay  ^    ti  firj  nag    avrov  fAud-onsg, 
ovT€  OTi  Xdyyqs  *al  vfigtariig.     Aber  aach  seinen  übrigen  Fein- 
den wnfste  er  gleich  grimmig  zuzusetzen  (Belege  fr,  59.  roDJrcfc 
d*  w  7i/^}}X£  T^v  nvyrjy  ^;^aiv,  oder  das  saftige  Bild  in  dem  Ton 
Schneidewin  hergestellten  fr.  31.  ^  ^i  ol  adS-tj  "Oari  y   oyov  xii- 
Xtitvoe  djQvyritpdyov)  ^  namentlich  politischen,  von  ihm  verachte- 
ten Widersachern  (auf  Leophilus  fr,  74.) ,   an  denen  er  erprobt 
wie  trefflich  er  dem  Uebelthäter  mit  Schaden  zu  vergelten  wKse, 
fr.  118.  and  figürUch  122.  noXk*  old"  dlwnri^,  dlk*  i^^yog  %w  liiya. 
Daher  Aelian,  ov^h  fjtrjy  ort  tfioCtoq  rovg  q>Uovg  xal  rove  tx^^^^ 
xaxdjs  iieyt,    Lacian  der  das  biOuge  Wesen  des  Dichters  malt 
{äv^ga  xofjLi6^  iliv&tQoy  xal  naQQriai(f  avyoyra^  fii^kv  6xyovrra 
oviidiC^iy,   €i  xnl   ort  fidliaia  Xvnr^aBty   ^f^ielXe  roi);  mgtnejiiS 
iao/bi^yovg  rg  /oJl^  Toiy  idfißtov  avrov)^  erwähnt  Paeudolog,  1.  aas 
Archilochus  ein  für  die  Heftigkeit  seines  in  der  Nothwehr  grim- 
migen Natureis  bezeichnendes  Wort,    das   er  einem  seiner  An- 
greifer entgegnet,   er  habe  eine  Cikade   beim  Flügel  gefafst 
.Etwas  herbe  charakterisirt  seine  Schärfe  der  friedliche  Kallima- 
chns  (Schneidewin  Philol.  III.  536.):  das  Gift  seiner  Rede  stamme 
Yon  der  Galle  des  Hundes  und  vom  Stachel  der  Wespe.    Die- 
se so  mächtige  und  reizbare ,  von  einer  rücksichtlosen  Leiden- 
schaft bewegte  Natur  blofs  aus  den  heutigen  Brnchstucken  nach 
irgend  gangbaren  Mafsen  der  Moral  (wie  manche  Litterarhisto- 
riker  wagen)  abschätzen  zu  wollen ,    seinen  Charakter  als  Ter- 
werfen  und  sittenlos   zu    brandmarken  wäre  verwegen :  um  so 
mehr  als  das  Alterthum  seine  Poesie  im  Gedächtnifs  trug  und 
*    bei  den  verschiedensten  Anlässen  selbst  die  derberen  Wortei  so- 
fort anwandte.     Das  Gift  mufs  doch  in  gewissen  Grenzen  iiDd 
Stoffen  sich  gehalten  haben,    wenn  Kephisodor   beim  Ath. Hl« 
p.  122.  B.  für  seine  Behauptung,  man  finde  bei  den  älteren  IMch- 
tern  ^V  rj  dvo  yovy  noyrjgdg  f/(»},a^v<(,   gerade  den  Archilochns 
anfuhrt.    Ueberdies  liegt  die  Analogie  der  alten  Komödie  nahe, 
wo  der  Verbrauch  von  beifsenden  und  übelduftenden  Mitteln  ia 
umgekehrten  Verhältnifs   zur  Sittlichkeit  und   zum  poetisch« 
Vermögen   der  Dichter   stand.     Das  Alterthum  das  von  seiner 
Form  voll  ist  und  nicht  müde  wird  der  scharfen  schmähenden 
Zange  des  Mannes  (y^oy  "Ag/JXoyQy  Ath.  XI.  p.  505.  E.  ÄrddW^ 
chin  edicta  Cic.  Ad  Att.  II,  20. 21.    Sprach  wort  "A^x^Xo^oy  nmM 
n.  dergl.  in  Verbindung  mit  Hipponax,   Welcker  Rhein.  Mos. 
III.  359.)  mit  staunender  Sehen  zu  gedenken ,  dieses  Alterthum 
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hat  far  die  gesamte  Poesie  des  Archilochas  unbedingte  Vereh- 
ning  gefühlt  and  sie  anter  die  Schätze  der  Bildung  gerechnet. 
Reiner  laatet  kein  Zeugnifs  der  Bewanderang  als  des  Theo- 
krit  Epigr.\9,  Nur  Origenes  und  Eusebius  mit  den Geistesver« 
wandten  haben  als  unverantwortlichen  Greuel  gerügt,  dafs  Apol- 
Ion  und  die  Musen  (allen  schwebte  das  Orakel  vor,  Movadar 
^fganoyja  xatixtayn'  ?|/^i  yriov)  einen  so  unsauberen  Geist  sich 
.  som  Liebling  erkoren.  Ausdrücklich  bemerkt  lulian  MUopog, 
Mt,  dafs  Archilochus  seine  Muse  zur  Nothwehr  und  im  Unglück 
gestimmt  habe;  noch  jetzt  erkennt  man  dafs  der  Schauplatz 
der  furchtbaren  vernichtenden  Poesie  nur  Jamben  (oder  auch 
07 Tetrameter)  und  Epoden  waren;  endlich  streift  der  verwegene 
Ton  nirgend  an  die  Plattheit  und  den  groben  Schmatz  des  Hip- 
ponax,  sondern  aus  den  längeren  Fragmenten  spricht  ein  feiner 
Sinn  für  Menschlichkeit  und  kluge  Beurtheilung  des  Lebens. 
Statt  anderer  kann  gelten  fr.  14.  mit  seiner  gemüthlichen  Auf- 
forderang, Mafs  und  Mittelstrafse  zu  halten  in  Leid  und  Freu- 
de, und  mit  dem  Schlufs,  yiyyataxe  (T*  olog  ^vafxog  dy&gcjnous 
fyji.  In  allem  Betracht  ist  aber  die  Kombination  von  Müller 
LG.  L  23S.  unglücklich ,  wenn  er  die  Zügellosigkeit  jener  Jam- 
ben aus  dem  Schutz  erklärt,  den  die  Demeter-Feier  jeder  Aus- 
gelassenheit gewährte:  denn  von  den  Vorrechten  des  amlten 
Kultes  auf  Paros,  das  gleich  seiner  Kolonie  Thasos  durch  einen 
mysteriösen  Dienst  der  Demeter  und  Kura  sich  aaszeichnete, 
dem  unser  Dichter  einen  Hymnus  auf  die  Göttin  und  theilweis 
lobacchen  geweiht  hatte  (dies  macht  er  p.  235.  mit  Recht  gel- 
tend), ist  es  gar  weit  bis  zur  litterarischen  gelesenen  Lästerung 
und  schmacbvcllen  Kränkung  ehrbarer  Personen.  Uebrigens 
wird  uns  durch  Beispiele  genialer  Männer  in  neueren  Littera- 
turen  deutlich,  wie  sehr  ein  Talent  voll  der  überschwänglichen 
Kraft  and  Erfindsamkeit,  in  seinem  Laufe  gehemmt  und  niemals 
auf  einem  weiten  Räume  getummelt,  seinen  Grimm  an  verhafste 
Personen  und  Zustände  verschleudern  konnte. 

Sein  Tod :  Erzählung  von  Aelian  bei  Suid.  v.  \4nyjloxog^  nebst 
der  Stellensammlung  bei  Wy  tt.  m  Plut,  S.  N,  V,  p.  81. 

Urtheile  über  den  Werth  des  Dichters,  der  gewöhnlich  mit 
Homer  (bezeichnend  die  Doppelbüste,  die  beider  Köpfe  verei- 
nigt, Fiscoffifi  3i,  Ptocf.  VI.  20.)  zusammengestellt  wird:  Vellei. 
1,5.  Dio  Chr.  T.  ILp.  30.  Hadriani  Ept^r.  5.  Antip.Thes- 
8  a  1.  Evxgr.  45.  P  h  i  1  o  s  t  r.  F.  S.  1,  27, 6.  Das  älteste  Zeugnifs  ist 
das  harte  Wort  des  Heraklit,  wenn  Diog.  Laert.  IX,  1.  wahr 
berichtet,  Homer  sowie  Archilochus  verdienten  aus  den  Agonen 
yerbannt  und  mit  Ruthen  gestrichen  zu  werden.  Aber  o  xdlXi- 
atog  TtoirjTfoy  *AQxCloxog  Synesii  Encom.  caiv.  p.  75.  B.  bedeutet 
nicht  mehr  als  rot;  aoq. (ordtov  l^c/.  P la  t.  Rep,  II.  p.  365.  C.  Den 
genialen  obwohl  angeordneten  Fing  seiner  Poesie  sucht  Loa- 
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gin.  83,5.  in  einer  unpassenden  Parallele  za  zeichnen;  de 
der  Aendernng  'AyTifua/ov ,  worauf  Hecker  Terfiel ,  widerstr« 
schon  der  Znsatz  t^  ffißoX^  tou  Jtti/jop/ov  fivsvfjttnoq.  Mei» 
des  lambus:  Quintil.  X,  1,  59.  sq.  lta(fue  ex  trijtus  recepHt  S 
stnrchi  iudicio  scriptoribus  inrnbornm  ad  s^tt^  maxime  perHnt 
unus  ArchUochus»  summa  in  hoc  vis  eiocutionis^  cum  vaUdae  t 
hreves  vihrantesque  sententiae^  piurimum  sant/mnis  atque  nervorm 
adeo  ut  videaiur  quibusdam^  quod  quoqnam  minor  e«(,  materii 
esse^  non  ingenii  Vitium.  Cic.  nd  Att,  XVI,  11.  cttt,  «i  Jr 
stophani  Archihchi  iambus ,  sie  epistola  iongissima  quatque  opUm 
videtur,  *AQtüTO(pavrig  6  yQnfjfittTixos  if^  TfjJ  mgl  rijs  axw^iivt^ 
axvrdXrig  avyyQnituati  A  th,  III.  p.  85.  E.  l4noll(6ytog  6  *PqSi^ 
Iv  r^  ntQi  jfit/iloxov  ib,  X.  p.  451.  D.  ^A^ttnaQxog  (y  roTg  Idftx* 
Xo)r^ioii-  vTiofivijfjiaai  Clem.  Strom,  1.  p.  888.  oiktog  evQoy  ir  vno 
fAv^fjittti  tn(p^wyl4Qxil6/ov  Ktym.  G  nd.  p.  305,  8.  oi/t«;^  iy  vnQ 
juyi^/mtTi  liQXiXo/ov  id.  v.  TvQavvog.  Kolt  des  Dichters  anf  Fi 
ros,  Ari8tot.JIAe«.  11,23,  11.  (s.Anm.zaf.  17,5.)  co/l.  Aristic 
T.  I.  p.  142. 

2.  Ueber  die  masikalischen  Erfindungen  läfst  sich  aus  de 
Tb.  I.  314.  angeführten  Haaptstelle  Plutarchs  alles  zasammei 
hängend  entnehmen,  bis  auf  r)  %ov  nQwrav  av^rian  (welches  aac 
durch  Salmasius  glückliche  Emendation  tov  ^Q(pov  nicht  TÖili 
aufgeklärt  ist)  und  to  7Z(;üX(>/T/x6r,  wovon  Ritschi  Rh.  Mus.  N.  i 
1.  284.  ff.  Dagegen  läfst  to  jiQOsoJiaxöy  sich  erklären  aus  de 
Bruchstücken  der  *l6ßaxxoi  Uephaest  p.  102.  und  dem  v/tn 
tis  'UQttxlin^  woher  eine  beliebte  Wendung  nach  Olympia  kam 
doch  lassjn  uns  über  letzteren  Punkt  und  ein  Siegeslied  «i 
Paros  die  Kollektaneen  der  Alten  Schol.  Aris  t.  Jv.  1762.  (w 
zu  1.  fjina  TOV  a&loy  avrov)  und  die  verworrenen  Notizen  Sc  hol 
Pind.  Pjf,  IX,  1.  im  unklaren.  Dem  Anschein  nach  trug  er  sei 
Gedicht  in  einem  Agon  vor  (dafs  seine  Lieder  in  Agonen  Tic 
gehört  wurden  deutet  Heraklit  an) ,  der  Gebrauch  den  er  to: 
musikalischer  Kunst  und  von  Choren  machte  (für  die  Pnud 
der  letzteren  oder  zur  Trennung  ihrer  Responsorien  erfand  e 
den  Refrain)  setzt  augenscheinlich  öftere  Darstellungen  i 
Festversammlungen  voraus;  wenn  wir  aber  nicht  Hymnen  ode 
heilige  Lieder  annehmen,  zum  Tbeil  mit  örtlichen  Mythen  vei 
knüpft  (eine  Spur  davon  gegen  Ende  dieser  Anm.) ,  so  mangel 
dafür  ein  schicklicher  Stoff,  und  auch  hier  bleibt  ein  dunkle 
Punkt  in  der  Wirksamkeit  des  Arclülochus.  Sicher  ging-  vo 
ihm  zuerst  das  sangbare  Lied  aus,  und  man  erkennt  als  Chan 
kter  seiner  melodischen  Komposition  to  Xoyoet^^g^  die  gemütl 
liehe  Rhythmik  des  Liedes  in  lockeren  Versgruppen,  welcb 
schon  äufserlich  einen  musikalischen  Takt  und  den  Uebergan 
in  ein  andere«  Rhythmengeschlecht  hörbar  machen »  zumal  i 
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Asynarteten,  wovon  Böckh  de  metris  Find.  p.  86  —  88.  Diese 
rhythmische  Mannichfaltigkeit  verband  er  mit  neaen  Instramen- 
ten, unter  denen  der  xU\p(ttf.ilioq  genannt  wird.  Man  hört 
davon  etwas  an  den  abgestuften  Versreihen,  am  kleinen  Nach- 
trag der  Rpoden ,  die  zwei  längeren  Versen  angefügt  (wie 
Maller  p.  245.  bei  jenem  glatten  Sänge  bemerkt ,  ullvog  rtg  äv- 
&g(67r(oy  oJt ,  |  tos  «(/  aXcinri^  xanog  \  ^uvoyvCriv  J^fit^av)  schon 
eine  kleine  Strophe  bilden:  hier  ist  wol  der  Platz  fdr  das 
Platarchische ,  rtäv  fufjßeCujv  t6  t«  fj^y  Xiyead-ai  nuQa  xrjy  xqov- 
otv  (oben  unrichtig  xal  rrly  tkqI  Tuvra  xqovoiv^  denn  nttga 
sollte  wol  bedeuten  was  anderwärts  heifst  ij  vnb  ri)v  i^Sr^v  xqov^ 
aig),  der  von  einem  Instrument  begleitete  partielle  Vortrag  der 
Deklamation.  Auch  die  Parakataloge  wird  nichts  anderes  als  das 
Binschiebsel  eines  verwandten  Rhythmns  mit  musikalischer  No- 
tirang  oder  einem  Instramentalsatz  gewesen  sein.  Nachahmung 
des  Horaz,  mehr  auf  Geist  und  Form  als  auf  Schärfe  des  ruck- 
sichtlosen  Wortes  gerichtet  {Ejnst.  1, 19,  23.  sqq.),  und  des  Kratin, 
Bergk  commentt,  de  comoed.  nnL  I,  1.  Ueber  den  Stoff  des  Dich- 
ters: PIut.de  nudit.  p.  45.  A.  /d^fiifjutro  J"  «V  Tig  uiQXtXo/ov  filv 
%nv  V7i6&(aiv,  Dafs  Origenes  c.  Ceh,  111.  p.  125.  über  den  schmu- 
tzigen Sto£f  der  Jamben  sich  ärgert  and  darin  keinen  Anspruch 
auf  Ehren  der  Gottheit  und  poetischen  Ruhm  erblickt,  küm- 
mert uns  nicht;  dafs  ihm  aber  Neuere,  blofs  weil  er  seine  Mei- 
sterschaft nicht  auf  den  höchsten  Gebieten  der  Dichtung  be« 
wies,  Tiefe  des  Gemüths  und  Stärke  des  Charakters  abjspre- 
chen,  ihn  als  Mann  der  Extreme  denken,  ist  ein  willkürliches 
ürtheil.  Unter  die  denkwürdigsten  Formen  des  Archilochus  ge- 
hört die  Fabel,  deren  er  in  ihrer  reinsten  litterarischen  Er- 
scheinung als  eines  Moments  sich  bedient ,  um  besonders  die 
polemische  Darstellung  zu  beleben.  lulian.  Or,  VII.  p.  207.  6  ^k 
fitra  TOVToy  ^A^iX^ko^oq  fagnto  7]^vafxn  ti  7i8Qtnd^ilg  xjj  Tiot^aii 
fiv&otg  oUydxig  ^;jfpij(Taro ,  OQtiy  wg  iixog  trjy  fikv  vnod^taiv^  i|>» 
f^€T^ei,  trjg  roiavjrig  i}jvx(xy(oyiag  Ivöiojg  l;^Ofa«r,  att(füig  dk  lypüt' 
X(og  OTt  oj€QOjuiytj  fivO-ov  noCrjOtg  knonoiCa  fiovov  IotC.  Nemlich 
den  Zwecken  der  lamben  (cf.  Philostr. /ma^i;.  1,3.)  angemes- 
sen, wofür  er  den  Charakter  des  Fuchses  {xsqSaXri)  stempelte; 
doch  finden  wir  jetzt  nur  die  Geschichten  vom  Fuchs  und  Adler 
(die  durch  manche  glückliche  Kombination  vervollständigt  wor- 
den, Schneidewin  Beiträge  p.  93.  ff.),  vom  Fuchs  und  Affen  aus- 
drücklich genannt,  fr.  38.sq:(84— 89.)  Darüber  zuerstHuschke 
de  fahuHs  Archilochi  in  Mntthiae  Miscell.  phUolog»  I,  1.  und  in  der 
gröfseren  Ausgabe  des  Furiaschen  Aesop.  Hat  aber  einmal  Ar- 
chilochus der  Fabel,  der  Allegorie  {fr,  13.),  der  mimischen  Ein- 
kleidung (s.  die  beiden  merkwürdigen  Angaben  bei  A|ristot, 
tihet.  HI,  17,  16.),  dem  energischen  Sprüchwort  (wie  fr.  120  — 
123.  und  besonders  in  der  Polemik  fr.  23.  rg  f^hv  vStoQ  i(p6qit> 
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/loXoqgoyiovaa  xeiQ^,  TrJT^prj  J^  nvg)  planmafgig  Raum  gegeben, 
so  kann  ein  Darsteller  wie  er  yoll  der  grÖfsten  Leidenschaft 
und  Lebendigkeit  unmöglich  bei  jenen  zwei  Fabeln  stehen  ge- 
blieben sein,  was  Schneidewin  ConiecL  ctit.  p.  130.  sqq.  ehemals 
behauptete.  Auch  Aelian.  F.  H.  IV,  14.  läfst  einen  weiteren 
Umfang  seiner  bildlichen  Rede  yermathen:  floXXaxn  ra  xat 
6ßol6v  fÄ€ttt  7i6y(at>  noXXay  awaxO-^yrn  /(iiijunra  ,  xaxä  rov  W(»- 
XlXoxov^  iU  nogyris  yvyatxos  tyregoy  xataggiovaiy*  Sgneg  yag  \ 
l/Tyoy  XaßeTy  fily  ^^(Ttov,  avy^x^iy  6i  ;|faA£9röi',  ovtta  xal  rä  XQV~ 
fjittTtt,  In  ähnlichem  Geiste  hat  einer  der  nächsten  Zeitgenossen 
unseres  Dichters,  Simonides  die  Symbolik  thierlscher  Figuren 
gehandhabt.  Wie  man  auch  immer  lulians  dXiyaxis  deuten  mag, 
die  Fabel  oder ,  besser  gesagt ,  die  mythische  Fafsnng  war  ein 
Element  der  satirischen  Gedichte.  Dafs  Archilochus  zuletzt  wol 
auch  gelehrte  Mythen  darstellte ,  macht  Schneidewin  Philol.  L 
148.  ff.  wahrscheinlich. 

Fragmentsammlungen.  Kleiner  Anfang  bei  H.  Stepha- 
nus  in  den  Lyriei  Gr.  Aufforderung  yon  Ruhnkenius  tu  Vettä, 
1,5.  45  Fragm.  in  BrunckiiJnal.  oder  lacobsifnM.  Gr. T. I. 
p.  40—47.  nebst  des  letzteren  Kommentar.  Vermehrt  yon  Gais- 
f 0  rd  in  P.  Min,  1.  Archilochi  reliqulae  illustr.  Ig n.  Liebe  1,  Lips» 
1812.  1819.  8.  Nach  poetischen  Gattungen  geordnet  und  yer- 
yollständigt  yon  Schneidewin  P.  II.  und  Bergk.  Wir  haben 
noch  jetzt  kaum  900  Numern. 

3.  Simonides  des  Krines  Sohn,  der  lambograph,  aus 
Samos,  auch  der  Amorginer  genannt,  weil  er  eine  Sami- 
sche  Kolonie  nach  der  Insel  Aniorgos  führte,  daselbst  Städte 
gegründet  hatte  und  in  Minoa  wohnte,  wird  mit  Bestimmtheit 
in  Ol.  29.  gesetzt.  Da  nun  die  beiden  ältesten  lambiker  ein- 
ander in  der  Zeit  nahe  standen,  so  erklärt  man  leicht  wa- 
rum Simonides  einigen  als  erster  iambischer  Dichter  galt 
Von  seinem  wie  es  scheint  in  zwei  Buchern  elegischer  Disti- 
chen enthaltenen  Werk  über  Samisches  Alterthum  (Aqxaioh)' 
yia  Safiiwv)  verlautet  nichts;  uns  liegen  nur  Bruchstöcke 
seiner  Jamben  im  Ionischen  Dialekt  Tor,  welche  nicht  nur 
Yerbältnifse  der  Gesellschaft  und  persönliche  Polemik  sondern 
auch  lehrhafte,  betrachtende  Darstellung  befafsten.  Aber  nur 
zwei  grofse,  durch  Stobaeus  erhaltene  Bruchstäcke,  deren 
längeres  die  verschiedenen  weiblichen  Charaktere  (negl  yv- 
vmxiov  in  118  Versen)  sinnbildlich  nach  Anschauungen  aus 
der  Thierwelt  zeichnet  und  schon  durch  alterthümlichen  Ton 
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heryorsücbt,  gewähren  einen  Begriff  von  der  Eigenthümiich- 
keit  dieses  Dichters.     In  der  Form  folgt  er  dem  Gesetz  und 
dei*  prosodischen  Regel  des  strengen  Ionischen  Dialekts,  und 
demselben  mufs  mindestens  ein  Theii  seiner  glosSematischen 
W^örter  angehören;  seine  Metrik  ist  einfach,  den  Vortrag  zeich- 
nen in  Satzbiidung  und  Farbe  die  Vorzuge  der  gemuthlichen 
Einfalt  und  scharfen  Gemefsenheit  aus,   ohne  dafs  er  durch 
die   Bündigkeit  an   Flufs  und   lebendiger  Raschheit  verliert. 
Seine  Gesinnungen  und  Ansichten  zeugen   von  ernster  Sitt- 
lichkeit und  Selbstbeherrschung  (wie  im  kleineren  Fragment 
bei  Stobaeus,  das  mit  kräftigen  Zögen  ein  Bild  von  der  Un- 
ruhe des  Lebens  entwirft  und  Gleichmuth  empfiehlt),  verrathen 
aber  einen  herben,  fast  mürrischen  Beobachter  des  menschli- 
chen Treibens,  und  es  mögen  ihn  die  Schattenseiten  dessel- 
ben tiefer  als  die  heiteren  Neigungen  des  Ionischen  Sinnes 
berührt  bab6n.     Ueberhaupt  interefsirt  an  ihm  weder  poeti- 
sches Talent  noch  ein  eigenthümlicher  Gedanke,  sondern  die 
840 Geradheit  und  naive,  bisweilen  trockne  Beredsamkeit  mit  ei- 
nem bitteren  Beischmack,  auch  ist  seine  Art  das  Bild  zu  ge- 
brauchen und  in  starre  Formen  einzukleiden  kein  Beweis  von 
schöpferischer  Kraft. 

3.  Bis  in  neueste  Zeit  lagen  die  Fragmente  des  Tambograpben 
mit  denen  des  Melikers  Simonides  (wie  noch  in  Oaisf.  P,  Min,  I.), 
ungeschieden  beisammen,  angeachtet  letzterer  keine  lamben, 
iioch  weniger  iambische  Dichtungen  in  solcher  Tendenz  verfafst 
hatte  oder  zu  verfassen  fähig  war.  Erst  Welcker,  Simonidvf:' 
jimor^ini  lamhi  qui  supersunt ,  im  Rhein.  Mus.  III,  3.  (and  in  be- 
sonderem Abdruck)  hat  übereinstimmend  mit  den  Urtheilen  meh- 
rerer Philologen  sie  davon  gesondert  und  ihnen  einen  vollstän- 
digen litterarischen  and  exegetischen  Apparat  beigefügt.  Indes- 
sen erleiden  seine  31  Numern  einigen  Abzug,  so  dafs  nächst 
den  zwei  längeren  Bruchstücken  eine  mäfsige  Zahl  kurzer  An- 
führungen bleibt,  8.  Schneidewin  im  Nachtrag  zur  Fragment- 
sammlang  des  Melikers  und  im  Delectus,  Wie  klein  auch  dieser 
Nachlafs  erscheint,  so  mufs  Simonides  doch  längere  Zeit  seine 
Leser  gefunden  haben.  Eine  richtige  Charakteristik  des  Dich- 
ters gab  Ulrici  II.  305.  fg. 

Einzige  biographische  Notiz  bei  Said as,  in  zwei  Artikel 
zersprengt  und  schon  deshalb  schlecht  stilisirt:  ZifÄ(ov(6ris  KqC- 
vifo^  ^AfiooyTyoQ^  lafißoyQonfog,  eyQnifjep  'EUytCav^  h  ßißUoig  fi, 
^Jd/4ßovs*  yfyoye  dk  .  .  fiird  iyayiixoyra  xal  TitQaxoaitt  hii  twy 
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T^CMXflSi'.  iyQtt^ftP  idfjißovg  ngeürog  avros  xara  ripaq,  —  ^r  J^  to 
l^agxns  £a^iog.  iy  <fi  rf  dnotKia/Li^  T?f  \Afiogyov  iardlii  ««i  «w- 
TÖff  ny^fi(üy  vno  2eifjL(t>v,  ixuai  ^i  lAfiOQyov  eig  y   nolug^  Mi- 
ptoay,  Aiyittlov^  ^AgxiaCyriv,  yiyovi  S^  fisrd  v(^  hri  jCiv  Tgwxiov. 
tyQaxpE  xaTOL  Ttyng  ngwiog  ftifißovg  x«l  alXa  SidfpOQa^  yiQX^^olo- 
y(ay  te  rmy  Ztg/J^otv,    Als  Ergänznng  dient  bei  Steph.  v.  Vf«op- 
yog:  ano  rrjg  Mtvioag  ^y  2tfib}y(6rig  6  iafißonotog^  lAfiogyXyog  Is» 
yo/Jtyog,    Die  genaueste  Zeitbestimmang  bei  C yri lins  c.  ImI.  1. 
p.  12.  C.  ähnlich  Syncellus  p.401.  der  gleich  Clemens  den 
Archilochas  und  Simonides  zusammenstellt.     \EX6y({n  hält  Wel- 
cker  mit  den  Antiquitates  Samiorum  für  eins  (doch  fehlt  jeder  Be- 
leg), in  diesem  Sinne  würde  der  Text  oben  ursprünglich  gelantet 
haben:  iyQttxpiy  ^AQxaioioyiav  jiay  ^Kfiiiay  ^i  JksyiCag  iv  ß.  ß\ 
Die  Kintheilung  der  lamben  in  mindestens  2  .Bücher  geht  ans 
Äth.  II.  p.  57.  D.  2".  iy  ^iVT^gtp  id/Lißüjy  und  Antiattic.  p.  105. 
hervor.    Sollte  beim  E  useb.  P.  Eu.  X,  2.  p.  466. 1!ifi,  iy  iyäexartf 
aus  iy  Tqj  d  entstanden  sein,  so  dürfte  man  doch  nicht  glauben 
dafs  das  erste  Buch  yorzugsweise  didaktischen  Zwecken  bestimmt 
war.     Wie  ans  einem  längeren  Gedicht  citirt  zwei  Verse  nach 
der  Anführung  iy  Idfjßfp  ov  i)   dgx^  ^^^*  Ath.  XIV.  p.  658.  C. 
Dafs  seine  Dichtungen  blofs  recitirt  wurden,  könnte  man  auch 
ohne  defselben  Zengnifs  ahnen ,   XIV.  p.  620.  C-  Avaavlag  cT  iy 
Tfp  7fQ(or(p  nfgl  ia^ßonotwy  Mi'naCtaya  r6y  ()ttifj(p^6y  liyfi  iy  raig 
dii^tot  Twy  2ifi(ay(^ov  riydg  idfjißtay  vnoxg(yaa&(ti.     Im  Kanon 
der  lambiker  nennt  ihn  P  r  o  k  1  o  s  Chrestom*  7.    Nebst  Archilo* 
chus  und  Hipponax  bildet  er  das  Kleeblatt  der  lambographie  bei 
Lucian.  P^eudoL  2.     Seine  Satire  mnfs  mannichfaltig  in  dialo- 
gischer oder  mimischer  Einkleidung,  in  Charakteren  oder  Sit- 
tenzügen gewesen  sein,  selbst  bis  in  alltägliche  Details  aus  der 
gemeinen  Diät  (das  meiste  der  Art  liefert  Athenaeus,  wie  XIV. 
p.  658.  sq.)    und  gelegentlich  mit  Zweideutigkeiten  (xaxoaxolaig 
Etym.  M.  v.  oQaoihvQrj)  und  Farben  ans  der  Hetaerenwelt  (wo- 
rüber Clem.  Alex,  sich  ereifert  fr.  20.),  doch  nirgend  mit  Glanz- 
punkten.   Im  Gedicht  ttg  ywalxag  (Einzelausgabe  von  G.  D,  Kot- 
ier, Gott.  1781.)   sind  yerschiedne  Hände  wahrzunehmen,  W8| 
schon  Heyne  £;».  ad KoWemm  p. 23.  wenngleich  nicht  behutsam 
aussprach ;  es  fehlt  weder  an  Verderbnifs  noch  an  ümstellon- 
gen.     Der  Lichtpunkt  der  durch  schöne  Beredsamkeit  des  Her 
Kens  sich  anszeichnet,  sind  y.  83—93.    Mit  y.  94.  hebt  ein  neues 
Thema  an ;  die  ziemlich   trockne ,    nicht  rein  erhaltene  Rede 
leitet  yon  einer  jetzt  unbekannten  Kombination  ausgehend  (denn 
TU  J*  alXtt  (fvXa  Tuvra  pafst  nicht  zu  den  aufgeführten  Reihen 
weiblicher   Typen)    eine   beifsende  Kritik   des   weiblichen  Ge- 
schlechts ein,  wofür  96 — 114.  ein  Ganzes  bilden,  dem  jetzt  noch 
ein  pafsender  Schlofs  fehlt.     Im  einzelen  sind  auffallend  dasfar 
Bimonides   zu  pomphafte  Bild  102.  (Xtfiby)  ixS-Qoy  avroixtitrjQti^ 
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ivifuvia  d^ioy  (cf.  AeschyH  Agam.  1641.)»  die  ycranderte  Struktar 
in  dix^Caxo  107.  der  Sprung  im  Eaphemismns  (wenn  die  Stelle 
heil  ist)  HO.  und  das  nüchterne  xtä  joy  111.  Merkwürdig  ist 
endlich  der  typische  Geist ,  in  dem  diese  Gallerie  weiblicher 
Charaktere  gedichtet  ist,  zugleich  mit  der  neuen  Vorstellung, 
daffl  Olympische  Götter  ans  physischen  und  ethischen  Elemen- 
ten das  Weib  in  Terschiednen  Exemplaren  geformt  hatten. 
Welcker  zwar  ahnt  darin  das  Wehen  einer  volksthümlichen  Phan- 
tasie, und  bringt  damit  auch  den  ziemlich  derben  Ton  in  Ver- 
bindung, allein  Volk  und  Dichter  der  alten  Zeit  sind  bei  der 
sammarischen  Vergleichung  menschlicher  und  thierischer  Cha- 
rakterbilder oder  auch  bei  den  Metamorphosen  derselben  (cf. 
naU  Afp.  X.  p.  620.)  stehen  geblieben ,  selbst  die  ähnlichste 
Schildcrang  bei  Phocylides  fr.  2.  erhalt  sich  im  allgemeinen« 
Simonides  dagegen  ist  der  erste  der  systematisch  hierauf  einen 
Parallelismus  mit  einer  gewifsen  Empfindsamkeit  gründet;  und 
es  kann  hier  nicht  als  zufällig  erscheinen  dafs  auch  sein  Zeitge- 
Bofs  Arehilochus  die  Typen  der  Thierfabel  poetisch  nutzte. 

4.  Tyrtaeus  des  Archembrotus  Sohn,  meistentheils 
als  Athener  oder  Aphidnaeer  erwähnt,  zuweilen  auch  als  Mi- 
lesier  und  Lakone,  verdankte  nach  übereinstimmender  Sage 
seinen  Ruhm  und  Einflufs  dem  in  Ol.  23.  (um  680.)  ausge- 
brochenen zweiten  Messenischen  Krieg.  Allein  die  Form  in 
der  diese  Wirksamkeit  erzählt  wird  leidet  an  innerer  Un- 
wahrscheinlichkeit,  und  läfst  sich  gleich  anderen  biographi- 
schen Zügen  von  den  ältesten  Dichtern  nur  als  symbolisches 
Gewand  fassen,  worin  die  Persönlichkeit  mit  den  Gedichten 
des  Mannes  verschmilzt  und  phantastisch ,  ohne  Rucksicht  auf 
die  historischen  Thatsachen,  individualisirt  wurde.  Das  Del- 
phische Orakel  (heifst  es)  gebot  den  Spartanern,  welche  be- 
sorgt über  den  Gang  des  Krieges  ihren  Gott  befragten,  einen 
Führer  von  Athen  zu  verlangen;  dort  überwies  man  ihnen 
Sttden  Tyrtaeus,  einen  lahmen  Grammatisten,  und  dieser  Dich- 
ter wurde  nach  langen  Kämpfen  und  vermöge  der  unermüd- 
lichsten Ausdauer  ein  Führer  zum  entscheidenden  Sieg,  in- 
dem .  sein  kluger  Rath  und  patriotischer  Gesang  unter  den 
Spartanern  politische  Kraft  und  kriegerischen  Muth  weckte« 
Nichts  klingt  märchenhafter  als  die  gutmüthige  Vorstellung, 
dafs  die  Spartaner  in  ihren  gesclilofsenen  Staat  einen  Fremd- 
ling angenommen   und  zum  Leiter  eines  schwierigen  Kriegs 
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mit  politischer  Vollmacht  bestellt  hätten ,  dafs  ferner  die  Ge- 
walt der  Poesie  durch  alle  Wirren  und  Gefahren  hin  ein  stra- 
tegisches Mittel  war.     [ndessen  ist  trotz  mancher  Bedenken 
der  Kern   des   Ereignifscs  nicht  zweifelhaft,    da   die  Zeugen 
einseitig  das  Interesse  des  Athenischen  Ruhms  vertreten  und 
panegyrische  Formeln  wiederholen  oder  einfach  die  volkstbfim- 
liche  Sage  berichten.     Ob  nun  Tyrtaeus  frühzeitig  Attika  ver- 
liefs   oder   vielmehr   sein  Geschlecht  aus  Aphidnae  stammt: 
immer  ist  er  als  einheimischer  und  eingebürgerter  Dichter 
der  Lakonen   zu  betrachten;  auch  kündigt  er  sich  selbst  als 
Dorier  an.     Ebenso   wenig   leidet  sein  Antheil   am    sweiteo 
Hessenischen  Krieg  einen  Zweifel:  nur  mufs  man  jenen  nach 
der  Wirksamkeit   eines   Terpander  oder  Thaletas  (AQmerkk. 
zu  S.  58,  5.  63,  2.)  beurtheilen.     Wie  mancher  musikalische 
Künstler  war  Tyrtaeus   vom    politischen  Bewufstsein  Spartas 
erfüllt,   und   indem  er  ihm  einen  zeitgemäfsen  Ausdruck  zu 
leihen   wufste,    folgten  seine   Dichtungen   nicht  minder  den 
Stürmen   eines   langwierigen  Krieges   als   den  Gährungen  im 
inneren  Leben  und  den  Ordnungen  der  Oeflentlichkeit     Den 
Muth  der  Jugend  hob  er  in  Elegien  und  inAnapaesten 
ihr  Grundton  waren  Pflicht  des  Stammes  und  Ehre  des  streit 
baren  Hannes.    Jene  wirkten  durch  Ermahnung  zur  Tapferkeit 
sie  flochten  Erinnerungen  aus  dem  früheren  glücklichen  Kamp 
und  manch  warmes  Lob  der  Vorfahren  und  ihrer  Grofstbate 
ein;  die  anapaestischen  Dimcter  aber  die  man  zur  Flöte  vo 
der  Schlacht  vortrug,   regelten  den  Schritt  des  Heeres  durc 
begeisternde  Takte,  während  ihr  Text  mit  bündiger  Beredsam — 
keit  dem  Dorischen  Krieger   seine  Pflichten  ans  Herz  legt^  * 
Aufserdem  war  des  Dichters  Talent  und  sein  persönlicher  Ein— 
flufs  auch  der  inneren  Ordnung,  welche  Lykurgs  Gesetzgebung' 
gestiftet,  das  Herkommen  geheiligt  hatte,  mit  grofsem  Erfol- 
ge zugewandt:   das  staatsmännische  Gedicht  Evvo^ia  weckte  ^ 
die  Liebe  zur  politischen  Sitte  des  Stammes,  und  seinem  Pa-stf 
triotismus  gelang  es  einen  drohenden  Zwiespalt  zu  beschwich- 
tigen.    Sein  Andenken  und  seine  Worte  blieben  darum  heilig          S 
bei  Gastmälern,  im  Beginn  der  Schlachten  und  im  Hunde  des 
Volks:   er   galt   billig  als  ein  wackerer  Dichter,   weil  er  die 
Gemüther  der  Jugend  entzündete.     Diese  patriotischen  Inier- 
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essen,  diese  durch  Spartanische  Gesinnung  und  That  gebote- 
neo  Motive  gründen  seinen  Werth;  sie  haben  in  einem  kräf- 
tigen Vortrag  mit  warmen  gemfithlichen  Zögen  und  blühender 
Pbraseologie  den  besten  Ausdruck   gefunden.     Auch  können 
die  drei  längeren  Fragmente,  die  nach  allen  Seiten  den  Waf- 
fenruhm Spartas  ans  Herz  legen,  wären  sie  selbst  nur  in  ei- 
nem Theil  ihres  jetzigen  Znsammenhangs  unverletzt  geblieben 
und  nicht  vielmehr  durch  Sammler  zusammengefugt,    durch 
iVachahmer  variirt  und  überladen  worden,  wenn  nicht  ein  hö- 
hereg Talent,  doch  denselben  klaren  Geist  und  gesunden  Muth 
bezeugen,  der  in  wenigen  kürzeren  Ueberresten  jener  männ- 
lichen Poesie  lebendig  hervortritt.    In  allgemeine  Lesung  ist 
Tjrtaeus  nicht  gekommen. 

4.  Bipgraphiichei:  Hauptstelle  im  ersten  Artikel  bei 
Suidas  (denn  der  zweite  g^bt  nnr  die  gewöhnlichste  Notiz), 
TvQTmTos  (beaserer  Accent  TvQTaiog)^  uiQX^f^ßQOTOv^  Anntay  ri 
Mil^aiog^  iXey€t07iQt6s  xal  avlrin^g^  ov  Xoyos  roTg  fjiiXtai  XQ^^**' 
furov  naQOTQvyai  uituxidaifiopCovq  noXs^ovprag  Meaaiiyiotg  xal 
javrg  iniXQtutiariQOvg  n^itjotii,  iari  ^k  naXttCraxQg^  avyxQorog 
tüig  inxi  xXi^siai  aotpoTg  ij  xal  naXtulrsqog,  iixfiK^€  yovv  xara 
t^y  Xi  ^QXvfintttia,  iy^axpe  IloXiteiay  uiaxedaifiorfoig  xal  *Y7io- 
^xag  dl  iXsyeiag  xal  MiXri  noXifiiarriQuit  ^  ßißX(n  i.  Die  yoU- 
itandigiten  Nachweite  bei  Bach  in  seiner  Sammlung.  Ueber  die 
ZeitbeatiniBiung,  die  anf  Paosanias  beruht,  s.  Fischer  Zeitta- 
fein  p.81.  fg.  Die  Ynlgarsage  berichten  Paus  an.  IV,  15,3.  nnd 
SchoL  Platp.448.  am  aasfiihrUchsten ;  Diod.Xy,66.  The- 
miit  XV.p.  242,  Instin.  111,  5.  nnd  andere  spielen  darauf  an, 
mit  Lycnrg.  c.  Leoer,  p.  162.  übereinstimmend;  Plato  sagt  nur 
obenhin dtflilf.  1.  p.  629.  Tvgraioyy  tov  ifvaet  filv  lid^rjyaioy,  rtHy^e 
di  noXCr^y  y%y6^%yoy.  Die  Beziehung  auf  den  Schulmeister  ist 
den  beiden  ältesten  Zeugen  unbekannt,  weshalb  man  dem  daran 
haftenden  Praedikat  j^oiilo;  kaum  eine  so  bestimmte  Bedeutung 
zumntben  darf,  wie  Thiersch  il.Monnc.  111.  p.  594.  thut:  lia 
tfuod  pede  claudum  finxwunt  eum^  non  inconcinne  ad  carminum  genus 
pto  inclaruit  relatum  est.  Noch  ging  einen  Schritt  über  dieses 
Symbol  der  versus  claudi  hinaus  Nitzsch  BistHom,  1.  p.  ll.tfa 
ifuicunque  se . .  historiae  addiwit,  non  invitus  mecum  ludi  magistrum 
—  in  doetorem  carminum  scriptorum  refinyet.  Aber  die  Kritik  der 
8ag^  liegt  inStrabo  Ylll.  p.  362.  Tvjy  fily  ovy  ngfoxr^y  xaraxTfi- 
iS44  Oiy  avTüiy  (fr^ai.  TvQTuTog  ly  Tor^  noir^fiaai  xazä  toi);  itoy  nari- 

f^tav  nvjiqag  yeyia&ar  zrjy  dk  dsviigay ^y^xa  (prialy  avTog 

atQOTtiy^aai  %6y  noXifiov  loig  Aax%6atfioy(oig*  xal  yaQ  eJyal  (pri- 
aty  IxiiS-sy  iy  ty  lXByi(<f,  ^V  intygaipovoiy  EvyouCay  (folgen  4 
Bernhardy  Griechijclie  Litt.-Gegctalehte.    Th.  II.  28 
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Verse)  &gT  ^  jauta  iintvqonai  ja  lliytla^  ^  4»ilQx^9*9  (ap*A(k. 
XIV.  p.  630.  F.)  aniOTfiTioy  xal  KalUa^iva  xal  alloig  nUloai 
joTs  iinovaiv   H  Idd^rivüir  dtpixiad^ai,  ^iti&irrfov  AaxidatiioyCuiv 
xcfT«  XQV^f^^^t  ^^  IniTctTTS  nuQ  ui^yatojy  Xaßfty  ^yifiova,    Ein- 
zelheiten dieser  Stelle,   die  nur  ein  Gewehe  loser  Notizen  ist, 
hat  Thiersch  p.  591.  Tiel  zu  skeptisch  heartheilt;  ^y£xa  ift^p 
.  .  .  uiax€6aifjLov£ois  fordert  keinen  Beleg  mit  Worten  des  Tyt- 
taeas ,  and  wie  lückenhaft  auch  xal  yag .  •  ixetd-sy  aussieht ,  so 
spricht   es  doch  ohne  Zusatz   des   ayixa&ty  im  Sinne  Strahoi 
deutlich  aus,  dafs  der  Dichter  Ton  Lacedaemoniem  abstammte; 
zuletzt  zweifelt  jener  ob  man  die  Wahrheit  seiner  Angaben  in 
Abrede  stellen  oder  den  Attischen  Gewährsmännern  folgen  mo-  - 
fse.    Uebrigens  enthüllte  Thiersch  p.  593.  sqq.  richtig  die  innere  ^ 
Nichtigkeit  der  Vulgarsage,  deren  Quelle  die  Panegyriker  Athena« 
seien ,  während  die  beiden  Distichen  bei  Strabo  darthnn  dadm 
ihr  Verfafser   von  altem  Dorischem  Geblüt  war;  er  hatte  nu^ 
nicht  den  Poeten  Tyrtaeus  vollständig  für  eine  Fabel  oder  my — 
thische  Person  (p.  645.)  erklären  sollen.     Alsdann  würde  mai^ 
schwerlich  das  Recht  der  Attiker  auf  diesen  Dichter  begreifen 
noch  weniger  was  sie  bewog  ihn  zum  Aphidnaeer  za  stempelr^ 
und  sogar  mit  den  übrigen  Titeln  ihres  Ruhms  za  Teifaiüpfe^ 
(eine  neue  Vermuthung  gibt  Hecker  im  PhilolognsV. 46 Lauften 
anderen  Paradoxa) ;  gar  zu  künstlich  sieht  aber  die  Kombina  ^ 
tion  aus,   welche  das  Oertchen  Aphidnae  durch  die  Sage  yon 
.den  Dioskuren  mit  Spartanern  oder  Dorischen  Kalten  in  VerbiiL^ 
düng  bringt.     Dagegen  setzt  der  Gebrauch  elegischer  Formeim.« 
welche  längere  Zeit  nur  dem  Ionischen  Stamm  angehörten»  keL« 
nen  Dorier  voraus,  wie  schon  Müller  bemerkt.    Demnach  bleibt 
hier  ein  ungelöstes  Problem ;  inzwischen  mufs  man  wol  zugeben 
dafs  Tyrtaeus  persönlich   oder  durch  Ahnen  mit  Attika  nahe 
befreundet  war.         Sein  Verdienst  und  Ruhm  in  Sparta:  Ver« 
mittelung  der  Parteien ,  als  man  im  Lauf  des  Krieges  auf  Ae- 
ckeryertheilung  drang,  worüber  er  selbst  in  der  EvyofjiCa  bericb- 
tete,  Aristot.  PoliuY,  6.  Pausan.  IV,  18,  2.    Die  Art  seiner 
Wirksamkeit  beschreibt  letzterer  IV,  15.  /J/^  %%  roTg  iy  riUi  wl 
avyaytoy  onoaovs  tv^oi  xal  iXsysia  xal  ja  Mitri  atpCai  ra  aydnai- 
(fra  ^Sey.     Lycurg.  p.  162.  ^€^'  ov  xal  rCiy  noXe/xitoy  ixqanfiaf 
xal  Trjy  nsgl  TOvg'viovQ  Inif^iXsiay  avyETa^ayto:  Worte  die  aaf 
EvyofjL(a  und  yielleicht  auf  ^Ynodijxai  anspielen.    Wichtiger  der 
nächste  Zug:-  xal  negl  Tovg  äXXovg  noirirag  ovSiya  Xoyoy  ^OK* 
res  negl  rovroy  ovt(o  atpo^ga  ionov^axaaty  ^  wgre  yofioy  t^ivth 
oray  ly  roig  onXoie  ixOTQaTevo/nsyoi  cSai,  xaXeTy  inl  rriy  tov  ßadi- 
Xi(aq  axrjyrjy  axovao^ivovg  TvQxaCov  noirjf^dttüy  anayrag,    Athen. 
XIV.  p.  630.  F.  xal  avrol  «T  ot  Adxojyeg  iy  roTg  noXifitig  rd  Tv^ 
ralov   noirifiara  dno/nytifioyivoyreg  fQQv&/iioy  x^yijaiy  noiovnit^ 
^iXoxoQog  6i  (priai  xQar^aayrag  AaxsdttifAoy^ovg  Mioa^yCtiP  <f'« 
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Uürtir  TvQtatov  fnqojfiyCav  iy  raig  atqarstaig  Udoi  non^caaS^ai^  ar 
itinrünoi^amyrai  xal  naitoyiaataty,  ^deiy  xaO^  ^ya  Tvqraiov  iuX. 
Endlich  Pol  lax  IV,  107.  rgixogiay  .Jk  Tugtaio^  ^artjae^  rgsTg 
jittxtoytoy  jifOpovc  ««^  ^Itxiav  ixaarrjy,  natJa^,  aySgag,  yigoy- 
rag.  Ei  liegt  nahe  hieimit  den  stolzen  Wechselgesang  der  drei 
Alter  bei  Flut.  I^^rjr.  21.  in  Verbindang  za  setzen.  Die  spä- 
teste Begebenheit  deren  der  Dichter  gedenkt,  ist  die  entschei- 
dende Schlacht  Inl  rj  f^eycclrj  Tä(pQ(i),  Eustratias  in  ArUtot, 

mk.  III.  8. 

Diohtnngen  des  Tyrtaeus.  Nur  einen  Augenblick  wird 
man  zweifeln  ob  ßtßUa  i  bei  Saidas  sämtliche  Werke  des  Tyr- 
taeua  begreife;  denn  nach  alter  Sitte  sind  nur  gleichartige,  im 
selben  Metrnm  yerfafste  Dichtungen  als  Corpus  in  mehreren  Bü- 
diern  Terbnnden  worden.  Die  Evyofila  war,  wenn  Strabo  seine 
Citation  genau  faüst,  ein  einzeles  Buch;  Thiersch  weist  ihr 
fier  Fragmente  zu,  worin  die  göttliche  Sendung  der  Dorier,  die 
Spartanische  Verfafsung  und  die  Geschichte  des  ersten  Messe- 
■ischen  Krieges  vorkommen.  Ist  aber  auch  der  Titel  *Y;io^x(v» 
sicher  und  mofsen  die  drei  längeren  Bruchstucke  (zwei  bei  Sto- 
baens,  eins  bei  Lykurg)  dort  ihren  Platz  finden,  so  läfst  sich 
kaum  eine  solche  Grenze  ziehen.  Erwägt  man  dann  die  Natur 
des  elegischen  Gedichts  unter  den  Doriem  (Anm.  zu  §.  101,  2.), 
so  kamen  in  der  Eunomia  Paraenesen,  Bilder  der  Vorzeit  und 
Kriegesgeschichten  mit  individuellen  Zügen  zusammen ;  zur  ein- 
seitigen Auswahl  moralischer  Regeln  fehlte  damals  ein  Anlafs. 
Zwar  leugnete  Thiersch  p.617.  dafs  jenes  Gedicht  das  Werk  ei- 
nes Mannes  oder  nur  derselben  Zeit  habe  sein  können,  er 
schrieb  femer  seine  Zerstückelung  den  in  Hellas  umherschwei- 
fenden Rhapsoden  (p,  641.)  oder  auch  den  Spartanern  selber  zu : 
beides  ohne  triftigen  Grund,  und  man  hört  in  solchen  Ansich- 
ten last  nur  den  Nachhall  der  Wolfischen  Prolegomena  heraus, 
deren  Prinzip  man  früher  sehr  allgemein  auf  Dichtungen  vieler 
Jahrhunderte  übertrug.  Dagegen  ist  in  seiner  Analyse  der  drei 
groisen  Fragmente,  wenn  auch  im  einzelen  über  Gruppirung 
mnd  Werth  der  Gedanken  manche  Differenz  eintreten  darf,  vie- 
les wohlbegründet.  Läfst  man  das  manierirte  Stück  mit  seinen 
■tönenden  Phrasen  bei  Stob.  L,  7.  liegen ,  welches  vor  allen  tro- 
cken, wortreich  und  in  rhetorischer  Malerei  mit  Homerischen 
Studien  anfjgespeichert  ist  (wiewohl  man  eine  so  magere  Prosa 
wie  T.  15.  fg.  ovSeIq  äy  nors  rai/ra  Xfyojy  ayvasisy  ^xuara^  \  oca 
lir  tdaxQot  na&y  yfyysrai  ay^gl  xaxd ,  lieber  einem  Nachdichter 
gönnt) :  so  begreift  diese  Gnomologie  mehrere  kleine ,  durch 
Interpolation  und  parallele  Variation  znsammengelöthete  Schich- 
ten, chrestomathische  Blüten  aus  irgend  einer  Attischen  Samm- 
lang,  wodurch  i^och  jetzt  das  schöne  Lob  ans  dem  Mund  eines 

Oft  » 
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SparUnuchen  Heide»  gerechtfertigt  wird:  Plut  ClMfli.2.^£iH 
riday  fiky  yäg  toy  nalatoy  liyovaiy  kn^Qvmidivia^  ncXos  rif  uv- 
T^   tpairirat  notrfnig  yeyoyiyat  Tugfraioi,   stnity^  läya^  vitov  \ 
V^t/j^ftf  aixalUiy.    Oder  H  o  r  a  t.  J.  P.  402«  IV^tneiM^M  tmmru  mri- 
ARM  t»  mnrHm  hMm  VerMUnu  eaacuiU    Wenn  also  Tyrtaens  hanpt- 
lachlich  in  dieser  Gestalt  Torlag,   so  war  ^Yno^xat.  kein  nr- 
■prüngliolier  Titel;   doch  entscheidet  man  schwerlich  ob  einst 
die  besten  Sprüche  in  einem  für  Lesnng  und  Unterricht  bestimm- 
ten Corpus  standen.    Mindestens  sollten  die  konserratiTem  Kri- 
tiker,  denen  der  edle  Patriotismus  schon  statt  alterthnmliche« 
Poesie  gilt,  nicht  übersehen  dafs  die  dr^  grolsen  Elegien  ohn« 
jeden  herrorstechenden  Zag  in  Bild  oder  in  AnsdradL  gemein  _ 
sam  eine  rhapsodische  Geläafigkeit  haben.     Das  feinste  8tiieH 
welches  der  Redner  Lycargns  bewahrt,  ist  mit  einem  GemeiMK 
platE  eingefafst:  das  Distichnm  des  Eingangs  pafst  nicht  zn  des 
nachfolgenden  Gedanken ,  das  am  Schlafs  kehrt  im  ersten  G^ 
dicht  bei  Stobaens  wieder   nnd  findet  dort  befser  seinen  Platx. 
Ans  dem  dritten  etwas  pomphaften  Stück  sind  mehrere  Dbti- 
chen,  zom  Theil  abgeändert,  wie  Gremeingnt  anch  in  Theegnis 
eingedrungen.    Ein  anderer  Ten  weht  in  den  nachweislMuren 
Fragmenten  der  Ennomia,  die  ans  an  die  seitTorwandten  Mei- 
seni sehen  Elegien  erinnern:  erstlich  das  Ten  Frauen  zur 
Ehre  des  Aristomenes  gesungene,   noch   spfit  erhaltene  lied, 
woraus  Pansan.  IV,  16, 4.  ein  Distichon  mittheilt:  "^  rs  [dsw 
nidioy  £TiyvxliiQioy  is  -i   ^qos  anqoy  \  ifnew*  IdqtOT^fiipm  tw 
uiaxiSmfMyioig:  sweitens  das  Epigramm  derMessenier  bei  Po- 
lyb.  ly,  88, 8.    Den  entgegengesetzten  Weg  betrat  Franeke  im 
Cdllimut^  indem  er  zwei  Elegien  yerschmilzt  nnd  diesen  usm- 
türlichen  Bund  ungleicher  Elemente  durch  Ausscheidung  angeb- 
licher Interpolationen  stiftet:  darin  aber  hat  ihm  namentlich 
Matthiae  de  Tyriaei  cmrm.  Mienb.  1880.  (wiederholt  in  ••  Opmc, 
und  im  Leipz.  Abdruck  Ton  Gaigf.  P.  JH.  Vol.  III.)  widersprocbea. 
Bach  wollte  alles  bei  der  bisherigen  üeberlielening  belalsei; 
man  mülate  dann  mit  Ulrid  11.  887.  den  lastigen  Ueb^ilais  m 
beschönigen:  „Mit  einer  gewissen  Umständlichkeit,  die  der  If 
risohen  Poesie  eigen  ist ,  wiederholt  sich  dieselbe  Empfindng, 
dieselbe  Idee,  mannichfaltig  gewandt  nnd  abgeleitet,  Tersdiie- 
den  gefärbt  nnd  gestaltet,  mehr  oder  minder  ausgeführt  n.  s.ir/* 
Dafür  mag  besonders   das  grofste  Bruchstück  bei  Stob.  LI,  1* 
dienen,  welches  ein  hohes  Pathos  in  rhetorischer  Wortlalle  fe^ 
kündet,   sogar  mit  einem  etwas  breit  in  18  Versen  angelegtes 
Satze  beginnt ;  nur  wird  man  y.  87.  38.  (wenn  nicht  dies  Diid« 
chon  nach  Schneidewin  Philol.  III.  109.  als  Variation  fort&Ues 
soll)  mindestens  hinter  t.  48.  rücken  mülsen.    Zuletzt  ist  erheb- 
lich der  Einwand  von  Thiersch  p.  648.  dafs  in  jenen  grolserea 
Fragmenten  nichts  vom  historischer  loküüer  peraonlieker  Ben«- 
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huBg  auf  den  damaligen  Krieg  vorkommt,  niclita  in  der  jetzi- 
gen Faffliing  auf  Zwecke  des  Tyrtaeus  hinweist:   er  ist  weder 
leicht  za  widerlegen  noch  durch  Bach  p.  71.  entkräftet.     Zum 
Beschlnfs  stehe  hier  die  Notiz  von  den  MÜij  noXtfiiatqQia,  wel- 
che Termnthlich   mit  den   oft  erwähnten  fjiiXri   ifÄßar^gta  der 
Spartaner   zusammenfallen  nnd  deren  Ursprang   noch  die  Be- 
■enniuig  des  dort  üblichen  anapaestischen  Yerses,  metrum  Hies- 
smlAciNfi,  andeutet,  Th.  I.  228.  Miiller  Dor.  11.835.    Mit  Recht 
bemerkt  Bergk  dafs  Tyrtaeus  darin  nichts  neues  erfand,  son- 
dern für  seine  Kriegeslieder  nur  die  althergebrachten  Weisen  der 
Bpmohverse  beibehielt,  za  denen  der  paroenUaciu  nnd  der  M- 
^Xios  gehören.     Auf  uns  sind  nur  zwei  Proben  im  Dorischen 
Dialekt  gekommen,  6  dimetri  und  ein  tetrameter  mit  spondei- 
scher  Katalexis ,  Dio  Chr.  Lp.  92.  Hephaest.  p.  46. 

Fragmente:  Tyrtaei  quae  restant  coli,  et  commentario  ittustr, 
CA.  Klotz,  AUenh.  1767.8.  Francke  Appendix  Callini  p.  135. 
sqq.  CaUini,  Tjfrtaei^  Asii  earminum  quae  supersunt,  di$p,  emend. 
{II. N. Bach,  L.  1831.  Baron  Po^es  miHtaire$  de  ranUqmtd  •« 
fkdUmus  et  Tyrtee,  Texte  grec^  traduction  polyglotte  et  commen^ 
tstif«,  Brux,  1835.  Uebersetzungen  der  drei  Elegien  in  rielen 
Sprachen. 


103.     Vollendeter  Stil  der  Elegie:  Mimnermus 

und  Solon. 

!•    Mimnermus  aus  Kolophon  (auch  ein  Smyrnaeer 
oder  Astypalaeer  genannt) ,  vielleicht  in  Smyrna  angesessen, 
als  Flötenspieler  oder  mit  genauerem  Ausdruck  als  Aulode 
bezeichnet ,   lebte  um  Ol.  37.  oder  um  das  Zeitalter  der  sie- 
ben Weisen.    Ein  Lichtpunkt  in  seinem  dichterischen  Leben 
war  die  Liebe  zur  Flötenspielerin  Nanno,  von  der  er  leiden- 
sehafUich  aber  ohne  Glück  entbrannte;    diesen  Leiden  und 
Gefühlen  hatte  er  seine  schönsten  Elegien,  deren  Sammlung 
imter  dem  Titel  iVoryyci!  zwei  Bücher  begriff,  gewidmet;  min- 
der bekannt  oder  von  den  Alten  beachtet  waren  andere  Dich- 
tongen  historischen  Inhalts,  wie  die  Elegien  auf  den  Kampf 
der  Smyrnaeer  gegen  den  Lyderkönig  Gyges.    Sein  Ruhm  ist 
im  Beinamen  des  lieblichen  Sängers  {^lyvaatddTjg)  angedeu- 
tet;  das  Alterthum  erklärt  ihn  für  den  Meister  in  erotischer 
Poesie.     Denn   er  stellte  zuerst  in  elegischer  Form  das  Ge- 
riet der  Liebe  dar,  und  wenn  er  wirklich  ausübender  Künst- 
er war,  so  begreift  man  leichter  dab  er  die  Musik  und  na- 
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mentlich  die  Begleitung  der  sentimentalen  Flöte  mit  einem  halb 
epischen  Vortrag  verband.    Wie  die  Gründer  der  Dorischen  Mu- 
sik bereits  poetische  Texte  mit  der  Äulodik  in  Einklang  brach- 
ten, so  stimmte  Mimnermus  einen  neuen  Ton  im  engeren  Kreise 
seiner  Gattung  an.    Nach  dem  Muster  dieses  Dichters  der  die 
weichen  Klagen  des  unbefriedigten  Gemüths  aus  Sehnsucht  und 
schwermüthiger  Lebensansicht  vortrug,  eröffnete  sich  eine  weite 
Bahn  für  spätere  Zeiten,  besonders  für  die  häufiger  werdenden 
Zustände  des  Stillebens  und  der  vereinsamten  gelehrten  Stellimg 
seit  Alexander.     Seine  Gesinnungen  und  Wünsche  sind  demM 
behaglichen  Ionischen  Lebensgenufs  zugewandt,  den  Glficks- 
güter  und  Freuden  der  Liebe  begleiten  sollen,  durch  keine 
Trübsal  gestört  und  möglichst  fern  von  der  Schranke  des 
Todes;  sie  mischen  sich  mit  Klagen  über  die  Flucht  der  gu- 
ten Stunden,  denen  alles  schöne  so  karg  zugemessen  sei,  über 
die  menschliche  Hinfälligkeit  und  den  Jammer  des  mifsgestal- 
teten  öden  Alters.    Diese  Schwermuth  welche  vom  anmutbi- 
gen  Ton  und  von   dem  Schmelz   des  Vortrags  einen  eigen- 
thümlichen  Zauber  empfangt,    athmet   eine  gesteigerte  Reiz- 
barkeit und  deutet  auf  ein  tief  empfundenes  Seelenleid,  das 
kaum  aus  äufseren  Ursachen  oder  gar  aus  der  Sinnlichkeit 
des  Stammes  sich  erklären  läfst.    Denn  in  jener  Zeit  verein- 
ten die  lonier  noch  praktischen  Geist  mit  der  Weisheit  des 
Geniefsens,  und   nichts  verräth  an   ihnen  Erschlaffung  uod 
weichliches  Gefühl.    Mimnermus  ist  also  der  früheste  Dichter 
in  der  subjektiven  Elegie,   welche  vom  kalten  aber  cha- 
raktervollen Realismus  in  die  Stille  der  innerlichen  Welt  un- 
befriedigt sich  zurückzieht,  aber  weit  später  aus  der  Refle- 
xion, den  sitüichen  Ansprüchen  und  der  individuellen  Frei- 
heit ein  festes  Gebiet  gebildet  hat     Man  mufs  den  Verlust 
eines  so  zarten  interefsanten  Dichters  beklagen,  den  wir  aus 
einer  mäfsigen  Anzahl  von  Bruchstücken  nur  im  allgemeinen 
beurlheilen,  der  nicht  geringeren  Werth  auch  für  die  Kennt- 
nifs  von  Ionischer  Vorzeit  hätte;   vor  allem  fefselt  aber  die 
Schönheit  seiner  durch  natürlichen  Reiz  und  Flufs  ausgezeich- 
neten Sprache.     Vielleicht  erklärt  es  die  Schlichtheit  seines 
Wesens   dafs  er  weder  Alexandrinische  Nachahmer  noch  die 
Studien  der  gelehrten  Grammatiker  beschäftigte. 
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1.  Hanptstelle  bei  Said'as:  MlfivsQfiot ^  AiyvQttcidov ^  Kolo^ 
(ptirioe  ri  Sfivqyatog  rj 'Afnvnalativg,  iXsynonoios»  yiyovE  öh  Inl 
tfis  IC  *Olvfinid6og^  tag  TiQoriQivuv  rwi'  C  ooiptSy  riy^g  J^  uvroTg 
xal  avyxQOPHP  Xiyovaty,  ixaliiro  «T^  xal  AiyvaardSrjg ,  ^td  to 
i/ifiiXh  ita^  Xtyv,  iyQaipe  ßißX(a  rnvTa  noXXd,  Die  letzten  Worte 
sind  Trümmer  einer  yoUatändigen  Notiz  und  gestatten  jetzt 
keine  sichere  Herstellang.  Ein  interessantes  Problem  ist  Ai- 
yvQTiddov:  die  befremdliche  Form  bewog  einen  kundigen  Leser 
am  Rande  die  anderwärts  gefundene  Variante  nebst  Erklärung 
anzumerken,  und  seine  Berichtigung  wanderte  später  wie  so 
Tieles  der  Art  in  den  Text  des  Lexikographen.  Allein  auch 
Atyvatstddrig  (Varr.  AiysKtardSTjg ,  Aiytartd^rig)  stimmt  zu  kei- 
ner Analogie  der  zahlreichen  patronymisch  geformten  Epitheta 
(auch  nicht  der  ähnlichsten  bei  Lobeck  tii  Aiac,  p.  391.  ed,  alt.), 
während  man  in  AiyvQTtd^rjg  oder  AiyvaTidSrjg,  welche  gleichen 
Werth  haben,  den  Bindelaut  schwerlich  als  organisches  Element 
wie  in4'tQ7jTidSi]g,  dXaintxd^rjg,  ^axioavQQaTnddrjg  rechtfertigen 
wird,  auch  nicht  als  Scherz  nach  Art  des  Cv^agsrriaid^rjg.  Ue- 
berdies  bleibt  hier  ungewifs  ob  Mimnermus  einer  Künstlerfami- 
lie angehörte,  deren  Namen  nach  alter  Sitte  auf  den  vererbten 
Beruf  anspielten,  oder  ob  man  ihn  gleich  anderen  Dichtem  (wie 
Arion  und  Epicharmus)  durch  ein  aus  freier  Hand  gemachtes 
Epitheton  mit  genealogischem  Klang  ehrte.  Immer  schwebten 
Movaat  Xlysiai  wie  bei  Stesichorus  und  Plato  Phaedr,  29.  Tor. 
Wie  man  auch  über  diese  Frage  denken  mag,  das  Wort  läfst 
seinen  Ursprung  aus  einem  hexametrischen  Verse  hören,  und 
glücklich  hat  Bergk  es  in  seiner  Quelle  wieder  erkannt  (Cobet 
de  arte  tnferpr.  p.  59.  bestätigt),  in  Selon  /r.  20.  ap.  Diog,  I,  60. 
»al  finanotrjaov ^  Aiyvaardöri.  Die  wenigen  biographischen 
Nachrichten  bei  Bach  in  seiner  Sammlung.  KoXo(f(avtog:  hie- 
für  Strabo  XIV.  p.  643.  Prodi  Chrestom.  6.  Daran  gfrenzt  zu- 
nächst SfJLvqycuog^  wofern  man  aus  dem  Fragment  bei  Strabo 
p.  634.  und  aus  der  Elegie  auf  Kämpfe  der  Smyrnaeer  eine  nä- 
here Beziehung  des  Dichters  zu  Smyrna  begründen  will.  lAc- 
yitonoiigi  Strabo  avXrijfig  a/na  xal  noiTiTrjg  iXsyeCag ,  und  zwar 
scheint  für  den  Beruf  des  Flötenspielers  zu  zeugen  Plut.  de  üfu«. 
p.  1134.  A.  der  bei  der  Notiz  vom  alten  melancholischen  vofjiog 
KgadCag  erzählt,  Zv  (friaiv  ^Innaiya^  M(ixveQ[JLOV  avXrjaai*  Iv  dg- 
XO  y^9  ^'•'«yft«  fJLSfitXonoir]fjL4va  ol  avX(^6o\  ^dov.  In  dieser  un- 
klaren Kompilation  liegt  zweierlei  beisammen:  dafs  die  frühe- 
sten Auloden  den  Text  ihrer  tl^yoi  zur  Flöte  setzten,  wol  auch 
selber  auf  der  Flöte  vortrugen,  zweitens  was  hiermit  nichts  ge- 
mein hat,  dafs  Mimnermus  ein  Büfserlied  spielte,  womit  er 
gleich  einem  Stadtpfeifer  den  letzten  Gang  eines  armen  Sün- 
ders {ifdQfjLaxog)  begleitete;  wenn  anders  Hipponax  buchstäblich 
ZU  fiJsen  war  and  nicht  yielmehr  den  threnetischen  Geist  der 
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£legien  yergpottete.  Dock  darf  nntn  in  Miranermas  euer  einen 
Auloden  als  einen  Flötenspieler  sehen;  dahin  führt  auch  die 
natürliche  Deutung  Ton  Herrn  esianax  ap.  Jtfc.  XIII.  p.  597.  F. 
▼.35. 

MlfiV€Qfioq  ^h  Toy  ri^vy  oq  tvQfto  noXkov  dvnTlaq 
^/oi'  xrtl  fittlaxov  nytvfA  «tio  nsmafiiT^oVy 
d.  h.  welcher  die  siifse  Musik  und  den  weichen  Schwung  dem 
Pentameter  entlockte,  den  melodischen  Ton  der  Erotik  diesem 
Metrum  anpafste,  nicht  aber  (wie  man  sonst  erklärt)  den  Pen- 
tameter erfand.    In  jedem  Fall  ist  uns  werthlos  die  Notiz  Ath. 
XIV.  p.  620.  C.  XafjLaiUtoy  —  fiiltp^rid^rjvai  (priaiy  od   (jlqvov  t« 
^OfinQOv  — ,  Itc  Sk  Mi^viQfJLQV  xai  <I>(axvUSov,  schon  weil  die 
Terschiedenartigen  Thatsachen   der  Rhapsodie  und  der  Musik 
hier  zusammengeworfen  werden*    Was  sonst  im  Lejien  des  Dich- 
ters bedeutend  war,   davon  geht  uns  die  nähere  KenntnüJB  ab, 
namentlich  in  Betreff  der  Nanno,  rij^  MtfiyigfAov  avifjtgl^a 
Navtna  Ath.  p.  597.  A.  der  seine  Klagen   aber  unerhörte  Liebe 
mit  der  Lyde  des  Antimachas   so  zusammenstellt,   wie  Posi- 
dippus  A.  Pal,  XII,  168.    Hermesianax  nennt  zwar  in  den  näch- 
sten Worten  seine  glücklichen  Nebenbuhler  Hermobius  und  Phe- 
rekles,  aber  die  vorhergehenden  Züge,  xccUto  (ily  Naurovs,  no- 
Xi^  J*  inl  nolXdxi  XiDif}  xtX,  sind  zu  sehr  entstellt,  um  darauf 330 
zu  fufsen :   nur  jenes  tioXXop  dvarX«^  ist  für  lange  Liebesleiden 
ein  verständlicher  Ausdruck.    Das  tragische  Abenteuer  bei  Ovid. 
Ib,  546.  Trunca  gerat  saevo   mutilatis  pariihug  ense ,    qualia  Mi- 
mnermi  (Mamertae)  memhra  fuisse  ferunt,  mufs  wegen  der  starken 
Varianten  auf  sich  beruhen.     Mimnermus  gilt  aber  als  Meister 
der  erotischen  Elegie  (A 1  ex.  A  e  t o  1.  «rp.  Ath.  XV.  p.  699.  C.  Bo- 
rat. £^p.  II,  2,  101.):  klassisch  Propert.  I,  9,  II.  Plus  in  amore 
val^et  Mimnermi  versus  Uomero,    Die  Weichlichkeit  seiner  Gesin- 
nung (er  wünschte  fern  von  Krankheit  und  Sorgen  im  60.  Le- 
bensjahre zu  sterben)  verspottete  Selon  bei  Diog.  I,  60.  mit  fei- 
nem Widersprucli ,  indem  er  ihm  räth  sich  das  Greisenalter  bis 
zum  80.  Jahre  gefallen  zu  lassen ;  die  Wendung  IdXk^  et  fioi  xnf 
vvv  hl  naiatcei  ,, mindestens  jetzt,  wenn  es  nicht  zu  spät  ist" 
deutet  darauf  dafs  Mimnermns  jenes  in    vorgerückten  Jahren 
schrieb.    Er  scheint  aber  auch  die  Natur  aus  demselben  melan- 
cholischen Gesichtspunkt  betrachtet  zu  haben,  wie  das  geplagte 
Tagewerk  des  Helios  im  prächtigen  fr.  13.  ap,  Ath.  XI.  p.  470.  A. 
dessen  plastische  Wahrheit  durch  die  von  Gerhard  bekannt  ge- 
machten Vasenbilder  trefflich  bestätigt  wird.         Sammlung  der 
Gedichte:  Navvia  citiren  Strabo,  Athenaeus,  Stobaeus,  doch  oh- 
ne Zahl  eines  Buchs;   historisches  fand  dort  seinen  Platz,  wie 
Strabo  XIV.  p.  633.  634.  zeigt ;  davon  ist  zu  sondern  das  bei  Pau- 
sanias  IX,  29,2.  erwähnte  Werk,  hXByita  ig  r^y  f^axn^  noiijaei 
.    r^y  Sfivqvattiiy  ngos  rvyriy  te  xai  Av^qvu    Bahin  gekörte  wol 
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die  mehr  empfindsam  als  episch  gehaltene  Charakteristik  eines 
Helden  bei  Stob.  Yll,  12.  welcher  die  Reiterschaar  der  Lyder  zu* 
riickwarf.  Selten  bemerkt  man  bei  ihm  einen  leisen  Anflog  toa 
Spnichweisheit ,  wie  im  Ausspruch  der  zum  Theognis  (v.  1017 
—22.  aas  fr.  5.)  gezogen  wurde ;  umgekehrt  hat  man  ihn  aus 
diesem  um  die  kalten  fremdartigen  Worte  fr.  7. 8.  Theogn.  793 — 
06.  1227.  sq.  bereichert.  lamben  werden  zweimal  bei  Stobaeus 
(wozu  kommt  Born.  Epimer,  p.  102.)  citirt,  gehören  aber  dem 
Menander  oder  jedem  anderen  Dramatiker. 

P.  C.  Schoenemann  de  vita  et  carm.  Mitnn,  Gott  1823. 4.  P. I. 
Mitnn,  carminum  quae  supersunt  ed,  N.  Bach,  L.  1826.  8.  Dessel- 
ben Philetas  p.  263.  sqq.  Chr.  Marx  de  Mitnn.  poeta  elegiaco, 
Kösfelder  Progr.  1831. 

2.  Solon  aus  Athen,  Sohn  des  Exekcstides,  aus  dem 
alten  königlichen  Stamme,  gehört  in  eine  durch  Reflexion  und 
politischeu  Geist  entwickelte  Zeit,  die  aber  doch  mit  der  Poesie 
gern  verkehrte.  Seine  Lebenszeit  fällt  zwischen  Ol.  35.  und 
55.  Gebildet  und  in  das  praktische  Leben  frühzeitig  durch 
;  Reisen,  dann  durch  Theilnabme  an  öffentlichen  Geschäften  ein- 
geweiht gewann  er  zuerst  einen  Ruf  durch  die  politische  Rolle, 
Sri  welche  er  bei  der  Erwerbung  von  Salamis  übernahm ;  seinen 
wahren  und  dauerhaften  Ruhm  aber  begründete  das  unsterbli« 
che  Werji  jener  Gesetzgebung  (§.  70.),  die  durch  feine  Huma- 
nität und  milde  Besonnenheit  überall  sich  auszeichnet.  Sie  hat 
ihr  innerstes  Prinzip  daran  bewährt,  dafs  sie  die  künftigen  Wege 
der  bürgerlichen  und  geistigen  Entwickeiung  vorausnahm,  und 
mit  empfänglicher  Ahnung  für  jeden  sittlichen  Keim  den  künfti- 
gen Geschlechtern  einen  freien  doch  gesetzlichen  Spielraum  er- 
öffnete. Unter  so  vielen  wohlthätigen  Instituten  Solons  leuch- 
ten das  Gebot  des  Unterrichts,  weicher  erst  den  Anspruch  auf 
Pietät  ($.  19,  1.  Anm.)  begründen  sollte,  die  Sorgfalt  der  gy- 
mnastischen (§.20.  Anm.)  und  litterarischen  Erziehung,  na- 
mentlich die  Bestimmungen  über  unverfälschten  Vortrag  der 
Homerischen  Gesänge  (Tb.  I.  275.  II.  92.)  hervor.  Diese  po- 
litische Wirksamkeit  des  Gesetzgebers  und  klugen  Vermittlers 
füllte  mehrere  Jahre  seit  Ol.  46,  3.  (594.)  in  der  Blüte  seines 
Lebens.  Aufsei^dem  legt  man  ihm  einen  Verkehr  mit  mehre- 
ren der  Männer  bei,  welche  chronologisch  und  gesellschaftlich 
unter  dem  Namen  der  sieben  Weisen  zußammengeCalst  sind* 
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Allerdings  setzen  manche  sinnige  Geschichten  und  Zöge  den 
Umgang  Solons  mit  einigen  jener  Weisen  in  ein  anmuthiges 
Licht,  aber  die  historische  Gewähr  ist  in  den  meisten  Fällen 
zweifelhaft,  und  die  Kritik  darf  in  vielen  solcher  Aeufserun- 
gen  und  Begebenheiten  nur  einen  arglosen  Schmuck  erblicken, 
welcher  die  glänzende  Figur  des  grofsen  Staatsmannes  erhöhen 
sollte«    Vielleicht  erwog  man  auch  dafs  Solon,  weil  er  einem 
Zeitalter  gereifter  praktischer  Intelligenz  angehört,   dem  er- 
lauchtesten Kreise,  dem  Mittelpunkt  des  6.  Jahrhunderts,  gei- 
stesverwandt war.     Aber  ein  naher  Anlafs  zu  solchen  Dich- 
tungen lag  in  den  Reisen,  welche  Solon  nach  dem  Abschlufs 
seiner  Gesetzgebung  und  wiederholt,  wenn  der  Sage  zu  trauen 
ist,  als  Pisistratus  Tyrann  geworden,  in  einige  Gegenden 
Asiens  und  nach  Aegypten  unternahm.    Er  starb  während  sei- 
nes Aufenthalts  in  Cypern  (Ol.  55,  2.  559.  a.  C.)»  wo  beson- 
ders König  Kypranor  (oder  Philokypros)  ihn  geehrt  haben 
•oll;  doch  sind  die  letzten  Ereignisse  seines  Lebens  nur  ans 
unvollständigen,  zum  Theil  unsicheren  Nachrichten  bekannt. s 
2.  Solon  war  ein  reiner  und  gediegener  Charakter,  der  erste 
der  unter  Attikern  durch  bedeutende  Individualität  und  Bil- 
dung hervorragt,  in  dem  Ionische  Heiterkeit  und  empfänglicher 
Sinn  mit  dem  praktischen  Talent  seiner  Heimat  anmuthig 
zusammenging :  überhaupt  ein  klarer  harmonischer  Geist,  der 
den  politischen  Verstand  mit  feiner  Form  und  mit  liebens- 
würdigen Gaben  des  Herzens  im  Einklang   erhielt;    zugleich 
der  einzige  Hellenische  Staatsmann  aus  dem  klassischen  Zeit- 
raum, welcher  in  der  Poesie  einen  Rang  behauptet     Vor  vie- 
len war  dieser  Mann  zum  regen  Verkehr  mit  den  Musen  be- 
rufen, denn  sie  hatten  ihn  schon  in  früher  Jugend  gefesselt 
Sein  leichter  und  lebenslustiger  Sinn,  genährt  durch  Reisen 
Freundschaft  Gewandheit  in  öffentlichen  Geschäften,  gehoben 
durch  Anerkennung  vonseiten  der  Parteien,  erfreute  sich  an 
dem  muntren  sinnlichen  Genufs,  und  zog  ihn  natürlich  zum 
dichterischen  Ausdruck  seiner  Neigungen  hin«     Der  frische 
flüfsige  Ton  dieser  jugendlichen  Ergüsse  läfst  bereits   eine 
vertraute  Bekanntschaft  mit  der  Poesie  merken;  sie  fanden 
ihren  Gipfel  (um  Ol.  44.)  in  der  patriotischen  hundertzeiligen 
Elegie  Salamis,  welche  ihm  einen  sicheren  Platz  in  der 
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Verwaltung  gewann.    Was  bisher  nur  ein  lustiger  Scherz  oder 
ein  edles  Beiwerk  gewesen  war,  erhielt  weiterhin  den  Werth 
eines  sittlichen  Organs,  als  er  die  staatsmännische  Laufbabn 
betrat.    Ihre  drei  Stufen  waren  in  seinen  Elegien  als  politi* 
sehen  Aktenstücken  gezeichnet:   zuerst  für  die  Zeiten  als  er 
die  Zerrüttung  aller  inneren  Verhältnifse  wahrnahm  und  das 
Volk  warnte,  dann  in  den  Jahren  seiner  eigenen  Verwaltung, 
zuletzt  als  Athen  unter  die  Tyrannis  des  Pisistratus  sich  beugte. 
Vor  anderen  erfreuen  unter  diesen  Denkmälern   einer  edlen 
patriotischen  Stimmung  diejenigen  Elegien  oder  Trimeter,  die 
er  während  und  nach  Vollendung  seiner  Gesetze,  mit  den  zahl- 
losen Wirren  eines  in  Politik  unmündigen  Volks  beschäftigt, 
dichtete :  sie  gaben  ihm  Anlafs  genug  seine  Zeitgenossen  über 
Absicht  und  Bedeutung  der  von  ihm  getroffenen  Einrichtun- 
gen,  über  den  Standpunkt  der  Attischen  Verfafsung  und  die 
Pläne  der  Parteien  zu  verständigen ,  zugleich  das  Gefühl  für 
Recht  und  Gesetzlichkeit  zu  schärfen,  aber  auch  Anlafs  um 
die  Reinheit  seines  Willens  zu  retten  und  sie  durch  den  Erfolg 
manches  hart  angefochtenen   Instituts  zu  bewähren.     Diese 
poetischen  Studien  führte  Solon  von  der  Blüte  männlicher  Jah- 
re bis  zum  Greisenalter  fort:  sie  bestätigten  sowohl  den  ihm 
beigelegten  Spruch  Mrjdev  ayav  als  auch  das  schöne  Wort, 
dafs   er  noch  im  Alter  vieles  lerne.     Jedes  Bruchstück  be- 
zeugt den  lauteren  Geist  der  Menschlichkeit  und  Milde,  das 
feine  sittliche  Mafs,  den  wärmsten  Antheil  am  Schicksal  sei- 
nes Volks,   die  Fülle  tiefer  Einsicht  und  Erfahrung,  welche 
den   weisen  Beobachter  über   die  Widersprüche  des  Lebens 
SS8  und  der  Leidenschaften  hebt  und  ihn  unverruckt  bei  den  Ge- 
sinnungen des  Wohlwollens,  der  Religion  und  der  gemüthli- 
eben  Entsagung  erhält.    Hiezu  kommt  die  Anmuth  des  Vor- 
trags, wenn  auch  der  reflektirende  Ton  überwiegt:  lichtvoll, 
lebhaft  und  korrekt  bewegt  er  sich  mit  gleicher  Gewandheit 
in  ernsten  Fragen  wie  in  Gefühlen  der  Lebenslust.     Diese 
Dichtungen  umfafsten  in  Elegie  und  verwandten  Formen  den 
reichsten  und  edelsten  Stoff  aus  dem  Hellenischen  Leben,  ins- 
besondere den  reinsten  Schatz  sittlicher  Bildung.    Noch  jetzt 
gehört  Solons  poetischer  Nachlafs,  der  mindestens  drei  län- 
gere Fragmente  neben  leidlich  zOsanunenhängendeu  Stellen 
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begreift,  unter  die  schönsten  Denkmäler  der  vor -Attischen 
Periode.  Sie  stammen  theils  aus  Elegien,  worunter  nächst 
Sälafiig  eine  Darstellung  der  neuen  Politik  oder  Gesetzge- 
bung, Gedichte  an  Kypranor  und  andere  namhafte  Männer, 
Gelegenheitgedichte  des  Privatlebens  und  beträchtliche  Sen- 
tenzen  hervortreten;  theils  sind  sie  in  gut  versi6zirten  tro- 
cbäischen  Tetrametern  und  lamben  abgefafst,  mit  durchaus 
politischer  Tendenz;  zuletzt  noch  ein  Skolion. 

l.  Zar  Biographie  haben  die  Alten  nicht  geringes  Material 
hinterlafsen,  wiewohl  mehr  chrestomathiflch  und  in  einer  Auswahl 
der  gefalligsten  Züge.  Der  wahrhafte  Bestand  läuft,  kritisch 
gesichtet,  auf  lauter  Trümmer  ohne  den  letzten  AbschluTs  hin- 
aus. Die  Biographie  von  Plutarch  spricht  durch  ihre  Liebe 
und  die  Feinheit  der  psychologischen  Zeichnung  an,  welche 
die  moralischen  Seiten  an  einer  so  reichen  Persönlichkeit  her- 
vorhebt, und  man  mufs  es  rühmen  dals  er  mit  richtigem  Blick 
die  Gedichte  Solona  als  Aktenstücke  zur  äuÜBeren  Historie  frei 
verwendet;  schade  dafs  er  aus  dem  Ueberflufs  seiner  Quellen 
keine  vollere,  innerlich  befser  zusammenhängende  Erzählung 
geliefert  hat.  Sehr  mager  ist  die  Kompilation  des  Diogenes 
I.  c.  2.  ausgefallen ,  ohnehin  versetzt  mit  allem  oberflächlichen 
Putz  der  Anekdotensammler  und  beladen  mit  dem  Ballast  un- 
tergeschobener Briefe.  Der  Artikel  desSuidas  enthält  in  Kür- 
ze hieven  den  Kern.  Neuere  Kompositionen:  Meursii  Solon, 
Harn,  1632.  in  Qronov,  Thes.  T.  V.  Die  nächsten  Schriften  über 
die  Gesetzgebung  nebst  den  bewährtesten  Resultaten  bei  Her- 
mann Handb.  d.  Staatsalt.  $.  106.  ff.  SenientioMa  velusi.  gnomkü' 
rum  paetarum  opern:  Solonia  fragnu  poetica,  coU.  F.  A.  Fortla- 
ge, I#.  1776.  C.  A.  A b  bing  Specim,  Ut,  de  Solonis  laudibus  poeti- 
m,  Trat.  1825.  N.  Bach  Solonis  carm,  qune  sttpersunt,  praemissß 
comment.  de  Solone  poeta,  Bonn,  1825.  8.  Kpimetrom  hinter  des- 
sen Mimnermus.  üebersicht  der  Tradition  bei  Weber  p.484.ff. 
Unter  die  blofs  anmuthigen  Erzählungen  gehört  entschieden  das 
Gespräch  mit  Kroesas,  obgleich  man  zur  Rettung  desselben  viele 
chronologische  Kombinationen  (s.  Westermann  im  Epimeirum  hin- 
ter seiner  Ausg.  des  Plut  Solon)  aufgewandt  hat;  ferner  zum 
gr5fseren  Theil  das  eigenthümlich  ausgemalte  Terhältnifs  des 
Weisen  zum  Pisistratus,  worin  nur  ein  einzeler  Punkt  nicht  SK 
völlig  durch  Skepsis  sich  zurückweisen  läfst.  Nemlich  die  frü- 
hesten Improvisationen  von  Thespis,  dessen  Spiel  wie  Plut.  c  29. 
und  Diog.  I,  60.  sagen  von  Solon  als  Vorspiel  für  die  Pläne  des 
Pisistratus  betrachtet  wurde :  mindestens  ist  es  nicht  unmöglich 
dafs  er  die  jugendlichen  Versuche  des  ersten  Tragikers  (deft 
*    komisefaen  Spielen  des  SasarioH  fut  gleiohseitig)  erlebte,  dafli 
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er  auch  ihre  sittliche  Wirkung  mit  ahnendem  Blick  vorausnahm. 
Undatirt  bleibt  das  erste  bedeutende  Ereignifs,  die  Einnahme 
▼on  Salamis ;  sicher  fallt  aber  das  nächste,  die  Mitwirkung  So- 
Ions  bei  den  Sühnnngen  des  Epimenides,  in  Ol.  46,  1,  und  hier- 
an fand  seine  Verbesserung  der  religiösen  Gebräuche  einen  si- 
cheren Anhalt.  Plut.  c.  12.  ik^iay  ^h  xal  rtp  ^oltovi  XQV^^f^^f^^s 
ipilip  noXktt  TiQOvTieigydattto  xal  nQOcudonoCriaiy  avTtp  rije  youo» 
&ia(ag.  Als  Jahr  des  Archontats  und  der  beginnenden  Gesetz- 
gebung steht  fast  unangefochten  Ol.  46,  3.  zugleich  die  Mitwir- 
kung am  Krisaeischen  Kriege,  Plut.  c.  11.  Zwischen  Ol.  48,  4. 
und  50.  setzen  die  Chronisten  (Diog.  1, 22.  worauf  die  ungefähre 
Berechnung  des  Demosth.  F.  I#.  p.  420.  zurückgeht)  die  Ge- 
sellschaft der  sieben  Weisen.  Zuletzt  ohne  feste  Bestimmung 
die  Reisen  im  höheren  Alter,  gelegentlich  auch  die  von  Gram- 
matikern, welche  keine  bessere  Auskunft  über  die  Anläfse  des 
aoXoixiOfjLog  wufsten,  ersonnene  Gründung  der  Stadt  SoU:  Vita 
Arati  T.  II.  p.  430.  coli.  Plut.  c.  26.  Todeszeit ,  Piog.  I,  62.  Wie 
wenig  man  darüber  unterrichtet  war,  lehrt  der  Schlufs  Yon  PIu- 
tarchs  Biographie,  cL  Aeliani  F.  H,  YIII ,  16.  Büste  bei  Yisoonti 
Iconogr,  Chr.  PL  9. 

2.  Seinem  poetischen  Talent  hat  das  ehrenvollste  Zengnifs  er- 
theilt  Plato  Tim.  p.  21.  C.  einsy  ovv  Sri  rtg  toÜv  (fgarogtor ,. . 
dox€Ty  ol  ra  re  älka  aotfwrarov  'ysyoviyai  ^oXaiya  xal  xara  T^y 
nofrtüiy  av  rtjy  tioii/töiv  ndyrtoy  fkevS-sguoTttroy,  6  Srj  yiqiay  — 
fittltt  T€  rjaS^ri  xal  StafietSidaag  elmy^  €t  ys  ,  ,  ,  firj  nuQigyq)  ry 
Ttoi^üH  xanxQrjaaro ,  all*  ianovSdxsi  xad-dn€Q  allot^  toy  rs  16- 
yoy  oy  an  Alyvnxov  StvQO  rjyfyxaTO  dntriltae^  xal  fi^  ifia  t«^ 
ardaetg  V7i6  xax&v  js  alltjy^  Baa  (vqsv  iy^^dSt  rjxajy ,  -^yayxd- 
a9^  xarafAilrlaai,  xard  y  (f^rjv  66^ay  ovrs  ^IlaMog  oifrs  "Ofirigog 
ovT€  allog  ovSilg  noirirrig  6v6oxif4.(aT€Qog  lyivito  ay  nore  avTOv, 
Das  Tollstandigste  Verzeichnifs  der  Titel  gibt  Diogenes  1,61. 
yfyQtt(fS  Sk  Srjloy  fjily  ort  rovg  yofiovg  xal  Sf\firiyOQ(ag  Sh  xal 
€fg  iavroy  vno&ijxag,  xal  ilsytta  x«l  t«  ttsqI  2alafjuyog  xal  rrig 
jid-riya(o)y  nolni(ag  ^Ttrj  Tttyraxig/^Xia^  xal  idfißovg  xal  kn(^dovg. 
Wenn  Diogenes  nicht  gedankenlos  zusammengeschrieben  hat,  so 
sollte  durch  Umstellung,  weil  ^Isyna  auch  die  inod-rixag  be- 
greift (Soidas,  noCrifjia  SC  ilsyeitoy^  o  ZalafAg  iniyQd(f'€Tar  vno- 
^^xag  Sl  ileyt(aty,  xal  älla)  in  schicklicher  Weise  das  Regi- 
ster vielmehr  lauten ,  xal  iliysTa  rag  dg  iavroy  vnod-rixag  xal 
Ttt  nsql  Zala/uTyog  xrl.  Die  Elegien  müfsen  (worauf  auch  die 
Zählung  von  5000  Versen  führt),  wenn  sie  gleich  ans  einzelen 
Schichten  bestanden,  eine  fortlaufende  Sammlung  dargestellt 
haben,  ihre  Bestandtheile  wurden  aber  durch  anerkannte  Titel 
unterschieden.  So  unter  anderem  die  Citation  Plut.  c.  8.  (fi£|^A- 
&e  r^r  ilcyetay^  ^g  iüriy  «^/»J,  Avrög  xriov^  ^Id'oy  xrl,,  worauf 
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sogleich  folgt,  tovto  r6  noCrifia  SaXafiXg  intyiyganrau  Unter 
den  Jagendschriften,  wenn  wir  den  Ansdmck  für  einen  viel- 
leicht fast  vierzigjährigen  Dichter  gelten  lafsen,  steht  jene  Ha- 
XttfiCg  obenan:  Plntarch  sagt  nach  den  obigen  Worten,  xai  axC- 
Xtov  kxarov  iari  /«pz/yraif  ndyv  mnotrifi^ptav^  hat  aber  die  Form 
seines  Vortrags  phantastisch  ausgemalt,  als  ob  er  in  abentener- 
lichem  Anfzag  hundert  Verse  herunter  gesungen  {draßag  inl 
top  Tou  xi^Qvxog  Ud^op  h  ^(fg  (Tiff^X^c)  und,  wiewohl  ihm  der 
Ruf  eines  wahnwitzigen  nachlief,  hiedurch  gewirkt  hätte.  Die 
Wendung  des  DemosthenesF. L. p. 420. ileyna  noii^aas  ySe  ist 
gleich  allgemein  als  die  schlichte  von  Pausanias  1,40,  4. 2'o- 
X<oya  di  vaxfQoy  (paaiy  iksyeia  notrjaayra  ngorgiilftti  atpde^  und 
Aristid es  T.  II.  p.  361.  r«  fjilv  sfs  Meya^iag  i/opra  ^aat  Hytrai^ 
was  im  Gegensatz  zu  den  prosaisch  abgefafsten  Gesetzen  gesagt 
wird.  Das  richtige  hat  D  i  o  g.  I,  46.  tyd-a  rolg  Id^yafoig  dyfyyto 
diu  TOv  TcriQvxog  rd  avyrsCyoyra  nsgl  HaXafiXyog  iXsysTa  xal  nngtaq- 
firiaty  airrovg:  dieElegie  war  durch  einen  Mimus  eingeführt,  aber 
die  Lesung  und  Verbreitung  des  Gedichts  entschied  den  Erfolg. 
Vgl.  Schlufs  der  Anm.  zu  §.  101 ,  1.  p.  401.  f.  Jugendliche  Dich- 
tungen Solons  behandelten  auch  erotischen  oder  geselligen  Stoff 
in  freier  Haltung  (Flut.  c.  3.  ro  (pogTixcaregoy  rj  (ptXoao<pwrreQoy  h 
Tolg  noirifittOi  dtaXfysad-ai  negl  Toiy  ri^oydHy),  und  hieraos  stam- 
men drei  Distichen  (fr,  2 — 4.  Gaisf,);  mit  einem  unverholenen 
Sinn  für  Liebe  zu  schonen  Knaben,  den  Plutarch  (c.  1.  Sri  dk 
ngog  joitg  xaXovg  ovx  rjy  ^x^Q^^  ^  ZoXtay  ov6*  igoni  -d-aQQttXiog 
dyrayaar^yai  •  .  .  ?x  re  xdiy  noifjfidrtoy  avrov  Xaßuy  ^ati  xiX») 
dort  anmerkte.  Kühler  ist  der  Ton  in  fr,  12.  wofern  es  in  den- 
selben Kreis  gehört  und  man  es  nicht  vielmehr  nebst  fr.  13. 
(welches  auffallend  moralisirt,  Plutarch  aber  wiederholt  dem 
Selon  aneignet),  dem  Theognis  überlafsen  will,  in  dessen  Samm- 
lung sich  beide  Stucke  v.  719.  sqq.  315  — 18.  vorfinden.  Aneh 
lamben  mögen  zur  früheren  Periode  gerechnet  werden,  am  un- 
zweideutigsten fr.  30.  Im  übrigen  wünschte  man  zu  wüsen  auf 
welchem  Grunde  die  Notiz  des  Porphyrius  {Valck,  Opuse.  IL  p. 
lOL)  in  Schoh  Ven.  IL  q\  265.  ruht:  ZoXtoyd  tfaai  roy  rofio&hiiy, 
fiifiriadfisyoy  rrjy  *0f^i]Q0v  no^rfaty  ly  anaaiy  ^  iyd-d^e  yiy6fuyov 
xal  ngoga/oyTtt  t^  oxlxffi  atfo^ga  xar  €ve${ay  iniTiTevyfiiytp  im- 
noQrjaai ,  xal  S-avfxdaayra  xartcxavaat  Ttayra  rd  f^ta  axifJtfiKta. 
Indessen  ist  es  augenscheinlich  dafs  die  grÖfseren  und  wichti-S^ 
geren  Gedichte  nach  der  Gesetzgebung  und  erst  durch  sie  ver- 
anlafst  entstanden,  oder  sonst  ein  Eigenthum  der  reiferen  Jah- 
re waren.  Dieser  letzten  Reihe  würden  wir  beizählen  erstlich 
das  lange  fr,  5.  oder  13.  (das  man  jetzt  an  die  Spitze  der  'Ytto- 
^^xfft  sig  ittVToy  stellt)  enthaltend  die  rein  menschlichen  Wün- 
sche des  Dichters,  seine  Gedanken  über  die  Glücksgüter,  je 
nachdem  sie  unter  göttlichem  Segen  stehen  oder  ans  Begier  der 
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Sterblichen  heryorgeheii ,  über  das  weise  Walten  der  Grottheit, 
und  die  Schilderung  der  mannichfachen  Bemfsweisen:  alles  in 
edlen  Formen  nnd  biederer  Gesinnung  ausgesprochen,  die  man 
besonders  an  der  kynischen  Parodie  des  Krates  beim  K.  Inlian 
wardigen  lernt.  Dann  das  von  Demosthenes  gepriesene  Brach- 
stuck 15.  voll  des  kräftigsten  Patriotismus,  zur  Warnung  Tor  Par- 
teien nnd  zum  Preise  der  Eunomia  verfafst.  Beide  Stücke  be- 
lebt ein  warmer,  durch  treffliche  Bilder  gehobener  Ausdruck; 
sie  denten  auf  keine  politische  Rolle  Solons,  sondern  müfsen  in 
den  Zeitraum  fallen,  welcher  der  Gesetzgebung  voranging.  Doch 
ist  es  jetzt  nicht  völlig  sicher  älteres  vom  späteren  streng  zn 
scheiden  und  hiernach  die  Fragmente  zu  gruppiren,  auch  hel- 
fen zn  keiner  festen  Definition  die  Worte  bei  Plutarch  c.  3.  vore- 
QOp  dl  xal  yvtafJLag  MtHVE  (piloaotpovg  Ttal  rtoy  nolirixdiv  noXXd 
avyxar^nXexs  toTg  notrjfxaaiy^  ov/  lajOQCas  ^vexey  xal  fiyi^firjg^ 
akX*  änoloyia fiovq  t£  ttoi^  mnQayfi^voiP  ^/o»t«  xal  ngorgonas 
hiaxov  xal  yov&ioCag  xal  iniTiXii^etg  ngog  rovg  Idd-rivaCovg,  Die 
metrische  Form  der  Dichtungen  wird  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied gebildet  haben,  wenn  man  die  Stelle  desAristides 
erwägt  nBQi  rov  nnqafpd-iyfiajog  T.  II.  p.  536.  6  Sh  di)  ZoXtov  xal 
ßtßXior  i^BTiCrri^ig  ntnoirixiy , . ,  sig  iavrop  xal  Trjv  iavrov  noXi- 
refay,  iy  ^  aXXa  ts  drj  Xiyet  xal  ravta:  nemlich  ein  Fragment 
nicht  ans  Distichen  sondern  im  trochaeischen  Tetrameter.  Gab 
er  auch  kein  Werk  rein  politischer  Natur  über  die  Attische  Yer- 
fassnng  und  den  Organismus  Solonischer  Gesetze,  so  boten  ihm 
doch  apologetische  Motive  (gleichsam  als  anoXoyiOfiog  cjy  ne- 
noXiTivrai)  manchen  dankbaren  Stoff;  denn  es  ist  zweifelhaft 
ob  der  Dichter  den  Plan  fafste  (was  einige  bei  Plut.  c.  3.  aus 
/r.24.  schliefsen)  seine  sämtlichen  Gesetze  metrisch  darzustel- 
len. In  diese  Klasse  gehört  fr,  20.  verglichen  mit  Aristides  T.  I. 
p.  829.  Ixuyog  jolvvy  iy  roig  iXeysloig  ^is^itoy  ncQl  noy  avT0  7i€- 
noXixsvfjiiytay  inl  rovrcp  fidXiata  ndvnay  asf^yvyeraif  r^  xaxafu* 
^ai  Toy  örifjLoy  ngog  rovg  Jvyatovg  xrX,  Aber  bei  weitem  das 
meiste  mufs  den  ^Yno&fjxai  etg  iavroy  (gleichsam  commentarii 
rerum  suarum)  zufallen,  Aeufserungen  über  Privatverhaltnifse 
sowohl  als  auch  Stimmen  der  Warnung  und  des  Tadels,  seit- 
dem die  Tyrannis  des  Pisistratus  wuchs  und  merklicher  wurde, 
VS7  namentlich  fr.  17. 18.  19.  zn  verbinden  mit  den  Fragmenten  der 
lamben  und  Tetrameter,  vor  allen  dem  Bruchstück  bei  Aristid. 
T.  IL  p.  536,  Dort  stand  wol  auch  der  Spruch ,  yrigdaxu)  d*  attl 
nolXd  ^löaaxofjL^yog^  und  nicht  unschicklich  wird  man  eben  dahin 
ziehen  die  noch  bezeichnendere  Sentenz,  ^Qyfiaaiy  iy  fitydXotg 
näaty  a^ny  xaXsnoy,  Wir  bewundern  das  feine  religiöse  Gefühl 
fr,6y2b^T0iavTri  Zriyog  niksrai  rCaig^  ov^  itp  ixdarq)^  SgnsQ  S^yrj^ 
Tog  dyriQ^  yfyynai  o^vxoXog  i  dann  die  gemüthlichen  Aussprüche 
der  Ton  wenigen  verstandenen  Unparteilichkeit,  des  patriotbchen 
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Wolilwollens  und  der  Abneigung  tcht  falschem  Bhiigeix  (fr.  25 
— 28.))  zuletzt  daa  bescheidene  Verlangen  nach  Mitgefühl  und 
warmer  Anerkennung ,  welches  C  i  c.  Tusc,  I,  49.  nicht  in  fieiaem 
Werthe  gewürdigt  hat.  Eigenthiunlich  durch  weichen  und  mil- 
den Ton  ist  jenes  Gedicht  fr.  5.  an  dem  die  behagliche  Kompo- 
sition Solons ,  in  einer  zum  Theil  weniger  prSzisen  Gliederung 
der  Gedanken,  hervortritt;  der  Zusammenhang  aber  fordert 
(selbst  nach  der  Analyse  von  Schneidewin  Philol.  Hl.  1X1.  fg.) 
dals  Y.  37—40.  als  ungehörig  ausgeschieden  werden ;  der  zweite 
Theil  hat  an  Theognis  manches  abgegeben.  Unter  den  Titeln 
kommen  noch  vor  *EkeyeTa  ngdg  KvngivoQa  und  TtTQtLfAnqa 
ngos  *Pti}tO¥^  dagegen  sind  Ueberschri/ten  wie  ng^g  M^fi^tg/ioy 
und  ngog  KgirCav  unsicher.  Trimeter  und  Elegien  bezeichnet 
Aristides  T.  II.  p.  361.  als  Kern  der  Solonischen  Poesie.  Aber 
die  Künstelei  fr.  14.  oder  die  Theorie  der  Stnfenjahre  scheint 
des  Dichters  unwerth ;  besonders  übel  klingt  y.  14.  und  wir  wür- 
den es  (Synt.  p.  187.)  aus  einer  trocknen  Alexandrinischen  Fa- 
brik herleiten,  wenn  nicht  schon  bei  Aristot.  PoJtM.  Vil,  16. f. 
Torkäme  TtÜy  noiriTwy  jiyes  ol  finQovms  rats  kßSofittOi,  xi^v  r\h' 
TUay.  Im  Eingang  befremdet  auch  der  Gebrauch  von  Mgxog  ödoK- 
jüty.  Wenn  es  ferner  historisch  ist,  was  Plato  berichtet,  dafs 
Solon  noch  einen  Entwurf  der  fabelhaften  Atlantis  unternahm, 
Ton  dessen  Ausführung  ihn  sein  hohes  Alter  abschreckte  (cf. 
Plut.  c  31.)  so  zeugt  dieses  für  ein  Vermögen  der  Phantasie, 
das  lange  kräftig  blieb.  Einen  schön  geschriebenen  Tiinksppich 
bewahrt  Diog.  I,  61.  Die  Popularität  mancher  Wendung  erhellt 
aus  Anspielungen  wie  des  Kratinus  auf  fr.  19, 5.  und  des  Horaz 
Epp.  I,  12,  5. 

Zusatz.  Mit  dem  Geist  des  reifenden  Solonischen  Zeital- 
ters stimmt  die  Erscheinung  mehrerer  Weisen,  d.  h.  staatsklnger 
oder  spekulativer  Männer  auf  dem  Gebiet  elegischer  Poesie. 
Periander:  Diog.  1,97.  Inofriae  ^k  x«l  vnod^rjxas  etg  l^ntj  dti' 
//A/«,  Suid.  y.  JlegtayjQOQ :  ^ygaipsy  ifnoO^^xag  eig  toy  äyd-gti' 
miov  ßtoy^  tnri  ^i^x^kin.  Unter  den  Elegikem,  welche  nach 
strenger  Regel  ihre  Verse  gebildet  hätten,  nennt  ihn  Ath.  XIV. 
p.  632.  D.  Siyo(fttyfjg  «f^  xal  ZoXojv  xal  Q^oyvig  xal  *i»taxvll8i\g^ 
Uti  cT^  IfsgtavJgos  6  KogCyd-tog  iXtytionotog  xtX,  Chilon  der 
Spartanische  Weise  dankt  seinen  sichtbar  vergröfserten  Ruf  mehr 
den  brachylogen  Sentenzen  als  den  Elegien,  und  erinnert  an 
die  symbolische  Redeweise  des  Kleobul  und  seiner  Tochter: 
Diog.  I,  68.  oi;toj  (notriasy  IXsyiTa  f!g  snri  Jtaxoaia.  Ausführ- 
lich C.  F.  Hermann  Antiqu,  Lacon.  p.  89.  sqq.  Blas,  ein  cha- 
raktervoller politischer  Kopf  (cf.  fferod.  1,27. 170.):  Diog.  I,  86. 
inoCriat  ^h  nsgl  ^TtovCag^  rlva  fudkiOTK  ny  rgonoy  svdatfioyo^ij ,  tii 
tnri  ifigxüta.    Pittakus,  der  Regent  von  Mytilene,  gest.  Ol. 
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M,  3.  bflräfcmt  clnrch  Maximen,  an  de^en  Teadenz  ein  ihm  ^v* 
Sfil geachriebenea  SkolioQ  anknüpft;  Ton  anderen  Sckriften  Piog. 
I,"  79.  inoiriai  dk  xal  iXeysittf  tnri  i^ßxoata ,  xal  vnig  vofjuov  xa- 
tttXoyaifjp  ToTg  noXCtaig,  Diese  mehr  dnrch  F&lle  der  Erfah- 
niDg  und  Rahm  ihrer  Darsteller  als  dnroh  poetischen  Glanz  ge- 
hobana  Dichtung  fand  ihr  Ziel  bei  Xenophanes,  velcher  das 
Rp#8,  anf  historischem  und  spekulativam  Gebiet,  die  gesell- 
schaftliche Elegie  und  den  spöttischen  lambos  mit  eigenthomli- 
cher  Lebenskraft  bearbeitete ,  nicht  ohne  die  subjektive  Farbe 
seiner  Kritik  über  Hellenische  Sitten  und  Wissenschaft  mit  et- 
was grellem  Ton  anfzntragen.  Ein  klares  Bild  seiner  sittlich 
ernatati,  daroh  Selbstgefdhl  bezeichneten  Elegie  geben  die  bei- 
den groiitea  Bmchstucke ,  Ath.X.p.413.  XILp.4e2. 


104.    Die  pragmatischen  Elegiker:  Phokylides 

und  Theognis, 

nebst  apokryphischen  Lehrdichtern. 

1.    Pbokylidesau«  Milet,  gewöhnlich  als  Zeitgenoa- 
se  des  Tbaognia  um  OL  60.  bezeichnet,   ist  seiner  Person 
nach  unbekannt.     Man  las  von  ihm  Elegien,   seine  Gedlcbite 
bestanden  aber  hauptsächlich  in  Hexametern,  und   befafsten 
in  kleinen  geUaien  Gruppen  eine  Summe  von  Maximen  oder 
Sittenayrüchen ,  welche  den  Titel  Kaq)alaia  verdienten  und 
den  Standpunkt  der  zuletzt  erwähnten  (§.  103.  Schh),  durch 
politischen  Ruf  oder  praktische  Erfahrung  gebietenden  Wei- 
sen eionehmen.    Barsch  und  schneidend  ist  der  Ton  der  spär- 
lichen Fragmente.     Man  vernimmt  schon  in  der  üblichen  For- 
floel  des  Einganges  [Kai  'code  0(oxvUd€(o)  ein  starkes  Selbst- 
gefühl; der  Ernst  und  sittliche  Gehalt  der  Ausspruche  ver- 
kündigt einen  strengen  Beobachter  des  menschlichen  Treibens, 
welcher  durch  Charakter  und  innere  Wurde  gehoben  Kritik 
ubiBr    die  W^U  üben    ^nd    seine  Nachbarn   verachten   darf. 
Auch  iBoehten  die  Alle»  an  so  gemessenen  und  ernsten  Gno- 
men «iniges  Gefallen  ünien ,  denn  er  hatte  noch  spat  seine 
Leser;   über  sein  poetisches  Verdienst  läfst  sich  nicht  ur- 

tbeilen^ 

Wur  nun  Phokylide3  .als  Autorität  auf  dem  Felde  der 
Moral  anerkannt,  so  begreift  man  leicht  dafs  seinem  Namen 
ein  zwar  ehrbares  und  fiiefsendes,  sonst  aber  in  Komposition, 
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Ton  und  Gedanken  dem  klassiscben  Alterthum  fremdes  Hand- 
buch der  Moral,  ein  noirjfia  vov9btix6v  in  230  (sonst  217) 
Hexametern  untergeschoben  werden  konnte.    Die  Sprache  hat 
mancherlei  Mängel  und   Eigenheiten  der  späteren  Zeit,  der 
Versbau  zeigt  den  gemeinen  Mechanismus,  ohne  Wohlklangs! 
und   rhythmischen  Wechsel,   die  Lehren  sind  ohne  rechten 
Zusammenhang  auf  einander  geschichtet  und  so  systematisch 
überladen,  selbst  durch  Wiederholungen  verwirrt,  dafs  schon 
hierin   der  Widerspruch  mit  den  aphoristischen  Formen  des 
alten  Spruchdichters  aufs  schärfste  sich  hervor  drängt.    Ge- 
halt und  Richtung   aber  stammen  aus  didaktischen  Büchern 
des  Alten  Testaments,  und  gestatten  kaum  einen  Zweifel  über 
den  Alexandriniscben  Ursprung  dieses  Gedichts.     Dafs  es  auch 
einen  Anflug  christlicher  Sprechweise  hat,   erklärt  man  ein- 
fach aus  der  Stellung,   welche  dieses  Gedicht  zum  Theil  im 
Corpus  der  Sibyllen  -  Orakel  bekam ;  aus  der  häufigen  Lesung 
in  christlicher  Zeit  läfst  sich  die  Menge  der  Interpolationen, 
wenn  nicht  auch  die  musivische  Zusanmienordnung  des  Gan- 
zen begreifen. 

1.  Phocylidit  carm,  rec,  L  A.  Schier,  lAp»,  1751.  8.  Fragmente 
in  Brancks  Gnomtct,  Gaisfords  Poetae,  and  beiSchneidewinP«I^ 
ctu8  p.  36—38.  12  Numem,  von  Bergk  bis  auf  17  gebracht.  Ein 
Zuwachs  kann  nur  spärlich  sein.  Elegische  Brachstacke  sind 
zwei,  fr,  5.  and  das  sehr  verdächtige  A,  PaLX,  117. 

Artikel  bei  Suidas:  <t*toxvXCdifi£  ^  Mikijaiog^  (piloaotpos^  oiy- 
XQoyog  BioyviSog,  ^y  cT^  ixarsQog  fztra  /fi^  irrj  twy  T^mmv^ 
*OlvfJiniadi  ysyoyoreg  yd-',  iyQaipiy  ^nri  xal  iliyiCag^  naqatyiom^ 
r\roi  yytofxag,  ag  Ttyeg  K€(falata  iniygdfpovatV  iial  ^k  ix  tiir 
^ißvkXtaxdiy  xtxXffXfiiya,  Man  verbindet  ihn  mit  Theognis,  ein 
Spruch  fr,  17.  wird  beiden  beigelegt,  and  beide  vereinigt  C^friÜiu 
c.  luUm,  VII.  p.  225.  als  Lehrer  einer  pädagogischen  Weisheit  in 
Ol.  58.  Eusebius  setzt  den  Theognis  unter  derselben  Olympia^ 
an,  Simonides  und  Phokylides  in  OL  60.  and  nicht  anähnlich 
Georg  Syncellus.  Sonst  mangelt  jeder  chronologische  Wink.  Er 
selbst  will  der  vornehmen  Welt  und  ihrer  Eitelkeit  {fr.  5.)  fem 
bleiben ,  und  sein  Wunsch  lautet  fr,  0.  fiiaog  S-^lta  iy  nolst  (t- 
vtti.  Als  Formel  an  der  Spitze  seiner  Aussprüche  kannte  das 
Publikum  Kai  tocT«  <PtoxvXlötbi ,  Cic.  ad  Att,\Y,  9.  Die  einzige 
und  genügende  Charakteristik  seiner  Poesie  gibt  Dio  Chrys. 
T.  II.  p.  79.  ovrtog,  ^ffiV^t  Jf«^  tijg  rov  <f»(oxvMov  notijasütg  Ifföi» 
TO»  laßety  dety/na  Hy  ß^axu.  xal  yd^  Hariy  ov  tt»y  fAoxqdr  UP« 
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«ttl  avyexi  noiriaiy  iiQovrtatf — *  dlXa  xard  ävo  xal  jgia  Inri  av- 
t4>  «al  ^QX^^  n  Ttoitiaie  xal  niQog  lufißdytu  £sTi  *al  ngocrid^at 
rd  oyofia  avrov  xad^  Ixattrot'  dtayotifia^  are  anov^atoy  xal  nol" 
Xov  a^ioy  ijyovfxeyog.  Vorher  bemerkt  er  über  ihn,  nayv  dh 
tüy  iy^oiaty  yiyoye  notriTwy.  Der  beifsende  Ton  seiner  tatiri- 
Bchen  Ausfalle  harmonirt  am  nachstell  mit  den  epigrammatischen 
Stacheln  des  Demodokas,  Ton  dem  6 Kleinigkeiten  bei  Bergk 
p.  355.  sq.  Dafs  seine  Verse  regelrecht  waren  bezeugt  in  den 
Torhin  p.  448.  angefahrten  Worten  Athenaens  XIV.  p.  632.  D. 
MO  Merkwürdiger  aber  lantet  die  Notiz  aus  Chamaeleon  ilv  p.  620. 
C.  fiiXfpJfiihrjyai  ov  ^oyoy  rd  'O^ii^ov,  dlld  xal  rd  'jEfcriocTov  xal 
IAq/iIoxov,  hl  dh  MifiyigfJLOv  xal  <l»toxvMov.  Dafs  /LteXtpäriS-fj- 
rat  hier  ungenau  für  ^a^fxfi^^fvaf  stehe,  beweist  nicht  blofs 
wie  öfter  bemerkt  worden  die  wunderliche  Zasammenstellong 
der  Namen,  sondern  anch  der  Beisatz  in  der  anderen  Stelle, 
xal  TÜy  loiTiüiy  ol  fjiri  nQOsdyoyrse  ngog  rd  noni/Ltara  fisXi^Cay. 
Ist  aber  Phokylides  ein  Objekt  der  Rhapsodie  gewesen,  so 
konnten  seine  Verse  nicht  durchweg  in  zerstückelten  Paaren 
bestehen. 

nairifia  yov&mxoy,  dessen  VerfaDser  im  neuesten  Prooemium 
4*»xvl($riq  dyjQioy  6  aotpforarog  heifst,  fleifsig  von  Stobaeus  be- 
nutzt, in  mehreren  alten  MSS.  nicht  ohne  die  stärksten  Schwan- 
kungen bewahrt  und  in  aller  Weise  yerflacht,  hat  zuerst  Jos. 
Scaiiger  in  einer  durchdachten  Anmerkung  m  £^e&.  p.  95.  sq. 
auf  seinen  wahren  Ursprung  zurückgeführt:  indem  er  es  erst- 
-  lieh  als  cnrmeii  ptrpetuum  dem  alten  Phokylides  abspricht,  zwei- 
tens den  Verfasser  unter  den  Alexandrinern  sucht,  ^^utnegari 
mom  possit  auf  unum  ex  BelJenistis  AhxandrinU  fuisae,'  cuiusmodi 
mulH  praeatantUs.  fioruerunt  sub  PtolemaeiSy  aut,  quod  vtro  pro^ 
pius,  C^rUtianum*^;  hierauf  Parallelen  aus  den  Büchern  Mose, 
und  bei  t.  96.  sqq.  Hinweisung  auf  das  christliche  Dogma  von 
der  Auferstehung;  im  übrigen  weifs  er  nicht  zu  erklären,  wie 
ein  für  patristische  Demonstrationen  so  brauchbares  Gedicht  den 
Patres  YÖllig  unbekannt  bleiben  konnte.  Nichts  überrascht  aber 
in  seinen  Aeufserungen  so  sehr  als  der  mächtige  Lobspruch 
p.  96.  Neque  vero  puto  uUiu$  veterum  Carmen  extnre ,  quod  cum 
fMesi  ANttt»  Fhoeylidis  auf  elegoHtia  auf  nitore  auf  cultu-  verborum 
eonferri  pouit.  Doch  hatte  seine  Aufforderung  .^perpendant  igi- 
für  —  totam  iilam  poe$in  faUo  hactenus  Phocylidi  attributam :  ubi 
imvenient  in  quo  adhuc  industriam  suam  exerceant:  nicht  den  ge- 

:  wünschten  Erfolg:  nach  der  Diss.  von  L.  Wachler  de  Feeudo - 
Pkoeylide,  Rinteln  1788. 4.  ist  nichts  zusammenhängendes  unter- 

-'  nommen,  und  die  zahlreichen  Abdrücke  des  Textes  forderten 
•owenig  als  die  Uebersetzungen ,  worunter  die  älteste  die  La- 
teinisohe  Tom  Humanisten  Locher.    Für  die  Hypothese  Ton  ei- 
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nem  christlichen  Verfafser  (es  wird  schwer  fallen  denlStandpnnkt 
eines  solchen  mit  dem  materiellen  Gehalt  der  Sprüche  zn  ver- 
einigen) fuhrt  Scaliger  y.  96—102.  an  (das  Verhot  den  menschli- 
chen Körper  zu  anatomiren,  weil  das  durch  den  Tod  gelöste 
Band  zwischen  Leib  und  Seele  künftig  noch  hergestellt  werden 
solle,  mit  dem  unohristlichen  Zusatz,  onCata  dh  ^eol  tslid-ovrai)^ 
Brunck  fügt  y.  11.  ayanriy  d*  ^v  nnai  (pvXdaasty  hinzu,  wo  man 
Jetzt  mit  den  besseren  Autoritäten  nCattv  d*  liest;  die  Abneigung 
gegen  Sektionen  und  den  Glauben  an  Auferstehung  des  Leibes 
hatten  auch  die  Juden.  Einen  Jüdischen  Dichter  bezeugt  aber 
nicht  blofs  die  Moral,  sondern  noch  mehr  die  yon  Rhode  di 
vttt,  foetarum  sapientia  gnomica ,  Hehr*  inftrimis  et  Ch'oecorum^ 
Havn,  1799.  p.  281. 300.  sqq.  an  yielen  Versen  gemachte  Beobach- 981 
tung,  dafs  sie  wörtlich  mit  Stellen  des  Alten  Testaments,  na- 
mentlich Sirach  stimmen;  femer  die  äuOsere  Thatsache  (wohin 
der  verkehrte  Schlufssatz  bei  Suidas,  sial  dl  ix  rdiy  Zißvllia- 
xü)V  xtxUfifjiiv« j  weist),  dafs  93  mehrfach  abgeänderte  Verse 
(cf.  Bergk  hyr,  p.  373  —  75.)  im  Codex  Regina  und  zwei  anderen 
der  Sibyliinen  stehen,  die  von  Opsopoeus  ans  Ende  des  8.  Buchs 
gesetzt,  von  Galiaeus  in  II,  56 — 148.  (oben  p.  385.)  angenom- 
men worden.  Nicht  unwahrscheinlich  gibt  also  Bleek  dieses 
Gedicht  einem  Alexandrinischen  Juden;  und  der  orientalisches 
Rhetorik  ziemen  glänzende  Schilderangen  wie  71 — 75,  159 — 174. 
Ein  Urtheil  des  Alterthums  könnte  man  jetzt  nur  in  der  be- 
denklichen Rede  bei  SehoL  Arist,  Nnh.  249.  yermuthen :  sN»»i/l^ 
^}}C  it^  fjihy  toig  avTOv  notijfjtaai  *-  *  iy  kmCv^  fiiyroi  wil.  Uebri- 
gens  würde  man  unbillig  den  Geschmack  des  Yerfaasers  beur- 
theilen,  wollte  man  ihm  allein  die  Last  des  ganzen  Aggregats 
wie  es  vorliegt  aufbiirden;  denn  schon  die  5  Verse  dea  Prooe- 
mium  sind  ungehörig  vorangestellt,  der  anfangs  einaylbige  Vor- 
trag macht  immer  mehr  einer  rhetorischen  pomphaften  Bered- 
samkeit Platz,  und  der  letzte  Theil  von  175.  an  ist  m  jeder 
Beziehung  schlechter  und  sogar  ärmlich  ausgefallen.  Metrische 
Sunden  hat  die  neueste  Kritik  eher  beseitigt  als  die  i^zwunge- 
nen  leblosen  Hexameter;  doch  ist  v.  21.  /ui)t*  miiXEly  i&ikyf,  fdai 
«vv  a&ixovyra  läai^g  ebenso  wenig  erledigt  als  98.  i^&vg  dyari- 
if>Q(oy  xixkifaxirttt  ly  noiii^Taigi  cf.  98,  Sprachlich  geben  Anstois 
namentlich  evd-ii  dAfoi;  22.  etd^e  ae  firj  yeyiad^ai  45.  anolHtffoy  77. 
nQly  oxpii  79.  dnorgondaaS^ai  133.  aber  fpay^ots  vg.  157.  ei  di  ns 
ov  diSdv\y,i  Ti/yrjy^  axdTtrotro  d.  158.  ägovQat  ki^ia  xetpafieyai  160. 
am  Schlufs  ßtivyree  und  andere  Proben  von  ungeschicktem  Aus- 
druck würde  man  unrecht  thun  dem  ersten  Verfasser  anzurech- 
nen. Studien  des  Alterthums  schimmern  selten  durch:  der 
klassische  Vers  fjttjSk  dCxt^y  dixdorig  «rA.ist  87.  am  unrechten  Ort 
eingeschaltet,  VAd  gar  matt  klingt  die  firinnermig  mi  Theo- 
gnis  201.  ff. 


Elegie:  Die  pragmatischen  Elegiker.    Theognii.    458 

Hieran  reiht  deh  am  ichicklichsten  Naumachins:  rafiuca 
naQayyikfiata  in  73  trefiflich  stilisirten  Versen,  welche  Stobaena 
unter  yerschiednen  Kapiteln  ohne  Angabe  des  Buchtitels  be- 
wahrt, Bmnek  zuerst  redigirt  hat,  nachdem  sie  seit  1547  in 
mehreren  Dichtersammlungen  erschienen  waren.  Mit  Grund  wi« 
derspricht  Brunck  der  hingeworfenen  Muthmalsung  Scaligers, 
auch  dieses  Gedicht  möge  der  falsche  Phokylides  verfafst  ha^ 
ben ,  denn  hier  ist  ein  gröfserer  poetischer  Verstand  und  Geist 
nicht  zu  verkennen.  Derselbe  denkt  an  einen  christlichen  Ver- 
lafser,  doch  fehlt  ein  klarer  Beleg,  da  die  einzigen  charakteii- 
stiachen  Verse  6 — 8.  gleich  gut  auf  einen  Neuplatoniker  zutref- 
fen. Uebrigens  ist  diese  Kleinigkeit  unvollständig,  und  selbst 
die  Metrik  verräth  nicht  überall  einerlei  Verfalser. 

2.  Theognis  aus  Megara,  neben  Phokylides  in  Ol.  58, 
oder  60.  gesetzt,  ein  Mann  von  adliger  Abstammung,  er- 
reichte vielleicht  die  Zeit  des  ersten  Perserkampfs;  was  wir 
wesentliches  über  Leben  und  Schicksale  des  Dichters  wifsen, 
beruht  nur  auf  seinen  Dichtungen.  Diese  iXeyBia^  der  Nachr 
lafs  einer  ausgedehnten  Spruchsammlung,  bestanden  ehemals 
aus  2800  Versen,  schrumpften  aber  in  1220  (oder  1235)  zu- 
sammen; nachdem  aber  aus  der  wichtigsten  Handschrift  ein 
um  vieles  jüngerer  Nachtrag  hinzugekommen  ist,  beträgt  die 
»jetzige  Summe  1389.  In  ihnen  ruht  trotz  der  gröfsten  Zer- 
splitterung und  Verworrenheit  ein  reicher  StofT,  um  die  wech- 
selToIlen  Geschicke  des  Dichters  zu  verstehen  und  in  leidli- 
chen Zusammenhang  zu  bringen.  Ehemals  liefs  die  chaoti- 
sche Stellung  der  Distichen  vieles  nur  als  Ergufs  einer  mür- 
rischen oder  menschenfeindlichen  Stimmung  erscheinen,  und 
in  noch  auffallenderem  Grade  flofs  der  Ausdruck  der  Ver- 
zweiflung an  Göttern  und  Menschen  mit  Trink-  und  Liebes- 
liedern zusammen;  jetzt  ist  es  durch  historische  Forschung 
leichter  geworden  den  Standpunkt  dieses  Elegikers  in  der 
damaligen  Gesellschaft  richtig  aufzufafsen.  Theognis  stammte 
aus  einer  der  edlen  Familien  in  Megara,  welche  die  Vorrechte 
und  Härten  des  oligarchischen  Regiments,  im  Geiste  der  Do- 
riseben Herren  und  Grundbesitzer,  Jahrhunderte  lang  geübt 
und  vererbt  hatten,  aber  auch  im  engsten  Kreise  die  Bildung 
des  Stammes  und  gute  Sitte  bewahrten.  Diese  Sicherheit  ei- 
nes gemächlichen  Daseins  wurde  vorübergehend  um  Ol.  42« 
durch  die  Tjrannis  des  Theagenes   gestört;  aber  der  Fall 
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desselben  rüttelte  schon  die  gährendcn  Leidenschaften  und 
Parteikämpfe  zwischen  dem  strengen  Adel  und  einer  herab- 
gewürdigten Volksmenge,  der  Besitz  und  Erziehung  fehlten, 
mächtig  auf,  in  eben  dem  Zeitpunkt  wo  die  Oligarchen  fast 
überall  gedrängt  und  in  ihren  Rechten  angetastet  wurden. 
Die  kleine  übervölkerte  Landschaft  Megaris  erlitt  daher  alle 
die  schlimmen  Umwälzungen,  welche  sich  aus  den  inneren 
Mifsverhältnifsen  der  Gesellschaft  und  der  physischen  lieber- 
macht  einer  entfesselten  Mafse  rasch  entwickelten.  Jetzt  rächte 
sich  das  Volk  an  seinen  Gebietern,  vertrieb  und  schändete 
die  Reichen,  zog  das  Vermögen  der  Oligarchen  ein,  und 
schlofs  mit  einer  Vertheilung  des  grofsen  Grundbesitzes  un- 
ter die  Kleinbürger.  Zwar  hatten  weiterhin  die  geächteten 
Herren  mit  gesammelter  Kraft  sich  die  Rückkehr  erzwungen 
und  den  alten  Besitzstand  wieder  hergestellt;  sie  wurden  aber 
überwunden,  mufsten  ihre  Heimat  aufgeben  und  der  demo- 
kratischen Partei  die  Regierung  überlafsen ;  spät  in  OL  89,  L 
verglichen  sich  beide  Parteien  unter  billigen  Bedingungen. 
In  diesem  gewaltsamen  Umschwung  der  Dinge  hatte  der  Adel 
nicht  blofs  Macht  und  Reichthum  eingebüfst;  er  verlor,  was 
mehr  als  alles  entschied,  seine  moralischen  Ansprüche,  den 
Glanz  seines  Namens,  den  Glauben  an  seine  höhere  Befiig-j 
nifs  und  die  mit  stillem  Selbstgefühl  genährte  sittliche  Hal- 
tung. Theognis  erfuhr  alles  Mifsgeschick  seiner  Standesge- 
nossen,  und  seine  Sprüche  sind  von  Interefse  nicht  nur  als 
historisches  Denkmal ,  welches  den  einzigen  vollständigen  Be- 
richt über  die  damalige  Staatsumwälzung  enthält,  sondern 
auch  (Th.  L  103.)  als  unzweideutiges  politisches  Glaubensbe- 
kenntnifs  des  Dorischen  Adels,  der  sich  nirgend  offener  in 
seiner  Schroffheit  bezeugt  hat.  In  das  Unglück  der  Oligar- 
chen fortgerifsen y  mit  ihnen  flüchtig,  verlor  er  seine  Güter; 
▼erarmt  klagt  er  auch  über  Untreue  und  Verrath  der  eigenen 
Freunde;  heimatlos  oder  verbannt  ging  er  nach  Sicilien,  wo 
er  wol  länger  mag  gelebt  haben  und  bei  den  dortigen  Mega^ 
rern  das  Bürgerrecht  erwarb.  Welche  Stellung  er  in  jenen 
Kämpfen  nahm,  ob  er  nicht  auch  den  Demokraten  sich  zu 
nähern  bemüht  beide  Parteien  verletzt  und  bei  keiner  ausge- 
halten habe,  dies  und  ähnliches  geht  aus  seinen  Aeursenuh 
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gen  nicht  entschieden  hervor.     Grundton  des  Theognis  ist 
aber  unzweifelhaft  der  Hafs  gegen  gemeine  Leute  {xaxoi),  den 
asor  Herrschaft  gelangten  Pöbel  und  sein  Geblüt,  gegenüber 
dem  entsetzten  und  beraubten  Adel  (iad^Xoi),  der  allein  den 
Seelenadel  besitzt:  ein  schroffer  Gegensatz  der  ibm  unverein- 
bar erschien,  und  er  glaubt  dafs  unter  beiden  Geschlechtem 
80  wenig  als  unter  anderen  Gattungen  in  der  Natur  eine  Mi- 
schung heilsam  sei.    Jetzt  da  der  Dichter  die  Schranken  ge- 
fallen sieht  und  er  mit  tiefem  Schmerz  nichts  als  schnöden 
Frevel,  niedrige  Denkart  und  Verachtung  der  Götter  erblickt, 
gibt  er  die  Gegenwart  auf  und  hält  für  seine  Pflicht  einen 
mit   vliterlicher  Neigung  geliebten  Jüngling  Kymos  in  den 
ärundsfltzen  der  alten  adligen  Sitte  zu  unterweisen,   die  er 
salber  als  Knabe  von  Edlen  empfing  und  als  Diener  der  Mu- 
sen in  gereiften  Jahren  an  andere  vererben  soll.    Seine  Leh- 
ren und  Erfahrungen  umfafsen  den  ganzen  Kreis  der  oligar^ 
chiscben  Erziehung  und  Humanität,  sowohl  die  politischen 
als  die  häuslichen  Tugenden  und  Ordnungen  des  Dorischen 
Stammes;  sie  sind  auf  Religion,  Scham  und  Besonnenheit  ge- 
grfindet  und  ein  gottgefälliger  Wandel  gilt  als  Bedingung  al- 
les. Wirkens.     Das  Element  dieser  praktischen  Weisheit  ist 
die  gute,  dauerhafte  Zucht ,  welche  mitten  in  der  fein  erlese- 
4  neu  Gesellschaft  lebt  und  aus  ihr  ohne  Lehrmeister  entspringt. 
Zwar  bat  der  Stolz  und  harte  Verstand   des  Doriers  schon 
vielfach. durch  einen  freieren,  im  Unglück  geschärften  Blick 
sich  ermäfsigt,  aber  die  Schickungen  des  Gottes,  der  den  ed- 
len Blann  neben  dem  schlechten  hegt  und  selten  den  Thäter 
für  seine  Person  in  Anspruch  nimmt,   zwingen  ihm  Verwun- 
derung ab,  und   das  Gefühl  der  herben  Armuth,  der  uner- 
quicklichen Zeit  verbreitet  eine  Bitterkeit  auch  über  die  ge- 
diegensten Grundsätze.    Diesem  Ernst  und  Harm  des  Gemüths 
gleicht  meistentheils   der  Vortrag:  gebildet  und  körnig  aber 
einfach  und  schroff  durchläuft  er  manchen  Wechsel  der  Em- 
pfindung, und  trägt  fast  mürrisch  und  ohne  Milde,  meisten- 
theils in  beredtem  Flufs ,  jede  Wendung ,  welche  gerade  das 
Herz   bewegt     Den   späteren  Geschlechtem  ist  eine  solche 
Spnichsammlung,  die  mit  scharfer  Gemessenheit  zum  Urtheil, 
nur  Klugheit  und  Verehrung  des  sittlichen  Grundes  im  Leben 
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anleitet,  die  zugleich  mit  Fafslichkeit  und  praktischer  Einsicht 
eine  grofse  Vollständigkeit  verband,  stets  lehrreich  und  schätz- 
bar geblieben.        2.  Diese  pädagogische  Tficbtigkeit  des  Theo- 
gnis  führt  auf  seinen  Gebrsuch  und  die  Schicksale  seiner  Dich- 
tungen.    Er  bekam  frühzeitig  einen  Platz  iti  der  Attiscbed 
Schule,   gesellt  zum  Hesiodus,  und  verwuchs  fast  mit  Pbo- 
kylides  (§.  19,  2.);  der  fleifsige  Gebrauch  den  seit  Piato  das 
gebildete  Alterthum  toü  seinen  Versen  macht,  beweist  offen- 
bar dafs  er  ein  anerkanntes  Hulfsmittel  der  sittlichen  Erzie- 
hung war,  und  der  Eindruck  der  Knabenjahre  brachte  man- 
che Sentenz  zu  weiter  Geltung^     Aber  neben  dem  Ernst  be- 
hauptete bei  Jung  und  Alt  auch   der  Scherz  oder  der  Hang 
aur  Parodie  sein  naturliches  Recht    In  der  uns  überlieferten 
Sammlung  mischen  sich  nun  ethische  Lehren  und  politische 
Sätze  mit  Aufforderungen   zur  Geselligkeit  und  Weinliedero, 
mit  erotischen  Ergüfsen  und  variirenden  Ausführungen  dieses 
Gebiets,  sogar  antithetischen  Wendungen  von  einerlei  Gedan- 
ken in  bunter  Folge«    War  also  schon  im  Ursprung  die  Poe- 
sie des  Theognis  kein  gleichartig  gehaltenes  Gedicht  und  uid- 
fafste  sie  mancherlei  Themen,  so  blieb  sein  Naohlafs  unter 
den  Händen  so  vieler  Schuler,  Leser,  ehrbarer  oder  heiter 
gelaunter  Nachahmer  am  wenigsten  unversehrt»    Es  ist  That^ 
sache  dafs  auf  grofsen  Strecken  der  Zusammenhang  gestOrt 
und  unterbrochen  erscheint     Wiederholt  haben  deshalb  die 
Herausgeber  längst  den  jetzigen  Text  Als  Trümmerhaufen  odeTai 
zerstückelte  Bluroenlese  des  verschiedensten  Ursprungs,  wel« 
che  kein  ordnender  Sammler  aus  leidlich  gefügten  Grupp^i 
verarbeitete,  betrachtet  und  auch  äufserlich  bezeichnete    Daid 
kommt  dafs  Verse   von  Tyrtaeos  Mimnermus  Soloo  und  zfl« 
letzt  von  Euenus  unterlaufen,  mithin  den  offenen  Tnmmeiplati 
eines  musivischen  Werks  oder  einer  fast  zufSUig  entstandeBeo 
Chrestomathie  verrathen;  dafs  ferner  eine  Reihe  von  Perso- 
nen, ohne  scharfe  Charakteristik,  angeredet  Wird,  häufig  Kjr- 
nos  oder  Polypaides,  dann  Simonides»  Timagoras,  Onomakri- 
tus,  Akademus,  Demokies   und  Klearistus^  die  sich  in  eise 
dem  Kyrnos  geweihte  Dichtung  nicht  schicken.    Dennoch  sind 
die  meisten  Citationen  der  Alten  im  heutigen  Ganzen  aufzu* 
finden,  und  sie  besafsen  nur  die  heutige  SanuBiung.     Troti 
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dieser  ungewAhDlicben  Auflösung  liegen  noch  in  unserem  Text 
(^oug  Spuren  und  Thatsachen,  um  das  ursprüngliche  Gut  des 
Tbeognis  liufzuflnden  und  in  gewirsen  Grenzen  festzusetzen: 
nur  ¥rird  die  blofse  Herstellung  geregelter  Schiebten ,  in  de* 
nen  man  das  Torliegende  Chaos,  nach  Ausscheidung  dessen 
was  sich  wiederholt  oder  äberladen  ist,  bisweilen  gruppirt 
bat,  eher  einen  BegrilT  der  hier  zusammenlaufenden  Hass^ 
ab  einen  innerlich  gegliederten  Organismus,  ein  Bild  ge- 
ordneter Darstellung  aus  dem  Dorischen  Haushalt  hervorm* 
fen«  Nun  sind  zwischen  den  harten  abgebrochenen  Spruchen 
einxele  Brnchstöcke  mit  persönlichen  Zögen  und  einer  epi- 
schen Ffille  sitzen  geblieben,  welche  zur  sonstigen  Trocken- 
heit der  Gnomologie  wenig  stimmen  will.  Aufserdem  besitzt 
der  eympotische  Theil  eine  Güte  des  Vortrags  und  seicht 
Lebendigkeit,  dafs  man  ihn  nur  den  jugendlichen  Jahren  des 
Theognis  zutrauen  darf,  um  so  mehr  als  er  sich  selbst  den 
Beruf  eines  Dichters  zuschreibt  und  sein  Talent  frühzeitig  yer- 
sucht  haben  mag.  Endlich  ist  die  Verschiedenheit  der  Form 
lücbt  zu  öbersehen,  da  die  jüngeren  Theile  vom  Attischen 
Dialekt  gefärbt  sind  und  immer  mehr  zur  geschliffenen  aber 
auch  nüchternen  prosaischen  Diktion  neigen,  während  die 
Stücke  vom  alterthümlichen  Klang  durch  Kraft  und  bildlichen 
Aosdruck  sich  auszeichnen.  Demnach  zerfällt  der  KoUektiv- 
Theognis ,  soweit  man  die  Grundzüge  seines  Eigenthums  un- 
terscheidet, erstlich  in  Elegien  an  einen  edlen  Jüngling,  JSCt;^* 
vog  mit  Beinamen  ÜolvTiatdrig  (überlieferter  Titel  yvcSfiai 
T^fog  Kvfvov):  ihre  Summe  ruht  auf  dem  politischen  und 
sittlichen  Glauben  der  Dorier  oder  einer  kastenartigen  Tugend- 
iehre,  welche  jeglichen  Vorzug  des  Geistes  und  der  geselligen 
Bildung,  des  Güterbesitzes  und  der  Lebensklugheit  an  adlige 
Geburt  knüpft,  und  der  Dichter  hat  dort,  bestimmt  Tom  tiefen 
Abscheu  vor  dem  regierenden  Pöbel,  die  unveräufserlichen 
Rechte  der  guten  Männer  in  einem  Kern  gediegener  Sätze 
und  Erfahrungen  bezeugt.  Zweitens  schrieb  der  Dichter 
Paraenesen  zum  frohen  Genufs  des  Weins  und  freundschaft- 
lichen Gelages ;  sie  kümmern  sich  nur  um  den  günstigen  Au- 
genblick und  erinnern  wol  an  die  Flucht  der  Jugend,  aber 
die  wehwütbigen  Klagen  und  Betrachtungen  der  Ionischen  Ele- 
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giker  sind  ihnen  fremd.  Neben  diesen  43V(ino%ina  sind  Lie- 
der der  Liebe  fast  ausschliefslich  an  schöne  Knaben  gerich- 
tet; sie  athmen  aber  nirgend  den  ritterlichen  Geist  des  Do- 
riers  und  sein  männliches  Selbstgefühl,  sondern  irren  im  sprö- 
den Ausdruck  der  Sinnlichkeit  umher,  haben  wenig  auszeich- 
nendes im  Stil  und  bestehen  hauptsächlich  im  Anhang  einer 
§iovaa  naidut^  yon  159  Versen,  die  man  zuletzt  aus  einem 
einzigen  aber  vorzuglichen  Codex  angefugt  hat.  Am  zweifel- 
haftesten erscheinen  mitten  unter  manchen  Tändeleien  und 
Parodien  kleine  Gelegenheitgedichte ,  yerfafst  auf  verschiede- 
ne Personen  und  Vorfalle,  von  ungleichem  Alter  und  Werth. 
So  zersetzt  hat  den  Theognis  eine  beträchtliche,  nicht  stark 
▼ariirende  Zahl  von  Handschriften  (meist  aus  Byzantinischer 
Zeit)  überliefert,  zum  gröfsten  Theil  in  derselben  fragmenta- 
rischen Reihenfolge;  nur  Stobaeus  ergänzt  ihn  durch  einige 
Distichen.  Der  Konjekturalkritik  bleibt  hier  ein  freier  Spiel- 
raum eröffnet. 

1.  Biographie  und  Charakteristik  des  Dichters. 
Die  einzige  Notiz  über  ihn,  die  bloHi  durch  die  littenrischeB 
Angaben  wichtig  ist,  der  Artikel  des  Suidas  hebt  mit  diesem 
wenigen  an:  Sioyyig,  Meyagevs  töjy  iy  Ztx%U(f  M^yngav^  ytr 
yopdjg  iy  t^  vd''  ^Olvfintä^i,  Hier  entstand  znnSchst  das  Be- 
denken, ob  er  ans  dem  Nisaeischen  oder  dem  Sidlisohen  Ma- 
gara  stammte:  die  Mehrzahl  erklärt  sich  für  ersteres  mitStepk 
V.  Mfyaga  {afp  iy  Bioyytg  6  rag  nagaträaeis  ygatpas)  ,  im  Wi-jW 
dersprach  gegen  Plato  Legg.  I.  p.  630.A.  Bioyyiy^  noUniP  xäf 
iy  Zix€X{<f  MsyaQicjy,  dem  Didymns  (dessen  Namen  man  ans 
Schoh  Plat  p.  448.  erfahrt  und  dessen  Ansicht  Harpocratio  v.  9^ 
yytg  aufgenommen  hat)  die  Stelle  des  Theognis  y,  78S.  entgegen- 
setzte. Den  Megarer  des  Stammlandes  kündigt  auch  v.  773.  ai. 
Han  hat  aber  längst  eingesehen  dafs  Plato  den  in  Sicilien  eis- 
geburgerten  oder  Ton  den  dortigen  Megarern  mit  dem  Bürger- 
recht geehrten  Dichter  meine ;  dasselbe  Verhältnifs  das  er  am 
Tyrtaeus  bemerkt.  Die  Zeitbestimmung  Ol.  59.  (auch  beim  En- 
sebius)  scheint  durch  die  stete  Verknüpfung  mit  Phokylides  be- 
dingt zu  sein ;  dazu  paist  v.  764. 775.  die  Erwähnung  der  Meder, 
der  Schrecken  den  die  Persischen  Wa£fen  von  lonien  her  ver- 
breiteten, worauf  auch  gleichzeitig  Xenophanes  anspielt.  Bis 
an  Ol.  72,  3.  reicht  keine  Spur ;  denn  die  dunkle ,  vielleicht  far 
einen  anderen  Artikel  bestimmte  Notiz  bei  Suidas,  tyQaxfßiy  iU- 
ytCav  iU  Tovg  autd-^yrttg  xtay  ZvQaxovaliov  iy  tj  noXtOQX^^y  deU' 
tet  Welcker  viel  zu  künstlich  auf  einen  Zug  des  Gelon ,  als  er 
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die  Megarer  nach  Syrakas  Terpflanzte.  Ans  seinen  Gedichten 
ergehen  sich  nar  folgende,  dem  ersten  Verfafser  angehörige  Zu- 
ge :  dichterischer  Rahm  y.  22.  (o^€  dk  nag  rtg  tQtl*  Gevyptdoe 
totiv  inri  Tüv  Mfytt(titos^  navrnq  dk  xar*  ayO-Qwnovg  oyo/untOTOS. 
Ueber  dieses  Mafs  gehen  die  noch  zu  erörternden  y.  237.  ff.  hinaus. 
Beruf  des  Dichters  aus  den  Schätzen  der  Weisheit  (derjenigen 
nemlich,  olanfQ  uirroq  ano  tcÜv  ayn(f^(ay  naig  ?t  i(dy  t^fiad^oy  28.) 
mitzutheilen  769—772.  Figürliche  Bezeichnung  der  Noth,  Wel- 
che ihn  den  Mann  yon  edler  Geburt  unter  Plebejern  gefangen 
hält  257 — 6(K  riaig  cT'  ov  (fcdytrai  rif.iiy  ^AySQtoy^  oXx  a/na  ;|fp»/^aT 
Hxovat,  ßtri  Zvliiottyrss  345.  Zi  ^€iXrj  jisyiri ,  tC  ifjioTg  iniitit fjLiyr\ 
iafioig  Soifia  xctTniaxvysig  xnl  vooy  rjfi^TSQoy ;  Aia/ga  ^i  fjC  ovx 
i^iXovra  ßirj  xaxa  nolXd  ^i^aax€ig,  *Ea&ld  fitr  ay&oajTuay  xal 
xak*  inKTTttfxsyoy  649 — 52.  o?  fi€  (fUoi  nQOv^toxay,  iyta  «T  ixS-goTai 
neXaaS-ilg  Eidriao)  xal  rtüy  oyriv  ^/oua*  yooy  813.  Verrath  durch 
Freunde  857—64.  Variation  575.  Allegorische  Hinweisung  auf 
das  gemäfsigte  Benehmen  des  Dichters,  als  die  Oligarchen  ihre 
Ruckkehr  erzwangen,  950  —  54.  Auch  die  melancholischen  Er- 
innerungen an  ein  unstetes  Exil  783.  ff.  mit  den  Worten  schlie- 
(send,  ovTüjg  ovöky  kq  ^y  (fCXnQOv  äXXo  ndrQrig ,  setzen  yoraus 
dafs  er  damals  in  dar  Heimat  weilte.  Nächst  den  yielen  Cha- 
rakteristiken der  gährenden  und  ochlokratischen  Politik  sind  er- 
heblich aus  einem  Gedicht  an  Simonides  die  symbolische  Zeich- 
nung seiner  Welt  {rnirrd  fxoi  tjv^x^^  xsxQv^/uiya  roTg  dyad-oTaiy) 
667 — 682.  (cf.  257.)  und  das  hochmüthige  Gebot  aus  Zeiten  der 
Macht  oder  Reaktion  847 — 50.  Klagen  über  Ungunst  der  Götter 
S73— 380.  731—752.  Adlige  Moral  zum  Hohn  des  aller  Tradition 
ermangelnden  gemeinen  Mannes  43.  ff.  111.  fg.  393  —  98.  1Q26. 
Dafs  Theognis  im  hohen  Alter  seine  Gnomen  abfafste,  darf  man 
aus  Stellen  wie  527.  nicht  folgern,  sondern  nur  nach  dem  Ton 
geselliger  Lieder  beurtheilen,  wie  1017.  ff.  1131.  fg.  Dies  alles 
sind  zwar  nur  wenige  Züge,  die  noch  mancherlei  Kombinatio- 
nen (dergleichen  Heck  er  Philo  logns  V.  472.  ff.  yersucht)  Raum 
geben,  doch  dürfen  wir  sie  für  eine  nicht  ausgezeichnete  Per- 
sönlichkeit kaum  reicher  erwarten,  und  noch  weniger  besorgen 
dafs  das  Bild  des  Theognis  unsicher  werde,  weil  Verse  yon 
Tyrtaeus,  Selon  und  allenfalls  noch  jüngeren  unterlaufen  und 
der  Urheber  des  angehängten  erotischen  Theiles  zweifelhaft 
bleibt. 

Den  politischen  Standpunkt  des  Theognis,  worin  sein  eigent- 
licher Kern  liegt,  hat  zuerst  Welcker  in  den  Prolegomena 
seiner  Ausgabe  wieder  erkannt,  auch  darauf  eine  Herstellung 
des  zersplitterten  Organismus  gegründet;  ihm  folgt  Weber  in 
den  eleg.  Dichtern  und  Noten  p.  536.  ff.  Nur  Gräfe nhan  TT^^o- 
Ifüts  TheognideuSy  Mühlhausen  1827.  4.  widersprach.  WieWohl  nun 
das  politische  Drama  welches  inMegara  yon  OL  42.  bis  89.  spielte, 
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■Bf  duroii  wenige  bistorisclie  Berichte  «nd  überdiea  in  blolieii 
HMptzagM  (Aristot.  Polt«.  ¥,4.  Plut  0ii.  €hr.  1&  TgLlloUer 
Bor.  II.  166.  %.)  nns  bezeugt  ist,  so  gewährea  docli  die  Klagen 
ond  die  Terbliimten  Schilderangen  des  Theognis  (681.),  der  mit 
Behntsamkeit  zwischen  den  Gegensätzen  (220.  fi^arjy  «T*  sqx^^  ^'i'' 
oäoy  wsTitg  iyiü^  coH.  331.  544.  939.)  sich  zu  halten  sacht,  einen 
bestimmten  Anhalt,  und  die  gelockerte  Geschichterzahlang  wird 
gleichsam  durch  diese  Einschlagfäden  ergänzt.  Daüi  ein  oligar- 
chischer  Geist  in  diesen  Sprächen  weht,  dafs  sie  ein  politisches 
Lehrbuch  für  das  jüngere  Geschlecht  des  Adels  sein  sollten, 
kommt  hiedurch  zur  Gewifsheit. 

2.  Urtheile  und  Citationen  der  Alten ,  Welcker  Prolegg.  p.  73 
—  78.    Besonders  Isoer.  adNicocL  p.  23.  onfietoy  d*  äy  zig  nonj- 
aatro  rijy  *H(n66ov  xal  Seoyyi^og  xal  *P(üxvX£3ov   nolriar'  xal 
yag  tovtovs  (fual  [ily  uQlOTOvg  yiytyrja&ai  CvfißovXovg  %f  ßfip 
T^  räy  cLyd-Qfanfoy  xtL     Fast  dieselbe  Gesellschaft  bei  lulian. 
c.  CyrUL  TU.  p.  224.     Als  prosaischen  Lehrer  mit  yersifizirten 
Formen  zeichnet  ihn  im  Geiste  der  Trivialschule  Plut,  de  aud. 
poetis  c.  2.  p.  16.  ra  d*  *Efin€^oxX^ove  inrj  xal  Hag/jityidov  xal  Gn^ 
Qiaxa  NixdyäQOv  xal  yy(afjLoloy£ai  Geoyyi^og  Xoyoi  etal  »iZi^H^" 
rot  nagä  noifijixfjg  ägntg  ox^lf^a  roy  oyxoy  xal  ro  fiirqop^  tya 
TO  ntl^oy  ^itt(fvytoaty»    Damals  erschien  Theognis  so  sehr  abge- 
nutzt, dals  Dio  T.  I.  p.  74.  ihn  hlofs  zur  Unterweisung  gemeiner 
Leute ,  nicht  zum  Gebrauch  der  Fürsten  tauglich  achtete :  tarn; 
6i  Tiya  avTuiy  xal  drifzoTixa  Xiyott  ay^   ovfißovXivoyra  xal  na- 
gaiyovyra  roTg  noXXotg  xal  Wi(OTaig^  xa&dmg  olfiat  ra  •PmxvXi- 
dov  xal  Bi6yvi6og*  ä(p  iy  rC  ay  wtfeXri&ijyai  6vy<Mjo  ayiig  ifily 
Sfxoiog;    Angabe  der  Dichtungen  bei  Suidas :  Fyia/jiag  6t  iXiytüt; 
tig  €nri  ßi6^  xal  ngog  Kvgvoy  rby  avrov   igcif^eyoy  FpfofJioXfiydef 
6C  iX€ye{(oy,  xal  kxigag  inod-r^xag  nagatyertxds,  rd  ndyxa  inixoi. 
Die  Torangestellte  Elegie  auf  die  Syrakusaner  ist  oben  berührt 
worden.     Ein  frommer  Leser  fugte  noch  die  Herzensergiefsung 
hinzu:  "Ort  fjihy  nagaiviang  eygaipe  B^oyytg^  aXÜ  iy  fxiofp  tov- 
T(oy  nagianagfjLiyat  fitagCat  xal  natSixol  igtoreg  xal  äXXa  oaa  o 
iydgerog  dnoaTgiipixai  ßloq.    Im  Regis^r  bei  Suidas  erregt  we- 
niger ein  Bedenken  die  mehrmals  angefochtene  Schlufswendoiig 
(aber  r«  ndyxa  intxaig  bedeutet  in  des  Lexikographen  Rede- 
weise „insgesamt  in  Distichen"),  als  die  scheinbare  Yerschie-stf 
denheit  der  so  verwandten  Abtheilungen.    Alles  erwogen  kommt, 
wenn  der  vulgare  Titel  FvotfioXoylay  6C  iXsyiitay  fortfallt,  nur 
ein  zweifaches  Werk  heraus :  Fytofjiag  di  iXsyeiag  €ig  tnri  ßta  ngk 
Kvgyoy  roy  avtov  igtofisyoy^  xal  higag  vnoS-i^xag  nagaiy€Ttxa(» 
Das  Yerhältnifs  beider  Theile  kennen  wir  nicht  (nur  der  Haupt- 
codex führt  den  von  ihm  erhaltenen  Nachtrag  bei  y.  1231.  mit 
iXsyeCdtty  ß,  eioi  sonst  geben  die  jetzigen  Ueberschriften  9.  IXiyiif^ 
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«ad  Shnliches,  selten  mit  dem  Zasatz  nQog  Kvqvov):  dafs  aber 
aofser  den  Elegien  irgend  ein  selbständiges  Werk  existirte,  zeigt 
(wie  Schneidewin  IMecU  p.  46.  sah)  Plat.  Mm,  p.  95.  D.  *Ey  nü£oig 
ÜTieaty;  *Ev  ToU  (Uyitotg,  Jetzt  ist  es  unmöglich  für  jeden  der 
angeredet  wird  ein  besonderes  Feld  der  Sammlung  ansznmit- 
teln.  Zwischen  KvQvog  und  IlolvnnWrig  (vor  Elmsley  IlolvnaC- 
#i}c)  findet  man  keinen  Unterschied,  und  Schneidewins  p.  50.  An- 
sicht dafs  dieser  Name  das  Patronymikon  des  Kymos  war,wird 
Ton  der  Ueberschrift  in  cod,  H,  nQog  KvQroy  ITolvnatdtiy  toy 
igtifieyoy  unterstützt  nnd  hat  y.  57. 191.  für  sich,  wo  beide  Namen 
im  engsten  Zasammenhang  an  einander  rucken:  ohnehin  werden 
beide  fast  in  einerlei  Gedankenkreis  angetroffen.  Dafs  aber  die 
Elegien  an  Kyrnes  zerrüttet  worden,  konnte  man  schön  aus 
Plat  Men,  p.  95.  E.  dXfyoy  fznttßag  (Uebergang  von  33.  zu  435.) 
ichliefsen;  anch  hatte  man  es  längst  ans  Xenophon  ix  tov  nsQl 
9€6yyt^og  (gleichzeitig  schrieb  Antisthen  es  fünf  Bücher  über 
Theognis,  Diog.  Laert.  VI,  16.)  bei  Stobaeus  S.  88,  14.  erkannt, 
der  die  jetzigen  y.  183 — 190.  in  dem  Beginn  des  Gedichtes  las. 
Stobaeus  selbst  hat  (wie  Bergk  nachweist)  die  Sammlung  weder 
Tollständiger  noch  in  befserer  Ordnung  als  wir  besefsen,  sogar 
die  Bruchstücke  yon  anderen  Elegikern,  die  gegenwärtig  darin 
stehen,  ebenfalls  als  Verse  des  Theognis  angeführt,  und  seine 
Lesarten  sind  selten  befser  als  die  unserer  MSS.  Um  nun  die 
chaotischen  Mafsen  zu  entwirren,  nutzte  man  die  Umstellung 
als  ein  fügsames  Mittel,  um  verwandtes  zusammenzufügen  und 
unnützes  zu  tilgen;  schonend  Brunck,  desto  phantastischer 
aber  Wassenbergh  de  transpositione  (oder  Epkema,  yon  dem 
Ohservata  in  Theognidem  in  Acta  Soc,  Traiect  IV.  p.  318.  sqq.),  bei 
Friedem.  MUcelL  critt,  1.  p.  149.  Einige  yielcitirte  .Stellen  zeigen 
IMlich  wie  sehr  unsere  Sammlung  aus  den  Fugen  gerifsen  und 
wie  gering  die  Hülfe  der  besten  MSS.  ist:  yor  anderen  y.  429 
—  484.  Man  mufste  sich  aber  einen  Grad  der  änfsersten  Ver- 
worrenheit denken  und  daraus  ein  unbedingtes  Recht  zum  Re- 
stauriren herleiten,  um  z.  B.  den  Schlafs  der  achten  Kyrnos- 
Gnomologie  bei  y.  237.  sqq.  anzusetzen,  bei  Versen  welche  nach 
dem  Erfolge  gedichtet  sind,  nachdem  Theognis  auch  beim  Trink- 
gelage yermuthlich  in  Athen  einen  Platz  nnd  anderwärts  in 
Hellas  seine  Leser  gefunden  hatte.  Schneidewin  zwar  und  Bergk 
Rh.  Mos.  N.  F.  111.  p.  422.  bestreiten  das  Th.  I.  112.  (128.)  gespro- 
chene Uftheil;  man  wird  aber  erstlich  erwägen  dafs  ein  Dori- 
scher Dichter,  welcher  für  den  Kampf  der  Adelsinteressen  nur 
einen  engen  standesmäfsigen  Kreis  yoraussetzt  und  statt  des 
Ruhms  eine  praktische  Wirkung  sucht,  am  wenigsten  aber  yon 
erotischen  und  sympotischen  Kleinigkeiten  sich  grofsen  Ruf  yer- 
sprechen  konnte,  sowenig  berechtigt  als  gesonnen  war  das  Ge- 
370  sprich  yon  ganz  Hellas  zu  werden,  geschweige  den  Zutritt  bei 
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jedem  Gastmal  zu  erwarten.    Zweitens  gibt  es  im  ganzen  Theo- 
gnis  keinen  Satz,   der  seinem  Stil  und  Geschmack  starker  wi- 
derspricht als  diese  lange,   tönende,  Ton  Prunk  und  weichen 
Phrasen  erdrückte  Periode,  welche  ruhmrediger  als  ein  Römi- 
scher Dichter  es  vermocht  hätte  dem  Kyrnos  oder  seinem  Sän- 
ger die  Fortdauer  in   der  Poesie  mit  gar  pomphaften  Worten 
„solange  Sonne  und  Erde  sein  werden''  Terbiirgt,  woran  auch 
nach  allen  Aenderungen  viel  Verdacht  im  einzelen  haftet.    Und 
dieser  rhetorische  Dunst  schliefst  mit  einem  kleinlichen  Einfall, 
der  wohin  man  immer  ihn  stellt  einen  Schatten  wirft:  und  doch 
erweisest  du   mir  nicht  einen  kleinen  Respekt,    all*  ugneQ  fjn- 
X(i6y  naWa  loyotg  fz  dnarifg.    Wenn  wir  nun  nach  der  inneren 
Anlage  der  alten  Theognidea  forschen,  so  Terrathen  noch  jetzt 
einzele  blühende  Partien  mit  etwas  mehr  Fleisch  und  räumli- 
cher Ausdehnung  (auf  der  gnomologischen  Seite  y.  600 — 718. 
731.  ff.  003—922.  1135—1150.  im  Trinklied  469—492.  im  epigram- 
matischen Zwiegespräch  511—522.  667—682.),  däCs  einst  ein 
Tollerer  Ton  in  den  ächten  Elegien  geherrscht  und  diese  man- 
nich faltigen  Glieder  ein  Band  verknüpft  habe.     Nur  wird  man 
auf  den  straffen  und  aphoristischen  Gang  der  meisten  Gnomen, 
den  Ernst  des  politischen  Gedankens  und  die  gedrungenen  Pe- 
rioden achten  müfsen,   um  das  Ganze,   wenn  es  kein  Aggregat 
vereinsamter  Sprüche  war,  doch  nicht  als  ununterbrochenes  Lehr- 
gedicht zu  betrachten,  sondern  als  eine  Folge  verwandter  Groppen 
aus  verschiedenen  Lebenszeiten :  solche  hatten  einen  ungleichen 
Umfang,  durften  stets  absetzen  und  von  neuem  anheben,  und  er- 
hielten nur  durch   den  Geist,   der  im  patriotischen  Liede  sich 
ebenso  scharf  als  im  geselligen  ausprägt,   etwas  von  systemati- 
scher Einheit.     Hiebei  sind   auch  die  mehrfaclien  Anreden  an 
Schutzgötter  der  Landschaft  oder  der  Poesie  nicht  za  überse- 
hen;   sie   fanden  in  drei  Prooemien  einen  schicklichen  Platz. 
Kein  Wunder  dafs  Schichten  der  Art  im  täglichen  Gebraoch  und 
in  der  Schule  (ein  prosaischer  Theognis  steckt  namentlich  im 
Isocrates  ad  Demonicum)  getrennt,  verkürzt,  durch  einander  ge- 
worfen wurden;  man  begreift  wie  dieselbe  Sentenz  abgeändert 
auf  mehreren  Punkten  wiederkehren  kann,  und  einfach  lost  sich 
das  Bedenken  von  Schneidewin  p.  49.  Omnino,  si  quid  video^n 
aliqutindo  aliquo   inferiore  vinculo  ligatae  extitissent  elegiae,  vix 
rupto  iUo  summa  imis  miocta  haberemus.    Weiter  geht  BergJcia 
seinen  werthvollen  Beiträgen  zur  Kritik  des  Th.  im  Rhein.  Mns* 
N.  F.  111.  2. 3.    Bestimmt  durch  den  sicheren  Eindruck,  den  die 
Winzigkeit  persönlicher  Züge  mitten  im  Uebergewicht  einer  rer- 
worrenen  moralischen  Blütenlese  machen  mufs ,  sieht  er  in  aO' 
serem  Theognis  das  Werk  eines  Epitomators.    Dieser  habe  was 
individuell  war ,  was  den  Werth  und  den  Mittelpunkt  der  Ele- 
gien bildete,  fast  ansgeschieden  und  eine  Summe  yon  allgefflel- 
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nen  Gredanken  und  Vorschriften  zuriickgelafsen,  ein  Geripp  dem 
alles  fehlt  was  ihm  einst  zum  Schmuck  und  zur  inneren  Be- 
griindong  diente ;  bisweilen  sei  ein  ganzes  Gedicht  auf  wenige 
Verse  des  Anfangs  und  Schlufses  herabgesetzt.  Allein  die  hi- 
storischen Bestandtheile  des  ursprünglichen  Theognis  sind  viel 
XQ  zahlreich,  ihr  Grundton  zu  tief  eingedrungen  und  die  Mafse 
der  Sentenzen  nicht  mannichfaltig  genug,  um  den  Plan  eines 
Auszugs  oder  einer  in  verwandtem  Sinne  redigirten  Sammlung 
anzuerkennen.  Jetzt  ist  wenig  mehr  erlaubt  als  eine  Gruppi- 
rang  und  durchgreifende  Sichtung,  wie  sie  We  Ick  er  unternahm, 
indem  er  die  Verse  fremder  Dichter,  die  Parodien,  die  soge- 
nannten Epigramme,  die  Lieder  des  Males  (doch  pafsen  beide 
Arten  in  yerschiedene  Lebensalter  desselben  Verfaf8el*s) ,  die 
Sammlung  für  Polypai'des  und  endlich  die  Tändeleien  der  Kna- 
benliebe ausschied;  den  übrig  bleibenden  gnomischen  Stamm 
gliedert  er  nach  Möglichkeit  aus  den  verwandten  Sentenzen. 
Hiedurch  erlangen  wir  natürlich  nur  Kapitel  in  willkürlichen 
Schichten  mit  beliebigen  Einschlagfaden,  allenfalls  den  Knochen- 
bau des  alten  Theognis ;  auch  an  dieser  hypothetischen  Restau- 
ration oder  musivischen  Verkittnng  der  Trümmer  überzeugt  man 
sich,  dafs  wir  als  letztes  Resultat  allein  eine  Folge  yernünfti- 
ger  Gedanken  und  Themen  behalten. 

Ausgaben  und  Hülfsmittel.  An  der  Spitze  der  MSS. 
steht  der  reinste  und  vollständigste  Mutinensis^  jetzt  in  Paris 
Codd,  Oraec,  Suppl,  388.  8,  X,  Ihm  zunächst  die  codd,  K,  0,  Die- 
se drei  yerbunden  mit  Stobaeus  liefern  den  Text  zwar  verderbt 
nnd  zerrifsen  aber  weniger  interpolirt  als  die  grofse  Zahl  der 
in  Byzanz  revidirten.  Nachweis  und  Beurtheilung  der  älteren 
Litteratur  bei  A.Kall  Specimen  novae  editionis  sententiärum  Theo^ 
gnidisy  Gotting.  1766. 4.  und  Welcker.  Ed.  pr.  (mit  Theocritus  n.  a.) 
tri  ap,  A 1  d  u  m  1495.  f.  Gr,  et  Lnt.  c.  E 1.  V  i  n  e  t  i  schoUis,  Par,  1543. 4. 
Wichtiger  Theognis^  Pythngoras,  Phocylides  etc.  Coli,  et  expU  o 
loach.  Camerario,  Basil,  1551.  benutzt  von  M,  Neander  im 
Opus  aureum  et  scholasticum  1559.  und  W.  Seber,  Lips.  1603.  8. 
1620.  Abdrücke  namentlich  in  gnomologischen  Sammlungen,  wie 
bei  Fr.  Sylburg,  Epicne  elegiacaeque  minorum  poetarum  Gno- 
mae^  Gr.  et  Lat.  Frcf.  1591.  8.  und  öfter,  sowie  Theognidis^  Pho- 
cylidis,  Pythagorae^  Solonis  et  aliorum  poemata  Graeca^  Latin- 
itrpr,  apposita  additnque  variantis  scripturae  not.  op.  F.  S.  ültrai. 
1651.  12.  In  den  Gnomici  von  Bruncky  Gnisford,  Boissonade.  Er- 
ste Recension :  Ex  fide  MSS.  rec,  c.  notis  Sylburgii  et  Brunckii  ed. 
l.Bekker,  Lips,  1815.8.  hierauf  die  Revision,  Th.Elegt^  secwidis 
euri»  rec.  Berol,  1827. 8.  Zweite  Hauptausgabe :  Th.  reUquiae,  novo 
ordine  disp.  commentationem  criticam  et  notas  ndtecttFr.Th.Wel- 
cker,  Fref.  1826, 8.    Im  Delectus y.  S  ohne id e wi n.    Krit.  Ausg. 
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y.  Orelli,  Tur.  1840. 4.  Letzte  kritische  Bterbeitong  von  Berg k 
in  8.  LyWd  Or,  Ein  Vorläufer  dessen  Edit.  Sp»Mm.  1.  //.  Marb. 
1848— JVO.  Konjektnralkritik  yielfach  geübt,  Ton  Epkema  bis  aaf 
Saeppe  Ep.  Critica  nnd  Bergk.  Dentsch :  D.  Lehrspraehe  des  Th. 
in  e.  metrischen Uebers.  G.  Th.  Thndichnm,  Badingen  1828. 8. 
Weber  (nach  Welcker)  in  d.  Eleg.  Dichtern,  nnd:  Kmigrant 
n.  Stoiker,  Bonn  1834.  Erlesene  Proben  abersetzt  von  Hertz- 
berg n.  a. 

3.    Nachdem  die  Handhabung  der  elegischen  Komposi- 
tion und  besonders  das  Gefallen  am  lehrhaften  Element  der- 
selben allgemein   geworden  war,  yersuchte  man  hfiuffger  im 
Hexameter  oder  auch  in  Distichen  Gegenstände  der  Moral  und 
überhaupt  der  Lebensklugheit  vorzutragen,  ohne  daran  einen 
Anspruch  auf  künstlerische  Vorti*efflichkelt  zu  knöpfen.     Die 
meisten  dieser  Versuche  sind  verborgen  geblieben,  und  wenn 
sie  nicht  spurlos  untergingen,  überarbeitet  und   selbst  ver- 
fälscht worden.    Solcher  apokryphischer  Lehrgedichte  kennen 
wir  namentlich  zwei,  Chirons  Vorschriften  und  die  goldenen 
Sprüche  des  Pythagoras. 

a.  XeiQwvog  vnoy^-TJxai:  unter  diesem  nicht  völlig 
beglaubigten  Titel  bestand  ein  Lehrgedicht,  worin  eine  passen- 
de Figur,  Chiron  als  Erzieher  der  heroischen  Jugend  erwihlt, 
mehr  Vorschriften  aus  dem  Kreise  bürgerlicher  Klugheit  und 
weniger  wie  es  zuweilen  schien  einen  Spiegel  der  ritterlichen 
Sitte  gab.  Durch  ein  Urtheil  der  Alexandriniscben  Kritik  er- 
fahren wir  dafs  Hesiodus  nicht  der  Verfafser  war;  das  Ge- 
dicht besafs  schon  in  Zeiten  der  alten  Attischen  Komoe<)ie 
beim  Publikum  einen  Ruf.  Ton  und  Diktion  der  geretteten 
sechs  Bruchstücke  lafsen  vermuthen  dafs  die  Dichtung  in  ei-sR 
nem  Zeitalter  entstand,  welches  die  Darstellung  oder  Repro- 
duktion der  lehrhaften  Poesie  schon  mit  Fertigkeit  betrieb 
und  mit  der  verstandesmafsigen  Lehrmeisterei  etwas  breit  zu 
spielen  anfing. 

a.  Ks  mangelt  zu  sehr  an  Stoff,  nm  die  Forschung  über  Zeit 
und  Urheber  des  Gedichts  weiter  zu  führen  nnd  daraas  ein  fer- 
tiges Resultat  zu  ziehen.  S.  Th.  L  215.  Schnitz  in  Welck« 
Rhein.  Mus.  V.  p.  600.  ff.  Caesar  in  Zimmerm.  Zeitschr.  1638. 
p.  543.  ff.  Hesiodi  fragm.  ed.  Göttl.  178—186.  und  die  genaue  Kri- 
tÜL  der  Vorgänger  bei  M arck sehe f fei  Commentt,  p.  170.  sqq« 
Nachtrag  von  Schneidewin  frooem.  aest.  QotHnff.  184i;  der  et- 
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was  willkürlich  annimmt  daf«  mehrere  Sprachgedichte,  wie  die 
'Yno^rjxtn  oder  die  Sammlang  anter  dem  Namen  des  Pittheus, 
alter  als  Hesiodas  waren.  Den  Titel  erkennt  Suid.  t.  Xc/^aiv 
an:  'Ynod-^xag  Si  intüp^  ug  noi^rai  nQog  If/iU^a,  wo  man 
ebenso  leicht  den  Milsgriff  des  Lexikographen,  welcher  den  Ti- 
tel in  einen  Verfafser  umwandelt,  beseitigen  als  auch  beiläufig 
lernen  kann  dafs  das  Gedicht  schlechthin  X^Cqüiv  hiefs.  Darauf 
dentet  Paus  anlas  im  Register  der  angeblich  Hesiodischen 
Epen  IX ,  31 ,  4,  na^atviaHg  t«  Xsfgioyog  inl  6idaaxaX(<^  Jij  tJj 
!df/fii^a>r.  Genauer  Quintil.  1,  1, 15.  Quidam  Uiteri»  insfituendos, 
fisl  minores  siptem  annig  essent,  non  putavtrunt  — .  In  qua  sen- 
Untia  HesUfäum  esse  plurimi  trmdunt,  qui  ante  grammaticwn  Ari-* 
stophanem  fuerunt,  nam  is  primus  vnod^^Hugy  in  quo  Hbro  scriptum 
hoc  invenitur,  negavit  esse  huius  poetae.  Die  Bestimmung  des 
Knabenalters  welche  mit  der  knrafrCa  anhebt,  schmeckt  nach 
Attischer  Paedagogik ;  sonst  klingt  der  Vortrag  Qnintilians  ganx 
wider  seine  Gewohnheit  ?erkiinstelt  und  unverstandlich,  wofern 
seijie  Meinung  war:  „das  war  die  Ansicht  auch  des  Spruch- 
dichters, welchen  die  Zeit  Tor  Aristophanes  unter  dem  Namen 
Hesiodas  kennt/*  Auch  waren  wol  die  „yielen  Theoretiker 
aber  Erziehung**  nicht  so  ängstlich,  dafs  sie  für  einen  ziemlich 
schlichten  Satz  fortwährend  den  Psendo-Hesiod  citiren  wollten ; 
and  wenn  der  Ausdruck  logisch  sein  soll,  so  durfte  sich  an  plu- 
fimi  nicht  gut . .  •  fuerunt  anschliefsen,  sondern  eine  Wendung  die 
auf  den  Autor  und  sein  Buch  Bezug  hat.  Kurz ,  man  erwartet 
diesen  der  Ynlgata  ziemlich  nahe  stehenden  Text:  In  qua  sen- 
tentia  Hesiodium  esse  poema  tradunt ,  quod  ante  grammaticum  Ari- 
itopihanem  ferehant  (oder  ferehatur).  Mindestens  erkennt  man 
daJb  der  Dichter  einen  halb  systematischen  Kursus  der  Erzie- 
liong  beschrieb;  hiezu  kamen  Gebote  der  Religion,  Schol. 
Find.  Fy.  VI,  19.  xäg  dl  Xitqmpog  vnod-rfXag^JIatodtp  dvariO-iaatv^ 
&p  i|  iiQx^ '  ^A  ^^^  ^^^^  folgenden  Hexametern  ist  das  erste  Ge- 
bot,  den  Grottern  opfern.  Dieses  Citat  kann  ebensowohl  die 
Ueberschrift  als  den  allgemeinen  Inhalt  bezeichnen,  wie  sich 
Vln  d.fragm,  p.  646.  auf  Xitqtovog  irrolag  bezieht.  Bei  Phry- 
nichas  Loh,  p.  91.  gestattet  Tag'Hat6dov  vno^rjxag  eine  ziem- 
lich, weite  Deutung;  nnd  was  A  th.  YIII.  p.  864.  anfuhrt,  läfst  uns 
annehmen  dafs  Nikomachus  oder  wer  sonst  das  Drama  XeCgtay 
(Meineke  Com.  I.  p.  75.  sqq.)  überarbeitete,  mehr  den  Ton  der 
^Egyet  parodirt  als  ans  den  *Y7zo^$xac  schöpfte.  Dagegen  haben 
einige  dieses  theilweis  verdorbene  Zeugnifs  fiir  unhaltbare  Hy- 
pothesen gemifsbrauoht :  wie  wenn  man  den  Chiron  als  einen 
Anhang  der  Boeen  oder  gar  als  Stück  einer  grofseren  Samm- 
*  lang  ansah ,  welche  den  Titel  ^'Egya  fi^äla  fahrte.  Uebrigens 
yermnthet  man  dafis  in  diesem  Gedicht  auch  der  Tom  Ps.  Bho* 
B«rnhard'y  Oriechbche  Lttt^OeicMclite.  Th«II.  80 
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cyh  87.  benatzte  Sprach  stand,  /iriSk  dlxnv  Sixdarf^^  nqip  äfi(poiy 
fivd^op  dxovarigj  den  Cicero  als  xlßSvdriaMsioy  bezeichnet. 

b.    XqvgS  ent]  11,  Hexameter  unter  dem  Namen  des  37 
Pythagoras  überliefert,  lafsen  weder  die  Denkart  dieses 
Weisen  noch  seinen  symbolischen  Vortrag  in  einem  leichten 
Anflug  wahrnehmen.     Vielmehr  sind  es  trockne  Verse,  die  sich 
ohne  Talent  oder   inneren  Zusammenhang  in  mechanischem 
Rhythmus  an   einander  schieben;    gelegentlich    ist   mancher 
Spruch  des  Pythagoras  und  sogar  eine  Wendung  des  Empedo- 
kies  benutzt    Das  Ganze  hat  Hiero kies  in  seinen  ausführ- 
lichen Kommentar  aufgenommen ;  Verse  desselben  werden  von 
Plutarch  Arrian  Stobaeus  anerkannt;  unter  Autorität  der  Py- 
thagoreer  bezeichnet  es  schon  Chrysippus.    Wenn  die  Abfa- 
fsung  einem  angehört,  so  fehlt  es  an  einem  doch  bestinain- 
ten  Merkmal  um  die  Zeit'  oder  irgend  eine  religiöse  Tendenz 
zu  entdecken.  , 

b.  Suidas  \.  Iludayo^fug  ^d/niog:  tiyks  ^h  dyarid-icunp  mia       , 
xal  TU  XQvaä  tnri.    Hieronymus  Ep,  adv.  Rufinum  sagt:  ewa 
enim  aunt  illa  X9^^^  naqayyilfjiaTal  nonne  Py^hagorutl    Den       ^ 
Pythagoras  citirt  schlechtliin  Clemens,  zaweilen  auch  Stobaeos,       f 
Ol Hv&ayoQHOi  dagegen  Chrysippus  ap,  Oell.  VI,  2.  und  Plat       « 
Consol,  ad  Apollon.  ^.  IIQ,  E.     Hierokles  in  der  Vorrede,  ^a      . 
JIvd-ayOQixd  Inti  rd  ovtcjs  InixaXovfxiva  XQ^f^d^  bemerkt  aber  tm       i 
Schlafs  seines  Kommentars ,   ov/  kvog  rtyos  tdiy  Uv^ityQQiioy 
dnofiyrifioy^vfia  ^   okov  6k  roi;  Uqqv  avlkoyov^  xal   toi  ay  avroi 
itnotsy,  Tot7  ofjiaxoi'ov  nayjog  dnotp&syfia  xotyoy.    Die  EiUaning 
gibt  David  in  den  Scholia  Aristot,^^,  13. 17.     Mull  ach  socbt 
in  d.  Prolegg.  Hieroch  p.  XIV.  sqq.  darznthnn  dafs  der  Dichter  ge- 
gen die  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges  schrieb.    Höch- 
stens  möchte  man  einen  festen  Bestand  und  Kern  in  Attiich^ 
Zeit  setzen ,   dagegen  das  Ganze ,  wie  es  jetzt  in  seinem  fom 
Theil  trivialen  Ausdruck  vorliegt,  für  eine  späte  Redaktion  ^^' 
ten ;   am  spätesten  aber  wird  der  halbgelehrte  Kompilator  ikh 
eingefunden   haben,   der  die  fünf  Verse  des  Epiloga  anschob. 
Ohne  Nennung  eines  Verfafsers  gebraucht  Arrian.  fjpicf.  III,  10« 
mehrere  Verse.     Proklos  in  Tim,  p.  155.  sagt  auf  Anlafs  ^^^ 
Pythagorischen  Schwurs  v.  47.  sq.  (s.  Lobeck  Jglaoph,  p.  718.)  o 
TMP  XQ^^^^  inuiy  narr^Q,    Weiterhin  steht  ohne  jedes  Bedenk«" 
das  Gedicht  (wie  bei  uns  in  allen  Gnomologien)  in  den  chresto- 
mathischen  MSS.  der  Byzantinischen  Lektüre;  Cedrenuson^' 
wickelt  den  Inhalt  desselben  p.  158.     Tiedemann GriecL er- 
ste Phil,  p,  190.  betrachtet  das  Ganze  aU  Sammlusg  Tersdue^^ 
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ner  Hände,  wozu  ihn  der  Mangel  eines  Zasammenhangi  unter 
den  einzelen  Sprüchen  bestimmt. 

unter  denAusgaben  anzumerken  JEtfrf.pniic. Aldinae,  bei- 
de mit  der  Grammatik  des  Constant,  Laskaris  und  einer  Anzahl 
▼ermischter  Schriftchen,  die  eine  datirt  1494. 4.  die  jüngere  um 
1503.  ferner  beim  Theokrit  des  Aldos  1495.  f.  und  öfter  bei  den 
Grammatiken  sowohl  des  Laskaris  als  desAldas;  dann  in  Kol- 
lektivbuchern  jeder  Art,  auch  in  d.  Opusc.  sententiosa  von  OrelU. 
Einzelausgaben  der  jüngsten  Zeit:  c.  nnimadv.  varr.  ed,  I.  A. 
S74  Schier,  lAps,  1750.  v.  hcf,  notasque  adiecit  E.  G.  Glandorf, 
Zfo  1776.  Bei  den  Ausgaben  des  Hierokles.  Lateinisch  durch 
Mars.  Fidnus ,  Deutsch  durch  Gleim,  aufser  zahlreichen  Ueber« 
aetzungen  oder  Nachbildungen. 


105.    Die  Choliamben-Poesie:  Hipponax  und 

seine  Nachfolger. 

1.     Dafs  die  Dichtung  im  Choliambus  als  Abart  oder 
Beilaufer  der  lambographie  galt,  darauf  deutet  nicht  nur  die 
Thitigkeit  ihres  Erfinders,  welcher  sich  (gleich  einigen  sei- 
aer  Nachahmer)  in  den  Formen  des  lambus  und  Trochaeus 
versuchte,  sondern  auch  der  Ton  und  Inhalt  dieser  Schöpfung. 
Sie  war  in  jenem  Zeitalter  entstanden,  als  die  lonier  bereits 
roD  den  grofsen  Gebieten  der  Poesie  sich  zurückzogen  und  die 
lifiheren  geistigen  Standpunkte,  namentlich  die  gemeinsamen 
Interefsen  des  sonst  bewegten  Lebens  aufgaben ;  sie  nahm  da- 
ler  ihren  Stoff  aus  den  Erfahrungen,  die  den  gewohnten  Kreis 
leg  alltäglichen  Treibens  ausfüllten.    Denn  sie  beschäftigte  sich 
hit  Personen  und  Begebenheiten,  welche  die  Subjektivität  des 
)ar8tellers  berührten ;  sie  kehrte  die  Heimlichkeiten  der  Nach- 
barschaft oder  des  häuslichen  Winkels  heraus,  welche  bisher 
las  Licht  der  Poesie  scheuten;  sie  redete  ferner  in  einer 
Sprache,  deren  Ausdrücke  nicht  blofs  den  Hausrat  und  Bedarf 
ler  tiglichen  Umgebung  zeichneten,  sondern  auch  jede  Farbe 
ler  plebejischen  Derbheit  trugen.    Ton  und  Wort  yerriethen 
lia  schlichtes  bürgerliches  Werk  ($.101,  3.):  zum  erstenmal 
irbielt  hier  der  gemeine  Mann  ein  Organ  für  seine  Denkart, 
fonn  persönliche  Polemik,  gemüthlicher  Lebenswitz  und  der 
diotismus  einen  gleich  unbefangenen  Ausdruck  fanden.    Diese 
leaümmuDg  wurde  durch  das  Yersmafs  vollendet :  ein  ^lück- 

30* 
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licher  Griff  fand  als  passendes  metrisches  Werkzeug  den  Cho- 
liambus  heraus,   welcher  den  raschen   Gang  des  lambus 
muthwillig  lähmt  und  in  der  Mitte  zwischen  Prosa  und  Poe- 
sie stehend  oder  vielmehr  sich  schaukelnd  den  herben  Ernst 
mit  anspmchlosem  Scherz  verknüpft.     Wenn  dieses  zwitter- 
hafte Schwanken  ihn  zu  längeren  Gedichten  untauglich  mach- 
te, so  pafst  er  desto  befser  für  jeden  unmittelbaren  Einfall 
und  für  das  naive  Lokalbild.    Aus  solchen  Elementen  ist  ei- 
ne Spielart  erwachsen,  welche  von  gewöhnlichen  Geistern  aas 
der  bürgerlichen  Welt  und  nicht  von  Männern  höheren  Ran- 375 
ges,  w\e  sonst  das  Herkommen  in  der  Litteratur  war,  gehand- 
habt schon  in  ihrem  Ursprung  auf  Schönheit  und  künstleri- 
sches Gesetz  Verzicht  leistete;  wegen  dieser  volksthumlichen 
Würze  wurde  sie  mehr  geduldet  als  in  die  Schule  der  feinen 
Gesellschaft  aufgenommen.     Selbst  die  Attiker,  wiewohl  sie 
schwerlich  den  Choliambus  übten,   verschmähten  ihn  im  Le- 
ben nicht  und  scherzten  zuweilen  in  diesen  Worten  des  trock- 
nen Humors.     Hipponax  gilt  diesmal  mit  Recht  als  Erfin- 
der ,  ein  schroffer  Kopf  vom  idiotischen  Menschenschlag,  mit 
grobkörnigen  Formen  und  allem  materiellen  Detail  der  lonier 
vertraut.    Die  Choliambendichtung  spiegelte  seine  Häfslichkeit 
in  aller  Verzerrung  ab ;  er  war  der  erste  und  letzte  der  sie 
zum  Tummelplatz  der  Leidenschaften  und  des  hausminnischen 
Wortes  machte.    Mit  seinem  Tode  scheint  diese  schreckhafte 
Geifsel  längere  Zeit  geruht  zu  haben,  bis  die  Periode  nach 
Alexander  dem  Grofsen   den  Choliambus  als  bequemen  Aas- 
druck für  kleine  Dichtungen  auffrischte,  besondere  aber  fSr 
den  traulichen  Ton  einer  Erzählung,  die  zünftige  Gelehrsamkeit 
mit  populärer  Natur  vermittelt.    Hierin  zeigten  die  Alexandriner 
mehr  Geschmack  und  Selbständigkeit  als  man  sonst  in  ihrer 
Poesie  antraf.  Die  Massen  einer  utigeniefsbaren  Gelahrtheit  wel- 
che jenes  Zeitalter  drückten,  wurden  in  kleine  gefällige  Grup- 
pen so  geleitet,  dafs  sie  mit  einer  Auswahl  von  anmuthigen 
Mythen,  Geschichten  oder  Denkwürdigkeiten  konnten  bestritten 
werden;  der  Vortrag  entschlug  sich  alles  lästigen  glosscmali- 
schen  Prunkes,  um  so  flüfsig  und  einfach  als  damals  möglich 
war  den  Gesichtskreisen  des  gesunden  bürgerlichen  Verstan- 
des nahe  zu  treten.    Diese  praktischen  Weisen  der  DarstelloBg 
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onternahmen  Kallimachus  und  sein  Schüler  Apollonius 
(oben  p.  305.);  unter  anderen  minder  bekannten  Dichtern 
werden  dann  bemerkt  Aeschrion  von  Samos  und  Phoe- 
nix von  Kolophon,  der  in  feiner  und  heiterer  Form  man- 
chen Stoff  der  Volkspoesie  lesbar  machte.  Man  streifte  zu- 
letzt an  die  Charakterzeichnung  und  volksthümliche  Moral, 
die  sonst  in  Mimen  und  im  lehrhaften  Drama  ($.  120, 6.)  ge- 
hört wurde;  solche  Dichtungen  fanden  unter  dem  Namen  jU£- 
fäafißoi  einen  namhaften  Vertreter  in  ziemlich  alter  Zeit  am 
lambographen  Herodes.  Der  Abschlufs  dieser  biologischen 
oder  lehrhaften  Poesie  im  Choliambus  war  eine  populäre  Kunst 
mit  unbefangener  Lebensweisheit,  die  Babrius  in  der  nai- 
ven Komposition  des  Aesopischen  Mythos  vortrug;  sein  Platz 
ist  fast  am  Ende  der  Alexandrinischen  Poesie  (g.  125,  IS.)* 
Aber  auch  nach  ihm  hörte  die  Kunstübung  im  Choliambus 
nicht  völlig  auf;  doch  ist  sie  spurlos  an  der  Litteratur  vor- 
über gegangen. 

1.  Für  die  Litteratur  des  Choliambus  oder  Scazon  (trimeter 
iambicus  cinudutj  wovon  die  metrischen  Details  bei  Leutsch 
Gnindr.  d.  Griech.  Metrik  p.79.  if.)  hat  zuerst  Naeke  in  seinen 
Choirilea  schätzbare  Beiträge  geliefert.  In  der  Kurze  Welcker 
Hippon.  p.  20.  sq.  und  Knoche  de  Bahrio  p.  41  — 43.  Die  Fra- 
gmente dieser  Dichter  beiSchneidewin  Delectus  p.  208 — 234. 
dann  in  der  vollständigsten  kritischen  Sammlung  vonMeineke 
hinter  dem  Babrius  von  Lachmann,  zuletzt  bei  Bergk  p.  588 
— 628.  Die  Benennungen  tafxfloe^  iafißonotos  und  ähnliche  gel- 
tea  auch  hier,  Knoche  p.  17.  sq.  Daher  die  Worte  des  Metri- 
kers Heliodor  bei  Priscia n.  p.  1327.  Heliodorus  metricus  ait: 
*l7i7iüiya$  nolXa  naqißri  i(ov  (ogiafiiycjp  iy  toTs  idfAßotg.  Unter 
Umstanden  ist  daher  nicht  leicht  zu  sagen  ob  wer  iufjßfay  noitj- 
tns  heUÄt  (wie  Scytbinus  von  Teos,  Bergk  p.  620.)  auchCho« 
liamben  gedichtet  habe.  Die  polemische  Bedeutung  der  Cho- 
liamben,  wie  sie  durch  Hipponax  einen  weiten  Ruf  erlangt  hatte, 
hebt  noch  O  v  i  d  heryor  Remed,  377.  Hher  in  adversos  hostes 
stringatur  iamhus,  8eu  eeler  extrtmum  seu  trahat  iHe  pedem.  Kein 
Attiker  hat ,  soweit  man  jetzt  urtheilen  kann ,  in  Choliamben 
•ich  versucht;  denn  die  Verse  des  Eupolis  Com.  iL  p.  451. 
Idyoata  naaxfo  tavra  val  fia  ras  NvfJKfaq.  IloXXov  filv  ovr  ^Uaia 
vaX  fAci  rag  xgäfißag,  sind  nur  als  parodischer  Spott  zu  verste- 
hen, als  absichtlicher  Scherz  wie  beiRhinthon  (Meineke  p.  177.); 
*Ä5  ah  Jioyvaog  ce^oc  i^tiiXfi  d-stri,  ^Innatyaxjog  to  fiitgoy.  Ovdiy 
fcet  fUUu    Sbenao  wenig  oder  «oioh  weniger  ist  es  denkbar  dal« 
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ein  Meliker  mit  einer  so  nnrbythmischen  und  idiotischen  Yers- 
art  sich  befafst  habe«    Man  will  zwar  etwas  beim  Ana  kr e  on  op« 
He$f€h.  T.  JTvydtxH  tlUnoi^g  und  in  Sckol.  IL  q.  543«  finden;  aber 
dort  mufsen  die  Worte,  wenn  man  nicht  mit  Bergk  /r.  164. //jl. 
firiQoTi  niqt  fx,  setzt,   Ill^arreg  Mrigoioi  ncgl  fxriQovs  in  einer 
Umstellung  MriQoTaiy  tkqX  firiQOvg  nU^avxig  lauten,   im  Scho- 
lion  gestatten  die  Rhythmen  Jta  JiQijy  xotpe  ftiariy^  nai  Sl  1«- 
nog  laxüi&ri  einen  freieii  Spielraum  für  Ergänzungen  und  Aea- 
derungen.     Wem  man  den  Wendepunkt  in  choliambischer  Poe- 
sie zu  danken  hatte,  läÜBt  sich  ans  Mangel  an  chronologisches 
Angaben  nicht  bestimmen;  allein  den  grofsten  Umfang  yon  01h 
jekten  zeigen  zuerst  die  21  choliambischen  Trümmer  des  Kal- 
limachns,    in  denen  man  Geschichte   der  Philosophen  (der 
sieben  Weisen  und  des  Pythagoras),  litterarisclie  Notizen  (8M» 
ArUtoph.  Pac,  835.) ,  Fabeln ,  deren  Fafsung  er  formlich  moti- 
virt  (fr,  87.  93.) ,   und  polemische  Ziige ,  wie  gegen  Enhemenu, 
antrifft;  Hipponax  galt  ihm  als  symbolischer  Sprecher,  Idxovaa^ 
'Inn(6yaxTog ,   ov  yag  dXJi  ijxiOy  indem  er  Verse  verkündete  — 
fdfzßovg  ov  fidxriy  (wenn  nicht  ov  dem  lulian  gehört,  cf.  Meine- 
ke  p.  154. 179.)  deCJoyTag  rijy  Bovndketoy  fr.  90.    Denn  auch  sopit 
scheint  man  den  Namen  des  Hipponax  als  Kollektiv  gefalstza 
haben ,  wie  wenn  nach  Suidas   ein  Vers  auf  Hermias  stand  h 
roTg  To£f  ^Innojyaxrog  arfxoig  iafxßtxoTg.    Der  Jüngste  Versuch  in 
Choliamben  ist  (abgesehen  von   den  Spielereien  des  Diogenei 
Laertius)  eine  gut  gedichtete  Grabschrift  aus  Trajans  Zeit,  bei 
Meineke  p.  173.    Dagegen  lohnt  es  nicht  bei  den  Choliamben  im 
romanhaften  Kallisthenes  (Nauek  im  Philol.  IV.  p.  614.  ff.) 
zu  verweilen,  die  man  Soterichus  demOasiten  (oben  p.  317.) 
beilegt;  das  Metrum  soweit  es  ans  dem  verdorbenen  Text  her- 
vortaucht,  ist  in  dieser  Byzantinisch   stilistirten   Deklamatioa 
auf  die  Einnahme  Thebens   durch  Alexander  M,  völlig  gleich- 
gültig. 

2.  Hipponax  aus  Ephesus  wird  in  Olymp.  60.  oder«? 
unter  die  Regierung  des  Königs  Darius  Hystaspis  gesetzt,  wäh- 
rend andere  seine  Lebenszeit  ohne  Wahrscheinlichkeit  be- 
deutend höher  aufrücken.  Von  den  Tyrannen  seiner  Vater- 
stadt vertrieben  zog  er  nach  Klazomenae;  dort  gründete  sei- 
nen Ruhm  ein  poetischer  Krieg  wider  die  Rildhauer  Bupalus 
und  Anthermus.  Diese  hatten  ihn,  der  ein  Mann  von  häfsli- 
ehern  Gesicht,  klein  an  Gestalt  und  mager  bei  gedrungenem 
Körper  war,  plastisch  in  verzerrten  Formen  dargestellt;  um 
sich  zu  rächen  griff  der  Dichter  beide  mit  unversöhnlicher 
Bitterkeit  an ,  indem  er  Choliamben  toU  schwarzer  Galle  für 
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geinen  Zweck  erfand  oder  doch  in  die  Poesie  einführte ;  zum 
Theil  durch  einige  Verse  getauscht  übertrug  man  auf  ihn  auch 
das  Abenteuer  des  Archilochus,  und  die  Sage  yerbreitete  dafs 
die  Künstler  yon  dem  über  sie  ergofsenen  Hohn  überwältigt 
sich  selbst  das  Leben  genommen  hätten.  Sonst  entbehrte 
sein  Leben  aller  höheren  Befriedigung;  er  klagt  über  Noth 
und  empfindlichen  Mangel,  und  man  begreift  den  grämlichen 
Ton,  in  dem  er  seine  Beobachtungen  über  die  Welt  Tortrug. 
Wiewohl  nun  eine  nach  Verhältnifs  nicht  geringe  Zahl  von 
Bruchstücken  Torliegt,  so  gelingt  es  doch  nicht  die  Stoffe 
seiner  Dichtungen  und  die  Kreise  der  dort  geschilderten  lo* 
nischen  Zustände  mit  Bestimmtheit  herauszufinden;  minde- 
stens scheint  es  dafs  noch  andere  Darstellungen  als  die  per- 
sönliche Satire  darin  vorkamen.  Sie  waren  eingetheilt  in 
mehrere  Bücher,  vermuthlich  unter  dem  allgemeinen  Titel 
^la/ißoif  und  enthielten  vorzugsweise  Cboliamben,  deren  Bau 
durch  Fertigkeit  und  Eleganz,  mit  beschränktem  Gebrauch 
dreisylbiger  Füfse,  sich  auszeichnet;  auch  iambische  Trimeter 
und  trochaeische  Tetrameter,  mit  reiner  und  mit  spondeischer 
Katalexis ;  endlich  las  man  von  diesem  Dichter  hexametrische 
Parodien,  und  er  galt  für  den  Erfinder  dieser  Spielart  Die 
alten  Grammatiker  legen  ihm  zwar  noch  mehrere  metrische 
Formen  bei,  aber  der  Verdacht  einer  Täuschung  liegt  nahe. 
Ein  besonderes  Interefse  wandten  ihm  die  Fülle  realer  ge- 
meinbürgerlicher Thatsachen  und  der  provinziale  Charakter 
seiner  Sprache  zu ;  bei  keinem  älteren  Dichter  klang  in  Wort 
und  Stil  ein  so  scharfer  Lokalton  durch,  der  schon  in  der 
Form  die  Häfslichkeit  des  Stoffs  fühlbar  machte.  Gelehrte 
Kommentatoren,  unter  ihnen  der  Smyrnaeer  Hermippus,  wa- 
ren eifrig  im  Sammeln  oder  Erläutern  solcher  fast  nie  gehör- 
ter, fremdartig  und  plebejisch  klingender  Glossen,  und  die 
Mehrzahl  der  Bruchstücke,  die  noch  Tzetzes  in  grofser  Aus- 
wahl vorfand,  verdaisken  wir  demselben  Motiv.  Diese  selt- 
nen, uns  unverständlichen  Wörter  machen  auch  jetzt  den 
Hipponax  zum  Problem  für  die  Kritik.  Sonst  verräth  aber 
nichts  in  seinem  merkwürdigen  Sprachschatz  ein  eigenthüm- 
licbes  dichterisches  Talent,  noch  weniger  geniale  Kunst  oder 
edle  Gesinnung :  vielmehr  merken  wir  überall  den  Plebejer  in 
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Bildung  und  Sitte.    Der  Ton  erscheint  kudsüoa,  grob  und  mit 
massenhafter  Obscenität  geCirbt,  ohne  Weehsel  oder  Humor: 
dieser  Anfang  einer  derben  naturalistischen  Satire  unter  Hel- 
lenen (Tb.  I.  336.)  war  die  Nachtseite  des  Ionischen  Realis- 
mus und  die  letzte  Form,   zu  der  die  Poesie  der  looier  ia 
einem  wenig  ideal  gestimmten  Zeitalter  kam.    Unter  den  lam- 
bographen  behauptet  Hipponax  einen  Platz  neben  Archilocbus 
und  Simonides,   die  er  in  Bitterkeit  und  Schärfe  des  Stils 
überbot.     Uebrigens  bat  er  frühzeitig  mit  den   iambiscben 
und   trochaeischen  Skazonten  eines  gewissen   Ananius  so 
sehr  eine  Sammlung  gebildet,  dafs  das  Eigentbum  des  ein- 
zelen  nicht  immer  sich  ausscheiden  liefs, 

2.  Die  Monographie  Hipponactis  et  Ananii  lamhographorum 
fragm.  coli.  Th.  Fr.  Welcker,  Qotting,  1817.4.  (ergänzt  dureb 
die  Fragmentsammlangen ,  besonders  Ton  Meineke)  gibt  alles 
wesentliche  zar  Charakteristik  des  Dichters.  Die  biographische 
Notiz  enthält  fast  nar  der  karze  Artikel  bei  Snidas:  ^InntiM^ 
Tlvthem  xttl  fjifitQog  IlQüjridog  ^  'Etpiaiog^  ia^ßoyQdtpos.  fxfimil 
KXitCofxtyas  vno  rtiy  TVQärif(or  Id^htiyctyoQa  xttl  Ktofiä  tStla^td. 
ygd(f>€t  ^k  TiQog  Bovnalov  xoX  ZtiS-tiriy  dyaXfAaronotovg  ^  ou  aii- 
roii  aixoyag  nQog  vßQty  tfgyttaayro,  Ueber  seine  Zeit  Tariiren 
zwar  die  Chroniken,  aber  diejenigen  welche  ihn  in  OL  23.  auf- 
rücken (dieselbe  Meinung  fand  wol  auch  P I  n  t.  de  Jf k«.  p.  1133. 
D.  iytoi  dh  nkftyejfityoi  yof^f^ovat  xard  xoy  X9^^^^  TegTtM^w 
'fnnuayaxTa  yeyoyiytci)  ^  täuschte  die  Verbindang  des  Hipponax 
mit  Archilochns.  Die  Angabe  bei  Pro k los  Chreitam.  7.  6  ii 
^Inntaya^  xard  JaQuoy  fjxinaCiy,  steht  in  Einklang  mit  der  Haupt- 
stelle Plin.  XXXVI,  5.  —  Bupalus  et  Athenis  vel  cJarissimi  in  ea 
scientia  fuere  Hipponactis  poetae  aetate^  quem  eertum  est  LX.  OFym- 
pittde  fmsse,  Plinias  schöpfte  diesmal  ans  der  lautersten  Quelle, 
wie  seine  Kritik  beweist,  indem  er  der  yerbreiteten  Erzählang 
widerspricht,  der  grimmige  Dichter  habe  seine  Widersacher  znin 
Strang  getrieben :  das  sei  falscli,  da  diese  Künstler  noch  spater 
Werke  für  die  benachbarten  Inseln  anfertigten.  Die  gemeine  Sage 
berichtet  mit  den  üblichen  Verzierungen  Acren  in  Horat,  Epoä. 
VI,  11.  ihr  Ursprung  liegt  aber  wie  so  mancher  romanhafte  Zog 
wesentlich  in  Hyperbeln  der  epigrammatischen  Poesie,  derglei- 
chen hier  nicht  fehlten,  wofür  ein  anderer  Beleg  Leo ni das  Tar, 
A.  Pal,  VII,  408.  Des  Dichters  Polemik  mufs  wol  noch  viele  Perso- 
nen (wie  Metrotimus)  getroffen  haben  ;  aber  der  Name  Bupalos 
überwiegt  und  wird  in  vielen  Fragmenten  (fr,  58.  läuft  in  das  grim-  JU 
mige  x6\p(a  Bovnalov  Toy  oif^aXfxoy  aus)  angetroffen ;  mit  dem 
Bruder  vermuthlich  in  fr.  6.    Das  Objekt  des  Kampfes,  die  Mifi- 
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l^e«tolfc  des  Hipponax,  scIuldertAth.  XII.  p.  522.  C.UBd  nach  iliin 
Aelian.  F.  tt,  X,  6.  Seiner  körperlichen  Behendigkeit  »eheiAt  er 
lieh  SBU  rühmen  /r.  50.  lä/iiptd^^tos  yag  ftf4i  xov/  ttfJWQfivui  xo- 
nrmr,  Za  gravtam  war  also  der  Scherz  des  Diphilus  ap,Ath. 
XIH.  p.  699.  D.  der  diesen  Unhold  neben  Archilochas  als  Lieb- 
haber der  Sappho  auftreten  liefs ;  deshalb  aber  ihn  einer  ans- 
sohweifenden  Liebe  za  bescholdigen  wäre  gleich  übereilt  als 
wollte  man  das  Verlangen  nach  einem  schönen  Mädchen  fr,  04. 

•  eder  den  berüchtigten  Ausfall  auf  die  Weiber  fr,  12.  wider  ihn 
geltend  machen ;  ein  ehrbarer  Spruch  fr.  62.  dagegen  ist  fremd- 
artig und  sein  Ton  yerräth  einen  anderen  Dichter,  Ebenso  we- 
nig wäre  rathsam  hinter  seiner  Yon  den  Alten  (wie  Philipp. 
A,  Pai.  VII,  406.  Lucian.  PseudoU  2.)  angestaunten  Bitterkeit  ei- 
nen tiefen  sittlichen  Sinn  zu  suchen  und  ein  grofses  Gewicht 
auf  die  Worte  Theokrits  im  anmuthigen  JEjpf^r. 21.  zu  legen : 
Ei  fiky  noyniQoSj  /ui}  noTiQx^v  t^  rvfißtyr  Ei  d*  laaX  x^i^yvog  re 
xaX  Ttaga  XQV^'^^^t  Bagoiaty  xa&t(sVf  xrjy  d-iXris  dnoßQt^oy,  Da- 
rin ist  nur  ein  gutes  Gewilsen  begehrt,  das  weder  yon  grellen 
Zerrbildern  des  Lasters  noch  yon  der  satirischen  Geifsel  beun- 
ruhigt wird.  Aber  das  Elend  des  Mannes  yerkündet  sein  Noth- 
•chrei,  der  jämmerlichste  der  aus  eines  Griechischen  Dichters 
Hunde  kam ,  fr.  9.  16.  (mit  einem  moralischen  Unbehagen  ver- 
spottet ?on  Flut.  71.  (ptlonX,  princ»  und  dt  Stoic,  repugn,  p.  1068. 
J3,)  wonach  in  /r.  1.  iflataa  wahrscheinlich  wird.  Dort  will  frei- 
lich M.  Schmidt  nur  einen  launigen  Scherz  finden :  mit  welcher 
Begründung ,  sehe  man  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  599.  Dals  er 
den  Luxus  und  die  Ausschwelfangen  der  lonier  angriff,  was 
Welcker  p.  7.  aufstellt  und  andere  wiederholen,  ist  nicht  ^u  er- 
weisen ;  weniger  zweifelt  man  dals  die  fast  massive  Fülle  mate- 
rieller Details  aus  dem  gesamten  Ionischen  Haushalt  zum  We- 
sen seiner -Malerei  gehört,  welche  das  Aussehn  einer  ^vnaqo- 
ygatfia  liat  Man  erstaunt  über  den  unverhüllten  Schmutz  und 
die  mitunter  ungeschlachte  Derbheit  seines  Ausdrucks ,  wie  fr, 

.  40.  tjfiiisy  oufjLtt  «al  X^^^^  MkrjaeVy  fr.  60.  ixtUkot  rtg  avTOv  r^y 
TQttfiiy  vnovQydaaaSf  und  das  überkecke  fr,  85.  fieaariyv^ognoxi- 
arris  oder  gar  naanaXritfdyoy  yQOfnpiy^  zu  geschweigen  der  Häu- 
figkeit des  (pttQfiaxos  oder  plebejischer  Wortbildung  wie  in  Mata- 
Sevg,  Das  beste  der  Art  mag  ijttd^ovXov  sein.  In  bildlicher 
Sprache  hat  er  wenig  versucht ,  kaum  über  Figuren  wie  fr.  19. 
avxiriv  fiiXaivay^  d^niXov  xaaiyyi^Triy  und  fr.  49.  hinaus:  die 
Phantasie  vermochte  wol  wenig  über  einen  solchen  Kopf.  Selbst 
die  vier  Hexameter  der  Parodie ,  deren  Urheber  er  nach  Pole- 
mon  ap.  Ath,  XV.  p.  698.  B,  war,  bestätigen  diesen  Mangel  an  fei- 
nem plastischen  Humor.  Nur  einmal  bemerkt  man  dafs  er  ei- 
nen epischen  Mythos  (den  vom  Tode  des  Rhesus,  fr.  41.  ed.  B.)  ge- 
braucht.    Sinnreich  bezeichnet  ihn  daher  als  Gegensatz  zur 
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Gruie  der  Poene,  aach  EnräluivB^  erofiaAer  TkcBW,  De- 
BeCrivs  df  Wer.  132.  rc  ym^  Ttmvrm^  Mar  vmi  ^tmmmpmvs  U' 
ytirmt^  Zm^iinm  lari.    l>tM  sartem  lambem  der  S^^  stelU  mach 
Kaücr  InÜJUi  fip.  30.  die  herbem  des  Hippomax,  ^^fr  mtümnas 
nfr  Bor:iclcfor,   eatgegea.     Derselbe  Deaetrias   lut  ival  mit 
Recht  dem  Choliambos  als  fireie  Erfiadaag:  des  Diditei«  bezeig 
aet  d.  301.  loiio^emt  yag  ßovloutrof  ror^  h^f^  f^^mtmi  la 
fUw^vr^   wmk  Inoitfit  Z^lor  irrl  fvSiof  anl  cfpv^^iar,  Ta«i;teiJ 
ifipm^t  n^rnr  Mallotiü^^i  deaa Cicero  bOTtezmleia,-veai 
er  aach  ia  Prosa  choliaaibisdie  Fonaea  Teraehawa  wollte,  Orst 
56.  jgaarloi  «fre  ei  Bifpwmmcfemg  efm§ert  mr  paspasiBf      Metii- 
her  aaterschiedea  dea  regeiatifsigea  JKppaaacfgat  tsbi  ^t^is^ 
^mytwof  des  Aaaaias,  welcher  im  liallea  Fals  eiaea  Spoadev 
hatte,  T^nHM  de  AiMe  p.  I2.sq.         Alle  Bearbeiter:  ol  Hr 
ytiomtur0€  dtirt  Toa  Ath.  VIL  p.  3M.  A.  aber  ia  SchoL  Ari- 
sto ph.ftc.  451.  scheiat  dieser  Aasdrack  aaf  Aasleger  des  Kaw- 
kers  xa  gehea.    'Eouut^oq  o  Zuv^rai^  ir  roi^  «c^  '/mttjwrrtf, 
Ath.fll.  P.327.B.'  Aach  gab  U  eiaeai  Prozefs  iber  strcilifies 
Gebiet  deijcaige  GtamBatiker  dea  Aasscklag.  welcher  aaf  ctse 
Weadaag  des  Hippoaax  sich  berief:  deaa  o  yfmummnwos  ra'/x- 
Mmrmxmor  Ma^9^utr^  bei  Sextas  dirlle  aaa  deai  Zasaamei- 
haage  geails  gegea  Meiaeke  p.  116l  sckitzea.    Die  SaBBlerdcr 
GUssea  haUea  iha  fleilsig  gelesea;  aaa  Terwaadert  sich  sir 
da6  Tzetzes  ia  solcher  VoUstiadigkeit  dem  ffippoaax  oder  Es- 
cerpte  dcsselbea  Torfiud.    Die  jiagste  Koajektaimlkritik  kat  aa 
die  sekr  ttel  erhaltemem  Triauaer  dieses  Poetea  Tide  litte 
Tcnchweadet. 

AaaaiasCli«Wff;bciSdM.JrisC^aadaater  dem  drei  be- 
fihaiCea  laabogTaphea  Tsrts.  ^rwUgf.  m  fyrspir,)  wird  beretti 
Toa  Epichaiaas  erwihat.  Ath.  TU.  p.  VL  Letzteiper  hat  ds 
laages  gastroaoBisches  FngaMmt  vom  ihai  gerettet.  Seime  U^ 
thMcm  klimgem  im  dem  drei  F^agm^mCem  locht  mmd  elegast 
Gremntiett  zwischem  ihmi  mad  Hippoaax  fr.  13.  aad  SAäLAnä. 
MtmL^l.  Ilwmc  r '/:r.wrB|  Ath.  XIT.p.e25.a  Lmaaige  Wei- 
daagih.IX.p.370.B. 

3.    Diphilas  ans  alter  Zät,  Terteser  einer  Tlieseis 
und  draliambisdief  Gedichte. 

Seia  Aadeakea  hat  Meiaeke  Cmmu  Or,  L  p.  445u sq.  eraeaert; 
«  gnadet  sich  aaf  zwo  Stellea.  Hierbei  liCit  sich  zweifdi 
ob  der  Veriüser  der  Theseis  (obem  p.  277.)  micht  eim  amderer 
war.  SchoL  Pimd.  OL  X.  ^  ^-  f  ^^  ^/^«ioc  •  wir  e^Of/ifc 
ntßirati^  Ir  urt  '«j^m  cfrtir  ^r^iry«  de  Jimlovs  m;  o  Mtnmr 
9fi^  Zrui^i.  "O;  atOMTs;  MtiCT  ilmciw  acc^*  'Alf€i^  Dals  er  ü- 
ter  als  Ei^oIb  mr,   lehiit  die  ZvaaiBcmsteilmmg  im  SchoL 
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Aristoph.  Nub,  96.  ngärop  fikp  yäg  JttpiXos  ils  BoiSav  toy 
(fÜLoaotpov  oXoxXfiQoy  avvixaU  notinua^  d&  ov  xal  tis  iovUüiy 
iovnalyijo  6  ^il6ao(pos>  ov  dtd  toDto  Jk  ix^Qog  ^*'.  l^neita  Ev- 
nolig  xtL 

4.  Aeschrion  aus  Samos  oder  Mytilene,  Liebling 
des  Aristoteles  und  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen  auf  sei- 
nen Feldzfigen,  war  Verfafser  von  epischen  Gedichten  und 
Choliamben;  daher  inoftoidg  und  auch  iafißoTtoidg  genannt. 
Bei  der  nicht  kleinen  Anzahl  von  Homonymen  ist  es  schwie- 
rig diesem  Aeschrion  sein  Eigenthum  zu  sichern.  Was  wir 
?on  ihm  an  Choliamben  besitzen,  verräth  ein  Haschen  nach 
Eleganz  und  Yerkunstelten  Redefiguren  in  der  Weise  des 
Choerilus. 

üeber  Aeschrion  hat  Naeke  ChoeriL  p.  192^—194.  die  genaue- 
ste Forschnng  angestellt.  Vor  ihm  trennte  man  zu  sehr  was 
diesen  Namen  trug;  es  ist  aber  nicht  zn  bezweifeln  dafs  die 
litterarischen  Angaben  gleich  gnt  auf  den  Mytilenaeer  wie  anf 
SSI  den  Samier  passen.  Hiernach  trifiPt  anf  denselben  Mann  ein 
Artikel  des  Snidas,  der  allein  zur  Zeitbestimmung  dient:  AI" 
axgiiory  MtTvltjyaToSi  Inonoios,  os  avy€^€^i]fiH  IdUSay^Qtp  rtß 
4*iXin7iov,  ^v  ^k  IdgiaroTiXovs  yywQifiog  xal  ^gtofi^yosy  logNCxav^ 
Sqog  rtX.  Daran  grenzt  AtaxQCtay  iy  ißd6fi(fi  *E(p€(fidog  S  o  h  o  1. 
Lycophr.  688.  wenn  man  nicht  *EffrjfjifQiiog  vorzieht.  Dage- 
gen scheint  es  nicht  ratbsam  AtaxCyrjg  6  ^aol^iayog  iy  roTg  id/i- 
ftoig  Harpocr.  v.  KiQx<o\lf  zn  ändern  oder  mit  Lobeck  Jj^faopA. 
p.  1301.  anf  jenen  Dichter  zn  beziehen.  Das  bedeutendste  Fra- 
gment bei  Ath.  YIIl.  p.  335.  C.  ist  fein  nnd  nntadelhaft,  stimmt 
aber  wenig  zu  den  Proben  ungesunder  Metaphern  in  Rhett. 
Gr.  Walz.  T.  III.  p.  651.  Hexameter  der  *E(ffiiutQiS€g ,  T  z  e  tz. 
O^il.  yill,  406.  Den  lambiker  halt  für  identisch  mit  dem  Dich- 
ter der  ^Ecptarjlg  oder  der  ^EffrjfiBQt^eg  Schneidewin  Rhein.  M. 
N.  F.  IV.  476.  fg.  Noch  andere  Muthmafsungen  bei  Schmidt  ib. 
VI.  602.  flP.  Dafs  AvaavCag  6  Afa/gCtoyog  Di og.  VI,  23.  Lysanias 
der  Kyrenaeische  Grammatiker  sei ,  ist  eine  ferne  Möglichkeit: 
mit  befserem  Rechte  würde  man  an  Aeschrion  den  Grammati- 
ker in  Schol.  II.  A'.  239.  oder  in  Schol.  Vatic.  Eur.  Tro.  225. 
denken. 

5.  Phoenix  von  Kolophon,  nach  Ol.  118.  oder  im 
Zeiti*auin  der  Diadochen,  bediente  sich  der  ChoHamben  in  ei- 
ner Kunstform,  welche  populär  und  gewandt  in  kleinen  Gen- 
rebildern aus  dem  Leben  oder  der  Geschichte  sich  bewegt. 
Seine  beiden  grö&ten  Bruchstficke  gleichen  einander  im  nai« 
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ven  treuherzigen  Ton,  doch  ist  das  Lied  der  Koronisten  weit 
natürlicher  gehalten  als  die  Geschichte  von  König  Ninus,  de- 
ren Vortrag  allzu  wortreich  in  künstlichen  Wendungen  ver- 
läuft. Die  Schulgelehrsamkeit  eines  ängstlich  feilenden  Dich- 
ters, der  nach  gewählten  Wörtern  um  feiner  Farbe  willen, 
hascht,  ist  kaum  zu  verkennen. 

Far  die  Zeit  über  welche  Phoenix  nicht  hinaus  reicht  gibfc 
einen  sicheren  Anhalt  PansaniasI,  9,  8.  der  bei  der  Koloni-^ 
saüon  von  EphesnSy  das  Lytimachus  mit  Lebediem  und  Kolo — 
phoniem  bevölkerte,  sagt,    (os  ^^otyixa  lafAßtav  noitiTriy  Kolo — 
tpcjyiojf  d-Quir^aai  rrjy  alcjaiy.    Andere  Beziehungen  persönliches 
Art,   die  gerade  far  einen  Volksdichter  im  gelehrten  Zeitaltes 
wanschenswerth  waren,  erfahrt  man  nicht.     Die  drei  vorhan- 
denen Fragmente  stehen  beim  Athenaens,  das  Lied  der  xo«. 
Q^yiOTttl  (behandelt  von  Ilgen  Opusc,  I.  p.  160.  sqq.)  VIII.  p.  359. 
das  Gedicht  yom  Ninns  (erörtert  von  Naeke  Choerii,  p.  227.  sqq.) 
XII.  p.  630.  sq.,  ein  drittes  Stück  XI.  p.  495.  D.  welches  mitCbo- 
liamben  des  Kallimachns  zusammentrifft. 


6.  Parmenon  aus  Byzanz,  muthmafslich  aus  nicbt 
alter  Zeit,  hinterliefs  mehrere  Bücher  laiißtav.  Uebrig  sind 
wenige  Fragmente  mit  gelehrtem  Anstrich. 

Von  ihm  schon  Meineke  Cur,  critt.  in  Athen,  p.  23.  Unters» 
den  Stellen  beim  Athenaens  bemerkenswerth  V.  p.  203.  Co 
BvCayrtog  TioiriTrjs  Ilagfiiytoy  ImxaXovfisyog,  Anf  mehrere  Ba- 
cher deutet  Steph.  Byz.  T.  Bovdiyoi.  (coli.  t.  *f>QUioy),  ffagiii- 
ycjy  6  BvCayriog  ly  tdfjßojy  7iQ(6T(p,  Allgemein  Ilagfiiytop  h 
ToTg  tttf^ßoig  Schol.  Nicand.  Ther,  805. 

7.  Hermias  von  Kurion,  Verfafser  von  5  Choliam- 
ben,  welche  die  Scheinheiligkeit  der  Stoiker  verspotten;  viel- 
leicht ein  Zeitgenofse  des  Chrysippus. 

'EQ(ii(ov  xov  KovQiitog  ix  rc5y  idfißioy  A  t  h.  XIII.  p.  563.  D. 
Merkwürdig  ist  dort  vnoxQtiriQsg  ^  eine  gelehrte  Form. 

8.  Charinus  aus  der  Zeit  des  Mithridates  Eupator, 
nur  durch  4  mittelmäfsige  Choliamben  bekannt. 

Die  Geschichte  dieses  Xa()r»'Off  f a/ußoy Qatpog  (T zetz,  C^U.YWh 
408.)  nebst  dem  Denkmal  seiner  Poesie  gibt  Ptolemaeus  Hiphaest. 
ap,  Phot.  Cod.  190.  extr.  Possierlich  klingt  im  zweiten  Verse 
XccQiyoy  rrjy  iafißtxrjy  Movaay, 

9.  Herodes,  ein  gerühmter  und  nicht  selten  tod 
Sammlern  benutzter  hmbograpb  aus  der  Alexandrinischeii  Fe* 
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riode,  war  der  erste  bekannte  Dichter  von  Mifila^ßoiy  wel- 
cbe  nicht  nur  in  Titeln  und  einzelen  Zögen  sondern  auch  in 
dem  Ausdruck  praktischer  Lebensweisheit  an  die  von  Römern 
dramatisirten  Mimiamben  und  Mimen  erinnern. 

9.  An  den  anfHerodes  bezaglichen  Notizen  haftet  vieler  Zwei- 
leL  Nach  einer  vorlänfigen  Andeutung  Ton  Scaliger  in  Var- 
ro«. p. 70. haben  sich  mit  ihm  beschäftigt  Rnhnkenias  gegen 
Ende  der  HUt,  crit  Oratt  Gr,,  Welck.  Hippon,  p.  88.  sq.  Bergk 
BS  Anaer.  p.  228.  sq.  Der  Irrthnm  als  habe  Hipponax  {Schot.  Jfkand. 
ner.  474.  laifjuaoan  di  ffov  ro  x^tXog  (as  *Hg(udit»^  jetzt  w;  iQtfi- 
iiQv  berichtigt)  ihn  gemeint,  ist  nnnmehr  TÖIlig  beseitigt.  Einer 
solchen  Meinung  widerstrebt  schon  die  Verbindung  der  Namen 
bei  Plin.£pp.IV,3.  der  die  mit  allen  Reizen  gewürzten  lamben 
eines  Freundes  unter  anderem  so  verherrlicht :  CnWimachum  me 
«el  Heroderk  vei  si  quid  hi$  melius  tenere  credeham.  Mit  Bezug 
hierauf  urth eilte  Bergk  dafs  der  Ton  der  vorliegenden  Fragmen- 
te, nm  so  mehr  als  er  von  der  alten  Einfachheit  abspringt,  Ale- 
xandrinische  Zeiten  verrath,  wo  man  veraltete  Formen  der  Dich» 
tung  und  namentlich  das  choliambische  Mafs  wieder  auffrischte. 
Doch  betrachtet  er  ihn  Lyr,  p.  621.  als  Zeitgenolsen  des  Xeno- 
phon.  Auf  dramatische  Formen  deutet  aber  ein  noch  nicht  völ- 
lig hergestelltes  Citat  (Keil  Ohss.  crit.  p.  95.)  in  dimetri  iamUei^ 
-Schol.  Nicand.  Tfter.  877.  xal  ^Hqtoßriq  6  ^/niafißog  (vulg.  ir 
^/itdfißoig)  iy  T^  iniyQttfpo/Liiytp  vTErtp'  ^tvytofiiy  ix  ngoscinov  xrl* 
Hier  blickt  etwas  von  erotischer  Scenerie  durch,  der  Titel  palst 
fär  einen  komischen  Stoff;  doch  ergibt  sich  aus  den  sonstigen 
Erfahrungen  (Meineke  Anal.  Alex,  p.  389.  sq.)  nichts  um  6  r^filafi* 
ßog  zu  befsern,  am  wenigsten  aber  wäre  o  fiifttafißog  anzura- 
then.  Dramatisch  klingt  auch  die  Ueberschrift  ^Bgwrdag  ip  Svv^ 
BQyaCofiiratg  Ath.  III.  p.  86.  B.  wo  der  Name  des  Autors  (bei 
Stob,  einigemal  *HQ<6^a)  auf  einen  Dorier,  möglicherweise  von 
der  Italiotischen  Schule  pafst ,  womit  noch  rv  in  Stob.  S.  74, 14. 
stimmt;  auch  wegen  anderer  Spuren  hielt  ihn  Schneidewin 
Rhein.  Mus.  N.  F.  Y.  p.  292.  fg.  fiir  einen  Italioten,  der  mit  Sophron 
sich  verbinden  lalse.  Ferner  liegen  in  der  glatt  geschriebenen 
Moral  *JlQwdov  ix  MqItihvüv  Stob.  8. 116,  21.  mit  der  Anrede 
iS  rqvXXi  rqvlU^  die  nach  der  Manier  etwa  des  Menander  oder 
eines  Aretalogus  (cf.  SueU  Vesp.  23.)  aussieht,  in  der  Schilderung 
gesellschaftlicher  Spiele  fr.  Stoh.  78, 6.  selbst  im  naiven  Zuspruch 
an  ein  Mädchen  ih,  74, 14.  genug  Andeutungen  eines  in  kleinen 
Sittenbildern  sich  bewegenden  Mimus.  Im  übrigen  citirt  Sto- 
baens  mit  dem  Zusatz  Mtfitd/ißmv:  der  Gebrauch  des  Choliam- 
bus  gestattet  kaum  an  einen  gröfseren  Dialog  zn  denken.  Da 
der  Name  des  Dichters  auch  in  'Hgo^oiip  ap.  Etym.  M.  v.  Zij- 
TQUoy  (ahnlich  Stob.  98, 28.)  aberging,  so  hielt  Casaubonns  ihn 
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gar  fiir  jenen  beim  König  Antiochns  beliebten  Spafsmacher,  der 
bei  A  t  h.  I.  p.  19.  C.  ^HQOÖoroq  o  Xoyo/nifios  heifst.  Soll  man 
in  Betreff  seiner  Lebenszeit  eine  Yermuthung  wagen,  so  macht 
der  Eindruck  der  10  Fragmente  (namentlich  aber  der  morali- 
sche Ton,  *Sls  oixirjv  ovx  ^auy  ivfiagiag  €VQHy  *^v€u  xaxiay  Co 

ovaav  og  d*  ?/€t  fietoy,    Tovroy  ri  fietCoy  tovj^qqv  doxa  nQrja — 
a€iy)  es  glaublich  dafs  er  den  Häuptern  der  neueren  Komoedi^^ 
nahe  stand  oder  wenigstens  nicht  älter  war.     Wie  wenig  wi:«- 
auch  die  Formen  und  Stoffe  dieser  Poeten  yom  kleinen  Stil  b&  ^ 
greifen,  so  darf  man  doch  die  Mellamben  des  Kerkidas  kar^ 
Yor  Alexanders  des  Gr.  Zeit  ?ergleichen. 


106.    Die  Elegiker  der  Attischen  und  Alexandri-ss^ 

nischen  Zeit« 

1.  Nachdem  das  Melos  vollständig  ausgebildet  und  auch 
die  iambische  Spielart  ihren  Zwecken  gemäfs  verarbeitet  war, 
iliente  die  Elegie  Dichtern  und  gebildeten  Männern  als  ein 
Beiwerk  in  naiver  Fafsung,  zum  gelegentlichen  Ausdruck  för 
Epitaphien  und  Weihgeschenke.  Wie  der  Kreis  ihrer  Ideen 
sich  verengte,  so  wurde  die  Form  knapper,  das  Gedicht  im- 
mer weniger  ausgedehnt,  desto  gröfser  aber  die  Kunst  und 
Berechnung  des  Stoffs.  In  einer  so  summarischen  Gestalt 
wandten  Er  in  na  und  schon  häufiger  Anakreon  das  elegi- 
sche Gedicht  an.  Aber  Simonides  der  weltkluge  Heliker 
gab  ihm  einen  bestimmteren  Charakter,  und  sein  Ansehn  er- 
warb dieser  praktischen  Komposition  das  Bürgerrecht  in  Athen. 
Er  hatte  den  bedeutendsten  Stoff  der  Elegie,  namentlich  den 
threnetischen ,  bereits  in  den  eigenthümlichen  Formen  seiner 
melischen  Poesie,  nur  kühner,  reicher  und  mehr  im  Sinne 
der  Oeffentlichkeit  als  die  lonier  pflegten,  vorgetragen;  er 
wufste  wie  kein  früherer  das  Gefühl  zu  erregen  und  das  Ge- 
müth  für  zarte  Theilnahme  zu  stimmen:  nichts  lag  also  dem 
Dichter,  dessen  klarer  durchdringender  Verstand  besonders 
in  der  Meisterschaft  des  bündigen  Worts  hervortrat,  näher  als 
die  Kunst,  Begebenheiten  der  neuesten  Zeit,  in  der  nationales 
Bewurstsein  und  Politik  das  Mafs  individueller  Bildung  scbM- 
ten,  mittelst  eines  objektiven  Organs  zu  fafsen  und  gleich- 
sam in  ein  Summahum  zu  drängen ,  der  Ge(;enwart  zum  le- 


Elegie:   dai  Attische  Zeitalter.  479 

bendigen  Spiegel,  der  Nachwelt  zum  treuen  Gedächtnifs.    Die- 
ses Orgao  war  das  Epigramm  ($.  101,  3.),  ein  Gedanke  der 
in   wenigen  Distichen   die  Spitze  der  gegebenen  Thatsache 
streifen  und  ihren  Kern  hervorheben  sollte ;  seine  Kürze  liefs 
bei  grofser  Einfachheit  des  Ausdrucks  und  des  Gefühls  doch 
ein  künstlerisches  Gesetz  ahnen,  sein  Gehalt  forderte  Reife 
des  Geistes  und  eine  Schnellkraft  historischer  Auffafsung,  wel- 
che den  Rückhalt  und  gediegensten  Moment  in  seiner  Wahr- 
heit ergreift     Diese  Mischung  der  feinsten  Gaben,  wodurch 
das  klassische  Muster  des  Simonides  glänzt,  der  vor  anderen 
grofses  und  kleines  mit  Sicherheit  und  in  stiller  Gröfse  dar- 
stellt, fand  einen  fruchtbaren  Boden  in  Attika,  dem  Sitz  rei- 
cher Bildung  und  präziser  Form,  zugleich  dem  Mittelpunkt  aller 
Hellenischen  Erfahrung :  in  der  That  hat  die  gesamte  Litteratur 
der  Attiker  in  ihren  mannichfaltigen  Erscheinungen  diejenigen 
Tugenden  entwickelt,  welche  das  Epigramm  andeutend  auf  dem 
engsten  Raum  zusammendrängt.    Ihr  praktischer  Verstand  zog 
es  sogleich  in  das  politische  Leben,  als   einen  Schmuck  öf- 
fentlicher Denkmäler,   um   einmal  das  Andenken  ruhmvoller 
38S  Schlachten  und  der  für  das  Vaterland  gefallenen  zu  verewi- 
gen, dann  um  den  religiösen  Sinn  von  Weihgeschenken  und 
ihren  Gebern  auszusprechen ;  auch  war  ein  Wink  über  Gesetz 
und  sittliche  Regel  hier  am  Platz.    Daran  schlofsen  sich  Zwe- 
cke des  Privatlebens,  und  diese  Fülle  von  allgemeinen  und 
besonderen  Interefsen,  der  Nachruf  an  Todte,  die  Erinnerung 
an  grofse  Männer  der  Vorzeit  {inixi^deia) ,  die  heilige  Wid- 
mung {ava&rjfiOTixä),  zuletzt  Aeufserungen  vermischten  Ge- 
halts ans  der  Gesellschaft  und  Moral,  ein  so  vielfacher  Stoff 
der  Humanität  und  jeder  poetischen  Anregung  machte  das  Epi- 
gramm zur  freiesten  und  populärsten  Form.     Wir  begreifen 
wAn  Uebergewicht  aus  diesem  Umfang  der  Themen  und  dem 
dann  geknüpften  geistigen  Reiz ;  die  Elegie  verlor  aber  ihren 
BMist  naiven  anspruchlosen  Ton ,  den  auch  ein  mittelmäfsiger 
lopt  oder  trockner  Lehrdichter  traf,  und  sie  wurde  durch- 
SBiIiiDSt,  ein  Werk  praktischer  Berechnung,  dem  Kürze» 
ftA  imd  Schärfe  des  Gedankens  nicht  fehlen  durften ,  zu- 
glddi  durch  einen  feinen,  von  Witz  und  genialer  Intelligenz 
lAtÄStil  bedingt    Selbst  die  sympotiscben  Elegien,  wo-; 
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rin  Athenische  Dichter  die  Freuden  des  Gastinak  und  der 
heiteren  Gesellschaft,  Wein  Gesang  Spiel  nebst  erotischem 
Scherz,  gern  und  anmuthig  zu  feiern  liebten,  sind  nicht  frei 
Ton  politischer  Stimmung,  und  verbinden  den  sinnlichen  Ge- 
nufs  mit  ernsten  Gedanken,  mit  Aufforderungen  zn  geistigem 
Genufs  oder  doch  mit  witzigen  Bildern,  welche  nur  geistrei* 
eben  Männern  gefallen  konnten«    Schon  deshalb  begreifen  wir 
femer  die  Menge  der  Bearbeiter,  unter  denen  die  berühmle* 
sten  Namen ,  auch  die  drei  Meister  der  Tragoedie  Torkonn 
men;  viele  versuchten  sich  gelegentlich  und  im  Wurf  des  As* 
genblicks  an  einer  so  ganz  individuellen  Form,  und  die  fift- 
fsige  Diktion  jener  Zeiten  nShrte  die  Lust  daran«     Endlich 
bezeichnet  nichts  so  sehr  den  Charakter  oder  das  BedArfinifs 
dieser  elegischen  Betriebsamkeit,  als  dafs  sie  mit  der  Atü- 
sehen  Macht  Schritt  hielt,  mit  ihr  zur  BlQte  kam  und  fiel 
Unter  den  Sltesten  welche  hier  im  geselligen  Lied  einen  Ruf 
erwarben,  wird  Ion  von  Chios  bemerkt    Bald  nach  ihm 
zeigt  der  sonst  geistreiche  Dichter  Dionysius  (mit  dem 
Spottnamen  der  Kupfermann)  in  Ueberresten  seiner  sympoti-* 
sehen  Elegien  einen  schon  gesteigerten  Grad  der  KOnstelei, 
ein  auffallendes  Haschen  nach  gesuchten  Metaphern;   einen 
gleichen  Mangel  an  Einfachheit  verrfith  seine  Metrik,  indem 
er  den  Pentameter  an  den  Eingang  von  Distichen  zu  steiles 
wagte.    Mit  ihm  verglichen  bildet  Euenus  von  Faros  durch 
Präzision  und  praktische  Klarheit  einen  Gegensatz ;  sein  rhe- 
torischer Geist  leuchtet  aus  dem  gemefsenen  antithetischen 
Ton  seiner  Bruchstücke  hervor,  welche  sich  in  feinen  Aas- 
sprüchen des  Verstandes  und  der  weltklugen  Erfahrung  he- 
wegen.     Dagegen  steht  die  tiefgelehrte  Lyde  des  A  nti  ma- 
ch us  (§.  97,4.),  vielleicht  das  letzte  grofse  Gedicht  der  an- 
tiken Elegie,  jeder  solchen  Spielart  in  volksthflmlicber  Dich- 
tung fern,  und  unbemerkt  ging  sie  nach  Alexandria  herüber. 
Den  Abschlufs  dieser  gelegentlichen  Elegie,  die  nur  in  mäfsi- 
gen  Umrifsen  bald  lehrhaft  und  geistreich  war,  bald  in  gt-s^ 
müthlichen  Ergiefsungen  und  weltmännischen  Spielen  vemom- 
men  wurde,  der  auch  Männer  wie  Sokrates  und  Plato 
wie  man  sagt  nicht  fremd  blieben ,  macht  ein  reich  begabter 
Mann,  Kritias  des  Kallaeschrus  Sohn.    Er  war  vornehm  und 
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fein  erzogen,  durch  stilistische  VortrefTlichkeit,  scharfen  Geist 
Qod  yielseitiges  Wissen  ausgezeichnet,  aufserdem  beim  Gange 
der  Attischen  Politik  lebhaft  betheih'gt;  zuletzt  rifs  ihn  die 
yerderblicbe  Wendung  der  Oclilokratie  in  einen  unversöhnli- 
chen Parteikampf,  und  vom  Schwindel  der  Reaktion  berauscht 
verfiel  er  als  Haupt  der  dreifsig  Tyrannen  in  ein  Uebermafs 
oligarchischer  Prinzipien  und  Thaten,  welche  sein  Andenken 
gebrandmarkt  haben  und  mit  dem  schnellen  Sieg  der  Demo- 
kraten (404.)  seinen  eigenen  Untergang  herbeiführten.  Die 
litterarische  Thätigkeit  des  Kritias  war  so  mannichfaltig  als 
man  von  einem  Zögling  der  Sophisten  erwarten  durfte ,  da 
er  mehrere  Gattungen  der  Poesie  und  Prosa  bearbeitete;  sie 
wiederholt  die  Gesichtspunkte  der  von  ihm  praktisch  gehand- 
habten Politik  und  sophistischen  Moral.  Genannt  werden  Ho- 
hfsiai  zugleich  in  elegischer  und  prosaischer  Abfafsung,  Dra- 
men und  Gelegenheitgedichte  in  verschiedenen  Metris,  ferner 
vermischte  Schriften  philosophischer  und  rednerischer  Art; 
sein  Talent  scheint  aber  nur  in  der  Prosa  hervorgetreten  und 
anerkannt  zu  sein. 

1.  Bas  im  vorstehenden  Text  zusammengefafste  Detail  der 
Reihe  nach  zu  registriren  erfordert  eine  Mühe,  die  vielen  Ue- 
berfiafs  nnd  wenige  dankenswerthe  Resultate  liefern  wurde. 
Denn  die  Typen  dieser  elegisch-epigrammatischen  Dichtung  wie- 
derholen sich,  und  es  liegt  in  ihrer  Natur  dafs  sie  weder  ein 
reiches  Talent  im  gröfseren  Umfang  darlegen  noch  einen  lieber- 
blick  der  gesellschaftlichen  Zustände ;  manchen  Namen  begleiten 
aach  nur  ein  oder  ein  paar  Gedichte.  Eine  Klassifikation  der 
behandelten  Stoffe  ergibt  sich  von  selbst,  wenn  man  die  der 
Anthologie  vorangegangenen  oder  in  ihr  enthaltenen  Sammlun- 
gen zergliedert.  Aktenstücke  bieten  vorzugsweise  der  erste 
Theil  der  lacobsischen  Anthologie  und  bei  der  A.  Pal,  die  Ap- 
pemdia  Epigrammatum  nebst  einigen  Nachträgen  im  Kommentar, 
dann  für  die  namhaftesten  Vertreter  der  Attischen  Periode  Schnel- 
dewin  Delect,  p.  125 — 142.  Bergk  Lyr.  p.  4Ö6.  if.  Schade  dafs  wir 
nicht  viele  solche  Belege  für  die  Yersifikation  des  Epigramms 
im  letzten  Jahrhundert  vor  den  Alexandrinern  finden  wie  das 
Distichon  auf  einem  Vasenbild  (Welcker  Sylloge  p.  138.)  zum  An- 
denken des  Oedipns  ist,  weiches  aus  der  Sammlung  des  Por- 
pliyrius  (nicht  aus  dem  Aristotelischen  Peplos)  erwähnt  Enst. 
iftOfl.r.p.l69B,24. 

Erinna:  Anm.  zn  $•  109, 3.    Unter  ihren  7  Fragmenten  dür- 
Bernhardy  GrIo€hUcbe  LiU.-Ge6Cbichte.    Tb.  n.  31 
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fen  drei  yöllig  für  Epigramme  gelten.  Die  beiden  letzten  anf 
das  Geschick  einer  Jugendgefahrtin  Baukis,  denen  es  nicht  an 
feinem  Gefühl  mangelt,  verrathen  schon  die  glatte  Technik  ei- 
ner späteren  Kunst.  Gegen  das  zweite  Stück  spricht  auch  Bergk 
in  Zimmerm.  Zeitschr.  1841.  p  602.  fg.  einen  Verdacht  ans.  Halt 
man  damit  die  19  Epigramme  des  angeblichen  Anakreon  (ein 
paar  mögen  acht  sein)  zusammen,  Stücke  welche  sich  aof  den  2 
Umfang  zweier  Distichen  beschränken,  so  hat  man  alles  Recht 
in  der  frühesten  Handhabung  des  Epigramms  nur  ein  schlich- 
tes Werk  zu  sehen,  ein  bündiges  Organ  der  objektiTen  Dar- 
stellung. 

Simonides  ist  offenbar  Gründer  des  epigrammatischen  Stils, 
in  dem  ein  ergreifendes  Pathos  mit  Schärfe  der  Charakteristik 
sich  vereint ;  doch  hat  er  auch  in  gemüthlicher  Breite  die  Weich- 
heit der  Ionischen  Elegie  (s.  das  vortreffliche  Gedicht  fr,  10(1. 
Gaisf,)  aufzuCäfsen  gewofst.  Seine  Stärke  lag  durchweg  in  der 
threnetischen  Form,  nnd  mit  nicht  geringerem  Gluck  behandelt 
er  die  Motive  der  Widmung ,  des  Anathems ,  gleichviel  ob  für 
Zwecke  des  Staats  oder  für  Begebenheiten  des  Privatlebens;  die- 
se methodische  Poesie  hat  er  zuerst  nach  Attika  verpflanzt«  wo- 
hin ihn  besonders  das  Vertrauen  des  Themistokles  zog.  Dtlii 
er  auch  mit  Spott  zu  dienen  wufste  zeigt  seine  poetische  Grab- 
schrift auf  Timokreon,  Anm.  zu  §.  111,4.  Analyse  seiner  epi- 
grammatischen Technik  bei  Schneidewin  Shnonidis  reiiq.  p.  133. 
sqq.  und  die  Reihenfolge  des  ansehnlichen  Nachlafses  im  iMeetMS 
p.  401  — 426.  Bergk  n.  82— 169.  Man  bewundert  mit  Erstannee 
die  Gewandheit  und  die  lichtvolle  Exposition  des  Dichters,  der 
fast  spielend  jeder  Aufgabe  der  Intxi^Jda  und  dytt^fifiaTixa  so 
tadellos  genügt.  Ein  schöner  Beleg  für  letztere  Klasse  ist  6u 
in  epodischen  Rhythmen  hingleitende  Gedicht  205.  A.  Pah  XHI, 
28.  Für  jene  statt  anderer  das  Distichon  210.  Panian.  VI,  9. 
wo  kurz  und  gut  alles  nÖthige  gesagt  ist. 

Im  offiziellen  Gebranch  der  Attiker  erschien  das  Epigramm 
seit  den  Pisistratiden  häufig  an  Hermen,  auf  Wegen  nnd  Märk- 
ten, dann  im  Ceramikus:  Th.  I.  65.  fg.  nebst  dem  Bmchstück 
bei  Eugt.  in  iL  to,  p.  1353,  8.  Den  Sinn  dieser  öffentlichen  Zeog- 
nifse  charakterisirt  Aeschines  in  Ctes.  p.  80.  treffend:  den  al- 
ten Kämpfern  am  Strymon  habe  man  um  besonderer  Anszeidi- 
nung  willen  zugestanden  drei  Hermen  in  einer  Halle  zu  setzen) 
l(p  ti)T€  fifi  i7tiyQtt(f'ity  T«  oyofJttTtt  T«  iavTcjy^  Vya  fiij  rdiy  arg»' 
rrjyuiy  alXa  rov  ^i^/liov  Sox^  ilvai  xo  infygttfjifia.  Diesem  Wi- 
ckeren  Sinn  entspricht  unter  anderen  schönen  Wendungen  dort 
das  Distichon : 

fjLüilXoy  rig  tcccF'  i^toy  xal  Imaaofiiytay  iS^BX^au 
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Eiaiges  spatere  hat  schon  Manier  and  klingt  matt ,  wie  die  In- 
schrift auf  die  bei  Potidaea  gefallenen  (OL  87.)  in  Corp,  Jnscr. 
I.  n.  170,  Kemhaft  and  poetischer  schliefst  das  Epigramm  bei 
Dem  OS  th.  de  Cor,  p.  322.  den  Reigen  ab. 

Von  Dichtern  anderer  Gattungen  welche  den  Elegien  oder 
elegischen  Epigrammen  einen  Platz  gönnten,  gehören  hieher: 
Aeschylns,  got  beartheiit  von  seinem  Biographen,  wo  er  die 
Motire  zur  Reise  desselben  nach  Sicilien  aufsucht,  xara  ^k 
Movg,  iy  T«f5  Bfg  roifs  iy  MaQud-divi  n^vrixcrttg  iXeyt^q)  ^aariS-ele 
£ifÄü»yi^(l'  TÖ  yag  ilsysToy  noXv  T^g  Ttegl  ro  avfxnttS-^s  Ac^itöti}- 
Tog  fAsrfytiv  &^l€ij  o  toi)  Aiaxvlov  laily  aXloxQioy,  Dieses  Ur- 
theil,  das  auf  die  ehrliche  Stimmung  des  von  Witz  und  senti- 
mentaler Gewandheit  entfernten  Kerndichters  hinweist,  bestäti- 
gen die  beiden  Epigramme  Anthol,  T.  I.  p.  81.  Seiner  Elegien 
gedenkt  Plut.  Qu.  Symp.  1,  10,  3.  tyQuipi  61  xai  fXsyfTn  Suidas; 
abrig  noch  zwei  Pentameter,  und  zwar  was  auffällt  der  eine 
Ton  Plutarch  yiermal  genannte  mit  Dorischen  Formen  (s.  Schnei- 
dew.  in  Simonid.  p.  81 .)  :  Bergk  Lyr,  p.  456.  sq.  Sophokles:  yer- 
dachtige  Kleinigkeit  bei  Ath.  Xlll.  p.  604.  F.  eygaipey  iXiyi^ay 
Suidas,  und  von  seinem  Enkel  ^ygaipe  xnl  fXiyiCag,  Kleinigkei- 
ten bei  Plut.  üf  or.  p.  785.  B.  Erotianus  p.  390.  Hephaest. 
p.  8.  und  im  lückenhaften  Artikel  Harpocr.  t.  *A()xh  äy^ga  d. 
Euripides:  Ath.  II.  p.  61.  Ion  von  Chios,  wie  sonst  mit 
Prunk  und  gesuch4er  Diktion :  erheblich  zwei  Stücke  seiner  sym- 
potischen  Elegien  A  t  h.  X .  p.  447.  D.  463.  B.  A  s  t  y  d  a  m  a  s :  be- 
kannt durch  die  eitlen  Distichen  Suid.  Y.Znvrriy  Inuivtig  nott, 
Melanthius:  Ath.  Vlll.  p.  343.  B.  nUXaylhiog  ^y  6  rfjg  TQay(p' 
dCag  notrung,  tyQa\pi  6k  xai  iXsyfiit,  Fragment  bei  Plut.  Ctm. 4. 
Interessant  der  Maler  Parrhasius,  der  mit  nairem  Selbstge- 
fühl drei  Epigramme  schrieb ,  Ath.  XII.  p.  543. 

Dionysius  oXaXxovg:  nach  A  t h.  XV.  p.  669. D.  benannt,  Sia 
TO  avfißovXivoai  ^AO-riyaioig  X^^^V  yofJLla^ari  XQ^^**^^^*-  (BÖckh 
Staatsh.  II.  136.),  auch  habe  Kallimachus  seine  deshalb  gehalte- 
ne Rede  in  den  litterarischen  Registern  aufgeführt.  Er  spielte 
eine  politische  Rolle,  namentlich  an  der  Spitze  der  Attischen 
Kolonie  Thorii,  Plut.  Nie,  5.  und  (wo  XnXxtöil  verdorben  aus 
Jialx^)  Phot.  V.  BovQiofjLayTtig.  Sein  elegischer  Nachlafs  (o5 
xal  noinfiwta  atiCitui  Plut.)  besteht  in  sechs  mäfsigen  Bruchstü- 
cken sympotischer  Art,  insgesamt  bei  Athenaeus ;  hervorstechend 
erstlich  durch  den  falschen  Geschmack  in  einem  bis  zum  Ueber- 
maJb  figürlichen  Ausdruck,  der  aber  doch  nicht  einmal  an  den 
firostigen  Witz  bei  Aristoteles  (Bhet,  HI,  2,11.  oloy  Jioyvaiog 
TfQogayoQivst  6  XaXxovg  ly  toig  iXsytfotg  xgavyrjy  KaXXionrig  rr^y 
noiriaty)  reicht;  dann  durch  das  Voranstellen  des  Pentameters, 
iraa  als  charakteristisch  eigens  anmerkt  Athen.  XIII.  p.  602.  C« 
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Der  Geschmack  des  Mannes  erinnert  an  Choeriliis.  Verdienst- 
liches über  ihn  Osann  Beiträge  I.  79—140.  mit  den  triftigen 
Bemerkangen.  Yon  Welcker  Kl.  Sehr.  II.  p.  218.  £f . ,  der  nicht 
wahrscheinlich  diesen  elegischen  Kranz  als  ein  künstlerisch  ge- 
formtes Symposion  anffafst,  aber  mit  Recht  sein  Interefse  darein 
setzt,  dafs  Dionysius  zuerst  die  Ausartung  des  Stils  in  einer 
Gattung,  wo  solche  am  meisten  befremdet,  und  in  einer  Zeit 
darlegt,  wo  der  reine  Stil  frei  von  Unnials  und  frostiger  Bild- 
lichkeit ein  Gemeingut  war.  Doch  wenn  man  die  Schraabeit 
betrachtet,  mit  denen  diese  manierirte  Poesie  absichtlich  spielt, 
so  liefse  sich  eher  glauben  dafs  sie  nur  auf  den  engeren  Kreis 
Yon  Freunden  berechnet  war. 

Euenus  von  Faros:  Hauptstelle  Harpocratio  (ausgezo- 
gen durch  Photius  und  Suidas),  ^vo  ciyayQtt(pov(fty  Evijyovg  lli- 
yeifoy  noDjjag  ofAtayvfiovs  dXkrilois,  xad-dneg  'Egaroa^irrig  iy  r^ 
TtfQl  XQOyoyQa(fidiy y  tt^(fOTiQOvg  Xiy(oy  TlaQCovg  fjyai*  yrrngi^t- 
aO-ai  di  (frjat  toy  yscjrsQoy  fioyoy.  fiifiyritai  dk  d-ttr^gov  avtüv 
xal  niartoy,  Plato  nemlich  verspottet  indirekt  seine  rhetori- 
schen Theoreme  Phaedr.  p.  267.  A.  die  gute  Bezahlung  die  er  als 
Sophist  für  den  Unterricht  nahm  Apol.  p.  20.  B.  und  seine  Aesopi- 
sehen  Mythen  Fhaedr.  p.  60.  D.  alles  in  der  Weise  dafs  man  nacb 
Ansicht  des  Eratosthenes  nur  an  den  jüngeren  Euenus  denken 
kann ,  nicht  an  jenen  den  Eusebius  in  Ol.  80.  ansetzt.  Es  ist 
ein  Mifsyerständnifs  Heckers  dafs  dem  alteren  ein  einziger  Pen- 
tameter gehört,  ^  J^üf  rj  XvTjfi  nuTg  nnrQi  ndyra  jrQoyoy ^  veil 
Plutarch  diesen  Vers  mit  den  Worten  einführt,  Sgre  InaiyiTa^i 
xal  ftyrifioyevead^tti  rov  Evtjyov  tovto  fioyoy  xtX,  Hierbei  kann 
es  sein  Bewenden  haben:  denn  am  wenigsten  mochte  man  mit 
einigen  aus  Ausonius  {Cenio  nupt.  extr.  Quid  Euenumy  qntm 
Menander  snpientem  vocavit?)  folgern  dafs  der  jüngere  Buenos 
etwas  Yor  Menander  lebte;  rathsamer  bleibt  einen  dritten 
Euenus  zu  setzen,  Verfafser  von  schlüpfrigen  Gredichten,  A^8A 
rian.  Epict,  IV,  9,  6.  Evrjyog  fy  roig  tfg  Evyofiov  iQtovixofg  A^ 
temid.  1,4.  f.  An  diesen  werden  wir  auch  einen  Theil  der  in 
die  Anthologie  aufgenommenen,  wenig  geistvollen  Epigramme 
(JnfA.  T.  I.  p. 97  —  99.)  übertragen,  wo  noch  mancher  Znsati  in 
den  Ueberschriften  auf  eine  gröfsere  Zahl  homonymer  Eaene 
deutet.  Dem  mittleren  gehören  höchstens  acht  ans  elegischen 
Distichen  (das  erheblichste  Stück  A  th.  IX.p.  367.  £.)  entlehnte 
Bruchstücke  mit  auszeichnender  Scharfe  des  antithetischen  Ana- 
drucks; zwei  Hexameter  bei  Aristo t.  Eth,  VII,  11.  (sie  empfeh- 
len langwierige  Uebnng,  die  zuletzt  zur  anderen  Natur  werde) 
erinnern  an  die  im  Platonischen  Phaedrus  erwähnten  versus  me- 
morinles  über  Redefiguren ;  ein  Pentameter  kehrt  anch  bei  Theo- 
gnis  y.  472.  wieder,   was  die  benachbarten  Verse  verdaebtig 
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macht  Nachweisongen :  Wyttenb.  in  Fkaed.  p.  125.  Wagner 
di  Eumis  poetis  ehg,  P>«ifi«M838.  Schreib  er  de  Euenis  PnriU, 
Owtf,  1889.  B  ergk  Lyr.  p.  476.  sq. 

Kritias,  eine  nach  aiifsen  scharf  hervorgetretene  und  hie- 
durch,  soweit  es  auf  den  Staatsmann  ankommt,  bekannte  Per- 
sönlichkeit. Aufser  den  historischen  Angaben  in  neueren  Wer- 
ken (wie  bei  Scheibe  Die  oligarchische  Umwälzung  zu  Athen, 
Lpz.  1841.)  gehören  hieher  die  Charakteristiken  K.P. Hinrichs 
de  TheramenU,  Critiae  et  ThrasyhuH  rebus  et  ingeniOy  Hamh.  1820. 
pp.  33—38.  61—64.  Weber  de  Critia  tifranno,  Frkf.  Progr.  1824. 
Eleg.  Dichter  p.  641.  fif.  Zuletzt  mit  (sehr  mittelmafsiger)  Fra- 
gmentsammlung, Critiae  tyranni  carminum  quae  supersunt  ^  dis- 
po8,ilt,  emend.  N.  Bach,  L.  1827.  8.  Als  seine  Lehrer  werden 
bezeichnet  Gorgias  (Philostr.  V.  S.  1,9,  1.)  und  Sokrates  (nach  der 
Redeweise  des  Volks  Aeschines  c.  Tim,  p.  24.  wogegen  Xenophon 
Mem,  I,  2, 12.)  ;  er  galt  nur  als  geistreicher  Dilettant  in  der  Phi- 
losophie, Proklos  in  7^'m.  p.  22.  o  KnnCaq  ^v  fiky  ysvynCag  xal 
U^Qa^  (pvatü)s^  rjriTfTO  cT^  xnl  (ftXoaoffojp  auroua/cur,  xal  (xaXeho 
iditotrig  fihy  iy  (fiXoaocfoig^  ifiXoaotpog  dk  iv  idiwTaiq^  (og  ri  laio- 
Qla  iftiüCv,  Sein  Interesse  daran  konnte  schwerlich  spekulativer 
Art  sein;  und  man  müfste  sich  wundern  wenn  Aristoteles 
(dessen  Erklärer  Philoponus  ganz  verworren  spricht)  den  Staats- 
mann Kritias  statt  anderer  anerkannter  Gewährsmänner  meinte 
de  Anima  1,2,19.  etfQoi  J"  «//m,  xciOdntQ  Koiriag  ^  ro  afa&dye" 
a&at  \pvx^g  oixiioTaroy  vjioXafjßduoyreg*  Eher  mag  er  das  Ge- 
biet der  praktischen  Philosophie  berührt  haben:  wenigstens  ci- 
tirt  sein  Buch  ti^qI  (fwatiog  CQtoTog  Galenus  Lex.  Hippocr»  wegen 
der  Definition  des  övgavlrig.  Eine  scharfe  Charakteristik  des 
Archilochus  hat  Ael.  T.  U,  X,  13.  bewahrt,  weniger  läfst  sich 
aagen  ob  ein  Ausspruch  über  Homer  bei  Philostratus  im 
Vorwort  zu  den  V,  Soph.  in  ästhetischen  Skizzen  stand ;  dafs  ef 
aber  in  einem  gröfseren  Gedicht  die  früheren  Dichter  geschil- 
dert habe,  diese  Hypothese  wird  von  Bergk  Comm.  critt.  11 1. 1845. 
p.  8.  zu  schwach  begründet.  Hiezu  kommen  ld(f^oQtafxoi  und  zwei 
Bücher  'OfuXidiy,  woraus  auch  Herodian.  77.  ftoy,  As'l.  p.  40,  14. 
citirt.  Seine  wahre  Stärke  lag  olfenbar  auf  dem  Gebiet  der 
Politik.  Dahin  gingen  erstlich  die  prosaischen,  mit  weltmänni- 
•  scher  Sicherheit  geschriebenen  TIoXiTtTm^  welche  seine  Vorliebe 
für  Sparta  klar  machen  (weshalb  Libanius  T.  II.  p.  85.  sq.  ihm 
widerspricht ,  wo  das  gröfste ,  in  der  Fragmentsammlung  über- 
sehene Bruchstück  der  Politien,  aus  den  Varianten  bei  Reiske 
p.  87.  zu  berichtigen,  sich  versteckt),  übrigens  vielfach  in  antiqua- 
risches Detail  eingingen;  dann  aber  seine  Studien  in  der  öffentli- 
chen Beredsamkeit,  wovon  kein  Beleg  übrig  ist :  denn  die  Klage 
gegen  Theramenes  bei  Xenoph.  Hell.  II,  3.  yerräth  keine  Spar  einer 
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fremden  Hand.    Vielleicht  standen  aber  die  ehrenrihrigea  Aen- 
lierongen  über  Themistokles  and  Kleon  AeL  F.  II.  X,  17.  sowie 
der  nach  Lakonismus  schmeckende  Zog  PlatCfni.  16.  in  einer 
Demegorie.    Die  Scbilderong  bei  Philostratus  F. S.  1, 16, 4. 
bezieht  sich  nor  auf  seine  Beredsamkeit ,  seinen  pikanten  ora^ 
torischen  Stil  (besonders  rühmt  er  atfivolQyCap  —  Ix  na^  xv^i«»— 
TftTAiK  avyxiifiivup  xal  xata  ifvaty  l^ovaar);  sie  wird  durch  eim 
ahnliches  Lob  ans  Hermog.  n,  fd.  11, 11,  10.  ergänzt;  wenige« 
wufste  Cicero  deOr,  II,  22.  yon  seinen  Reden;  and  ganz  alL- 
gemein  urtheilt  da?on  Dionja.iud.delsneo  c. 20.  indem  er  ihrm 
als  geschätzten  Stilisten  nur  unter  den  Sokratikern,  im  Gegei^ 
satz  zn  den  Rednern,  tvcl.  de  Thucyd,  51.  aufzählt.     Man   hat^ 
damals  ihn  fast  vergessen,  nnd  erst  Herodes  der  eifrige  BewuK^ 
derer  der  xQnut^ovaa  riya»  erweckte  sein  Stadium  wieder,  Ph.  j 
lostr.  H,  1,  14.  Tu»   öl  KQiri(c  xal  TiQogittT^xfi^   xal  naQiiy^ 
yip  avjov  fg  rjO-ri  *EXXi^ytoy  jibtg  ttfiikovukvov   xa\  negiOQta^Sfft^^, 
Gleichzeitig  erkennt  ihn  Phrynichas  der  Atticist  im  bekaii.«|. 
ten  Kanon  als   einen    musterhaften   Darsteller   des  Atticismu«; 
nicht  onähnlich  Dionys.  iud,  de  Lysia  c.  2.    Uebrigens  ist  es  be- 
zeichnend für  seinen  Standpunkt  dals  man  ihm  das  kalt  and  ge- 
müthlos  aber  mit  oligarchischem  Scharfblick  geschriebene  BacA- 
lein  de  Rep,  Athenieimum  bei  Xenophon  zutraut.     Eine  Zugabe  za 
seiner  Politik  war  ferner  die  Poesie,  welche  schon  in  der  Wahl 
von  praktischen  Stoffen  einen  mit  scharfem  Verstand  beobachtee- 
den  realistischen  Kopf  verräth.    JIoXiTtTm  (fifurnoi  (welchen  Ti- 
tel Philoponus  gibt)  in  Distichen,  ein  Beiläufer  des  prosaischen 
Werkes,  auch  selber  zum  Theil  mit  Prosa  des  Ausdrucks  gefärbt, 
kenntlich  durch  zwei  grofse  Fragmente;  *El€yita  an  Freande 
gerichtet,  darunter  eins  an  seinen  Genofsen  Alkibiades  um  407. 
verfafst,  wovon  wir  offenbar  den  künstlichen  Anfang  mit  einge- 
legtem iambischen  Trimeter  bei  Ilephaest.  p.  22.  besitzen;  He- 
xameter in   geputzter  Diktion ,  ein  begeistertes  Lob   des  Ant- 
kreon.   Ferner  Tragoedien:  an  ihrer  Spitze  J'^dwpof,  dasGUn- 
bensbekenntnifs   der  politischen  Sophistik,    welches   Gott  nnd 
Gesetz  zn  Kunststücken  der  pia  fraus  macht;   das  Prinzip  der- 
selben wird  als  Ueberzengung  des  Kritias  yom  Plato  im  Char- 
mides  mit  leichtem  Spott  berührt,   es  springt  aber  zn  grell  in 
einzigen  Bruchstück  yon  42  Versen  heraus,  als  dafs  ein  solchei 
Drama  hätte   die  Bühne  betreten  mögen.     Die  Sprache  reicht 
weder  in  Eleganz  noch  in  abgerundeter  Fülle  an  Euripides,  den 
man  zuweilen  für  den  Verfafser   hielt ,   wohl   aber  hat  sie  die 
Gewandheit  der  Attischen  Konversation.     Ein   anderes  Drams 
IliiQiO^ovSf   dessen  jetzige  Fragmente  blofs   dem  Euripides  za- 
kommen,  wird  nur  von  Ath.  XI.  {)•  496.  B.  angezweifelt:  o  toi'»' 
IUiqC&ovv   ygdilJtts^   ttre  KguCaq  iarly  6  rvQayyog  ^  EvginlSifi* 
Einige  Trimeter  anter  seinem  Namen  sind  nicht  bedeatesd. 
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Offenbar  schliefst  die  Poesie  des  Kritias  nicht  genug  kiinstleri- 
■chen  Crehalt  in  sich,  am  ihn  lieber  den  Dichtern  einzureihen. 
Wenn  man  aber  erwägt  dafs  er  mehr  formales  Talent  als  pro- 
duktiye  Kraft  besafs,  dafs  auch  seine  prosaische  Schriftstelle- 
rei,  wiewohl  sie  der  ausgezeichnetere  Theil  war,  in  keiner  Gat- 
tung herrortritt:  so  findet  er  in  der  Klegie  wenigstens  einen 
schicklichen  Platz,  um  den  Verlauf  einer  bestimmten  dichteri- 
schen Richtung  abzurunden. 

Sokrates:  ivxiCyag  rovg  rov  Alaatnov  Xoyovg  aal  ro  ttg  roy 
uinollat  TiQooCfjiioy  Plat.  Phaed,  p.  60.  D.  mit  Bezug  auf  etwas 
thatsächliches ,  aber  was  Diog.  II,  42.  beibringt  erweckt  sowe- 
nig Glauben  als  die  Meinung  (Miiller  Dor.  IL  329.)  dafs  das 
Fragment  bei  Ath.  XIV.  p.  628.  F.  aus  jenem  Hymnus  auf  Apol- 
lon  sei.  AppuL  Flor.  20.  canit  Socrates  hymnos,  Cf.  Welck.  Pro- 
legg,  Tkeogn,  p.  53. 

Um  Pia  tos  Epigramme  steht  es  mifslich ,  doch  ruht  in  den 
80  meist  erotischen  Stücken  {AnthoL  T.  1.  p.  102.  sqq.  Bergk  p. 
490 — 06.)  manches  Korn ,  welches  durch  klassische  Einfalt  ge- 
hoben wird.    Vgl.  Hermann  System  d.  PI.  Philos.  1.  p.  101. 

Den  wahren  Schlufs  dieser  epigrammatischen  Technik  bildet 
eine  Homerische  Gallerie  in  einzeien  Distichen,  der  sogenannte 
llinlog  (48  Stück  Jnt/^.  T.  1.  p.  ill.  sqq.,  in  vollständiger  Samm- 
lung bei  Schneidewin  68.  oder  in  den  Lyrici  von  Bergk  62.)  un- 
ter dem  Namen  des  Aristoteles,  oder  yielmehr  der  poeti- 
sche Theil  dieser  Schrift.  M'^as  davon  übrig  ist  verdankt  man 
dem  Porphyrius  ^oben  p.  162.)  und  anderen  Sammlern  bis  auf 
Tzetzes.  Nur  Ep,  7.  besteht  aus  zwei  Distichen,  aliein  das  Ge- 
dicht ist  den  übrigen  auch  in  Stil  und  Ton  durchaus  unähnlich, 
kommt  aber  den  ähnlichen  Epigrammen  des  Ausonius  näher. 
H.  Stephanus  gab  diesen  Kranz  aus  einem  Mediceus  hinter  der 
Anthologie  (und  1573.)  heraus,  dann  W.  Canter,  ed.  sec.  Antv. 
1571.  Vervollständigt:  A.  P.  Frngmeutum  plurihus  auctum  epita" 
pfttfs,  ed,  TA.  Burgess^  Dunelm.  1798. 12.  und  im  Class.  Joum.  XIV. 
n.  27.  Dann  bei  A.  Palat.  Append.  Epigr.  9.  Eine  Forschung  loh- 
nen diese  dürftigen,  zum  Theil  schlechten  Verse  nicht;  indessen 
mafs  man  sie  aus  der  Absicht  des  Aristoteles  beurtheilen,  voraus- 
gesetzt dafs  der  Philosoph  zu  verstehen  ist.  Wenn  wir  nemlich 
der  wahrscheinlichen  Kombination  von  Sc  h  neidewin(in  seiner 
sorgfaltigen  Monographie  Philologus  1.  vorn)  folgen,  so  waren  die 
bezüglichen  Distichen  gleichsam  als  versus  memorinles  verfafst  und 
vielleicht  zum  Unterricht  Alexanders  des  Grofsen  in  ein  populä- 
res, prosaisch  geschriebnes  Handbuch  der  Mythen  {Tlinkog,  d.  h. 
Miscellen  der  Mythologie,  was  in  ihren  Hist.  EccL  Socrates  HI,  23. 
nnd  Niceph,  Callistus  X,  36.  anmerken)  eingelegt  worden.  Die 
Vene  zog  man  später  heraus,  während  man  den  mythologischen 
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Text  fallen  lieft,  bis  auf  gelehrte  Notizen,  wie  jene  die  Reihen- 
folge der  Agone  betreifend,  welche  Schoh  Arittidia  T.  lll.  p.  323. 
aus  dem  Peplos  anfuhrt.  Sonst  gab  es  Epigramme  desselben  The- 
mas auch  Yom  Posidippus,  wir  wifsen  aber  nicht  in  welchem 
Sinne  ToTg  IloanSCnnov  intyQttfjfutaty  Aristarch  denJI^ai^dj:  ent- 
gegensetzt bei  Schoh  II,  /'.  101.  alk*  ly  t^i  Xeyofi^ytfi  <raif  ^  ci/pcm 
Ueber  ein  gröfseres  elegisches  Fragment  des  Aristoteles  aas 
seinen  "rAiytTa  Buhle  ed,  AristoU  T.  I.  p.  53.  cf.  Bp.  ine,  547. 
Von  seiner  lyrischen  Poesie  Anm.  zu  §.  107,  8. 

2.    Das  Alexandriniscbe  Zeitalter  (vgl.  p.  412.)  setzte  die* 
Elegie  in  den  Richtungen  fort,  mit  denen  sie  beiloniern  unc^ 
Attikcrn  abscblofs;   sie  fand  damals  fleifsige  Bearbeiter,  weL_ 
che  mit  Kraft  und  geistiger  Eigentbümlicbkeit  darin  dichteten^ 
Je  mehr  der  schöpferische  Trieb  verschwunden  und  vor  d^^ 
Facbgelehrsamkeit ,  dem  Leben  in  Buchern,  den  Studien  d«r 
klassischen  Vergangenheit  gewichen   war,   desto   lieber  übte 
man  eine  Gattung,  welche  jeden  gelegentlichen  Ausdruck  der« 
Empfindung,   der  Erkenntnifs  oder  sinnreichen  Beobachtang 
,  zuliefs,  dann  aber  auch  im  gröFseren  Umfang  den  Mythos  uod 
eine  Fülle  der  Belesenheit  aufnahm,  die  sich  über  Sagen  der 
Heiligthfimcr  und  Landschaften  ergofs.  Man  war  besonders  em- 
sig in  dem  Epigramm,  doch  selten  mit  Einfalt  oder  dem  geist- 
reichen Witz  des  Attikers,  indem  es  gewöhnlich  den  Zwecken 
der  Beschreibung,  der  Charakteristik  und  zwanglosen  histori- 
schen Notiz,  zum  Andenken  an  Personen,   an  Momente  des 
Lebens  und  des  Todes   diente :   die  Mehrzahl  berührt  Denk- 
und  Grabmäler,  geht  auf  Interessen  der  Litteratur  und  streift 
gelegentlich  an  Polemik  oder  Liebe,    Immer  waren  diese  Klei- 
nigkeiten in  den  Händen  der  gelehrten  Philologen  blofses  Bei- 
werk, womit  sie  keinen  Anspruch  auf  Ruhm  bezweckten;  erst 
die  namhaftesten  der  Dichter  welche  jetzt  die  Anthologie  um- 
schliefst,  haben  das  Epigramm  unter  Spielarten  oder  Gemein- 
plätze des  Stoffes  befafst,  mit  eigenthumlicher  Technik  es  ge- 
handhabt  und  daran  Aufgaben   für  den  poetischen  Beruf  ge- 
funden.    Ein  anderes  und   gröfseres  Mafs  befolgte  man  bei 
der  Erneuerung  der  Ionischen  Elegie:  sie  bot  eine  geräumi- 
ge Form,  innerhalb  deren  die  Persönlichkeit  sich  entwickeln 
und   das  sachmäfsige  Wissen   einen  künstlerischen  Ausdruck 
erlangen  konnte.    Denn  trotz  ihrer  Beschränktheit  waren 


Blogi«:  Dai  Alexandriniiche  Zeitalter.       489 

Zastände  jener  Gelehrten  mannicbfacb  genug  und  reich  an 
subjektiyem  Gehalt,  welcher  in  Aeufserungen  der  Humanität, 
in  Beobachtungen  über  die  Welt,  namentlich  aber  in  den  in- 
dividuellen Erfahrungen  der  Freundschaft,  der  Geselligkeit 
und  Liebe  sich  darstellen  liefs;  man  brauchte  dafür  nur  die 
schon  überlieferten  Grundzüge  der  erotischen  und  threneti- 
schen  Dichtung  aufzunehmen.  Aber  doch  mangelte  den  da- 
maligen Elegikern  zu  sehr  die  freie  Bildung  und  Unmittel- 
barkeit des  Gefühls,  als  dafs  sie  nicht  in  der  Welt  des  Mythos 
und  in  der  realen  Erudition  einen  sicheren  Rückhalt  und  eine 
breite  Grundlage  gesucht  hätten.  In  dieser  Bilderwelt  der  .My- 
then und  der  Wifsenschaft  gewannen  sie  poetische  Stimmung; 
Begebenheiten  aus  Alterthum  und  Natur  wurden  ihnen  klare 
Sinnbilder,  um  die  Geheimnifse  des  Herzens  anzudeuten :  hier 
war  der  Schauplatz  ihrer  liebsten  Thätigkeit  und  ihres  Ruh- 
mes. Dorthin  leitete  sie  selbst  das  Vorbild  des  Antimachus, 
und  von  ihm  nahmen  sie  auch  den  üblen  Geschmack  an 
künstlicher  glossematischer  Diktion  herüber;  aber  mit  befse- 
aasrem  Blick  verflochten  sie  den  mythischen  Stofif  in  idyllische 
Schilderungen,  das  Stilleben  wurde  zum  Spiegel  des  innerli- 
chen Lebens,  und  in  einen  mäfsigen  Rahmen  gefafst  konnte 
der  populäre  Theil  der  Gelehrsamkeit  ebenso  sehr  der  Erhei- 
terung als  dem  gelehrten  Studium  dienen.  Diese  sinnige 
Methode  der  elegischen  Kunst,  die  noch  allein  möglidi  und 
fruditbar  war,  gibt  den  Alexandrinern  und  ihren  Geistesver- 
wandten (p.  418.)  einen  Anspruch  auf  dichterischen  Rang. 
Hiedurch  wurden  Kallimachus  und  Philetns  als  Meister 
der  Elegie  berühmt,  Eratosthenes  erlangte  durch  sein 
Epyliion  Erigone  die  Gunst  der  Leser,  selbst  H ernies ia- 
nax  und  Phanokles,  sonst  minder  geniefsbar,  fefscin  durch 
eine  reizende  Fafsung  ihres  gelehrten  Stoffs;  zuletzt  gewan- 
nen diese  philologischen  Epiker,  unter  Vermittelung  desPar- 
thenius,  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  Römer  des 
Augustischen  Zeitalters.  Eine  solche  Geltung  läfst  uns  über 
den  nicht  selten  steifen  und  kleinlichen  Ton  hinweg  sehen, 
wenn  etwa  Kallimachus  das  religiöse  Element  berührt  oder 
den  Eitelkeiten  des  kalten  Hoflebens  ein  Opfer  bringt.  Von 
jenur  ganzen  mit  Eifer  gepflegten  Litteratur  sind  uns  aber 
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zu  spärliche  Trümmer  verblieben ,  um  das  Verdienst  und 
den  eigentbömlichen  Gang  der  einzelen  Dichter  genau  zu  be- 
stimmen. 

2.  J.  Rauch  Die  Elegie  der  Alexandriner,  Heidelb.  1845.    Er- 
heblicher der  Aufsatz  yon  W.  Hertzberg,  oben  vor  §.  102.    Iil 
die  Epigrammatiker  dieses  Zeitraums  wird  besser  ein  Ueberblick^ 
der  Anthologie  als  ein  einförmiges  Yerzeichnifs  einführen.    Am. 
ihrer  Spitze  steht  Alexander  Aetolus,  der  sich  in  den  klei- 
nen Spielen  der  Poesie  gefiel  und  dessen  Kunst  jetzt  nur  aufl 
diesem  Gebiet  uns   erträglich   vorkommt:  4  mehr  oder  mindes 
zugespitzte  Epigramme  und  hauptsächlich  zwei  längere  Stücke 
aus  elegischen  Gedichten,   34  höchst  nüchterne  Verse  aus  deio 
Idnollwy  (erotische  Geschichten  aus  dem  Kreise  der  Städtesag« 
Parthen.  14.)  ,  und  7  Verse  aus  den  Movaat,    Mehr  in  §.  125,  8. 
Feiner  und  lesbarer  sind   die  22  Epigramme  des  Theokrif, 
welche  sich  weder  auf  das  Distichon  beschränken  noch  den  idji« 
lischen  Anstrich  verleugnen.     Vielleicht  nicht  jünger  war  Ni- 
caenetus  von  Samos:  lacobs,  in  Anthoh  T.  XIII.  p.  921.     Alf 
Samier  bezeichnet  ihn  Ath.  XV.  p.  673.  B.  xal  NixaiftTOs  6  ino- 
notog  iy  toTs  iniyQa^ifjaat ,   noirjTrjg  vnccQX^y  lnt)^ütQiog  xai  t^p 
imxcJQtoy  loTo^lav  rjynnijxdjg  ly  nliCoai,     Zwar  nennt   er  ihn 
gelegentlich  XIII.p.  590.  B.  auch  einen  Abderiten,  ^EntCntQ  rjfup 
ifiTiOifdjy  iyiyov  xttrdkoyoy  yuyaixdjy  noiovfiiyotg,  ov  xara  tovs 
^ütaiXQttTOvg  Tov  ^ayayogtTOv^Jlotovg  tj  tov  raiy  yvyaixaiy  xota- 
Xoyoy  NixaiyiTov  tov  Zu}ji(ov  ^  liß^rjQ^TOv  (dieser  Dichter  wirdsN 
also  gleich  Hermesianax   und  anderen  gelehrten  Mythographen 
einen  Cyklus  erotischer  Geschichten  gebildet  haben),  und  anch 
Stephanus  zählt  ihn  unter  die  Abderiten :  es  liegt  aber  die  Ve^ 
mnthung  nahe   dafs   er  frühzeitig  aus  Abdera  nach  Samos  ein- 
gewandert war.    Aus  dem  Verlauf  der  ersten  Stelle  beim  Athe- 
naeus    erhellt  im  allgemeinen   dafs  seine  Zeit  vor   Phylarchoi 
fallt.     Wofern  AvQxog^  von  Parthen.  Erot.  1.  ausgezogen,  ein  yer- 
einzeltes  Epos  war,  so  hing  es  doch  wol  mit  seinen  Samischen 
Historien  zusammen.     Uebrig  sind  aufser  dem  hexametrischen 
Bruchstück  in  denselben  Erof.  11.  fünf  Epigramme  in  der  Antho- 
logie, welche  sich  durch  Geist  und  Eleganz  auszeichnen.    ]>en 
oben  genannten  gleichzeitig  Philetas,  wovon  unten.    Kalli- 
machus  hat  ihn  verdunkelt:  dieser  behandelt  in  seinen  61  Epi- 
grammen einen  so  mannichfaltigen  Stoff,  dafs  man  eine  ziem- 
lich ausgedehnte  Sammlung  voraussetzen  mufs.     Sie  bewähren 
ein  Talent  für  aphoristische  Darstellung:   so  für  Themen  der 
Lebensklugheit  1.  7.  Geständnifse  der  Liebe  33.  43.  46.   Anathe- 
men (in  der  feinsten  Wendung  5.)   und  Epikedien   (die  stolze 
Grabschrift  22.) ;  poetische  Konfessionen  (9.  und,  worin  er  sich 
selbst  übertrifft,  30.)  neben  litterarischen  Erinnerungen  (2. 8. 29.}, 
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welches   alles  einen  ziemlich  weiten  Kreis  ausfallt.     Nicht  so 
leicht  sind  die  Elegien    zu  beurtheilen,   auch  hat  man  eine 
Sammlung  derselben  nach  blolsem  Gefiihl  aus  Fragmenten  der 
Distichen  gebildet :  Callimachi  Elegiarum  fragmenta  coli,  et  illustr, 
m  L.  C.  Val  ckenaer,  ed.  /.  Luzac,  LB.  1799. 8.    Uebersetzungen 
bei  Weber  Eleg.  Dicht,  p.  304.  ü.     Zur  Ergänzung  dient  Catulli 
Ccma  Bereniees ;  wir  wifsen  nicht  ob  in  den  Anklängen  Alexan- 
drinischer  Kunst,   welche  sein  eigenes  Gedicht  Elegia  ad  Man- 
'    tium  zeigt ,  etwas  auf  Kallimachus  zurückgeht.    Dafs  der  Dich- 
ter als  princeps  elegiae  galt,  eine  Stufe  hoher  als  Philetas,  be- 
richtet Quintilian;    die  Römischen  Dichter  stellen  beide  ohne 
Unterschied  neben  einander,  und  nur  das  Praedikat  bei  Properz, 
non  infiati  CaWmnchi  ^  ist  charakteristisch.      Für  sich  bleiben 
El,  in  Lav.  PnllndiSy  der  es  blofs  auf  geschickte  Erzählung  des 
Mythos  ankommt,  und  das  hof-  oder  zunftmäfsige  Gedicht  für 
Berenike,  Yielleicht  dem  ^EmvUiog  iXfyftaxog  eis  ^(oaißtoy  Ath, 
IV.  p.  144.  E.  Yergleichbar ;  mehrere  der  in  den  Fragmenten  ver- 
streuten Disticha  gestatten  mehr  als  eine  Kombination.     Denn 
natürlich  entsteht  das  Bedenken ,  ob  die  durch  elegischen  Ton 
bezeichneten  Trümmer  in  einer  besonderen  Sammlung  und  nicht 
vielmehr,  was  auch  dem  Geist  jener  Zeiten  besser  entspricht, 
in   grÖfseren   epischen   Gedichten   standen ,   namentlich   den  in 
Distichen  verfafsten  AXti«,    Dahin  leitet  fr.  11.  ein  gemuthlicher 
Ausdruck  der  Lebensweisheit,  bei  Stob.  S,  115, 11.  mit  dem  Lem- 
ma ^ntjy  TtQWTOv  (das  durch  das  scholastische  Marginale  ^XsyiTa 
im  Cod,  Leid,  nicht  entkräftet  wird) ,  ferner  fr,  26.  ein  Hexame- 
ter der  Kydippe,  bei  Schol,  Soph.Ant,  SO.  iy  tw  /  AixCtoy  citirt; 
hiermit  streitet  nicht  dafs  offenbar  in  einem  Prooemium  fr,  121. 
aOB  die  Grazien  zur  Weihe  der  Elegien  angerufen  werden ,  ^EXXaTB 
yvv^  ilsyoiai  J*  ^vnpr^aaoOi  xrl.     Was  nun  elegische  Rhythmen 
hat,   enthält  entweder  Gnomen   und  Beziehungen  auf  das  Pri- 
vatleben (besonders  fr.  106.  ob  aber  111.  und  126.  auf  die  Person 
des  Dichters  gehen  ist  fraglich),  oder  es  Iiängt  mit  dem  lieblichen 
Gemälde  A'fJ/TTTZ};  zusammen,  wovon  die  spärlichen  Reste  Butt- 
mann Mythol.  IL  122 — 127.  ordnet.     Da  der  Stoff  derselben  eine 
Geschichte  der  Gegenwart  mit  romantischem  Anstrich  begreift, 
so  scheint  es  nicht  glanblich  dafs  Kydippe,  wie  letzterer  annimmt, 
ein  Glied  der^fr/re  war  oder  mit  einer  Sammlung  heiliger  und 
ortlicher  Mythenkreise  zusammengehangen  hätte ;   man  möchte 
daher  auf  den  einen  Hexameter  weniger  bauen ,  und  eher  den- 
ken dafs  das  Scholion  zu  Sophokles  lückenhaft  ist  als  dafs  Kal- 
limachus zweimal  dieselbe  Fabel  sollte  behandelt  haben.    An- 
ders ist  es  mit  Eratosthenes:   dieser  hatte   die  Fabel  vom 
Ikarius,  die  schon  in  den  'Eourjs  aufgenommen  war,  nochmals  in 
der  idyllischen  Elegie  *HQty6yrj  aber  mit  besonderem  Glanz  und 
Intereise  des  Detaib  dargestellt;  den  Inhalt  dieses  Gedichts  (ihm 
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gehören  aafser  den  zwei  Distichen  dee  Prooeminmi  mindestens  ^ 
kleine  Fragmente  nebst  dem  in  Matthaei  Med»  Or,  p.  S60.  erw&hn^ 
ten)  erzählt  mit  einer  ungewöhnlichen  Citation,   die  man  nn^ 
vom  Stemenkalender  im  Hermes  vorstehen  kann ,    laroQBi  !E^a^ 
toad-iyrj^  iy  roTg  iavTov  Karaloyots  Schoh  11.  y\  29.    Noeh  znlet^ 
haben  zwei  Forscher  mit  ihm  sich  beschäftigt,   Osann  dt  £$ 
EHgontty  OoU,  1846.  8.  und  B ergk  Analect  Alexandrinorum  F.hl ^ 
Math.  1846.  4.  der  mit  gröfserem  kritischen  Blick  die  dichter^ 
sehen  Bruchstücke  des  Eratosthenes  gesichtet  und  berichtigt  h^| 
Die^fria  finden  übrigens  ihren  eigentlichen  Platz  im  Abschn^^ 
von  Alexandrinischer  Kunstdichtung  §.  125,  6.     Nach  den  mo^li. 
samen  Prnnkarbeiten  des  Hermesianax  und  Phanokles  tritt  aber 
auch   die  populäre  Fafsung   der  Elegie  zuriick;    Enphorioji 
bietet  uns  nur  zwei  Epigramme,  Nikander   zwei  Fragmente 
aus  Distichen,  aber  didaktischen  Inhalts.    Aehnlich  war  wie  ei 
scheint  der  Elegiker  Kleon,  dem  ein  Distichon  mit  erschreck- 
lich gelehrten  Glossen  gehört ,    M  e  i  n  e  k  e  Anal,  Ale»,  p.  125.  «q. 
Bezeichnend  für  Geschmack  und  Denkart  des  Zeitaltert  ist  end- 
lich des  geistreichen  Epigrammatisten  Posidippus  Ef,  16.  aber 
die  Plagen  des  Lebens;  es  hat  ein  antikritisches  Gegenstück  von 
MetrodorusJ.  Pah  IX,  360.  hervorgerufen. 

Von  geringeren  Namen  bleiben  hiernächst  anzumerken,  mei- 
stentheils  ohne  Bestimmung  ihrer  Zeit:  Phaedimus  vonBi- 
santhe,  oben  p.  277.  Simylus,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Komiker,  Yerfafser  von  4  Distichen  über  Tarpea  (bei  PlutiSo- 
wmI,  17.  üifjLvXoq  6  noirijiji) ,  die  vielleicht  in  ein  längeres  Yer- 
zeichnifs  von  Liebesabenteuern  gehörten ;  derselbe  schrieb  wol 
auch  die  trocknen  iambisclien  Trimeter,  welche  sich  für  eio 
Lehrgedicht  schickten ,  Meineke  praef.  Com,  Or,  I.  p.  XHI.  sq^l* 
Butas,  vielleicht  der  vertraute  Freigelassene  des  jüngeren Cato 
(Plut.  Cai,  min.  70.) :  ein  Distichon  erwähnt  Plut.  Rom,  21.  Boi- 
tag  Tis  aixCag  fjivBiaötiq  iv  iXeytCoig  nsQi  rcäy  'Pojfxaixtav  dvay^' 
(fofy.  Agathyllus,  unter  den  Zeugen  über  Roms  Vorzeit  von 
Dionys.  Jl.il.  1,72.  erwähnt,  ist  nur  durch  ein  elegisches  Bruch- 
stück bekannt  ib.  1 ,  49.  liyaO^vXlog  ^AQxag  6  notriTijg  iy  lUpi^ 
iiytoy.  Unter  die  letzten«  in  Nikanders  Manier  angelegten  Ele- 
gien, wo  die  Form  in  keinem  richtigen  Verhältnifs  zur  Matene 
steht,  gehören  die  Darstellungen  zweier  Aerzte  ungefähr  ans 
der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit,  des  PiiiionSi^ 
und  Andromachus.  HerenniusPhilon  aus  dem  Geschlecht 
der  Asklepiaden  in  Trikka ,  wohnhaft  in  Tarsos ,  Verfafoer  de« 
biographischen  Werks  ^laxQixüiv  (S  teph.  vv.  ^ivg^d^toy  und  JC«/^ 
Tog,  s.  Anm.  zu  Suid.  v.  fpüojy  BCßktog) ,  pries  ein  von  ihm  «'- 
fundenes  beruhigendes  Mittel  {^^iXtayttov)  in  13  prunkhaften  luid 
räthselvoUen  Distichen,  Galen,  Comp,  m»d*  9W.  Iqc,  IX.  jP«^^* 
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V|fL  Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  II.  74.  fg.  A  n  d  r  o  m  a  c  h  n  s  ans 
Kreta,  ArcMaUr  benannt  und  von  seinem  gleichnamigen  Sohn 
zu  unterscheiden,  unter  Nero,  verewigte  den  Ton  ihm  erfunde- 
nen Theriak  in  167  nicht  ungeschickt  stilisirten  Versen,  auf- 
bewahrt Ton  Galen,  de  anlid,  I.  Vgl.  Sprengel  ih,  p.  79.  fg.  We- 
ber Eleg.  Dichter  p.  3Ö8.  fF.  758.  ff.  Von  letzterem  Gedicht  ex- 
istiren  Lateinische  Uebersetzungen.  Diese  medizinischen  Herr- 
lichkeiten findet  man  mit  verwandten  in  den  Didotschen  Poetae 
didaeHei^  wovon  $.  125.  am  Schlufs. 

Endlich  sind  als  Abart  der  erotischen  Elegie  Jlniyvia  zu  er- 
wähnen. Welchen  Stoff  Phile tas  unter  diesem  Titel  behau* 
delte,  lafsen  die  drei  vorhandenen  Distichen  ungewifs;  nur  im 
allgemeinen  dürfte  man,  in  Betracht  des  Monimus  (Diog.  VI, 
83.  yiyQatfB  UaCyyta  anov67j  XiXriOvCt^  [xifxtyfAiva)^  des  ähnlichen 
parodischen  Werks  vom  Cyniker  Krates  (§.  120,  8.)  und  der 
Spielereien  oder  carmina  figurata  des  Simmias  (worauf  He- 
phaest.  p.  114.  dieses  Wort  anwendet),  unbestimmt  an  lusu» 
foeticos  mit  einem  ernsten  Rückhalt  denken.  Auch  scheint  mit 
dem  Begriff  einer  vermischten  Gedichtsammlung  die  Hauptstelle 
Athen.  VII.p.  321.sq.  sich  zu  vertragen:  o&ey  y.al  roi^  Aoxqov 
^  KoXoq)(6yioy  Mvaaiav  avvra^a^ivoy  xa,  (niyQuipofxsya  JlaCyna 
dia  To  notxCXov  Tfjs  avyccycjyfjs  aaXnrjy  ol  avyi^O^iis  nQO^yoQtvov* 
NviiffodtoQog  dh  •  , .  AeaßCay  tprial  yiv4a^ai  ZaXnriy  rr^y  tä  Hai* 
yiHU  avyO-ttaay,  "AXxifiog  d*  ly  roTg  ZixiXixoTg  iy  Meaar^yri  (prial 
Tg  Mira  T^v  ytjaoy  BoTQvy  yiy^a&ai  iVQtrrjy  rcHy  naQanXrjaioiy 
IlaiyyCmy  roig  7iQogayo()fvofj.^yoig  HaXnrig,  Selbst  unter  den  Wer- 
ken des  RhetorsThrasymach  US  bei  Suidas  kommen  ZTinZ/i^ia 
vor.  Sicher  ist  nur  dafs  eben  jener  Botrys,  der  sogar  als  Er- 
finder bezeichnet  wird,  unter  den  obscenen  Dichtern  einen  Na- 
men hatte,  so  dafsTimaeus  den  Demochares  beschuldigte  ^;re^- 
ßißfiMiyai  toig  innTjdfvfjLaai  t«  Botqvos  vnofiyi^fjaja  xal  t«  «^i- 
Xaiyfdog  xal  rdiy  aXXtjy  ayaia;^vyToyQa(fü)y  Polyb.  XII,  13.  be- 
rührt von  Meineke  Com.  Qr,  I.  408.  Vollständig  registrirt  Wei- 
ch er  t  Reliqu,  poett,  Lat.  p.  38.  die  Verfafser  von  ITalyyta,  In 
demselben  Geist  dichtete  der  älteste  Mann  dieses  Faches,  der 
▼on  der  alten  Komoedie  angegriffene  Gnesippus:  Ath.  XIV, 
p.  636.  D.  gedenkt  Tyr^aCnnov  rtyog  naiyyiayQdipov  jrjg  IXagag 
fAovariq,  Zuletzt  geben  des  Laevius  Erotopaegnia  einen  Nach- 
trag :  und  so  läfst  uns  vieles  glauben  dafs  Straten  der  Bpigram- 
matist  nicht  zu  wenige  Vorgänger  hatte.  Man  ersieht  also  wol 
a«f  welchem  Felde  diese  Spiele  der  lüsternen  Phantasie  sich 
bewegten,  nicht  aber  in  welcher  dichterischen  und  metrischen 
Form.  Nor  möchte  man  kaum  die  dramatische  Fafsung  der 
Hilarodie  und  der  ähnlichen  Possen  annehmen,  von  denen 
§.  120,  6. 
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3.  Hiernach  bleiben  aus  der  Alexandrinischen  Zeit  nir 
vier  Dichter,  welche  Stoff  für  eine  Charakteristik  liefera 
Philetas,  Hermesianax,  Phanokles  und  Parthenius. 

Philetae  Hermesianactis  atque  PhanocUg  reliqwae,  IHsp,  emem^ 
il/fi«fr.  Nie.  Bach,  tfaM829.  8.  Seh  neide  win  Delec(«»p.l4 
— 168.    Meineke  Analecta Alexandrina ,  Beroh  1843. 

1.     Philetas  von  Kos,  in  den  Zeiten  Alexanders  udc 
des  ersten  Ptolemaeers ,  dessen  Sohn  Philadelphus  er  unter- 
richtete, war  seinem  Beruf  nach  das  Haupt  vielleicht  der  frd- 
hesten  grammatischen  Schule,  namentlich  aber  dem  Theoknt 
befreundet.     Wir  wifsen  ferner,   zum  Theil  aus  Spöttereien, 
dafs  sein  Körper  zart  und  schwächlich  war;   es  ist  glaublich 
dafs  ein  krankhafter,   durch   Anstrengung  gereizter  Zustand 
auf  die  Wahl  der  von  ihm  behandelten  Poesie  Einflufs  hatte. 
Seinen  Ruhm  dankte  er  vorzüglich  den  Liebeselegien ,  welche 
der  von  ihm  leidenschaftlich  geliebten  Battis  geweiht  waren; 
die  verschiedenen  Titel  anderer  Dichtungen  (^EmyQafiiitna, 
^r]fxi]Tf]Q,  ^EQi^irjg,  Ilaiyvia)  und  die  Bruchstücke  derselben 
lafsen  blofs  erkennen  wie  mancherlei  Stoff  er  behandelte.    Die 
nicht  zahlreichen  poetischen  Ueberreste  zeugen  von  einer  fei- 
nen und  tiefen  Empfindung,  welche  selten  von  gesuchter,  aus 
alterthümlichen  Studien  erkünstelter  Diktion  verdunkelt  wird, 
gewöhnlich  aber  in  einem  natürlichen  und  gebildeten  Ton  der 
Elegie  sich  bewegt;   und  vielleicht  trug  dieser  Anschein  der 
ungelehrten  Einfachheit  die  Schuld ,  dafs  das  Urtheii  nachfol- 
gender Zeiten  den  Preis  der  Alexandrinischen  Elegie  auf  Kalt 
limachus  übertrug.    Er  fand  wol  auch  mehr  Verehrer  in  Rom, 
unter  ihnen  Properz  und  Ovid,  als  Leser  bei  den  Griechen. 
Aufserdem  waren  geschätzt  seine  lexikographischen  Forschun- 
gen, 'uiraxTa  oder  rkcSaaaij    worin  er  den   dialektischen 
Sprachgebrauch  mit  antiquarischer  Erudition  erläuterte;  fer- 
ner Anmerkungen  über  Homer;  aber  ein  historisches  Buch 
Na^iaxä  hat  man  ihm  aus  Irrthum  beigelegt. 

1.  Monographie  Philetae  Cot  fragm.  coli,  et  illustr,  C.  P.  Kayser, 
Gotting.  1793.  8.  Seehszehn  gröfsere  poetische  Bmchstiickeini«- 
thol.  T.  I.  p.  121—23.  Artikel  von  Suidas:  sP»iAi?raff,  JST^ev,  ^^^^ 
Tr^Hipov,  d)p  InC  ts  ^lUnnov  xal  "Ak^^avÖQOv^  yQa/ifjiaTtxog  «?'' 
nxog*  of  ia/ytoO-els  ix  rov  CT^reZy  roy  xalovfuyoy  xpeväofieror  loy^^ 
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äni&uptpAyiy^Q  6h  xal  ^iJdaxaXos  roi;  ^ivrigov  TlroXffAaCov.  ^yga- 
%f/€y^EniyQdfifjttja  xal  *JuX€ytiag  xal  akla.  ^iXriTag  die  gangbar  ge- 
wordene, von  Choerobosc.  pp.  1222.  and  sonst  gelehrte  Betonung, 
weiche  schon  wegen  des  Anklangs  Dorischer  und  in  Alexandrien 
üblicher  Eigennamen  überwiegt ;  denn  ^PiXiiras  (Var.  ^PtUrag)  wä- 
re richtiger.  Vereinzelt  steht  die  Angabe  SchoLTheocr.Vll,  40. 
K^Qg  To  y4vog  y  rj  tog  fytoi  'Po^iog,  viog  TijJL^ipov,  Schüler  des 
Philetas  nennen  Vita  Theoer,  Suid.  v,  ZijpoJoTog,  Körperschwäche : 
karikirt  bei  Ath.  Xll.  p.  552.  B.  Ael.  V,  H.  IX,  14.  X,  6.  daher  figu- 
rirt  er  als  berühmtes  Beispiel  eines  Stubengelehrten  bei  Flut. 
Mor.  p.  701.  E.  Sage  über  seinen  Tod,  mit  Suidas  übereinstim- 
mend, Ath.  IX.  p.  401.  E.  den  wol  ein  witziger  Epigrammatist 
tauschte.  Seine  Landsleute  setzten  ihm  eine  eherne  Bildsäule, 
Herrn esian.  t.  75.  Seine  litterarische  Stellung  bezeichnet S  tra- 
be XIV.  p.  657.  ^thijdg  T€  notTjTrjg  äfAa  xal  XQtTtxog.  Ueber  den 
Ruhm  seiner  Elegien  die  Zeugnifse  bei  Callim.  Em.  p.  439.  und 
Valck.  Callim,  Elegg.  Der  Name  der  Geliebten  ist  Battis  beim 
Orid  (Battu9  memorem  Konj.  Yon  Lachm.  in  Prop,  III,  30,  31.), 
BtTjCSa  bei  Hermesian.  77.  letzteres  war  neben  Bittcj  auch  sonst 
im  Gebrauch.  ^ni^^'^^Q  (j^  A**  T*  ^toh.)  behandelte  wol  den  sen- 
timentalen Stoff,  welchen  der  Mythos  vom  Raub  der  Kora  dar- 
bot ^EQfifjg^  ein  episches  Gedicht,  niclit  wie  man  sonst  an- 
nahm in  gemischten  Metris:  Meineke  Euphor,  pp.  18.  25.  berich- 
tigt in  Anah  Alex.  p.  350.  Den  Stoff  erkennt  man  nicht ,  nur 
lernen  wir  aus  Parthenius  c.  2.  (wo  manche  poetische  Form 
unterläuft)  dafs  dort  ein  Abenteuer  des  Odysseus  Torkam;  die 
Gedanken  haben  Kraft,  aber  einen  gesuchten  Ausdruck.  Die  Ci- 
tation  bei  Strabo  IIL  p.  168.  <#>.  ly  'EQftrjrsfa  (Schmidt  Rhein.  Mus. 
N.  F.  VI.  410.  deutet  ihn  auf  ein  Glossenbuch ,  wohin  auch  die 
Leydener  Lesart  des  Etym.  M.  y.  IdQyaffCijg  fuhrt)  ist  ein  unauf- 
geklärter Titel.  HaCyvitti  s.  p.  493.  ^EniyQdfjfxuTcc,  zwei  Disti- 
chen; verschieden  die  TÖUig  anders  gefärbten  Epigramme  J.  Pal. 
VI,  210.  VII,  481.  mit  der  Ueberschrift  ^^iXyitov  ^ufjiCov.  lambi- 
sche  Trimeter,  deren  moralischer  Ton  unzweifelhaft  auf  die 
neuere  Komoedie  weist,  erscheinen  zuweilen  unter  dem  Namen 
des  Philetas:  befser  hat  Meineke  sie  dem  Philemon  zugetheilt, 
cf.  ptaef.  Menand,  p.  IX.  sq.  Als  Beobachter  naturhistorischer 
Dinge  heifst  er  dem  Antig,  Caryst.  23.  ixuvtog  utv  neQCsQyog. 

Seine  ^Araxra  (Iv  droxroig  yk(6aatttg  Schol.  Apoll.  IV,  989.  iy 
yl<öaaaig  Etym.  M.  t.  'EXiyog)  müfsen  nach  Verschiedenheit  der 
Materien  in  Klassen  zerfallen  sein,  namentlich  die  Hauswirth- 
ichaft  betreffend;  yermuthlich  hatten  auch  die  Homerischen  Glos- 
gen einen  eigenen  Platz,  da  der  Komiker  Straten  in  einer  be- 
lehrenden Stelle  ap.  Ath,  IX.  p.  383.  B.  Auskunft  holen  läfst  raip 
Tov  4»Utfrä  la^ßdvQvxa  ßißUojy,    Cf.  Wolf.  Prolegg.  p.  196.    An- 
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spielang  bei  Hermesian.  78.     Eine  Probe   dieses  Lexikons  bei 
Ath.  XV.  p.  678.  A.     Von  seinen  Homerischen  Stadien ,   welche 
den  Geist  der  früheren  Glossogpraphen  athmen,  gibt  es  nur  we- 
nige Notizen ,  Schal  11  ^.  269.  (f.  126.  /' .  308.     Sie  yerrathen 
keinen  so  hohen    Grad   von  wissenschaftlicher  Aatorität,   daCt 
man  glauben  sollte,   Aristarch   habe  die  Schrift  TiQoq  ^^ilifTuw 
{Schot.  IL  ß\  111.)  gegen  den  Koischen  Gelehrten  gerichtet    End- 
lich sind  ihm  fremd  Na^taxd ,  welche  nar  Endocia  p.  424.  dem 
Philetas  beilegt.    Sie  waren  im  Ionischen  Dialekt  yerfaist,  ine 
Eu9t,in  Od,  V,  106.  zeigt;  der  Antor  steigt  wol  in  höhere  Zeiten 
auf  nnd  gehört   nnter  die  kleinen  Figoren  der  alten  Logogra- 
phie.    Seinen  wahren  Namen  Philteas  lehren  Tzetzes  and  Etjn. 
M.  V.  *i>ilT^ag,  emendirt  von  Yalck.  Phnlar,  p.  XXIII.    Diese  Frage 
hat  Meineke  p.  352.  sq.  erledigt.    Unbekannt  ist  4>ilritSg  6  *Eif(r 
aioQy  citirt  Schol,  Aristoph.  Av,  963.  Pac.  1071.  doch  darf  man  ilm 
als  gelehrten  Alterthamsforscher  der  Alexandrinischen  Zeit  be- 
trachten. 

2.  Hermesianax  aus  Kolophon,  Zeitgenosse  und 
Freund  des  Philetas,  den  er  überlebt  zu  haben  scheint,  dich- 
tete drei  Bücher  Elegien  unter  dem  Titel  ^eoyiriov,  nach 
dem  Namen  eines  von  ihm  geliebten  Madchens.  Er  nahm  die 
Lyde  des  Antimachus  zum  Muster  und  überbot  noch  ihre  Me- 
thode. Sein  Werk  gewann  schon  durch  stofnnäfsiges  Inter- 
esse Tiele  Leser,  weiterhin  auch  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
bildetsten Römischen  Dichter  unter  Augustus;  es  begriff  ei- 
nen sehr  umfassenden  aber  gewählten  Kreis  erotischer  Ge- 
schichten, den  ihm  vorzugsweise  die  gelehrten' Studien  der 
Mythologie,  theilweise  die  Geschichte  lieferten.  Seinen  Geist 
und  Gedankengang  läfst  im  wesentlichen  ein  Bruchstück  beim 
Athenaeus,  98  Verse  des  dritten  Buches  erkennen ;  war  auch 
das  Ganze  nach  diesem  Plane  weder  angelegt  noch  ausgeführt, 
überhaupt  mehr  in  die  Breiten  der  epischen  Erzählung  ver- 
arbeitet als  in  sentimentale  Schilderung  wie  hier  Tertieft,  so 
darf  jenes  doch  für  einen  Lichtpunkt  des  Gedichts  gelten. 
Hermesianax  windet  dort  einen  erotischen  Kranz  aus  den 
Schicksalen  der  Dichter,  an  denen  die  Macht  der  Liebe  sieb 
bewährt  habe ,  und  zwar  selten  auf  historischem  Grunde  (nur 
in  Einzelheiten  der  von  ihm  erwähnten  biographischen  Zöge 
liegt  etwas  von  geschichtliclier  Ueherlieferung) ,  sondern  mit 
einer  Fiktion,  welche  das  Symbol  seiner  eigenen  geistigen^ 
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Empfindung  ist,  fafst  er  das  Gemüthsleben  und  die  poetischen 
Motive  des  Gesanges  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Nachball  in- 
Diger  Liebe:  die  Dichtungen  der  Meister,  sogar  die  Ideen- 
kreise  der  Philosophen  werden  plastisch  als  geliebte  Frauen 
and  Erinnerungen  an  erotischen  Zauber  skizzirt.  Diesen  an 
sieb  sinnigen  Gedanken  hat  er  aber  breit  und  trocken ,  ohne 
jede  dramatische  Bewegung,  auf  gerader  Linie  durchgeführt, 
and  aus  den  bis  zur  Ueberladung  an  einander  gereihten  Bei- 
spielen entsteht  ein  empfuidlicher  Grad  von  Eintönigkeit.  Doch 
Terbreiten  diese  zart  gemalten  und  verzierten  Blumen  des 
begeisterten  Elegikers  über  seine  Sprache,  deren  Charakter 
durchaus  malerisch  ist,  einen  duftigen  Ton,  und  ungeachtet 
der  Schwierigkeiten  des  allzu  gesuchten  oder  glossematischen 
Ausdrucks  geben  sie  der  Form  einigen  Reiz.  Aufserdem  war 
eine  vollständige  ßeurtheilung  der  Form  durch  den  üblen  Zu- 
stand des  Textes  erschwert:  nur  langsam  und  mit  grofser 
Anstrengung  hat  die  Kritik  diese  Blätter  eins  der  verdorben- 
sten  Denkmäler  der  Griechischen  Poesie  lesbar  gemacht. 

2.  Hauptstelle  Schol,  Nicandri  Ther.  3.  o  ^E^fAriatuva^  ipClog  t^ 
•f^il/jT^  xai  yvüifji^os  ijy»  —  xul  aiiTog  (Fi  ü  NUayjQog  fA.^fxyrjTai 
^KQ^rianU'ttxjog  uk;  7i()eaßvTt(}ov  ly  t^  ntgl  raiy  Ix  Koloifoivoq 
notfjTiay,  Letzteres  deutet  schon  an  dafs  auch  er  aus  Kolophon 
war,  dem  blähenden  Sitze  der  elegischen  Dichtung,  und  Pan- 
ganias  (der  mit  ihm  wegen  des  mythologischen  Stoifes  yiel  sich 
befafst)  hat  dies  selbst  durch  einen  Paralogismus  I,  9,  8.  bestä- 
tigt, indem  er  annimmt  dafs  der  Dichter  die  Zerstörung  von 
Kolophon  durch  Lysimachus  Ol.  119,  3.  beklagt  haben  würde, 
wenn  er  diese  Begebenheit  erlebt  hätte.  Athenaeus  sagt 'E(>//i7- 
aidyaxTog  rov  KoXoi^ajytov,  Dafs  er  jiinger  als  Phiietas  war  läfst 
sich  aus  y.  76.  folgern,  wo  er  die  jenem  Dichter  (doch  wol  nach 
dem  Tode)  gesetzte  Bildsäule  feiert.  Mitglieder  seiner  Familie 
scheint  Pausan.  Vi,  17,  3.  zu  nennen.  Leontium  wird  nicht  nä- 
her bezeichnet ;  die  Zeitverhältnifse  lafsen  glauben  dafs  sie  mit 
der  geistreichen,  angeblich  von  Epikur  geliebten  Hetaere  iden- 
tisch sei.  Gedichte:  iUyvov  ig  Ev^viCtaya  K^yravQoy  vno  ^Eq- 
fitiaidvaxTog  nenoitjfi^yoy  F^nssLU,  VII,  18, 1.  vielleicht  nur  Episo- 
de der  Leontion.  In  dem  ehemals  sehr  verdorbenen  Schol,  Nie. 
Ifitr.  3.  ist  nocli  sitzen  geblieben  touki»  J^  tu  llsgatxa  yiyQantai 
»ai  Tff  tUABoyrioy  rriv  iQWf^^yrjy ,  auch  hat  man  die  Erzählung 
bei  Parfhen.  22.  den  Persica  zugetheilt ;  aber  wahrscheinlich  soll 
es  hvifsen  rä  mgiaad  yiyqanTui  tu  dg  u4.  Ttjy  (q,  Aeoyrioyi 
Ath.  XIII.  p.  597.A.  —  naX  t^p  'E^fitiaidyamog  rov  KoXo(pfay(ov 
Bernhard y  GriecUache  LUt-Gescblchte.    TluII,  32 
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Atontov  An6  yaq  tcciSti);  IquifAii^i  avT^  yerofii^ffg  iygaipir  li€- 
yeiaxa  rp/«  ßißKa^  mv  lu  tfti  rgirtfi  xtejdXoyoy  notiirat  iQtoTixdy 
xtX.  Aus  Buch  I.  citirt  Herod.  n,  fiov,  U^,  p.  16.  die  iibergelehrte 
Glosse  yXriy,  Ans  Buch  II.  erzählt  Anton.  Liber.  39.  eine  Ge- 
schichte, welche  Orid  ilfef.  XIV,  698.  sqq.  im  wesentlichen  tren 
wiedergibt.  Aas  B.  lil.  besitzen  wir  nur  jene»  glänzende  Fn- 
gment  beim  Athenaeus,  mit  dessen  Eroendation  and  Erklämag  40 
Tor  anderen  fruchtbar  sich  beschäftigt  haben:  Ruhnkenias 
Anhang  zur  EpUtola  Crit.  II.  p.  283.  sqq.  (Ohne  Werth  Hermena- 
nax  9,  Coniecturae  in  Athen,  auctore  Steph.  Westen,  Land,  1784.8. 
s.  Person  Tratts  p.38.  ff.)  I Igen  Opusc.  phUol.  1.  n.  6.  (nebst  Ein- 
leitung über  den  Dichter)  HermtninHermesianiictU  JZIf^,  L. 
1828.  OpMsc. /F.  Bach,  Schneidewin,  B er gk  (de  Herrn,  eltyia,  Math. 
1844.) ;  ohne  Nutzen  H.  notis  instr.  /.  Bailey,  Land  1839.  Latei- 
nisch :  H.  frnymentum  emendatnm  et  Latinis  versibus  expressum  m 
Riglero  et  Axtio,  Colon.  1828.  Deutsche  Nachbildungen  (mehr 
auf  Lesbarkeit  als  anf  Darstellung  des  eigenthamlichen  Tons 
und  Farbenspiels  berechnet),  von  den  Schlegel  im  Athenaeam 
(zugleich  mit  überschwänglicher  Charakteristik  I.  125.  ff.),  Ja- 
cobs Griech.  Blumenlese  H.236.  ff.  und  Weber.  Ueber  den  af- 
fektirten  Stil  des  Dichters  urtheilt  mehr  im  allgemeinen  als  im 
einzelen  richtig  Cobet  de  arte  interpr,  p.  50^—52.  Man  darf  ihm 
eher  reinen  Geschmack  als  Geist  absprechen.  Sonst  erinnert 
Hertzberg  Elegi^  d.  Alex.  p.  154.  mit  Recht  dafs  diese  Galle- 
rie  liebender  Dichter  nicht  nach  dem  Plan  des  Antimachos,  der 
seine  gehäuften  Mythen  in  epischer  Breite  vortrug,  könne  ge- 
arbeitet sein ;  am  nächsten  steht  ihr  die  geistvollere  Darstellung 
des  erotischen  Moments  in  Redegattungen  und  Dichtern  bei 
Ovid.  Trist.  U,  363—466.  Was  andere  nicht  näher  nach  Ba- 
chern bezeichnete  Fragmente  anlangt  (in  denen  die  feine  Fi- 
ktion, (og  ri  77e/^ft5  XaQtrtoy  ttii  yMl  avTri  liCa ,  Paus.  IX,  35,  I. 
vorkommt) ,  so  deutet  die  Geschichte  bei  Parthen.  5.  an  dafs 
der  Dichter  nicht  imm^r  streng  in  der  Wahl  seiner  erotischen 
Stoffe  verfuhr. 

B.  Phanokles,  aus  unbekannter  Zeit,  aber  offenbar 
Mitglied  der  Alexandrinischen  Periode,  war  Verfafser  eroti- 
scher Elegien ,  unter  dem  Titel  ^'EQiarag  rj  KaloL  NUchst 
einem  Paar  Distidien  ist  daraus  ein  Bruchstück  von  28  Versen 
erhalten,  welches  am  mythischen  Beispiel  des  Orpheus  die 
Liebe  zu  schönen  Knaben  verherrlrcht.  Zartheit  des  Geföhb 
und  blühende  Sprache,  worin  man  einen  Nachhall  des  Her- 
mesianax  hört,  zugleich  mit  Harmonie  des  Verses,  beweisen 
einen  gebildeten  und  gesdunaokvoUeu  Dichter. 
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3.  Die  Zeit  des  Dichters  ist  nirgend  angemerkt,  aufiier  dafs 
Clemens  Strom.  VI.  p.  750.  den  Phanokles  als  Nachahmer  oder 
vermeinten  Plagiar  des  Demosthenes  anführt.  Sonst  lafsen  Ob- 
jekt und  Reinheit  des  Stils  nicht  zweifeln  dafs  der  Yerfafser 
Tor  den  Zeiten  Augusts  lebte.  Dafür  zeugt  sogar  ein  äufserli- 
ches  Merkmal ,  rj  tog  vm  den  Kingang  der  mythischen  Register 
gesetzt,  an  die  Spitze  nemlich  des  Stückes  bei  Stob.  $.64, 14. 
und  des  Fragments  bei  Plut.  Symp.  IV,  5,  3.  p.  671.  B.  denn  die- 
sen gelehrten  Elegikern  schwebte  besonders  die  Formel  Hesiods 
vor ,  das  lange  Bruchstück  des  Hermesianax  hebt  mit  OVriy  filv 
an,  weiterhin  lafst  er  den  Hesiod  sogar  um  die  Dame  Koea  von 
Askra  werben,  auch  scheint  Sosikrates  von  Phanagoria  die  Grup- 
pen aeiner  erotischen  Figuren,  welche  Ath.  XIII.  p.  590.  B.  (oben 
p.  490.)  scherzhaft  *Jfoiove  nennt ,  mit  der  gleichen  Wendung 
.eingeleitet  zu  haben.  Dafs  Phanokles  in  Punkten  der  Mytholo- 
gie beachtet  wurde  deuten  die  Citationen  Lactant.  in  Argum,  Quid. 
11,  4.  und  SyncetL  p.  161.  D.  an.  Die  erste  Notiz  von  ihm  gab 
Schliger  in  Euseh.  p. 4l.sq.  Mit  einigen  Erläuterungen  über 
das  Fragment  bei  Stobaeus  schliefst  Ruhnkenius  seine  Ep. 

40t  Crtf.  II.  und  fügt  den  Lobspruch  dazu,  nihil  huius  yenerii ^  quod 
omnihui  numeris  perfectius  «tf,  ex  tuta  nntiquitate  ad  »os  perve- 
nisse.  Talis  in  culfn  oratione  simplicitas  est  ^  tarn  nativa  venu- 
gtas,  Numerorum  quidem  lenitnte  ipsam  Hermesianncteam^  si  quid 
eyo  iudico,  superare  videtur,  Kommentar  von  Jacobs  Anth,  T.VU. 
p.  224.  sqq. 

4.  Parthenius  aus  Biüiynien,  einer  der  letzten  Dar- 
steller im  Alexandrinischen  Stil,  war  jung  im  Mithridatischen 
Krieg  gefangen  worden  und  vermuthlich  seitdem  in  Rom  oder 
unter  Römern  geblieben,  namentlich  aber  ging  er  mit  den 
Dichtern  Gallus  und  Virgil  um :  dieser  heifst  sein  Schüler  und 
Kacbahmer,  für  Gallus  verfafste  er  die  noch  erhaltenen  Lie- 
»esgeschichten.  Er  soll  sogar  die  Zeiten  des  Tiberius  gesehen 
laben.  Seine  meisten  und  vielleicht  namhaftesten  Gedichte 
)estanden  in  Elegien,  unter  anderen  auf  den  Tod  geliebter 
Personen,  wie  den  seiner  Gattin  Arete  und  der  Archelais, 
naocbe  waren  auch  freie  Produktionen  zur  Ehre  seiner  Freunde; 
jarch  alle  schlang  er  das  Band  der  Mythologie  und  gelehrten 
Ristorien  nach  dem  Vorgang  von  Antimachus  und  Hermesia- 
nax. Das  Haschen  nach  eigenthümlicher  Wortbildung,  nach 
glossematischen ,  dunklen  und  selten  gehörten  Wörtern,  wie 
dteses  überall  die  wenigen  Trümmer  seiner  Poesie  bezeichnet, 
Tortath  den  seünftigen  €rammatiker.  An  letzteren  erinnert  auch 
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das  prosaische  Büchlein  ^Egtatixä  in  36  Kapiteln,  welches  eini- 
gen Ersatz  für  verlorene  Hauptwerke  bietet;  gelegentlich  lehrt 
es  wie  Parthenius  selbst  seine  Stoffe  zu  studiren  und  einzu- 
sammeln pflegte.  In  einer  ganz  natürlichen  Sprache  trägt  er 
die  weniger  bekannten  erotischen  Abenteuer  aus  Lokalge- 
schichten  und  Mythologie  vor,  wobei  er  in  Hinsicht  auf  übliche 
Tradition  oder  ihre  Spielarten  seine  Gewährsmänner,  nameot- 
lieh  aus  dem  engeren  Kreise  der  mylhographischen  Dichter 
und  der  Geschichtforscher,  mehrmals  angibt,  bisweilen  auch 
längere  poetische  SteJlen  einwebt.  Neben  der  grofsen  Bele- 
senheit auf  einem  beschränkten  Raum  fallt  die  Neigung  zu  yer- 
wickelten  und  anstöfsi^en  Liebesbegebenheiten  auf,  zu  solchen 
die  sich  aus  einem  Streit  zwischen  Pflicht  und  Leidenschaft 
ergaben  oder  in  unglückliche  Katastrophen  ausliefen. 

4.  Hauptartikel ,  aus  gaten  Quellen  geschöpft,  bei  SuidasiMt 
IlttQd^^vioq^  'HgaxXfC^ov  xttl  Ev^cigas*  "Egfunnog  6h  7^i^«f  q^Qt 
Ntxa€vg  rj  Mvglfayos ,  iXeysionoios  xal  fAirgtar  6itt(p6g(0¥  noiii' 
Tijff.  ovTOi  ilijtfdifi  vno  KCvva  ld(pvgov^  ot£  Mi^gtäartir  ^Pmfiam 
xcmnoUfjLriaav*  tlia  fj(p€i&ri  öta  j^y  naiJevaiy,  Ttal  ißita  fi^ZQ'^ 
Tißsgiov  Tou  Kttiaagog.  lygttips  6h  lUyiCaq^  *A(pgo6(Tfi¥  ^  If^^'n}? 
intxr^dHov  Trjg  ya/arfis,  *AQrJTfig  lyxatfjuov  (beide  Titel  etwa  so 
zu  fafsen,  *A,  inixi^^eioy  ^  lyx<6fjiioy  rrjg  yafi€T^f)  (y  rgial  ßißUois 
xftl  älla  nolltt.  In  der  Angabe  von  Tiberins  liegt  wol  ein  Müs- 
verstandnifs ;  sicher  ein  nicht  kleines  im  Namen  Cinna.  Die  Titel 
der  Dichtungen  waren  schon  Yon  Clinton  111.  p.  548.  gesammelt 
Die  Mehrzahl  gibt  Stephanus,  der  ihn  fleifsig  mnüi  gelesen 
haben ;  als  Nikaeer  wird  er  anerkannt  v.  NCxam.  Ueber  eines 
jüngeren  77.  *l»tiixatvg  Meineke  Anal.  p.  264  sq.,  aber  einen  gleich- 
namigen Grammatiker  p.  293.  Kine  merkwürdige  Notiz  aber 
*Enixrj6€ioy  tfs  jigxelatda  Hephaest.  p.  9.  Dann  Artemid.IV, 
63.  xal  naga  llagd'6y((p  iy  iXiysiais  larogUu  l^iyai  xal  argintQtl 
also  wie  vorzugsweise  die  Fabeln  in  den  EroHca^  deren  Bena- 
tzung er  dem  Gallus  im  Vorwort  entsprechend  bezeichnet,  avr^ 
ri  aoi  nagiarai  itg  ^nrj  xai  iXgyeiag  ayaysiy  rä  fiaXtara  f^  w- 
räy  ugfi66ia.  Glossematische  Seltsamkeiten  seiner  Sprache  hebt 
Mein  eke  de  Euphor.  p.  48.  sq.  aus.  Auch  in  seinen  beiden  läng- 
sten Fragmenten,  bei  Eust.  in  II  ß\  p.  327.  ans  Stephanus  nnd  in 
den  sechs  Hexametern  der  Erotic.  c.  11.  zeigt  sich  zwar  ein  schö- 
ner Flnfs ,  aber  auch  ein  Hang  zum  gesuchten  oder  bildlichen 
Ausdruck.  Vgl.  die  TJebersetzung  bei  Weber  p.  356.  fg.  Die  ge- 
ringschätzige Erwähnung  bei  Lucian.  Conscr.  hist,  57.  zielt  nicht 
auf  sein  Geschwätz ,  sondern  auf  den  bequemen  mythographi- 
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sehen  StiL  Im  übrigen  ist  des  Parthenius  YerhäUnifs  an  Virgil 
nicht  so  ausgemacht  als  die  Worte  des  Macroh,  V,  17.  ausspre- 
chen, quo  grammatico  in  Qraecis  Virgilius  usus  est.  Denn  dieser 
hSngt  von  Gellius  IX,  9.  XIH,  26.  ab,  wo  Virgil  als  Nachah- 
mer des  Griechen  im  allgemeinen  nnd  für  einen  einzelen  Yers 
erwähnt  wird.  Aufmerksamkeit  erregt  ferner  die  alte  Randbe« 
merknng :  Parthenius  Moreium  scripsit  in  Graeco ,  quem  VirgUius 
imitatus  est.  Einen  minder  angenehmen  Nachahmer,  dem  er 
doch  vielleicht  die  meisten  Leser  verdankte,  fand  Parthenius 
an  Kaiser  Tiberius :  S  u  e  t  o  n.  c.  70.  Fecit  et  Oraeca  poemnta  imi^ 
tafus  Euphorionem  et  Rhianum  et  Parthenium ;  quihus  poetis  admo- 
dttm  delectatus  scripta  eorum  et  imagines  publicis  hibHothecis  inter 
veteres  et  praecipuos  nuctores  dedicavit:  et  oh  hoc  plerique  erudi» 
forum  certntim  ad  eum  muUa  de  his  ediderunt,  Sueton  scheint 
selbst  nicht  recht  begriffen  zu  haben ,  worauf  dieses  Interesse 
an  Parthenius  und  seinesgleichen  gerichtet  war;  denn  er  fährt 
fort,  Maxime  tamen  curavit  notitiam  historiae  fahularis,  Meineke 
über  Rhianus  p.  121.  bezog  das  Motiv  des  Tiberius  auf  den  fri- 
volen Gehalt  ihrer  erotischen  Dichtungen ;  und  das  Natnrel  des 
Kaisers  läfst  allerdings  glauben  dafs  ihn  diese  Seite  vor  ande- 
ren ansprach.  Vgl.  Anm.  zu  §.  125,  7.  Doch  empfahl  ihn  wol 
aaoh  der  Reichthum  an  seltnen  Mythen,  wie  in  den  wenig  ge- 
nannten MnnfAOQffwavg,    Hiezu  noch  §.  125, 10.  Anm. 

*Ii()(»>tixcc,  im  Codex  und  sonst  unrichtig  auf  Anlafs  des  Pro- 
oemiums  ntQl  ((jcjtixwp  na&nfinxfüv  überschrieben,  existiren  nur 
4M  in  dem  wiederholt  verglichenen  Cod,  Palatinus ,  worüber  Bast 
_Bp,  Crit,  p.  204.  sqq.  Man  darf  in  ihnen  das  Muster  fiir  die  Aus- 
züge des  Antoninus  Liberalis  sehen,  nur  mit  dem  Unterschiede 
dafs  die  eingewebten  poetischen  Belege  und  die  Kritik  der  My- 
then einen  ausübenden  Künstler  verrathen.  Denn  es  war  ein 
recht  arger  Mifsgriff  von  Hercher  im  Philol.  VIL  p.452.  dafs  er 
die  sorgföltig  für  den  Dichtergebrauch  des  Gallus  eingelegten 
poetischen  Stellen  für  Interpolation  und  Einschiebsel  irgend  ei- 
nes Itfferator  erklärte.  Ed, pr.  lano  Cornario  inter prete^  Basii, 
1531. 8.  C,  notis  T  h  o.  G  a  1  e  in  dessen  Historiae  pocticae  scripta- 
res  ant.  Par,  1675.  8.  Parth,  emendatus  stud,  L.  Legrand,  cur, 
Hetjne^  Gott,  1798.  Parth,  recensuit  F  r.  P  a  s  s  o  w,  L.  1824.  8.  We- 
stermann in  s.  Mythographi ,  Meineke  am  Schlufs  der  Ana~ 
lecta  Alexandrina.    Deutsch  v.  lacobs. 
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III.     Geschichte  der  melischen  Poesie. 

Litteratur  der  Sammlungen  und  Darstellungen. 
Carminum  poeiarum  novem^  hjricne  poeseos  principum  fragmentn, 
NonnuUa  etiam  aliorum.  Exe.  H.Steplianns  1560.  ed.  ierU  1586. 
16.  (zugleich  zweiter  Tlieil  seines  Pindar)  Carmina  novem  illu- 
strium  feminarum  et  lyricorum  fragmenta  ex  bihlioth.YvLlY.Vt- 
sini,  iltifii.  1568.  8.  Sammlung  beim  Pindar  Yon  Aemil.  Por- 
tus,  Heidetb.  1598.  8.  Poetriarum  octe  fragm.  et  etogia  Gr»  et  Lai. 
c.  vir.  doct.  notis,  curn  I.  C  h  r  i  8 1.  W  o  1  f i  i,  Hamb.  1734. 4.  Seteda 
poetriarum  Graecarum  carm*  et  fragm»  ed.  et  animadv.  adiecit  A. 
Schneider  (pseudon.),  Giesae  \fi02.S.  Fr.  Mehlhorn  JiiMo- 
togia  Igrica,  Lips.  1827.  8.  Delectus  poesis  Graec.  eleg,  iamb.  meli- 
cae  ed.  Schneidewin,  Sectio  III.  {sive  Delectus  poetarum  iamhi- 
corum  et  melicorum  Graecorum)  Gott.  1839.  8.  Desselben  Beitrage 
zur  Kritik  der  Poetae  lyr.  Gr,  Gott.  1844.  Die  letzte  kritische 
Sammlung:  Poetae  lyrici  Gr.  (mit  Einschlnfs  der  Klegiker  und 
lambiker)  ed.  T  h  e  o  d.  B  e  rgk,  L,  1843.  awt.  et  emefid.  ed.  iL  1853. 
Desselben  Anthol.  lyrica  ,  ib.  eod. 

Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  1798.  Schlufs.  Darstellung  der 
musikalischen  und  rhythmischen  Thatsachen  in  Böckhs  Ab- 
handlungen de  metris  Pindari.  Fr.  Thierse h  Einleitung  zor 
Uebersetzung  des  Pindar.  Müller  Dorier  11.  316.  ff.  und  aus- 
fiihrlich  in  der  Geschichte  d.  Griech.  Lit.  I.  263  —  413.  Ulrici 
Gesch.  d.  Hellen.  Dichtkunst  Th.  2.  (worin  auch  Ionische  Lyrik 
oder  Ionisch  -  elegischer  Stil)  In  anderer  Ordnung  der  Haupt- 
stncke  B  o  d  e  Gesch.  d.  Heilen.  Dichtk.  2  Bd.  (1838.)  erster  theil, 
tonische  Lyrik ;  zweiter  Theii,  Dorische  und  Aeolische  Lyrik. 


1.     EigenthUm  lichkeit ,   Epochen    und  Spiel  arteti 

d  es  Melos. 

107.  Kein  Gehiel.  der  alten  Hellenischen  Dichtung  Ist 
80  sehr  xerlrünimert  und  der  modernen  Anschaunng  wenigt"!' 
zugänglich  hJ»  das- Melos,  welches  durch  die  neuere  Benen- 
nung lyrische  Poesie  nur  unvollständig  Le/eichnet  wird. '"^' 
Unsere  Kunde  von  ihm  wird  .stets  ein  Fragment  hleiheii  iiini 
nur  ein  verblal'sles  Bild  des  Ganzen  gewähren.  Sein  l^ascin 
unter  uns  beruht  nächst  den  ungleichen  Fragmenten  oder  Nach- 
richten des  Alterthums  auf  einem  einzigen  Repräsentauteu, 
und  selbst  dieser  ist  Bruchstück  eines  grofsen  Ganzen,  in  wel- 
chem die  Galtung  zwar  ihre  prächtigsten  Bluten  aber  auf  eigeu- 
tbümlichem  Boden  und  Standort  entwickelte.    Pindar  mag  uos 
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ihren  Hfthepuiikt  anschaulich  machen,  aber  den  Umfang  und 
die  Fülle  der  Tolksthümlichen  Melik  kann  aus  ihm  allein  oder 
irgend  einem  einielen  Lyriker  niemand  ermessen.  Denn  sie 
war  eben  unter  mancherlei  Formen,  welche  fQr  yerschiedeoe 
Zeiten  und  Landschaften  ein  vielseitiges  Organ  von  Stämme« 
und  ihren  unähnlichsten  Individuen  bildeten,  ein  wohlgeglie- 
derter Organismus  geworden,  und  nachdem  sie  das  Ziel  ihrer 
Bahn  noch  vor  Ablauf  des  klassischen  Zeitalters  erreicht  hatte, 
gelang  es  keinem  späteren  Jahrhundert  sie  für  ein  Nachleben 
zu  erneuern  oder  in  einem  künstlichen  Nachwuchs  aufzufri- 
schen. Schon  iu  diesen  äufseren  Erscheinungen  liegt  ein  cha- 
rakteristischer Grundzug,  ein  scharf  bestimmtes  nationales  Ge- 
präge mit  so  genauer  chronologischer  Abgrenzung,  dafs  der 
häufig  genug  auch  in  der  antiken  Litterargeschichle  wieder- 
holte Wahn,  als  habe  die  Griechische  Bildung  und  Poesie  be- 
reits im  frühesten  Keim  einen  lyrischen  Gedanken  getragen 
und  zum  Ausgangspunkt  genommen,  keinen  Platz  linden  kann. 
Man  verwechselt  darin  ein  abstraktes  Element  aller  Poesie, 
welches  der  dichterischen  Form  voraufgeht,  mit  der  eigen- 
Üiumlichen  sittlichen  und  religiösen  Stimmung  im  ßcwufstsein 
des  Volkes,  die  durch  historische  geordnete  Zustände  bedingt 
wird:  der  Gehalt  dieser  Stimmung  ist  Inhalt  der  Griechischen 
Melik.  Man  wird  daher  am  wenigsten  von  ihr  einen  Grad  der 
Innerlichkeit,  einen  reilektirten  Ausdruck  der  Gefühle  begehren, 
der  dem  modernen  Wesen  zukommt;  auch  hier  blieb  der 
Grundzug  des  aiterthumiichen  Dichtens  bei  den  Hellenen  ein 
objektives  und  realistisches  Nalurieben.  Diesen  Mafsstab  und 
8ubstanziellen  Hn<leri  bezeugt  das  Melos  noch  durch  seinen 
Bund  mit  darstellenden  Knnsfen,  wodurch  es  sinnlich  in  er- 
greifender Weise  g^Mvirki  Uni.  Dem  melisriien  Odicht  standen 
Musik  und  OithesMk  gh'irJKsani  als  Konnnenlar  zur  Seite,  doch 
vom  Text  beherrsche :  die  Gclieimnirse  des  Worts  und  der 
Empfindung  spiegelten  sich  in  jenen  ab  und  gelangten  durch 
Tuofall  und  mimische  Bewegung  zur  plastischen  Anschauung. 
Die  melische  Poesie  war  also  Kunst  und  Symmetrie,  be- 
safg  eine  nach  Oertlichkeit  und  Zwecken  geschiedene  Technik, 
welche  von  musikalischen  Instrumenten  abhängig  in  mannicb- 
faltigen   Gruppen   hervortrat^   und  diese  choriscfae  Dichtung 
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nach  eigentbflmlichem  Gesetz  in  grofserPolymetrie  behandelte.  4 
Sie  zerfiel  daher  in  eine  Reihe  dichterischer  Fachwerke,  die 
sich  ungleich  über  den  Griechischen  Boden  vertheiien,  nicht 
aber  wie  die  Formen  der  modernen  Lyrik  dem  dichtenden 
eine  Auswahl  nach  Bedarf  und  Belieben  des  einzelen  gestat- 
teten. Aus  diesen  yorläufigen  Umrifsen  ist  leicht  zu  entneh- 
men dafs  die  Lösung  der  hier  entstehenden  Fragen  und  die 
kunstgeschichtlichen  Normen  allein  aus  denjenigen  Kreisen  der 
Nation,  welche  das  Melos  gepflegt  hatten,  hervorgehen  mäfsen. 
Ein  historischer  Ueberblick  seines  Stufenganges  und  der  dann 
merklichen  Epochen  wird  daher  auf  den  sicheren  Weg  leiteo, 
der  zur  Einsicht  in  Wesen  und  Aufgaben  dieser  Gattung  fftfarl 
2*.  Stufengang  und  Epochen  des  Melos.  Es  ist  eine 
bekannte  und  bezeichnende  Thatsache,  dafs  die  Hellenische 
Poesie  in  Kampf  und  Hduslichkeit  mit  dem  Gesang  nicht  des 
Volks  oder  der  versammelten  Schaar  sondern  des  geübten 
Aoeden  und  des  begeisterten  Heros  beginnt  Der  Ausdruck 
XOQog  bezieht  sich  lange  nur  auf  den  Reigen  und  Tanzplatz, 
ein  chorischer  Vortrag  aber  ist  in  den  Anfängen  nicht  nacb- 
zuweisen,  und  sogar  das  von  allen  angestimmte  Loblied  auf 
ApoUon  bei  Homer  erregt  Verdacht.  Vielmehr  hat  jede  Dich- 
tung in  den  ersten  Jahrhunderten,  welche  nur  ein  unbefan- 
genes Naturleben  ohne  spaltende  Reflexion  kannten,  das  Ge- 
präge des  Epos  mit  seiner  naiven  Objektivität  bewahrt;  selbst 
die  Elegie,  die  doch  den  Erfahrungen  der  Individuen  einen 
breiten  Spielraum  zugesteht,  war  ein  engeres,  mehr  tief  als 
räumlich  ausgeführtes  episches  Gemälde,  das  die  Gegenwart 
mit  der  Vergangenheit  verband  und  daraus  eine  Schule  der 
Humanität  zog,  worin  der  einzele  seinen  Lebenslauf,  seine 
Leidenschaften  und  Gefühle  mit  den  allgemeinen  Geschicken 
des  Menschengeschlechts  verglich.  Einen  Schritt  weiter  ging 
von  Archilochus  eingeleitet  die  iambische  Poesie,  das  Subjekt 
konnte  mittelst  der  frisch  erfundenen  beweglichen  Weisen  sich 
in  aller  Freiheit,  sogar  im  Gegensatz  zur  Welt  aussprechen, 
dem  Genufs  und  dem  Streit  sein  Recht  geben ;  diese  Schöpfun- 
gen des  Augenblicks  verriethen  ein  stets  wandelbares  prakti- 
sches Motiv ;  auch  pafsten  zur  Flüfsigkeit  derselben  die  sangba- 
ren Versmafse,  welche  schon  dem  Ohr  jeden  Wechsel  der  Stirn- 


Maliiohe  Poesie.    Geiehiohta  aad  BpQclieii.    505 

i07iiniDg  andentetan*  Noch  maDgeite  diejenige  Poesie»  welche 
weder  im  Natorieben  noch  im  Werden  bürgerlicher  Ordnung 
ihren  Stoff  finden  sollte,  sondern  ihrem  Beruf  gemäfs  den  pe- 
litiBch  reifenden  und  erzogenen  Menschen  in  der  Gesellschaiflt 
begleitet,  welche  bereits  die  sittlichen  Mächte  derselben  im 
Bewafstsein  des  Volks  erweckt  und  zum  Kern  des  indiyiduellen 
GemAtbslebens  erhebt,  zugleich  die  geistigen  Bedörfnifse  dieser 
neuen  Welt  in  einer  eigenen  Sprache  darzustellen  weifs.  Hier 
war  der  Platz  fQr  das  Melos  und  auch  in  chronologischer  Hin* 
sieht  seine  rechtmäfsige  Stellung.  Es  wurde  der  klarste  Spiegel 
der  Gegenwart,  das  Organ  der  OefTentlichkeit  für  Staat  und 
Religion,  sein  Torzöglicber  Inhalt  waren  die  politische  6e* 
Seilschaft  oder  ihre  Substanz,  die  Tiefen  des  Yolksthöm- 
liehen  Geistes.  Seine  Geschichte  gilt  daher  mit  Recht  für  die 
Koltargeschichte  der  beiden  Stämme,  welche  zuerst  ein  ge- 
sellschaftliches Leben  hervorbrachten  und  in  dasselbe  die  ganze 
Bildung  des  Individuums  aufnahmen,  der  Dorier  und  Aeo- 
lier.  Mit  ihnen  hat  es  Schritt  gehalten,  mit  ihnen  gelebt 
und  gebläht,  solange  diese  Stämme  produktiv  und. gesund 
waren,  aber  keinen  überlebt  Ihr  Melos  hatte  demnach  um 
die  Zeit,  wo  Politik  und  Religiosität  aus  der  Besonderheit  der 
Stämme  zur  nationalen  Einheit  vorrückten,  in  der  Epoche  des 
Pereerkampfs  seinen  Gipfel  erreicht;  es  war  erschöpft  und 
ftberholt,  sobald  die  Athener  Hellas  centralisirten  und  mit 
wachsender  Selbständigkeit  eine  nationale  Litteratur  schufen. 
Eben  deshalb  begreift  man  leichter  wie  beide  Stämme,  deren 
Kreise  mehr  durch  Analogie  der  Verfafsung  als  durch  Gemein- 
schaft des  Blutes  und  der  sittlichen  Art  verbrüdert  erschei- 
nen, allein  in  dieser  Gattung,  in  der  Melik  vollständig  den 
Ausdruck  ihres  poetischen  Vermögens  niederlegen  und  sie  mit 
einem  solchen  Schatz  ethischer  Thatsachen,  geregelt  durch 
Musik  und  rhythmische  Kunst,  erfüllen  konnten,  dafs  selbst 
Athen  ihre  Meisterschaft  und  bildende  Kraft  anerkannte:  denn 
die  meliscben  Formen  und  Lieder  haben  längere  Zeit  in  Un- 
terricht und  Pädagogik  der  Attischen  Jugend  {$.  19,  4.)  vor- 
geherrscht.  Wiewohl  aber  beide  Stämme  vieles  einander  mit- 
theilten und  wenigstens  in  den  Anfangen  sich  wechselweis 
berObrten,   wirkten  sie  doch  hier  nicht  ia  gleichem  Malse. 


S06       G^iehiclit«  dar  Grieekischen  Poaiie« 

Während  nemlicb  die  Melik  der  Aeolier,  welche  den  Genflfsen 
des  Lehens,  der  Persönlichkeit  und  Leidenschaft  einen  weiten 
Spielraum  eröffnen,  der  Individualitat  angehört  und  aus  Er* 
lebnifsen  ihren  Stoff  zieht,  empfing  der  Dorische  Dichter, 
dessen  leitende  Prinzipien  Staat  und  Religion  waren,  ans  dem 
Reichthum  öffentlicher  Zustande  nicht  blofs  einen  freien  und 
weiten  Kreis  der  Gedanken,  sondern  auch  eine  Sicherheit 
und  statarische  Gröndlichkeit,  die  seinem  Wort  eine  tiefere 
Wirkung  verschafft,  zugleich  aber  die  Persönlichkeit  und  Re- 
flexion beschränkt.  Die  Aeolischen  Sänger  haben  Glanz  und 
den  Reiz  eines  allgemeinen  menschlichen  Interesses  voraus,  sie 
sind  feurig  und  beweglich,  und  je  weniger  vom  Glauben  und 
Staat  gebunden,  desto  näher  treten  sie  den  Neueren;  die  Do- 
rischen hingegen  einfach  und  patriotisch,  objektiv  und  durch 
Lokalton  gesondert,  sie  werden  aber  durch  die  grofsartigen 
Kräfte  der  Andacht  und  Vaterlandsliebe  gehoben,  in  deren 
Dienst  sie  dichten ;  erst  die  letzte  Stufe  der  melischen  Kunst 
glich  was  in  beiden  einseitig  war  harmonisch  aus.  Ungeachtet 
dieser  merklichen  Verschiedenheit  stehen  dennoch  alle  Meliker 
auf  gleichem  und  gediegenem  Grund,  denn  sie  wurzeln  imiffi 
poUtischen  Glauben  der  Oligarchie,  weicherden  wahrhaften 
Kern  und  Gehalt  dieser  Gattung  bildet:  nur  mit  dem  Unter- 
schied dafs  bei  den  Aeoliern  das  Element  des  Staates,  der 
gegen  die  bewegte  Gesellschaft  und  die  Launen  oder  Ansprüche 
des  Subjekts  häufig  zuruktrat,  gar  abstrakt  und  selbstsuchtigi 
bei  den  Doriern  würdig  in  konkreter  Lebendigkeit  auftrat 
Sie  waren  Hegenten,  unabhängig  durch  Grund-  und  Guter* 
besitz,  erhaben  in  bflrgerlicber  und  kriet^erischer  Tugend, 
die  sie  durch  Ueberliereningen,  tieset/  und  Watte nhnulerschaft 
befestigten,  bevorrechtet  diirrli  Kr/iehiin^j:  in  jed»^r  nnisischen 
und  gymnastischen  Tfichtigkeit.  benifen  und  giricklicli  durch 
die  Gimst  i\ev  lioner,  welche  sich  ihnen  stets  bexeugteij  und 
deren  Heiligkeit  sie  in  ihrem  eigenen  Wesen  ausgeprägt  sahen. 
Hieraus  entspringt  ihr  natiirlicher  Takt,  sie  handeln  mit  jener 
sittlichen  Charakterstärke  und  dem  praktischen  Selbstgefühl, 
welches  dem  Ionischen  Stamme  versagt  war;  insbesondere 
zeichnet  die  Dorier,  welche  die  reinste  Blute  solcher  Eigen- 
schaften besafsen,  das  richtige  Mafs  und  Gleichgewicht  in  pby- 
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sUcher  und  geistiger  Freiheit  aus,  auch  hatten  sie  vor  anderen 
dem  System  korporativer  Ordnungen  in  schicklicher  Abstufung 
von  Ständen  Altem  Geschlechtern  sich  unterworfen.  Diese 
ritterlichen  Männer  sind  die  Dichter  des  MeJos;  seine  Denk« 
fflüler  waren  mithin  ebenso  viele  Zeugnifse  des  öffentlichen 
Lebeos  und  seiner  historischen  Herrlichkeit,  der  Satzungen 
and  Gesinnungen,  in  deren  Bewurstsein  der  Adel  von  Hellas  mit 
Stolz  regierte;  nur  mit  der  Einschränkung  dafs  Aeolier  we* 
niger  als  Dorier  den  bundigen  Zusammenhang  mit  dem  Staat 
erhielten.  Ihrerseits  ist  eine  so  ganz  dem  Gemeingeist  ent* 
quellende  Poesie  wiederum  der  wirksamste  Hebel  geworden, 
um  den  Charakter  der  Stämme  fortzubilden  und  in  seiner  edel- 
sten Ursprünglichkeit  zu  schützen.  Ihre  Lichtpunkte  sind  Les* 
boB  und  Sparta,  muthmafslich  die  ältesten  Werkstätten  der 
jneliscben  Kunst;  weniger  blieben  die  Kolonien  dem  einsei- 
tigen Gepräge  der  Stämme  treu,  wie  sie  auch  sonst  die  öber- 
komroenen  Elemente  des  Mutterlandes-  frei  zu  gestalten  pflegten, 
auch  .bewirkte  schon  die  häufige  Mischung  der  ßestandtheile, 
welche  dort  zusammenflofsen,  dafs  sie  mancherlei  Richtungen 
wund  Gegensätze  vereinigten.  Aber  hiedurch  entwickelte  sich 
eben'  die  dichterische  Kraft  flüfsig  und  in  vielseitiger  Be- 
wegung, namentlich  übernahmen  die  aus  dem  unähnlichsten 
Gufs  geschaffenen  Ansiedelungen  in  Italien  und  Sicilien  gleich- 
sam den  Beruf,  die  landschafllichen  und  beschränkten  Formen 
des  Melos  zu  erweitern,  und  sie  die  weniger  durch  politische 
Tradition  gebunden  waren,  konnten  um  so  leichter  den  Faden 
da  fortführen,  wo  die  bisherigen  Sänger  nach  Erschöpfung 
der  örtlichen  Mittel  abgehrorhen  hatten.  Die  Gegenwart  also 
des  Dorischen  und  AeolisrhiMi  Lehms,  ihr  in  fertigen  Zustän- 
den geschlol'senes  Sysiein,  ihr  siMlirhcr  Kuckhalt  und  das 
Werden  d«Tsell»«*n  in  seiner  uiürsii^en  Stn^nung  gaben  dem 
Melos  einen  ethischen  und  hislorisrlien  Inhalt,  wodurch  diese 
Poesie  der  sittlichen  selbstbestimmien  Weif  ein  Organ  der 
praktischen  Weisheit  gewurden  ist.  3.  Dieser  so  kernhafte 
Stoff  wurde  durch  das  Hinzutreten  der  Musik  und  Orche- 
stik  in  angemessenen  Fornnen  dargestellt  und  auf  die  Stufe 
der  plastischen,  mit  sinnlicher  Wahrheit  ergreifenden  Kunst 
gehoben*    Die  melische  Poesie  war  von  Musik  unzertrennlich; 
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fon  der  sie  Haltuog  and  indifiduelle  Stimmuiig  empfing;  je 
lebhafter  aber  in  beiden  die  Empfindung  sich  aussprach,  desto 
natürlicher  begleitete  den  Vortrag  eine  rhythmische  körperliche 
Bewegung.  An  einer  solchen  Ausstattung  hing  das  Melos, 
doch  behauptete  der  Text  ein  Uebergewicht,  und  es  war  an- 
erkannt dafs  er  jene  Zugaben  als  ein  fiufserliches  scenisches 
Bild  aus  eigener  geistiger  Macht  beherrschen  müfse.  Darin 
unterschied  sich  das  Volkslied  von  der  känstlerischen  Melik: 
ein  unbewufster  Drang  zum  Dichten  und  Singen  trieb  diese 
frischen  Blüten  des  Augenblicks  ans  Licht,  und  wie  das  Lied 
seiner  Natur  nach  bei  minder  entwickelten  Nationen  die  frü- 
heste, bisweilen  einzige  Stufe  des  lyrischen  Ausdrucks  war, 
so  hat  es  auch  bei  Griechen  jedes  Geblüts  und  an  allen  Orten 
unter  vielfachen  aber  jetzt  verflüchtigten  Gestalten  in  heiteren 
Rhythmen  sich  geregt  In  diesen  Liedern  äufserte  das  Volk, 
gleich  einem  lebhaft  empfindenden  und  für  Melodie  empfäng- 
lichen Individuum,  seinen  Berufsweisen  oder  Sympathieo 
entsprechend  den  schlichten  menschlichen  Sinn  an  manchen 
objektiven  Interessen,  und  zwar  in  anspruchloser  Kürze,  von 
zufälligen  Anläfsen  gestimmt  und  unbekümmert  um  Fortdaaer 
oder  Geltung. des  gedichteten;  die  Hauptsache  blieb  der  Rhyth- 
mus, ein  sangbarer  Satz,  und  seinem  Takt  fügte  sich  das  dich- 
terische Wort.  Daher  ging  ihm  die  Sorgfalt  der  Form  ond 
die  sichere  Hand  des  Künstlers  ab,  welcher  vielleicht  weniger 
keck  und  urkräftig  aus  voller  Brust  sang,  aber  durch  indivifla- 
elle  Bildung  und  mit  strenger  Beherrschung  seiner  Mittel  einen 
weiteren  Kreis  gewann.  Den  Griechischen  Meliker  kümmerten 
daher  die  Volkslieder  nicht,  und  doch  steuerte  mancher  daf^ 
bei,  denn  die  beliebtesten  derselben  waren  aus  dem  Zusammen-^ 
hange  gröfserer  Dichtungen  gezogen  oder  von  lyrischen  Talentes 
als  Bruchstücke  gelegentlich  hingeworfen  worden.  Wieweit  Qua 
das  Melos  mit  Musik  und  orchestischem  Schmuck  sich  umgab« 
wie  beides  aus  seiner  inneren  Natur,  seinen  Aufgaben  und 
örtlichen  Zwecken  flofs,  dieses  erhellt  nicht  nur  aus  der  hi- 
storischen Entwickelung  desselben,  sondern  auch  aus  seiner 
Stellung  zu  den  früheren  Gattungen.  Das  Epos  ging  so  völlig  in 
ideale  Vergangenheit  zurück  und  besafs  eine  solchei  Selbstän- 
digkeit, es  gab  dem  blofsen  Gefühl  so  geringen  Raum,  dafs 
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es  unabhängig  von  musikalischer  Ausführung  iftit  wenigen  An* 
deutungen  auf  der  Kithara  und  mit  einem  leicht  modulirten 
Vortrag  ausreichte.     Zur  Elegie  gesellte  sich  die  Flöte,  wie- 
wohl in  nur  mittelbarer  Verbindung:  das  Metrum  selbst  uAd 
die  .daraus  hervorgehenden  Gruppen  können  als  Widerschein 
der  musikalischen  Empßndung  gelten.    Erst  mit  den  lamben, 
den  asynartetischen  und  logaoedischen  Reihen  des  Archilochus 
war  neben  der  Poesie  ein  Tonstuck  gegeben ,  das  an  Instru- 
mente  geknüpft  und  auf  volksthümlichen   Gesang  berechnet 
wurde;  doch  herrschte  der  poetische  Gedanke  vor,  und  nur 
an  einzelen  Stellen ,   wo   wie  es  scheint  Spott  oder  Polemik 
geschärft  und  hörbar  werden  sollte,  mag  ihn  die  Musik  be- 
gleitet haben.   Letztere  trat  also  meistentheils  dem  Text  spröde 
gegenüber-;  auch  wies  die  Praxis  ihr  ein  völlig  verschiedenes 
Gebiet  an,  solange  sie  bei  Gastmälern  und  heiligen  oder  sonst 
öffentlichen  Handlungen  aufser  Gemeinschaft  mit  der  Poesie 
stand;   ferner  war  der  Dichter  verschieden  von  der*Person 
des  Musikers,  wie  sie  denn  auch  in  Geltung  und  Würde  bei 
der  Nation  nicht  die  gleiche  Stufe  behaupteten.    Beide  Künste 
traten  aber  eng  zusammen  und  zogen  die  Orchestik  in  ihren 
Bund,  als  die  Völkerschaften  des  gereiften  Dorischen  Stammes, 
welche  die  tiefste  Verehrung  für  Takt  und  Symmetrie  hegten, 
Schulen  und  Wettkämpfe  der  Musik  zu  stiften  begannen,  und 
es  geschah  wol  kaum  später  dafs  sie  die  Harmonie  ihres  po^ 
litischen  und  religiösen  GJaubens  durch  die  Formen  des  Rhyth- 
mus  sinnlich   darstellten,    namentlich    im  Sammelplatz   der 
Feste  zur  plastischen  Anschauung  brachten.     Kein  Stamm 
hatte  vermöge  seiner  Geschlofsenheit  und  Gliederung  einen 
kräftigeren  Antrieb,    an  Festen  und  bei  festlichen  Versamm* 
langen  den  reichen  grofsartigen  Stoff  in  rhythmischer  Reprä^ 
sentation  darzulegen,  in  keinem  erschien  das  Individuum  we- 
niger geneigt  das  Gemüthsleben  des  Dichters  in  der  Einsam«- 
keit  oder  einem  lesbaren  Text  zu  verschliefsen;  überdies  war 
411  der  Mythos    dort    weder  ein  religiöser  noch   ein  poetischer 
Grundzug  der  Denkart  (§.  26.)  wie  bei  den  loniern.    Immer 
sind  die  festlichen  Stiftungen  und  die  Gruppen  der  regieren-^ 
den  Gesellschaft  ein  berechtigter  Sammelplatz  gewesen;    um 
die  Glieder  der  grofsen  Familie  von  neuem  mit  dem  stolzen 
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Bewufstsein  deä  Staates,  der  Andacht,  der  ritterlichen  Bildung 
EU  erföllen.     Der  unter  mannichfaltigen  Formen  eiubeimische 
Kultus  des  Apollon  vereinte  Dorier  aller  Landschaften  zu  Wett- 
kimpfen  in  körperlicher  Fertigkeit,  in  Gesang  und  Tanz,  die  Re- 
ligion heiligte  die  vielfachen  Festzuge  jedes  Alters,  Geschlechts 
und  Standes,  die  nach  den  jedesmaligen  Zwecken  der  Gottesver- 
ehrung wechselten,  aber  hauptsächlich  in  festlichem  Pomp,  in 
Chorreigen  und  Tanzliedern  zusammentrafen ;  hiezu  kam  dafs  an 
den  reichlich  verbreiteten  Agonen,  worunter  die  vier  grofsen 
nationalen  Spiele  vorzugsweise  den  Dorierti  gehörten,  eine  kraft- 
volle, -durch  Gymnastik  veredelte  Jugend  Im  Glanz  der  Eurhythmie 
hervortrat  und  den  Beruf,  mit  gleicher  Meisterschaft  zu  Hause 
wie  im  Felde,  fär  ernsten  und  heiteren  Zweck,  sich  zu  schaarea 
und  gemeinsam  zu  wirken  bewährte.     Diese  Schulen  der  Or- 
chestik  und  bundigen  Form  begegneten  dem  lebhaften  Triebe 
zur  Musik,  welchen  die  Dorier  auf  den  meisten  Punktwi  (Anm. 
BU  S»  59,  2.)   durch  technische  Fertigkeit  veredelten;   beide 
Künste,   gestützt  auf  gleichzeitigen  Gebrauch  des  erweiterten 
Saitenspiels  und  der  Flöte,  zogen  aus  der  grofsartigen  Oeffent- 
lichkeit  und  den  patriotischen  Interessen  einen  begeislemdefi 
Stoff:  zuletzt  lag  es  nicht  fem  dafs  dieser  Stoff  gemekisanier 
Anschauungen    und  Gefühle    sich  unmittelbar   in   ein  Organ 
der  volksthümlichen  Gesinnungen  hinüber  leiten  liefs.  So  ternte 
der  schweigsame  Dorier  endlich  auch  Politik  und  Religion  in 
poetischen  Texten  aussprechen  und  mit  fliusikalischen  Weisen 
in  Harmonie  setzen.    Zum  ersten  Male  wurde  die  Poesie  von 
der  Musik  durchdrungen,  in  die  Melodie  verarbeitet  und  für 
das  praktische  Leben  geweiht;   die  Macht  des  Gedankens  trat 
mit  den  Rhythmen  in  genaue  Wechselwirkung.    Hierauf  rriien 
ebensowohl  der  Stufengang  iler  Dorisch -Aeoliscben  Musik  als 
die  neuen  Schöpfungen  des  Melos  odor  des  musikalisdien 
Textes;  hiermit  ist  ferner  die  Tbatsache  (Anm.  zu  S.  58,  5.) 
verknüpft,  dafs  seitdem  in  klassischer  Zeit  der  Dichter  eil) 6 
Person  mit  dem  Musiker  war.     Wir  kennen  aber  die  wesent* 
liehen  Begebenheiten,   welche  diese  Veränderungen   auf  dem 
Felde  der  Poesie  und  die  Bildung  einer  neuen  Gattung  zur 
Folge   hatten,    nur  unvollständig,    da  bereits  die  Alten  iaas 
Mangel  an  Urkunden  und   gmügenden  Zeugnifsen  weder  die 
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Natur   der  wichtigsten  Neuerungen  und  Fortschritte  noch  die 
41? Chronologie  der  einflufsreichen  Personen  besimmen  konnten; 
doch   mehr  als  die  Mittelmäfsigkeit  des  Materials  hindert  der 
Verlaßt  aller  sinnlichen  Anschauung  und  die  nur  lückenhafte 
KenntDifs  von  den  Grundsätzen,    nach  denen  man  die  musi- 
kalische Komposition   in   den   einzelen   Spielarten   des  Melos 
betrieb.     Der  Pulsschlag  und  innerste  geistige  Ton  der  Melik, 
wodurch   sie  die  Herzen  einer  andächtigen  Gemeine  traf,   ist 
verklungen ;   statt  seiner  sind  blofs  Nachrichten  über  Elemente 
Gliederungen  Klanggeschlechter,  zuletzt  die  moralischen  Cha- 
raktere der  Griechischen  Musik  überliefert,  welche  befser  zur 
Geschichte   der  Theorie  als    zum  Verständnifse  der  Melopöie 
oder  Notensetzung  taugen.    Daraus  gehört  hieher  hauptsächlich 
folgendes :  das  einfachste  Moment,  dafs  die  Tonleiter  für  männ- 
lich-ernste Weise  diatonisch  oder  in  der  natürlichen  Ord- 
nung der  Töne  war,  ermäfsigt  und  gemildert  in  der  enharmo- 
ni  sehen,  erschlatR  und  gleichsam  mit  weicher  Empfindsam- 
keit gefärbt  in  der  chromatischen;  dann,  dafs  das  System 
solcher  Tonreihen  unter  Herrschaft  der  nationalen  Tonarten 
stand,    welche   die   sittliche  Macht  des  Charakters   und  Ge- 
mfithslebens  im  Stamm  sinnlich  ausprägten.     Sie  bestimmtet 
die  Folge   der  Intervalle,    zugleich  auch  die  Höhe  und  Tief6 
der  Tonleiter.    Es  ist  bekannt  dafs  die  Dorische,  die  tiefste 
von  allen  Tonarten   und   zugleich  die  acht -Hellenische,   daö 
Gepräge  der  Kraft  und  ruhigen  Würde  festhielt,   die  Phry- 
gische  dlagegen  und  die  Lydische,  die  höchste  der  drei, 
vorzüglich   die  Eigenschaften   der  Kleinasiaten,    den  heftigen 
Enthusiasmus  und  die  Schwingungen  der  annuithigen  Weich- 
heit sich  aneigneten ;  dazwischen  aber  schaltete  man,  nachdem 
die  Tonreihen  erweitert  worden,  die 'beiden  minder  bestimm-^ 
ten   Tonarten,    die  Ionische  und   Acolische  ein.     Nun 
beruhte  die  sittliche  Macht  (^^og)  einer  Tonart  auf  der  Me- 
lopöie,  oder  der  Kunst  die  Töne  in  Melodien  zu  verarbei- 
ten;   der  musikalische  Gedanke  war  aber  an  feste  Schemen 
und   leitend'e  Normen   der  Komposition  gebunden,    wodurch 
jeder  Wechsel  in  der  Stimmung  sich  erreichen  und  fixiren 
liers,  indem  der  Tonsetzer  nach  Umständen  bald  die  Hörer 
erhob  und  zur  männlichen  Thatenlust  steigerte',  bald  das  Ge- 
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mfith   mit  weichen  Empfindungen  erfüllte,    zuletzt  auch  die 
Leidenschaft  zur  ruhigen  und   besonnenen  Haltung  dämpfte, 
oder  ein  ^^og  diaaialTixov,  ovaialzixov^  rjavxccfntxöv  her- 
vorrief.  Indem  also  jede  Tonart  ihren  gebührenden  Standpunkt, 
ihr  bestimmtes  Mafs  an  geistigem  Vermögen,  an  Neigungen  41 
und  Stimmungen  besafs  und  einen  Gradmesser  der  gleichsam 
nach  Fachwerken  gegliederten  Seele  darstellt,  behauptete  jede 
für  sich  ihren  eigenthumlichen  Antlieil  am  Melos,  woraus  denn 
folgte  dafs  die  Gedichtarten  und  Klassen  desselben  vom  Rhyth- 
mus der  entsprechenden  Tonart  ausschliefslich  beherrscht  wur- 
den: wie  wenn  der  Paean  Dorisch,  das  Epithalamium  AeoUsch, 
der  Dithyrambus  Phrygisch  gesetzt  war.    Die  melische  Dich- 
tung wirkte  daher,  ohne  durch  Tonfülle  zu  glänzen,  als  viel- 
seitiges Tonspiel  oder  Organ  des  menschlichen  Charakters  auf 
den  Charakter  und  klärte  dasjenige  Mafs  der  Bildung  ab,  aus 
dem  sie  selber  schöpfte;  nach  alterthümlicher  Denkweise  wurde 
hier  gleiches  von  gleichem  erkannt;   und,  was  im  engstea 
Zusammenhange  damit  steht,  in  den  schönsten  Zeiten  dieser 
Gattung  widersprach  das  poetische  Wort  niemals  der  begleiten- 
den Musik.    Die  Wahrheit  und  Stärke  des  Melos  lag  aber  in  der 
Besonderheit  oder  partikularen  Ausbildung  unter  sehr  unäbn- 
lichen  Stämmen  und  Völkerschaften;   hieraus  ergab  sich  aücb 
seine  Dauerbarkeit  in  einer  reinlichen  Form.    Noch  vollstän- 
diger wurde  die  strenge  ethische  Durchdringung  beider  Künste 
durch  den  Zutritt  der  Orchestik:   denn  diese  deren  Weseo 
mimisch  und  auf  objektive  Darstellung  gerichtet  war,  unter- 
warf sich  dem  gleichen  Gesetz  der  ethischen  Charakterzeicb- 
nung   und   gab  aufs  sinnlichste  den  Grundton  der  Melopöie 
wieder.    Mit  den  drei  Systemen  der  letzteren  gingen  Hand  in 
Hand  die  geistesverwandten  Tanzweisen  der  erhabenen,  der 
fröhlich  erregten,    der  milde  gedämpften  Stimmung,  yvfivo- 
naidla,  vnoQxrjf^ci  mit  dem  xo^da|,  und  in  der  Mitte  beider 
die  nvQQixrj.   Dieselben  Schattirungeu  hat  weiterhin  auch  das 
Attische  Drama  in  seiner  Orchestik  unter  ähnlichen  Formen 
anerkannt.     Daraus   erhellt  genügend   dafs  Musik  und  Taoz 
mit  dem  Text  durch  einerlei  plastisches  Motiv  verbunden  wa- 
ren ,   dafs  demgemäfs  die  Tonsetzung  nicht  auf  Mischung  der 
Harmonien  und  Mannichfaltigkeit  der  Tonmittel  sondern  auf 
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gleichartigen  Rhytiimus  und  Zusammenklang  im  Umfange  des* 
selben  Systems  ausging ;  und  hierin  bestand  eine  aq^ovia  oder 
Anschauung  des   marsvollen   sittlichen  Charakters.     Am  yoU- 
kommensten  leistete   dieses   die  Symphonie  entweder  von 
mehreren  Instrumenten  oder   im  Verein   von  Instrument  und 
Stimmen,    letzteres  besonders  im   vielstimmigen   an ti pho- 
nisch en   Gesang    des   Chors;    ein   Zwischenglied   war   der 
para phonische  Vortrag,  die  Sonderung  von  Stimmen  und 
musikalischen  Tönen.    Die  letzte  Nachwirkung  dieser  so  ge* 
nauen  Proportionen   der  musikalischen  poetischen  mimischen 
Elemente,  welche  die  strengste  Gemessenheit  der  für  einerlei 
Zweck  gestimmten  Kräfte  voraussetzten,  erkennen  wir  in  den 
4i4Stilarten  des  Melos.    Sie  waren  gesetzliche  Formen  dieser 
Dichtung   und    schrieben   mit  objektiver  Nothwendigkeit  den 
Ton,  die  Haltung  und  Kunstmittel  fiberall  vor,  verwehrten  aber 
Wahl  und  Wechsel   des  Stils  nach  subjektiver  Laune.     Denn 
eben   mit  den   Stoffen  welche  den  Gesichtskreis  und  Inhalt 
eines  Liedes  bestimmten,  hingen  unmittelbar  die  Weise  des 
Gesanges,  der  Ausdruck  und  die  mimische  Darstellung  zusam- 
meo,   und   es  bedurfte  nur  eines  volksthumlichen  gesunden 
Sinnes,  um  mit  Begeisterung  und  genialer  Lust  auf  der  siche- 
ren aber  durch  Herkommen  eingehegten  Bahn  (red^fiog,  olfiog 
fieliüfy)  sich  zu  bewegen.     Der  Dichter   sang  nicht  seinen 
eigenen  Ruhm,  er  berührte  kaum  die  Schicksale,  welche  blofs 
seine  Person  angingen ,   sondern  er  fühlte  sich  eins  mit  dem 
Glauben,  der  Sitte,  den  geschichtlichen  Erinnerungen  seiner 
Geaieine:    hierin  lag   seine  dichterische  Kraft,   und  er  hatte 
die  Aufgabe  gelöst,  sobald  die  Hörer  durch  ihn  im  angestamm* 
ten  Bewufstsein  erhoben  oder  angeregt  wurden.    Dieser  Grad 
der  Wirkung  erforderte  kein  grofses  poetisches  Talent,  mehr- 
mals bestand  sie  wol  auch  ohne  den  Glanz  einer  reichen  in- 
dividuellen Bildung,  wodurch  der  Elegiker  bei  so  freier  Stel- 
lung im  fliefsenden  Ionischen  Leben  (oben  p.  405.)  Ruf  und 
Einflufs  erlangt  hatte.      Da  nun   der  Ruhm,  der  Dichtung  we- 
sentlich dem  Stamm  oder   der  Korporation   gehörte,    so  be- 
greifen wir  unter  anderem  auch  warum  besonders   die  Dori- 
schen Meliker  uns  grofsentheils  unbekannt  oder  nur  vorüber- 
gehend erwähnt  sind.    Fafst  man  also  die  Schranken  und  Mo- 
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ür%  auf,  welche  dem  Melos  gegeben  waren,  und  tnargleiGbeä  wir 
die  iBoderne  Lyrik,  so  tritt  der  GegensatK,  welcher  fiberhaiipt 
die  neuere  Nationalität  von  der  antiken  Weit  scheidet,  hier  wie 
selten  einleuchtend  entgegen.    Dem  Griechischen  Meliker  sind 
alle  die  Verhältnifse  fremd  geblieben,  welche  der  menschlichen 
EigenthQnilichkeit  einen  berechtigten  Platz,  mitten  in  den  po- 
litischen oder  bürgerlichen  Ordnungen  und  häufig  nicht  ohne 
Widerspruch  mit  dem   Verbände   der  Gesellschaft,  erworben 
und  die  Subjektivität  auf  ein   ideales  Gebiet  versetzt  haben. 
Dein  Wesen  der  antiken  Dichter  fehlte  jeder  Trieb  und  An- 
lafs,   um   losgerifsen   von   der  Gemeinschaft  des  praktifichen 
Lebens,  dessen  Guter  sie  mit  der  Schärfe  des  sinnlichen  Auges 
lerfafseu  und  sich  aneignen,  einem  partikularen  Interefse  nach- 
■ugehen  und  in  die  stillen  Winkel  der  Sentimentalität  lu  fluch 
ten;  die  lyrische  Poesie  der  Neueren  dagegen  lebt  von  ihre 
Ursprüngen  an  in  einer  geistigen  innerlichen  Welt,  ihre  Werk 
Bind  Denkmäler  geistiger  Zustände:   wie  die  christliche  Zei 
einen  universellen  Charakter  trägt,    so  durchmifst  jene  mL£ 
unerscliöpflicher  Vielseitigkeit  und  in  inuner  anderen  Richtim-- 
gen  den  ganzen  Kreislauf  von  Stimmungen  und  Er&hrungeD,  4ts 
Seelenleiden    und    Genüssen,    welche   der   einzele    durchlebt 
hatte.     Ein  erheblicher  Theil  des  Stoffs  hat  zugleich  mit  dea 
veränderten  Elementen  der  Gesellschaft,    worin  Frauen  uod 
Liebe  höber  gestellt  und  die  religiösen  Gefühle  zum  Ausgangs- 
punkt geworden  sind,   völlig  gewechselt.     Diese  Dichtungen 
besitzen  Farbenglanz  und  Wärme  wie  niemals  das  antike  Lied, 
schon  weil  sie  sich  in  die  Gcheimnifse  des  Herzens  vertiefen 
und  Idealen  nachstreben,  welche' das  Endliche  mit  dem  Un- 
endlichen vermitteln ,   auch  überwiegt  in  ihnen  der  musikali- 
sche Gedanke;   ihr  äufserer  Bau  ist  keinem  herkömmlicheo 
Gesetz  unterworfen,   sondern   sie  dürfen  mit  unbeschränkter 
Willkur  aus  einem  Reichthüm  poetischer  Formen  wählen,  eb- 
ne dafs  eine  solche  Polymetrie  berufen  wäre  stets  genau  mit 
dem  Text  öbereinzustimmen. 

3.  Von  den  Volksliedern  Anm.  zu  §.  17,2.    Einen  naherev 
Nachweis  derselben  gab  Ritschi  in  der  Hallischen  Encyklopa» 
die  unter  Ode,   wo  man  diese  fluchtigen  Blüten  des  Volkig« 
stes  am  wenigsten  suchen  würde.    Die  etwanigen  Texte  hat  v 


,  itejr  Sj^  Num^n  8oli|iciidewiii  seinein  Delfctus  angehängt,  ^\^  flco- 

..  H0t  ft  cßniU0$n0  populttrea,  wovon  er  zur  zweiten  Abtheilung  14 
Stf/c|Le  reednet  DieaAn  Anhang  hat  Bergk  am  Schlujpi  seiner 
J^yriiU  .90cii  erweitert»  Freilich  Wjerden  beide  Sammlungen,  wenn 
der  »tr/onge  -Begriff  gelten  soll  and  die  Bf udwitacke  der  schrift- 
fPAlsigon  Litteraiur  all^failen  (darunter  auch  das  oben  p.  436. 
^rikbrte  Distichon  und  was  ihm  yon  utSianora  gleicht),  man- 
chen AbsQg  erleiden.  Die  yon  Aristopb.  Nub,  966.  angedeuteten 
Liedef  geborten  in  den  musilLaUschen  Kursus  der  Altischen 
iBchule ,  die  wolljustige^  Seufzer  bei  Aih.  X  V.  p.  697.  B.  stammen 
^Qs  ,der  JLokriscben  Krotlk  und  sind  schwerlich  über  den  Kreis 
verliebter  Leser  hinaus  gedrungen,  der  Paean  auf  Lysander,  des- 
sen Anfang  Plut  Lytand.  18.  mittheilt,  war  ein  fluchtiges  Gele- 
genheitstück gleich  dem  ithyphallischen  Gedicht  auf  Demetrius, 
iMid  in  den  darauf  bezüglichen  Worten  Ath.  p.  696.  E.  tv  (ptjat 
/fi»vi»t  •  . .  ^f^tadtti  iy  JSttfJiipy  darf  man  den  Infinitiv  gemäfs  dem 
Gebrauch  der  spiiteren  Graeoität  imperfektisch  verstehen  ,, wurde 

'  friiher  gesungen**;  am  wenigsten  werden  Formeln,  namentlich 
liturgischer  Art  aus  Dionysischen  Festen,  oder  solche  die  man 
im  Knabenspiel  vernahm,  wie  i^oH.  IX,  128.  anter  anderem  i^t^* 
A  (f'(i*  fjlit ,  hieher  gehören.  Dagegen  enthalten  die  vier  Verse 
■bei  letzterem  IX,  125.  ein  wirkliches  Volkslied.  Herder  hat  in 
■einen  J^timmen  der  Völker  aufser  ein  paar  Skolien  sogar  nur 

'  'Proben  der  sentimentalen  Dichtung  gegeben.  Man  überzeugt 
•ich  nun  bald  dafs  eine  Nation,  welche  so  gründlich  von  einer 
gebildeten  Poesie  erzogen  und  allgemein  an  künstlerische  Dar- 
stellung gewöhnt  war,  wo  zwischen  Volk  und  feiner  Gesellschaft 
keine'  Diiferenz  wie  unter  uns  bestand,  nur  geringen  Raum  für 
eine  grobkörnige  Gedicht-  und  Sanges  weise  übrig  liels;  dieser 
Ueberschufs  der  Poesie  konnte  nur  den  niedrigsten  Berufswei- 
sen zufallen.    Wenn  aber  am  wahren  Volkslied,  wie  Wackerna- 

-  g«l  richtig  sagt,  das  ganze  Volk  überall  und  immerfort  dichtet, 
und  im  Verlauf  der  Ueberlieferung  von  Jahrhunderten  den  Text, 
der  doch  im  Grunde  derselbe  bleibt,  leise  zu  einem  anderen 
Liede  umgestaltet:  so  hat  die  Griechische  Nation  kaum  einen 
Antheil  daran.  Was  wir  jetzt  an  solchen  zünftigen  Liedern  be- 
sitzen, vereinigt  Einfalt  des  Gedankens  mit  formloser,  dem 
'Handwerk  angeschmiegter  Melodie:  wofür  anschaulich  die  bei- 
den choriambischen  Verse  des  Sicilischen  Pastorale  (bei  §.  120, 
9.),  der  Gesang  der  Rhodischen  Chelidonisten  Ath.  VUI.  p.  360. 
oder  die  gemächlichen  Takte  der  Müllerinnen  Plut.  Conu,  8ap. 
116  p.  187.  D.*!AXti  /ivXa  «A<i,  |  xttl  yaQ  I/nraxog  «if#,  |  fieyaXag  Mv- 
vilvyag  ßaatXfvtov.  Hexametrische  Stücke  sind  offenbar  fremd. 
>  Blofse  versifizirte  Sprüche  gleich  rhythmischen  Bauerregeln  über 

^    Wetter  nnd  Bodenkunde  (Th.  I.  p.  228.  fg.  Bergk  p.  1034.)  neh- 

33* 
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Dien  unter  allen  Gruppen  den  letzten  Platz  ein.  Sieht  man 
hing;eg[en  auf  die  zuweilen  erwfihnten  Lieder  nichthellenischer 
Völkerschaften,  so  hat  dort  aus  Mangel  an  Selbstgefühl  und 
sittlichem  Charakter  nur  ein  physischer  Instinkt,  die  dunkle 
Macht  des  unfreien  Naturlebens  in  poetischen  Tonen  sich  aus- 
gesprochen, zum  Theil  noch  unter  den  Hüllen  der  Symbolik:  so 
der  BüiQjJog  der  Mariandynen  Ath.  XIV.  p.  619.  f.  Hieraber  die 
Analyse  bei  Hegel  Aesthetik  II.  436.  Es  ist  ein  Mifsgriff  wenn 
man  zuweilen  jene  Volkslieder  für  einen  uralten  Ausdruck  des 
lyrischen  Gedankens  oder  eine  Vorschule  der  aufblühenden 
Kunst  nimmt,  den  loniern  aber  nachrühmt  dafs  sie  die  lyri- 
sche Poesie  aus  den  Banden  des  Kultus  und  der  Nationalität 
befreit  hätten. 

Weit  schwieriger  ist  es  über  das  innerste  Verhältnifai 
der  Musik  zur  melischen  Dichtung  ins  klare  zu  kom- 
men. Denn  nur  in  den  elementaren  BegrifiPen  findet  man  ei- 
nen Grad,  der  Deutlichkeit:  s.  die  lichtvolle  Darstellung  voi 
T  hier  seh  Einleitung  zu  Pindar  p.  35.  ff.  nebst  einem  Snmma- 


rium  aus  Böckhs  und  anderer  Erörterungen  bei  Ulrici  II.  25 — 35  -^ 
Hiebei  handelt  es  sich  nicht  um  AufschluTs  über  das  Wesen  de^K* 

Griechischen  Musik,   welches  noch  jetzt  ein  Gegenstand  nnab 

läfsiger  Forschung  ist,   sondern  eher  um  verständige  Dentun^gr 
und  Grnppirung  der  abgerifsenen  Thatsachen,  welche  mit  denra 
Fortgang  und  den  Wandelungen  des  Melos  sich  berühren.     Lei — 
der  sind  diese  zum  Theil  aus  dem  streitigen  Buch  des  Glau  — 
kus  {rXavxog   6  i^  *[TaX(ag  iy   ovyyQtt/ufinri  Ttyi   Tuiy  mgl  tw^ 
ttQXttdov  noiTjToiy  t€  xal  fiovaixütv  ^  cf.  Lob.  Aglaoph.  p.  S21.)  ent' 
lehnten   Namen  und   Geschichten    nur  durch    die   Abhandlung' 
bei  Plutarch  nsQl  fiovaixfjg  bekannt,   die  wenig  mehr  als  ei- 
nen üppigen  Notizenkram  ohne  Sachkenntnifs  und  Kritik  be- 
deutet.    Einfach  ist  die  Definition   des  Melos:    Plato  JUfi.  IIL 
p.  398.  C.  t6  fiikog  ix  TQtciy  iari  avyxitfjLivov ^  koyov  t£  xa)  «(>• 
fjLov(ag  xa\  (wxh/tiov ,   und  entsprechend  Aristoteles ,  nur  daüs  er 
den  Text  durch  /nfyi^og  ausdrückt,  Rhet.  111, 1,  4.  rg^a  yaq  lou 
7i€(jl  üjy  oxonovat'  ravia  ^  iarl  fi^yid-og^  «gfiovla^  ^v^fjiog.    Eine 
genauere  Beschreibung  dieser  Verhältnifse  bei  Plato  Phileh.  p.  17. 
und  Plnt.de  mus.  p.  1144.  A.    Unter  vielen  anderen  Definitionen 
gehören  hieb  er   bei  Aristoxenus  Eiern,  rhythm.  ed.  MorelH  p.  278. 
lari  <f^  Ta  (wO^/biiCo/nsya  T()(a'  Xä^i^^  fjiikog^  xfvtiaig  acj/dartxij.    Und 
Aristidea  Quintil,  p.  43.  riytg  cf^  Tuiy  nalamy  rov  fily  ^vd-fioy  äg- 
Q€y  antxäkovy^  rö  ^k  fx^kog  O^fjkv  t6  fjihy  yag  ^iXog  dysy^gy^jöv 
Ti  ioTi  xal  daxrjf^ciTiOToyy  vkrjg  ini/oy  koyov y  ^lu  rr^y  ngog  toi- 
yayrCoy  inirri^eiOTriTa^    6    di   QvS^fiog  nXdrrst  ts  <xvt6  xal  xmi 
jixay^iytog^  noiovyjog  koyoy  in^/aty  ngog  to  noiovfdsyoy.    Hier- 
auf folgen  die  charakteristischen  Züge,  welche  die  moralische ^l? 
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Macht  der  alten  Tonarten  und  ihre  yerschiedene  Wirkung  nach 
den  Graden  der  sittlichen  Stimmung  bezeichnen:  yon  Böckh 
de  metr.  Pind»  p.  238.  sqq.  zusammengestellt.  Man  erfahrt  nun 
bald  dafs  die  zwischen  Text  und  Melodie  yermittelnde  Kraft 
im  Rhythmus  lag,  das  heifst ,  im  ^O^ogy  in  der  Stimmung  des 
Gemüths  und  dichterischen  Vermögens,  welche  den  Tönen  ihre 
Grappirung,  Figuren  und  Intervalle  anweist;  die  Musik  konnte 
bis  zum  Minimum  sinken,  wo  die  metrische  Recitation  des  Ge- 
dichts Hauptsache  war.  Ein  Beleg  bei  Aristot.  ProbL  19,  48. 
Jta  tI  ol  ty  TQay(fiS((f  X^9^^  o^^*  vnQÖfOQiarl  ovB^  vnotpQvyiarl 
^Sovaty;  rj  ori  (xikog  ijitiaTa  ^x^^^*^  avtai  at  agfioyiai^  ov  (fct 
fittXtara  t^  X^Q^i  —  ^*^  *«^  aQ/bto^et  avxf^  t6  yoiQOV  xal  ijOiJ- 
/loy  i\S-og  xal  fx^kog'  dyd-Qtontxd  ydg.  tuvtcc  3*  ^/oyOiv  al  äkXai 
aQfAoyCai,  Sehr  treffend  charakterisirt  den  Geist  und  die  Wirk- 
samkeit der  Musik,  insofern  sie  weniger  durch  Theorie,  haupt- 
sächlich aber  durch  Einsicht  in  die  sittliche  Substanz  des  Le- 
bens ihr  Ziel  erreiche,  Plutarch  p.  1142.  F. sq.  driloy  yaq  Srt  ^ 
fikv  dg/noytxij  ysyajy  re  Jtiv  tov  ^Q/btoafiiyov  xal  ^laaxrifiaTiov 
Mal  oviSTUfiatfov  xaX  (pO-oyycjy  xal  roywy  xal  finaßoXüty  avarri' 
fittTixiuy  lart  yyaoartxi]'  noQQmxiQta  Sk  ovxiu  Tavrrj  nQOiXS-ety 
oloytt.  mgre  oifJk  C''ltety  nagd  ravrrjg  t6  diayydiyat  duraad-at^ 
noTtgoy  oix%((og  €lXfj(p€y  6  notriTrjg  —  tj  roy  ful^oXv6i6y  te  xal 
^ffigioy  tnl  Trjy  Hxßaaiy  rj  roy  ^YnocpQvyiöv  re  xal  <f»Qvytoy  inl 
rrjy  fiiatiy.  ov  ydq  ötariCvtt  r§  dgfÄoytxg  ngayfiand}  ngog  tu 
TOtavra,  ngog^sTrat  &h  noXliov  higtoy,  ttiv  ydq  Trjg  oixfiorriTOS 
dvyafiiy  dyyoil,  ovts  yciQ  t6  xQf^f^^'^^^oy  yiyog  ovt€  t6  lyaQfiO" 
vtoy  ijl^fi  nork  ^x^^  '^^^  ^^^  oixttojriiog  dvyafxiv  rsXeiay^  xal  xa&* 
ijy  rd  Toi)  mnotrj/Liiyov  fiiXovg  ^d-og  inKfalyixai^  dXXä  tovto  tov 
rexy^TOv  tqyoy.  —  6  avjog  &k  Xoyog  xal  tisqI  t^y  Qvd^fi^y,  ov- 
dslg  ydg  ^vS-fiog  Trjy  rrjg  r€Xs(ag  oixfiorriTog  Svyafiiy  rj^et  Ijjfoiv 
iy  avT^  xtX.  Natürlich  fordert  also  Plato  Legg,  IL  p.  670.  B.  ein 
feines  Grefiihl  für  Rhythmen  und  Harmonie,  wenn  man  über 
richtige  Anwendung  der  Tonart  im  Gedicht  {rrjy  oQd^oTijra  rtoy 
fjteXtiy)  artheilen  wolle.  Dann  macht  Aristoteles  überhaupt  das 
ethische  Prinzip  auf  dem  ganzen  Felde  der  Melik  am  Schlufs 
seiner  Politik  geltend  (gelegentlich  nennt  er  ein  denkwürdiges 
Beispiel  der  sittlichen  Macht  in  alter  Harmonie,  xal  tovtov  noX- 
Xu  naQaSslyfiara  Xfyovaiy  ot  ntgl  Trjy  avviOiy  ravTriv  aXXa  t€ 
aral  cfiort  *PiX6Siyog  iyxstQ^ocs  ^v  rg  Jw^iotI  noir^aai  ^id^vQafx- 
ßoy  ovx  ologr  r\y ,  aX)^  vnd  rfjg  (fiaetog  avTrjg  i^^neaey  iig  rriy 
(fQvyiarl  rriy  jiQogi^xovaay  dq^ioylav  ndkty),  und  gibt  allen  wenn 
auch  minder  belobten  Formen  der  Musik  ihr  Recht,  sofern  sie 
ein  bestimmter  Ausdruck  moralischer  Stimmung  waren.  Selbst 
in  der  geistigen  Natur  des  Melos  erkennt  er  eine  wesentliche 
Beziehung  zum  Ethos,  welche  den  physischen  Kräften  abgehe, 
FrchU  19,  29.  Jid  %l  ol  ^v^fxol  xal  td  fi4Xri  (ptorij  ovaa  ^^taiy 
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eotxey,  ol  (f^  ^^'f^ol  ov,    aXV  oif^i  ri)  ^rQuifitna  ütti 'äl  6af»tti;     ^ 
Ott  xiyrjatig  tiair  mmeQ   Ktä  nl  n(tii(its;  riJtf  Sk  ^  fihr  ^yf^yem 
TJO-ixoy  xal  nottt  rjO-og ,  ol  6i  /vf^ol  xttl  ra  ^fitofitaä  ov  noiovaty 
ofioiiüi.     Diese  Theorien   lafsen  uns  nkerken  wie  tktf  and  wo« 
durch   bei  den  Hellenen   in  Stämmen  dnd  Zeiten  eine  typisc/ie 
Denkart  nnd  Empfindung  sich  fesMetzen  konnte ,   welche  Jede 
Form  der  Bildung  beherrscht  nnd  wogegen  keine  Willkar  der 
Individualität  anzukämpfen  vermag;    daher  auch    jener  grelle 
Schrei  des  Unwillens  bei  den  Neuerungen  im  mnsikalischen  Prin- 
zip (Anm.  zu  $.  19,  4.) ,  und  solche  haben  nur  nach  einer  ent- 
schiedenen Umwälzung  des  Hellenischen  Lebens  Platz  gegriffen. 
Hieraus  folgt  aber  auch  das  Gesetz  einer  strengen  Ansgleichong 
zwischen  Wort   und  Ton :    die  Worte  des  Textes  und  ihr  ethi- 
scher Gehalt  waren  ein  Mafsstab  fnt  die  Tonsetzung,  nnd  Räch 
beiden  Seiten  herrschte  die  yollkommen'ste  Verträglichkeit.    Die 
Autokratie  des  melischen  Dichters  blieb  klar  und  unantastbar; 
die  Musik  hingegen,  an  das  einseitige  Gesetz  förmeli^r  Darstel- 
lung und  plastischer  Schönheit  gebunden,  durfte  nicht  ihren  ei- 
genen Weg  wandeln  und  es  war  ihr  versagt  im  Reich  der  Töne 
sich  abzuschliefsen.    Von  ihr  forderte  man  eine  bündige  Kone- 
spondenz  mit  dem  poetischen  Vortrag  odet  Gesang:  Plato  Legg» 
VII.  p.  812.  D;  TovTtov  toCvvv  dhi  X^9^^  ^o^f  tp&oyyoig  rijs  IvQtti 
ngosxQV^^'  ^    f/affijyeias  eytxa   rvür  x^9^^^^  ''^^  ^^  xt^QiOTiiV 
xtti  Toy  nat^evofieyoy,  uno^tdoyTag  nfrosx^QSa  tu  (f^d-iyftttja  rot; 
(pd-iyfJittOi*  Trjy  d*  ingoffüjyfay  xal  noixiXtay  Ttjg  kvQag,  alXß  filv 
fiikri  twv  j^o^cfctfi'  Utady^   akla  dh  roi)  tijk  fiikf^luy  ^vy^irro; 
noiriTOv  — ,  ndyttt  ovy  ta  Toiavta  firj  nQogfffyiiy  rot^  fjLiliwm 
ly  TQtaly  Hsat  rö  rrjg  fjtovaixrjg  XQ^^'f^^^  txliiiffta&at  cTfa  laxovi. 
Die  Instrumentalmusik   stand   bis  auf  Melanippides   im   harten 
Dienste   der  Poesie,   wie  sich  buchstäblich  ausdrnckt  Plottrch 
p.  1141.  D.  nQuraytüyiOTOvOiig  dtlXot^oji  rfH;  notijaitin ,  TÜy  iT  ttv- 
XrjT(oy  vntiQiTovyrtay  totg  Maaxdlotg.    In  gleicher  Stelluilg  be- 
fand sich  die  Orehestik ,  und  ähnlich  wie  vorhin  Plato  begehrt 
Lucian  Satt.  62.  von  ihr  einen  Grad  objektiver  Anschaalichkeit: 
worüber  vor  anderen  Piut.  0t».  Symp.  IX,  15.  belehrt    Kurt  alles 
Was  anfserhalb   des  poetischen  Gedankens  lag,   galt  als  Werk- 
zeug nnd  Zugabe :  Plut.  plor.  Ath,  p.  847.  f.  tag  äfjiova^y  oyrti  m\ 
fjirj  noiovyxa  fivd-ovg^  o  Trjg  noirjttxiig  tgyoy  etyai  ovfjLßißt^xty  yltia- 
aag  ^i   xttl  xataxQiioeig  xal  fifratp^daetg   xal  fiikii  xal  gv&fiovi 
ri6v(SfittTa  TOtg  ngdyfiaaty  vTioxid-itai,    Bei  dieser  GebandeBheit 
befanden  sich   die  Künste  gewifs  nicht  übel,   sie  besafsen  so- 
lange sie   selber  tüchtig  waren  sittliche  Geltung  md  Wurde; 
sobald  sie  von  einander  sich  losrifsen,  wurden  sie  Staffage  des 
Luxus  und  jeder  äulserlichen  Benutzung  nach  Willkür  preisge- 
geben.   In  einer  so  zweifelhaften  Lage  traf  Philodomasdie 
Musik,  niid  je  weniger  er  ihren  Wetth  zu  schätsen  wnlste,  de- 
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■to  natürlicher  erschien  sie  ihm  als  Ueberiula  und  dekoratives 
Werkzeug,  dat  ohne  Poesie  nichts  bedeute,  geübt  von  bezahl- 
ten Leuten  und   selbst  von  den  Festen  verdrängt,  so  dafs  sie 
419  nur  in  Wettspielen  sich  erhielt:  bei  Murr  (dessen  Uebersetzung 
gewöhnlich  das  Gegentheil  vom  gemeinten  Sinne,  wo  nicht  völ- 
ligen Unventand  aussagt)  p.  34.  (ool.  4.)  xui  6i«fJtopifjLUK  rns  /uou- 
.  0tM^s  flfJij  Ti^of  ys  Trt  h(id  naQtjTtifi^yrii^  oaov  fitj  xarat  TOug  dyäi* 
ya(.     Er  meint  die  spater  allgemeinen  musischen  Agone  der 
&vfitXtxo{,  wovon  ausführlich  am  Schinfs  von  $.  113.    ETierauf 
folgen  die  in  Th.  I.  p.  299.  angeführten  Worte,  welche  sich  in 
den  dort  bezeichneten  Gedanken  nur  oberflächlich  fugen ;  noXv-* 
fiwriotmv  ist  eine  der  wiilkiirlicluiten  Ergänzungen,  wo  man  ei- 
nen Begriff  wie  noirffjaTotp.  erwartet ,  auch  genügt  ^oaig  nicht. 
Sicher  .meint  der  Epikureer:   in  der  alten  Poesie  ging  die  be* 
deutendste  Wirkung  vom  tiedicht  und  nicht  von  der  Musik  aus, 
Melodie  und  8piel  hatten  daran  keinen  Antheil.    Was  derselbe 
Torher  col.  2.  behauptet,  der  Charakter  der  enharmonischen  und 
chronaCischen  Tonleiter  sei  nicht  so  fest  und  typisch  gewesen 
.  wie  man  ihn  zo  bestimmen  pflege,  das  scheint  eben  auf  keiner 
Sachkenntnüs  zu  beruhen. 

4.  Wenden  wir  den  Blick  auf  den  historischen  Gang 
lieser  Gattung,  so  war  die  Geschichte  des  Helos  eben^ 
10  lülI  und  jansprucblos  als  von  seiner  Natur  und  künsüer^ 
teilen  Verfafsung  sicli  erwarten  liefs.  Ohnehin  galt  es  als 
dn  treues  Organ  solcher  Stämme,  denen  alle  rasche  Bewe« 
gong  oder  ein  wechselvolles  Fortschreiten  im  Zeitenlauf  am 
famesten  lag;  was  wir  daher  voq  Epochen  und  Gestaltungen 
des  Helos  er&hred,  das  bedeutet  eine  Reihe  gelinder  lieber- 
ginge,  seltner  einen  Umschwung  oder  schroffen  Wendepunkt 
Dm  erheblichste  kam  fast  im  verborgenen  zur  Reife,  durch 
Blille  Wirksamkeit  von  Individuen,  und  diese  lafsen  sich  för 
die  höheren  Jahrhunderte  kaum  in  chronologischer  Folge  son- 
dern *  nodi  weniger  für  ein  Bild  organischer  Entwickelung 
gnipjpiren.  Nimmt  man  also  die  spärlichen  Berichte  der  Al- 
ten., susammen,  so  haben  Sparta  und  Kreta  den  ersten 
Ghind  gel^gif  insbesondere  die  religiösen  Mittbeilungen  und 
Biuflfi&e,  welche  von  dieser  Insel  ausgingen  (§.  56,  2.)]  auch 
lie  Kult«  der  Dorier  im  Peloponnes  angeregt  und  zur  geord- 
neten Form  geführt.  Die  Kureten  begingen  dortWaßentanze 
und  hatten  de<i  Reigen  der  frühesten  OrcfaesUk  gestiftet;  dem 
Diebler  dar  Phoronis  biefsen  ^e  auch  Phrygiscbe  Flötenblä« 


520  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

ser,  weil  der  Dienst  der  Rhea  zugleich  Korybanten  und  Instru- 
mente der  orgiastischen  Musik  aus  Asien  herbei  zog ;   danebei^ 
erhielten  noch  einen  Platz  die  Idaeischen  Daktylen,  welche  zu — 
erst  in  Kretischer  Landschaft  die  Griechen  mit  metallenem  Ge — 
räth  versorgten.     Aus   diesen  Ursprüngen  war  eine  zweifach^ 
Kunstfertigkeit  hervorgegangen.   Erstlich  der  Ruhm  des  Kre  ^ 
tischen  Tanzes.    Kreter  galten  im  Alterthum  für  die  vor^- 
züglichsten  Tänzer,  sie  stellten  am  Altar  mit  anmuthiger  Ge- 
wandheit  zum  Tonspiel  und  Gesang  jenen  mimischen  Reigen 
dar,  der  als  Relief  des  Textes  und  gleichsam  als  sein  Kommentar  ^a 
vnÖQxrjfict  (unten  10.)  genannt  wurde;  mit  gleicher  Geschmei- 
digkeit gaben  sie  das  ritterliche  Schauspiel  des  Waffentanzes,  der 
ftQvlig  oder  der  gewöhnlich  benannten  nvQgixfj.    Solchen  Dar- 
stellungen kriegerischer  Kunst  schlofs  sich  als  naturlicher  Aus- 
druck'der  kretische  Rhythmus  an,  dessen  Lebhaftigkeit 
und  Wohllaut  den  männlichen  Muth  und  Takt  dieser  Völker- 
schaft abspiegelt.    Der  kretische  Vers  ist  aber  nahe  verwandt 
mit  den  Paeonen;  ihr  Name  setzt  den  Gebrauch  in  Paeanen 
voraus  oder  in  Liedern  auf  Apollon,  den  Gott  der  Musik  und 
OBchestischen  Fertigkeit;  denn  die  Kreter  sind  nicht  nur  eifrige 
Verehrer  und  Priester  desselben  sondern  auch  Gründer  des 
Rituals    beim  Pythischen   Heiligthum   gewesen.     Ein   zweites 
Ergebnifs   der   dortigen  Kunstblute  war  die  Verbreitung  der 
Flöte.    Wenngleich  der  Lyra,  dem  klaren  Organ  derReson- 
nenheit  und  sittlichen  Rildung,  in  Häuslichkeit  wie  in  Festen 
und  Schlachten   der 'gebührende  Platz  blieb,    so  lernte  man 
doch  bald  den  begeisternden  Ton  der  Flöte  (Anm.  zu  §.  58, 
1.  2.)   schätzen.     Sie  wanderte  nach  Delphi,   setzte  sich  im 
dortigen  Agdn ,  noch  gründlicher  aber  in  den  Gymnasien  und 
gymnastischen  Wettkampfen  fest,  welche  fast  überwiegend  von 
den  Takten  der  Flöte  geregelt  wurden,  und  lebte  sich  allmäiicb 
in  alle  religiöse  Feier  der  Dorier  ein;  sie  zog  mit  den  Spar- 
tanern sogar  in  den  Krieg  und  regelte  ihren  Kampfschritt  durch 
das  Gefühl  der  Symmetrie.     Ein  unmittelbarer  Ausdruck  leben- 
diger Flötenmusik   ist  im  Gebiet  der  Dichtung  das  anapä- 
stische Metrum,    dessen  frische  De wegung  selbst  in  das 
gewöhnliche  Leben  (Th.  L  228.)   eindrang,    durch  Tyrtaeus 
(§.  102,  4.)    aber   in    die  Praxis  der  Schlachten   eingeführt 
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wurde.   'Dieses  grofse  Moment  in  der  musikalisclien  und  for- 
malen Entwickelung   deutet  sowohl   eine  mythische  Figur  als 
rach  ein  halb -historischer  Meister  an:   mythisch   oder  eben 
nur  Symbol  ist  Chrysotbemis,  der  vorgeblich  durch  Ge- 
sang (Anm.  zu  f.  58,  3.)  zur  Kithara  den  ersten  Sieg  im  Del- 
phischen Agon  errungen  oder  diese  Wettkämpfe  gestiftet  hatte, 
dann  aber  tritt  bereits  aus  dem  Helldunkel  Kretischer  Kunst 
der  erste  namhafte  Musiker  Thaies  (oder  Thaletas)  hervor, 
der  eingebörgert  in  Sparta  durch  poetisches  Wort  oder  Musik 
die  dortigen  Parteien  versölmt  haben  soll  (Anm.  zu  §•  63,  2.) 
siand  einigen  als  Zeitgenofse  des  Lykurg  erschien,  defsen  Ge- 
setzgebung er  fester  begründen  half.    Sein  wahres  Verdienst 
liefse  vielleicht  sich  klarer  ausmitteln ,  wenn  ein  Veriafs  auf 
die  Chronologie  wäre;  jetzt  erhellt  aus  Nachrichten  von  ver- 
schiedener Gew&hr,  die  wenig  mehr  als  den  Umrifs  einer  hi- 
storischen Persönlichkeit  ahuen   lafsen,   nur  im  allgemeincfn 
dafii  er  die  Spartaner  in  Zeiten  der  Gährung  beschwichtigt, 
durch  die  söhnende  Gewalt  sein^rGesänge  sie  von  Pest  befreit, 
ihre  Jugend  in  Musik  unterrichtet  und  in  den  musischen  Wett- 
spielen  der  Gymnopaedie  unterwiesen  habe;  ihm  wird  ferner 
die  Darstellung  oder  (in  Bezug  auf  Sparta)  die  Erfindung  von 
Paeanen  und  Hyporchemen  beigelegt,  hauptsächlich  aber  ein 
Verdienst  um  die  Bf elopöie,  welche  durch  die  Rhythmen  seiner 
Heimat  und  durch  das  Flötenspiel  in  Schwung  gekommen  sei« 
Immer  bleibt  die  Thatsache:  Ki-eta  theilte  durch  Thaies  den 
Peloponnesiern  seinen  Chorreigen  im  Gefolge  von  Gesang  und 
Instrumenten  mit;  die  Musik  setzte  sich  seitdem  in  den  Kul- 
ten  fest  und    nahm  in.  den  Ordnungen  der  Pädagogik  einen 
ehrenvollen  Platz  ein. 

Soweit  hatte  Kreta  begonnen ;  die  von  dort  verpflanzten 
Elemente  wurden  hierauf  bei  den  Spartanern  nach  Mafsgabe 
der  Religion  und  Politik  gestaltet.  -  In  ihrer  Oeffentlichkeit 
fanden  sie  bald  einen  reichen  Stoff  zu  heiligem  Gesang  und 
zur  Orchestik :  gewohnt  grofse  Mafsen.  zu  gruppiren  und  in 
gemefsener  Bewegung  die  Harmonie  geistiger  und  physischer 
Kraft  darzustellen,  entfalteten  sie  frühzeitig  das  bewunderte 
Schauspiel  choriscb  geregelter,  nach  musikalischem  Takt  ein- 
herBchreitender  Männer  Knaben  Jungfrauen;   gleich  nahe  lag 
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der  Vortrag  kitbarödischer  Lieder«  indem  man  Paeaie 
«nd  die  nach  einfachem  Gesetz  verfafsten  Nomen  zu  Ehren 
ApoUonB  sang.  Die  tief  ins  praktische  Leben  eindringenden 
Gymnasien,  Genofsenschaflen  jeder  Art,  namentlich  in  der  ge* 
sehlofsenen  Gesellschaft  des  Males,  in  Festzügen  auf  demge- 
rfiumigen  Harkt,  bei  Tempeln  und  nach  auswärtigen  Heilig-» 
tbumern,  die  Stiftungen  zum  Andenken  an  Gro&thaten  (wie 
am  den  Sieg  bei  Thyreae)  oder  zum  Wettstreit  in  Doriseber  «ss 
Bildung  (wie  rvf.tvonaidiat  und  Ka^ela)  f5rderten  vielfach 
die  Fortbildung  der  Tonkunst  und  orchestischen  Poesie.  Wie» 
wohl  nun  diese  plastischen  Fertigkeiten  in  der  Natur  des  Spar* 
lanischen  Volkes  wurzelten,  so  mangelten  doch  Texte  nicht 
weniger  als  Metboden  der  Musik;  an  ihrer  statt  mögen  Im- 
proTisationen  nicht  gefehlt  haben,  aber  schon  aus  den  Leistun* 
gen  eines  Philammon  und  ähnlicher  priesterlicher  Sänger 
(Amn.  zu  §.  58,  4.)  läfst  sich  erkennen,  wie  wenig  die  blofsea 
Voraussetzungen  von  Chören  und  Liedern  hinreichten  um  sofort 
eine  meliscbe  Dichtung  und  eine  Technik  in  Melopöie  zu  be- 
gründen. Eine  solche  Formenbildung  lehrte  Terpander 
?on  Lesbos,  der  Gründer  des  Melos  und  zugleich  der  Dori* 
sehen  Tonart,  welcher  die  Bahn  zur  ersten  musikalischen 
Periode  Spartas  (Anm.  zu  §.  59,  1.)  oder  zum  künstlerischen 
Liede  brach.  Zwar  versteckt  sich  auch  seine  Wirksamkeit 
unter  einem  Gewirr  unsicherer  Beschreibungen  oder  Prädikate 
(AnnL  zu  S.  58,  5.),  welches  die  reinen  Zöge  seiner  Indivi- 
dualitat verwischt;  und  je  weniger  die  Beziehungen  in  denen 
damals  Aeolier  zu  Doriern  standen  aufzuklären  sind,  desto 
zweifelhafter  bleibt  seine  wahre  Zeit;  wie  denn  hierüber  auch 
die  Ansichten  der  alten  Forscher  (Anm.  zu  8.  6L)  schwankten. 
Sie  waren  einmal  gewohnt  die  Reihe  grofsartiger  und  Epoche 
machender  Bewegungen  in  der  Litteratur  (von  den  ersten  zwan- 
ziger Olympiaden  an)  lieber  unter  einzele  berühmte  Namen 
ängstlich  zu  zerstückeln  oder  symbolisch  an  letztere  zu  knöpfen 
als  darin  ein  Ganzes  zu  sehen,  wo  nach  der  Natur  eines  flie- 
fsenden  Fortschritts  weder  ein  Anfang  noch  ein  äufserer 
gchlufspunkt  sich  ansetzen  liefs,  Allein  selbst  diese  Höliea- 
und  Umdeutungen  bindern  nicht  den  Terpander  als  Urheber 
einer  neuen  Gattung  anzuerkennen.    Seine  praktische  Thätig- 
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ke\if  gegiUndet  auf  6rflndung  der  siebensaitigen  Lyra,  hatte 
YOi^zögNcb  deii  Spartanern  angehört,  weshalb  sie  ihn  noch  ItA 
Spföchwort  fieta  Aiaßiov  njddv  feierten;  denn  in  einem 
Zeitpunkt  innerer  Wirren  erschien  er  ihnen  auf  Geheifs  des 
DelpMscb^ln  Oi'akels,  und  seine  Poesie  vermochte  den  Hader 
zu  schlichten  und  die  GemQther  in  dauernder  Eintracht  zu 
versöhnen,  er  befestigte  darauf  den  Ruhestand  durch  musika- 
lisches Gesetz  und  Lieder,  welche  wie  die  Skolien  zur  doN 
23  tfgen  Geseli^cbafl  stimmten ;  endlich  trugen  ihm  der  Pythische 
Wetthampf  viermal,  aufserdem  die  Kameen,  in  denen  seirt^ 
Schule  den  Vorrang  behauptete,  manchen  Sieg  ein,  und  es 
mochte  nicht  ohne  Gewicht  sein  dafs  er  in  diese  den  Homef, 
von  einem  musikalischen  Satz  begleitet,  einführte.  Sein  theo- 
retisches Verdienst  aber  lag  in  einer  künstlerischen  Behand» 
Itang  der  Ritharödie,  wo  bisher  der  Vortrag  von  Nomen  odef 
Cfaorllen  gemächlich  und  eintönig  war:  Terpander  beganit 
dagegen,  worauf  schon  sein  erweitertes  Instrument  und  def 
daran  geknüpfte  Reichthum  musikalischer  Ideen  weist,  eine 
knannichfaltige  Tonsetzung  oder  Melopöie  (woher  eine  neue 
Nomenklatur  der  nomischen  Lieder  wie  im  tetQaoidog  v6f.ioq\ 
die  sich  an  eigens  komponirte  Fesllieder  odel*  dichterische 
Texl^  (ngooiinia,  enrj)  schlofs.  Diese  Methode  kam  gleich- 
zeitig oder  bald  darauf  zur  weiteren  Anwendung,  als  Klo  na  8 
(Aiim.  zu  g.  99,  L)  nomische  Gesänge  zur  Flöte  nach  verschie- 
dener Stimmlage  setzte  oder  das  System  der  v6fiOi  avXifidinol 
stiftete:  seine  dreifach  gegliederte  Weise  (tqi^eqfig  tofiög) 
War  davon  das  Ergebnifs. 

Fafst  man  nun  die  Schöpfungen  der  ältesten  kitliarödi- 
sclien  und  auludischen  Meister  zusammen,  so  war  nunmehr  die 
musikalische  Strophe  vollendet,  doch  in  einem  gleichförmigen 
Gange  des  Rhythmus  und  des  Versmafses,  ohne  Wandel  der 
Helopöie,  ohne  chorische  Gliederung;  das  melische  Gedicht 
erschien  in  strenger  Haltung  als  Weihe  des  Kultus  und  der 
öOentlichen  Feier,  als  Mittel  für  den  politischen  Organismus, 
und  ihm  fehlte  der  selbständige  Rang  einer  poetischen  Gat- 
tung. Diesem  letzten  Ziele  führten  es  die  Dorier  näher,  so- 
bald die  musische  Bildung  und  Fertigkeit  in  die  bürgerlichen 
Kreist  ilriing  und  unter  allen  Zweigen  des  Stammes  (Anm.  tu 
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§.  59,  2.)  einheimisch  wurde.  Die  Musik  gewann  zugleich  mit 
ihrer  Ausdehnung  in  der  Stille  neue  Spielarten  (TQonoi)^  und 
indem  sie  die  individuellen  lebenskräftigen  Formen  des  Stam- 
mes in  sich  aufnahm,  begründete  sie  den  innersten  Charakter 
und  Grund  ton  eines  Dorischen  Stils.  Ihre  Fülle  wuchs 
durch  den  genauen  Verein  der  Flötenmusik  mit  der  Kitharö- 
dik,  worauf  Erfindungen  und  Praxis  der  in  Auletik  anerkann- 
ten Meister  Polymnestus  und  Sakadas  (Anm.  zu§.  63,  2.) 
keinen  geringen  Einflufs  übten;  hieraus  aber  entwickelte  sie 
in  natürlicher  Folge  sowohl  neuen  dichterischen  Stoff,  als  auch 
unabhängige  Versuche  in  rhythmischer  Komposition,  und  es 
mehrte  sich  die  Zahl  der  freieren  Metra.  Leider  sind  die  vor- 
handenen Angaben  und  Winke  zu  fragmentarisch,  um  die  viel- 
fachen und  feinen  Einschlagföden  des  grofsen  meliscben  6e-43 
wehes  aus  einander  zu  legen;  die  Zeiten  zu  sondern  ist  oft 
unmöglich,  und  wir  besitzen  eine  nur  oberflächliche  Kenntnib 
von  den  Fortschritten  der  Aeolischen  Musik,  welche  man  als 
ein  Bindeglied  zwischen  loniern  und  Doriern  betrachten  darf, 
oder  von  ihren  Einflüfsen  auf  das  ältere  Melos.  Die  Alten 
selbst  haben  sich  begnügt  von  einer  zweiten  musikali- 
schen Epoche  zu  reden,  als  deren  Häupter  sie  in  bunter 
Reihe  Männer  wie  Thaletas,  Xenodamus,  Xenokritus,  Poly- 
mnestus und  Sakadas  bezeichnen.  Hier  erinnert  schon  der  Name 
des  Lokriers  Xenokritus  an  die  man.nichfaltigen  Formen, 
unter  denen  die  Dorische  Musik  seit  dem  siebenten  Jahrhun- 
dert das  Eigenthum  der  Landschaften  wurde :  denn  jener  steht 
an  der  Spitze  der  Lokrischen  Harmonie,  welche  auf  einem 
Strich  des  Italiotischen  Gebiets  zur  Blüte  kam,  zuletzt  mit  der 
erotischen  oder  scherzhaften  Poesie  vorzüglich  bei  den  sang- 
lustigen Lokrern  sich  verband.  Der  Charakter  der  zweiten 
Epoche  war  aber  durch  Wandelung  der  Tonarten  und  Klang* 
geschlecbter  oder  durch  die  musikalische /i^ra/^oAi)  bestimmt, 
und  diese  Gruppirung  ungleicher  Rhythmen  innerhalb  dessel- 
ben Systems  zog  nicht  nur  einen  Ausbau  des  Dorisch -Aeoli- 
schen Stils  mittelst  vieler  Unterarten,  sondern  auch  Reihen 
aus  gemischten  und  künstlich  verflochtenen  rhythmischen  Ele- 
menten oder  Polyraetrie  der  Verszeilen  nach  sich.  Da  nun 
bisher  die  Strophe,  der  vollzählige  Choral  oder  der  langwie- 
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rige  Gang  eines  einf5rmigen  Rhythmus  im  Gedicht  vorgeherrscbt 
hatte,  so  bildete  sich  nunmehr  ein  Uebergang  zur  antistro» 
phischen  Dichtung  oder  Responsion  gegenüber  gestellter, 
aus  verschiedenen  Rhythmen  gegliederter  Verse.  Jetzt  erst 
^ird  der  Beginn  einer  melischen  Kunst  sichtbar,  und 
nicht  eher  gelangten  die  beiden  hier  thätigen  Stämme  zum 
frachtbaren  Stoff  und  formalen  Gesetz,  um  einen  lyrischen  Stil 
fortzusetzen  und  ihren  Dialekt  selbständig  zu  entwickeln.  Denn 
die  Elegie  welche  bisher  auch  den  Wortführern  der  Dorier  (wie 
Tyrtaeus,  Polymnestus,  Sakadas)  einen  leidlichen  Spielraum 
zu  Texten  geliefert  hatte,  stand  völlig  im' Sprachschatz  und 
in  der  Anschauung  des  Epos. 

Gegenwärtig  darf  man  A 1  k  m  a  n  als  den  ersten  Meliker 
betrachten,  welcher  durchaus  unabhängig  von  epischer  Regel 
und  rhythmischer  Monotonie  die  Aufgaben   einer  freien,   an 
Musik   und  Orchestik   gelehnten ,    auf  antistrophisches  Gesetz 
«25  begründeten  Poesie  (Anm.  zu  §.  64,  2.)  verfolgte.    Zwar  blieb 
sein  Gesichtskreis  überwiegend  landschaftlich  und  von  Lako- 
nischen Interessen  beherrscht;  auch  seine  Rede,  die  von  der 
naiven  Stimmung  des  Dichters  und  des  örtlichen  Dialekts  gefärbt 
war,  besafs  nirgend  denjenigen  Grad  der  Eleganz  und  formalen 
Erfindsamkeit,  welcher  auswärts  als  Muster  gegolten  und  Nach- 
eiferung erweckt  hätte.    Gleichwohl  war  durch  ihn  ein  ansehn- 
licher Schritt  auf  der  künstlerischen  Bahn  der  partikularen  Do- 
rischen Melik  geschehen,   indem  er  mit  Begeisterung  für  die 
Gegenwart  alle  Verhältnifse  des  Spartanischen  Lebens  in  seine 
Darstellung  zog,  und  die  antistrophische  Komposition  zwar  in 
grofser  Mannichfaltigkeit,  aber  in  kleinen  Systemen  mit  kur- 
zen Zeilen  vortrug.     Dann  wirkten  von  ihren  Umgebungen  an-- 
geregt  die  Dorischen  Kolonien  günstig  auf  die  bereits  einge- 
leitete Fortbildung  des  Melos;    da   sie  weder  durch  Volksart 
noch  durch,  überlieferte  Zustände  gebunden  waren,  durften  ihre 
Dichter  rascher  mit  Themen  und  Formen  umgehen,  und  ohne 
politischen  Normen   zu  viel   einzuräumen    wählten  sie  Stoffe, 
welche  schon  mehr  den  persönlichen  Charakter  und  den  schö- 
pferischen Genius  als  den  ethischen  Zweck  aussprachen.     Ein 
genialer  Geist  dieser  Art  der  die  glänzende  Vielseitigkeit  der 
SikelioteD  abspiegelt,  war  Stesichorus,  jüngerer  Zeitgenofse 
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4es  Alcaeus.    Seine  Poesie  wurzelte  nicht  «bea  tifitim  Bode« 
Dorischer  VolksUiumlichkeit  und  Sitte,  sie  stand  vieliaeiir  nitr 
ten  im  Mythos  und  in  der  epischen  Ueberlieferung,  soweit  nur 
letitere  mit  den   dortigen   Volksagen  und  Festen  si^h   ver- 
knüpfen liefs:    aber  um  so  praktischer  wurde   dieses  dur^h 
iKunst  und  »Phantasie  rerschOuerte  Melos,  und  es  gewann  so- 
gar den  Rang  einer  nationalen  Dichtung.    Hiehei  wurde  Mu- 
sik und  OrchesUk  von  ihm  in  grofsartigen  UmrlTsen  bearbeitet, 
«lim  ain  poetisches  Kunstwerk  mit  dem  vollen  Aufwand  an  sinn- 
lichen Eindrucken   auszustatten;   denn  aus  der  Anlage  seiner 
.DMbtungen  läfst  sich  abnehmen  dafs  er  weder  einen  bjiofs  les- 
baren Text  noch  allein  den  panegyrischen  Vortrag  bezweckte, 
4er  vorzugsweise  zum  Gesang  sich  geeignet  und  im  Munde 
des  Volks  gelebt   hätte.    Zugleich   erwarb  er  sich  ein  aneir- 
.kannXes  Verdienst  als  Ordner  des  Chores:   er  hatte  ihn  iZiiersjt 
jnit.ßiner  Dreitheilung  des  ölTentlicheu  Liedes  beschäftigt,  so 
.^afs  die  von  ihm  häuGg  wjederltolten  an tistrophiscbeu. Reiben, 
.d^jen  Ausdehnung  in  längeren  Verszeilen  mit  dem  anseholi-  4526 
jch^n  Umfang  seiner  Gedichte   zusammenhing,   durch  Epoden 
ai^^n  musikalischen  Schlufs  erhielten.     Dieser  epodUcbe  Rau, 
welcher   nicht  ohne  freie  Rehandlung  und  Verflechtung  der 
Ahjthmen  möglich  war,   vollendete  die  Form  des  Melos,  der 
JSuflufs  heroischer  Mytiien  aber  erweiterte  die  ReidUbümcu*  ^ei- 
.Des  Stoffs.     So  hatte  die  Gattung  durch  Stesichorus  eine  kuDst— 
Jeriscbe  Stellung    erlangt,    und    sie    gewann   qocb    im   Lauf* 
dies  siebenten  Jahrhunderts  eine  solche  Leichtigkeit  pnd  Reife^.». 
daCs   während  sie  das  volkstlmmliche  Bewufstsein  aussprßch  -59 
.sie  dem  Talent  der  IndivicUien  einen  Spielraum  mit  angeme- 
fsener  Freiheit  gab. 

4.   Begründende  Nachweise    zu  diesem  ausgetlehnten   Kreisf 
der  melischen  Prodnktivität  verlaufen  in  viele  Details,  die  bes  - — - 
iser  für  Abschnitte  der  Antiquitäten  ond  namentlich  for  •die^Ge-     — 

schichte  der  Mnsik  sich  schicken.    Auch  köiutta  die  sorgfältig: 

ste  Sammlung  so  gemischter  Belege  wenig  frpphten,    lolang^  ^ 
die  Bedeutung  die  man  mit  KunstbegriiFen  und  Epochen  verbinde  '^t 
ichwankt  und  der   sachlichen  Anschauung  keiiien  Rückhalt  g^' 
währt.     Nicht   einmal  über  die  Perioden  dieser   Gattung  h^^ 
man  sich  geeinigt.     Ulrici  II.  124.  ff.  setzte  deren  drei:  Stoff 
ider  ersten  war  die  alte  chorische  Lyrik ,  ein  Ansdruok  ifor  D^- 
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«JBoben  l^tipiiaUtfit,  die  aweite  TonT^'pflnder  bis  amn  Anfang 
^68  6.  JehrknnderlB  enthalte  die  Fof mea  der  reichiich  eirtwi- 
■ckeltea  X.anst,  die  dritte  bis  Sem  Bnde  des  5.  Jahrlianderte  sich 
erstreckend  affifafse  die  vollen  Bluten  des  Melos,  in  denen  seine 
beiden  Seiten,  die  meliscke  und  die  elegische  Lyrik,  in  vielseiti- 
ger Wechselwirkung  sich  entfalteten.  Allein  es  ist  zweifelhaft 
sb  die  sogenannte  chorische  Lyrik,  welche  doch  aus  nichts  an- 
deresi    als   ans    musikalischen  Elementen  vor  der  Bildung  des 

.  sangbaren  Liedes  und  der  Melopöie  bestehen  konnte,  als  erster 
Zeitabschnitt  gelten    und   Um  ausfüllen  möge;   sicher  ist  aber 

'  die  Elegie  TÖUdg  auszuschliefsen ,  schon  weil  ihr  ein  charakte- 
ristisches Merkmal,  die  Wechselwirkung  zwischen  Poesie  und 
jRfiMik-  fehlte.  VgL  oben  p.  407.  Jenen  Uebelstand  vermeidet 
Müller,  indem  erden  Zeitraum  der  entwickelten  Griechischen 
Musik  voraufschickt,  dann  aber  in  getrennten  Kapiteln  die  ly- 
rische Poesie  der  AeoUschen,  hierauf  die  der  Dorischen  Dichter 
folgen  läist  und  mit  Pindar  abschliefst  Aber  auoh  hiegegen 
lileibt  entschieden  das  Bedenken,  ob  solche  Kategorien  wirklich 
den  ihnen  zugetheilten   Stoff  umspannen    und  ein  wahrhaftes 

.  Mafs  f&r  die  Fülle  der  poetischen  Stufen  nnd  Individuen  abge- 
lten :  denn  wie  sollte  man  nicht  bedenklich  werden,  wenn  Ana- 
kreon  unter  die  Aeolischen ,  Ibykus  nebst  Simonides  und  gei- 
stesverwandten Männern  -unter  die  Derischen  Meliker  sich  fü- 
gen mufs  ?  oder  gar  der  Dithyrambus,  eigentlich  des  Arion  we- 
417  gen,  unter  den  Dorischen  Typus  gesteckt  wird?  und  doch  sind 
dies  nur  Einzelheiten  unter  mehreren  Thatsachen,  wo  der  Titel 
gegen  den  inneren  Zag  der  Erscheinungen  streitet.  Man  kann 
aber  an  wenigen  Proben  sich  überzeugen  dafs  die  Begriffe  der 
Dorischen  und  Aeolischen  Melik,  vermöge  des  von  ihnen  reprä- 
sentirten  Stammcharakters,  ein  ziemlich  enges  Gebiet  um&fsen, 
daÜB  weiterhin  die  Blüte  der  daraus  hervorgegangenen  musika- 
Msohen  und  poetischen  Bildung  anf  Mischungen  und  freiere  Dar- 
stellungen geleitet  habe ,  welche  sowohl  die  volksthümliche 
Kunst  als  auch  das  individuelle  Talent  rascher  enrtwickelten, 
Ihs  ihre  letzte  Frucht ,  die  Lyrik  des  Pindar  und  Simonides, 
ein  Gemeingut  der  Nation  und  zugleich  der  Schlufsstein  dieser 
'Gattung  wurde. 

Einflüfse  vonKreta:  Beiträge  zur  Auffafsung  des  :reli- 
'  g^QMen  und  künstlerischen  Gebiets  bei  HÖck  KreAa  1.  p.  2Q3.  ff. 
nnd  insbesondere  der  Abschnitt  über  dortige  Metallniigie  p^261.  ff. 
jUie  Technik  und  befsere  Bewaffnung  forderte  ziAnäohat  Taktik 
und  Marschfertigkeit ,  dann  repräsentative  Waffentänze :  vgl. 
lUKUler  Dor.  II.  250.  337.  Ein  Tanz  wie  die  Pyrrhiche,  deren 
Rhythmen  nicht  minder  ritterlichen  Geist  athmeten  als  in  reli- 
giöse J'eier  eingriffen  %  stellte  natürlich  einen  Jkfy^os  ^t^  und 
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gab  bald  den  Anlafs  zu  mimiiohen  Zwischenspielen,  im  Ballet 
.  oder  was  wol  am  spätesten  geschah ,  in  begleitenden  Gesängen 
oder  vTio^/ij^nrra«  Schot,  Find,  Py,  II,  127.  it/iot  fihy  ovy  (paai 
■ngditop  KovQfiiag  nji'  ^yonloy  ÖQ/i^attaS^i  ojajifiyö'«',  av9-tg  &k  Ilvq- 
q^X^v  KQTJTa  Ovyrtt^aad-ai,  Odlrira  6h  ngoirov  xä  iU  avrrjy  vnog- 
Xrifittja,  ZftiüCßiüg  dh  xa  vnogxfif^ttTiita  nccyra  ftil^vi  KgijTtxa  a^toT 
Xfyta&ai,  Filr  den  Tanz  fehlt  es  nicht  an  den  yerschiedenar- 
tigsten  Belegen  und  Nomenklataren ,  nnd  sie  bestätigen  die 
Beobachtung  bei  A  th.  V.  p.  181.  B.  roTg  fxlv  ovy  Kgrialr  rj  n  og- 
X^ois  int/fogiog  xal  ro  nvßiarap,  und  XIV.  p.  630.  B.  (^^jKij^rrnl  ^ 
ol  Kgrjtis ,  djg  (pfjaty  ligiaro^fvog ,  deshalb  meinte  dieser  auch 
dafs  der  Daedalische  /o(»ö;  in  //.  a',  591.  nicht  zufällig  nach  Kno- 
sos  verlegt  sei ;  manches  bei  Dir.  II.  209.  ff.  Den  Tanz  der  Kre- 
tischen Jungfrauen  schildert  anmuthig  Sappho  /r.  46. 
Kgrjaaal  vv  no&*  omT  ifAfjid^tog  noäsüüiy 
(og/fvyr  anaXoig  d/nip  igofyra  ßütfioy  TttX, 
Hieraus  Kgr^atoi  gv&fioi^  kretische  Verse ,  besonders  in  Hypor- 
chemen  angewandt,  Santen  tn  T^^f tfiM.  p.  97  —  99.  Böckh  de 
m.  Ptiid.  p.  143.  Wichtig  die  allgemeine  Bemerkung  des  Ephoms 
bei  S  t  r ab 0  X.  p.  481.  7)7V  r£  ogxriaty  Trjy  nagd  zoTg  AaxB^aifioyloiq 
inixfogidCovaay  xal  rovg  gv-9-fiovg  xal  naidvag  xovg  Jertra  yofiov 
^Sofiiyovg  xal  älla  noXXd  täy  yofiCfifay  Kguxtxd  xaXiTa&at  nag 
avTotg,  Die  Kretischen  Paeane  feiert  .bereits  H.  Apoll.  518. 
nachdem  yoraufgegangen ,  ol  dk  ^rjaaoyreg  Mnoyro  K^reg  ngog 
IIv&(6  f  xal  ifjnatrjoy  deiSoy: 

oloC  TB  KgriTüiy  naiijoysg^   oIgCtb  Movaa  ^' 

iy  OT^d-iaaiy  idtjjxs  d-sd  fisXfyrigvy  doi^i^y. 
Weiterhin  kommt  auch  erotische  Dichtung  der  Kitharisten  Tor. 
Ath.  XIV.  p.  638.  B.  dXXoi   Sh  ngtHioy  tpaai  nag^  *JEXivd-fgya(oig 
xid-ag(aai  rdg  i'gtoTixdg  (p^dg  Idfiirtaya  roy  *£X€vd-egyaioy^  ov  xal 
Toifg  dnoyoyovg  ^AfJLttogug  (^Afxr^togCSag  Hesych,  IdfiifTogag  Etym.  ■ 
M.)  xaXitaS^at.    Noch  wird  der  Flöte  und  der  Lyra  bei  Kretern 
gedacht,  namentlich  bemerken  A  th.  XII.  p.  517.  A.  XIV.  p.  626. 
A.  627.  D.  und  Plut.  de  mus,  p.  1140.  C.  dafs  sie  zum  Takt  der 
Lyra  in  die  Schlacht  schritten.    Dasselbe  sagt  yom  militärischen- 
Gebrauch  der  Flöte  Polyb.  IV,  20,  6.  oväk  tovg  naXaiovg  Agn-- 
tüiy  xal  Aaxi6aifioy£ü)y  avXoy  xal  ^vd-fioy  efg  roy  noXefioy  dyr^ 
adXniyyog  tixri  vo[jLiaxioy  eigayayeiy.     Weitere  Formen  der  me — 
lischen  Bildung  sind  nicht  anzutreffen;  und  denkwürdig  bleib'^ 
nur  die  Bezeichnung  „unserer  alten  Dichter*^  in  einem  Beschlonv 
der  Knosier,   worin    sie  den  Teiern   und    einem   ihrer  Burger 
Dank  sagen,  weil  letzterer  die  Dithyrambiker  und  Kretische  MeliJr 
YortreffUch  zur  Kithara  vortrug ,   xal  insSsi^aTO  MsysxXijg  furd 
xtd-dgag  nXeoydxig  rd  t€  Ti^xod-ib)  xal  IIoXv(ä(a  xal  rtoy  dfiSy  «g- 
XaCiay  noiriray,  xad-tog  ngogrjxey  dy^gl  nfJiai&svfxiyqj,  Corp.  Inscr. 
IL  n.  3058.    Sonst  ist  noch  über  diesen  Punkt  yon  einigem  Be- 
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lang  Aeliam.  F.  H,  U,  89.  KQ^ng  J^  toi);  nuT^ag  rovg  lAeu^igovg 
fittt^df^iiv  TQvg  rofAOvg  (sein  Gewährsmann  hatte  wol  Nomen 
gemeint)  MUvop  ^<tr  ri¥Qq  fiBktfidiag  — '   dtvteQor  dk  fid^fia 
ha^np  tQvg  rtip  &it!iy  vftyovg  fiav&dytty  xQ^roy  tu  TÜy  uyad^iÜy 
uyJ(fmy  iyxwfiia.    Als  Gipfel  der  Kretischen  Mase  wurde  Tha- 
letas  zu  betrachten  sein ,  aber  seine  Leistungen  haben  eine  nä- 
here Beziehung  zur  Politik  und  zu  den  Kulten  Spartas  als  zum 
ältesten  Melos.   Die  Vorstellungen  hieriiber  yerlaufen  sich  viel  zu 
sehr  in  Hyperbeln,  kaum  aber  linden  sie  an  allen  Krzählungen 
aber  das  Verdienst  des  Mannes,  am  wenigsten  an  Plutarch,  der 
ihn  anter  die  Mitglieder  der  SevriQu  xaTttoraaig  zählt,  einen  wirk- 
lichen R&ckhalt.    Ulrici  II.  164. 216.  rühmt  dafs  er  den  Chorge- 
sang von  den  Fesseln  des  heroischen  Verses  gelöst  und  die  alte 
Dorische  Kaltpoesie  mit  Hülfe  der  Flotenmusik  lyrisch  gestaltet 
habe:  dann  waren  schon  YonThaletas,  indem  er  Kretische  oder 
auletische  Rhythmen  in  die  Melopoeie  zog,  die  früheren  Nomen 
in  eine  neue  Gliederung  Yon  Systemen  umgesetzt  und  dichteri- 
sche Texte  beigefugt  worden ;  dies  zu  glauben  verwehrt  minde- 
stens der  Blick  auf  Alkman«     Wir  erfahren  nicht  in  welchem 
Sinne  man   seine  Thätigkeit  an  Nomen  Hyporchemen  Paeanen 
Terstand,  können  darin  aber  wenig  mehr  als  Choräle  sehen,  die 
nach  der  Verschiedenheit  ihres  Objekts  modifizirt  wurden.     Es 
mülsen  doch  die  poetischen  Arbeiten  des  Thaletas  wenig  her- 
Torgetreten  sein ,  wenn  Philodemusde  m«s.  coL  20.  bezwei- 
feln will  ob  er  und  Terpander  durch  ihre  Lieder  und  nicht  viel- 
mehr durch  Ermahnungen   die  Spartaner  beschwichtigen  konn- 
ten.   Noch  gewagter  Müller  Gesch.  1. 285.  ff.    Auf  Plutarch  ver- 
trauend rückt  er  den  Olympus,  dessen  Schule  Thaletas  benutzte, 
zwischen  diesen  und  Terpander,  mithin  in  die  dreiisiger  Olym- 
piaden; dem  Kretischen  Musiker  bleibt  alsdann  der  Ruhm  von 
Paeanen  und  hyporchematischen  Liedern  zur  Pyrrhiche.  .  Be- 
schränken wir  nun  seine  Schöpfungen  auf  solche  Kompositionen, 
welche  die  Bahn   der  acht- Kretischen  Praxis  nicht  verliefsen, 
und  treffen   die  beiden  Katastasen   der  Dorischen  Musik  (zwi- 
schen OL 26 — 40.)  nahe  zusammen:  so  bedeutet  der  Name  Tha- 
letas nur  ein  Symbol  der  Auloedik,  welclie  sich  unter  Sparta- 
nern zur  kitharoedischen  Bildung  gesellt;    doch  läfst  sich  kein 
Einflals  desselben  auf  den  Text  und  poetischen  Vortrag  entde- 
cken.   S.  Anm.  zu  §.  63,  2. 

49  Spartanische  Melik:  das  allgemeine  bei  Müller  Dor.  II. 
816.  ff.  vgl.  mit  den  Erinnerungen  in  Anm.  zu  $.  59,  1.  und  63,  1. 
Man  redet  wol  bisweilen  von  einem  ursprünglichen  Dorischen 
Stil,  der  neben  dem  Stamme  herging,  und  von  einem  daraus 
entwickelten  chorischen  Gesang,  der  älter  als  die  geordnete  Me- 
lopoeie gewesen;  indessen  da  letztere  mit  Terpander  beginnt 
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and  Tor  ihm  erweislich  nicht  die  geringste  Form  einer  Lyrik 
bestand,  so  tr&gt  man  Bedenken  auf  diesem  ohnehin   danklen 
Gebiet  die  Menge  der  erschlichenen  Begriffe  dnrch  eine  neue 
Hypothese  zu  vermehren.     Vorzuglich  ist  aber  noch  zu  beden- 
ken dafs  Sparta,  wohin  die  ersten  entschiedenen  Darsteilnngen 
der  Melik  gehören,  in  dieser  beschrankt  nnd  von  praktischen 
Tendenzen  abhängig  blieb ,  auch  als  es  bereits  auf  einer  Höhe 
der  Bildung  stand,  nnd  sogar  anfser  Alkroan  keinen  einheimischen 
Meister  aufweisen  kann.     Noch  mehr  leiden  die  Vomtellnngen 
über  die  Wirksamkeit  des  Terpander  an  Uebertreibnng :  zomal 
wenn  Müller  Gesch.  I.  267.  ihn  für  den  Schöpfer  der  Griechischen 
Musik  erklärt,  der  die  verschiedenen  Sangesweisen,  wie  sie  die 
musikalische  Stimmung  in  verschiedenen  Landschaften  anf  ganz 
natürlichem  Wege  gebildet  hatte,   nach   Knnstregeln  geordnet 
und  ein  zusammenhängendes  System   daraus  geschaffen  hätte. 
Nun  aber  lafsen  alle  klar  hervortretenden  Thatsachen,   selbst 
wenn  ihm  die  Notensetzung  zugeeignet  wird  (am  natürlichsten 
wäre  für  den  pofAog  OQ&tog  eine  Notirnng  der  Zeittheile  Toraus- 
znsetzen),  nnr  den  Vermittler  zwischen  epischem  Text  nnd  mu- 
sikalischer Melodie  im   y6fj.og  oder  Choral  erkennen,   nemlich 
nach   den  vermehrten  Takten  des  Kitharspiels.     Denn  darauf 
fiihrte  die  Erfindung  des  Heptachords,   weiches  aas  Anfügung 
eines  Tetrachords  an  ein  anderes  nach  Reduktion  einer  unwe- 
sentlichen Seite  entstand;  ein  solcher  umfang  von  hohen  und 
tiefen  Tönen  und  ihr  nächster  Zweck,  musikalische  Gedanken 
auf  Handlungen   der  Religion  anzuwenden ,   machte   die  Neth- 
wendigkeit  sangbarer  und  zugleich  musikalisch   geregelter  Ge- 
dichte fühlbar.    Diese  Neuerung  sprechen  die  zweideatigen  Worte 
des  Clemens  ans,  TX)vg  J[a7ii^«i}iov((ov  yofiovg  (fitlonüifißty  das 
heifst ,  er  setzte  (mit  Suidas  zu  reden)  yo/iovg  Ivgixovg  zu  sei- 
nem Instrument  oder  die  musikalischen  Introduktionen  für  reli- 
giöse Festlichkeiten,  genannt  ngootfAia  (woraus  der  Terdächtige 
Hexameter  Suid.  v.  l4/Li(piayaxT(isiy,  *AfJi(pC  fiot  avn  avayr^  ha- 
raßoXov  ^Jiroj  d  </)()») v,  vgl.  Bergk  Lj^r.  p.  631.) ,  nnd  OTior^ita^ 
femer  anapaestische  dimetri  catalecti^  wofern  man  die  Worte  bei 
Clem.  Strom.  VI.  p.  784.  für  acht  hält:  ZeVj  nayrtor  ^(»j^ir,  nev- 
Tbiv  I  dyi^TtoQf  Ziv,  crol  nifxnto  \  ravtav  rar  dfxywy  dg^ny,    Dafs 
er  auch  sonst  Hexameter  schrieb  wäre  nicht  anibllend,  weno^ 
wir  nur  dem  einzigen  Bruchstück  {fy  roTs  dyaipigofziyotg  tmdiv 
ds  ttvToy  äufsert  Strabo)  Glauben  schenken  dürften,  nemlich: 
2^ol  (T  ^f^ftg  TtTQiiyiiQvy  dnoariQ^ayrsi  dot^^y 
inruToytfi  (poQfiiyyt  yiovg  xsla^iioo/uiey  vfiyovg. 
Aber  ihm  angemefsen  kUngen  die  beiden  Hexameter  zum  Lobe 
Spartas  Plut.  Lyc.  21.  iy^"  aixf^d  ts  yifuy  ^dlUi  xal  fioiaa  Xtpt^ 
xtL     Man  wird  in  diesem  Zusammenhang  als  Mifsverstandnifs 
erkennen,    was  manche  nach  wörtlicher  Auslegung  Platarclis 
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flaiibeii,  dafs  er  die  gleiobförmigen  Rhythmen  des  Hotnerischen 
Hexameters  in  Musik  gesetzt  habe.  Dies  zu  deaten  bietet  sich 
uns  die  Nachricht,  dafs  Terpander  in  den  Karneen,  womit 
man  anerst  in  Ol.  Mw  einen  masischen  Wettkampf  verband ,  so- 
gleich den  Bieg  gewann  und  seine  Schale  dort  ananterbrochen 
ihren  Rohm  behauptete  (Piot.  de  ma«.  p.  1183.  C),  woeu  noch 
der  musische  Kampf  einer  epischen  Singerschole  zu  Delphi  (Th. 
U  251.  Tgl.  104.  fg.)  kommt,  wo  gleichfalls  Terpander  viermal  im 
Pythisohen  Agon  gesiegt  haben  soll.  Darin  liegt  ein  Wink  für 
das  wahrscheinliche  Verständnifii :  Homer  war  in  Sparta  rha- 
psodirl  und  von  melischen  Introduktionen  l>egleitet.  Uebrigens 
setzt  C.  F.  Hermann  Anti^u,  Lnc&n,  p.  72.  sq.  nach  dem  Vorgang 
von  Glaukua  die  Zeit  Terpanders  noch  vor  Ol.  20.  was  neben 
anderen  Berechnungen  wohl  möglich  ist;  nur  reicht  der  Grund 
nicht  aus,  dafs  der  jüngere  Klonas  schon  nm  jene  Zeit  blühte. 
Neben  den  Kameen  sind  ein  Sammelplatz  der  musikalischen 
Bildung  fär  Sparta  die  Gymnopaedien  geworden,  deren  Kin- 
fühmng  die  Chronisten  in  Ol.  28, 4.  rucken«  Dieses  wichtige  Fest 
an  dem  die  Spartanisdie  Jugend  ein  Schauspiel  der  vielseitigsten 
Gewandheit  in  Gymnastik  und  Orchestik  gab,  nahm  auch  die  Mu- 
sik in  seinen  Kreis  auf:  man  folgte  den  Weisungen  der  Meister  im 
Melos  (Flut,  p*  1134.  B.)  und  namentlich  im  Paean.  Lex.  Rh  et. 
p.  234.  Ir  JSna^vj  nnT^^g  yvfivol  natuvag  ^(Foktcc  (x^Qivor  jinöl- 
lurt  T^  KaQVii(fl  xatti  rij»'  «irov  navriyvQty,  Später  wurden 
aoch  Loblieder  auf  die  Sieger  bei  Thyreae  gesungen:  etwas 
verworren  Suidas  (wie  Timaeas  und  Etym.  M.  von  Ruhnkenius 
berichtigt),  ;(fo^ol  In  nni^tuy  iy  ^^rtuQTrj  tfc  u^€tx»ytxris  iis  ti^oi/g 
{/fiyovi  ttdomgy  tis  rifiriv  tiav  ly  GvQ^aig  dno^ayorrtuy  ZnttQ- 
TttnAy.  Ferner  Phrynichus  Bekk,  p.  32.  ly  Anxi^uifxoyt  xitra 
%^y  ayo^äy  naives  yvfxyol  naiäyag  ^^oy  tis  Tt^rjy  rwy  thqI  Sv- 
^i^ag.  Vollständig  belehrt  Ath.  XV.  p.  678.  Ov^ccerixe/.  qvtü»  xa- 
lovyrat  OT^tpayoC  Tiyis  nttQa  AaxE^ai^oyCotg^  tag  (fr^ai  2bia(ßtog-^' 
tpi^ty  S*  auTüvg  vnofiynfAa  r^g  iy  BvQiijt  yeyofi^yrig  yCxrjg  rovg 
n^oarirtttg  rtiy  ayofiiytay  xogiay  iy  rj  ioQJ^  tavTri^  on  xal  rag 
r»f£yontti6iag  inntXovai,  ;|fo^ol  rf'  tial  t6  fiky  nQoaoi  natdoty,  to 
d*  /{  d^iOTQv  dyJgmy,  yvfiyviy  ogxovfiiyuty  xal  ^doyitoy  Sairj- 
Tüv  aal  ^Alx^ärog  i^afiara  xal  rovg  z/toywFoJorou  tov  Anxtoyog 
natärag.  Die  Befsernng  der  verdorbenen  Worte  ;ifo^ol  —  ay- 
dgmy,  welche  Schwatbe  iiber  d.  Paean  p.  26.  aufstellt,  to  ^^i^ 
3fp6c  l6)  naCdü}y,  leidet  an  Härte  des  Ausdrucks,  Wyttenbach 
«1  aochte  drei  Chöre  verschiedenes  Alters  herzustellen ;  die  V^f/o- 
^ia  welche  die  bekannten  Trimeter  bei  Plut.  hyturg.^i,  sang, 
gehört  der  orchestischen ,  nicht  der  melischen  Repraesentation. 
Bin  Beleg  aber  für  letztere  mag  wahrscheinlich  jener  t{)ifiiQrig 
rouBg  (Plnt.  d«  mas.  p.  1134.  A.)  des  Sakadas  sein,  wo  die  er- 

34  • 
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ste  Strophe  Dorisch ,  die  zweite  Phr jgisch ,   die  dritte  Lydisch 
gesetzt  war,  also  nadi  den  ethischen  Differenzen  der  Altersstn- 
fen  in  die  gemäfsesten  Tonarten  einging;  ähnlich  wird  des  Ter- 
pander  T(id;ioc  mgaotJog  wechselnde  Chorenten  beschäftigt  ha- 
ben.   Auch  das  Olympische  Lied  des  Archiiochoa,  r^mloog 
von  Pindar  benannt,  enthielt  wie  Eratosthenes  sah   aicht  drei 
Strophen,  sondern  zerfiel  in  drei  durch  den  Refrain  als  Wink, 
für  die  noch  ungeübten  Sanger  kenntlich  gemachte  Abschnitte. 
Von  der  einfachen  Strophe  gelangte  man  zn  mannichCaltiger 
Gliederung  der  Rhythmen  erst  dnrch  ausgebildete  Flötenmnsik 
(?on  einigen  wurde  Klonas  als  Urheber  des  TgifieQijg  röfiog  ge- 
nannt), dann  durch  Symphonie  von  Flöten  und  Heptachorden. 
Daher  die  gröfsere  Geschwindigkeit  der  Töne,  je  nach  dem 
Wechsel  verschiedener  Klanggeschlechter:  dieser  temperirte  Ver- 
band der  diatonischen  Intervalle  mit  den  chromatischen  nnd  en- 
harmonischen  hieOs  fitraßolii.    Nach  aller  Strenge  durften  aber 
die  Dorischen  Meliker  nicht  innerhalb  derselben  Strophe  son- 
dern in  abwechselnden  Systemen  davon  Gebrauch  machen,  wie 
Sakadas   das   oben    erwähnte  Musikstack  fjtnaßolixwg  und  AI- 
kman  (Hephaest.  p.  134.)  eine  Komposition  von  14  Strophen 
zur  Hälfte  in  unähnlichen  Rhythmen  arbeitete,  ro  ft^y  ^fuau 
jou   avTOv   fiixQöv  Inodia^y  inTdaT(fO<f>oy^   ro    Jk  fifiiav   Mgw, 
Hauptstelle  Plut.  p.  1137.  extr.     Ebenso  bemerkt  Dionys.dc 
comp,  verb,  19.  die  AeoUschen  Dichter  hätten  im  kleinen  gleich- 
förmigen Strophenbau  einen  nur  geringen  Wechsel  der  Rhytluno- 
poeie  gebraucht,  ugr  ip  oXfyoig  totg  xiaioig  ov  nolkäg  iigijyop 
Tag  ^STttßokag,  während  Stesichorus  und  Pindar  in  ihren  gro- 
fsen  Perioden  die  Zeilen  nnd  Versmaise  mannichfaltig  glieder- 
ten ,   ovx  aklov  tiyog  rj  Ttjg  ftnaflokrig  igcmi :   der  Eufserste  Ge- 
gensat» seien  die  Dithyrambiker,  welche  die  widersprechendstes 
Tonarten  in  dasselbe  Lied  gemischt   hätten,  xal  rovg  TQonoui 
fisrißakioy^  Jtogt xovg  re  xal  <pQvyCovg  iy  r^  avt^  qafÄari  »oi- 
ovyTBg  xtL     Diese  Methode  der  Metabole  beschreibt  BÖekh  ii 
meir»  Find.  p.  192.  ausreichend  so :  in  eo  communis  cemiiur  «maasi 
in  strophis  character^  quoä  in  aliis  strophis,  quoM  dixtrig  simtmriMt^ 
grnves^  in  aliis,  qume  motoriae  vocari  posstnf,  leves  sumi  rkffikmi; 
tu  his  liberiorea ,  soltitt ,  concitati ,  in  Ulis  astrictiores ,  compostti,  & 
sedati.    Hiernach  konnte  der  Instromentalsatz  bei  den  Doriern, 
bei  denen  hauptsächlich  der  symmetrische  Tanz  zu  leiten  war, 
seinem  Wesen  nach  nur  beschränkt  sein  und  auf  dem  engsten 
Gebiet  sich  bewegen;   zur  reicheren  Instrum entirung  bahntea 
die  Aeolier  und  ihre  Geistesverwandten  wie  Anakreon  den  Weg, 
vde  es  heifst  vorzüglich  von  der  Lydischen  Harmonie  angeregt 
und  mit  Benutzung  des  Asiatischen  Saitenspiels ,  s.  Böckh  de  m. 
«nd.  111,  11.    Von  Varietäten  der  Dorischen  Komposition,  wel- 
che charaktervoll  an  Daktylen  und  Spondeen  oder  zweiten  Epi- 


Melische  Poesie»    Epoche  der  Aeolier.  533 

triten  nebit  logaoedischen  Katalexen  festhielt,  Terlaiitet  nichts; 
die  AoxQtarX  war  in  der  Tonleiter  kaum  von  der  vnoö(oQio<:  ver- 
schieden, mithin  folgte  sie  dem  Aeolischen  Charakter,  und  ent- 
schieden neigten  dorthin  i^afiata  uioxotxu  ,  merklich  durch  hef- 
tiges Pathos  und  den  wollüstigen  Ton  erotischer  Gedanken,  doch 
in  einer  jüngeren  Zeit:  Ath.  XIV.  p.  625.  K.  639.  A.  XV.  p.  697.  B. 
Am  wenigsten  ist  genau  zu  bestimmen,  welche  neue  Formen 
Xenokritus  der  Lokrer  erfand,  unter  den  Gründern  einer 
zweiten  musikalischen  Epoche  genannt;  er  bildete  nach  Cai- 
lim.  ap,  Scko!.  Find.  Ol,  XI,  17.  p.  242. 'AtmAi}i/  HQfj,oviriy ,  aber  die 
Zweifel  bei  Flut.  p.  1134.  E.  lafsen  nichts  anderes  merken  als  dafs 
sein  Ton  dithyrambisch  oder  enthusiastisch  war. 

5.  Auf  diese  Stufe  gelangt  kam  das  Melos,  ohne  seinen 
herkömmlichen  Beziehungen  zur  Politik  und  Religion,  zur 
Sittlichkeil  und  zum  sittlichen  Herkommen  völlig  zu  entsagen, 
in  innige,  fast  vertrauliche  Beziehungen  zum  Leben.  Es  wurde 
verweltlicht  und  ein  wesentliches  Organ  derCesellschaft; 
seine  Fortleitung  übernahmen  gesellschaftliche  Talente,  Meister 
Jer  freien  weltmännischen  Bildung.  Dahin  weist  manches 
schon  in  der  äufseren  Ei*scheinung,  wie  wenn  die  Mehrzahl 
[öngerer  Meliker  (§.  65.)  aus  den  öffentlichen  Yerhältnifsen 
schied,  unstet  ihren  Wohnsitz  wechselte,  sogar  mit  einiger 
Vorliebe  an  Höfen  der  Tyrannen  oder  sonst  in  gewählten  Krei- 
sen verweilte.  Aber  selbst  in  Trümmern  bewähren  sie  die 
Blüte  des  sechsten  Jahrhunderts,  und  in  ihnen  fliefsen  uns 
insgesamt  die  schönsten,  von  keiner  Schulzucht  gezwängten 
Gaben  der  poetischen  Ader,  der  plastischen  Form  und  der 
sinnigen  Lebensklugheit.  Da  sie  die  Innerlichkeit  des  Ge- 
müths  heraus  kehrten,  wurde  das  Melos  ein  Tummelplatz  von 
Gefühlen  und  Erfahrungen,  ein  seelenvolles  Gemälde  bewegter 
Persönlichkeil;  sie  schufen  zuerst  einen  Ausdruck  fär  die 
geheimsten  Regungen  des  Herzens,  die  sie  mit  den  Objekten 
ticr  mclischen  Dichtung  verwebten;  Schilderungen  von  Lust 
imd  Schmerz,  besonders  die  Leidenschaft  der  Liebe  und  die 
Kämpfe  des  bürgerlichen  Gemeinwesens  wechselten  in  glän- 
zendem Farbenspiel.  Diese  bisher  ungekannle  Welt  des  Gei- 
stes mit  ihren  psychologischen  Reflexen  gedieh  begreiflich  am 
üppigsten  unter  den  Aeoliern,  deren  schwungvolle  Melik 
clie  leuchtenden  Namen  Alcaeus,   Sappho,   Erinna  und 
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Ibykus  bezeichnen.    Alle  bedeutenden  Interefsen  des  Stam- 
mes besafsen  längst  einen  Mittelpunkt  an  Lesbos,  nament- 
lich aber  an  seinem  von   der  Natur  begünstigten  Hauptsitz 
Hytilcne.     Geraume   Zeit  übte   die  Insel  durch  ihre  Flotten 
eine  politische  Macht,   mit  den  übrigen  Aeoliern  theilte  sie 
Reichthum  und  oligai^chisches  Regiment,  mit  den  meisten  In- 
sulanern ein  Schwanken  der  Verfafsung,  sie  wurde  durch  den 
Hang   zum   Genufs  und  einen  rastlosen  Streit  der  Parteien 
aufgeregt;  endlich  entzündete  die  Lesbier  ein  heifses  Naturel, 
welches  mitten  in  einer  so  seltnen  Fülle  der  Mittel  noch  an 
der  Bewundenmg  sinnlicher  Schönheit  sich  nährte.     Man  be- 
greift wie  schwer  es  ihnen  fiel  an   ein  Mafs  sich  zu  gewöh- 
nen,  wie  wenig  die  zügelnde  Gewalt  einer  Sittenzucht  über 
Männer  dieses  Geblüts  vermochte.     Man  lebte  rasch  und  mit 
einer  stürmischen  Energie  der  Empfindung,  die  Geschlechter 
schlofsen  sich  einseitig  in  Gruppen  ab,   die  Herrenl^aste  bil- 
dete den  Kern  der  Gesellschaft:  schon  hieran  ist  es  leicht  ein- 
zusehen, mit  welchem  Ungestüm  der  Leidenschaft  die  Kräfte 
sich  dort  reiben  und  spannen  mufsten.    Für  uns  ist  von  we- 
sentlichem Werth  dafs  wir  an  Alcaeus  und  Sappho  Dar- 
steller für  beide  Seiten  der  Lesbischen  Gesellschaft,  für  die 
Sitte  der  Männer  und  der  Frauen  besitzen.   Hier  wo  das  Gefühl 
überwog,    griff  die  Musik  mit  einer  gewifsen  Nothwendigkeit 
ein:   sie  wurde  die  Herrscherin  der  AeoJiscben  Geister  und 
die  Quelle,  aus  welcher  die  Bildung  von  Lesbos  (liefst  und 
wohin  sie  treulich  zurücklief;   es  kann  daher  nicht  rätbsel- 
haft  erscheinen  dafs  dort  kein  Platz  für  andere  Künste  blieb, 
und  viele  begabte  Männer,  die  Lesbos  in  seinem  Schofs  hegte, 
sich  an  auswärtige  Stätten  der  Kultur  wenden  raüfsten.    Da- 
gegen war  die  Pflege  der  Musik  auf  keinem  anderen  Gebiet 
so  gänzlich  einheimisch;  das  beredteste  Symbol  dieser  Kunst- 
blüte  liegt  im   sinnigen  Mythos,    dafs  Haupt  und  Leier  des 
Orpheus  an  die  Kosten  der  Insel  getrieben  worden  und  ihr 
den  Anspruch  auf  Meisterschaft  des  Gesanges  gaben.     Sieber 
gewährt  aber  die  Schule  des  Terpander  ein  historisches  Zeng- 
nifs  für  das  Talent  der  Lesbier,  welches  die  lange  Rette  der^ 
eingebornen  Musiker  aus  der  alterthümlichen  oder  neuernden 
$chule  (unter  den  letzten  Pbrynis)  und  der  Qeist  der  Aeolj- 
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sehen  Tonart,   die  dem  ausschweifenden  Ciiarakter  eines  so 
leidenschaftlichen  Stammes  entspricht,   aufser  Zweifel  setzen. 
Ohne  Muhe  versteht  man  also  die  Aussteuer,  welche  die  Le- 
sbiscben  Dichter  zu  gleicher  Zeit  Ton  der  Natur  und  von  ih- 
rer Gesellsdiaft   empfingen:    feines  Gehör,   Leichtigkeit  und 
fliefsende  Harmonie  der  Rhythmen,  die  jeder  Empfindung  ein 
aomutbiges  Gewand  leihen,  Vorliebe   zum  musikalischen  Ge- 
danken sind  Eigenschaften  upd  Charakterzüge,  welche  sogar 
aus  kleinen  Bruchslücken  hervorleuciiten.     Aber  nicht  minder 
klar  spiegelt  die  Melik  der  Aeolier  ihr  zwiespältiges  Wesen 
ab:  denn  sie  zerfällt  in  zwei  sehr  ungleiche  Massen,  deren 
kleinere  mit  objektiven  Stofl'cn,  Religion,  heroischen  Mythen 
und  geschichtlichen  Zustanden  sich  beschäftigt,  während  die 
weit  reichere  Hälfte  nur  der  Persönlichkeit  und  subjektiven 
loterefsen  angehört  und  alle  Seiten  der  Aeolischen  Sinnesart 
erscbliefst.     Es  ist  also  klar  warum  die  genialsten  Sänger  in 
diesem  gröfsten  Theile  der  lyrischen  Poesie  ihre  ganze  Kühn- 
beit  und   Schnellkraft  entfalteten;  auf  jenem  objektiven  Ge- 
biet, das  eine  gläubige  Hingebung  und  Ruhe  forderte,  glänz- 
ten  weder  Alcaeus  noch  muthmafslich  Ibykus  und  Korinna. 
Einer  so  persönlichen  Haltung  war  auch  die  Form  gemäfs: 
der  grofsartige,  durch  Religion  und  Oeffentlichkeit  gestimmte 
Gborreigen  und  die  mannichfach  gruppirten  Versmassen,  wel- 
che das  antistrophische  Gedicht  bilden,  machten  einem  kürze- 
ren System  rhythmischer  und  metrischer  Glieder  Platz;  dieser 
Beschränkung  folgte  ferner  die  Musik,  welche  durch  Mischung 
mit  den  weichen  Asiatischen  Tonarten  einen  heiteren  beweg- 
ten Ausdruck  annahm  und  vorzuglich  das  gesellschaftliche  Lied 
im  Kreise  persönlicher  Zustände  begleitete.     Daraus  ging  die 
Ode  hervor,  die  Wiederholung  einer   einfachen  Periode  mit 
kleinen  xaikaf   dann  die  mit  Meisterschaft  behandelten  cho- 
riambischen uud  glykonischen  Rhythmen,   welche  mit  Rasen 
eingeleitet  werden:  Kunstformen  die  mit  den  Gedichtarten  der 
Aeolischen  Melik,   unter  denen  Liebes-  und  Trinklieder  sich 
einer  vorzuglichen  Gunst  erfreuten,  im  innigsten  Zusammen- 
bang standen.     Endlich  wurde  die  Kunst  dieser  Lesbischen 
Meliker,  so  fein  auch  und  selbständig  ihr  Talent  war,   nicht 
wenig  durch  die  Reife  der  damaligen  Gesellschaft  und  den 
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Geisl  eines  reflektirenden  Jahrhunderts  (§.  65.)  gezeitigt.    Den- 
noch lag  in  der  Arrouth   und    groben  Gestalt  der  dortigen 
Mundart,  die  nur  sinnlichen  Klang  und  einen  Stoff  för  naiven 
Vortrag  darbot,  ein  erhebliches  Hindernifs;  und  die  Mehrzahl 
stand   nicht  auf  derjenigen  Höhe  der  Bildung,    dafs  sie  die 
plötzlich  henrorgetretenen  Schöpfungen  des  Genies  und  edlen 
Geschmacks   hätte  fortfuhren  können.     Was  nun  die  Poesie 
der  Gesellschaft  durch  die  Gewendheit  jener  Dichter  in  Ge- 
halt und  Form,  an  Reichthum  des  Stoffs,  an  Leichtigkeit  und  «s 
Wohllaut  gewann,  das  kam  auf  eine  noch  höhere  Stufe  durch 
Anakreon,  der  in  diese  Fülle  lyrischer  Mittel  einen  festen 
Stil  und  gleichmäfsigen  Gufs  brachte.     Er  milderte  die  rau* 
sehende  Leidenschaft   durch  Ionische  Behaglichkeit  und  Le- 
bensweisheit; seine  Kenntnifs  der  Welt  und  feinen  Sitte  liefs 
ihn  nicht  über  eine  wohlberechnete  Schranke   des  Genufses, 
den  er  bis  zum  hohen  Alter  in  Wein  und  Liebe  fand,  hinaus 
schweifen ;   und  wiewohl  sein  Gemälde  des  Lebens  nicht  be- 
wegt genug  erschien  und  aus  der  innerlichsten  Scheu  vor  den 
Beschwerden  und  erhabenen  Aufgaben  des  Staats  eine  Dürftig- 
keit in  Thaten  und  Grundsätzen  verrieth,  so  war  es  doch  von 
einer  seltnen  Anmuth  und  Sicherheit  begleitet.     Niemals  halte 
man  vor  ihm  solche  Glätte  der  Form,  solchen  Flufs  in  Em- 
pfindung und  Sprache  mitten  in  einem  stets  gezügelten  Feuer 
angetroffen.     Anakreon  gab  in  dem  Melos,  welches  schon  fast 
in  eine  häusliche  Lvrik  des  Privatmannes  und  des  Stillebens 
überging,  das  erste  Beispiel  einer  gediegenen  und  harmonisch 
durchgebildeten  aber  von  der  Oeffentlichkeit  nicht  berührten 
Individualität. 

So  hatte  die  Darstellung  des  musikalischen  Liedes  mit 
der  inneren  Verschiedenheit  der  Stämme,  welche  dort  ihr 
geistiges  Leben  offenbarten,  Schritt  gehalten  und  einen  Grad 
erreicht,  wo  zwar  die  allgemeinen  Interefsen  von  den  parti- 
kularen sich  schieden,  aber  auch  die  frcieste  Bewegung  in 
Denkart,  in  Wahl  der  Themen  und  in  Formen  zum  Recht 
gelangte.  Nachdem  also  die  politische  Welt  nicht  weniger  als 
die  reine  menschliche  Bildung  ihr  einseitiges  Organ  gefun- 
den, blieb  der  organisirendcn  Kraft  des  Griechischen  Geistes 
ein  letzter  Weg  vorbehalten,  um  auf  höherem  Standpunkt  die 
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Gegensfitze  zu  vermittelo.     Diese  Verarbeitung  des  volksthfim-^ 
liehen  und  individuellen  Eigenthums  fiel  in  jenen  grorsarti- 
gen  Zeitraum,   welcher  durch  den  Kampf  gegen  die  Perser 
das  Bewnfstsein  Hellenischer  Nationalitat  in  entfernte  Land- 
schaften trug  und  die  längst  begonnene  Reife  des  Denkens  in 
der  Poesie  vollendete.     Eine  raschere  Strömung  ergofs  sich 
durch  Politik  und  Litteratur;  der  Reicbthum  an  Erfahrungen 
aus   dem  inneren  Leben  und  das  angeregte  spekulative  Mo- 
ment gaben  auch  dem  Melos  neue  Kräfte,  weitere  Gesichts- 
punkte, sogar  sein  Schauplatz  erweiterte  sich  und  es  trat  vor 
empfangliche  Hörer  aus  dem  ganzen  Hellas ;  in  gleicherweise 
begriflen  die  Dichter  desselben,  Männer  von  ausgezeichnetem 
M  Talent,  ihre  Stellung  und  mit  einer  zeitgemäfsen  Kunst  ($•  72, 
4.)  erhoben  sie  sich  auf  die  Höhe  des  Jahrhunderts.    Ihr  An- 
sehn  wuchs,  da  sie  von  Staatsmännern  und  Regenten  in  An- 
sprach genommen,  an  die  Höfe  geladen  und  durch  Ehrensold 
ermuntert  wurden;  Hellas  war  reicher  geworden,   die  Fest- 
lichkeiten begannen   sich   zu   mehren,  auch  erweiterte  sich 
der  Kreis  der  öffentlichen  Spiele,   zumal  da  der  Glanz  der- 
selben durch  die  Menge  der  Theilnehmer  und  den  erhöhten 
Ruhm  des  Sieges  an  nationaler  Bedeutung  gewann.     In  die- 
sen lockenden  Yerhältnifsen  lag  ein  ergiebiger  Stoff,   um  so 
mehr  als  damals  aufser  der  Melik  keine  lebendig  schaffende 
Gattung  bestand  und   sie  das  einzige  Organ  in  edler  poeti- 
scher Mittheilung  war.    Es  traf  sich  auch  glucklich  dafs  gleich- 
zeitig die  beiden  Meister  des  Melos,  Pin  dar  und  Simoni- 
des, neben  denen  sich  untergeordnete  Männer  bewegten,  den 
Werth  der  neuen  Aufgaben  begriffen  und  sie  vollständig  lös- 
ten.    Sie  schufen   eine  Dichtung  vom  allgemeinsten  Chara- 
kter,  welche  Staat  und  Religion,  Freuden   und  Leiden  der 
Gesellschaft,   ausgezeichnete  Thaten  der  Herrscher  und  Bor- 
ger in  Krieg  und  in  feierlichen  Wettkämpfen,  den  Glanz  ihres 
Lebens  selbst  bis  in  ihren  Tod  umfafst.    Städte,  Gemeinen  und 
vornehme  Familien  oder  deren  Freunde  warben  um  die  Gunst 
des  Liedes,  sie  liefsen  es  an  Geld  und  Ehrenbezeigungen  nicht 
fehlen;   doch  gewährten  ihnen  auch  die  Dichtei*,  wo  persön- 
liche Neigung  und  Beziehungen  vielfacher  Art  sie  bestimmten. 
Diese  Wichtigkeit  der  Objekte  verbunden  mit  solcher  Breite 
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des  Stoffs  führte  nothwendig  einen  panegyriecben  Charakter 
und  kunstgerechte  Fafsung  des  Stils  herbei,  das  jöngere  Melos 
steigerte  seinen  Schwung  isum  erhabenen  Ton,  und  die 
Sprache  wurde  prächtig,  zum  Theil  durch  das  Uebergewicht 
des  bildlichen  Ausdrucks  gedruckt  und  schwierig.  Sowie  nun 
die  Form  ein  blühendes,  ja  höfisches  Wesen  annahm  und  ¥on 
der  sonstigen  Einfachheit  der  Rede,  noch  mehr  von  der  Be- 
schränktheit lokaler  Mundarten  abwich,  so  durdilief  auch  die 
musikalische  Komposition  jede  Ton-  und  Spielart  und  sie 
blieb  nicht  ohne  Mischung,  da  die  Verschiedenheit  der  Auf- 
gaben und  besungenen  Individuen  eine  Wahl  gebot.  In  allem 
Betracht  erschien  das  Gewand  einer  Dichtung,  die  zum  ersten 
Male  die  vielseitigsten  Mittel  aufwandte,  stattlich  und  gedie- 
gen; doch  war  ihre  Wirkung  erst  tief  und  nachhaltig  durch 
den  Geist  geworden,  mit  welchem  die  Wortführer  des  pane- 
gyrischen Stils  sich  über  ihre  Gegenwart  erhoben  und  wo- 
durch sie  selbst  eine  gebietende  Stelluug  unter  den  Zeitgeno- 
fsen  einnahmen.  Sie  haben  weder  nur  die  eignen  persönlichen 
Empfindungen  oder  Schicksale  niedergelegt,  noch  allein  ob- 
jektiv die  politischen  und  religiösen  Thatsachen  im  Vöikerle- 
ben  verkündet,  sondern  durch  Intelligenz  auf  eine  unparteili- 
che Höhe  gestellt  wurden  sie  Lehrer  der  sittlichen  Bildung 
und  Termittelten  viele  wichtige  Fragen  in  der  reifenden  Hel- 
lenischen Reflexion ;  insbesondere  gewöhnten  sich  ihre  Hörer 
den  Mythos  und  Glanz  der  Vergangenheit  im  Licht  ihrer  eige- 
nen Zeit,  mit  einem  ernsten  moralischen  Urtlieil  zu  betrach- 
ten. Hieraus  ergab  sich  ihnen  ein  reicher  Apiafs  zu  Maximen 
und  historischen  Anscliauungen;  gelegentlich  läuterten  sie  die 
volkstbümliche  Tradition.  Daher  kam  in  die  vollkommenste 
Gestalt  des  Melos  ein  praktischer  und  paedagogischer  Grund- 
ton, der  nach  dem  Naturel  der  Dichter  hier  mehr  die  Tiefen 
der  religiösen  Erkenntnifs,  dort  mehr  die  weltlichen  Interefsen 
ergriff.  Denn  wenn  Pindar,  gewohnt  aus  der  Innerlichkeit 
des  frommen  Gedankens  zu  schaffen,  die  menschlichen  Dinge 
mit  dem  Licht  einer  göttlichen  Ordnung  in  Einklang  setzte, 
betrachtet  Simouides  die  Erscheinungen  der  Natur  und  Ge- 
sellschaft, die  ihm  stets  gleich  sicher  und  gegenwärtig  sind, 
mit  dem  freien  verständigen  Blick  des  klaren  Weltmanns. 
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5.  üeber  die  iofieren  Verheltnifse  der  GetelUehaft  und  KuUar 
▼on  Lesboft  («o/tForar^  Ist  sie  im  sinnigen  Mythos  bei  Plianokles 
gepriesen)  hat  das  erheblichste  zusammengestellt  Ulrici  H.  79—85. 
Aaf  die  dortige  Musik  (ihre   bedeutendsten  Charakterzüge  bei 
A  th.  XfV.  p.  624.)  hatte  Lydien  mit  seiner  Harmonie  und  üppigen 
lutriunentiruBg  den  tiefsten  Kinflufs  geübt;  daher  kam  auch  die 
jUiloiliHffoW  zur  Aufnahme.    Soweit  die  ziemlich  entstellte  Notiz 
des  Myrsiius  im  Ktym.  M.  y.  AUkog  sich  verstehen  läfst,   ging 
sogar  der  Name  /ä^Ios  yon  Lesbos  aus  und  sein  ursprünglicher 
Charakter  war  threnetisch.    Was  wir  aber  jetzt  ?on  dieser  Mu- 
sik wifsen,   übersteigt  nirgend  die  Zeiten  der  Sappho;   damals 
war  bereits  wie  es  scheint  der  Zusammenhang  zwischen  Aeoli- 
soher  und  Dorischer  Musik  gelöst,  denn  die  Verknüpfung  beider 
beim  Pindar,    welcher  unter  anderem  die  Dorische  Kithar  mit 
Aeolischem  Gesang  begleitet,  kann  an  einer  eklektischen  Melik 
nicht  überraschen.    Auch  das  Beispiel  eines  in  Musik  yoUende- 
ten  Thebaners  bei  Plut.  de  mus,  p.  Ii42.  B.  fallt  in  junge  Zeiten. 
IMe  Aeoiischen  Rhythmen,  aus  denen  Raschheit  und  leidenschaft- 
liche Natur  sprechen,  verbunden  mit  feinem  Wohllaut,  der  be- 
sonders im  choriambischen  Fluge  zu  den  weichen  logaoedisdien 
Schlufsformen  herab  gleitet,  sind  von  Böckli  de  metr.  Find.  III,  17. 
analysirt.     Demselben  Forscher  verdanken  wir   dafs  auf  einen 
anderen  nicht  minder  bedeutenden  Punkt,  die  geistige  Haltung 
in  Ausdruck  und  sprachlichem  Vermögen,  wenn  auch  zunächst 
nur  um  Pindars  willen  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  worden:  ih, 
p.  294.  Quid  quod  non  sotum  singulae  dictiones ,   sed  Universum  ge- 
mus  elucutionis  longe  aliud  in  Doriis^  aliud  in  Aeoliis  est  ?    In  Do- 
riis  quietior  et  lentior  est  sententiarum  progressuSy  earumque  nexus 
prüsariae   orntioni  propior  (soll  heifsen,   mehr  dem  gelassenen 
Epos,   seiner  gemessenen  Plastik  und  naiven  Logik  verwandt, 
denn  dies  sind  eben  die  Grundlagen  und  Tugenden  der  Dori- 
schen Dichterrede) ;  vocabulorum  compositio  logica  et  grammatica 
minus  contorta,  periodi  hngiores  ac  quasi  oratoriae  — .    In  Aeoliis 
autem  vehciur  quasi  oratio ;   sciitentiarum  coniuncfio  audacissima, 
ah  aHa  ad  aliam  Klerrime  transiliente  poeta;   structurn  intricatn^ 
Ifricae  licentiae  plena:  elocutio  hrevis,  concisa,  difficilis.    Letzte- 
res  gilt  natürlich   nur   von  gewifsen  Stoffen  und  Gedichtarten 
der  Aeoiischen  Lyrik.    Wenn  aber  Pindar  auf  dem  Standpunkt 
der  vollendeten  Kunst  so  wesentlich  den  Kindrücken  und  Kreisen 
Aeolischer  Musik  und  Form  sich  fügte :  wieviel  mehr  die  Lesbi- 
schen Dichter  selbst,  denn  sie  welche  durch  den  Einflufs  ihres 
Stammes,  ihrer  Landschaft  und   geselligen  Ordnung  auf  eine 
sehr  bestimmte  Bahn  des  Gefühls  und  Denkens  gewiesen  waren, 
vermochten   am  wenigsten  die  Sinnlichkeit  und  Beschränktheit 
ihres  Dialekts  zu   überwinden.     Ihre  Fragmente  lafsen  überall 
den  nur  gedämpften'Hanch  der  Leidenschaft,  der  auch  auf  die 
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schwellenden  Rhythmen  sich  erstreckt,  und  den  Druck  der  brei- 
ten, trüben,  geistig  nicht  geweckten  Mundart  erkennen ;  das  ma- 
terielle Gepräge  tritt  entschieden  heraus,  welches  besser  taugt 
die  Sinnenwelt  zu  malen  als  um  Wortbildung  und  Phraseologie 
für  die  feinen  Einsichten  und  Begriffe  der  Bildung  aufzuneh- 
men. Zur  Kenntnifs  dieses  formalen  Thatbestandes  dienen  bei 
Ahrens  d«  Chr.  L,  dialectis  1. 1.  in  der  Appendiaf  die  Bruchstücke 
von  Alcaeus  und  Sappho,  nächstdem  die  der  Korinna,  die  schon 
andere  Farbe  tragen:  wofür  noch  in  Anschlag  zu  bringen,  was 
derselbe  §.51.  über  die  starke  Differenz  zwischen  der  Lesbi- 
schen und  Boeotischen  Mundart  bemerkt.  Auch -gehört  hieher 
was  Yon  ihm  in  der  Anm.  7.  genannten  Abhandlung  begründet 
wird ,  dafs  die  Aeolischen  Dichter  nichts  aus  dem  Dialekt  und 
Sprachschatz  des  Epos  aufnahmen.  Am  wenigsten  sind  wir  über 
die  gesellschaftlichen  Vereine  des  gebildeten  Standes  auf  Lesbos 
unterrichtet ;  ein  weiblicher  Kreis  um  die  geistyollste  Frau  ver- 
sammelt erscheint  nur  in  der  Geschichte  der  Sappho.  Wie  früh 
dort  die  geistige  Blüte  sich  entfaltete,  lehrt  das  Beispiel  der 
im  19.  Jahre  gestorbenen,  als  Wunder  des  poetischen  Talents 
gefeierten  Erinna.    Cf.  M  e  n  a  n  d  er  de  encom,  p.  196. 

6.  Ihreu  Abschlufs  erhielt  die  meliscbe  Gattung  im 
Dithyrambus  und  seinen  Ausläufern.  Diese  Gedichtart 
stand  schon  ihrem  Wesen  und  Ursprung  nach  an  der  Grenze 
des  Helos,  und  sieht  man  auf  ihren  StofT,  ihre  Verfafsung  mia 
vollends  ihre  geographische  Verbreitung  (Anm.  zu  §.  64,  3.), 
so  liegt  auf  allen  Punkten  zu  Tage  dafs  er  nicht  einmal  in 
demselben  Gebiet  wurzelte.  Der  dithyrambische  Gesang  war 
ein  Organ  des  Naturkults ,  dagegen  den  Zwecken  der  Politik 
und  des  Gemeinwesens  fremd.  Er  pries  die  Gaben  und  wun- 
derbaren Thaten  eines  der  jüngsten  Götter,  des  Dionysos,  wel- 
cher weder  in  nationalen  Ueberlieferungen  noch  im  politiscben 
Kult  der  Dorier  und  Aeolier  einen  Platz  bekam,  sondern  sei- 
ne Heimat  unter  Völkerschaften  fand,  welche  die  vom  Orient 
verpflanzte  (phallische)  Symbolik  der  agrarischen  Naturmächte, 
den  Wein-  und  Gartenbau  mit  den  fröhlichen  Festen  der 
Weinlese  bei  sich  aufnahmen.  Diese  hatten  zuerst  den  Bac- 
chischen  Mythenkreis  ausgebildet,  und  ihr  Beruf  war  allein  das 
Ritual  des  Gottes  und  seines  Gefolges  (besonders  im  Satyrn- 
Chor)  mit  plastischer  Kunst  durch  Musik,  Tanz  und  Dichtung 
zu  gestalten.  Unter  solche  Bildner  der  Bacchischen  Kunst  ge- 
borten lonier  in  Attika,  auf  Naxos  und  anderen  Inseln,  Aeolier 
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in  Boeotien»  Dorier  auf  der  Grenzscheide  des  Peloponnes  selbst, 
die  dem  Istbmas  nabe  gelegenen  Städte  Korinth  Sikyon  Pblius; 
und  letztere  fafsten  mit  Glück  den  orgiastischen  Pomp  in  die 
Form  des  Reigens.  Immer  blieben  Dorier  zum  gröfseren  Theil 
die  Dichter  des  Dithyrambus.  Im  Mittelpunkt  des  Helleni- 
schen Natordienstes  fand  nun  A  r  i  o  n  einen  reichen  Stoff,  um 
den  improvisirten  Gang  des  ländlichen  Spiels  an  bestimmte 
nbythmen  und  Texte  zu  binden;  das  Lied  des  dithyrambischen 
Chors  (xvxXiog  xoQos)  von  fünfzig  Personen  folgte  seitdem  ei- 
ner antistrophischen  Ordnung.  Demnach  wurde  der  Charakter 
des  Dithyrambus  diegematisch,  der  Vortrag  auf  ein  Zusammen- 
ivirken  von  Chor  und  Satyrn  gegründet,  die  Kraft  der  Or- 
ehestik  gab  ihm  eine  sinnliche  Wirkung,  aber  die  Musik  trat 
zurück,  und  das  ethische  Mafs,  worin  ein  fester  Zug  des  Me- 
los  liegt,  die  sittliche  Zeichnung  im  Sinne  der  volksthümlichen 
oder  individuellen  Denkart,  fehlte  gänzlich.  Eine  Zeitlang 
also  beherrschte  den  Text  ein  episches  Element  oder  die  Re- 
citation  mit  nur  mäfsigem  Zusatz  des  Dorismus;  erst  Lasus 
von  Hermione  setzte  dieser  Einseitigkeit  das  musikalische 
Prinzip  entgegen  und  eröffnete  der  künstlerischen  Fertigkeit 
neue  Formen  durch  den  Einflufs  der  Instrumentalmusik.  Ein 
^  Mann  von  so  lebendigem  Geist  wiejener,  der  zuerst  die  mu- 
sikalische Theorie  behandelte  und  den  Wettstreit  unter  dithy- 
rambischen Chören  regelmäfsig  machte,  war  vor  anderen  ge- 
neigt den  Schwung  des  Dithyrambus  zu  steigern;  er  gab  ihm 
durch  freie  Rhythmen  und  durch  die  verstärkte  Begleitung 
von  Flöten  eine  bewegliche  Komposition.  Nicht  geringen  Er- 
folg hatte  Lasus  dadurch,  dafs  er  seine  dithyrambische  Kunst- 
schöpfung durch  Wettkampf  in  Agonen  verbreitete;  diese  Dich- 
tung wurde  besonders  von  den  Athenern  begehrt,  welche  zur 
Ausstattung  prächtiger  Feste  die  ky kuschen  Chöre  verwandten 
und  einen  Wettstreit  in  musikalischer  Tüchtigkeit  (aydiveg 
fiovaiit^g)  unter  die  Zucht  fremder  Musiker  stellten,  die  zu- 
gleich als  Lehrer  (didvQafÄßodiddaxakoi)  oder  Dichter  ge- 
achtet und  belohnt  waren.  Den  Attischen  Zwecken  dienten 
nun  Meliker  von  höherem  und  niederem  Range;  Männer  wie 
Pindar  und  Simonides  verfafsten  Gesänge  der  Art  als  ein 
Beiwerk  der  erhabenen  Muse.     Nachdem  aber  der  Dilhyram- 
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btts  in  die  Tragoedie  sich  amgesetzt  und  durch  die  geistige 
Macht  der  neuen  Gattung  seinen  poetischen  Glans  eingebfifst 
hatte,  blieb  ihm  nur  ein  untergeordneter  Platz,  und  der  Dac- 
ehische  Gesang  wurde  mehr  auf  den  Moment  als  auf  eine 
Dauer  berechnet     Noch  empfindlicher  schadeten  ihm  in  der 
Meinung  eines  urtheiislahigen  Publikums  jene  vielen  Dithy- 
rambiker,  die  fremden  oder  einheimischen,  unter  denen  eu- 
letzt  Kinesias   einer  der  namhaftesten  war,   als  sie  durch 
eine  nebelhafte  schwülstige  Manier,  welche  sich  im  Schwall 
hohler  Figuren  und  kolossaler  Worlbildnerei  fiberbot,  zu  fes- 
seln suchten.    Dieser  Mangel  an  Geschmack  und  innerem  Ge- 
halt machte  sie  der  Kritik  zum  Gespött;  einen  neuen  Abweg 
betrat  aber  Melanippides(um01. 90.),  vielleicht  der  einzig» 
Mann  unter  ihnen  der  durch  Talent  und  Eleganz  bedeutend  war. 
Man  nennt  ihn  unter  den  fWihesten  Meistern  der  weichlicheA 
Musik ,   er  hatte  statt  der  Antistrophen  manierirte  Prooemieft 
(ärcxßolai)  in  grofser  Ausdehnung  durchgeführt  uud  beganiw 
schon  den  Uebergang  des  dithyrambischen  Gedichts   in  freie 
Behandlung  von  Mythen  oder  in   eine  musikalische  Spielarf 
des  Dramas.    So  zerrann  um  die  Zeiten  des  Peloponnesiscben 
Kriegs  das  schwankende  Wesen  des  Dithyrambus  in  ein  phan- 
tastisches Spiel ,  und  je  mehr  er  in  musikalische  Schnörkel 
sich  verlor,  desto  rascher  brachte  der  jflhe  Wechsel  entge-44i 
gengesetzter  Melodien  ihm  einen  gewifsen  Untergang.    Er  stand 
ISngst  auf  weltlichem  Gebiet  und  gab,  seitdem  er  in  der  Fölle 
der  Mythen   umherschweifte,   dem   mimischen  Element  sick 
völlig  hin,  welches  in  einer  charakterlosen  Musik  den  ange- 
mefsensten  Ausdruck  erhielt.    Diese  kfinstliche  Neuerung  be- 
gründete vor  anderen  Philoxenus,  der  vtelleioht  ohne  b^ 
heren  Zweck  mit  seinen  poetischen  Mitteln  spielte,  doch  aber 
Geist  und   feine  Weltkenntnifs  in  geschickt  erfundenen  dra- 
matischen Gemälden  mit  komischer  Farbe  bewies;  seine  me- 
lodramatischen Bilder  beruhten  auf  der  Mischung  von  Gesang 
und  Deklamation,  wobei  dem  Chor  eine  Rolle  blieb.     Weiter 
ging  sein  Zeitgenofse  Timotheus  von  Milet,   der  kühnste 
Neuerer  in  der  Musik,  die  durch  den  ausschweifendsten  Mifs- 
brauch  von  Gesang  und  Instrumentalsatz  ein  Werkzeug  filr 
grobe  sinnliche  Darstellung  mythischer  Themen  wurde;  lu- 
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gleich  litt  der  Stil  darch  Uebertreibung  in  ungesunder  Meta- 
pher. Derselben  Ricbtunf  auf  keckes  verschnörkeltes  Ton- 
spiel mögen  auch  Polyidus  und  Telestes  gefolgt  sein. 
Die  malerische  Helopoeie  hatte  zum  Nachlheil  des  Textes  und 
der  tittlicheD  Wahrheit  sich  aufgezehrt  Hit  so  glänzenden 
aber  fluchtigen  und  unfruchtbaren  Talenten  schlofs  um  die 
Zeiten  Alexanders  des  Grofsen  der  Dithyrambus.  In  ihm  wa- 
ren die  zucht-  und  fugenlos  gewordenen  Elemente  der  meli- 
schen  Kunst  zersplittert  und  aufgerieben  worden;  er  bildet 
den  grellesten  Kontrast  zur  harmonischen  Einfalt  des  alten 
Helos,  welches  durch  die  Selbstbeherrschung  seiner  Meister 
einen  wohlthätigen  Einflufs  auf  das  Leben  der  Nation  ausöbte. 

6.  Nicht  die  Formen  und  realen  Klnzelheiten  (hlevon  unter 
15.)  sondern  die  Schicksale  des  Dithyrambus,  die  er  als  Glied 
des  Melos  durchlief,  bedürfen  einiger  Aeufsernngen  und  Belege. 
Ohne  der  charakteristischen  Stimmung  des  Dorischen  Wesens 
zu  entsprechen  war  er  durch  die  Hand  der  Dorier  gegangen  und 
von  ihrer  Technik  beherrscht:  dies  bezeugt  schon  sein  Dialekt, 
welcher  in  gemäfsigter  Farbe  Dorisch  blieb,  bis  diese  Dichtung 
in  ein  Spielzeug  der  musikalischen  Neuerer  umschlug;  nicht 
aber  folgte  der  Dorismus  blofs  aus  der  chorischen  oder  anti- 
strophischen Darstellung,  wie  Miiller  Dor.  IL  371.  annahm.  Es 
scheint  nicht  dafs  jemals  die  chorische  Form  gänzlich  fortfiel; 
im  Gegentheil  erwartet  man  dafs  je  mehr  der  Dithyrambus  zur 
Malerei  des  dramatischen  oder  idyllischen  Stillebens  neigte,  de- 
443  sto  weniger  die  Begleitung  eines  Chorus  als  eines  beharrlichen 
Klements  oder  objektiven  Hintergrunds  überflüfsig  war.  Das 
poetische  Motiv  des  dithyrambischen  Gesanges  haben  die  Alten 
richtig  beurtheilt :  Ath.  XIV.  p.  628.  A.  <#»«Jlö/o()ö;  ti  (priaiv  tag  ot 
TtttXaiol  anivöovTig  ovx  nil  dtd^vQaixßovaiv^  alÜ  oray  aniv6(oat^ 
rdy  juiv  ^lovvaov  ly  otvi^  xaX  ^id-r^ ,  tov  cF*  *An6kX(ova  fjied^  iqav- 
xCag  xai  Ttt^ecDS  /nsXnovaty,  Die  Verknüpfung  desselben  mit 
dem  Frühjahr  deutet  ein  Strich  bei  Simonides  fr.  72.  A,  Pah 
XIII,  28.  an: 

IIoXXuxi  örj  (fvXrjg  jixa^avtCdog  ly  xoQoTatv  Slqai 
ayofXoXv^ay  xiaaoipOQQig  inl  ^id^vQafißoig 
al  Jiovvaittdig^   fxCTQcttai  6h  xaX  ^6ö(oy  dtoTOtg  xtX. 
Er  war  ein  Theil  der  Frühlingsfeier  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres ,   und  wurde  mit  einem  Stier  als  Hauptpreise  belohnt ; 
in  Athen  gewann  der  siegende  Chor  einen  Tripus.     Aehnliche 
Lustbarkeiten  des  Natnrkultus  besafs  auch  Sicilien,  wofern  man 
ein  Wort   des  Epicharmus  (ip.  ilfA.  p.  628.  B.  hieher  ziehen 
darf:  ovx  lan  di»vQaftßag,  oxx  v^f^Q  nCr^Q*    Freilich  bleibt  dort 
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Dnd  in  anderen  Landschaften  (Nachweisangen  bei  Welcker  &ber 
das  Satyrspiel  p.  194.  if.)  das  Bedenken ,  ob  das  was  Melos  ge- 
nannt wird  oder  ihm  analog  war  gerade  mit  dem  Dithyrambus 
zusammenfallt.    Diesen  sehen  wir  regelmäfsig  an  den  kyklischen 
Chor  geknüpft ,  das  heifst,  an  den  künstlich  gegliederten  Rei- 
gen and  das  ihm  zugemefsene  begeisterte  Lied ,  dessen  Ordner  • 
Arion  heifst,  os  nQutxoqrop  xvxXtov  ^)^a;'f /o(>öv.ProlLlos  12.    Als 
Vorstufe  wird  man  also  den  fröhlich  improTisirten  Natnrlaut  des 
schwärmenden  Winzers,  seine  neckischen,  groben  oder  launigen 
Kinßlle,    Terbunden  mit   den  Refrains  eines  ländlichen  Chors 
oder  xdifios  denken,  nach  Art  des  phallischen  Liedes  in  Aristo- 
phanes  Acharnem  und  der  Dorischen  Phallophoren  (z.  B.  des 
Antheas  von  Lindes),  das  im  berüchtigten  Attischen  cfirm«»  ifAy- 
phalHcum  einen  studirten  Nachhall  gefunden  hat:  ygl.  Th.  1. 63. 
332.    Was  wir  ferner  aus  Liedern  der  fihvtfaXloi  und  €faXXö(/t' 
Qoi  bei  Semns  Ath.  XIV.  p.  622.  Ternehmen,  klingt  wie  das  kurze 
Vorspiel  zum  Dionysischen  Ritus.     Aehnlich   erscheinen  die  in 
der  Lltteratnr  unbekannten  lobakchen.     Proklos  16.  ^cT^ro  dk 
6  foßttxxos  iy  ioQTttTg  xal  Svatais  ^torvaov ,  ßtßamiafjiivoq  nol- 
Xip  (fQvnyfiaxi,     Sie  palsten  als  kunstloses  Lied  in  Weinfeste, 
Orai,  c.  Neaer,  p.  1371.  ra  ihio(vm  xttl  Tt\  toßtixxutt  yiQafQta  Tip 
/fiovvaqi»    Ganz  allgemein  Menander  de  encom.  1.  rovg  ^k  (fg  Jio- 
rvaor  dtO-vQafißovg  xal  ioßaxxovg  xal  oa«  Totavra  ffgijTtti  /^lovi" 
aov.     Den  Namen  leitet  Beniley  in  Hör,  S.  1,  8,  7.  von  der  For- 
mel im  Eingang  eines  solchen  Gedichts  ab  (vermuthlich  Ito  Bux- 
Xt) ,  analog  dem  Aristophanischen  Bnx/Jßnxxoy  tfaat  Equ,  410. 
welches   aber  nur  auf  ein  verdoppeltes  Bdx/t  hinweist.     Man 
sollte  vielmehr  an  einen  Refrain  wie  io  Bymen  denken.     Wir 
kennen  nur  eine  kleine  Spur  dieser  Hymnen  in  der  Litterator, 
des  angeblichen  Archilochus  *[6ßaxxoi  Steph,v,  BfXf'Qt  aber  du 
einzige  Fragment  derselben,  Jf^fxr^tQog  ayyijg  xal  KoQf^g  rriy  na- 
rrjyvQiy  aißtov  ^  macht  He p haes t.  p.  94.  zweifelhaft,  xal  ro  ^i' 
ToTg  avaifBoofiivoig  ttg  !^(i//Ao;^o>/  *foßctxxoig.     Wenn   also  diese 
wirklich  neben   den  Dithyramben  im  Kultus  ihr  Recht  hatten,  40 
so  sind  doch  nur  letztere  von  der  Hand  der  Dichter  geordnet 
und  aus  einem  naturalistischen  Spiel  in  die  städtische  Bildunf 
gezogen  worden;  in  einer  so  glänzenden  Stellung  wurden  sie 
Studium  und  Aufgabe  der  Kunst,  auch  hatte  schon  die  Ruck' 
sieht  auf  fünfzig  Choreuten  zur  gemefsenen  Vertheilnng  unter 
melische  Gruppen  genöthigt.     Denn  es  ist  ein  unbegriindetes 
Vorurtheil,  das  wie  es   scheint  blofs  aus  modemer  Aesthetik 
stammt,  dafs  man  den  Dithyrambus  der  Litteratur  als  ein  brau- 
sendes Lied  der  ausgelafsensten  Lust  mit  den  Zugaben   eines 
satyrischen  Mummenschanzes  sich   ausmalt.     Vielmehr  flofses 
hier  Melos   und  epischer  Vortrag  in  einem  diegematischen  Ge- 
dicht zusammen,  und  diese  beiden  Elemente  sind  es  die  später 
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■ach  swei  Seiten  lich  ana  einander  setzten ;  zuerst  im  dramati- 
schen Dialog  der  Tragoedie  (ihren  ürapmng  erkannte  Aristot. 
Poet.  4. 1}  ^kr  an6  t^¥  ÜuQXQrttov  ror  did-vgufißoy) ,  dann  aber 
in  masikaliseher  Mimik  ohne  Antistrophen ,  bei  Timothens  und 
sanen  GenoOien.  Arist  PrM.  19,  15.  xal  ol  dt&vQUfißoi^  inudq 
fttftil^tMol  iyitforto^  ovxfyt  ^x^vaip  ayTtargoffouf^  n^oregoy  dk  e7- 
/of.  Denn  für  die  vielen  Choreaten,  bemerkt  er  weiter,  habe 
die  Antistrophe  be(ser  geteagt,  weil  ihr  Gesetz  ein  einfaches 
arithmetisohes  war.  Man  erfahrt  nichts  näheres  aber  die  Stoffe 
des  Dithyrambos,  anch  erhellt  ans  Strabo  X.  p.469.  nicht  ob 
Pindar  die  Differenz  zwischen  den  alten  und  nenen  Liedern  nä- 
her angegeben  habe;  die  Worte  bei  Plntarch  El  ap.Delph. 
p.  888.  A.  T^  ^ky  (Jiopvatfi)  ^t&uQa/Lißixtt  fiilfi  na^äy  fitara  »al 
fiixaßoXiig  nXayiiy  riyd  xal  SiatpoQ^aiy  ixovatig^  deaten  minde- 
stens auf  eine  Darstellang  fanatischer  Mythen,  and  ihr  ent- 
.  spricht  ein  Anraf  der  Kybele  bei  Pindar.  Bndlich  bezeagt  die 
diegematische  Form  Pia  to  Rep.  111.  p.  894.  C.  ^  ^h  di  anayyiXiag 
'UVT9V  To9  notfiTOv'  eiQOig  cf  ay  avTrjy  fxaUttta  nov  iy  ^td-vQtcfji^ 
ßoig:  daraaf  läaft  aach  das  Bedenken  zarack,  ob  Xenokritas 
Paeane  schrieb  oder  Dithyramben,  PluU  p«  1134.  E.rigtoixdiy  yag 
vno^iOiuy  ngay/xara  i^ovötÜy  notriTrjy  ytyoyiyai  tpaaiy  avroy 
ifio  tulI  Ttyaf  dtd-vqafAßovs  xaXtiy  avrov  rag  vno^^aeig.  Diese 
zersplitterten  Notizen  lafsen  uns  glaaben  dafs  der  alterthümli- 
che  Dithyrambos  nur  Abart  vom  Paean  war;  ohnehin  ist  zwi- 
schen Arion  and  Lasos  kein  Dithyrambendichter  von  Ruf  nach- 
zuweisen. 

Das  eigen thümliche  Gebiet  dithyrambischer  Kunst  und  Musik 
gründete  zuerst  Lasus  von  Hermione,  Sohn  des  Charminus,' 
Lehrer  Pindars  und  Nebenbuhler  des  Simonides  (um  500.  blu- 
414  hend),  ein  Mann  von  erfinderischem  Geist  and  praktischem  Scharf- 
blick', den  unter  anderem  sein  kritisches  IJrtheil  über  Fälschungen 
des  Onomakritns  (Herod.  VII,  6.)  darthut;  er  wurde  sogar  den 
sieben  Weisen  beigezählt,  Diog.  1,  42.  Monographie  y.  Seh  nei- 
de win  prooem.schoL  hibem,  Ooiting,  1842.  Einen  Stoff  gewähr- 
ten seiner  Poesie  die  einheimischen  Kulte  des  Dionysos  und  der 
Hermione.  Seinen  scherzhaften  Sinn,  seine  Munterkeit  und  Le- 
benslust bezeugen  die  Angaben  bei  Ath.  VIH.  p.  338.  B.  (aus 
Chamaeleon  nsgl  AAaov)  und  Plut.  d^  vif.  pud,  p.  530.  E.  Auf- 
fallender ist  die  Künstelei  zeinex  KivravQoi^  einer ^Ji)  aaiyfiog^ 
und  seines  aaiyfAog  vfivog  tU  ^nf^^^Q'^  Ath.YIlI.  p.  455.  C.  Als 
genauer  Kenner  der  Musik,  deren  Theorie  er  zuerst  in  Schrift 
darstellte  (Bockh  de  metr.  Find.  p.  2.),  gab  er  dem  Dithyrambus 
einen  musikalischen  Glanz  und  hob  ihn  so  sehr  durch  einen 
Wettstreit  zwischen  Choren,  dafs  er  dem  Arion  den  Preis  strei- 
tig machte,  mancher  ihn  sogar  für  den  Erfinder  dieser  Spielart 
Beruh ardy  Grioehlfch«  Litt.-G«ichicht«.   Th.  II.  35 
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hielt.     Schol.  Ariftoph.  A»,  1401.  IdrrlnajQoq  Sk  Mal  EwpQO' 
vioq  Ir  Toif  vnofiyi^fjMal  ff^tat  rovg  »vxUovg  x^QOvg  ot^aai  ir^o»- 
TOP  Aäaop  TOI'  'EQfiiopia ,   ol  ^h  itqxatWQOi  'Eklanxvg  »al  /fi- 
xaüiQXog  uiQCoya  top  Mti&vfivaloy,     Bestimmter  Suidat  (ans 
dem  Aldai  das  SckoLVesp.lMl,  sog)  r,  uiaaos:   xal   St&uQafi- 
ßor  iig  aywya  tigiiyays^  xal  tovs  i^tarixove  c/p^/ifcroro  loyovg, 
Clemens  8trom,l,  p.  ^ßb, ^id-vQa/ußop  ^k  laipoiiae uiaaog^EQfuo- 
pevg.    Eine  Spnr  von  Tradition  setzt  der  Scherz  des  Aristopha- 
nes  Toraus,  Lasns  habe  mit  Simonides  certirt,  dpTi^iSaaxt,    Sein 
Abfall  Ton   der  alten  Musik  bestand  darin,   dais  er  die  dithy- 
rambische Melopoeie  ranschend  und  yoll  Ton  Sprangen  machte, 
die  Rhythmen  mischte,  die  Instmmentining  durch  eine  Mehr- 
zahl Ton  Flöten  verstärkte.    Plat  p.  1141.  C.  ^aaoc  Si  o'Egfitth- 
ptvi  eU  ri}v  di&uQtt/jißixijp  ayufyrjp  ^naarriattc  tovc  ^vO-fioig  xah^ 
Tj  Ttjp  auläp   nolvtftop^tf  xuTaxoXov^iaag  nldoai  rs  ff-&6yY0ic 
xaX  ditQQififiipois  xPV^'^f^^^^f  ^'^  fitrod^eatp  rtip  nQOvnagxovaap^ 
fiyaye  /novaixiip.     Etwas  davon  lafst  das  einzige  Fragment  an^ 
einem  Hymnus  auf  Demeter  und  Kora  merken,  den  er  in  Aeoli— 
scher  Tonart  gesetzt  hatte,  Ath.XIV.  p.  624.  E.    Die  musikali  — 
sehe,  mit  den  Tonarten  spielende  Form  schien  ihm  mehr  wertlx 
zu  sein  als  ein  objektiv  gehaltener  Text.    Seine  Schnörkelundl 
Passagen  hiefs  ein  Komiker  AaaCa^tna y  worüber  Hesychius 
äufsert,  tag  aoiftaroö  tov  Aaaov  ttai  nolvnloxov.     Er  leistete 
mehr  mit  geistreicher  Künstelei  als  mit  Ernst  und  Grenie,  konnte 
daher  auch  -auf  gesellschaftliche  Spielereien  {koyovg  igttfnxovs) 
mit  Aenigmen   und  Griphen  sich  einlafsen.     Dafs  er  aber  die 
antistrophische  Form   aufgelöst  habe,   wird  von  Neueren  ohne 
Grund   behauptet.     Kurze   Notizen  bei  Aelian.  /V.  il.  Yll ,  47. 
F.  H,  XII,  36.     Mancher  überbot  ihn  noch  in  musikalischer  Po- 
lyphonie ,   wie  E  p  i  g  o  n  u  s  von  Ambracia ,   der  wol  in  dieselbe 
Zeit  fallt,  sogar  ein  Instrument  von  40  Saiten  erfand:  Böckh 
1. 1.  p.  261.    Nach  Lasns  ist  als  Dithyrambiker  namhaft  Liky- 
mnios  von  Chics,   dessen  Fragmente  bei  Sextns  adu.  Jf«fi 
XI,  49.  und  bei  Stob.  Ecl  phys,  1,  52,  46.  durch  stattlichen  Pomp 
und  Redefülle  glänzen;  er  hat  wol,  aus  Ath.  XIII.  pp.  564.603. 
D.  und  Parthen.  22.  zu  schliefsen,  auch  erotischen  Stoff  behan- 
delt.    Ob  er  mehr  gelehrter  Dichter  war,   so  daCs  Aristote- 
les ihn  Ehet,  111,  12,  2.  unter  die  apayy(oaTixove  rechnen  durfte, 
steht  dahin ;  noch  zweifelhafter  scheint  dafs  er  eine  Person  mit  4i5 
dem  gleichnamigen  Sophisten  gewesen  sei.    Unsicher  setzt  man 
den  Diagoras  unter  die  Dithyrambiker,  §.  111,  5.    üeber  Lam- 
prokles  und  Kedeides  s.  unter  11. 

Attischer  Zeitraum,  eingeleitet  durch  Pin  dar,  der  auf  Ver- 
langen der  Athener  mehrere  berühmte  Dithyramben  dichtete, 
nnd  Simonides,  der  56  Siege  den  kyklischen  Chören  gewin- 
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nen  half  and  von  den  aaAeTen  Yerhältnifiien  genaa  redet  fr.  54. 
66.  TS«.  Vom  Aufwand  den  dieser  Theil  der  Choregie  oder  die 
iyeiytg  fAOvatxrjg  (intyp.  Arist.  Plut.  1164.)  erheischten,  s.  Böckh 
StaaUh.  1. 604.  (491.)  Ueber  den  WetUtreit  der  Stämme  gibt  nur 
allgemeines  SchoLAeschinis  p.  10. ed. Dmd.  Von  den  Rich- 
tern Aesehinet  e.  des.  p.  87.  xal  roi);  fiiy  xQnas  rovg  ^xzfto- 
rvültav^  iar  f*ri  dixaCtag  jov^  xvxUovg  /o^oi)c  xgCytoai,  ^fifxiovte. 
Die  musischen  oder  kyklischen  Chöre  standen  anter  Leitung  eines 
gutbezahlten  Dithyrambikers,  oq  tatai  (pvlaTg  TrtgtfidxfiToq  ioT  dii 
-mit  Aristophanes  zu  reden  Av.  1392.  wo  Schoh  kxaojri  yng  (pv- 
l^  /liovvaov  (ob  ^toyvaiots)  rgiiptt  di&vqafißonotov,  Cf.  Athen. 
¥•  p.  181.  C.  Den  bombastischen  Unsinn  dieser  Verderber  der 
Musik  oder  qofixuxoxafinTai  (woher  Ait,  1366.  tC  dfvQo  noda  av 
Mvilor  a¥a  xvitkoy  xvxXits;)  samt  ihren  in  den  Wolken  flattern- 
den dyaßoXtil  (Av,  1372.  Pac.  815.  mit  d.  SchoL)  yerspottet  er 
malerisch  Nub,  332.  sqq.  Pikanten  Ausdruck  zeigt  auch  Ion 
im  Fragment  ap.  Atk.  II.  p.  35.  E,  der  nach  den  wenigen  No- 
tizen (Bergk  Lyr.  p.  465.)  zu  urtheilen  in  seinen  Dithyramben 
manchen  seltnen  Mythos  behandelte.  Vor  allen  ist  bekannt  ei- 
ne Ton  den  Dichtern  fast  yollstandig  gezeichnete  Figur,  Kine- 
sias  des  Meles  Sohn,  in  ästhetischer  und  moralischer  Hinsicht 
eine  Fundgrube  der  komischen  Parodie,  defsen  Dithyrambik 
(nach  Pherekrates  Chir,  fr.  1.)  rechts  in  links  yerkehrte :  Nach- 
weisungen bei  Meineke  Com,  I.  228.  sqq.  Weder  von  ihm  noch 
.Ton  Gnesippus  und  Kleomenes  dem  Rbeginer  (Meineke  II. 
p.  7.)  ist  uns  etwas  verblieben  (denn  die  beiden  Notizen  in  Lyr. 
p.  983.  sind  zweifelhafter  Art) ;  aber  aus  den  meisten  Zeugnis- 
sen geht  heryor  dafs  die  Dichter  dieser  Gattung  zu  gleicher 
Zeit  den  Verderb  der  Musik  bewirkten  und  ihrerseits  einer  nach 
dem  anderen  in  den  Fall  dieser  durch  eitle  Künsteleien  unter- 
grabenen Kunst  gerifsen  worden.  Einen  besonderen  Einflufs 
übten  darauf  Krex US,  durch  den  das  Spiel  der  Instrumente 
yom  Text  losgerifsen  und  die  Flötenspieler  unabhängig  yom 
Dichter  worden  (Plut.  pp.  1135.  D.  1141.  A.),  und  Meianippi- 
des  der  Milesier  oder  besser  Melier,  der  beim  König  Perdikr 
kas  (Archeiaus  bei  Plut.  Mor,  p.  1095.  D.) ,  also  nicht  vor  Ol.  91. 
starb.  Suidas  gibt  in  zwei  Artikeln  zwei  Dichter  desselben  Na- 
mens ,  Grofsyater  (Ol.  65.)  und  Enkel  an ,  und  in  seinen  Anga- 
ben über  beide  Personen  steckt  einiges  thatsächliche ,  worüber 
die  Kritik  nicht  so  rasch  aburtheilen  kann ;  dennoch  ist  es  ge- 
wils  dafs  man  überall  nur  an  den  einen,  den  jüngeren  Dithy- 
rambiker  dieses  Namens  denken  darf.  Vgl.  Emperius  in  Zim- 
merm.  Zeitschr.  1835.  p.  8.  ff.  Eine  kritische  Forschung  über  ihn 
in  den  beiden  Progr.  yon  Scheibeide  Melanippide  Melio,  Gu- 
ben 1848.  1853.     Unter   den  Verderbern  der  Musik,  die  durch 
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ihn  ichlaff  nnd  weichlich  geworden ,  /aZa^cur^^ai'  Inotriat  /o^ 
^uTg  dfodixa^  rügt  ihn  Pherekratei  dir.  fr,  1.  Man  spottete 
seiner  langen  nnd  unübersehbaren  avttßolaC^  welche  an  Stelle 
der  Antistropben  traten,  noniaarra  avrl  tmp  arrtarQOfpmp  ayu' 
ßolag  AriBtot.  Bhet.ni,  9,6.  Seine  Diktion  war  elegant,  aber  41 
künstlich  und  etwas  geschraubt,  wie  in  den  Worten  bei  Clem. 
Strom,  y.  p.  716.  und  zuweilen  doch  auch  nüchtern  ohne  Tiefe, 
wie  bei  A  t  h.  X.  p.  429.  C.  XIY.  p.  616.  B.  Selbst  das  grofste  Fra- 
gment ib.  p.661.  f.  macht  zu  yiel  Geräusch  und  Worte.  Die  Ti- 
tel /lavtuSsg  und  Magavag  (Ath.)  und  IT6Qas(f6rfi  Stob.  Ed. 
phys.  1,  52,  46.  weisen  schon  auf  einen  melodramatischen  Mimus. 
Seinen  Ruhm  bezeugt  eine  Zusammenstellung  mit  den  grolsten 
Meistern,  X  enoph.  Mem,  I,  4, 8.  Inl  dk  ^id-vQtifjißifi  MBlmnnnl- 
(fijy  {ri&avfittxag).  Die  Meinung  dafs  er  auch  Tragiker  gewe- 
sen ,  beruhte  ehemals  auf  Stob.  8erm,  94,  1. 

Bald  hört  man  nur  die  härtesten  Urtheile,  welche  den  Schwnbt 
und  die  Gedankenlosigkeit  der  dithyrambischen  Dichter  Terdam- 
men.  Die  letzten  Repraesentanten  dieser  fast  gleichaltrigen  mo- 
dischen Dithyrambiker  finden  füglich  am  Schlufs  der  melischei 
Litteratur  (§.112.)  ihren  Platz ;  ihre  Manier  beschreibt  am  kürze- 
sten Dionys.  C.  K.  19.  ol  6i  ys  di^vQafxßonoioi  xai  rovg  TQonov; 
finißaHov ,  JtoQixovg  t£  xa\  4*Qvy{ovg  xal  AvdCüvg  ip  r^  aurfi 
^OfxaTi  notovvreg^  Ttal  rag  fisXtp^tag  ^|if  JUarrpi',  rork  fdhr  fragfio- 
vCovg  noiovrrfg,  tot^  dk  jjf^ai^arcxac,  tot^  ^k  dtaropovg'  itnX  tw( 
^vd-iLioTg  xttTtt  Tioklrjy  aSeiay  Ivi^ovaidCorreg  dutiXo\jy^  ol  yt  H 
xara  *Pil6$evoy  xal  Tifio&toy  xal  TeUorriy  Inel  naqd  yi  twi 
dg^ttioig  TiTttyfi^yog  ^y  xal  6  Jtd^vga^ßog.  Auf  eine  freie  Mi- 
schung der  Rhythmen  deutet  T he o p  hr.  Ap.  Oic.  de  Or.  111,  48, 
185.  Die  letzte  Katastrophe  durch  Beseitigung  der  Antistrophen 
meinte  Hermann  in  Aristot,  Poet.  p.  89.  sei  daraus  heryorgegaii' 
gen,  dais  der  dithyrambische  Vortrag  lediglich  an  SolosSnger 
kam. 

7.  Ein  Anhang  dieser  allgemeinen  Charakteristik  ist 
die  Statistik  des  Melos.  Erstlich  sind  Meister  desselben  in 
fester  Zahl  anerkannt  worden,  wie  es  scheint  als  Ergebtiifs 
der  Alexandrinischen  Studien.  Nachdem  die  Kritiker  die  wich- 
tigsten Denkmäler  der  melischen  Litteratur  herausgehoben, 
geordnet  und  erläutert  hatten,  wurden  zehn  Repraesentan- 
ten derselben,  Pindar  an  ihrer  Spitze,  als  Klassiker  ausge- 
zeichnet. 

Quintil.  X,  1,  61.  Novem  vero  lyricorum  longe  Pindarus  pWn- 
ceps;  wie  Petron.  2.  Pindarus  novemquß  lyrici.  Register  bei 
T  z  e  t  z  e  8  Prolegg.  in  Lycophr,  p«  252.  AvqixoI  dh  6yo/4a(nol  Sixa' 
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£nioixoQOC^  BaxxvXiSfig^  "fßvxos^  IdyaxQitoy^  IlMuQog^  ZifuovC-^ 
iflSi  "Ahtfidv^  IdkTtaiog^  Zan(f(a  xaX  KoQippUm  Auf  die  nenn  Ly- 
riker AnÜML  Ep.  <ffc.  519.  sq.  Die  Siebenzahl  folgert  Welcker 
Griech.  Trag.  p.  1251.  aus  Statu  Siln.  Y,  3,  94.  Nur  bis  zu  8 
Namen  hat  es  der  Sammler  in  Boisson.  Anecd,  lY.  458.  gebracht. 
Bin  Corpu9  hßrUorum  setzen  die  Arbeiten  von  Tryphon  voraus. 

Zugleich  wurden  die  zahlreichen  Klassen  und  Arten  (el'- 
Sij)  dieser  Gattung,  der  befseren  Uebersicht  wegen,  festge- 
setzt, und  ihre  Bedeutung  im  Alterthum  aus  antiquarischen 
Ihatsachen  vollständig  erläutert;  die  Nomenklatur  selbst  war 
BlMrliefert  und  völlig  bezeugt.  Indessen  ist  man  im  Fleifs 
EU  weit  gegangen  und  mehrmals  auf  kleinliche,  sogar  mufsi- 
{6  Spaltung  und  Häufung  von  Spielarten  verfallen.  Wenn 
Ibrigens  manche  Meliker  nur  in  einzelen  Gedichtweisen ,  na- 
mentlich im  Paean  und  Dithyrambus  mögen  gearbeitet  haben, 
so  umfafsten  doch  die  berühmtesten  eine  Mehrzahl  von  For- 
men, insbesondere  seitdem  die  Technik  des  Stils  allgemeiner 
and  hiedurch  eine  subjektive  Kunst  möglich  geworden  war. 

7.  Wie  sorgfaltig  man  die  Gruppen  der  melischen  Gedichte 
klafsifizirte ,  zeigt  namentlich  die  Differenz  der  Meinungen  bei 
der  Ueberschrift  von  Pind.  Py.  II.  wo  neben  anderen  genannt  ist 
Idnolltoyiog  6  iidoygdtpog.  In  einem  Artikel  über  diesen,  der 
in  Alexandria  {iy  rjj  ßtßXiodr^xrj)  die  lyrischen  Arbeiten  sortirte, 
heilst  es  beim  Etym.  M.  t.  tit^Dygätpog:  tag  yäq  Joxovaag  joiy 
^d^y  JioQiQy  fi^log  Hx^ty  inl  t6  avTO  avyrjye^  xal  *pQvy(ag  xal 
Av^Cag  [ftt^olvSiarl  xal  iaazi] ,  wo  die  letzten  Worte  bei  sonst 
klarem  Sinn  yerfalscht  sind.  Anfserdem  hatte  mit  Definition  der 
melischen  Formen  Didymus  negl  Xvgixaiy  tioii^toÜv  (Schmidt  p. 
386«  ff.)  sich  beschäftigt;  zwei  Bemerkungen  werden  daraus  citirt. 
Jetzt  ist  die  Hauptstelle  Prodi  chrestom,  c.  8.  ap,  Phot.  p.  319.  sq. 
Ilegl  ^h  fieliXTig  noii^asdjg  (priaiy  djg  noXvfieQtaTdTij  te  xal  6ia<f6' 
Qovg^  t^X^i  TOfitig.  a  fiky  ydg  avr^g  f^ff^igiajai  d-eoTg,  a  ^k  ayd-gcj' 
noig^  a  ^k  €ig  rag  ngognimovaag  Ttigtardaeig,  xal  eig  d-eovg  fihy 
aya(pigead-ai  vfjiyoy^  ngogodioy  ^  natdya  ^  Std-vga/ußoy^  yofioy^ 
a6(oyl6ia^  ioßaxxoy,  vnogxvf^ara'  sig  6h  ayd-g<67iovg  iyxtof^ia^  ini' 
vlxovg^  axoXidf  igcjuxd^  inid-aXdfiia,  vfi^yaCovg^  aCXXovg^  ^Q^- 
yovg^  inixT^äiia*  dg  &€Ovg  Sh  xal  dy&gojnovg  nagd^ivia^  ^aipyri- 
ffogixd ,  (üoxofpogixd ,  svxjtxd ,  xama  ydg  sig  d-eovg  ygaipo/ueya 
xal  dy&gtJTray  nBgnCXrm'By  inatyovg.  tu  6k  tig  rag  ngogninrov^ 
aag  negiardastg  ovx  tan  fxky  ttdri  Ttjg  fieXixrjg^  vn  avTÖiy  6k  tfoy 
noiriT^y  intxsxElgrjrai*  rovTtay  6i  ioii  ngayfiaxixd^  i/nnogixd,  dno- 
üToXixdf  yyojfioXoyixd ,  yEtogyixd ,  IniaraXrixd,  Einige  Stücke 
dieser  Nomenklatur  gibt  auch  Pollax  lY,  53.    Aus  den  Erlaa- 
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ternngen  dieser  Klassen,  welche  Proklos  folgen  ISfst,  wird  weiter- 
hin einzeles  zu  benutzen  sein.  Um  einiges  hat  die  lyrischen  Un- 
terarten Passow  in  den  Gmndzugen  p.  84.  noch  yervielfacht,  die 
hauptsächlichen  Schemen  der  Gattung  aber  sind  ihm  der  nomi- 
sche, der  Ionisch-elegische,  der  Aeolisch-mellsche,  der  Dorisch- 
chorische, der  dithyrambische  und  Alexandrinische  Stil,  zuletzt 
cliristliche  Lyrik.  Eine  kurze  Schilderung  der  yerschiedensten 
melischen  Fest-  und  Volkslieder  hat  Ulrici  II.  121.  fjg.  entworfen. 

Aufserdem  haben  alte  Grammatiker  wieTryphon  auch  über 
die  Dialekte  der  Lyriker  gehandelt,  natürlich  blofs  in  ei- 
ner empirischen  Betrachtung  der  Formen,  Ton  deren  Fülle  man 
aus  Apollo  ni US  de  pronomine  sich  einen  klaren  Begriff  macht 
Von  gröfserem  Interefse  mufs  uns  aber  der  Gesichtspunkt  seil, 
den  Ahrens  in  seinem  sorgfaltigen  Aufsatz  Ueber  die  Mischus; 
der  Dialekte  in  der  Griech.  Lyrik  (Verhandl.  der  Göttinger  Yer^ 
samml.  d^Philol.  1853.  p.  55  —  80.)  erörtert    Der  Ausdruck  Dia- 
lektmischung ist  freilich  nicht  statthaft ,   denn  eine  solche  zei- 
gen erst  die  letzten  eklektischen  Meliker,   und  die  Dorisches 
Dichter  hatten  fast  freien  Zutritt  oder  Sympathie  zu  vielen  Aeo- 
lischen  Idiomen,  zum  Theil  unter  den  Einflüfsen  einer  gemein- 
samen Melik;   auch  müfste  die  Betrachtung  nicht  bei  den  blo- 
fsen  Formen  der  Flexion  stehen  bleiben.    Aus  seiner  Forschung 
geht  nun  hervor,  was  im  Stnfengang  Griechischer  Bildung  begrün- 
det ist:  je  weiter  eine  Gattung  vom  Epos  sich  entfernt  und  je 
bestimmteren  Kreisen  des  Lebens  sie  angehört,  desto  kleiner 
wird  der  epische  Hintergrund  und    die  Poesie  schöpft  immer 
selbständiger  aus  den  engen  Yorräthen  der  gegebenen  Mundart 
Als  Redaktion  des  Epos  meidet  die  Elegie  alles  was  in  Formen 
und  Wortgebrauch  dem  hohen  Ton  jener  Gattung  zukommt,  was 
veraltet  oder  fremdartig  klang;  die  iambische  Poesie  derlonier, 
die   melische  der  Aeolier   stellten  ihren  Dialekt  rein  und  mit 
Ausschlufs  fremder  oder  gelehrter  Elemente  dar ;  wenn  die  land- 
schaftliche Form  des  Alkman  nicht  frei  von  Aeolismen  ist,  so 
wifsen  wir  doch  nicht  ob  solche  vielleicht  in  der  Dorischen  Me- 
lik eingebürgert  waren.     Dagegen  benutzt  Anakreon  letztere 
bisweilen  als  ein  Kunstmittel;   während  Ibykus  und  Simonides 
möglichst  alles  engeren  Dialekts  sich  entschlugen,  mit  Aasnab- 
me  des  gemäfsigten  Dorismus,  und  auf  das  Epos  zurückgingen. 
Pindar  endlich  hat  die  grÖfste  Blütenlese  Dorischer  und  Aeoliscber 
Form  sich  angeeignet,  die  er  mit  der  Phrase  des  Epos  vereint 

Die  wichtigsten  Klassen  des  Melos  waren  folgende: 
8.     Paeane.    Die  älteste  nachweisbare  Form  derselben, 
religiös  und  von  streng  sittlichem  Gehalt,   war  ursprünglich 
dem  Apolloa  geweiht.     Gottesdienslliche  Handlungeo  bedurf- 
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ten  eines  Cbore»,  welcher  als  Vertreter  der  Volksgemeine 
den  Altar  umkreiste,  die  Gunst  des  Gottes  erflehte,  nicht  sel- 
ten auch  den  Gesang  mit  mimischen  Tänzen  begleitete.  Bei 
Homer  findet  sich  schon  der  Paean,  doch  ohne  Bezug  auf 
Apollon,  zunächst  beim  Opfermal  der  Achaeer,  wo  sie  den 
s  Zorn  des  furchtbaren  Gottes  mit  Gesang  versöhnen ,  dann  im 
Siegesliede  des  Achiileus  und  seiner  Myrmidonen.  Beide  Mo- 
tive vereinigt  der  Kultus  ApoUons,  namentlich  des  Pythischen, 
an  den  auch  das  Epiphonem  ifj  Ilaiav  (Anm.  zu  $.  49,  2:)  im 
Mythos  erinnert;  ihm  war  dieses  Lied  besonders  unter  Do- 
riern  geweiht.  Weiterhin  ging  es  über  den  Kreis  des  Gottes 
hinaus  und  im  Gebrauch  aller  Hellenen  galt  der  Paean  als 
gemeinsame  Form,  womit  man  die  verschiedensten  Heilsgöt- 
ter besang.  Er  wurde  der  Name  für  jedes  feierliche  chori- 
sche Lied,  das  Organ  fQr  andächtige  Stimmungen  der  öffent- 
lichen Trauer  oder  Freude,  worin  das  Volk  besonders  in  gro- 
fser  Noth  die  Gnade  der  Schutzgötter,  vor  allen  des  Apollon 
als  eines  Gottes  des  Heils  und  Sieges  erflehte;  sein  Inhalt 
war  ein  Lob  göttlicher  Kraft  mit  dem  Ausdruck  des  Vertrauens 
oder  des  Danks.  Hievon  ist  das  gleichnamige  Lied,  welches 
man  auf  der  Grenze  religiöser  und  weltlicher  Sitte  bei  Gast- 
mälern  sang,  eine  Spielart.  Ferner  entwickelte  sich  aus  den 
kunstfertigen  Vl^aflentänzen  der  Kreter,  in  Verbindung  mit  ih- 
ren  Hyporchemen  und  den  lebhaften  kretisch -paeonischen 
Rhythmen,  eine  zweite  Form  des  Paeans:  mit  ihm  als  dem 
Hellenischen  Schlacbtgesang  wurde  der  Kampf  eröfl'net  und 
der  Sieg  gefeiert.  Dort  und  bei  Gastmälern  tfug  man  die 
Paeane  früher  zur  Kithara,  dann  vorzuglich  zur  Flöte  vor, 
nicht  selten  auch  unter  orchestischer  Begleitung;  weshalb  es 
schwierig  schien  und  ist  sie  von  den  Hyporchemen  streng  zu 
sondern.  Weiterhin  dichtete  man  Paeane  nicht  nur  auf  schut- 
zende Götter,  sondern  auch  in  Zeiten  des  politischen  Verfalls 
und  der  sittlichen  Erniedrigung  auf  Feldherrn  und  Fürsten. 
Dieser  Reichtbum  von  Liedern  des  Danks  und  des  Sieges, 
welchen  die  Religion,  der  feierliche  Chorreigen,  die  kriege- 
rische Stimmung,  die  sympotische  Lust  und  Begebenheiten 
des  öffentlichen  Lebens  erzeugten,  bildete  die  reiche  Litte- 
ratur  der  Paeane,  hauptsächlich  in  Dorischer  Form  und  Mu- 
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sik,  woran  die  berühmtesten  Meliker  Antheil  hatten.     Jetzt 
sind  die  Denkmäler  derselben  beschränkt  in  Zahl  und  Umfang. 

8.  Monographie  Ton  Sem  ob,  £fjfiog  6  ^i^ltog  iy  r^i  niQl  naid^ 
rtoy  Ath.  XIV.  p.618.  D.  nach  dem  BrachsCack  ib.  p.  622.  zu  nr- 
theilen   nicht   ohne  starke  Digressionen  ond  wol  im  antiqua- 
rischen Interefse   yerfafst.     Vielfaches  Material  bei  Bode  ii,  1. 
Abschn.  1.  3.  verarbeitet  im  sorgfaltigen  Programm  von  Schwal- 
b  e ,  Magdeb.  1847.    Anfänge  bei  Homer,  II.  er.  472—74.  Verse 
die  wegen  ihrer  nutzlosen  Breite  verdächtig  sind  (die  Athetese 
traf  schon  474.  während  man  lieber  den  mittleren  Vers,  xaloy  449 
di^^oyjis  Tiatrioya,  xovqoi  li^ttid^y,  entbehrt);  ;|f'.  391.  rvy  6*  äy\ 
atC^ovxis  naiTfoya^  xovqoi  !^/aiaiy.     In  Erwähnung   der  Kreter 
(Anm.  zu  4.)  U,  Ap.  517.  ol  Sk  ^riaaovm  'inovro  Kq^'^^s  ngog  llv 
(^to  xal  iunnirioi^  atiSov,    Die  Erklärungen  der  Grammatiker  sind 
wesentlich  zasammengefafst  bei  Pfocl.  11.  6  dh  natay  (atiy  ildo^ 
tp^fjSt   £/c  nayrag   rvy  yQtttpofneyos  ^eovs*  rö   ^k  nalat^y  iJlt^ 
an^yi^tjo  r^  Idnolliayi  xal  ry  uigrifii^iy  inl  xtnanavau  loifiäp^ 
xal  yoatay   ^^ofieyog'    xaTaxQflorixdJg  de  xal   ra   ngogoSia   tiys^ 
naiävag  Xfyovaty,    Beiden  Kindern  der  Leto  waren ,  nach  Pin — 

dar  (im  letzten  Schoh  Fatic,  ilAesi)  geweiht  aotJal  mgiai  naia 

yi^€g.    Die  Bestimmung  für  einen  aXi^ixaxog  setzen  die  meistern  ^ 
die   bevorzugte  fiir  ApoUon   nicht  wenige  (wie  Menand.  rh^ — 
tor  1.  Toifg  fAly  yag  ifg  IdnokXtopa  naiäyag  xal  vnoQx^fiara  yf^ — • 
fiCCofxfy) ,  wobei  man  auch   mythisch  den  Refrain  i^  (fiiie  He  — 
phaest.  p.  128.)  natay  und  ähnlich  yariirt  (Kollektaneen  Sant.  C^s 
TerenUf,  142.  sqq.)  in  Anschlag  brachte,  ro  naiayixoy  Inigfn^fE^* 
Ath.  XV.  p.  696.  E.  701.  F.  Hesych.  t. ^Slya^  llamy.    Hanptpankfr« 
des  Paean  waren  die  besonders  in  Sparta  ausgebildeten  drei 
Feste  des  ApoUon,  Hyakinthien ,  Gymnopaedien ,  Karneen.    Als 
altattische  Schreibart  haben  itaitoy  und  nauay(^ta  (Yoreilig  Blomf. 
in  Aesch.  S,  Th.  234.  cf.  Schneid,  in  PlaU  T.  I.  p.  208.  sq.)  sich  lan^e 
behauptet.«    Der  Definition  dafs  rtatay  kein  Trauerlied  sei,  ge- 
ben die  Grammatiker  einige  Dichterstellen  als  Ausnahmen  bei; 
diese  bedeuten  aber,  nur  ironisch  gefafst,   ein  Loblied  auf  Ua- 
gliicksgÖtter,  Aesch.  ifj/Atn.  653.  Cho,  148.  8.  Tlk.  851.  und  erläu- 
ternd E  u  r.  Iph.  T.  185.  ungenau  ist  aber  Ale,  424.     Ueberhaaj>t 
gilt  er  als  die  fröhliche  Begleitung  des  Hellenischen  Kultos, 
Aesch.  8,  Th,  268. 

Der  Vortrag  war  ruhig  und  ohne  Leidenschaft,  Plut  Maf* 
p.  389.  B.  T^  61  naiaya  (l^Sovai) ,  rtrayfiäyriy  xal  anoipQOya  /iOV' 
aay,  Dorisch  gesetzt  (Schot,  Find,  Ol.  I,  26.)  und  mehr  dorcb 
Würde  als  poetisches  Talent  gehoben.  Nächst  den  alten  Paea- 
nen  des  Thaletas  und  sonst  Lakonischer  Dichter  (oben  p.  531.)) 
der  Praxis  der  Pythagoreer  (Porphyr.  V,  Fyth,  32.  cf.  lamltlich' 
HO.)  und  der  Italioten,  welche  den  Gott  als  Befreier  Ton  Ge- 
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mathskraiiklieiteii  priesen  (sahireiche  naiovoygaipoi  in  Unter- 
italien, Aponon.hUt,  commeni.  40,)  y  gab  dafür  einen  merkwürdi- 
gen Beleg  der  Chalkidier  Tynnichus  (Phot,  BibL  p.  151,  9.), 
delsen  Paean,  alter thümlich  nnd  einem  rohen  aber  andächtig 
Terehrten  Götterbilde  gleich,  von  Aesohylas  bei  Porphyr,  de  Abst, 

.  II,  18.  charakterisirt  wird.  Femer  Plat,  Ion.  p.  ft34.  Tvvvtxog  o 
XalxfJci;;,  OS  aXXo  filp  ov6lv  ntanov  inoirjae  noCvifjia  ozov  tig 
a¥  a^iioastt  fdvfiad-rjym ,  roy  6k  naCtaya  ov  namg  ^Sovaiy  o/€- 
doy  T*  ndyrtjy  fjiiküiy  xalliaroy,  ar^xpCig  oniQ  avrdg  Xiyu  ivgri- 
(ia  Ti  Moiaay,  Begleitung  der  Flöte,  Ton  Pindar  (ßthol.  Py, 
Xlf,  45.)  angedeutet,  bei  Gastmälem,  Archiloch.  <ip.  JfA.Y. 
p.  180.B.  a^o;  {$ttQxioy  jiQog  avloy  Afaßioy  nan^oya,  nnd  beim 
Seezug,  Knr.  Tro.  126.  a^Jla>i/  naiavi  arvyy^,  Plnt.  Lysafiil.  11. 
fitT  avXov  xal  naiayatv ,  verbanden  mit  Tänzen,  Ath.  XIY.  p. 
631.  D.  »al  Toy  naiaya  6i  (^wQ/ovyro)  ork  fihy  oth  (T  ov.  Anwen- 
dung des  sympotischen  Paean  (Ath.  Y.'p.  179.  D.},  der  von  allen 
gemeinschaftlich  (darin  vom  Skolion  unterschieden)  gesungen 
wurde:  Plato  8ymp,  p.  176.  A.  Xenoph.  S^mp.2,  1.  tag  «f  ätprn" 
Qi^aay  nl  xQunt^ai^  xal  iansCaayro  xal  iaaiayiaay,  coli.  Pin t. 
8ymp.  VII,  8.  p.  713.  A.  schon  Alkman  bei  Strabo  X.  p.  482.  (pof- 
yatg  dk  *al   iy  S-idaoiaty  uyjQtCtay   nagd   ^anvfxoytaoi  nqinH 

nonaiaya  xardQ^^iy'  cf.  Philoch.ilfA.  XIY.  p.630.  F.  Dies  gab 
friihzeitig  denAnlais  zur  Bildung  von  Skolien,  deren  Charakter 
mehr  weltlich  war ;  mit  den  Macedoniem  wandert  das  sympoti- 
sche  naiayfatu  nach  Asien,  Arriaii.  VII,  11.  f.  Militärischer 
Gebrauch  des  Paean,  vorzuglich  bei  den  Doriem  ausgebildet 
nnd  bis  zum  Ueberge wicht  der  Taktik  anerkannt,  beim  Auszuge 
des  Heeres  in  die  Schlacht  oder  der  Flotte ,  dann  zur  Feier 
des  Sieges :  ungenau  Schol.  Thuc.  1 ,  50.  Stellen  von  Xenophon 
n.  a.  bei  Schwalbe  p.  31.  ff.  Endlich  geht  der  Paean  auf  Götter 
jeder  Art  über,  als  Lobgesang  und  Abschlufs  feierlicher  Opfer 
(Theogn.  777.  Hesych.  v.  TsXeaiyiQtay) ,  als  vfiyog  ev^ngiOTn^gtog 
SchoL  Arist  Pac.  554.  cf.  Lex.  Rhet.  p.  296.  Im  allgemeinen  S  er- 
viu  s  In  Jen.  VI ,  657.  proprie  ApoUinis  laudes;  —  abusive  omnium 
deorum;  ähnlich  X,  738.  mit  dem  Zusatz,  unde  Pindarus  opus 
«mim,  ifuod  et  hominum  et  {l,  quod  omnium)  deorum  continet  lau- 
des, Paeanas  vocavit,  Paeane  auf  Artemis  (Pindar  in  Schol.  Vat 
Rhes.  895.  iyri  fiky  j^^ivaaZcexarov  xixifoy  uiarovg  doiJal  aigiai 
naidyt^sg) ,  Zeus  Dodonaeus  (Pindar) ,  Poseidon  (Xenoph.  Hell. 
IY,  7,  4.)  ,  Asklepios  (Ath.  VI.  p.250.  C.  Bergk  Lyr.  p.  459.  sq.), 
Hygiea  (ber&hmter  Paean  des  Sikyoniers  Ariphron  Ath.  XY. 
p.  702.  Bergk  p.  984.) ,  des  Bakchylides  dg  Eigr^yriy  u.  a.  Ver- 
mnthlich  ist  auch  ein  sehr  einfach  geschriebenes  Bruchstück  bei 
Stobaeus  (Bergk  p.  1073.) ,  worin  die  Moeren  zur  Abwehr  gre- 
iser Noth  angerufen  werden,  Theil  eines  Paean.  Die  Frage 
ob  ein  Paean  anch  auf  Menschen  gedichtet  worden,  hat  schon 
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Atheiuieiis  XY.  p;  696.  auf  ÄnlaÜB  des  von  ihm  und  Diog.  Y,  7. 
(Bergk  p.  520.)  erhaltenen»  fiir  einen  Paean  ausgegebenen  Ari- 
stotelischen Lobliedes  aof  Hermias  (Gräfenhan  Progr.  Ari- 
stoteles poetOy  Miihlhausen  1831.)  erörtert  und  verneint.  Dieser 
Mifsbrauch  beginnt  mit  Lysander  (aus  einem  Paean  Plut.  Lys. 
18.),  wird  aber  häufig  seit  den  Zeiten  politischer  Erniedrigung, 
als  Gedichte  der  Art  mit  den  ekelhaftesten  Schmeicheleien  für 
die  Diadochen  (wovon  Beispiele  beim  Athenaeus) ,  für  Antigo- 
nus  und  Demetrius,  Könige  Macedoniens  und  Aegyptens,  zuletzt 
auf  Flamininus  (Plut.  Fiam.  16.)  bestellt  und  gesungen  wurden. 
Unter  solche  moderne  Yersuche  mochten  auch  desDemetrius 
Phalereus  Paeane  auf  Serapis  gehören:  Diog.  Laert  Y,  76. 
od-€y  xai  Toifg  Tiaiäyas  noirjatti  rovg  l^^XQ*^  ^^^  udofAivovg. 

9.     Nomen  oder  religiöse  Lieder  im  ältesten  Tonsatz, 
zur  Kithara  oder  zu  Flöten,  waren  Satzungen  des  Dorischen 
Stammes  und,   wie  der  Name  lautet,  ein  Ausdruck  dessen 
was  im  sittlichen  ungeschriebenen  Herkommen  und  Bewufst- 
sein   normalen  Wert!)   besafs;   sie  bekamen  durch   das  Mafs 
und  die  Begleitung  der  Instrumente  {vofioi  xid^aqtfidixoi  oder 
kvQixoi,  dann  avXe^dtxoi)  ihren  bestimmten  Platz  und  Werth 
im  Kultus.     Apollon  und  sein  Pythischer  Dienst  gab  die  frü- 
hesten und  wichtigsten  Anläfse  zu  feierliehen,  besonders  spon- 
deischen  Rhythmen ;  vielleicht  haben  sie  nur  darin  vom  Paean 
sich  unterschieden,  dafs  sie  bei  gröfster  Einfachheit  in  einer 
ununterbrochenen  Strophe  liefen.     Mit  der  Bildung  des  anti- 
strophischen Melos   wurde   der  Nomos  in  der  Litteratur  zur 
Antiquität,   und  er  behauptete  seinen  Namen  am  längsten  io 
der  Musik  als  Begriff  religiöser  Melodien. 

9.  NofjLoi  6k  xaXovpjai  ot  eis  &eovg  vfxvoL  SchoL  Aristoph.  Equ.9. 
Unerheblich  Proklos  c.  13.  6  /udytoi  rofiog  ygatpitai  fihy  ik 
IdnoXXtoyct  ^_  ^/«i  6h  xal  rrjy  iTKoyvfi/ay  an  avTOv^  yofiiog  yag  o*31 
llnolXtoy:  hierauf  die  Erzählung  vom  Chrysothemis ,  der  zur 
Kithara  zuerst  einen  yofiog  gesungen  habe.  Dann,  6ox6i  6k  Ti^ 
7tay6Qog  fjily  ngurog  reXeidiaai  roy  yofioy^  "hQ^^  fiixQip  XQ^^^l^' 
yog,  ^nura  ldQ((ay  6  Mrid-vfxydCag  ovx  oXfya  avyav^^aaif  avtos 
xal  noifiTrjg  xal  xid-aQ(p66g  ysyofifyog.  Wie  Plato  (Th.  I.  299.) 
sich  den  Namen  erklärte,  bleibt  ungewifs ;  die  Kombination  vait 
den  ehemals  gesungenen  Gesetzen  Ari  s tot.  Pro&f.  19,  28.  (Tb< 
I.  64.)  ist  wol  eine  falsche  Spitzfindigkeit«  Ursprunglich  scheint 
es  waren  sie  taktirte  Lieder  für  die  religiöse  Orchestik,  zu- 
nächst auf  Hexameter,  dann  auf  Spondeen  und  Epitriten  gesetzt, 
nachdem  Terpander  die  Melopoeie  für  kitharoedlsche  Nomen 
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bestimmt  hatte.  Die  richtigste  Darstellung  scheint  also  die  bei 
Plat.  de  mu8,  p.  1183.  B.  iy  yag  roTg  pofioig  ixuartp  ^irnfgovy 
Tfir  otxeiay  Taaty,  dtd  xalravTriy  Trjv  incjyvfx^ay  (t/oy  yojiot  yag 
nQogffyoQiv&riaay^  inndij  ovx  i^fjy  nagaßrjyai  xa&*  Mxaaroy  yeya^ 
fitafiiyoy  iJ^og  ttjs  Taatatg,  Was  er  hinzafiigt,  dafs  man  vom 
gottesdienstlichen  Ritaal  sofort  anf  Homer  and  andere  Dichter 
.  aberging ,  wie  man  aas  Terpanders  Prooemien  ersehe ,  gilt  nar 
Yom  hexametrischen  Vortrag  der  Nomen,  wie  es  etwa  p.  1132.  D. 
heifst  dafs  Timothens  seine  Dithyramben  an  eine  hexametrische 
Einleitung  knüpfte,  woraus  erhelle  ort  ol  xi&agtpSixol  yo/xot  ol 
ndXai  l|  incHy  avyCarayro,  Qi.  Sant.  in  Terent.  p.  144.  Nitzsch 
H.  Hom.  I.  p.  40. 

Klassifikation:  BÖckh  d«  metr»Pind,  p.  201.  Nomi  quidem  qui 
auf  avX(fiStxol  auf  xt&aQtp^ixoC ^  antiquitus  simpUcis  erant  metri, 
eitharoedici  ex  hexametris  heroiciSy   quamquam  et  fgoxatog  yofiog 
UmdatuTf  auloedici  ex  distichis  elegiacis ;  paulatim  vero  priscae  stm- 
pUcitati  successit  compUcatior  structura,  adeo  ut  ne  antistrophas  qui^ 
dem  haberent.    Letzteres  könnte  (vgl.  Bodo  II,  1.  p.  202.)  täuschen, 
aber  der  Nomos  entbehrt  antistrophische  Formen,  weil  er  als 
alterthümliches  Produkt  des  Melos  vor  ihrer  Entwickelung  lag. 
Einseitig,  als  ob  der  Nomos  (wie  noch  Proklos  ihn  betrachtet) 
.    ein  Gegenstack  zum  Dithyrambus  gewesen  wäre,  beantwortet 
Artet,  Probt,  19,  15.  die  Frage,  Jid  t(  ol  fily  yofioi  ovx  iy  dyu- 
aTQ6(potg  inotovyTOy  nl  Sl  äXkai  (p^al  ttl  x^Q'^^^i     ^^^^  hohes 
Alter  deutet  auch  der  genaue  Zusammenhang  mit  dem  Paean, 
die  sehr  einfache  Struktur  und  die  Beschränkang  auf  den  Dori- 
schen Boden  an. .  Prodi  chrestom*  14.  schildert  seinen  gelafsenen 
Rhythmus  in  einer  verdorbenen  Stelle ,   6  6k  yofiog  —  mayfii^ 
rwg  xal  fieyaXon gsniüg  xal  ToTg  ^v&/jL0Tg  ayetTUi   xal  6tnlaalaig 
ralg  Xi^sai  x^/QrjTai,     Dann  von  der  Harmonie:  —  6  yofjiog  Sk 
(jttQfioCtrai)  rftJ  avatr^fimi  T(p  ttay  xtO^aQqjSiUy  ^vdüp.  —  6  6k  yO' 
182  ftog  ioxet  /Ltky  und  rot)  naidvog  QV^vai*  6  fxkv  ydq  lau  xoiyoTS- 
Qog ,  tig  xaxviy  TtttgccCzriaty  ysyQa/Ltfiiyog^  6  6k  i6((og  tig  IdnoXXoj^ 
ra.     Eine  Beziehung  auf  ApoUon  hatte   (noch   abgesehen  von 
den  etwas  fern  stehenden  Dichtern  Ölen,  Philammon  und  ähn^ 
liehen  Hymnographen)  schon  der  Ilv&ixog  yofiog  nebst  den  Wei- 
sen Olymps ;  aufserdem  werden  Nomen  auf  Zeus,  Athene  (fTerti^d. 
jnHimer.  p.  810.)  und  Ares  genannt:  Marm.  Par.  20.  Th.  I.  296. 
823.  Nofioi  XvQixoC  gebraucht  Snidas  v.  KogCyya  und  v.  Tiquay- 
6Qog  vermuthlich  im  Sinne  des  herkömmlichen  yofioi  xi&aQtp6i' 
xoC  (cf.  V.  Nofiog) ,  wofür  derselbe  No/novg  (Liovaixovg  sagt  v.  Tt- 
/i6&€og.    Die  Namen  der  kitharoedischen  und  auloedischen  No- 
men,  worunter  yofiog  noXvxefpttkog^  to  KuaxoQHoy  und  der  o^- 
^<o^  sich  am  längsten  erhielten,  sind  mit  der  Geschichte  des 
Terpander  Klonas  Polymnestus  eng  verbunden;  mehrere  Namen 
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(wie  die  der  avliasis  A  th.  XIV.  p.  618.  C.)  lafsen  eine  ganz  mu- 
sikalische Bedeatang  merken ;  von  ihr  geht  auch  die  Darstellang 
hei  Plnt  p.  1141.  B.  aas,  in  der  Olympns  an  der  Spitze  steht, 
jov^OlvfiTiov  IxfTyor ^  ([»  Jij  Trjy  aQxrjy  tfjg  ^Ellrivtinii  re  xal  vo- 
fiixrji  fAOvanQ  dnoiiioaai,  Uebrigens  wird  wol  niemand  mehr, 
die  Keime  der  Elegie  in 'den  aaletischen  Nomen  suchen;  denn 
sie  war  älter  als  die  Nomen  und  hing  mit  keinem  MotiT  der 
Religion  zusammen. 

10.  Hyporchemen,  eine  Abart  und  gewissermafsen 
ein  Gegenstück  der  Paeane,  waren  dem  Kultus  Apollons  ge- 
widmet und  vorzugsweise  von  Doriern  ausgebildeL  Sie  gin- 
gen aus  der  lebhaften  Orchestik  der  Kreter  (p.  520.)  hervor : 
die  Chöre  tanzlustiger  Männer,  die  durch  ihre  kriegerische 
Haltung  glänzten,  unterbrach  episodisch  die  Darstellung  eines 
Mimus  und  festlicher  Gesang,  von  kleinen  Gruppen  ausgeführt, 
begleitete  den  Mimus.  Weiterhin  nachdem  der  Stil  und  Cha- 
rakter der  Paeane  festgesetzt  worden,  durfte  man  im  heiligen 
Ernst  des  Kultus  auch  eine  heitere  dramatische  Darstellung 

• 

dulden.  Diese  war  das  Ilyporcbem,  ein  eigenthumliches  und 
fast  weltliches  Kunstwerk  aus  Musik  und  Tanz  gebildet.  Der 
Tanz  hatte  hier  ein  Uebergewicbt,  und  sein  Sinn  war  ein  The- 
ma nach  Art  des  Dramas  in  Akten  zu  entwickeln,  indem  er  den 
eingelegten,  von  einem  Chor  gesungenen  Text  (p.  520.)  gleich- 
sam kommentirte.  Wenn  der  Paean  ein  würdiger  Ausdruck 
der  Andacht  und  Stimmung  war,  und  die  versammelte  Ge- 
meine zum  Dank  für  gewährten  Schutz  oder  vom  Unglück 
gebeugt  ihren  heilbringenden  Gott  besang,  auch  nicht  über 
einen  strengen  gemefsenen  Choral  hinaus  ging  und  mit  kei- 
ner äufseren  Scenerie  ergötzen  wollte :  so  ruckte  dagegen  das 
Hyporchem  allen  mythischen  Stoff,  den  die  Geschichte  des 
Gottes  und  das  Fest  darbot,  vor  Augen  und  schmückte  ihntfs 
zur  Ausstattung  der  Feier  mit  einem  Aufwand  an  sinnlichen 
Rhythmen,  wofür  rasche  Melodien,  flüchtige  Tanzbeweguog 
und  feurige  Mimik  zusammenwirkten.  Diesen  Ursprung  be- 
zeugen die  kretischen  und  ähnliche  behende  Yersarten,  ge- 
paart mit  dem  raschen  hyporchematischen  Tanze,  welcher  be- 
wegt und  muthwillig  blieb;  dazu  kommt  die  Nachricht,  dafs 
Thaletas  Erfinder  oder  vielmehr  künstlerischer  Ordner  des 
Hyporchems  war.     Was  Xenodamus  und  andere  hier  genannte 
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Minner  leisteten  oder  änderten  ist  unbekannt;  seine  Meister 
waren  die  letzten  grorsen  Heliker,  und  diese,  Pindar  an  ih- 
rer Spitze,  mögen  es  gewesen  sein  welche  im  Lauf  einer 
längeren  Ausübung  dieses  lustige  Spiel  der  melischen  Bildung 
in  -die  hofmäfsigen  Feste  ?ornehmer  Männer  und  Regenten 
sogen ,  auch  höhere  poetische  Motive  mit  solchen  Dichtungen 
rerbanden.  Den  Abschlufs  machte  Prat Inas,  der  letzte  Ver- 
üreter  dieses  Zweiges:  er  wurde  Begründer  des  Satyrspiels, 
indem  er  das  Hyporchem  in  einen  untergeordneten  dramati- 
schen Schwank  überleitete. 

10.  Vgl.  Th.  1. 322.  VorauBsetziing  war  Apollon  als  Meister  der 
Orchestik:  6qx^(it  ayXatag  druaatoy^  tifQV(f.tt{ikTQ''AnoXXov^  Pind. 
/ir.  115.  Wenig  nutzt  Procl.  17.  vnoQxvi^a  6k  rd  ^cr  dg/iiatüjg 
^SofAEVOp  fiilos  iXfytro'  xal  yag  ol  naXaiol  rriv  vno  «lal  t$c 
/ucTff  noXXttutti  iXdjjßttvoy.  evQiTtie  Sk  toi/toiv  (ßic)  Xfyovaip  ol 
/ihw  KovQfiTagj  ol  6h  JIvqqov  T6yu4xiXXi(os  xtX,  Unbestimmt  Me- 
nanderife  encont.  1.  rovg  fjihy  yaQ  ifg  linoXXtoya  nuiayag  xa\ 
vno^/ij^cYTfx  yofi(^ofiiy.  Die  Beschreibangen  Etym.  M.  y.  nqog" 
p6toyt  Schol.  II.  «.  473.  u.  a.  kommen  nicht  in  Betracht  gegen  die 
■Notizen  bei  Schol. Pind.  Py,  II,  127.  (oben  p. 528.),  wonach  ein 
Theil  das  Hyporchem  für  einerlei  mit  dem  Kretischen  Tanz 
{iXafpQoy  oQx^f^^  tioJcüv,  KQ^ray  fiiy  xaXioiat  jQonoy  sagt  Si- 
monides  /r.  45.)  hielt  nnd  den  Thaletas  als  Urheber  ansah. 
Dann  eine  flüchtige  Skizze  der  hyporchematischen  Litteratar 
bei  Plo  t.  de  mus,  p.  1134.  C.  indem  er  nur  mit  einem  Wort  die 

.  Differenz  Tom  Paean  bezeichnet,  anfserdem  ihrer  Orchestik  ge- 
denkt, wovon  Böckh  de  m.  Pind,  p.  270.  Anf  den  rechten  Be- 
griff, dafs  der  Tanz  Hauptsache,  das  Lied  eine  reichere  Zugabe 
war,  deutet  Aih.  XIY.  p.  628.  D.  xal  i$  dg^rje  avyharToy  ol  teoii;- 

.  ral  ToTq  iXsvd-iQOig  rag  6QXiio£ig^  xal  ^/^(uiao  ToTg  axnf^aoi  ari" 
fuCoig  (Ltoyoy  ttoy  q6ofiiytoy^  rrigoCyrEg  del  t6  evyeyhg  xal  dy^ 
dgüStg  in  avrtjy^  od-€y  xal  ^;70^/if^(XTa  rd  rotavta  nQogrjyoQtvoy* 
Weniger  genau  I.  p.  15.  D.  ö  vnogxijf^aTtxdg  rgonog^  og  ^yd-ffoey 
inl  Ssyo6i^fiov  xal  lIiy6dQ0v,  xal  tarty  ^  TOicti^rij  OQ^riaig  f^tfifi" 
aig  ttÜy  vno  t^g  Xi^etog  iginriyevojuiycoy  ngayfidrcui*.  Ueber  den 
Charakter  des  hyporchematischen  Tanzes  ih,  p.  630.  E.  ij  cT  i^tto^- 
Xtifiarixri  rj  x(o/iix^  oixetovrai^  ijng  xaXtiTai  x6Q6a$'  naiyyt(66eig 
iT  tialy  dfiipOT^gaiy  weiterhin  631.  C.  ^  cT  vnoQxrifiartxii  iarty  iy 
5  ^6»y  6  x^Q^S  ÖQxeiTai»  —  dgxovyrai  6k  ravTrjy  nagd  t^  Hiy- 
6dg(p  ol  uidxcjyeg'  xal  iariy  vnogxflf^aTixrj  ogxriOig  dy6gay  xal 
yvyaixäy.  Wieweit  hier  Musik  und  Mimik  in  Sinnlichkeit  ge- 
gangen sind,  erhellt  weder  aus  Zeugnifsen  noch  dem  Wink  von 
454  Dionys.  n.  66ty»  ^tjfi,  43.  taiy  gv&fiäy  rovg  vnogxrifianxovg  ts 
9cal  *Iuyi»ovg  Mal  6utxXtuf44yovg,    Dieser  meint  wol  lebhafte  Rhy- 
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thmen  mit  raschem  Tanz ,  wofür  das  Hyporchem  in  S  o  p  h.  ü 
693.  ff.  einen  anschaulichen  Beleg  gibt ;  anlserdem  das  Fragment 
des  Bacchylides,  welches  als  Probe  der  cretici  im  Hyporchem 
angeführt  wird:  Ovx  ^Squs  ^gyoy  otJcT  dfißoXSs^  «kXa  xQ^oaty^- 
Sog  '/rftiW«?  I  XQ^  ^"Q*  iv^mi^aXoy  ytcdy  ll&orrag  aßgov  r«  Sft^m, 
Die  Hyporchemen  selbst  betrachtet  Plutarch  Qt».  ^mp.  IX,  15. 
p.  748.  richtig  als  Bund  oder  Mittelglied  zwischen  Orchestik  und 
Poesie:  dgxriortx^  dh  xal  nolrJT^x^  xoiytjyia  naaa  xal  fi.äO't^ig  al- 
X^lüjy  laj{f   xal  fiaXiara  fjiifiovfieyat  ntgl  t6  T(oy  vnoQXVf^aTtay 
yiyogy  iysgyoy  a/LKforegai  rrjy  di«  TtHy  axtifiaTtay  xaX  rtov  oyo- 
fidrcjy  f^Cfiriaiy  änoT€Xovai,    Von  derAasfuhmng  aber  redet  L n- 
cian. de Sa/f.  16.  zweideutig:  {iy  ^ijXtfi)  na^dioy  x^Qol  avyeX^r- 
Tfff  1^71*  avX^  xal  xid^aQif  ot  fxhy  ixo^ivoy^  vntaQxovyro  Sh  ol  dgi» 
aroi  nQOXQid-iyreg  i$  avray,  rd  yovy  ToTg  /o^oc;  yQtt(f6fi€ya  tov- 
TOtg  t^Ofiata  vnogxt^f^aTa  ixaXsiTO   xal  i^ninXr^oxo  x^v  TOtourtur 
ri  XvQa,     Oder  wie  Böckh  p.  270.  paraphrasirt ,  quo4  nou  iolum 
choruM  tripudians  cantahat  carmina,  sed  aliae  quatdam  personat 
verha  a  choro  decantata  taHatiime  mimica  et  icenica  quodammodo 
imitabautur.     Eher  hält  man  vnoQxvifJia  für  das  Ton  einer  klei- 
nen Gruppe  gesungene  Chorlied,  welches  zwischen  einzele  Akte 
des  Ballets  eingelegt  war;   nachdem  es  aber  längst  ans  Kulten 
und  Litteratur  sich  yerlosen  hatte,  blieb  vnogx^ta&ai  für  jeden 
mimischen ,  neben  einem  Gesang  gestikulirenden  Tanz ,  ct.  la- 
cobs  Lectt,  Stob,  p.  29.    Darin  lag  auch  die  von  Böckh  p.  202.  an- 
gedeutete Differenz  zwischen  Hyporchemen  und  Paeanen :  diese 
sang  der  ganze  Chor  ohne  mimische   Darstellung  und  mäfsig 
Tom  Tanz  begleitet,  jene  tanzte  der  ganze  Chor  mit  Mimik  und 
einzele  Choreuten  trugen  in  mehreren  Scenen    ein  Melos  Yor. 
Letztere  werden  .wol  Ton  Xenodamus  an  manchen  Wechsel  un- 
ter den  Händen  grofser  Künstler  erfahren  haben;  die  flüchtigen 
aber  geistreichen  Rhythmen  bei  Pindar,  bei  Pratinas  (schönes 
Fragment  Ath.  XIV.  p.  617.)  und  Simonides  (der  nach  Flut.  1.1. 
sich  in  dieser  Form  übertroffen  haben  soll)  klingen  schon  sebr 
veredelt,  auch  diente  das  Hyporchem  nicht  immer  der  Religion. 
Ein  eigenthümliches  Gedicht  dieser  Art  schrieb  Pindar  seinen 
Bürgern  auf  Anlafs   einer  Sonnenfinsternifs ,   erörtert  yon  Her- 
mann im  Progr.  1845.    Das  sogenannte  Satyr drama  des  Pratinas 
endlich  war  seinen  Hyporchemen  .nahe  verwandt ;  darauf  weist 
auch  der  Titel  /Ivfiatvai  rj  KagvoiTi^sg,  Daher  meinte  Müller  Dor. 
II.  370.  jenes  Drama  müfse  stark  hyporchematisch,  voll  von  mi- 
mischen  und  Charaktertänzen   gewesen  sein.     Vielleicht  darf 
hieher  noch  die  Notiz  aus  Pindars  Hyporchemen  gezogen  wer- 
den ,  dafs  Naxos  den  Dithyrambus  erfand.     Die  genannten  vier 
Dichter  (also  nicht  vor  den  siebziger  Olympiaden)  sind  die  ein- 
zigen, denen  man  ausdrücklich  Hyporchemen  zuschreibt. 
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11.  Hymnen,  ein  unbestimmter  Begriff  von  weiter 
Aasdehnung,  werden  im  engeren  Sinne  die  Lobgedichte  auf 
einzele  Götter  genannt,  welche  der  Chor  stehend  zur  Kithara 
Tortrug;  auch  TAnze  schlofsen  daran  sich  an.  Sie  bewegten 
sich  im  weitesten  Kreise  des  Götterthums  und  der  göttlichen 
Kräfte,  Yielleicht  nur  Apollon  und  Dionysos  ausgenommen, 
denen  andere  Formen  bereits  'angehörten.  Da  sie  ein  Theil 
der  öffentlichen  Gottesverehrung  waren,  so  glichen  sie  weder 
den  alten  epischen  Prooemien  (Anm.  zu  §.  53, 3.),  die  in  der 
heutigen  Gestalt  Homerischer  Hymnen  deutlich  einen  freien 
poetischen  Zweck  verfolgen,  noch  einem  der  jüngeren  ge- 
lehrten Versuche,  die  höchstens  den  Ausdruck  subjektiver 
Andacht,  besonders  auf  dem  Grunde  philosophischer  Bildung 
bedeuten.  Letzterer  Art  sind  die  von  einander  sehr  verschie- 
denen Hymnen  des  Kallimachus,  Mesomedes,  Pro- 
klos und  der  Verfafser  der  Orp bischen  Hymnologie;  der 
erbauliche  Lobgesang  des  Kleanthes  war  ihr  Vorläufer. 
Auf  der  anderen  Seite  haben  sogar  die  Lieder  auf  Musen  und 
Hekate,  welche  jetzt  in  die  Hesiodische  Theogonie  var- 
455  flochten  sind  und  den  Kulten  nicht  fern  standen,  in  Ton  und 
Stil  immer  noch  die  Farbe  des  Epos  bewahrt  Man  darf  daher 
die  Hymnologen  Apollons,  Ölen  und  seine  Genofsen  (Anm.  zu 
§.  58,  4.)  als  die  frühesten  Begründer  von  Hymnen  betrach- 
ten. Im  Lauf  der  Zeit  konnten  auch  die  melischen  Hymnen 
nicht  ohne  grofse  Differenzen  bleiben,  da  sie  den  verschie- 
denen Kulten  und  Landschaften  sich  fugten.  Ihre  Dichter  be- 
wiesen oft  mehr  religiöses  Gefühl  als  Talent;  sie  treten  da- 
her namentlich  bei  Doriern  zurück,  einige  werden  nur  gele- 
gentlich erwähnt,  wieKydias  und  Lamprokles.  Bei  den 
Aeoliern,  soweit  AI caeus  und  Korinna  jetzt  ein  Urtheil 
verstatten,  mochte  diese  Gedichtart  in  dem  Melos  einen  nur 
bescheidenen  Platz  einnehmen,  zumal  da  die  Beligion  in  ih- 
rer dortigen  Stellung  einen  kleinen  Kreis  von  Formen  und 
Ideen  beschrieb;  noch  beschränkter  erschien  der  Hymnus  bei 
den  loniern,  denn  er  zierte  die  Feste  mit  einem  äufserlicben 
Schmuck,  vor  anderen  beim  Anakreon,  der  ihn  blofs  mit 
weichen  und  anmuthigen  Formen  ausstattet.  Schon  die  be- 
liebte Fafsung  von  vfivoi  xXtjzihoi  verräth  wie  wenig  in  beiden 
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Stämmen  an  einen  erhebenden  Kultus  des  Volks  gedacht  wurde. 
Stesichorus  soll  diesen  Zweig  der  Melik  zuerst  mit  künst- 
lerischem Geist  behandelt  haben.  Uebrigens  gewinnt  man  nur 
dann  ein  bestimmtes  Urtheil,  wenn  statt  des  allgemeinen,  häu- 
fig gemifsbrauchten  Namens  der  Gattung  die  indiyiduellen 
Spielarten  des  Hymnus  aufgefafst  werden.  Solche  sind  für 
öffentlichen  Pomp  Prosodien  und  Parthenien,  für  das  Gästmal 
Skolien,  für  den  Ruhm  und  die  Sieges-  oder  Hoffeste  Ton 
Königen,  vornehmen  oder  ausgezeichneten  Privatmännern  En- 
komien  und  Epinikien. 

11.  Allgemeines:   F.  Snedorf  de  hymnis  veit»  Oraee,  Bawu 
1786.  8.  ond  Schwalb  de  hymnie  €hraec,  epieU^  Clever  Progr. 
1852.    In  Betreff  der  epischen  Hymnen  bleibt  noch  ein  Nachtrag 
za  den  froheren  Fonchnngen  übrig,  da  neben  den  Homerischei 
einen  besonderen  Platz  die  Hesiodischen ,  kenntlich  an  Ueber« 
resten  ans  religiösen  Liedern  anf  die  Mnsen  (oben  p.  254.),  ein- 
nehmen mafsen ;  auch  ist  nicht  zweifelhaJFt  (p.  178.)  daCs  Hesiods 
Ton  auf  die  Homerischen  Hymnen  einwirkte.    Ans  einerl^  Qnel- 
le,  nemlich  Didymus  ticqI  XvQtxüy  noitiruiy ,  sind  die  Definitio- 
nen im  Etym.M.  t.  vfjiyog  (yergL  mit  y,  nQogtp^^ai)  ,  yoUstandi- 
ger  bei  Orion  p.  ]ö5.nnd  hiemachst  die  des  Proklos  c.9.ge- 
flofsen.    Znm  grÖfseren  Theil  lautet  der  Bericht  ohne  die  note- 
losen Etymologien  nach  Orion  so :  x€x<iiQ'OTai  dk  rtuy  lyxtofLtttf 
na\  Toty  ngosoJ^aty  xal  nataytoy^    ovx  ^ff  »axBCyear  ft^  oyrw 
Vfiymy ,  al£  wc  yiyog  dno  cfdovg»  narta  yd()  etg  tovg  vm^i^or' 
wag  yga(p6fieya  Vfiyovg  dno(p€uy6fi€&a ,  xal  inilfyofuy  t6  iUo( 
T(p  yivH^  vfjLVog  TiQogoSlov^  v/ayog  iyxtafiiov,   v/ivog  naiayog  xtil 
T«  QfiOitt,  —  «ZA*  dyiidiaariklortai,  rd  [ily  ydg  ngogo^ta  li^ 
raloi  ngogtorreg   yaotg   xnl  ßtofxoig  ngog   ttvloy   y^oy^   rovg  S^ 
vfAvovg  ngog  xtdiigay  karÜTsg,    Diesen  Schln(s  gibt  Proklos,  der 
sonst  fast  wörtlich  stimmt  (woher  bei  ihm  namentlich  juinevi 
rd  tig  Tovg  vnrjQ^ag  yQacfo/xsya  vfxyovg  leicht  za  emendiren), 
etwas  befser:  iXiytro  ^k  t6  ngogodtov^    ineiddy  ngogtaai  rok 
ßiüfjtoig  ri  yaoTg,  xal  iy  r(p  ngogiiyai  ySiro  ngog  avloy  6  ^k  xv- 
gCtog  vfiyog  ngog  xid-dgay  ^JiTO  iarcjTüjy,    Die  Allgemeinheit  des 
Begriffs  erläutert  Menander  de  encom.  Lauf  Grund  des  Satzes, 
0T£   fjky  inatyog  yCy^Ttti   tig  ^€ot;s',   vfiyovg  xaXov/xsyi  nngefahr 
wie  P lato  Legg,  III.  p.  700.  xat  tt  ^y  tÜog  (^d^g  evxal  ngog  d-tovgy 
oyofin  dk  v/nyot  inexakovyjo,  coli.  Symp.  p.  177.  A.     Von  dem  be- 
gleitenden Tanz  Ath.XIV.  p.  631.D.  tov  ydg  vfiyoy  ol  fjh  w^ 
Xovyro,  ol  31  ovx  (agxovyro.    Am  schwierigsten  ist  zu  verstellen 
wie  man  Hymnen  von  den  übrigen  Gesängen  auf  Gotter  unter- 
schied: im  allgemeinen  dürfte  Welcker  Recht  haben  dals  der 
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Hymiiiu  eine  im  Kult  des  Gottes  gegründete  Geschichte  dessel 
ben  und  der  Stiftong  seiner  Heiligthumer  war.  Soweit  scheint 
allei  auf  ein  objektives  Loblied  verbanden  mit  Melodie  der  Ki- 
tharoeden  hinaus  zu  kommen,  doch  werden  aach  Flöten  ge- 
nannt, nemlich  »vlol  anovSeinxolPolLlV,  81.  bei  den  anopätia. 
Ho  mögen  Pindars  Hymnen  auf  Persephone,  Zeus  Ammon, 
Tyche  und  seine  Vaterstadt  Theben  einfacher  gewesen  sein  als 
seine  Paeane;  za  dieser  Voraussetzung  pafst  eine  Tradition  wie 
bei  Paüsan.  X,  7,  2.  a(»;KaiOTaToy  «f^  ^ytjvta/Lia  yev^a&at  fjtvjnfxo^ 
nvovat  xttl  i(p  tft  ngwTOP  aO-la  fS-saitv,  iiaat  vfjivov  h  Toy  d-eoy, 
und  dafür  schickten  sich  auch  Kpiphoneme  wie  bei  den  Rha- 
psoden, Suid.  j,£vy  dk  ^fol  /zaxaQtg  oderZenob.  V,  99.  tos  xal 
ol  xtO-aQtp^oi^  lill*  aya^  [laXa  ;|faro«.  Der  Hymnus  war  wol  am 
meisten  lokaler  Art  uiid  wechselte  nach  Land  und  Stadt :  daher 
konnte  der  unten  genannte  Sammler  Ptolemaeus  handeln  mQi 
rwy  xara  nolitg  ro^c  vfiyovq  noitjadyTtoy.  Hier  wenn  irgendwo 
war  angeschmückte  Einfalt  am  Platz ;  nur  nicht  bis  zum  Grade 
der  logischen  Darre ,  den  man  im  Hymnus  auf  Tyche  (vorgeb- 
lieh des  Aristoteles,  Bergk  p.  521.)  kaum  verwindet  Um  so 
leichter  gingen  diese  schlichten  Sänger  im  Gewühl  verloren,  wie 
Lamprokles  der  Athenische  Musiker  (Plut.  dem»«,  p.  1136.D. 
o  ^t^vQOfißonoiog  citirt  Ath.  XI.  p.  491.  C.) ,  dem  ein  sonst  dem 
Stesiohorus  zugeschriebenes  Fragment  gehört  in  Schol.  Ari- 
itoph.  2^«6.  964. 

Jlalkdda  nega^noliy  xX^Cf*  noXffiaSoxoy  Kyray^ 

naiSa  /liog  jnsyttXov  dttfÄciatnTioy. 
Denselben  Hymnus  auf  Pallas  meint  wol  Etym.  M.  v.  *lnn(a  p. 
474,  81.  Femer  Kydias  (geschrieben  auch  KfjxdSns  und  Kij^ 
dc^ijc,  welches  letztere  Nauck  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  431.  viel  zu 
entschieden  billigt)  von  Hermione,  wie  jener  in  Attischer  Pae- 
dagogik  gebraucht,  zugleich  erotischer  Dichter,  Schol.  1. 1.  (wo 
die  besten  MSS.  KviCSov  für  Kvöiov)  Plat o  C^arm.  p.  155.  D.  not. 
Bei  der  Häufigkeit  dieses  Ausdrucks  wäre  es  nun  keine  kleine 
Aufgabe,  die  zerstreuten  Hymnen  der  klassischen  Zeit  in  ein  zn- 
yerläisiges  Register  zu  fassen ;  immer  macht  die  Unsicherheit 
der  alten  Citationen  mit  dem  mifsbräuchlich  genannten  v^yoq 
•der  ^aiitt  ein  Bedenken.  So  werden  drei  Hexameter  der  Pra- 
xiUa  bezeichnet ,  die  sich  für  keinen  Hymnus  eignen ;  weniger 
zweifelhaft  wäre  die  Formel  ly  roTg  fiüsoiy  bei  Zenob.  IV,  21. 
Dagegen  sind  hier  am  Platz  die  vftyoi  xXriJixol  von  Sappho, 
Anakreon  und  anderen,  deren  unter  manchen  nutzlosen  Distin- 
ktionen  Menander  de  encotn.  2.  gedenkt.  Ob  hieher  auch  die  jetzt 
überschriebenen  Hymnen  des  Alcaeus  gehören  ist  fraglich,  da 
das  bedeutendste  Stück,  den  aufApolIon,  Himerius  XIV,  10. 
unter  die  Paeane  rechnet,  während  Plutarch  p.  1 135.  f.  sagt,  Jrj' 
Btrnliardy  Griechische  Llttt-Oeschlchte.   Th.  II.  36 
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Xov  6h  Ix  TMV  xoQÜfy  itttl  ^(oy  &vamy ,  ag  nQOS^yop  fiira  avlaiy  ü 
T^  t>fy,  xR&antg  «Ailo«  t€  xol  jilxtttos  ev  xivi  Ttür  vfiytay  latOQhT, 
Eine  technische  Wendung  merkt  aus  jenen  Hymnen  Menander  c.  3. 
an :  a^a  filv  yitQ  ^x  nolXüv  rontov  roitg  S-sovg  tntxaltttf  ^^sarty, 
tag  naga  r^  ZuiKpol  xal  r^  *Alxfjiayi  nolkax^v  %vQlaxofjLBVm  TT^y  (nh 
yag*'Agref^iy  ix  fivglojy  ogitayy  /nvgitay  Jk  noXetoy,  ^r«  cf^  norafidiv 
ävaxalsi'  Trjv  ök  uiifgodCxriv  Kvngov,  KvCdov^  2vg((tg  xtL     Diese 
kam  dann  in  weiteren  Gebrauch  und  wird  schon  als  manierirt  yon 
.    Aristophanes  iVu^.  270.  sqq.  Hon.  671.  verspottet,   scherzhaft  be- 
nutzt von  Ca  tu  11. 36.    Eine  zweite  Formel  ans  li/jyoi  kig^Aq-goöC- 
TijvPlut.  Qu,  SympAW^  ^.dlla  xai  ngogivx6fi(d-a  6iJ7iovd-€y  avr^ 
Xiyoyreg  iy  ToTq  -ü-tvay  vfxvoii'  IdytißttX*  uvoi  t6  yrigag^  ti  xaXd  lAipgo- 
cT/tcx.     Ueberhaupt  mag  dem  Örtlichen  Kult  am  meisten  ein  v/Avog 
zukommen:  6  v/jyog  6  (((to/myos  iy  GfißaCoig  iUHgnxXia  Ptolem. 
Hephaest.  np.  PhoU  p.  14S.^extr. und  ait^yiv  iy  roTg  u^mxoTg  vfxvotg 
Poll.  X,  162.  was  wol  auf  die  Arbeit  eines  der  oben  Th.  I.  p.  297. 
genannten  Attischen  Hymnographen  sich  bezieht.    Als  Verdienst 
des  Stesichorns  bezeichnet  Clem.  Alex.  Strom.h  p.  365.  vfdyov 
{ineyoTias)  Ilrria(xogog  'Ifxegaiog:  eine  Nachricht  deren  Werth  za 
bestimmen  unmöglich  ist,  da  von  Hymnen  des  Stesichorus  jede 
Spur  mangelt.    Ob  ferner  ein  Hymnus  jemals  in  Stil  und  Inhalt 
dem  Gedicht  Arions  (Th.  I.  p.  331.)  glich,  das  er  Yorgeblich  als 
vfiyoy  xagimr^Qtoy  JloastStovt  sang,  ist  noCh  bedenklicher }  seine 
Aechtheit  bezweifelt  auch  ßöckh  über  die  in  Thera  entdeckten 
Inschr.  p.  73.  ff.   Dagegen  pafst  zur  bunten  und  heimatlosen  Poesie 
des  Ion  Chius  ein  v/xyog  Kaigov  {yey^aXoysc  6k  yBtoraroy  nai- 
6ü}y  /flog  Ktttgov  f2ytti),  den  fast  als  einen  Vorläufer  derOrphika 
Pausanias  V,  14,  7.  ihm  beilegt.     Aber  es  ist  übel  gethan  wenn 
man  dem  Simonides  einen  v/uyoy  tig  Avgioy  datfioya^  weil  der 
Dichter  das  Morgen   einen  Daemon  hiefs,    oder  einen  anderen 
ilg  "AyifJLoy  aufdringt.    Wenn  übrigens  das  dunkle  fr,  170.  welches 
in  des  Aeschylus  Sayrgtat  gestanden  haben  soll,  wirklich  zwei 
Hexameter  enthielt,  NvjtKpatg  xgrjyidaiy  xv^gaiai  S-eaiaty  uyiCgia^ 
^Jyd/ou  Idgysiov  nOTitfiov  nataXv  ßto6(6goig,  so  liegt  die  Vermu- 
thnng  nahe  dafs  ihr  Platz  in  einem  Hymnus  war. 

Kleanthes:  "Yuyog  efg  Jta  bei  Stob.  EcLphys.  I,  3,  12.  zuerst 
Yon  Ursinus  herausgegeben,  38  Hexameter  in  der  Stoischen 
Formel ,  zuweilen  fiir  unächt  oder  Eigenthum  eines  Christen 
gehalten;  oft  in  Sammlungen  oder  einzeln  gedruckt  und  erläu- 
tert. AfoT^m^«  Kleanthes  der  Stoiker,  Greifs wald  1814.  8.  Peter- 
Ben  Progr.  Hamb.  1829.4.  Krates  der  Cyniker:  v^yog  dg  ßu- 
riXstay,  auch  ^1.  Par  X,  104.  Matris  o  Qrißalog  v/tiyoygciifos^ 
Ton  Longin  gerügt:  Clinton  F.  H.  III.  p.  562.  Dann  ans  der  Ale- 
xandrinischen  Zeit  die  halb  offiziellen  Hymnen  des  Kallima- 
chus  (§.  125,  O.Anm.)  und  jenes  glatte  melodische  Festgedicht 
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weichet  Theokrit  seinen  Adoniazusen  eingewebt  hat,  ein  schön 
gemaltet  Genrebild  ohne  den  Hauch  der  Religion.  Dionysins 
anbekannt:  "Yf^pog  tig  Movaav  nnd  tlg  ^AnolXtava ^  künstlich  in 
Metrik  nnd  in  philosophirenden  Formen  gehalten,  zngleich  mit 
dem  geistesTerwandten  vfivog  tU  Nifitaiv  von  Mesomedes  (un- 
ter K.  Pius,  toff.  Citftitol,  7.  die  Anthologie  bewahrt  von  ihm  noch 
Kwei  Kleinigkeiten)  herausgegeben  mit  Masiknoten  von  Galilei 
IHalogo  della  mu€ica  antica,  Firenze  1581.  f.  dann  von  Fell,  Brnnck 
n.  a.  Litteratur  bei  Jacobs  in  Anth,  T.  IX.  p.  246.  Fr.  BeUermann 
d.  Hymnen  des  Dionysias  and  Mesomedes ,  Text  a.  Melodieen 
n.  s.  w.  Berl.  1840.  4.  O.  Hermanni  dU$.  de  hymni$  DionysH  et 
Meeomedis,  L.  1842.  Emendationen  von  Bergk  im  Rhein.  Mus. 
N.  F.  IX.  807.  ff.  Hiezu  kommen  noch  die  von  Aristides  (T.  I. 
pp.  489.  511.  513.  ff.)  gearbeiteten  Hymnen  oder  Paeane;  ferner 
bei  demselben  T.  I.  p.  453.  einige  Verse  aus  einem  in  anapaesti- 
achen  Dimetern  yerfaisten  alten  Hymnus,  der  yielleicht  nicht 
Slter  als  der  theosophische  Hymnus  war,  aas  dem  ein  Fragment 
im  selben  Versmafs  anfuhrt  Porphyrius  de  antra  Nymph.  8, 
Daza  die  glatten  Liedchen  in  den  tferoicn  des  Philostratus: 
a.  Bergk  p.  1042.  sq.  Unsere  Zeit  hat  keinen  geringen  Zuwachs 
an  hymnologischer  Litteratur  erhalten:  nicht  nur  enthält  der 
Millersche  Origenes  (lY,  32.  35.)  Bruchstücke  von  mystischen 
Liedern  auf  Asklepios  and  Hekate  (Hexameter) ,  sehr  verschie- 
den Ton  den  melischen  Rhythmen  eines  phantastischen  Gesan- 
ges auf  Attis  (heransgegeben  y.  Schneidewin  Philol.  HI.  p.  247.  ff. 
und  von  Hermann  berichtigt) ,  sondern  wir  besitzen  auch  ein 
glänzendes  Denkmal  am  Hymnus  in  Isin,  welcher  die  Kriti- 
ker vielfach  beschäftigt  hat.  Er  ist  in  den  Stücken  einer  auf 
marmorner  Grabstele  geschriebenen  Dorischen  Inschrift  enthal- 
ten,  die  L.  Rofs  auf  Andres  fand  und  1842.  im  Fase,  IL  Inscriptt» 
herausgab.  Es  sind  80  in  4  Kolumnen  geschriebene,  lückenhaft 
erhaltene  Hexameter  einer  längeren  Grabschrift  der  Isis,  wel- 
che der  andächtige  Yerfafser  mit  vielem  bombastischen  Dunst 
im  aegyptisirenden  Stil  nnd  Schwulst  des  Nonnos  Begriffe  des 
apäteren  Pantheismus,  vielleicht  aus  dem  5.  Jahrhundert ,  aus- 
sprechen läfst.  Um  die  Herstellung  der  Trümmer  haben  sich 
verdient  gemacht :  Hymnus  in  Isin.  —  £mefftd.  H.Sau ppius, 
IW.  1842. 4.  Bergk  Zeitschr.  f.  Alterth.  1843.  num.  5—7.  Her- 
mann ib,  num.  48.  Welcker  mit  erheblichen  Nachträgen  (Rhein. 
Mos.  N.  F.  II.  111.)  Kl.  Schriften  111.  260  —  280.  Abdruck  von 
Schmitz  in  Classical  Mus.  Land.  I.  p.  34.  ff. 

Zuletzt  Proklos,  ein  eifriger  Hymnolog:  seine  Hymnen  ha- 
ben sich  in  verschiedene  Winkel  zersplittert,  vier  derselben 
wurden  mit  den  Orpbischen  Hymnen  verbunden,  dann  von  Bronck 
and  ISLCohB  Anthoh  T.  111.  p.  148.  sq.  aufgenommen,  nemlich  iis 
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7liior,  </c  rag  Movaetg  und  ein  Doppelhymmos  iis  'JhpQ^Jirriy. 
Hieza  fugt  Iriarte  CaUh  Codd.  Matrit.  p.  88.  noch  zwei  weit  mit- 
telmäftigere,  'Exaifig  xal  ^Ititfov  und  dg  l4&>iyäy  nokvfiiiTtrj  wie- 
derholt von  Tychsen  in  Gott.  Bibl.  f.  Litt.  o.  Knntt  I.  Ined.  p.  46 
—49.  mit  den  Krläaternngen  II.  p.  10.  ff.  Den  BetchUfs  dieser 
abstrakten  Hymnendichtang  mag  das  funfstrophige  Gedicht  Ms- 
hyvovg  jifaßlttg  tig  ^Ptüfjtrjy  bei  Stob.  8,  7,  13.  machen.  Lange 
Zeit  hiefs  man  es  einen  Gesang  der  Erinna  auf  die  Tapferkeit ; 
freilich  mangelt  ihm  jede  individuelle  Zeichnung  und  die  Rhe- 
torik überwiegt  in  diesen  dorisirenden  Versen,  denen  es  sonst 
an  Glatte  nicht  fehlt  Die  Dichterin  ist  nicht  bekannter  als 
der  Anlafs  für  ein  solches  Loblied.  Davon  Welcker  in  Creuz. 
Melett.  11. 18.  sqq.  Kl.  Sehr.  II.  160.  ff.  Lange  Verm.  Sehr  p.  125.  ff. 
Schneidew.  Deh  p.  454. 

12.  Pr 080 dien,  eine  Spielart  der  Hymnen  oder  Paea- 
ne,  wurden  in  feierlichen  Aufzögen  oder  Theorien,  welche 
Heiiigtbumer  weihten  oder  den  Göttern  Geschenke  darbrach- 
ten ,  zur  Flöte  gesungen  und  von  einer  würdigen  Orchestik 
begleitet  Sie  waren  vorzugsweise  dem  Kultus  Apollons  ge-4S8 
widmet,  was  auch  die  Arbeiten  Pindars  darthun,  und  be- 
folgten deshalb  das  strenge  Hafs  der  Dorischen  Harmonie;  sie 
gaben  femer  der  Reflexion  und  dem  Ernst  allgemeiner  Be- 
trachtung, wie  bei  Bacchylides,  einen  Raum.  Nur  Abart 
derselben  waren  die  Parthenien,  welche  ?on  Jungfrauen- 
cbören  vorgetragen  wurden;  zuerst  hatte  sich  Alk  man  mit 
ihnen  beschäftigt,  weiterhin  Pindar  und  die  gleiclizeitigeo 
Heliker.  In  Boeotien  bekamen  sie  die  Fassung  von  /laqrni- 
ipoqiKui  Jungfrauen  sangen  solche  beim  Kultus  des  Ismeoi- 
schen  ApoIIon  unter  eigenthumlicheii  Cerimonien.  Ffir  alle 
solche  Zwecke  waren  von  Pindar  viele  namhafte  Gedichte  ver- 
fafst.  Unter  die  mannichfaltigen  Anwendungen  der  prosodi- 
achen  Melik  gehörten  auch  *£la%oq>OQix6L^  welche  bei  Pompen 
zur  Ehre  der  Athene  und  des  Dionysos  ihre  Stelle  hatten,  in 
der  Litteratur  durch  kein  Denkmal  bezeugt  sind. 

12.  Ugogoäta^  oft  ngogip^ia  und  ähnlich  verschrieben :  die  Er- 
klärungen der  Grammatiker  sind  oben  bei  den  Hymnen  ange- 
fahrt. Saidas  oder  Schol.  Arist.  Av.  854.  xal  ngogoJia  rd  iU 
naPriyvQSig  rtav  d-Bfav  noirj/AttTa  nagd  Ttuy  kvQixtuy  Xiyofiepa,  Pas 
erste  war  ein  Messenisches  ^a/na  nQogoiioy,  für  den  Delischen 
Pomp  von  Enmelus  verfstfst,  Th.  1. 8(^.  Im  Dorischen  Stil,  Plat 
d$  miM.p.  1186.1  nad  in  der  ehrbarsten  Orchestik,  Atk.  XIT» 
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p.  031.  D.  ßäkriarot  (T  lial  juiy  rgontay  ohiyes  xtd  dQxovyrat.  tial 
^k  otdt^  TiQOSodiaxofy  imoojohxot^  ovxoi  6k  xal  TiagO-^yioi  xalovy- 
Tfxiy  xal  ot  TOVTOig  o/noioi.  Den  Ausdruck  TiQogo^iaxoy  nmava  ge- 
brauchen zuweilen  die  Grammatiker,  Schol.  Pin d.ixfA.  I.  mcr. 
Daran  grenzt  nQogoSmxoq  ovO-uog^  den  die  nomische  Poesie  ge- 
brauchte, Piat.  p.  1141.  B.  Von  Pronomos,  einem  Meister  der 
Auletik,  erwähnt  Pausan.  IX,  12.  f.  xa(  ot  xal  ^Ofia  nfnoini/ii- 
ßfoy  iatl  TtQogoSiov  ig  ^rlXoy  rotg  In  EvQinq}  XaXxidsvai.  Es 
gehört  unter  die  profanen  Künste  der  gefallenen  Zeiten  dals 
man  zum  Kontrast  unschickliche  Volkslieder  mit  Prosodien  im 
Attischen  Festzage  fdr  Demetrius  verband ,  Ath.  VI.  p.  253.  C. 
■  aXka  xal  tt (togo Jia  xal  ;^o(>o^  (1.  iiQogoStaxol  /.)  xal  i^v(palloi 
fjLtj  ^Qx^oitog  xal  tpjfjg  änr^mtov  atrr^n  erläuternd  Xenoph, 
Jfiii&.  VI,  J,ll. 

IlaqO-iyttt :  Procl.  26.  t«  ök  liyofxsva  naQxhiria  ^OQoTg  naQS-^- 
rtay  av9'sy(td(fno.  Mit  dem  Diphthong  Aristophanes,  Schol.  Ar. 
919.  7tQ07tfQian(ouiy(og  6k  t6  ovofxa  t«  TiaoO^s^fTa,  larl  dk  rd  ttg 
nagd-iyovg  la^ofjitya.  In  strenger  Orchestik  (wovon  Athenaens 
Torhin)  und  dorisirend,  Plut.  p.  1136.  f.  on  nollu/lwoia  nagd-t- 
rtia  itlXa  uiXufJuyi  xal  lIiyddQ(fi  xal  Zi[JL(ay(d}^  xal  Bax^vXC^tji 
7ii7io(riTat,  Flöten,  Pollnx  IV,  81.  xal  joTg  fiky  Tiagd-^yCotg  av" 
un  XoTg  nagO-^yoi  TiQoge/OQfvoy.  Der  Bedarf  solcher'  Lieder  muls 
nicht  gering  gewesen  sein,  wenn  Pindar  nicht  blofs  zwei  Bücher 
Parthenien  für  den  gewohnten  Kreis  des  Kultus  liefern  konnte, 
sondern  auch  Stücke  fdr  aufserordentliche  Fälle  yerfafste,  wel- 
che das  Fach  werk  lä  x^x^^^l^^*^^  ^^'^  nagS-^yCony  (Schol.  Theoer. 
2,  10.)  ausfüllten.  Eins  dieser  Parthenien  war  dem  Pan  geweiht. 
Darunter  waren  vermuthlich  auch  des  Dichters  ^a(pyr)(poQixd  be- 
griffen :  worüber  die  Notizen  bei  BÖckh  in  Find,  fr,  p.  590.  Eine 
genaue  Beschreibung  des  Rituals  gibt  Procl.  26.  wo  es  gegen  En- 
de heifst,  ^  xoQog  nag&iy(oy  inaxoXovO-it ,  TtQorsiytoy  xXiayag 
fiQog  ixertigiay  rwy  vfxytay,  ^^a/otpogi xd :  das  Ritual  erzählt 
ebenfalls  nur  Procl.  28.  nächst  den  allgemeinen  Andeutungen  bei 
Plut.  Thes.  22.  Von  welcher  Art  die  Lieder  waren ,  deren  je- 
ner gedenkt  {qy  6k  roTg  Idd-rjya^oig  i)  naganofinri  ix  tov  ^loyu^ 
ataxov  tiQOv  itg  t6  rrjg  *Axhrivdg  Trjg  ZxtQaSog  riftsyog,  ttrrtTO  dl 
roTg  ycayitttg  6  /oQog  xal  y6(  td  /ti^Xri)  ,  ist  nicht  zu  bestimmen. 
Man  sollte  glauben  dafs  sie  zum  Bacchischen  Kreise  gehörten; 
darauf  deutet  auch  ihre  Tanzweise,  igonoi  waxo(f>OQixo(^  Ath. XIV. 
p.  631.  B.  Nichts  näheres  erhellt  über  to  TQtnoÖTj(fOQix6y  fjiiXog 
bei  den  Boeotern ,  Procl.  27. 

13.  'EyxwiiLa  waren  ein  Ergebnifs  der  forlgescbrit- 
lenen  Melik  und  zugleich  der  gereiften  Zustände,  welche  sich 
am  die  Zeiten  des  Perserkampfs  entwickelt  hatten.     Sie  ga- 
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ben  einen  Anlafs  zu  Lobgesängen  auf  Fürsten  und  ausgezeich- 
nete Männer,  die  man  ihnen  aus  freier  Neigung  öder  auf  ih- 
ren Wunsch  bei  Festlichkeiten  weihte :  solche  Enkomien  ver- 
fafsten  Pindar  und  Simonides.    In  einem  gröfseren  Um- 
fang wurden  Epinikien  gedichtet,  welche  vor  anderen  die- 
selben Meister  zu  Ehren  der  Sieger  in  öffentlichen  Spielen, 
namentlich  in  der  Rennbahn,  unmittelbar  für  die  Siegesfeier 
und  noch   häufiger  spät  für  die  Gedächtnifsfeier  des  Sieges 
schrieben,  wann  man  das  Andenken  an   ein   so   rühmliches 
Ereignifs  im  befreundeten  Kreise  mit  Opfern,  Festzügen  und 
Chorliedern  beging.     Der  Mittelpunkt  einer  solchen  Privatfeier 
war  der  xcHfiog  oder  die  Gesellschaft  musisch  und  orchestisch 
gebildeter  Männer,  welche  der  Chorführer  auf  den   Gesang 
und  Tonsatz   des  Dichters   (des  später  benannten  xmiKfiöcq) 
einübte;  reiche  Häuser  beschäftigten  sogar  den  Wettkampf  un- 
ter mehreren  Sängern  und  Komen;  ihre  Kunst  verschönerte 
besonders  den  Moment  des  Festschmauses ,  den  man  nicht 
selten   auch  in  heiligen  Bezirken  hielt.     Die  Epinikien,  ein 
Glanzpunkt  im  Leben  der  Staaten  und  der  edelsten  Bürger, 
gehörten  unter  die  trefflichsten  und  reichsten  Leistungen  der  460 
Melik;  sie  verherrlichten  im  Sieger  das  Gemeinwesen,  seine 
Kulte,  seinen  Mythenschatz,  seine  politischen  und  religiösen 
Traditionen,   und   hoben   den   äufserlichen  Stoff  durch   eine 
Fülle  der  Lebensweisheit.     Mit  dieser  enkomiastischen  Poesie, 
der  Gefährtin  des  prunkhaften  Males,  war  in  entferntem  Gra- 
de das  S  k  0 1  i  0  n  verwandt ,   die  zarteste  Form  der  Weinlie- 
der (jtaQoivia)  und  der  gesellschaftlichen  Dichtung.     In  ihrer 
jetzigen  trümmerhaften  Gestalt  (Anm.  zu  %.  17,  3.)  erscheinen 
die  Skolien  als  eine  von  Attikern  ausgegangene  Blutenlese 
fremder  und  einheimischer  Gesänge,   die  das  Lob   der  Göt- 
ter und  der  verdienten  Männer  bündig   und  schmucklos  mit 
körnigen  Denksprüchen  und  Maximen  des  praktischen  Lebens 
mischten ;  sie  gaben  eine  Schule  der  bürgerlichen  Moral  und 
Humanität.     Urheber  der  Skolien  heifst  Terpander,  welcher 
Lieder  heiteren  und  patriotischen  Inhalts  zur  Kithara  bei  den 
Spartanischen  Malzeiten  vortragen  lehrte ;  die  grofsartigste  Hal- 
tung gab  ihnen  Pindar  durch  orchestische  Begleitung  eines 
Chores  und  antistropbische  Gruppirung,'  in  launigem  Ton  ood 
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bisweilen  sogar  mit  erotischer  Färbung;  sie  gehörten  zur  Aus- 
stattung der  feinen  Gesellschaft,  des  reichen  Schmauses  und 
grenzten  an  das  Enkomion. 

13.  *Eyxiufiia  gelten  nach  wahrscheinlicher  Definition  als  Lob- 
lieder auf  Menschen  (Etym,  Oud,  p.  540,  42.  v/iyoq  iyxatfiiov  Ji«- 
(f^yu^  xad-o  6  fikp  vfiroi  inl  %^iov  X^ytrai,  t6  ^k  fyxto/Litoy  in\ 
avd-Qfonov)^  bestimmter  als  laudationes  reyum  vivorunij  in  der  Art 
wie  Pindars  Enkomien  auf  Theron  und  den  König  Alexander; 
denn  das  dem  Simonides  beigelegte  Loblied  ^is  jovg  ly  Ssq- 
fjtonvlaig  xf-nyoviag  hält  man  befser  fiir  ein  Skolion  oder  sonst 
für  den  Theil  einer  gröfseren  öffentlichen  Feier.  In  gleichem 
Sinne  Arrian.  füfvp.  IV,  ll,xal  vf-ivoi  ^kv  ig  zovg  O-iovg  noiovy- 
tai^  inaivoi  ök  ig  dy&Qoanovg.  Der  Grundgedanke  solcher  En- 
komien war  nicht  Eitelkeit,  sondern  das  so  schön  von  Pindar 
fr. 86.  ansgesprochene  Motiv:  es  zieme  sich  edle  Männer  durch 
die  herrlichsten  Lieder  zu  feiern,  wodurch  sie  den  Unsterbli- 
chen näher  rücken,  denn  das  Stillschweigen  mache  die  treff- 
lichsten Werke  todt.  Manches  lieferte  Diagoras,  von  welchem 
Phaedru9  TikQi  O-tdiv  p.  23.  citirt  rö  yiyQttfifxivov  lig  *AQidyi^rjy 
Toy  ld()yiToyj  t6  tig  Ntxoöaiooy  zoy  MaiTiyia,  tu  Alayxiyifoy  ly- 
xwfjiioy.  Ferner  schrieb  Euripides  wie  man  glaubte  ein  En- 
komion auf  Alkibiades,  Plut.  Alcib,  11.  Demosth,  1.  ^Mniyixia  oder 
iniyUioi,  auch  In^ytxot ,  werden  oberflächlich  von  Procl.  18.  be- 
schrieben: 0  dk  iTJtyixog  va  airoy  roy  xaiQoy  jfjg  yixijg  loig  77^0- 
TtQovaty  ly  roTg  ayaiaiv  iyQcitftTO,  welches  auf  die  wenigsten 
dieser  Gedichte,  vielleicht  auch  nur  auf  die  kürzesten  (deren 
eines  Pindars  Ol.  X.  ist) ,  pafsen  mag.  Nach  dem  ersten  wenn- 
gleich sonderbaren  Anlauf  von  Kuithan  (Versuch  e.  Beweises 
daÜB  wir  in  Pindars  Siegeshyomen  UrkomÖdien  übrig  haben, 
Dortm.  1808.)  sind  hellere  Vorstellungen  hierüber  verbreitet  wor- 
den durch  Böckh  Heidelb.  Jahrb.  1809.  St.  29.  (vgl.  Staatsh.  IL 
364.)  und  Thiersch  Kinleit.  z.  Pind.  p.  89—117.  Die  Verhältnifse 
M  des  Chores  oder  xufjog  zu  den  besungenen  Personen  sind  zwar 
■  nicht  überall  klar,  und  immerhin  mag  er  bestellt  und  besoldet 
gewesen  seih,  aber  er  trat  doch  in  einer  Angelegenheit,  die 
durch  Religion  und  Nationalgefühl  geheiligt  war,  aus  freiwilli- 
gen {l&iloyrid  gleich  den  alten  dramatischen  Chören)  zusammen. 
Seine  Leistung,  ein  Gesang  mit  einfacher  Orchestik  unter  Sym- 
phonie von  Instrumenten,  forderte  gewöhnlich  nur  eine  liberale 
musische  Bildung.  Selten  wird  der  xoQoätödaxalog  erwähnt,  der 
zugleich  Vorsänger  war,  wie  Aeneas  und  Nikesippus  bei  Pindar. 
An  ihn  erinnert  in  der  zweiten  Orchomenischen  Inschrift  der 
Boeotische  t«  ImvCxi«  xw^aFvdog,  .vielleicht  das  einzige  Mo- 
ment das  aus  den  ähnlichen ,  zu  Gunsten  des  lyrischen  Dra- 
mas (Anm.  za  §.113, 1.)  angefahrten  Denkmälern  za  benutzen 
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Ware.    Die  Stellung  der  Dichter  selbst,  welche  meiitentheiU  ih->^ 
re  Lieder  in  weite  Ferne  zn  Händen  des  kundigen  Chorfährers 
sandten,  ist  den  reichen  Siegern  gegenüber  in  Vermf  gekommen, 
zum  Theil  durch  Schuld  des  Simonides,  welcher  nichts  umsonst 
that.    Man  erzählte  so  Tiel,  dafs  Aristophanesilv.921.  seinen 
Meliker,  der  lächerlich  nach  Geld  nnd  Ha  e  dürstet,  in  witzig 
ausgesuchten  Pindarischen  Versen  deklamiren  lalst    Auch  sind 
die  Scholiasten  Pindars  nur  zu  scharfsichtig,  und  rucken  bei  je- 
dem wenngleich  unschuldigen  Wink  dem  Dichter  seine  Habsncht 
Tor ,  nach  alten ,  mitunter  ntQifQyfng  wegen  (Schol.  Iwscr.  Fjß.  l 
coli,  in  hth.  1 ,  85.)  gerügten  Traditionen ;   daher  die  sehroffei 
Aeufserungen,  Ün  (fikoxtoJrjs  nttnaxov  o  IlMa^o^y  Zofitr  (ptli- 
XQvaov  tyra  Trayrn/ov  zoy  IL  Schol.  m  A^cm.  VIl ,  25.   IM.  ¥,2. 
Er  selber  macht  keinen  Hehl  aus  der  yeränderten  Tendenz  der 
«(»yvfiiod^tiatti  aoiJni^  im  Gegensatz  zur  früheren  KinfitU,  hih. 
11, 10.«  MoTaa  yag  od  ffikoxfo^gnm  rdr*  ifp  owd*  i^attg,  uid 
er  weifs  recht  gnt  was  ein  bezahlter  Dichter  zu  singen  gehalten 
sei,  Py.XI,  63.    Das  heifst,  er  übernahm  auf  äufseren  AnlaA  ein 
Gedicht,  wo  Freunde   des  Siegers  ihn  aufforderten  und  eines 
Ehrensold  antrugen;   weit  öfter  schrieb  er  aus  Neigung  und 
Liebe  für  die  Person  (Ol.  X.  XF.) ,  zumal  für  hohe  Gönner,  de- 
ren gastliche  Freigebigkeit  er  erfahren  hatte,  wenn  nicht  aach 
die  Rücksicht  auf  poetische  Nebenbuhler  hinzutrat ;  er  kundigt 
auch  nnbelohnt  und  freiwillig  seine  Lieder  an.     Br  that.  beim 
Hieron  selbst  ein  übriges :    SchoL  Py,  II ,  127.  rör  iniytxoy  hl 
fAtad-f^  dvrrd^ag  6  JTMaQog  ix  ntgiTTOv  avyfygaxf/ev  avr^t  nqoi- 
xtt  vnoQXfjfA«. 

14.  Lieder  der  Freude  und  der  Trauer  füllten  einen  «i 
ansehnlichen  Kreis  von  Objekten  und  Formen.  Jene  befafs- 
ten  aufser  den  vorhin  erwähnten  Trinkliedern  allen  Stoff  der 
iganixa^  welche  von  Doriern  mäfsig  bearbeitet  waren,  in 
der  Aeolischen  Hellk  aber  einen  Glanzpunkt  bilden.  Nicht 
unerheblich  sind  unter  den  praktischen  Spielarten  der  letzte- 
ren i7ti9aXafiux  und  vfievaioi:  die  Kunst  hatte  nur  gelinde 
nachzuhelfen,  da  seit  den  ältesten  Zeiten  Braut  und  Bräuti- 
gam durch  Chöre  von  Jünglingen  und  Jungfrauen,  unter  Tanz 
und  Gesang  zur  Musik  der  Flöte,  nach  Hause  geleitet  wur- 
den, auch  ertönten  scherzhafte  Lieder  zum  hochzeitlichen 
Schmause,  noch  andere  begrfifsten  das  neue  Paar  vor  dem 
ehelichen  Gemach.  Litterarische  Form  erhielten  die  Epitha- 
lamien  vielleicht  durch  Alk  man  und  Stesichorus,  sicher 
aber  ihre  Vollendung  durch  Sappbo,  welche  das  Lob  des 
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Brautpaars  mit  Schilderungen  und  erotischen  Gefühlen  durch- 
wirkt 60  mannichfaltig  als  lieblich  und  warm  zu  singen  ver- 
stand; dort  fanden  Römische  Dichter  ihre  schönsten  Torbil- 
der. Aus  den  geistigen  Zügen  dieser  Gedichtart  ging  allmd- 
lich  die  Personifikation  des  Hymenaeus  als  eines  Genius  her- 
vor ;  sein  'Name  war  schon  in  dem  hier  üblichen  Refrain  be- 
gründet Gegenüber  stand  der  d^Qfjvog,  welcher  von  rohen 
Aeufserungen  des  Schmerzes  über  geliebte  Todte,  vorzüglich 
über  den  Hingang  der  in  jugendlicher  Kraft  verblühten,  von 
der  Leidenschaftlichkeit  und  den  sinnlichen  Ergüfsen  in  Kla- 
gen und  Ritual  (wohin  namentlich  die  idke/ioi  gehörten),  zur 
geläuterten  Trauerdichtung  über  menschliches  Geschick  und 
2U  den  freudigen  Ahnungen  eines  Jenseits  sich  erhob.  Hiezu 
wurde  reifere  Bildung  und  Ruhe  des  reflektirenden  Verstandes 
erfordert,  und  es  leuchtet  ein  wie  sehr  die  Bedeutung  des 
Threnos  steigen  mufste,  wenn  sein  Dichter  die  Reinheit  eines 
klaren  religiösen  Glaubens  besafs  und  zufalliges  von  bleiben- 
dem zu  scheiden  wufste;  der  Faden  welcher  den  edlen  Stoff 
des  Gedichts  durchzog,  waren  Gemälde  der  Zukunft  und  Leh- 
ren von  Unsterblichkeit  der  Seele.  Diese  Gaben  vereinten 
zuerst  Simonides  und  Pin  dar,  die  beiden  Meister  in 
threnetischer  Poesie  auf  zwiefachem  Standpunkt:  denn  bei 
jenem  überwog  die  Macht  des  Pathos  und  der  weichen  Em- 
pfindung, Pindar  glänzte  durch  den  Schwung  und  die  gläubi- 
gert  Stimmungen  der  Religion.  Zur  gemefsenen  Haltung  des 
Vortrags  fügte  sich  auch  der  Bau  der  Antistrophen ;  es  läfst 
sich  erwarten  dafs  man  die  Threni  glänzend  darstellte,  da 
die  in  ihnen  gefeierten  Personen  meistentheils  von  hohem 
Rang  waren;  sie  wurden  in  der  mannichfach  temperirten  Ly- 
dischen  Tonart  gesetzt  und  zur  Begleitung  der  Flöte  gesun- 
gen. Daneben  ging  das  inixi]d€iov  her,  aber  im  Geist  und 
in  den  Formen  der  Elegie,  mehr  auf  die  Lesung  berechnet 
als  auf  praktischen  Gebrauch,  und  von  gelehrten  Alexandri- 
nern behandelt:  statt  anderer  sind  Arbeiten  des  Parihenius 
(§.  106,  4.)  ein  Beleg. 

14.  Sammlungen  bei  Bode  II,  I.  p.  94 — 111.  Zur  Geschichte 
der  hochzeitlichen  Litteratur  hat  fleifsige  KoUektaneen  Soucbay 
in  Mm.  dg  VAcad.  d,  Inscr.  T.  IX.  p.  305.  &  vgl.  Siebdrat  de  carvii- 
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mbus  vett  nuptiaUhus  vor  dess.  Theocir,  Epiihalamium,  L,  1796«  8. 
und  Härtung  im  Philolog.  lll.  p.  238.  ff.     An  der  Spitze  steht 
in  einer  Schilderung  des  städtischen  Lebens  II.  a.  493.  noki/g  «f 
vfxfymog  doiogfi,  wiederholt  in  Scut.  274.     Seit  den  ältesten  Zei- 
ten  mufs  ein  improvisirter  Hymenaeus  äberall  gegolten  haben, 
nach  dem  man  einige  derbe  Formeln  den  Kindersegen  betreffend 
hören  liefs,  Aelian.  N.  A.  HI,  9.  cf.  Bergk  p.  1032.    Jünger  sind 
die  Hochzeitlieder  zu  Ehren  von  Peleus  und  anderen  Helden, 
welche   man  in  kleinen  Epen  (oben  p.  270.)  las ,  wo   sie  viel- 
leicht in  Digressionen  verarbeitet  waren.    Dann  TfXiarrig  iy  'Yfit- 
vttüi)  dt&v()a(.iß(fi  Ath.  XIY.  p.  637.  A.  also   in  einer  mimischen 
Dichtung.     Im   epischen  Stil  mag  Stesichoras  sein  ^Ekivris  im- 
<i^ttXafMov  gedichtet  haben,  doch  belehrt  darüber  kein  Fragment; 
Theokrit  schöpfte  daraas  im  18.  Gedicht,  das  am  wenigsten  ly- 
rischen Ton  hat.    Wenn  nun  auch  Alkman  darin  arbeitete,  so  ge- 
hört gleichwohl  den  Aeoliern  das  Herkommen  in  der  melischen 
Einrichtung  an ,  und  man  mufs  wol  als  einen  wesentlichen  Zag 
betrachten,  was  Proklos  c.  22.  in  seiner  Erläuterung  des  Hyme- 
naeus, eines  Carmen  gratulatorium ,  anmerkt,  ^/oi.ixij  naganlir 
xoyrttg  tyiv  (vxrjp  öinX^xroh     Demnach  war  es   zuerst  Sappho 
die   mit  Benutzung    des  improvisirten   Carmen  amoehneum  (be- 
schrieben von  Vofs  zu  Virg.  Ekl.  p.  129.)  alles  fein  organisirte: 
den  Reiz  dieser  Lieder  hat  Himerius  Omt,  I,  4.  etwas  iippig  fto»- 
gemalt.    Soviel  aber  lafsen  ihre  Fragmente  durchschimmern  dafi 
ihr  keine  Wendung  des  fühlenden  Gemiiths  und  der  Sittenzeich- 
nung entging,  dafs  sie  sogar  den  volksthümlichen  Ton  in  scherz- 
hafter Neckerei  (una  /OQffftg' yaurjXtov   is  xcd   xtQTonov  Aelia- 
nus  Suidae  y.  Jag)   nicht   vermied;    aus   der  alten   Sitte   nahm 
sie  das  eristische  Gespräch  von  Jünglingen  und  Madchen,  auch 
die  naive  Figur  der  epanaphora,  welches  beides  Catull.  62.  scbös 
benutzt  hat :  vgl.  die  meisterhaften  5  Hexameter  fr,  44.  (93.)    Von 
der  Eintheilung  in  y.nTnxoi^uriTixtt  (eigentliche  ^ntO^nXafna  Prokl. 
21.)  und   in   oq&qiu  (worauf  Aeschylus  in  den  Danaiden  Schol. 
PinH.  Py  111,27.  anspielt)  redet  Schol.  Theoer.  18.  pr. ,   ein  Bei- 
spiel für  beiderlei  Hochzeitlieder  gab  Stesichorus.     Die   musi- 
kalische Begleitung  deutet  D'wnys,  Ars  Rhei,  ^,  i.  an,    ovx  vn 
aCiXotg   rj    nrjXTi'aiy    rj    rr^    J(a  X((XXiff(oyi(f  tiA  joiavT/j,      Sie  fiel 
zuletzt  mit  den  Kpithalamien  selber  fort,  wenn  wir  dem  Philo- 
dem v.  d.  Musik  b.  Murr  p.  37.  (col.  5.)  glauben,  rvy  J*  r/«r>;  a/e- 
^6p    xnl  TinvTanaai  xttTaXsXv^tvMV  tmv  Inid-uXauCüty,      Erhebli- 
cher ist  die  von  ihm  dort  gegebene  Nachricht,  dafs  man  in  die- 
sen Liedern  auch  kürzlich  der  Familie  gedachte ,    ly  roig  vue- 
vctCotg  X(u  ß^n/tWi  iig  dnaQ/i]  tou  y^.vovg  ly^Piro  ^    xnl  Tia^td  ti- 
oiy^    or/t  xcu  roig  uXXoig,     lieber  den  Mythos  vom  Hymenaeus 
dem   Musensohn,    den   man   wie   Pindar   sagt  am  Beginn  und 
Schlafs  des  Liedes  anrief,  belehrt  namentlich  Schol.  Rhesi  895. 
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(jetzt  das  letzte  Fragment  der  Threni)  erläutert  Yon  Hermann 
M4  Opp.  y.  190.  sqq.     Dafs  er  ein  Stoff  für  Gedichte  yon  gelehrter 

Farbe  war  läfst  sich  ans  Anton.  Liber.  23.  entnehmen.    Die  Lj- 

dische  Tonart  wird  voraasgesetzt,  nicht  förmlich  ausgesprochen ; 

Stellen  wie  bei  SuiH.  v.  ^Y(iitya{(ov  reichen  nicht  aus.  Uebri- 
-     gens  worden  noch  im  Alexandrinischen  Zeitalter  Epithalamien 

gedichtet,    wie  yon   Bratosthenes:    Bergk  Anal.  AUscandr, 

I.  p.  12. 

Trauerlieder,  fnixT/^etct ,  gehören  in  elegischer  Form  ge- 
dichtet erst  in  den  Zeitraum  der  Alexandriner ;  aller  threnetische 
Gehalt  wurde  früher  als  Melos  yorgetragen,  wie  yon  Simonides. 
A eitere  Titel  wie  bei  Suidas  y.  'HaCodoq  kommen  nicht  in  Be- 
tracht, wie  Heck  er  Comment,  deAnthol,  1.  p.  47.  ff.  erweist.  Ilie- 
zu  pafst  dafs  Proklos  c.  25.  (mit  Ktym.  M.  y.  ^iQrjvog  und  Sery. 
in  Virg,  E,  y ^  li,)  das  inixijiSeiop  auf  einen  frischen  Sterbefall 
(befser,  auf  das  Privatleben  der  Gegenwart),  den  O^Qtjyog  auf 
keine  Zeit  beschränkt ;  breiter  Ety.  Gud.  p.  200.  Inixri^iioy  fikv 
yag  lariv  ^natvog  tov  TiXhVT^aitvTog^  fisrd  ztyog  fJ6TQ(ov  axtrlia- 
afjiov'  O-QTivog  6k  nnQa  to  a6tiy  ctvr^  tJ  aiffj(pOQ(f  nQo.rfjg  zafffjg 
xal  fjtera  rijv  ta(f>riy  xecl  /LUTa  roy  iytttCaioy  xQoyoy  xrX,  Im  Ge- 
brauch Plutarchs  bedeutet  t6  Imxri^Hoy  nicht  mehr  als  iTifyQafi" 
/Mt  Pelop.l.  Mc.  17.  Vorweg  sind  auszuscheiden  die  Klagelie- 
der, in  denen  die  Begriffe^i^^'o?  und  ^faXeuog  nebst  Adonis  blofse 
Symbole  waren ,  wie  bei  Sappho  Pausan.  IX ,  29 ,  3.  und  in  der 
Zusammenstellung  mit  Hymenaens,  welcher  aus  derselben  poeti- 
schen Wurzel  sprofste,  bei  Pindar  im  oben  erwähnten  Fragment. 
Vgl.  Brugsch  Die  Adonisklage  und  d.  Linoslied,  Berl.  1852.  Li- 
nus (ygl.  Anm.  zu  §.  44,  5.)  bedeutet  nur  den  Klagelaut,  eine  musi- 
kalische Form  und  Melodie  (XiycßCn  Schol.  II.  a\  570.);  als  solche 
zeigen  ihn  auch  die  Notiz  Hesiodi  fr.l.  und  sein  im  Refrain,  in 
AiXivov  und  AUiyn  fixirter  Platz.  Das  Loblied  im  Homerischen 
Scholion,  in  welchem  Bergk  Lyr.  p.  1026.  noch  die  Spur  des  äl- 
testen Versmafses  sah,  klingt  weder  populär  noch  primitiy. 
Gleich  exotisch  war  der  'fakti-tog^  ein  Objekt  für  Asiatische  Kla- 
geweiber i^Kiaaing  vouoig  iqXeiutJTQtag  Aesch.  Cho.  424.)  und  schon 
durch  den  sprüchwörtlichen  Gebrauch  des  Wortes  als  unhelle- 
nisch bezeichnet;  die  Aussage  des  Aristophanes  bei  Ath.  XIV. 
p.  619.  C.  ly  6k  n^yO^foty  iciktfiog  beweist  mit  den  übrigen  Stellen 
zusammengehalten  nicht  mehr  als  einen  improyisirten  Ausdruck 
der  Klage,  dem  die  litterarische  Form  gemangelt  hat.  Aehnlich 
der  6Ji.o(fV()u6g  Ath.  p.  619.  B.  und  das  Lied  auf  Adonis,  der  seit  der 
Attischen  Ochlokratie  als  religiöser  Begriff  in  Umlauf  kam,  bis 
die  bukolische  Poesie  ihn  als  sentimentales  Episodinm  benutzte: 
l46toyi6in  nennt  Procl.  15.  Selbst  der  &Q^yog  war  eine  junge 
SohÖpfiing  der  klassischen  Zeit,  und  die  Auletik  der  nicht  yor 
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II.  cJ.  720.  erscheinenden  (^QrivouUl  bestand  wol  lange  ohne  den 
angemesiienen  Text;  dafs  aber  Flöten  mit  ihm  sich  paarten  ist 
ebenso  bezeugt  (Fansan.  X,  7,  3.)  als  seine  Verbindung  mit 
Lydischer  Harmonie  (A  p  p  n  1.  M^f .  IV.  p.313.  #ofiiM  tihine  zjfgiat 
muttttur  in  gnerulHm  Lydium  modum)^  PI  u  t.  d«  mus,  p.  1136.  G.  R. 
coli.  Find.  OL  XiV.  iVem.lV.  Ais  d^itfiyta^kis  uitfioriai  werden  vos 
Plato  iUp.  III.  p.39S.  K.  i.ii^olvJi(nl  xal  avyiovolvf^tarl  genannt. 
Zu  den  anerkannten  Meistern  Simonides  und  Pindar  fugt  Ari- 
stides  Or.  XI.  pr.  unerwartet  auch  den  Stesichorus.  Uebrigens 
wurde  Pindars  Isth,  II.  von  einem  alten  Krklarer  unter  die  Threnen 
gezählt,  freilich  im  Widerspruch  mit  der  Anlage  des  Gedichts. 

15.  Der  Dithyrambus,  diejenige  Spielart  welche «t» 
zwischen  dem  Melos  und  Drama  stand  und  allmälich  in  die- 
sen sich  verlor,  durchlief  im  Dionysischen  Kultus  eine  .Reihe 
von  Formen,  wie  sie  der  Oertlichkeit  und  den  Forderungen 
der  Zeit  gemäfs  waren.  Ursprunglich  ein  Ausdruck  unbe- 
schränkter Heiterkeit,  die  dem  weintrunkenen  Volk  jeden  tollen 
Uebermuth  unter  dem  Schutz  der  Dionysien  vergönnte,  gab 
er  formlos  dem  Tanz ,  der  Mimik  und  den  musikalischen  Im- 
provisationen einen  freien  Spielraum.  Seinen  Kern  bildeten 
charakteristische  Figuren  aus  dem  Gefolge  des  Gottes,  beson- 
ders Satyrn,  und  ein  Chor,  dessen  Orchestik  vor  allen  die 
Lustbarkeit  des  Weinfestes  verschönte;  vielleicht  feierte  letz- 
terer schon  früh  die  Geschichte  des  Gottes  in  volksthumlichem 
Sinne,  wobei  weder  ein  lebhafter  Tanz  noch  rauschende  Flö- 
tenmusik nach  den  Rhythmen  der  Phrygischen  Harmonie  fehlen 
konnte.  Wenn  es  nun  diesen  Künsten  auch  am  Gesang  nicht 
mangelte,  so  bestand  er  doch  wie  es  scheint  nur  in  her- 
kömmlichen Praeludien  und  Schlursformcln ,  und  beschräokte 
sich  auf  ein  improvisirtes  Lied  ohne  Stil  und  festen  Inhalt 
Einen  wesentlichen  Antheil  hatte  daran  der  Chorführer  {e^oQ- 
X^s)i  welcher  Tanz  und  Vortrag  selbständig  leiten  mufste. 
Aus  diesen  früheren  Zeiten  des  Dithyrambus  ist  an  die  Lit- 
teratur  weder  ein  Denkmal  noch  eine  sichere  historische  No- 
tiz übergegangen.  Der  Augenblick  und  die  Laune  der  Volks- 
poesie bestimmte  damals  den  Ton  einer  begeisterten  Feier, 
welche  dem  Naturdienste  geweiht  war  und  den  Anspruch  auf 
religiöse  Würdigkeit  verschmähte:  darin  bildete  der  alte  Di- 
thyrambus einen  erklärten  Gegensatz  zur  Dichtung  der  Nomen 
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and  Paeane,  wo  die  Wirkangen  des  aiidäclitigen  Textes  durch 
strenge  Husik  und  mafsvollen  Tanz  gehoben  wurden  und  der 
Kultus  auf  einem  harmonisclien  Zusammenwirken  dreier  Kün- 
ste ruhi.  Erst  durch  Arion  erhielt  der  ßacchische  Reigep 
einen  dichterischen  Bestand,  der  Chor  von  fünfzig  Personen 
eine  Stetigkeit:  diesem  gab  er  eine  bleibende  Yerfafsung  der 
Form,  indem  die  Chorlieder  antistrophisch  gruppirt  gleichsam 
einen  Kreislauf  beschrieben  (woher  der  Name  HvxXiog  xoQ^g)^ 
jenem  dagegen  eine  feste  Gliederung,  wo  Tänzer  und  Sänger 
künstlerisch  in  die  Rollen  sich  theilten;  zuletzt  ging  hieraus  der 
Umrifs  eines  geselzmäfsigen  Stoffs  hervor.  Denn  er  sonderte 
die  Satyrn,  welche  das  Festspiel  einer  Bacchischen  Gruppe 
darstellten,  und  ihren  versiOzirten  Vortrag  von  der  melischen 
Dichtung  des  Chors,  dem  wol  am  meisten  oblag  die  Mythen 
des  Gottes  und  seine  Wunder  in  geregelter  Erzählung  zu 
singen:  das  Ergebnifs  dieses  kunstgerecht  in  dem  Hittelpunkt 
Dionysischer  (i^ifayiicol)  Chöre  geübten  Tonwerks  war  der 
tQayiMOQ  TQonoQy  die  Bacchische  Melik.  Etwa  hundert  Jahre 
später  wurde  von  Lasus  (p.  541.)  die  dithyrambische  Husik 
erweitert,  durch  Vielseitigkeit  der  Instrumentirung  gesteigert 
und  nicht  ohne  Wiilkör  mit  rascherem  Tonsatz  ausgestattet, 
auch  durch  den  agonistischen  Vortrag  dithyrambischer  Chöre 
gröfsere  Freiheit  in  den  Kunstmittelu  angeregt  Zugleich  war 
er  der  erste  der  im  Stoff  über  den  Bacchischen  Kreis  hinaus 
ging;  nach  ihm  behandelten  die  Dithyrambiker  sehr  verschie- 
dene Mythen.  Soweit  von  dieser  älteren  Periode,  der  des 
langathmigen  Gesanges  (a^oiforei^aa  aoida),  sich  aus  Bruch- 
stücken Pindars  urtheilen  läfst,  bildeten  Dionysos,  Kybele 
und  die  geistesverwandten  Daemonen  den  wesentlichen  Stoff 
solcher  Gedichte.  Seitdem  aber  der  Dithyrambus  mit  seinen 
Chormeistern .  in  Attika  sich  angesiedelt  und  in  einer  starren 
Manier  befestigt  hatte,  verlor  er  an  Ansehn,  besonders  als 
Monodien  (avaßoXai)  an  die  Stelle  der  antistrophischen  Sy- 
steme traten,  und  seine  Dichter  bewiesen  ihre  schöpferische 
Kraft  nur  durch  Uebertrcibungen  im  dichterischen  und  musi- 
kalischen Vortrag.  Er  theilte  daher  das  Schicksal  der  modi- 
schen Husik  und  hielt  Schritt  mit  allen  ihren  Wandelungen, 
dio  sßit  den  neunziger  Olympiaden  rasch  auf  einander  folgten, 
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Damentlich  aber  in  der  bunten  Mischung  der  Tonarten  (p.  532.) 
sich  föhlbar  machten.  Zuletzt  vergafs  diese  Gedichtart  völlig  4« 
ihren  Ursprung  samt  den  Bacchischen  Kreisen  und  ging  in  ein 
weltliches  Schauspiel  unter  der  Form  musikalischer  Mimen 
über,  wo  Mythen  oder  idyllische  Bilder  in  freier  Auswahl  be- 
handelt wurden  und  der  Prunk  rauschender  Diktion  und  Mu- 
sik fast  eine  theatralische  Wirkung  hervorrief.  Der  Dithy- 
rambus schlofs  hier  ohne  Ruhm  und  sank  in  der  Meinung 
(er  galt  für  den  Gipfel  des  Wortschwalls  und  Ungeschmacks), 
aber  doch  waren  es  allein  die  letzten  modischen  Schöpfungen 
die  sich  auf  den  Trümmern  der  ausgedehnten  dithyrambi- 
schen Litteratur  am  längsten  behaupteten. 

15.  Ueber  cKe  Dithyrambiker  fehlte  es  nicht  an  Monographien: 
^flfioaihivrig  Squ^  nfQl  did-vQafißonotttv  bei  Saidas.     Sopater  irp. 
Pkot*  Bibl,  p.  103.^  Aas  befseren  Arbeiten  zog  seine  Charakteri- 
stik Proklos  c.  14.  iajiy  ovv  6  fiiy  dtd^vgafißoq  xBXiyfiftipog  toi 
noXv  t6  iyd^ovaiüides  fittä  /OQStas  i^(fa(y<av^  efg  naO^tj  Xttraaxsva' 
Co^eyog   ra  fAttltara  oixsTa  T(p  d^t^*  xal  ataoßriTai  fikv  xaX  loii 
^vO-fioTgy    xrtl   ankovarigaig   x^XQtjTai   ruTq  li^ioir,      (Weiterbin 
heifst  es  umgekehrt  vom  Nomos,  dinXaalmg  raig  Xf^fot  xfy^ 
Tttu)  —  ov  fif^v  uXXa  xal  raig  aQfiovCatg  ofxtttcig  ixaregog  jlf^rat* 
6  f^iy  ytiQ  roy  'Pgvyioy  xal  *Y7iO(fgvyioy  agf^oC^rai  xrl»     Und 
gegen  Ende,  ixti  fikr  yuQ  (xiO-ai  xai  nanJtai.    Aehnlich  AesehyL 
fr.  392.  fii^oßoay  nQ^nti  öid-ifQafißoy  ofittgTSty  avyxtafiop  ^toyvOfp. 
Die  Neueren  haben  eine  Reihe  jngendlicher  Monographien  ge- 
liefert, in  denen  oft  mehr  Ansichten  nnd  Material  anzatreffen 
sind  als  klarer  gesichteter  Bestand :  R.  Timkowsky  de  dithyrtm- 
bis^  Mose,  1806.  oder  Acta  Sem.  phU.  Ups,  1. 204—213.  Welcker  ober 
das  Satyrspiel  p.  228.  ff.  L.  Liltcke  de  Graecorum  dithyrimibis  etpoe- 
iis  dithyramhids ,  Berol  1829.  8.    G.  M.  Schmidt  ßiatrihe  in  dithf 
ramhüm  poetarumque  dithyramh.  reUquias,  Berol,  1845.    Richtigere 
Yorstellungen  bei  Hartang  lieber    d.  dithyrambos  im    Philelo- 
gas  I.  p.  397  —  420.     Aus  den  alten  and  modernen  Etymologien 
des  Namens   erhellt  nur  eben,   man  werde  seinen  Ursprang  in 
Asien  suchen  miifsen;   das   nahe  liegende  ^Qtafißog  (welches  in 
einer  Probe  von  Amphibrachen  bei  Dionys.  C,  V.  17.  yorkommt, 
*'laxxi  d^gCafißs,  av  Twvde  x^Q^y^)  verbindet  damit  A  t  h.  I.  p.  30.  B. 
und  daran  grenzt  auch  der  Anklang  des  Wortes  fd-v/ußog:  xal  i&vfi- 
ßoi  inl  Jiovvaq)  Poll.  IV,  104.     Bemerkenswerth  ist  die  Länge 
der  ersten  Sylbe.    Die  Beischrift  /1id^vgafA(f)og  auf  einem  Vasen- 
bild  (gut  erläutert  yon  Welcker  Alte  Denkmäler  111.  p.  125.  ff.) 
fordert  wenig;  nur  dafs  wir  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals 
(Nachweise  bei  Welcker  p.  130.)  lernen  da^s  Bacchus  und  Per- 
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sonen  seines  Gefolges  nicht  selten  als  Citharoeden  dargestellt 
worden,  lieber  die  Zeit  des  dithyrambischen  Gesanges,  der 
mit  den  Dionysien  Schritt  hielt ,  belehrt  P  i  u  t.  EI  ap,  Delph, 
p.  380.  C.  Toy  fjily  nlloy  iyiavioy  -Jiuntyi  /^dHyTtti  ni^l  jag  xhv» 
aiaiy  doxofj.iyov  i^k  x^ifiüvog  insye^QttyTfs  roy  ^id-vQaf^ßoy  ^  röy 
Ji  Tiatäya  xaTanavattyreg^  TQtig  firivag  ayi^  ixi^yov  TOvToy  (^i6- 
yvaoy)  xaittxakovyjm  zoy  O^toy.  Cf.  Stesichori  fr,  39.  Den  Glanz 
des  duftenden  Frühjahrs  beschreibt  Pindar  im  berühmtesten 
Stück  seiner  Dithyramben  fr,  45.  Der  Phrygischen  Tonart  ge- 
denkt auch  A  ristoteles  (oben  p.5l7.),  woraus  sich  von  selbst 
als  Instrument  die  Flöte  ergibt,  T  e  lest  es  ap.ilM.  XIV.  p.  626. 
A,  TOig  /^loyvaiaxoTg  uvkriTalg  Polyb.  IV,  20,  9.  xvydiog  avkijrrjg 
Phryn.  p.  167.  Aber  Dorische  Flöten  nennt  Simonides  fr. 
72,  7.  und  Pindar  komponirte  zuweilen  seine  Dithyramben  in  der 
^(offtari.  Unter  den  Rhythmen,  welche  die  Dithyrambiker  ge- 
brauchten, nennt  besonders  den  hacchius  Schol.  Hephaest.  p.  159. 
Die  symmetrische  Gruppirung  des  kyklischen  Chors,  die  noch 
in  den  mittleren  Reihen  durchsichtig  sei,  rühmt  als  ein  schönes 
Schauspiel  Xenophon  Oecon,Sj  20.  Vom  Tanz  Pol  lux  IV,  104. 
TVQßaa(tt  6k  ixaXtiTO  tu  oqx^H^  ^^  6id-vQafißix6y,  Dafs  der  Stoff 
des  Dithyrambus  einmal  auch  mit  dem  Kriegesliede  sich  ?er- 
triig,  darf  man  aus  der  Notiz  in  Schol.  Med.  Aesch.  Perss,  49.  fol- 
gern :  Kkvd^  *AX«X^ ,  riol/fjov  r9^uyttT€Q ,  tf  ihusTai  äydgsg,  iy  ^t^ 
S-vQcifAßtfi,  Der  so  häufige  Ausdruck  xvxltog  XH^os  (seltner  hört 
man  die  Zahl  der  Mitglieder)  läfst  sich  offenbar  nicht  aus  der 
Sitte  des  Alterthums  erklären,  wo  man  den  Altar  bei  feierlichen 
Opfern  und  mit  heiligem  Ritual  umstand,  denn  diese  pafst  wenig 
auf  einen  orgiastischen  Kreis ,  noch  wenijg^er  auf  eine  Zahl  von 
50  Mitgliedern :  sondern  er  setzt  Arions  Neuerung  voraus ,  von 
dem  Aristoteles  bei  Proklos  sagt,  oV  n^wTog  joy  xvxlioy  ^yaye 
XOQoy,  und  Suidas  vollständig  aus  guter  Quelle  berichtet,  A^- 
ytrai  xal  tgayixov  tqotiov  tvQirrig  ytviaO^ai^  xal  ngcÜTog  j^OQoy 
azfjattt,  xal  ^lO-UQct/jßoy  äaat  xal  oyofxdaai  t6  ^öo^fvoy  vno  tou 
XOQOv^  xal  2!aTVQ0vg  tigtysyxsi'y  (fj/Linga  XfyovTag,  Das  heilst, 
4(17  Arion  gab  dem  Chor  einen  festen  Platz  {€aTtja£  61  avioy  tiqio' 
Tog  *A{i((ay  Schol.  Pind.  OL  XIII,  25.  rot;?  xvxUovg  /oQovg  arriaai 
Tigtaroy  —  ^AgCoya  Schol.  Arist.  Av,  1403.)  in  der  bisher  unsteten 
Festyersammlung ,  und  schied  die  Gesänge  des  Chors  von  den 
dramatischen  Rollen  der  Satyrn,  in  den6n  man  ein  Vorspiel  der 
Tragoedie  (ähnlich  den  aus  Herod.  V,  67.  bekannten  TQayixol 
j^o^ol  fiir  Adrast)  merkt;  das  Ganze  hiefs  ihm  Dithyrambus, 
der  Stil  desselben  xgaytxog  rgonog^  Dionysische  Aktion.  Ein  so 
gegliederter  Chor  kam  hiedurch  in  antistrophische  Stellung, 
und  das  Ganze  seines  in  einer  Wiederkehr  von  Strophen  und 
Antistrophen .  sich  abschliefsenden  Gedichts  schien  einen  Kreis- 
lauf zu  vollenden.     Dies  ist,  wie  Härtung  sah,   der   einfache 
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Sinn  der  Benennnng  »vxltog  /o^oc  und  sogleich  eine  Bettad« 
gang  für  die  Sage,  dafs  Arion  Erfinder  des  Instituts  war.    Die 
Kunst  wurde   gröfser    und  yerwickelter ,    seitdem  Lasus  einen 
Chor  gegen  den  anderen  agonistisch  auftreten  liefs;  sogar  Ter- 
ordnete  der  Redner  Lykurg  F.  dee,  Graft  p.  842.  A.  rpv  Jloaa^ä- 
rog  aydjya  notitv  tv  IFtiQuieT  xvxXfav  /c^ctiv  ovx  Huttop  TQiuiv^ 
wo  mindestens  drei  Gruppen  mit  einander  certirten.     Sonst  er- 
fahrt man  über  Arion  wenig;  wir  finden  ihn  zuKorinth,  inVer- 
haltnifsen  zu   Periander,   um   die  vierziger  Olympiaden;    man 
kann  zweifeln  ob  der  Name  seines  Vaters' Kykleus   symbolisch 
oder  nicht  eher  wie  Böckh  über  die  in  Thera  entd.  Inschr.  p.74. 
ausführt  (wo  er  auch  seinen  Hymnus  beim  Aelian  mit  anderen 
▼erwirft,  Th.  I. p. 331.)  ein  persönlicher,  gleich  so  vielen  ahn- 
lichen  in  Künstlerfamilien  vererbter  war;    erheblich    ist  aber 
dafs  er  bei  Herodot  und  Proklos  xilhaQü)ddi  und  nicht  ein  Mei- 
ster der  Flöte  heifst.        Alt  und  dem  improvisirten  Dithyram- 
bus angehörig  war  die  Rolle  der  l^aQxoyreg  roy^  Si&vgafjßor  Ari- 
stot.  Poet.  4,  14.  und  Archilochas  fr,  36.     Vgl.  Anm.  zu  $.  64,  3. 
Ein  solches  (^ttg^ui  ^sop  (incohttre  deum)  ist  vorzugsweise  von 
den  Prooemien  zu  verstehen,  welche  noch  spater  an  festgesetz- 
ten Formeln  (Aristot.  Rhet,  111 ,  14,  5.  Schol  Aristoph,  Nub.  596.) 
oder  manierirten  «yaßoktel  kenntlich'  waren,   wozu  ferner  ein 
Schlufsgebet  (Aristid,  Or.  XIV.  extr.)  kam.    üeber  den  alteren 
Stil  des  Dithyrambus  (fA¥r,üd-6ig  t<a¥  tisqI  voy  Jtopvaoy  Oftpur 
Ttär  xs  naXaituy  xal  TÖiy  vareQoy  ^  sagt  Strabo)  gibt  nur  Pindar 
im  fünften  dithyrambischen  (47.)  Fragment  einen  Wink:  IIq)p 
fjilv  iiQTie  a/oiyoT^ysia  r  doiJ«  ^id-vgccfißaty  Ktxl  ro  aay  xlßielor 
dyS-Qwnoiaiy  dno  ajofidtfay.    Die  Rrklärungen  gehen  hier  schroff 
und  sogar  abenteuerlich  aus  einander;  halt  man  aber  am  Ge- 
brauch des  Wortes  axoiyonyrn  fest,  namentlich  bei  rhythmischen 
VerhältniOsen  (Koen.  in  Chregor,  p.  569.),  wolün  besonders  Hemo- 
genes  gehört  de  Invent,  IV,  4.  ro  &k  vn^Q  to  ^Qtoixoy  axotyoupk 
x^xkfjTai^  XQTiaifAoy  TjQOOifxioig  fidXiara   xul  raig  reHy  ngooifituf 
TieQißoXaTs:  so  schlenderte  der  alterthümliche  Dithyrambus  in 
langwierigen  gedrechselten  Verszeilen,  im  Kontrast  cur  harmo- 
nischen Komposition  bei  Pindar  und  Simonides  mit  ihren  leich- 
ten und  klar  gegliederten  Rhythmen.    Auch  dürfte  man  an  die 
kolossalen  zusammengesetzten  W,örter  jener  Poeten  denken,  die 
wenig  fafsbar  und  höchst  schwerfallig  waren :  Demetr.  de  eloc.  91. 
Schol.  Arist.  Pac.  829.  und  von  Antheas  (Th.  I.  p.  332.)  heifst  es, 
xal  71  QtüTog  ivQS  rrju  Sid  tmp  avy&iTtoy  oyofzaTOjy  no(7\aty.    Femer 
Aristot.  AAff.  111,  3,  3.  (coli.  Poet 22.)  öio  XQV^^f^tf'tdTfi  ^  SinXn 
Xi^ig  ToTg  did-vQa/jßonoiotg^  worunter  er  Zusammensetzung  und 
Periphrasen  in  weitem  Bogen  verstand.    Die  Schicksale  der  di- 
thyrambischen Litteratur  sind  oben  unter  6.  nachgewiesen. 
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2.    Geschichte   der  melischen  Litteratur. 

108.    Die  Dorischen  Meliker  Alkman  und  Stesi- 

chorus. 

1.  Alkman  der  Spartanische  Sänger,  von  dem  es  un- 
gewifs  ist  ob  er  ein  Lydier  von  Geburt  oder  von  Abkunft 
war,  gewifs  dagegen  dafs  er  im  Haushalt  eines  Spartiaten  er- 
zogen, weiterhin  freigelafsen  wurde,  vermuthlich  auch  (da  er 
Eur  stadtischen  Phyle  Mesoa  gehörte)  mit  dem  ßurgerrecht 
geehrt  und,  was  wichtiger  erscheint,  in  Spartanischer  Bildung 
und  Denkart  eingebürgert,  lebte  den  Chronologen  zufolge  zwi- 
schen Ol.  27.  und  42.  oder  im  beträchtlichsten  Theile  des 
7.  Jahrhunderts,  mithin  in  Zeiten  als  die  geistige  Kraft  durch 
die  Hessenischen  Kriege  und  den  Reich Ihum  musikalischer 
Kunst  unter  Lakoniern  sich  gesteigert  hatte.  Durch  seine 
Stellung  oder  Neigung  angeregt  fand  er  vorzügliches  Gefallen 
an  den  heiteren  Seiten  des  Prrvatlebens  und  an  häuslicher 
Gesellschaft;  in  Ton  und  naiven  Aeufserungen  verräth  er  Of- 
fenheit und  Gemöth,  auch  spricht  er  feinen  erotischen  Sinn 
aus:  diese  Richtung  lag  ihm  schon  als  Lehrer  der  Jungfraun 
und  Führer  ihres  Reigens  nahe ,  die  Gunst  derselben  erfreut 
seid  Herz  und  manches  Gedicht  ist  aus  dem  Verkebr  mit 
ihnen  hervorgegangen.  Politik  und  öffentliches  Wirken  stand 
ihm  ebenso  fern  als  grofsartige  Kraft:  es  scheint  dafs  damals 
die.  stillen,  ins  Innere  gekehrten  Zustände  Spartas  mehr  als 
sonst  der  poetischen  Mufse  Raum  gaben  und  ein  milder  be- 
haglicher Sinn,  eine  naive  Lebenslust  in  bescheidener  Existenz 
sich  äufsern  durfte.  Die  Stimmung  Alkmans  erfüllen  mäfsige 
Leidenschaften :  Andacht  und  Gebet,  Gastmäler  und  sinnlicher 
Genufs,  freundliche  Nachbarkreise  und  Aeufserungen  einer 
liebenswürdigen  Persönlichkeit  nehmen  dort  abwechselnd  ih- 
ren Platz  ein  und  geben  seiner  Dichtung  eine  gleichartige 
Farbe.  Nicht  weniger  zeichnen  ihn  die  Form  und  der  Stand- 
punkt eines  provinzialen  Dichters.  Seinen  Ton  begün- 
stigt der  Lakonische  Dialekt,  den  er  jetzt  allein  repraesentirt 
and  für  dessen  namhaftesten  Vertreter  er  bei  den  alten  Gram- 
matikern galt,  eine  treuherzige  Mundart,  die  denunbefange- 
:lien  Ausdruck  wiedergibt;  Alkman  hat  aber  das  geistige  Ge^ 
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präge  derselben,  die  Natürlichkeit  und  den  anmuthigen  Ton 
der  unmittelbaren  Empfindung  aus  dem  epischen  Sprachge- 
brauch veredelt.  2.  Sein  Verdienst  läfst  sich  aas  einer  so 
genau  begrenzten  Individualität  leicht  begreifen.  Er  darf  für 
den  treuesten  Wortführer  der  Spartanischen  Bärgerlichkeit 
gelten,  und  er  hat  sie  bis  auf  die  kleinen  Züge  des  mate- 
riellen Genufses  mit  ansprechender  Kunst  von  der  gefalligsten 
Seite  gefafst.  Dagegen  scheint  er  auf  jeden  höheren  Rubm 
zu  verzichten,  der  über  die  engen  landschaftlichen  Interessen, 
in  Reichthnm  der  Gedanken  oder  in  klassischer  Form,  hinaus 
geht;  auch  führte  sein  dichterischer  Beruf  ihn  nicht  in  die 
weiten  Kreise  der  Nation,  sondern  Sammler  und  Grammatiker 
mögen  ihn  am  fleifsigsten  gelesen  haben.  Seine  bescheidene 
Kunst  umfafst  die  würdigsten  Aufgaben  des  Lakonischen  Le- 
bens ,  und  brach  er  auch  keine  glänzende  Bahn ,  so  weifs  er 
doch  mit  sinnigemVerstand  aus  den  JMIittein,  welche  die  Gründer 
der  Spartanischen  Melik  durch  vielseitigen  Tonsatz  und  Instru- 
mentirung  geschaffen  hatten,  ein  schönes  Ganzes  zu  gewinnen, 
und  er  bewirkte  biedurch  manchen  Fortschritt.  Seine  sechs 
Bücher  enthielten  Hymnen,  in  denen  die  Stärke  des  Dichters 
lag,  Paeane,  Prosodien,  Parthenien  und  gesellschaftliche  Lie- 
der der  verschiedensten  Art,  namentlich  der  erotischen,  fiir 
deren  Erfinder  er  gehalten  wurde:  das  Melos  erschien  dort 
zuerst  in  einer  grofsen  Vollständigkeit  Auch  besafs  seine 
chorische  Dichtung  einen '  ansehnlichen  Umfang;  seine  Kom- 
positionen wiewohl  klein  waren  antistrophisch,  nach  Ob- 
jekten und  inneren  Differenzen  gegliedert,  und  wechselten  die 
Tonart  vermöge  der  Metabole  (p.  532.),  seine  Rhythmen  flo- 
fsen  in  leichten  fibersichtlichen  Versen  harmonisch  und  aus- 
drucksvoll, der  Hexameter  trat  zurück;  endlich  hatten  diese 
kurzen  flüfsigen  Strophen  mit  knappem  Bau  den  Werth  der 
Sangbarkeit  und  des  vielstimmigen  Volksliedes.  Das  Bild  ist, 
wenn  auch  nur  in  flüchtiger  Färbung,  seinem  Stil  nicht  fremd 
geblieben;  und  aus  einigen  malerischen  Zügen  und  Beschrei- 
bungen der  Natur  leuchtet  ein  immer  reiner  und  kindlicher 
Sinn  hervor.  Trotz  aller  Anerkennung  mufs  indessen  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  er  ein  künstlerisches  Ganzes,  wofern  man 
überhaupt  ein  solches  vom  naiven  Lakonischen  Cborfübrer  zu 
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srwarten  berechtigt  ist,  in  Plan  und  Zusammenbang  bezweckt 
ind  etwas  vollkommner  geleistet  habe. 

170      1 .  Fragmenia  Alcmani»  Irrtet  coU,  et  recens,  F.  Th.Welckerus, 
(flissae)  1815.  4.     Einige  Notizen  im  Artikel  des  Saidas.     Die 
Lydische  Herkunft  läfst  zweifelhaft  Leonidas  Tar.  Ep,  80.  Anth. 
Pah  VII,  19.  (oder  Antipater  Thess.  Ep.  56.  ib,  VII,  18.  der  densel- 
ben Gedanken  etwas  rhetorisch  aafgequellt  hat)  Alexander  Ae- 
tolas  dagegen  der  gut  unterrichtet  war  spricht  im  geistreichen 
Epigramm  A,  P.  VII,  709.  unzweideutig  aus,  dafs  Sardes  nur  des 
Dichters  Stammland  (naT^()(oy  yofxög)  ,  Sparta  die  Statte  seiner 
bürgerlichen  und  poetischen  Bildung  war.    Schief  und  nach  hal- 
ben Gerüchten  erwähnt  Aelian.  V.  H,  XII,  50.  ihn  als  Lyder,  den 
man  seines  Gesanges  wegen  berufen  hätte;  Vellei.  I,  18.  entschie- 
den, nam  Alcmana  Lacone9  faUo  $ibi  vindicant;  er  selbst  gedenkt 
seiner  Lydischen  Abstammung  mit  einigem  Wohlgefallen  fr.  11. 
Aus  gleicher  Quelle   mit  Suidas  berichtet  das  Notizenbuch  He- 
racHd,  Pont,  Politt.  2.  ö  dl  lUx/uay  otxhrjg  ijy  *AyriaCda  (sonst  li/i}- 
aC6ov^  wol  liyriaiXit),  iv(fvrig  öh  u>y  ^Xtvd^SQca&rj.     Wol  nur  figür- 
lich spricht  Himerius  Orat.V,B,*AXxfj,tt^(oy  6k  Trjy /icjQtoy  Xvgay 
Avd(oig  xe()tta(ts   ^a/naaiy.     Persönliche  Züge:  weicher  milder 
Sinn  fr.  II.    Lehrer  der  Jungfrauen,  6  tqjIv  nagd-iytoy  Inaiyirrjg 
TB  xal  ovfißovlog  Xiyn  6  ^axidaifioyiog  noirfTrjg  Aristides  T.  II. 
p.  40.  oaai  dh  Titttdeg  ufÄtmy  lyrC^  toy  xidaQiattty  aiyioyrt  fr.  73. 
ToiJy  aJtäy  Mcjaäy   ^tTfi^f  ^ü)()Oy  fidxaiQa   naQ^ipcay  ui  ^ay&a 
MeyaXooTQctTa  fr.  27.     Auch  die   Hymnen   auf  Zeus   und   Hera 
wurden  von  Jungfrauen  gesungen,  aQ/Ofxiya  fr,  81.  (f^QOtaa  fr,  29. 
Hieher  gehört  noch  (fiXQipiXog  fr.  108.  und  der  Zug  bei  Ath.  XIV. 
p.  646.  nebst  fr,  113.  bei  Bergk.     Erfindung  eines  eigenen  fiiXoq 
fr,  22.  xXixpCafjißoi  erwähnt  Ton  Hesychius.    Er  selber  rühmt  von 
sich  fr.  61.  OM«  cT  oQylxMy  yofKog  nuynoy,  in  der  Art  eines  Na- 
•tursängers.    Diät  und  Geschmack :  6  Ttaf^qayogliXxfiay  —  *  Ovti 
yaQ  Tjif  Tijvyfxiyoy  ^ad-iiy  ^AXXa  ra  xoiya  yaQ  tognsQ  6  dafxog  C«- 
Tsvei  fr.  23.  atxXoy  IdXxfAutay  «Q/xo^aro  fr«  20.  ^^,  oxa  adXXet  fiiy^ 
ia&Cey  J'  (idccy  ovx  'iaiiy  fr,  24.     Vorgefühl  des  nahenden  Todes 
fr,  12.     Phthiriasis  aus  aufgeschwämmtem  Leibe ,  Aristot.  H,  A, 
V,  31.   Plut.  Su«.36.  Plin.  XI,  39.     Ruhm  des  Dichters,  wie  er 
ihn  selbst  humoristisch  zeichnet :   Aristides  T.  11.  p.  508.  hiQto&i, 
joCyvy  xaXXfon tCo/xiy og  nag  oaoig  evdoxtfitl  roaavra  xal  toiuvt« 
H&yri  xatttXiytt^  üigr  hi  yüy  tovg  cid^Xiovg  ygafifiuTiOTccg  C^teTv  ov 
yrjg  ravt  tlyai ,   XvCiTiXity  J*  avrotg  xal  /naxgccy  (og  toix^y  aneX- 
&eTy  odoy  fxaXXoy  rj  negl  r<ay  Zxianodtay  äyiqyvTa  ngay/xarsve^ 
ad^ai.    Vgl.  Anm.  2. 

2.  Litteratur :  6  Bücher  nach  Suidas ;  Citate  bei  Athenaeus  iy 
r^  TQ^Ttp,  iy  T^  nifXHTtp,  Den  ersten  Platz  mögen  die  Hymnen 
;^)VAUe^  haben,  wofefsi  man  Harpocr.  y.  Se^dnyai  CdXx^ciy  i¥  d) 
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mit  fr,  2.  kombinirt ;  iy  uqx^  toS  devrigov  tuir  Ilagd^peiar  ^Ofii' 
Twu  Steph.  Y.  'E{tva(xü'     PhiiochoriM  (Suid.)  und  Sosibius  (Ath.) 
71*^1  llXxfiävoSj  Alexander   Polyhistor  thqI  jür   nag   *Alxfjtä¥i 
Tontxiig  (fQtifd^yütp  {laTOQrjfih'my)    bei  Steph.     Einen  Stoff   für 
ethnographische  Forschung  boten  Gedichte,  worin  der  Dichter 
(nach  dem  oben  angeführten  Wink  des  Aristides)  scherzhaft  sei- 
nen bis  zu  den  fernsten  Völkern  gedrungenen  Ruf  an  Namen 
der  mythischen  Geographie  ausmalte:  kombinirt  von  Sc h nei- 
de win  Cufiiecf.cn'f.  p.  20.  ff.     Erotische  Dichtungen:  Ath.  XIII. 
p.  600.  F.  aus  Archytas  bei  Chamaeleon  :  *Jlx/jaya  ytyoviyai  riov 
fgoiTixbiv  fi€l(oy  i)yffj6va^  xnl  ixJovrai  nguiToy  fiilog  uxoXaarof 
oyrn  xnl  nggl  rtig  yvvaixag  xtX,    Rhythmische  Leistungen,  Anm.  471 
zu  §.  64,  2.     Merkwürdig   der  Gebrauch  von  trochaeischen  Te- 
trametern ,  Ton  gehäuften  creticis  und  ionicis,  Hephaest.  pp.  61 
76.    Das  einzige  längere  Beispiel  Ton  Hexametern  gibt  das  wohl- 
klingende fr.  12.      Häufiger   war   der   daktylische   Tetrameter. 
Dialekt:   Pausan.  HI,  15.  L^Zx/inro; ,   oi  nonfattm  ^öfiitTa  ovSh 
ig  ff^oyrjy  ttvTÖay  llvfirfvaro  tuiv.  uiaxtoywv  ij  ylmaafx,  rjxitna  na- 
Qt^o/A^yri  To  tv(f(oyoy.    Die  Fragmente  gewähren  einen  sehr  yer- 
feinerten  Lakonismus,   nur  die  vereinzelten  Hexameter  weiche 
wol  aus  epischen  Erzählungen  (/r. 30.  50.  51.)  stammen,  entfer- 
nen sich   völlig  davon.     Ein  merkwürdiger  Provinzialismus  ist 
wQttv((t(ft ,   das  die  Grammatiker  irrig  als  Vokativ  fafsten.    Es 
fragt  sich  ob  Apollonius  de  Pron,  p.  396.  mit  Recht  sagte,  Idlxfih 
avviyjag  nioXiCtor.    Denn  sonst  gilt  er  den  Alten  als  reiner  Ge- 
währsmann des  Dorismns.    Nur  ein  paar  Aeolismen  fand  Ahrens. 
Schema  Alcmanicum  ,  Stellen  bei  Welcker  p.  20.  sq.     Kunst  der 
Detailmalerei,  besonders  im  Gemälde  der  Nachtruhe,  /if*.10.25. 
Tropischer  Ausdruck,  fr.  45. 47.  Anm.  zu  $.10.    Aufserdem  mub 
man  aus  häufigen  Anführungen  der  Alten  schliefsen  dafs  Alkman 
einen  beträchtlichen   Mythenkreis  und  zwar  zum   Theil  nach 
seltneren  Sagen  umfafst  habe. 

3.  Stesichorus  aus  Himera,  yon  der  Lokrischen 
Kolonie  Mataurus  in  Unteritalien  abstammend,  wird  in  der 
Sage,  die  unter  den  Ozoliscben  Lokrern  spielt,  mit  dem  Ge- 
schlecht des  Hesiodusyerknnpft;  sonst  waren  die  Nachrichten 
über  seine  Person  und  Familie  verworren,  und  man  Wufste 
nicht  über  den  Namen  seines  Vaters  (den  die  besten  Ge- 
währsmänner Eupbemus  nennen)  sich  zu  einigen,  zum  Theil 
nicht  einmal  über  seinen  ursprünglichen  Namen,  denn  einige 
gaben  als  solchen  Tisias  an.  Die  Lebenszeit  des  Dichters  setzt 
man  zwischen  Ol.  37.  und  56.  (ungefähr  630.  bis  gegen  550. 
a.  C.)  und  er  hatte  mithin  das  Gluck  einer  Epoche  Griechi- 
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scher  Bildung  anzugehören,  in  welcher  nach  Erschöpfung  des 
alterthönilichen  Epos  die  Dorische  Melik  überall  Wurzel  schlug, 
Aeoliscbe  Kunst  in  höchster  Blute  stand,  der  politische  Ver- 
stand im  Denken  und  in  Gesetzgebung  zur  Beife  kam,  end- 
lich eine  Kette  von  Pflanzstadten  neben  den  ausgedehnten 
Seefahrten  der  lonier  einen  Beichthum  an  Erfahrungen  und 
Mythen  verbreitete.  Stesichorus  bewährte  den  praktischen 
Geißt  seiner  Zeit,  als  er  mit  Scharfblick  die  Anschläge  des 
Pbalaris  durchschaute  und  seine  Mitbürger  in  treffenden  F  a- 
beln  vor  dem .  künftigen  Tyrannen  warnte.  Sonst  scheint 
seine  Wirksamkeit  still  und  der  Staatsverwaltung  fern  geblie- 
ben zu  ^in;  selbst  jenes  Ereignifs  welcbes  in  seinem  Leben 
»vielleicht  das  glänzendste  war,  das  Erblinden  und  die  wun- 
derbare Herstellung  seines  Gesichts,  kannte  man  nicht  aus 
geschichtlicher  Ueberlieferung ,  sondern  aus  einer  fast  mär» 
Gbenbaften  Kombination,  die  sich  auf  ein  eigenthümliches  Ge- 
dicht stützte.  Hochbejahrt  starb  er  in  Katana,  das  ihn  durch 
ein  kunstvolles  Monument  ehrte,  zugleich  feierten  ihn  die  Hi- 
meraeer ;  als  ältester  und  gröfster  Dichter  Siciliens  wird  er 
stets  in  erster  Beihe  genannt.  Sein  poetischer  Nachlafs  belief 
sich  auf  26  Bücher :  er  enthielt  erstlich  eine  gepriesene  Gruppe 
lyrisch  -  epischer  Dichtungen,  unter  denen  aus  12  Titeln  jetzt 
hervorstechen '/^v^Aa  inl  IleUtf,  rrjQvovrjig^  ^EQitpvla,  K6^ 
ipog^  ^Iklov  lÜQaig,  ^Eliva,  ^Ogiozeia  in  mehreren  Bü- 
chern ;  daneben  religiöse  Lieder,  kleinere  Sitten-  und  Natur- 
gemälde  nebst  erotischen  Gesängen  und  vermischten  Darstel- 
lungen, über  deren  Plan  und  Unrfang  jetzt  die  spärlichen 
und  zerstückelten  Trünamer  nur  nothdürflig  einen  Aufschlufs 
geben.  4.  Dieser  Zustand  der  Fragmente  macht  erjilärlicb, 
weshalb  wir  das  grofsartige  Lob,  welches  die  Bewunderung 
des  Alterttmms  auf  seinen  Namen  häuft,  bis  auf  schwache 
Spuren  kaum  verstehen.  Stesichorus  gilt  als  ein  Meister 
des  Melos,  der  den  Geist  des  Homerischen  Epos  auf  dieses 
Gebiet  übertrug  und  an  erhabenen  Objekten  einen  kühnen 
Schwung  der  Phantasie  und  geniale  Gewandheit  der  Bede  be- 
wies. Auch  entgeht  uns  nicht  völlig  der  Umrifs  seiner  er- 
finderischen Kunst.  Geburt  und  äufsere  Stellung  hoben  ihn 
schon    Ober   die  bisherige  Beschränktheit    der  provinzialen 
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Melik,  und  machten  sein  Talent  weniger  abhängig  von  den 
ethischen  Zwecken,  welche  von  jener  im  Int^refse  des  Stamms 
und  der  Landschaft  erfüllt  wurden.     Dorisches  Geblüt  mischte 
sich  dort  mit  manchen  fremden,  auch  Aeolischen  Elementen, 
und  wie  wenig  bei  Stesichorus  eine  landschaftliche  Form  über- 
wog, zeigen  Dialekt  und  Sprachschatz,  worin  alles  einen  Gei- 
stesvem'andten  des  Epos  verkündet,  mundartliches  in  enge- 
rem Sinn  selten  ist;  auch  haben  ihn  die  Grammatiker  niemals 
um  dieser  formalen  Rücksicht  willen  citirt,   und   fast  sollte 
man  die  Spärlichkeit  seiner  Fragmente  daraus'  erklären,  dafs 
jene  zu   geringen  Stoff  für  sprachliche  Beobachtung  fanden. 
Aufserdem  führten  den  Dichter  über  die  gewohnten  Schran- 
ken der  Standpunkt  und  die  geistigen  Einflüfse  der  Zeit;  im- 
mer mehr  erweiterte  sich  der  Blick,  eine  Fülle  der  Weltkennt- 
nifs   und  Empirie  war  unter  den  Stämmen    verbreitet  and  473 
schärfte  den  Sinn  für  den  Sagenschalz  der  Nation,  auch  wurde 
der  Anspruch  an   die   künstlerische  Komposition   gesteigert 
Endlich  war  es  ein  freies  Feld,  auf  dem   ein  Dichter  unter 
den  Sikelioten  sich  bewegte;  denn  ef  hatte  weder  die  politi- 
•sche  Religion  des  Stammes  noch  ein  volksthümliches  Bewufst- 
sein  wie  sonst  Dorische  Meliker  treu  wiederzugeben,  sondern 
die  heiteren  örtlichen  Götterdienste,  namentlich   die   agrari- 
sdien  Volksfeste  liefsen  der  dichterischen  Erfindung  und  Phan- 
tasie  genug  Raum,  um  unbefangen  und  in  fröhlicher  Stim- 
mung das  Leben  und  die  mächtige  Natur  aufzufäfsen.     Unier 
solchen  Verhältnifsen  und  so  wenig-  als   möglich  beschränkt 
fand  Stesichorus  neben  dem  erhabensten  Stoff  einen  Platz  för 
die  sanften   und   rührenden  Empfindungen,  selbst  für  zart« 
Spiele  des  Hirtenliedes  und  Volksgesangs;   in  seiner  Darstel- 
lung der  Daphnisfabel  sah  man  sogar  schon  ein  Vorspiel  für 
das   bukolische  Gedicht.     Also  leitete   ihn  nicht  Willkör 
sondern  Nothwendigkeit  zum  Mythos  und  zu  Stoffen  des  Epos: 
die  Stimme  des  gesamten  Alterthums  (p.  526.)  bezeugt  dafs 
er  Epos   und   lyrische  Form  mit  Kühnheit  und  eigenthümli- 
chem- Talent  verband.     Indem  er  nun  die  Darstellung  längerer 
Texte,  von  Musik  und  Orchestik  begleitet,  in  den  gesangrei- 
chen Vortrag  an  öffentlichen  Festen  zog,  führte  der  Umfang 
seiner  erzählenden  Gedichte  bald  auf  gröfsere  Schemen  und 
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Erweiterung  des  formalen  Gebiets.  Die  Komposition  des  anti- 
strophischen Systems  erhielt  durch  Ep  öden  einen  vollkomme- 
nen Abschlufs,  das  ausgedehnte  Ganze  gliederte  sich  in  einer 
Wiederkehr  symmetrischer  Gruppen,  deren  Rhythmen  inner- 
halb einer  solchen  Trichotomie  roäfsig  wechselten,  dem  epi- 
schen Inhalt  gemäfs  auf  Znsammensetzung  besonders  mit  Da- 
ktylen gegründet.  Seine  Metra  (§.  64,  2.  Änm.)  waren  aber 
ungeachtet  ihres  einfachen  Baus  mannichfaltig,  die  schwung- 
haften grofsartigen  Yerszeilen  wirkten  übereinstimmend  mit 
dem  plastischen  Ausdruck  des  Textes.  Allem  Anschein  nach 
bedurfte  die  Mächtigkeit  seiner  poetischen  Mittel  einer  nicht 
zu  reichen  sinnlichen  Ausstattung,  und  vielleicht  war  diese  so- 
gar untergeordnet,  da  zur  orchestischen  Bewegung  des  Chores 
die  Melodie  der  Kithara  genügte.  Einen  gleich  erhabenen 
Geist  spraoh  sein  Stil  aus:  er  überraschte  durch  die  noch 
neue  Periodologie ,  dann  durch  einen  originalen  Ausdruck, 
welcher  auf  Einfalt  des  epischen  Tons  gegründet,  edel  und 
lieblich,  in  raschen  Sätzen  von  grofser  Anlage  mit  strömen- 
der Fülle  sich  verbreitet.  Dieses  Gepräge  der  Erhabenheit 
(fieyaXoTiQinaia)  und  des  -stilistischen  Glanzes  pafste  zur 
Fülle  der  Mythen,  die  durch  ihn  ein  allgemeines  Interefse 
gewannen.  Er  hatte  sie  theilweis  verändert  und  mit  starken 
Neuerungen  oder  in  einer  Fortbildung  der  Sage,  namentlich 
auf  dem  Felde  der  Heroenfabel,  vorgetragen,  wir  wifsen  nicht 
ob  aus  Willkür  oder  in  Benutzung  der  örtlichen  versteckten 
Sagen,  und  durch  seinen  Vorgang  hauptsächlich  die  höchst 
abweichenden  Fafsungen  der  Katastrophe  Trojas  und  derAtri- 
4 den,  von  Aeschylus  bis  in  späte  Zeiten  herab,  bestimmt. 
Denn  er  wurde  namentlich  in  Athen  geschätzt  und  öffentlich 
vorgetragen.  Solche  Gaben  und  Kunstmittel  lafsen  noch  jetzt 
ahnen  wie  Stesichorus  den  Ruf  eines  melischen  Homer  er- 
langen und  fortwährend  einen  weiten  Leserkreis  beschäfti- 
gen konnte. 

3.  Fragmentsammlung:  ein  kleiner  Anfang  Frn^^fif«  SfmcÄoH 

lyHci  coW.I.A.Suchfort,  Gott,  1771.4.  Blomfield  in  Mu«.  Ort*. 

Cantahr.  FascVl.  1816.  und  im  Leipziger  Abdruck  von  Gaisf.  P. 

.Min.  T.  III.   Stesichori  fr.  coli  diss,  de  vita  et  poesi  auctoris  praem. 

0.  F.  K 1  e  i  n  e,  Beroh  1828.  8.    Wichtig  die  ergänzende  Beurthei- 
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long  V.  Welcker  in  Jahns  Jahrb.  18^9.  Kl.  Sehr.  I.  Fr.  de 
Beaumont  memoria  sopra  Xnnto^  Aristossene  e  Stesicoro^  Paler- 
mo 1835. 8.  Erheblicher  Artikel  Ton  Suidas.  ^  Gebartsort:  6  'A/if- 
jQaTog  hänfig,  nm  so  merkwürdiger  die  ans  einem  Register  gezo- 
genen Worte  Steph.  T.  Marav^og:  2!rriafxoQog  Evtft^fzov  naig  Ma- 
Tttuifiyog  yipog^  6  xwv  /ntXtoy  noiriTi^g,  eine  Notiz  der  auch  Sui- 
das gedenkt.  Noch  weiter  holt  Proklos  ProUgg,  in  Hesiodum  aus, 
und  wenn  wir  ihm  glauben,  so  hat  Aristoteles  den  Dichter  zum 
Sohn  des  Hesiodns  und  Verwandten  einer  Lokrischen  Sippschaft 
gemacht.  Deshalb  betrachtet  Müller  Gesch.  1. 358.  vgl.  169..  (nach 
dem  Vorgang  von  Welcker  p.  153.  ff.)  den  Stesichorus  als  Spröfs- 
ling  einer  im  Ursprung  Lokrischen  Familie,  welche   zur  ]^o- 

.  krisch  -  Hesiodischen  Schule  gehörte.  Es  ist  schwer  einen  be- 
friedigenden Eindruck  aus  den.  verwitterten  Spuren  der  Sage, 
worauf  so  mühsame  Kombinationen  sich  gründen ,  zu  gewinnen 
und  auf  eine  Genealogie  zu  vertrauen,  die  den  Meliker'  ganz  un- 
natürlich und  fem  von  der  gewolinten  Symbolik  einen  Sohn  des 
uralten  Epikers  heifst.  Uebrigens  war  der  Name  Stesichorus 
gar  nicht  vereinzelt,  und  es  liefse  sich  annehmen  dafs  in  der 
Notiz  des  Aristoteles  tov  fulonoiov  nachträglich  zu  ^rrjaij^oQoy 
gesetzt  wurde.  Ebenso  wenig  machen  die  Variationen  überAb' 
stammung  und  Namen  des  Vaters  glaublich,  dafs  die  Poesie  des 
Stesichorus  in  vielen  Orten  heimisch  war.  Eine  symbolische 
Bedeutung  scheint  in  dem  sonst  unbekannten  Nainen  des  Vaters 

.  Hyetes  zu   liegen ;    von  den  anderen  bei  Suidas ,  Evtfonßov  ij 
Euiprifiovj  (og  6k  akloi  EvxX((6ov^  fallen  Euphorbus  und  Euphe- 
mus  in  eins,   Euklides  aber  mag  einen  historischen  Grund  ha- 
ben, da  einer  der  Gründer  von  Uimera  bei  Thocyd.  VI,  5.  diesen 
Namen  fuhrt.    Ferner  sind  merkwürdig  wegen  ihrer  lokalen  Be- 
deutung die  Namen  Tisias  und  Mamertinus,  denn  sie  weisen  auf 
das  Stammland  des  Dichters,   in  dem  beide  noch  spät  .sich  be- 
haupten. .  Für  Tisias  als  ursprünglichen  Namen  des  Stesichoros 
(Doppelnamen  der  Art  kommen  in   der  Biographie   sogar  der  475 
Philosophen,   eines  Plato  oder  Theophfast,   doch  nicht  leicht 
unter  hinlänglicher  Gewähr  vor)  zeugt  blofs  Suidas,   aus  dem 
wir  auch  erfahren ,   *i/f  6e   nötXipoy   yimiitToCag  e/LineiQ'.y  M«-^ 
^iQTtPOVy  xnl  hsQOp  ^HU(tvay.Ta  ^  vofioO^hrjy,    Proklos  in  EucHd, 
p.  19.  der  jenen  aus  Hippias  als  berühmten  Geometer  nachweist, 
gibt  den  wahrscheinlich  verfälschten  Namen  ^ytfj^Qiarog,     Einen 
Aufenthalt  des  Stesichorus   unter  den  Lokrern  bezeugt  Aristo- 

.  teles  Rhet.  11,  11.  (coli.  Hl,  11,  6.)  othq,  2:TrinCxQQog  iy  AuxqoU 
flnty  ort  ov  öet  vßoiOTag  tlpcti ,  o;7wff  fi^  ot  T^TTiyeg  ^^ttfjioO^tv 
(^6(001  V.  Denn  der  Zusatz  ^i^  scheint  absichtlich  zu  sein.  Zeit- 
bestimmung: am  genauesten  Suidas;  nur  die  wiederholte  Nen- 
nung eines  Himeraeers  Stesichorus  in  der  Parischen  Chronik, 
zuerst  Ol.  78,  4.  und  dann  102,  8.  (cf.  Bentl,  Phalar.  p.  168—70.) 
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irrte  fruherhin,  bis  man  zur  Scheidung  dreier  Homonymen  sich 
entschlofs«  Indefsen  yermathet  man  dafs  in  der  Chronik  eine 
falsche  Berechnung  unterlaufe.  Auf  das  Schicksal  eines  dieser 
jüngeren  geht  das  Fragment  bei  Suid.  y.  ^Emrriäivfi«, 

Verhältnifs  zum  Phalaris :  Fabel  tnnog  xal  Haifog  Aristot. 
Mhet.  II,  20.  ungenau  von  Conon  c.  42.  gefafst.  Blendung  und 
Herstellung  des  Gesichts :  vor  anderen  Plato  Phaedri  p.  243.  A. 
Isoer.  Hei.  enc.  p.  218.  Pansan.  III,  19, 1\,  und  mehrere  bei  Kleine 
p.  91.  sqq.,  die  sich  auf  das  Fragment  stützen,  dessen  Anfangs- 
worte klassisch  .geworden  sind,  ovx  Hot  hvfxog  Xoyos  ovrog. 
Nun  haben  wol  diejenigen  Recht,  welche  meinen  (Herm.  präef, 
E,  Heh  p.  IX.)  dafs  bei  Stesichorus  selbst  keine  anderen  Thatsa- 
eben  vorlagen  als  zwei  sich  widersprechende  Darstellungen,  ein 
älteres  Gedicht  (man  yermutliet  ^/Uov  nioaig)  mit  einer  ehren- 
rührigen Darstellung  der  Helena  eingeleitet  {tiQxofiivos  Trjg  (p^fj^ 
Isoer.),  und  ein  späteres,  worin  um  ihre  Tugend  zu  retten  ihr 
Phantom  nach  Troja  versetzt  war.  Letzteres  hiefs  'EX^ya,  das 
unter  diesem  Titel  erhaltene  vortreffliche  Bruchstück  bei  Ath. 
Ul.  p.  81.  B.  gehört  in  die  hochzeitlichen  Scenen,  aus  denen 
Theokrit  XVlIl.  das  Epithalamium  für  seinen  Zweck  nachahmte; 
auch  pafste  dort  fr.  27.  Gewöhnlich  nannte  man  es  nach  sei- 
nem Motiv  ITahvmUa  (benutzt  von  Horaz ,  cf.  Epod,  17,  42.): 
worüber  die  Forschung  von  Geel  in  Welck.  Rhein.  Mus.  VI,  1. 
der  den  angeblichen  Vers  beim  Aristides  und  Tzetzes  fr.  45.  mit 
Recht  beseitigt.  Uebrigens  bestand  ohne  Zweifel  eine  Erzäh- 
lung von  der  Krankheit  nnd  der  wunderbaren  Genesung  des 
Dichters;  selbst  der  Z;ig  beiSuidas,  nuhv  6k  yQuiljavta  ^EXävrig 
lyKtäfAiov  i^  ovilonu  ^  hat  genug  Analogien  in  der  Litteratur. 
Grabmal  in  Katana,  vor  den  nvkai  ZrriaixoQdoi^  in  der  Gestalt 
eines  Achtecks  mit  acht  Säulen  und  acht  Stufen  ^  woher  das 
Sprüchwort  nuvTa  oxtto  mhA  ^^rriaiyoQog  im  Würfelspiel  gleich  8; 
eine  Statue  zu  Thermae  bewundert  Cicero.  Ein  Älter  von  85 
<  Jabreii  legt  ihm  Ps.  Luc.  Mncrob,  26.  bei. 

476  4.  Ceber  den  künstlerischen  Ruhm  des  Dichters  äufsern  sich 
die  Alten  fast  gleichförmig.  Cic.  Ferr.  II,  35.  Stesichori,  qui  — 
et  est  et  fuit  tota  Graecin  summo  proyter  ingeHtum  honore  et  no^ 
mine.  ^OfJtriQixtoTaTog  bei  Longin.  13,  3.  Homers  Seele  war  in  ihn 
gewandert ,  Antipater  Sidon.  Jfc>.  77.  A,  P.  VII,  75.  Dio  Chr.  T.  11. 
p.  284.  toZto  yk  anavrig  (faaty  ol  "EXXrjytg  ^  ZiriaCxo^oy  'Of^i^pov 
l^fjXiJTriy  yey^od-(ti  xal  aifo^^ia  iotx^yni  xazd  Tr]y  noCrioiv,  Beide 
fafst  zuerst  Simonides  zusammen  fr,  10.  ovt(o  yu^  "Of^rigog  i^ök 
^xriaCxo^iog  atioe  XaoTg.  Nur  Quintilian  rügt  was  kein  anderer 
tadelt ,  einen  mafslosen  Uebe'rflufs  X ,  1 ,  62.  Stesichorum ,  quam 
9it  ingenio  validus^  materiae  quoque  ostendunty  mnxima  bella  et 
elaHssimos  canentem  duces  et  epici  carminis  onera  lyra  sustinen* 
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fem.  reddit  ev^m  personU  in  agendo  «Imtil  lo^endoque  debittim  di- 
gnitntem  (ähnlich  Dionys.  vett.  »trifft*  eens,  2.  7.  Xiyto  dk  Trjg  /ufya- 
XoTiQenf/etg  rtüy  xma  rng  vrto&^asK  ngay/nttTtoy ,  Ir  olg  tu  rid^ri 
TtaX  ja  d$t(6uuT(t  rcjy  TrQogiontov  TnrJQrjxfv)  ;  ac  gi  tenuisset  mo- 
dum,  videtur  aemulari  proximus  Homerum  potmsse :  std  redundat 
et  effunditur.  Er  scheint  die  Wortfdlie  und*  malerische  Leben- 
digkeit 20  meinen ,  welche  das  rahige  Mafs  des  Epos  über- 
schreitet, wie  man  sie  noch  hie  und  da  (/r*  10.)  wahrnimmt; 
er  bedenkt  aber  nicht  dafs  das  medium  dicendi  ffenus,  welches 
Dionys.  C  V,  24.  ihm  beilegt ,  und  wo  sich  Hoheit  mit  Anmuth 
vereinigt,  einen  behaglichen  Redeflnfs  fordert  oder  verträgt. 
Diese  sinnliche  Lebendigkeit  und  WortfuUe  scheint  Hermogenes 
de  id.  II j  4.  p.  322.  zu  rühmen,  xitl  ZtriatxoQog  OifodQu  rjdvg  tlvni 
doxtT^  dtit  TÖ  TtoXXoTg  /Qrja&ai  toTs  IniO-^TOtg.  Musikalische  Form: 
vielbestrittene  Notiz  bei  Suidas,  ixlij&rj  dk  ZrriaiyoQogy  bn 
Ttgärog  xi&aQbjdU^  x^9^^  Harrjae,  Worte  die  erstlich  ohne  die 
Berichtigung  xi&agqtd £ag  \2ium  grammatisch,  bestehen,  'dann  aber 
einen  trügerischen  Grund  des  Namens  Stesichorus  enthalten,  der 
doch  nur  allgemein  einen  musikalischen  Stand  und  Beruf  ohne 
Bezug  auf  individuelles  Verdienst  aussagen  kann  und  nach  al- 
tem symbolischem  Brauch  allenfalls  für  Mitglieder  einer  Dich- 
terfamilie in  Himera  sich  schickt.  Man  weifs  aber  wie  sehr  die 
Grammatiker  und  Sammler,  wenn  sie  Thatsachen  aus  den  frü- 
hesten Jahrhunderten  der  Litteratur  berichten,  geneigt  waren 
solche  mit  jedem  Schein  der  Eigennamen  zu  kombiniren  und 
sie  in  ein  falsches  Licht  zu  setzen,  so  dafs  selbst  die  Thatsa- 
chen dadurch  verdächtig  wurden.  Hier  sieht  sogar  die*  Notiz  so 
mager  aus,  als  ob  sie  blofs  zu  Gunsten  oder  aus  der  Etymolo- 
gie gemacht  wäre,  so  nichtssagend  zumal  in  der  Vulgate,  dafs 
Welcker  p.  168.  ein  Mifsverständnifs  des  Suidas  -annahm,  veran- 
lafst  durch  den  Namen,  der  in  einer  Familie  von  Chordichtern 
zu  Himera  sich  vererbte.  Dennoch'  ist  die  Notiz  nur  verkürzt 
und  schief  gefafst.  Lennep  (in  Phatnr.  p.  270.)  kam  nach  man- 
cherlei Bedenken  über  dieselbe,  besonders  weil  schon  früher 
Kitharoeden  die  Chore  geleitet  hätten,  auf  die  Muthmafsang 
dafs  der  Dichter  einiges  werde  geneuert  und  kunstvoll  behan- 
delt haben,  worauf  auch  sein  Gebrauch  von  Eppden  führe.  Si- 
cher deutet  die  durch  viele  sprüchwörtliche  Wendungen  laufende 
Formel  tqCu  2:iriaix6Qov  (von  Suidas  mit  der  triftigen  Nachricht 
begleitet,  IrKpiJtxrj  yuQ  näaa  ij  tov  l^TrjOtxoQOv  noifjaig)  darauf, 
dafs  damals  erst  der  Organismus  des  Chors  methodisch  vollen- 
det wurde.  Diese  grofsen  Gesänge  konnten,  wie  man  noch  am 
epischen  Ton  und  an  den  einfachen  daktylisch -logaoedischen 
Rhythmen  vernimmt,  nur  einen  kitharoedischen  Chor  und  eine 
gemäfsigte  Orcihestik  zur  Rithara  begehren ;  wir  dürfen  wol  die 
Darstellung  der  Komen  und  als  nächstes  Seitenstück  das  vierte 
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Pythivelie  Gedicht  Pindars  yergleichen.  Dieses  neue  Gebiet 
episch  -  chorischer  Poesie  war  ein  Vorläufer  derjenigen  Formen, 
welche  weiterhin  zam  Drama  fahrten,  solcher  namentlich  die 
'  man  eine  Zeitlang  lyrische  Tragoedie  hiefs.  Erwägt  man  fer- 
ner dafs  ähnlich  die  Hymnen  zur  Kithara  vorgetragen  wurden 
und ,  was  nicht  zweifelhaft  ist ,  dafs  auch  die  umfafsendsten 
Dichtungen  des  Stesichorus  ein  Theil  der  Feste  waren,  wie 
Welcker  yermuthet  bei  der  Todtenfeier  von  Heroen  ihren  Platz 
hatten,  und  dafs  ein  Stuck  der  Oresteia  mit  dem  melischen 
477  Prooeminm  fr.  39.  anhob  „  solche  Gaben  der  Chariten  ziemt  es 
fröhlich  im  Beginn  des  Frühjahrs  zu  Phrygischen  Weisen  (aule- 
tisch}  KU  singen*' :  so  versteht  man  eher  die  noch  kahlere  Notiz 
bei  Cl  em.  Strom,  1.  p.  365.  vfxvov  {infvorjOf)  ^rrjatxoQog  *Ifi€QC(Tog, 
Denn  dafs  man  dem  Dichter,  schon  weil  das  Alterthum  schweigt, 
keinen  Hymnus  beilegen  dürfe  behauptet  Welcker  p.  211.  mit  Recht; 
vgl.  p.  562.  Im  Suidas  läuft  also  der  Kern  einer  vollständigeren 
Erzählung  auf  die  Worte  hinaus ,  2Tr\aCxo{>og  xi&aQ(pdCas  X^9^^ 
hrijae.  Der  jnythologische  Theil  hatte  den  Chrysippus  (Kleine 
p.  34.)  viel  beschäftigt ;  charakteristisches  bei  Welcker  p.  164.  fg. 
Wichtig  worden  die  neuen  Darstellungen  für  die  Fabel  des  He- 
rakles (nach  dem  Vorgang  des  Melikers  Xanthus,  dem  er 
auch  einen  grofsen  Theil  der  Oresteia  verdanken  sollte,  Ath. 
XU.  p.  513.  A.  cf.  Aelian.  F.  H.  lY,  26.),  für  die  des  Agamemnon 
und  der  Helena,  ferner  des  Aeneas  und  seiner  Fahrt  nach  He- 
sperien  (zufolge  der  Tab.  lUaca) ,  wovon  in  einem  Anhang  der 
VX/ou  nigais  (dafür  war  Sakadas  Vorgänger),  vermuthlich  den 
NooToi  berichtet  war.  Man  wundert  sich  dafs  kein  Alter  diesen 
so  reichen  Stoff  in  Monographien  behandelte ;  denn  die  Schrift 
des  Chamaeleon  {iy  rw  tkqI  Xxriai/oQov  Ath.  XIV,  p.  620.  C.) 
-war  nur  Abschnitt  seines  grofsen  litterargeschichtlichen  Werks. 
Merkwürdig  ein  gelegentlicher  Zweifel  ZrrjaixoQov  rj  'fßvxov  fr,  2. 
und  die  Zusammenstellung  beider  Dichter  wegen  gemeinsamer 
Ausdrücke  fr.  89. 90.  93.  Gemeinschaft  des  Mythos  fr.  29.  Von 
seinen  Paeanen  ist  kaum  die  Notiz  übrig;  die  Anwendung  des 
auletischen  yofxog  a(tudTiog  Plut.  de  mus.  p.  1133.  F.  und  das  'I'qv- 
yioy  fj^loi  fr.  39.  gehören  auf  einen  anderen  Platz.  Stücke  sei- 
ner Dichtungen  trug  man  in  Athen  nach  Weise  der  Skolien  vor, 
SchoU  Arist.  Vesp.  1217.  Eupolis  fr,  ine,  9.  und  die  verstümmelte 
Notiz  Hesych.  y.TQiag  jLjriaiyÖQov.  Volksagen  waren  einige  von 
ihm  in  Liedern  mit  erotischer  Färbung  verarbeitet,  Ath.  Xlll. 
p.  601.  A.  namentlich  in  KnXvxa  und  ^Pa^Cva  (deren  choriambi- 
schen Eingang  beiStrabo  VIU.  p.  347.  Meineke  glücklich  so  her- 
stellt, *^/e  Movaa  X(yti\  aQ^oy  doi6äg  ^  'iiowTai,  vofiovg  xtZ.), 
woran  ein  Anflug  des  bukolischen  Gedichts  streifte,  defsen  Be^ 
ginn  Ael.  F.  H.  X,  18.  bei  Stesichorus  fand;  analog  der  morali- 
•cben  Geschichte  bei  Ael.  N,  A.  XVII ,  37.    Ausführlich  Welcker 
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•  p.  186.  ff.  Es  ist  glaabiich  dafs  die  selten  erwähnten,  strengen 
Dorismen  und  mundartlichen  Formen ,  ein  Ttjoxavöri-  oder  nino- 
axa ,  in  diesen  leichten  Spielen  der  lokalen  Muse  standen. 

109.    Die  Aeoliscben  Meliker  Alcaeus,  Sappho, 

Ibykus,    nebst  Anakreon. 

1.  Alcaeus  aus  einem  adligen  Geschlecht  yon  Myti- 
lene,  blühend  und  tbätig  um  die  Mitte  der  vierziger  Olym- 
piaden, widmete  neben  seinen  Brüdern  einen  vielleicht  an- 
sehnlichen Theil  seines  Lebens  den  öffentlichen  Geschäften, 
den  inneren  und  auswärtigen  Händeln  seiner  Vaterstadt.  £r 
kämpfte  tapfer  (Ol.  48.)  in  der  Fehde  gegen  die  Athener  um 
den  Besitz  von  Sigeum ;  aber  weit  glänzender  erschien  er 
durch  Gesinnung  und  ausdauernden  Muth  in  den  Parteiungen 
der  Lesbier,   in  die  er  als  unerschütterlicher  Verfechter  der 

m 

Freiheit,  das  heifst,  der  olignrchischen  Interessen  eingrilt 
Unter  seiner  Mitwirkung  wurde  der  Tyrann  Melanchnis  ge-i 
stürzt  (angcbh'cb  Ol.  42.);  andere 'Parteihäupter  folgten  und 
fielen,  es  ist  unbekannt  ob  auch  durch  <]en  Einflufs  des  Dich- 
ters: endlich  bestellte  die  Mytilenaeer- Gemeine  den  weisen 
Pittakus  freiwillig  zum  Aesymneten.  Alcaeus  mufste  damals 
mit  seinem  Anhang  weichen,  worauf  er  Jahrelang  nebst  sei- 
nen Brüdern,  welche  rüstig  auch  in  Asiatischen  Heeren  kämpf- 
ten, unstet  in  ferner  Welt  umherschweifte.  Als  er  dann  mit 
der  ausgewanderten  Partei  die  Rückkehr  (während  jener  Ae- 
symnelie ,  welche  zehn  Jahre  Ol.  47 ,  3.  bis  50.  währte)  zu 
erzwingen  suchte,  wurde  er  überwunden  und  gerieth  selbst 
inf  die  Gewalt  seines  Gegners,  der  ihm  aber  grofsmüthig  ver- 
zieh. Hiermit  ßchliefsen  unsere  Nachrichten;  es  ist  glaub- 
lich dafs  der  Staat  durch  die  Uäfsigung  und  Gesetzgebung 
des  Pittakus,  welcher  Ol.  50,  1.  sein  Amt  niederlegte,  zu 
dauerndem  Frieden  gelangte,  und  Alcaeus  den  Rest  seines 
Lebens  in  der  beruhigten  Heimat  besclilofs.  2.  Mitten  un- 
ter diesen  Stürmen  entwickelte  sich  seine  Poesie,  das  treue 
Bild  und  Gedächtnifs  eines  männlichen  gewandten  leiden- 
schaftlichen Geistes,  dessen  Kraft  und  ungestüme  Begier  gleich 
gründlich  in  den  äufsereri  Geschicken  als  im  Wort  sich  aus- 
prägten.    Diese  ritterliche  Poesie  war  ein  Spiegel  des  Adels 
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von  Hytilene,  der  in  allen  edlen  Könsten  der  oligarchiscben 
Erziehung  genährt,  durch  stolzes  Selbstgefühl  gehoben  und 
siclier  im  Erbe  der  schönsten  Vorrechte  sein  Leben  zwischen 
That  und  Genufs  theilen  und  in  keinem  Unglück  den  leichten 
Muth  aufgeben  durfte.  Die  Poesie  der  Vornehmheit  und  der 
freien  Subjektivität  war  aber  bisher  in  der  melischen  Litte«> 
ratur  eine  unbekannte  Erscheinung.  Alcaeus  hat  nun  im  Sinne 
seines  Standes  den  Krieg,  die  trüben  Mifsgeschicke  des  Ver- 
bannten und  die  Kämpfe  der  politischen  Parteien  besungen, 
gemischt  mit  den  Ergöfsen  froher  Stunden;  er  verewigt  den 
Rafs  und  die  bitteren  Regungen  der  Polemik,  und  feiert  ne- 
ben ihnen  behaglich  die  Freuden  der  trauten  Gesellschaft, 
der  Liebe,  des  unentbehrlichen  Weins,  der  ihm  einen  nie 
versiegenden  Schatz  des  heitersten  und  geistigsten  Geföhls 
erscbliefst:  dieser  streitende  Stoff  begegnete  sich  von  allen 
Seiten  im  Mittelpunkt  der  sinnlichen  Leidenschaft.  Ein  ini- 
^naer  gleicher  Charakter,  klar  und  gediegen,  ohne  Schmerz 
-und'  unerfQllte  Sehnsucht,  durchdringt  die  sämtlichen  Zöge 
der  schlagfertigen,  energischen  und  geniefsenden  Stimmung; 
mit  derselben  Unbefangenheit  und  Fafsung  beherrscht  er  Ven- 
bilinifse  der  Praxis  oder  Poesie,  und  jedes  Gedicht  spie- 
gelt ein  plastisches  Naturleben  ab.  Seine  Melik  taugte  daher 
am  meisten  zur  Darstellung  des  fluchtigen  Augenblicks,  fflr 
das  bfindige  Mafs  der  Ode,  worin  als  die  Blüten  seiner  Kunst 
und  seines  vielbewegten  Lebens  ^Taaicoiixa  oder  politische 
Lieder,  2vfinovixd  und  'Eqwtixcc  obenan  standen.  Gerin- 
geren Werth  mochten  die  religiösen  Dichtungen  oder  Hymnen 
besitzen,  welche  selten  erwähnt  werden;  sie  hatten  Schilde- 
rungen und  mythisches  Beiwerk.  Eine  so  markige  Poesie  die 
mindestens  zehn  Bücher  enthielt,  entwickelte  genug  Reich- 
thum  und  gesunden  Verstand,  um  späte  Leser  zu  fesseln  und 
als  Spiegel  einer  allgemeinen  menschlichen  Bildung  auch  auf  Rö- 
mischen Boden  überzugehen ;  aber  Horaz  überzeugte  sich  bald 
aus  den  ersten  Versuchen  einer  strengen  Nachahmung,  womit 
er  seine  Laufbahn  als  Lyriker  begann,  dafs  ihr  die  geschlofsene 
Individualität  seines  Musters  wenig  günstig  sei;  deshalb  hat  er 
ihn  weiterhin  nur  für  freie  Studien  benutzt.  Nicht  geringen 
Eifer  widmeten  ihm  Alterthumsforscher  und  Grammatiker,  na- 
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mentlich  Dicaearchus,  Äristophanes ,  Aristarchus,   und  diese 
beiden  sorgten  für  seinen  Nacblafs  auch  durch  kritische  Re- 
censionen.     Was  die  Form  betrilTt,  so  war  die  Diktion  rasch 
und  gedrungen,  sie  verband  praktische  Schärfe  mit  einfacher 
Würde;  ihr  fehlten  weder  kraftvolle  Sentenzen  noch  anschau- 
liche Bilder  und  kühne  Farben ;  auch  hat  sie  die  Schranken, 
welche  den  Lesbischen  Dialekt  (§.  65,  1.  oben  p.  533.)  beeng- 
ten und  auf  nüchternen  Bedarf  anwiesen,  erweitert,  den  Aus- 
druck veredelt  und  zur  schriftmäfsigen  Festsetzung  desselben 
beigetragen.     Ungeachtet  des  Verdienstes  aber   welches  die- 
se Leistung  und  die  sinnliche  Klarheit  seiner  Sprache  besitzt, 
darf  man  die  höheren  Vorzüge  des  dichterischen  Ausdrucks, 
namentlich  Feinheit  und  Fülle  vermifsen.     Genial  ist  ferner 
seine  metrische  Kunst,   welche  die  wesentlichen  Mittel  der 
itecitation  fast  unabhängig  von  der  Instrumentirung  enthielt; 
wiewohl  sie  noch  jetzt  den  Anklang  der  Aeolischen  Musik  uod 
ihren  leidenschaftlichen  Hauch  verrätb.    Im  leichten  Flufs  undoo 
Schwünge  dieser  Metra  offenbart  sich  am  sinnlichsten  das 
Feuer  und  männliche  Gemüth  desAlcaeus;  die  Harmonie  der 
■Rhythmen  und  ihr  lebhafter  Schritt,  eingeführt  dqrch  Aeoli- 
sc^e  Basen  und  Auftakte,   bezeugen  nicht  minder  das  feine 
Gehör  des  Dichters.     Seine  Stärke  zeigt   er  theils  in  jenem 
System   daktylischer  und  logaoedischer  Formen,    aus  denen 
der   mannhafte  Bau   der  Alcaeischen  Strophe   sich   gestaltet, 
theils  in  der  Pracht  und  dem  klangvollen  Reigen  choriambi- 
scher Verse ,    die   das  stolze  Bewufstsein  und  Brausen  der 
ßefühle   malen;   überdies  waren   ihm  längere  iambiscbe  uod 
ionische  Verse,  seltner  das  Sapphische  Metrum,  ein  vortreff- 
liches Organ,  um  die  Stimmungen  der  Schwermuth,  der  Sehn- 
sucht,  der   wein-  oder  liebetrunkenen  Empfindung  hörßillig 
zu   machen.     Dagegen  mied  seine  Technik  umfafsende  rhy- 
thmische  Perioden    und  antistrophiscbe   Gruppen;    vielmehr 
mufsen  monostrophische  Formen  und  kleine  bündige  Glieder 
(xtüka)  als  das  allein  schickliche  Mafs  ihm  erschienen  sein, 
worin  er  den  wandelbaren  Ausdruck  einer  stürmischen  Indi- 
vidualität zusammenzuhalten ,  ohne  Zwang  und  Anspruch  au^ 
:  mühsamen  Fleifs  ihn  zu  fesseln  sich  getraute. 
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1.  CD.  lani  de  Alcaeo  eiusque  fragm,  commentt.  tre»^  Bah  1780 
— 82.  repet,  Stange  ih.  1810.  4.  Fragmentsammlang  von  Blom- 
field  in  Mu9,  Crit,  Cantahr,  Fase.  III.  1814.  und  im  Leipziger  Ab- 
idmck  von  Gaisf.  P.  ilftn.  T.  HI.  Akaei  reliquiae  colh  et  annot,instr, 
A.  Matthiae,  L.  1827.8.  ergänzt  durch  eine  Reihe  YQn  Recen- 
aionen,  namentlich  yon  Welcker  in  Jahns  Jahrb.  1830.  Bd.  12. 
.  Kl.  Sehr.  I.  Kritische  Beiträge  von  A.  Seidler  Ueber  einige 
Fragm.  der  Sappho  a.  d.  Aicaens,  in  Niebuhrs  Rhein.  Mus.  1829. 
111. 153—228.  Yon  Bergk  in  Welck.  Rh.  Mns.  1835.  III. 218.  ff.  u.  a. 
Redaktion  in  107  Nnmern  beiAhrensde  dial,  Aeol.  Appendix. 

Ueber  das  politische  Leben  des  Aicaens  sind  die  Hanptstellen 
Aristot.  PomMII,9.  Strabo  Xlll.  p.  617.  Diog.  Laert.  1,74. 
76.  Historisches  bei  Piehn  Lesliac.  p.  169.  sqq.  Obgleich  nnn 
die  Zeugen  und  die  gelegentlichen  Notizen  manche  Lücke  zu« 
rücklafsen,  so  fiillt  sich  doch  im  wesentlichen  ein  glaubhafter 
Zusammenhang,  soweit  e>  auf  das  Verhaltnifs  des  Alcaeus  zu 
den  damaligen  Parteien  ankommt.  Die  Trümmer  gewinnen  erst 
.  an  Klarheit  und  lafsen  sich  deuten,  sobald  man  den  Standpunkt 
des  Dichters  für  einen  nicht  minder  befangenen  und  einseitigen 
erkennt,  als  es  späterhin  etwa  der  des  Theognis  war.  Er  führte 
znr  Zeit,  als  der  Mytilenaeische  Adel  in  mehrere  Faktionen 
zersplittert  war  und  die  Häupter  derselben  sich  die  obere  Lei- 
iSl  tung  des  Staates  streitig  machten,  einen  mächtigen  Anhang  in 
den  Bürgerkrieg,  aber  seine  Sache  war  nicht  reiner  als  die  sei- 
.  ner  Gegner,  eines  Melanchrus,  Myrsiius  und  der  Kleanaktiden, 
welche  der  politische  Name  Tyrannen  zeichnet;  ebenso  wenig 
waren  seine  Schmähungen  auf  Pittakus  gerecht,  der  alle  Par- 
teien mit  Hülfe  der  von  einander  getrennten  Oligarchen  be- 
zwang, mag  er  ihn  immerhin  als  einen  nicht  ebenbürtigen  Mann, 
der  wie  es  scheint  keines  Vollbluts  sich  rühmen  konnte,  Ter- 
achten  und  in  gewohnter  Heftigkeit  mit  dem  kleinlichsten 
Schimpf  überhäufen,  Diog.  1,  81.  Wie  nun  er  selbst  in  der  be- 
rühmten Allegorie  fr.  2.  das  Schwanken  des  fast  zertrümmerten 
.  Staatschiffes  treffend  ausmalt,  so  thut  ihm  wol  auch  Strabo 
.(den  Welcker  ungenau  findet)  kein  Unrecht  mit  der  Bemerkung, 
otcT  aifTog  xad^agavcay  tüjv  TOiovrioy  vaaTiQiafAtov.  Es  steht  dahin 
wie  man  die  Zeitfolge  (wenn  Ton  einer  solchen  die  Rede  sein 
kann)  dieser  Tyrannen  oder  Parteiungen  ordnen,  namentlich 
in  welchen  Zeitpunkt  man  den  Melanchrus  (seinen  Sturz  setzt 
Said.  V.  IIiTTaxos  in  Ol.  42.)  setzen  soll,  unter  anderem  auch  ob 
die,  Worte  fr.  7.  MilayxQog  aifSaig  ä^iog  tfg  noUv  einen  Nachruf 
für  den  gewesenen  Freund  oder  einen  kränkenden  Gedanken 
gegen  Pittakus  aussprechen ;  doch  wird  man  mit  einigem  Recht 
leugnen  dafs  der  Dichter  schon  Tor  jener  Aesymnetie,  wie  Müller 
aimahm ,  in  die  berahmten  Abenteaer  za  Land  and  za  Wasser 
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sich  zu  stürzen  Anlafs  hatte.    Denn  die  Wendung  des  Aristo- 
teles,  ttloyto   noTt  MvTiXrjyatoi  Ilnraxoy  ttqos   Tovg    (puydJttSy 
iv  nQotiaTrjxiaar  *AvTi^iv(6riq  xoX  *AXxnTog  6  7f  oirinjg^  yerglichen 
mit  Theophrast   bei  Dionys.  A»  ü.  V,  73.  gilt   anch  Ton  kleinen 
Parteikämpfen,  wo  sich  Optimaten  wechselseitig  ans  dem  Lande 
verdrängten.    Bei  der  empfindlichen  Schwäche  des  historisches 
Materials,  das  einen  klaren  Ueberblick  der  inneren  Verhältifüke 
nicht  gestattet,  bleibt  der  Aaffafsnng  des  Details  ein  freier  Spiel- 
raom  und  den  ^lofs  möglichen  Kombinationen,  wie  solche  Wel- 
cker  anfstellt,  ihr  Recht.     Die  früheste  Begebenheit  seines  Öf- 
fentlichen Lebens  scheint  ein  Antheil  des  Alcaeas  an  den  Käm- 
pfen am  Sigeam  zo  sein ,    ond  offen  genug  bekennt  er  dafs  er 
seinen  Schild,  den  die  Athener  im  Minerventempei  jener  Stadt 
aufhängten,   auf  der  FluclU  einbiifste,    l^ayyeXlofzfyog  to  iuv» 
Tov  ndO-og  MtictvCnuip  kp^qI  hdot^  Herod.V,  95.    Strab.XIII. 
p.  600.    Demnächst  bildet  die  Wahl  des  Pittakus  zum  Regenten, 
welche  die  berechtigte  Bürgerge meine  (keineswegs  eine  demo- 
kratische Gemeine)  mit  grofser  Stimmenmehrheit  {fr,  5.  hii- 
auyjo  TVQKVvoy  ^liy  Inaivhvvm  doXXitq^  worauf  yielleicht  noeh 
fr.  14. 47.  gehen)  vollzog,  einen  Wendepunkt.    Die  Brüder  sach- 
ten die  weite  Welt,  später  berichtet  der  Dichter  (welcher  sogar 
Aegypten  besuchte,  ifr\ao.q  a(fT/&at  xal  avTog  efg  ATyvnToy^tnho 
I.  p.  37.)  von  den  Waffenthaten  des  Antimenidas,  indem  er  den 
heimgekehrten  begrüfst :  s.  die  treffliche  Darstellung  Müllers  is 
Nieb.  Rhein.  Mus.  I.  287.  ff.  *  In  diesen  Zusammenhang  dürfte  wol 
anch  die  Allegorie  des  fr.  53.  gehören.    Zuletzt  der  unglückliche 
Kampf  gegen  Pittakus,  Diog.  1, 76.  coli.  II,  46.  ahgeschlofsen  dorcb 
des    letzteren  schönes  Apophthegma,  avyyvMfir]  TtfAtagCag  algf- 
TiojiQtt  Di  od.  fr,Vaiic,  VII,  22.     Ein  so  bewegtes  und  heimat- 
loses Leben ,   das  ihn  vor  der  Zeit  grau  machte  {fr,  82.  xdt  m 
noXlä  naOolaag  xetfaXäg  yjvov   ^fiol  fivQoy   Ktd    xut  tw  noXm 
orijt^fo;),  selbst  zu  darben  zwang  (fr.  65.  coli.  50.),  läfst  in  den  49 
meisten  Fällen  zweifelhaft,  wohin  Alcaeus  die  Scene  seiner  mar- 
tialischen oder  sympotischen  Lieder  yerlegt.    Nur  ist  dasüeber- 
gewicht  des  .kriegerischen  Elements  nicht  zu  verkennen:  Ath. 
XIV.  p.  627.  A.  liXyMiog  yovv  6  nottjrtjgj   tX  rig  xal  uXXog  fiovci- 
xcüTaiog  yey6fj.tyog,  71q6t6()cc  rujy  y-ard  notririx^y  rd'  xtnd  rijy  iv- 
^QiCay  rCd^fTai ,  ^dXXov  tov  diovTO<;  noXf^ixog  yByofxeyog,    Sinn- 
reich läfst  daher  Horaz  C<irm.  II,  13.  wo  er  den  Alcaeus  schil- 
dert sonantem  plenius  nureo  picctro  dura  naviSy  dura  fugae  mal», 
dura  heilig  die  Unterwelt  yoli  Entzückens  nur  auf  die  Gesänge 
von  Schlachten  und  Tyrannen  borchen.     Züge  dieser  Art:  vor 
allen  die  prächtige  Beschreibung  des  Waffensaals  fr.  l.  und  die 
mannhaften   Sentenzen  fr.  II.  12.  13.  wahrscheinlich   auch  die 
Worte  bei  Choerobosc.  p.  1340.  rö  ydQ  "Aqivi  xar&dyqy  xaXor. 
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2.  Bacher  werden  bis  zum  zehnten  citirC,  ^r  r^  üsxuttfi  ACh. 
XI.  ip.  481.  A.  T-iJK  *AmaTO(fKretO¥  —  tiJv  lAoiarnQX^^^^  ixdoaiy 
Hephaest  p.  134.  Den  CiUtionen  Kofolge  waren  rie  nicht  ans- 
achliefslicb  nach  Vertmafsen  ontertchieden.  Kiner  Ansicht  des 
Aristophanes  gedenkt  KalUuq  6  AfvTiXfjraiog  iy  t^  nsQl  rf c  nag 
HJUctUffi  UnaJot  Ath.  lif.  p.  85.  K.  welcher  dem  Strabo  Xlll.  p.  618. 
lietlst  6  ti^y^tiTKfHu  mmI  Toy  lilxaiüy  ^tiiyriaafi%yoq,  Dicaearchas 
svc^l  *Aixa(ov  Schol.  Arist.  Pac.  )24S.  und  oft  von  Athenaens  ci- 
tirt.  Kommentare  der  Grammatiker  Drakon  und  Horapollon  er- 
wähnt Soidas.  Als  Klasse  nennt  blofs  Strabo  Tit  aTuaitntxd: 
doch  enthielten  diese  nicht  allen  politischen  Stoff,  denn  Aristo- 
telea  fand  ein  polemisches  Stück  auf  Pittakos  Ik  nyi  rdHy  axo" 
Xtmy  fiUdy.  Ohne  n&here  Beieichnung  gedenkt  eines  Skolion 
Aristophanes  fr.  2.  Doch  sind  wenige  Reminiscenzen  bei  den 
Attikem  anzutreffen :  man  legt  wol  mit  Recht  dem  Alcaeos  je- 
nes herrenlose  Wort  bei,  (itraCoy  togr  uftyi^fg  toxvy  ahroy  i^a- 
nipuq  ifayiyru^  fr»27.  ed,  B,  cf.  Soph.  Ai.  170.  Die  Hymnen  nah- 
men den  vorderen  Platz  ein :  vgl.  p.  561.  Oft  genug  wird  Ge- 
sellscbafl  und  Liebe  mit  der  polemischen  Dichtung  zusammen- 
-gehangen  haben,  wenn  man  an  Horazens  Andeutungen  festhält 
CSann.  I,  tS.  qui  ftfw  5ef/o  tnmin  inter  ittma  $ive  iaetatam  i*eft- 
ffmr0i  «de  Ufere  navhm^  IMerum  et  Mn^t  VeneremqiM  H  iUi  tem- 
f»#r  hmertfOem  puerum  9au§bat  He,  Nur  in  diesem  Sinne,  dafs 
die  Muse  des  Dichters  wie  des  Archilochus  immer  zu  sehr  in 
ematem  Gedanken  wogte,  um  Zeit  fdr  gemächliche  Lust  zu  fin- 
den, hat  das  Paradoxon  des  I  u  li  a  n.  Misopo^.  init,  seine  Wahr- 
heit; Leid  und  Freude  waren  in  beider  Werken  ungesohieden, 
.  M^A  t(i(yvy  ^  dut^oxi  roD  /(»o^'ot/  Tti^tt  ti)i'  fiviifiriy  iv  t€  iilyti" 
amy  &p  rt  tjaS^rt&ay  Symes»  de  tasemn.  p.  156.  C£  Sehei.  HwraU 
Stnm.  U,  1, 10.  Das  Bewufstsein  der  Leidenschaft  sprach  er  im 
Wort  bei  Plut.  de  dtvtl.  am.  5«  fr.  68.  aus ,  ras  inttkvfi£§tg^  &V  /^^n 
äy^Qia  (p^ßly  Idixatog  öttufuyeiy  fnin  yvyatxa.  Sympotischer 
Trieb:  Ath.  X.  p.  429.  A.  xal  likxalos  dk  6  fieXonotoc  »al  lägiaTO- 
iptey^f  je  xmfitfidionoti^  ft&O-vi^yTtg  i^yQtufoy  ra  noirifutTa  ^  und 
43d.A..m(Ta  ^'«(f  nüauy  tuQtty  xal  Tteg^arairty  nCwiay  o  tioii^ti); 
•fmc  iiQCaxttm  y  wofür  im  weiteren  einige  Belege  der  Wein- 
iMine  folgen ;  die  Horaziscben  Nachahmungen  dieses  Theiles 
(^o  C.  i,  9,  18.)  klingen  unendlicli  zahm  und  bürgerlich  gegen 
die  stürmische  Lusligbmt  in  mehreren  der  Bruchstücke  fr.  27.  ff. 
188  Als  Genolsen  werden  genannt  Dinnomenes  und  Bykchis.  Män- 
ner- oder  Knabenfliefbe ,  angedeutet  von  CicTtcse.  IV,  33.  N,  D, 
J,  a8L  Horaz  C.  f,  32, 11.  cf.  fr.  46. 58.  ed.  lt.  Dafs  ihn  Liebe  zur 
Sappho  (s.  bei  deren  fr.  61.)  ergriff,  und  Neigung  oder  scheue 
Ehrfurcht  vor  ihrem  Talent  ihn  fefselte  (/r.  41.  42.) ,  scheinen 
die  hyperbolischen  Aeufserungen  des  Hermesianax  v«  47.  zu  be« 
BerBhardy  Qriechiaohe  LilU-Gescblchte.    Ttu  II.  38 
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•tätigen:   uiiaßioe  Idlxatog  ^h  noaovc  nn^fi^ara  xtoftohf  üan- 
(fiovs  q-OQfJilC^v  IfiSQosyra  ydfioy ,  ytyyaaxfig.     Aber  auch  obje- 
ktive Gemälde  mit  erotischen  Motiyen  scheint  es  sind  ihm  nicht 
fremd  gebliehen:  darauf  leitet  jenes  Yon  Horaz  CHI,  12. nach- 
gebildete fr,  69.  ^ISfih  JstXdy^  if^i  nnoäv  xttxojdxiav  Tied^xotaay. 
Er  war  also  (nach  Sextns  od»,  Math,  I,  298.)  eine  treffliche  Le- 
ktüre für  fiid^vaoi   xffl  iQUiTOf^ayitg  ^   woran  sie   sich  entzändea 
konnten.    Stil :  geschildert  Yon  D  i  o  n  y  s.  vett  scriptt.  cens,  2,  8. 
(dessen  Urtheil  in  Quintil.  X,  1,  63.  durchschimmert)  *AXxa(ov  Sh 
axonei  to  fityttXo(f  v^g  xal  ßgax^  ^^^  ^^^  f^^"^^  deiyorifroq^  Jtxi  6h 
tovs  axif^nriOfAovg  fiirä  aa(^)riyt(ag  ^  üaoy   avT^g  firj  rj  ätalixTip 
n   xtxäxanai'   xal   tiqo  ändruoy  t6  Tt}p   noXmxtüy  ngayfiarioy 
rid^og  xiX,    Die  HinderniCse  des  Dialekts,  wofern  er  wirklich  so 
landschaftlich   aussah  als  Neuere  wollen ,  erinnern  an  die  Be- 
merkung des  Didymus  in  Schol.  Aristoph.  Thesm.  169.  ov  yag  ins- 
noXa^i  td  IdXxalov  dia   rf^y   dtdXextoy:    womit  man  freilich  so 
wenig  aoÜB  reine  kommt  als  mit  der  Erklärung  des  Ariatopha- 
nes ,  bei  welchem  der  feine  Weltmann  Agathen  an  Alcaeos  end 
anderen  Melikem  den  Schmelz  oder  sinnlich  gesteigerten  Zau- 
ber der  Musik  rühmt,  aQfioyCay  Ix^fiiaay  xal  SiBxXtavr  VoiMir»;. 
Ihm  werden  die  durch  Pracht  des  Rhythmus  und  sinnliche  Kraft 
fefselnden  Choriamben  und  lonici  der  Aeolier  rorgesohwebt  ha- 
ben.    Nicht  yieles  fallt  in  sprachlichen  Einzelheiten  anf ,  wie 
die  Flexionen  nifinrnr^  Suoxatdixnr^  iavyijxi^  intereCsanler  ist 
eine  Zahl,  energischer  Maximen  und  sprüchwörtlicher,  zum  Theil 
derber  Redensarten,  die  frisch  und  kräftig  klingen;  selten  sind 
Ausdrücke  von  höherem  poetischen  Werth,  geschweige  dals  man 
ethische  Tiefe  des  Gedankens ,  wie  manchem  schien ,   bei  ihm 
suchen  durfte.     Den  Standpunkt  seiner  Metrik  deatet  bereits 
Horaz  Bpp,  1, 19, 28.  treffend  an ;  er  und  Sappho  hätten  im  Geist 
der  Archilochischen  Rhythmen  erfindsam  fortgearbeitet.    Brlaa- 
temngen  yon  Welcker  p.  139.  ff.     Im  übrigen  ist  das  (auch  Ton 
Müller  Gesch.  1. 806.  ausgesprochene)  Vorurtheil,  Attta  die  Oden- 
poesie  des  Horaz  trotz  der  Feinheit  und  Kunst  gegen  ihr  Mu- 
tter in  Schatten  trete,   weil  ihr  das  leidenschaftlich  bewegte 
Gemüth  des  Alcaeus   fehle,   durchaus  ungerecht.     Horaz  will 
als  Realist  und   als  Dichter  der  resignirenden  Lebensweisheit 
benrtheilt  sein,  er  Yerzichtet  folglich  auf  den  Glanz  des  indl- 
Yidnellen  Pathos  und  seine  subjektiren  Interessen. 

^.    Sappho  aus  Mytilene  oder  Eresos,   Tochter  des 
Skamandronymus  (oder  Skamon)  und  der  Kleis ,  in  den  Zei- 
ten des  Alcaeus  (angeblich  um  Ol.  38  —  53.),   stammte  aus 
einem  angesehenen  und  begüterten  Geschlecht  in  der  Haupt- ö* 
Stadt  von  Lesbos ;  eine  günstige  Stellung  läfst  sich  auch  aus 
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den  Verhältnifsen  ihrer  Bröder  Cbaraxus  und  Larichus  ahnen. 
Von  ihrem  Galten,  ihrer  Tochter  KleTs  und  Oberhaupt  den 
Umgebungen  der  Dichterin  sind  nur  ungenügende  Nachrich- 
ten überliefert;  ebenso  wenig  gewähren  die  in  ihren  Bruch- 
stAcken  verstreuten  Zflge  ein  sicheres  Bild  von  den  Kreisen, 
mit  denen  sie  verbunden  war,  und  wir  wifsen  nicht  ob  sie 
nur  durch  die  geistige  Macht  einer  hohen  Individualität  an 
sich  fesselte,  oder  ob  in  der  dortigen  Gesellschaft  auch  die 
Freiheit  Aeolischer  Sitte  jedem  weiblichen  Talent  einen  Ein- 
flufs  zugestand.  Ihrem  Geist  huldigten  Männer  wie  Alcaeus; 
fein  und  vertraulich  war  der  Umgang  mit  schönen  und  em- 
pfänglichen, zum  Theil  treuen  Jungfrauen  (unter  ihnen  At- 
this,  Mnasidika,  Damophila,  Gyrinno),  welche  der  Sappho 
nahten,  um  in  Kunst  und  Lehren  der  Weisheit  ihre  Schule- 
rinnen zu  sein.  Mit  welcher  warmen  Theilnahme  sie  das  Fa- 
milienleben und  die  Herzenswünsche  der  befreundeten  Jugend 
begleitete,  davon  zeugen  Stflcke  der  Epithalamien.  Wie  kei- 
ne andere  Frau  der  alten  einfachen  Zeit  trat  sie  mit  Offen- 
heit und  unbefangener  Leidenschaft  in  der  Poesie ,  vermuth- 
lieh  auch  in  ihrer  Gesellschaft  hervor,  und  sie  scheute  sich 
nicht  ihre  Neigungen  und  Gefühle,  vor  allen  ihre  Bewunde- 
rung der  sinnlichen  Schönheit  und  der  musischen  Bildung, 
zagleich  ihre  Verachtung  des  geistlosen  Reichthums  und  der 
niedrigen  Gesinnung  in  flammenden  Worten  und  mit  allem 
Stolz  der  hoch  gespannten  Kraft,  aber  auch  in  ungetnilderten 
Farben  und  nicht  unverfänglich  för  den  fremden  Leser  aus- 
zuaprechen.  Diese  Glut  und  Geradheit  eines  energischen 
Charakters  war  auf  lange  Zeit  in  der  Litteratur  fremd  und 
überraschte  selbst  Athen,  dieser  fast  männliche  Ton  erregte 
dort  mifsgfinstige  Deutungen,  und  als  die  Komiker  für  Sagen 
von  unnatürlicher  Lesbischer  Wollust  plastische  Figuren  such<^ 
ten,  benutzten  sie  Schilderungen  und  Geständnifse  der  Sap- 
pho, um  ein  Gewebe  dramatischer  Liebschaften,  phantastische 
Bilder  ohne  historischen  Rückhalt,  mit  ihrem  Namen  zu  ver- 
zieren. '  Zuletzt  entstand  hieraus  eine  Erzählung,  dafs  die 
Dichterin  in  ungestümer  Liebe  zu  Phaon  einem  schönen  Jüng<- 
ling  entbrannt  und  nach  manchem  Wechsel  verschmäht  aus 
Verzweiflung  vom  Leukadischen  Felsen  ins  Meer  gesprungen 


aQ  • 


$96        Geschichte  der  Griechischen   Poesie. 

sei.  Die  glaubliaflesten  Zeugen  des  Alterthums  aber  schwei- 
gen von  jenem  unglücklichen  Schicksal,  und  wifsen  ebenso 
wenig  von  einer  Eresischen  Hetaere  gleiches  Namens,  auf  die 
man  um  die  Ehre  der  Sappho  zu  retten  diese  unlauteren  Aben-  48i 
teuer  übertrug.  Sowohl  die  Mytilenaeer  als  die  gebildete 
Nachwelt  haben  wetteifernd  das  Gedächtnifs  der  Aeoliscben 
Sängerin  verewigt.  4.  Im  ganzen  Umfang  der  Griechischen 
Litteratur  galt  Sappho  für  die  vollendetste  ihres  Geschlechts, 
und  keine  andere  Frau  konnte  sich  mit  einer  solchen  Erschei- 
nung im  Glanz  der  poetischen  Gaben  messen.  Sie  adelte  die 
kühne  Sinnlichkeit  ihres  Stammes  durch  den  Reicbthum  zar- 
ter Weiblichkeit,  und  wenn  sie  das  heifse  Aeolische  Geblüt 
durch  den  milden  Hauch  einer  stets  klaren  sittlichen  Stim- 
mung dämpft,  seine  stürmische  Begier  auf  edlere  Bahnen  lei- 
tet, so  kam  ihr  die  Lesbische  Reizbarkeit  mit  der  dortigen 
xwanglosen  Lebensart  als  natürliche  Aussteuer  zu  statten.  Ib 
Zeiten  wo  die  Stellung  der  Weiber  unter  den  übrigen  Helleoen 
beschränkt,  sogar  gedrückt  und  in  die  Verborgenheit  gewie- 
sen war,  durfte  sich  Sappho  der  freiesten  Gesellschaft  er- 
freuen; durch  Geburt  auf  einen  günstigen  Tummelplatz  ge- 
stellt und  im  bewegten  Verkehr  gereift  konnte  sie  die  regeste 
Fülle  des  Talents  entwickeln  und  aus  der  frischen  Mittbeilimg 
erfindsain  eine  Reihe  neuer  lyrischer  Formen  ziehen.  In  der 
aufgescblofsenen  Welt  die  sie  mit  sicherem  Blick  beobachtet, 
gewann  sie  einen  seltnen  Grad  bewufater  Persönlichkeit  Die 
Blüte  dieser  heiteren  und  gewandten  Existenz  war  ihre  Poe- 
sie, jene  von  der  Dichterin  gerühmten  unverwelklichea  Rosen 
aus  Pierien,  welche  den  Duft  und  Farbenglanz  eines  auf  dem 
Grunde  der  Aeoliscben  Welt  spielenden  GemüthslebeniB  in  fe^ 
ne  Zeit  trugen.  Ihr  innerstes  Element  sind  die  Leiden  und 
Freuden  der  Liebe ^  welche  die  Tiefen  der  eigenen  Empfio« 
düng  oder  die  fremden  Erfahrungen  im  Leben  anderer  mit- 
ten; ein  erotischer  Ton  von  sehr  bestimmter  Individualität 
durchzog  sämtliche  Lieder,  die  man  ohne  Klassen  stoffmäfsig 
zu  scheiden  hauptsächlich  nach  ihren  Versmafsen  in  neuB 
Bücher  fiiki]  eintheilte.  Man  bewunderte  dort  allgemein  den 
Zauber  und  süfsen  Wohllaut  des  Gefühls,  den  warmen  und 
seelenvollen  Ton,  die  Mannichfaltigkeit  und  Anmuth  des  idea* 
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len  Stoffs,   den  die  Feinheit  und  geistige  Haltung  ihrer  Ge* 
danken  erhöht.     Weniges  schien   auf  Kunst  oder  Zucht  der 
Studien  zu  deuten :  man  glaubte  den  unmittelbaren  Ausdruck 
des  Herzens  mit  Einfalt  und  wahrer  Beredsamkeit  Torgetrd- 
486  gen ,  ein  Werk  natürlicher  Anlage  zu  vernehmen.    Mit  dieser 
vollkommenen  Grazie  beherrschte  sie  den  Vortrag  ihrer  Stim- 
mungen und  Seelenleiden,  wovon  zwei  fast  vollständige  Ge* 
dichte  noch  jetzt  ein  genügendes  Bild  im  Ganzen  geben,  dann 
die  mehr  objektiven  Epithalamien  (§.  107,  14.),  die  dem  Cha- 
rakter des  Volksgesangs,  vielleicht  auch  den  einheimischen  Me- 
lodien näher  traten  und  in  gefälligem  Wechsel  der  Formen  ei- 
nen sinnigen  Verstand  bewahrten.     Hiermit  stehen  ihre  Diktion 
und  Metrik  im  Einklang.     Im  wesentlichen  trifft  sie  darin  mit 
Alcaeus  zusammen,  und  auch  hier  hat  sowohl  die  Beschränkt- 
heit des  Lesbischen  Dialekts  als  der  monostrophische  Bau  der 
aus  trochaeischen  Dipodien,  Daktylen  und  Choriamben  zusam- 
mengefügten, häufig   durch  Basen  eingeleiteten  Verse  seinen 
Einflufs  bewiesen.      Die   Sprache  der  Sappho   zeichnet  sich 
durch  leichten  Flufs  und  feine  Komposition  aus,  ihr  Stil  ist 
blühend  mit  ungesuchter  Eleganz,  auch   gab   sie  nur  soweit 
dem  Parlikularismus  der  mundartlichen  Rede  nach,  dafs  Les- 
barkeit und  leichtes  Verständnifs  neben  dem  naturlichen  Reiz 
des  volksthümlichen  Wortes  bestand.     Ihre  Rhythmen  waren 
sanft  und  lieblich,   sie  bewegten   sich  dem  Inhalt  gemäfs  in 
knappen  harmonischen  Gliedern,  nicht  in  stürmischen  Takten, 
und  folgten  namentlich   der  mixolydischen  Musik  der  Lyra, 
deren  Grundton  noch  im  weichen,  mit  Neigung  und  Wohllaut 
behandelten  Sappbischen  Metrum  durchklingt.     Alle  Thatsa- 
chen  zeugen  von  einem  wunderbaren  Verein  zwischen  hohem 
Dichterberuf  und  genialer  Kunst;   und   doch  gibt  dieser  Mei- 
sterschaft erst  ihren  vollen  Werth  die  sittliche  Durchbildung 
und  Würde,  worin  Sappho,  wiewohl  sinnlicher  Natur  und  kei- 
neswegs  durch  geistige  Tiefe  hervorstechend,  den  Alten  als 
ein  göttlich  geweihtes  Wesen  erschien.     Denn  vom  religiösen 
Glauben  hat  ihre  Melik  keinen  besonderen  Stoff  gezogen,  noch 
weniger  dankt  sie  ihm  einen  eigenthümlichen  Schwung;  nur 
die  Götter  welche  mit  der  erotischen  Poesie  zusammenleben, 
sind  ibr«n  anmuthigen  und  zarten  Geiste  heilig  und  gegen- 
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wärtig,  gleicbsam.  als  Wächter  der  schmalen  Grenze  zwischen 
Zucht  und  Leidenschaft.  Dies  ist  ihr  Kultus,  dies  die  Götter 
welche  sie  mit  allem  Zauber  der  Plastik  aber  mit  scheuer 
Hingebung  in  das  menschliche  Dasein  verwebt.  Sappho  spricht 
das  feinste  Mafs  des  Aeolischen  Naturlebens  in  seiner  vollen- 
detsten Form  und  seinem  einseitigen  Realismus  mit  dem  Ge* 
präge  der  Genialität  aus. 

3.  Sapphus  fragm.  et  elogia^  Hamh.  1733. 4.  ond  in  Novem  poe-  48« 
friarum  Qr*  fragm,  ih.  1735.  beides  von  I.  Chr.  Wolf  gesammelt, 
y  o  1  g er  Sapphu»  fr.  comm»  iUwtr.  L.  1810.  8.  B 1  o  m  f i  e  1  d  in  Mus. 
Crit.  Cantahr.  Fase,  I.  IL  1813.  nnd  in  Gaisf  P.  Min,  ed.  Lipt.  T.  IH. 
Kritische  Sammlang,  8apphoni$  fragmenfa  ed.  C.  F.  Nene,  Bepol, 
1827.4.  Teryollständigt  darch  Welcker  in  Jahns  Jahrb.  1828. 1. 
p.  389 — 433.  (Kl.  Sehr.  1.)  besonders  aber  yon  Seidler  in  Nieb. 
Rhein.  Mas.  111. 154.  fP.  nnd  Hermann  OpuscVl.  102.  sqq.    Bei- 
träge yon  Bergk  inWelck.  Rh.  Mas.  111.  209.  ff.    Schneidewin  u. 
Ahrens  {de  Dial,  Gr.),  yon  letzterem  auch  in  Nachtragen  zaAI- 
caeos  nnd  Sappho,  Rhein. Mns.  Neuer  Folge  1.382.  ff.    MÖbius 
Sappho  Gr.  n.  Deatsch,  Hannoy.  1815.  a.  mit  Anakreon  1826.  Fr. 
Richter  Sappho  u.  Erinna,  Lpz.  1833.    Alte  biographische  Noti- 
zen bei  Saidas.   Vieles  Plehn  Leeh.  p.  176.  sqq.        Mnndartlicher 
Name  ^rampa^  Schneidew.  in  fr.  1,  18.  Tochter  des  Skamandro- 
nymas  (Abkürzung  Skamon  häufig  bei  Aeoliern)  schon  yon  He- 
rod.  11,  135.  genannt.     Ihre  Motter  Kleis  (Kliic)   bei  Saidas, 
gleich  der  Enkelin  fr.  76.  doch  ist  fr.  32.  nicht  noth wendig  aaf 
die  eigene  Matter  zu  beziehen.    Bruder :  Charaxus ,  von  Hero- 
dotus  in  seine  Erzählung  über  die  schöne  Libertine  Rhodopii 
yerflochten,  welche  jener  aus  Aegypten  in  die  Heimat  zum  gro 
fsen  Verdrufs  der  Schwester  brachte,  ly  ^Hh  HajKffo  noXld  xa- 
TfxiQTOfiriai  fny.     Man    thut  in    der  Moral  zuyiel,   wenn  man 
letzteres  zu  Gunsten  der  Sappho  gegenüber  den  Sagen  yon  ih- 
ren  Liebesabenteuern  geltend  macht,   als   ob   der  Bruder  sonst 
diesen  strengen  Tadel  noch  im  stärkeren  Mafs  hätte  zurückge- 
ben dürfen,  und  es  für  ihre  sittliche  Reinheit  zeugen  läfst    La- 
richus  ,  Ath.  X.  p.  425.  A.        Verkehr  mit  Männern:    anfser  den 
flüchtigen   Beziehungen   zum   Alcaeus  (Aristot.  Rhet.  1 ,  9.  oben 
p.  593.),  der  mit  scheuer  Ehrfurcht  ihr  naht  und   durch  einen 
feinen  sittsamen  Wink  leise  zurückgewiesen  wird,  gehört  hieher 
nur  das  ablehnende  Wort  fr.  20.  wo  sie  den  jüngeren  Freier  ab- 
mahnt; fr.  62.  an  ein  glattes  Gesiclit  gewandt  mufs ,  aus  Athe- 
naeus  zu  schliefsen,  Spott  enthalten ;  fr.  33.  legen  andere  wahr- 
scheinlicher dem  Alcaeus  bei.        Umgang  mit  Jungfrauen:  cha- 
rakteristisch  die  leidenschaftliche  Bewunderung  eines  schonen 
Weibes,  die  mit  Ziigen  der  pathologischen  Malerei  meisterhaft 
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ausgestattet  ist,  fr,  2.  ein  Gemälde  das  von  der  yierten  und 
fünften  Strophe  des  noch  berühmteren  fr,  1.  ergänzt  wird,  denn 
es  heilst  dort,  das  widerstrebende,  gegen  Geschenke  spröde 
Mädchen  solle  künftig  selber  die  Liebe  der  Dichterin  snchen 
and  ihr  Gaben  darbringen.  Auch  die  Mädchen  im  Jnngfranen- 
chor  welche  das  Epithalamiam  sangen  werden  gleich  lebhaft 
bewundert  fr.  120.  Gegenstück  die  Klage  Hör.  C.  II,  13,  25. 
AeoHit  fidihut  querentem  Sappho  puellis  de  popularilus^  coli.  ApoU 
ion.  de  Pron.  p.  884.  (fr,  14.)  raig  xalaig  vfifiiy  ro  porj/xa  rejfioy 
ov  dtttfiwiToy.  Ein  Verzeiclinifs  ihrer  haiQai  oder  /jiaSi^Tgiai 
(Max-Tyr.  24,  9.  spricht  namentlich  yon  Gyrinno  Atthis  Ana- 
ktoria) stellt  Suidas  auf.  Adfser  der  allgemeinen  Erwähnung 
fr,  47.  Tffcff  yvy  halQui^  tnTg  ^f.tat(n  t^Qnva  xaXiog  aeCaia^  gedenkt 
sie  selbst  der  Gyrinno ,  der  schönen  und  trübsinnigen  Mnasidi- 
US  ka  (/r.  42.) ,  der  yon  ihr  einst  geliebten  aber  abgefallenen  At- 
this (fr.  14.  37.  und  Tereniian,  M,  2154.) ,  der  mifsfalligen  Andro- 
meda  {fr,  23.  58.) ,  und  eines  unreifen  und  spröden  Mädchens 
fr.  27.  Auf  einen  solchen  Liebling  (schöne  Mädchen  verglich 
sie  mit  Rosen  fr.  132.)  und  nicht  auf  sich  mag  sie  die  Worte  in 
Letronnes  Pnpyrue  num.  24.  (fr.  69.  B.)  gedichtet  haben,  OvS"  tay 
ioxifKOfjn  TiQogf^oiaay  (fdiog  äU(o  "Eaaiad-at  ao(f>((ty  nagS-eyoy  afg 
QvJ^ya  71(0  xQovoy  ToiavTny:  ein  Gegenstück  zur  stolzen  Weis- 
sagung an  ein  ungebildetes  Weib  fr.  19.  sie  werde  vergefsen 
und  in  das  Dunkel  der  Todtenwelt  gehüllt  bleiben ,  mit  dem 
berühmten  Motiv ,  ov  yag  nt^i/eig  Qoöiay  raiy  ix  TTi(Q(ng,  Aus 
Erfahrungen  in  dieser  (AoiaonoXta  oixCa  (welche  Müllen  in  sei- 
nem Saekularprogr.  Gott.  1837.  p.  26.  ausschmückt  als  Sammel- 
platz auch  für  fremde  gebildete  Damen)  mag  der  trübe  Spruch 
fr.  87.  stammen ,  Örriyng  yn{)  €v  S-^ta  ^  xijyoi  fjc  /juxkiara  aCyyov' 
tat.  Die  Natur  jenes  ersten  aller  litterarischen  Salons  ist  offen- 
bar mehr  nach  Analogie  der  Aeolischen  und  Dorischen  Gesel- 
ligkeit zu  fafsen  als  mit  den  geistigen  Einflüfsen  des  Sokrates 
auf  eine  Schaar  begabter  Jünglinge  zu  vergleichen.  Hier  finden 
auch  einen  schicklichen  Platz  Damophila  und  Erinna:  von 
jener  spricht  nur  Philostr.  V.Apollon,  1,30.  als  Verfafserin  ei- 
nes Hymnus  auf  Artemis,  xaliiTat  To(vvy  ^  aot^ri  aürri  Jct/Ltotfilri' 
xal  X4yiTai  roy  Zarnfovg  TQonoy  naQ&^yovg  t€  6f.uXrjQ(«g  XTr\aa- 
a&tti^  TioirifjLCLTa  TS  ^vyihiiyni^  t«  fily  iQüJTtxa,  t«  ^h  vfivovg  xtX,^ 
und  vorher ,  ri  cfi)  Hampot  re  ofjiiXriaai  Xiytjai  xotX  toi)^  vfivovg 
—  ^vyd^eiyai  roy  AioXitoy  «  x«l  ITa/z(pvX(oy  jqonoy.  Namhafter 
und  als  Freundin  der  Sappho  erwähnt  Erinna  von  Telos,  die 
im  19.  Lebensjahr  unter  grofsen  Erwartungen  hinschied,  am 
meisten  von  Epigrammatisten  mit  Prunk  bis  zur  Uebertreibung 
(^7i'  "HQ^yyri  ^h  xofAmvrfg  Antiphanes  A,  Pal,  XI,  322, 3.)  gefeiert. 
Man  rühmte  das  Gedickt  ^HXaxdxri :  von  ihren  Epigrammen  Anm. 
9«  %,  106, 1.  Artikel  bei  Suidas.  Welcker  de  KHiifui  ff  Corfoflii  in 
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CreuK.  MelHi.  P.  S.   Kl.  Sehr.  IL  14S.  ff.   8.  MaTzowjtfe  Srinnn,  Pe- 
irop,  1836. 4«    Za  den  wenigen  Brnchttacken  fngt  Meineke  Com. 
IV»  p.  712.  Bwei  hinia.    Endlich  schtielit  dieser  Mittelpankt  des 
äufseren  Dichterlebens  in  den  fr&her  geschilderten  Kpithala- 
mien  ab,  worin  Sappho  (Hinerius  Or*  I,  4.)  Meisterin  war  und 
die  Gefahle  der  Freundschaft  mit  sentimentalen,   beschreiben- 
den, bisweilen  humoristischen  Gedanken  trefflich  verachmolz. 
Dort  stand  wol  auch  mancher  der  vfit^M  xI^uxqI  Bamentlicb  an 
Aphrodite,  deren  Methode  Menander  c.  3.  zeichnet  (oben  p.  561.), 
Nachahmung  Hör.  C.  1 ,  30.  coli.  fr.  6.  nnd  Anrufung  der  Göttin 
um  Nektar  ihren  Freunden  zu  kredenten  fr.  5.  und  termuthlich 
noch  die  Figur  des  Mundschenken  Hermes  /r.  79.(51.)  oder  der 
liebliche  Zng  fr.  68.     Nicht  leicht  ist  aber  zu  sagen  wie  man 
ihren  Versuch  auf  entgegengesetztem  Felde,  das  Tmuerlied  auf 
Adonis  {fr,  62.  sq.  ed.  £.)  nehmen  soll.        Abenteuer  mit  Phaon, 
Vorwurf  ausschweifender  Liebe,  Sprung  von  Leukas,  lauter  von 
den  Alten  fleifsig    ausgebeutete   Malereien:    durch   gründliche 
Kritik  vernichtet  nnd  besonders  auf  die  Fiktionen  der  mittleren 
Komoedie,  welche  sich  in  einem  freien  Spiel  der  Karikatur  ohne 
böswilligen   Gedanken    erging,    zurückgeführt   Ton   Weleker, 
Sappho    Ton  einem  herrschenden  Vornrtheil  befreit,    Götting. 
1816. 8.  Kl.  Sehr.  11.  p.  80.  ff.    Der  Typus  der  erotischen  Sänge- 
rin war  den  Spateren  für  alle  romantischen  Kombinationen  soiS 
fruchtbar  und  anziehend,  dals  sie  der  Chronologie  zum  Trotz 
den  Anakreon   in  einen  Liebeshandel  mit  ihr  verflochten  (Ath. 
XIII.  p.  599.  C),  ja  Diphilos  in  seiner  ^ttntfHu  grausam  genug 
war  Hipponax  und  Archilochns  um  ihre  Gunst  buhlen  zu  lafsen. 
Die  fünfzehnte  Heroide  bei  O  vid  (Grundr.  d.  R.  Litt«  A.  414.)  Wel- 
che auf  solche  Voraussetzungen  und   einige  alte  Notizen  baut, 
ist  zu  spät  und  mittelmäfsig,  um  in  Betracht  zu  kommen*    Von 
der  angeblichen  Hetaere  dieses  Namens  aus  Kresos    läfst  sich 
nichts  sicheres  ans  der  lückenhaften  Notiz  Ath.  XIII.  p.  596.K. 
entnehmen.    Uebrigens  hat  man  jener  aus  freier  Hand  gebilde- 
ten Sage  zum  Theil  mehr  apologetisch  als  billig  sich  entledigt 
und  allzu  genial  freie  weibliche  Verhältnifiie  vorausgesetzt,  da- 
bei selbst  Spuren  alter  Symbolik  erblickt,  Analogie  des  Pbaon 
zum  Adonis,  bis  am  Schlufs  dieser  Tändeleien  der  Sprung  vom 
Leukadischen  Felsen  ein  phantastisches  Bild  aus  erotischer  Dich 
tung  (Müller  Gesch.  I.  312  —  16.)  wurde;   noch  übler  war  hier 
die  christliche  Reflexion  angebracht,  schwerlich  sei  der  Dichte- 
rin Keuschheit  aus   dem   strengen  Geiste   der  Religiosität  und 
unverletzbaren  Tugend  geflofsen.    Das  ist  gewifs :    ein  Zerrbild 
des  komischen  Muthwillens,   der  jede  hochgespannte  Leiden- 
Schaft  als  einen  dankbaren  Stoff  ergriff,  konnte  niemals  die  Na- 
tion, welche  die  Gesänge  der  Sappho  laa,  irra  machen.      Bure 
der  Sappho:  Alkidwa«  bei  Aviatot^Mef«  H»  88,  IL'Ori  tnaniS 
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tovg  aotpovg  TifjeSar  —  xal  MvTtXvjvaTot  Sotriffto  ^  xatneg  ovaay 
yvytttxtt,  PoUax  IX,  84.  MvttlrfynTot  fth  I^anifto  vofiCüfittxi  Irt- 
/nQtnroyi  wegen  der  noch  jetzt  angeblich  vorhandenen  Exem- 
plare haben  die  Nnmismatiker  Bedenken  ,  s.  Welcker  II.  138.  fg. 
Bröndsted  Reisen  IL  281.  ff.  Die  meisten  Darstellungen  der 
Konst  waren  idealisirend ,  wie  bei  Cic.  Verr.  IV,  57.  Sonst  sagt 
von  ihrer  Gestalt  der  aninerdächtige  Zeuge  Max.  Tyr.  24, 7.  San- 
(fovg  tfjg  xttXrjg,  ovrto  yäg  avtrly  dvofjditoy  X'^^Q^^  ^'^  ''^^  Sgay 
Ttjy  fielojy^  xafrot  inixQicy  ovaay  xal  fiiXaivay. 

4.  An  der  Spitze  der  Urtheile  steht  Strabo  XIIl.  p.  617.  ^ 
SanfffOy  S-ttuf-tttOToy  jt  /ofif4a-  ov  yaQ  taysy  iy  t^  roaovrtp  XQ^~ 
ytp  Tüiy  fjyriftoytvofjirtDV  tfayeiaay  xiya  yvyatxa  iyttfukloy  ovdk 
xara  fiixQoy  Ixtiyr^  notrianoq  /aQiy,  Charakteristisches  Beiwort 
Boit  Plato  21an(fiia  ri  xaXi\y  gleich  treffend  als  das  oft  mifsver- 
standene  maKnla  Sappho  Hor.Epp.ly  19,28.  Dichter  der  An- 
thologie rühmen  sie  als  zehnte  Muse,  als  Gipfel  des  weiblichen 
Talents ;  statt  jeder  Anerkennung  ehrte  sie  der  Wunsch  Solons, 
ein  gewifses  von  ihm  frisch  vernommenes  Lied  der  Dichterin 
XU  lernen,  lya  fia&tay  avro  dnoO^ayM^  Aelianus  «p.  Stoh»  8, 
29,  öS.  Warm  wird  ihre  bezaubernde  x^Q^^  ^^  Bildern  und  Aus- 
druck, selbst  in  leichtem  Humor  gepriesen  von  Demetr«  de 
HO  efocuf.  132.  166.  sq.  Element  der  Liebe:  Plut.  Erot.  p.  762.  f. 
avTTi  (T  dliix^üii  fKfuyfjiiyu  nvoX  (fO-^yytrat,  xal  öid  Ttjy  fitkcüv 
dya(pi()et  Tijy  dno  Trjg  xttQÖtag  ^({i^oTtixny  übereinstimmend  mit 
Hör.  C.  IV,  9,  10.  Eros  den  sie  vom  Himmel  im  Purpurkleid 
herabsteigen  sieht.  Öffnet  ihr  Herz  (sie  nennt  ihn  pafsend  ^u- 
^onÄoxoi'  fr,  97.),  und  im  Traum  redet  sie  mit  Kypris  /r.  53.  Be- 
zeichnend fjLttivokif  ^viKi)  fr,  1,  18.  wie  Catull  von  seiner  vtsana 
fiamma  spricht.  Man  erinnere  sich  hier  der  wahren  Bemerkung 
Welckers,  dafs  bei  reizbaren  Personen  leicht  alle  Neigungen, 
auch  die  zu  geringeren  Objekten,  den  Charakter  der  Liebe  an- 
nehmen, und  solche  sich  in  ihrer  gröfsten  Freiheit  dichterisch 
gestalten  werden.  Wer  diese  feurigen  Ergufse  der  Sympathie 
gegen  die  bürgerliche  Sinnesart  und  ihre  Weisen  zu  fühlen  und 
sich  auszusprechen  hielt,  konnte  wol  mit  Didymus  bei  Seneca 
Mp,bS,  die  Frage  stellen,  an  Sappho  publica  fuerit.  Auch  der 
moderne  Leser,  wenn  er  dem  Eindruck  der  beiden  grofsen  Bruch- 
stücke sich  hingibt  —  sie  sind  wol  nicht  die  Spitze,  gewifs 
aber  Lichtpunkte  dieser  Melik  gewesen  — ,  mufs  gestehen,  dafs 
Attische  Leser ,  die  sonst  viel  mannhaftes  in  Leben  und  Poesie 
vertrugen,  an  so  schwellenden  Aeufserungen  einer  liebenden 
Frau  irre  werden  konnten.  Dagegen  mufs  im  Zusammenhang 
des  ganzen  Nachlafses  das  alles  uns  anders  und  lauterer  er- 
geheinen. Daneben  stand  die  reine  gemüthliche  Liebe  zum  Le- 
ben mit  fohöner  AuMtattiing  {fr.  10. 49.)  und  4er  milde  FrobnnA 
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der  unTerhoIeii  sich  am  Genu(s  und  an  seinen  gefälligen  For^ 
men  erfreut,  yon  der  Trauer  abwendet  (/r.  23. 29.44.),  dann  die 
gemäfsigte  Lebensweisheit  (/r.45.)«  der  bescheidene  Wunsch  bei 
der  Nachwelt  ein  Andenken  zu  finden  {fr.  16.)  neben  Stimmen 
(fr.  55.)  der  sinnenden  Schwermuth  in  Mitternachtstunden.  Dieser 
so  stark  und  innig  fühlenden  Natur  mufsten  auch  die  verwandten 
Götter  immer  nahe  stehen,  sie  wurden  ihr  unzertrennliche  Ge- 
fährten und  ihnen  machte  sie  Gestand nifse ,  um  frischen  Muth 
zu  fafsen  und  die  Lebensgeister  mit  poetischer  Kraft  zu  rüsten : 
daher  Anrufungen  oder  Nennung  der  Aphrodite  (in  kindlicher 
Hingebung  fr,  1.),  des  Eros  (/r.  21.  81.  cf.  124.),  der  Chariten 
(fr,  22.  50.),  Yollends  der  Musen  wie  fr.  77.  und  mit  Selbstgefdhl 
fr.  90.  at  /HS  TifxCttv  inöriaav  iQya  t«  0(fn  doTani* 

Neun  Bacher  der  Sappho  erwähnt  Suidas,  welche  blofs  aa- 
fserlich  nach  dem  Metrum  (cf.  Hephaest.  pp.  112.  117.)  zusam- 
mengestellt waren;  die  Versmafse  selber  hat  Neue  p.  12  — 17. 
nachgewiesen.  Au£fallend  ist  das  Citat  Ath.  IX.  p.  410.  D.  2. 6* 
otay  Hyti  iy  r^  n^finxf^  imv  /jsXcjy  n^og  T^vliifQO^iTriy,  wo  das 
nächste  Bruchst&ck  auf  die  Göttin  keinen  Bezug  hat ;  fast  möchte 
man  ruiy  ngög  'A.  Ihren  Charakter  bezeichnet  im  allgemeinen 
Dionys.  C.  V.  19.  Dafs  sie  die  fii^oXvdtaTt  erfand  sagt  Aristo- 
xenus  bei  Plut.  de  mus.  p.  1136.  D.  und  es  ist  denkbar  dafs  sie, 
was  Alte  andeuten,  einiges  an  der  Pektis  (wohllautender  als 
die  Pektis  heifst  es  fr,  96.)  neuerte.  Auf  drei  Epigramme 
{fr.  137  —  139.)  ist  kein  Verlafs.  Wir  wifsen  nicht  was  Melea- 
ger  in  seinen  Kranz  aufnahm,  Ep.  1,  6.  xal  Zan^ovg  ßaia  fiir, 
dkXd  ^oätt.  Die  Sprache  verräth  noch  in  Kleinigkeiten  den  naiven 
seelenvollen  Ton,  wie  in  der  sinnigen  Malerei  fr.  4.  und  in  den 
Phrasen  fr,  96. 105.  Eine  bezeichnende  Figur  Schol.  Hesiodi  1. 74. 
2!,  ^i  (priai  rrip  IIet&(o  l4(fQ0if  irrig  ^vyitt^Qa,  Sie  war  wol  die 
erste  die  das  liebkosende  Ifxoy  fiilrifia  sagte.  Manches  hat  den 
warmen  Ton  des  Volksliedes  in  Gefühl  und  Ausdruck,  ohne  dais 
es  im  Munde  des  Volks  gelebt  hätte.  Kompilation  des  sogen. 
Oregorii  Corinthii  de  Sapphonis  dialecto  Hb'elluSy  hinter  Aphihih 
nius  ed.  Petzhold t.  Jetzt  wird  niemand  mehr  wie  sonst  (Wel- 
cker  p.  114.)  geschah  als  etwas  besonderes  anmerken,  dafs  Ge- 
dichte von  so  durchaus  Örtlicher  Natur  nicht  in  einer  Sprache 
der  Kunst,  in  den  formalen  Ueberlieferungen  des  Epos,  sondern 
in  der  Sprache  des  Landes  geschrieben  waren,  nur  mit  allen 
Ermäfsigungen  welche  der  Stil  Aeolischer  Melik  und  Individua- 
lität nothwendig  machten.  Dionysins  erläutert  ihre  Diktion  als 
vorzüglichen  Beleg  yXatpvüag  x«l  dyd-rjQcig  avyd-iattog  C.  V.  23. 
•  Diese  ganz  zufallig  erhaltenen  Proben  lafsen  uns  fast  glauben 
dafs  aus  keinem  anderen  Meliker  so  viele,  so  von  Wahrheit  und 
liebenswürdiger  Anmuth  durchdrungene  Malereien  des  Naturle- 
bens konnten  gezogen  werden.    Schrift  des  Chmnat^eon  negl  San- 
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(f'Ovs^  Ath.  XIII.  p.  599.  C.  Kallias,  auch  als  Kommentator  de« 
Aicaens  erwähnt,  nebst  anonymen  vnofxvrifiajn.  Nachahmun- 
gen des  Catallus,  im  Ganzen  (c.  51.  62.)  und  in  einzelen  Wen- 
dungen ;  Tgl.  p.  570. 

5.  Ibykus  aus  Rhegium,  Sohn  des  Phytiu^,  gegen 
Ol.  60.  blühend,  lebte  besonders  am  Hofe  des  Polykrates  Ton 
491  Samos.  Das  namhafteste  Ereignifs  seines  Lebens  war  jener 
unglückliche  durch  ein  Sprüchwort  verklarte  Tod,  welchen  er 
auf  einer  Wanderung  unter  den  Händen  der  Räuber  erlitt 
Er  hinterliefs  sieben  Bucher  Gesänge:  ein  Theii  des  Stoffs 
war  aus  dem  heroischen  Mythos  entlehnt  und  vermuthlich 
dem  chorischen  Vortrag  an  Volksfesten  bestimmt,  der  gröfsere 
Tbeil  dagegen  verherrlichte  mit  glänzendem  Erfolg  die  Liebe« 
Jene  das  Epos  und  Melos  vereinenden  Gedichte  folgten  viel- 
leicht dem  Vorbilde  des  Stesichorus,  dem  er  durch  Nachbar* 
Schaft  nahe  stand ;  beide  Namen  werden  nicht  selten  (p.  587.) 
so  verknüpft,  wie  nur  Bearbeiter  desselben  Mythenkreises  es 
sein  kouQten;  hiezu  kommt  der  Dialekt,  der  ganz  ähnlich 
durch  epischen  Gebrauch  und  Stil  ermäfsigte  Dorismus.  Ge- 
nial war  der  erotische  Ton  des  Ibykus:  ihn  erfüllte  das 
Aeölische  Feuer  und  wie  er  selbst  bekennt  in  allen  Zeiten 
die  Glut  einer  ungestümen  Leidenschaft,  deren  Gewalt  ihn 
noch  im  höheren  Mannesalter  durchschauert.  Mag  nun  ihn 
selbst  der  eigene  Genufs  oder  Schmerz  und  Liebe  zu  schönen 
Knaben  begeistert,  oder  nur  ein  künstlerisches  Spiel  in  obje- 
ktiver erotischer  Darstellung  ihn  beschäftigt  haben,  dergestalt 
dafs  er  im  Geist  einer  für  männliche  Schönheit  erglühten  Aeo- 
lischen  Gesellschaft  die  Stimmung  der  höchsten  Verliebtheit 
zum  Inhalt  einer  lyrischen  Kunstart  machte:  die  geringe  Zahl 
der  Bruchstücke,  worin  er  der  Schönheit  huldigt,  gewährt  bei 
keiner  dieser  Fragen  einen  festen  Anhalt.  Doch  scheint  der 
Charakter  seiner  Lieder  etwas  einseitig  gewesen  zu  sein. 
Uebrigeus  atlimen  die  Dichtungen  des  Ibykus  ein  starkes 
und  lebhaftes  Gefühl ,  er  schilderte  die  Natur  und  die  sinn- 
lichen Neigungen  in  Zügen  der  Anmuth  und  Wahrheit,  auch 
fehlten  nicht  Aussprüche  feiner  Bildung,  sein  Ausdruck  be- 
safs  Adel  und  Schwung,  seine  Rhythmen  in  chorischen  Sy- 
stemen zeigten  wenn  auch  nicht  Strenge  doch  Mannicbialüg- 
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keit  und  Wörde  der  Kunst,  namentlich  in  daktylischer  Glie- 
derung. 

5.  Ihyci  cnrminum  reUq.  frf.  Schneidewin,-  OotU  1833.8.  er-  49! 
gänzt  Ton  Hermann  in  Jahns  Jahrb.  1833.  p.  371. ff.  und  Wel- 
cker  in  t.  Moseam  11.211.  ff.  Kl.  Sehr.  1.  220.  ff.  Artikel  bei 
Saidai.  Das  Schicksal  des  Dichters  welches  allein  einen  Gegen- 
stand der  Forschung  abgibt  (denn  mit  dem  Spruch  aQx^'^^fQ^i 
^fflvxov  weifs  man  nichts  anzufangen) ,  ist  die  Sage  Yon  seinem 
Tode,  die  das  Sprüchwort  ttl  ^fßvxov  yiQnyoi  verewigt  und  eine 
fein  zugespitzte  Erzählung  mit  geringer  Variation  seit  Antipa- 
ter  von  Sidon  begleitet.  Welcker  Mus.  1.  401.  ff.  Kl.  Sehr.  1.  103.  ff. 
war  geneigt  sie  blo£s  als  Uebertragung  einer  alten  bedeutsamen 
Wundersage  zu  fafsen,  welche  den  Stoff  einer  religiösen  oder 
moralischen  Idee  symbolisirt,  also  nur  schöner  und  individuel- 
ler, wobei  Person  und  Ort  zur  Nebensache  werden,  die  tiefe 
vollLsthumliche  Wahrheit  ausprägen  wollte,  dafs  das  Ange  der 
Gottheit  niemals  schlummert.  Etwas  historischer  Grund  (nem- 
lich  der  gewaltsame  Tod  und  die  Vögel  als  Entdecker)  mofii 
auch  hier  unbeschadet  jeder  kritischen  Zersetzung  bleiben ;  am 
wenigsten  durfte  man  den  Grammatikern  eine  durch  den  Wort- 
klang, oo^c  roi)c  tßvxttg  n.  dergl;  motivirte  Täuschung  anfbar- 
den,  ohnehin  ist  der  Vogelname  Tßv$  sehr  problematisch.  Die 
Beschreibung  seines  Grabmals  bei  Rheginm  Anth,  Pal,  VII,  714. 
kann  einem  Kenotaph  gelten.  Von  seiner  Wanderung  durch  Si- 
cilien  erzählt  Himerius  Or,  22,  5.  Bis  zu  Buch  5.  citirt  Athe- 
naeus,  iy  ji^fjnrfp  fjfXwv.  Wichtiger  ist  es  die  Grnppirnng  der 
Gedichte  zu  bestimmen,  oder  für  welchen  Zweck  Ibykus  möge 
gedichtet  haben.  Schneidewin  sucht  ihn  p.  34.  sqq.  anter  Bei- 
Stimmung  von  Müller  als  Repräsentanten  einer  Italiotiachen  Me- 
lik  im  episch -heroischen  Stil  zu  begründen  und  mit  Stesicho- 
rus  zu  verknüpfen,  hat  auch  zuletzt  als  Gedichte  dieser  Klasse 
Troica,  Argonnuticn^  AetoUcay  Heraclea  benannt;  diese  Hypothese 
bleibt  aber  mifslich ,  da  kein  einziger  Titel  bei  den  Alten  vor- 
kommt und  die  Bruchstücke  klein,  ja  nicht  einmal  charakteri- 
stisch sind.  Gewichtiger  mufs  Weickers  Aiiffafsung  p.  228.  ff« 
erscheinen,  wenn  er  nichts  als  erotische  Dichtungen  und  zwar 
in  chorischer  Form  anerkennt ,  hauptsächlich  für  den  Zweck 
Öffentlicher  Darstellung,  die  zum  Preis  des  schönsten  Jünglings, 
des  Siegers  in  einer  gesellschaftlichen  Feier  der  Schönheit  nach 
Aeolischer  Sitte  bestand,  oder  wenn  er  in  ihnen  die  von  Pindar 
im  Eingang  des  zweiten  Isthmischen  Gedichts  angedeuteten  nai" 
JiYofC  vfJLyovq  (cf.  Ath.  XUl.  p.  601.  A.)  wiederfindet,  deren  Mose 
Terpsichore  war  oder  die  chorische  Poesie.  Hiezu  komme  die 
ritterliche,  noch  durch  ein  Lied  bei  Plutarch  bestätigte  Knaben- 
liebe der  Chalkidier,  mit  deren  Sitten  unser  Dichter  als  Rhe- 
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giner  verirant  sein  mafste.     Dafs  dort  ein  Dichter  in  der  aas- 
gedruckten  Stimmang  des  Gemütlis  den  Ton  angab  nnd  seine 
Person  einmischte,   dafs   sein  Ausdruck  Yon  einer  sonst  nnge- 
wohnten  Trunkenheit  der  Liebe  glühte ,    zumal  in  den  Prooe- 
mien  (wie  fr.  1.),  meint  er  habe  zur  Technik  der  alten  Chor- 
poesie gehört;  es  war  schwer  oder  unmöglich  dayon  genau  das 
Subjektive  zu  sondern,  wie  wol  manche  Leser  des  Kheginiscfaen 
Melikers  {Cic.  Thsc.  IV,  33.  miixime  vero  omnium  ftagrasse  amore 
Rheginum  ibycum  nppnrct  ex  scriptis)   ihn    als    Terliebt  fafsten. 
Denn  ungeachtet  aller  Leidenschaft,  die  man  als  Bedingung  ei- 
ner so  grolsen  dichterischen  Kraft  sogar  fordern  müfse,  verstand 
er  mit  eigenthümlicher  Feinheit  sein  Gefühl  in  den  mannich- 
faltigen  mythischen  Stoff  hinüberzuleiten:  war  er  auch  angezo^ 
gen   und  begeistert   vom  Glanz  einer  schönen  Person,  so  ging 
ihn  doch  das  erotische  Gefühl  nicht  näher  an    als  den  Simoni- 
des in  seinen  klassischen  Threni  die  Trauer  um  einen  schmerz- 
lichen Verlast    In  derThat,  wofern  er  so  ganz  objektiv  in  der 
Regel  za  sein  vermochte,    so   roüfsen  wir  bekennen  dafs  die 
Poesie  des  ibykus,  worin  Gefühl  and  enthnsiastisohe  Natur  mit 
der  Kunst  verschmolz,    wenn  auch  nicht  gar  den  Gipfel  der 
Kunst  (p.  235.)  einnahm,  doch  ein  hohes  Talent  und  grofse  Te- 
chnik voraussetzt,  etwa  wie  die  gaukelnde  Poesie  des  Anakreon. 
Dies  die  Hypothese  von  Welcker,  eine  der  sinnigsten  die  er  auf 
dem  Gebiet  Griechischer  Lyrik  vorgetragen  hat.    Offenbar  ehrt 
den  Dichter  diese  Vorstellung  wie  man  nur  wünschen  kann,  sie 
macht  rein  und  würdig  was  sonst  grobes  seiner  grell  ausgemal- 
ten Knabenliebe  anhaftet:  Suid.  y^yopt  cT^  fQtaTOfxay^aTaroe  tisqX 
r«  fitftQttxiUi  coli.  jKp.tfic.  519.  v/dv  n  nei<kovq*'lßvx%  xcvl  naCStav 
ay^o^  afjifi<fdftiP€  ^    nnd  schon  Aristoph.  Thesm.  161.  nennt  ihn 
•pöttisch  unter  den  tändelnden  halbweibischen  Sängern  des  Kna- 
bendienstes, axii^ai  J'  oTf  ^'ißuxog  ixtiyog  xayaxQ4(oy  6  Tr^os  Kak» 
xtttog^  otrteo  aiifxoviuv  fyvfuaav^  ^EfJitQOifOQOvy  re  xal  dtixXiüvi 
^Iwyixmg,     Dennoch  fehlt  es  an  jedem  Wink,    der  uns  nur  zu 
dieser  Auffalsung  berechtigte;  mit  Ausnahme  der   einen   nicht 
entscheidenden  Thatsache,  dafs  kein  besonderer  Titel  eines  Ge- 
dichts von  Ibykus  vorkommt.     Man  mufs  aber  noch  einwenden 
dafs  eine  solche  Beschränkung  auf  die  Feier  der  Schönheit  und 
schöner  Knaben  mehr  für  den  örtlichen,  den  einheimischen  Dich- 
ter als  für  den  wanderlustigen  höfischen  Meliker  sich  schickt, 
dessen  Kunst  mit  vielen  Aufgaben  beschäftigt  sein  mafste;  dafs 
alsdann  auch  der  Dialekt  mit  Eigenheiten  des  engeren  Aeolis- 
mns  stark  gefärbt  wäre.     Für  mancherlei  Zwecke  pafsten  Lie* 
der  auf  Jünglinge  von  adliger  Geburt  (Ps.  Plutde  iio&il.  2.  n o<7<c- 
7US  na(fa  IlifitayC^iQ^  —  ^Ißuxtp^  ^TnaixoQtii  ij  liyiyaa  iy  Xoyov 
xal  Tififjs  fJLiqu  iaxl;)^  deren  Ahnen  und  mythische  Geschlechter 
ein  Lob  begehrten,  das  Pindar  ihnen  ertheilt.    Wie  sehr  er  ins 
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Detail  ging,  zeigt  i)  lig  roQyCav  i^Jijy  worin  nach  Schol.,ApoUon. 
III,  158.  die  Entfiihrang  des  Ganymedeg  und  dei  Tithonas,  mit- 
hin klassiiche  Belege  der  Knabenliebe   Torkamen.     Zweideutig 
ist  der  Eingang  {fr.  2.)   eines  berühmten  Gedichts,  das   er  za 
Ehren  eines  schönen  Knaben  mit  allem  Feuer  der  Jugend  schrieb, 
als  er  in  hohen  Jahren  aufgefordert  wurde ,   woriiber  uns  Pro- 
klos nichts  neues  sagt  in  Plat,  Farmen,  T.  V.  p.  318.  6  6h  ^fßvxoq 
ori  fi^lonoioq   xal  on  tisqI  rd  iQWTixci  lanov^axwg   xal  ort  7iq£- 
aßvTfif  «Uv   xal  iig  t6  yQaipBiv  igtorixa  TtQOayo/ueyog    tfid  tov  to- 
yoy  Tou  iQÜy  xaroxpily  (pijat  t^v  yQniprjv  , .  .  ovx  aSuXov  roTg  räy 
txiCyov  Siaxfixooaiv.    Es  ist  wol  nicht  zu  viel  behauptet ,    wenn 
wir  eben  im  Grundton  jenes  Fragments  wirkliches  Gefühl  des 
Dichters  und  keine  Fiktion   vernehmen.     Obenein  mangelt  uns 
die  sichere  Kenntnifs  der  Verhäitnifse,  unter  denen  Ibykus  dich- 
tete, und  wir  ergründen  nicht  ob   er  eher  Aeolische   Gresell- 
schaften  als  die  Hoffeste  ?on  Samos  Terherrlichte.    Wenig  läfst 
sich  auf  Gemeinschaft  zwischen  Stesichorus  und  Ibykus  geben, 
wo   sich  einfach  Studien  des    letzteren   darbieten;    aufserdem 
werden  wenige  seltne  Wörter  genannt,   an  denen  beide  theil- 
hatten,  mit  dem  Charakter  landschaftlicher,  besonders  Rhegini- 
scher  Ausdrucke  und  Formen,  worunter  das  Ton  Grammatikern 
mifsverstandene  Schema  Ibycenm    und   das  eigens  angemerkte 
äregriyog  fr,  9.    Also  bleibt  diese  wesentliche  Differenz  der  An- 
sichten ungeschlichtet,  bis  neue  Mittel  zur  Entscheidung  sich 
gefunden  haben.         Unter  den  Einzelheiten   Ton  Belang  sind 
seltne  glossematische  Formen  wie  6i^(fQaaai^  KvuQtjs  Cyaxares, 
Aißvtttfiytyrig  (mit  Digamma ,   wie  Herodian  meint  irrig  gebil- 
det), UkSiüQ  fem.  nebst  einigen  Metaplasmen  und  (fr.  24.)  eige- 
nen Wortbildungen.     Berühmt   hat  Plato   den  Gedanken  ff,  51. 
gemacht,    |Ui)   re  naQo,   d-eotg  dfAßXaxwy   Ti/uay  tiqos   dy&qtonm 
«fAiCil)(a^  yermnthiich  in  der  Darstellung  eines  anmuthigen  aber 
wenig  religiösen  Mythos   gesagt,  wobei  der  Dichter  nicht  ab 
Frevler  an  der  Heiligkeit  der  Götter  erscheinen  wollte.    Eine 
Tolksthümliche  Fabel  hatte  er  mit  anderen  Dichtern   erzahlt, 
Aelian.iV.il.  VI,  51. 

6.  Anakreon  aus  Teos,  Sohn  des  Skythinug,  waD-4»i 
derte  vermutblich  zu  derselben  Zeit  als  seine  Landsleute  vor 
Persischer  Uebermacbt  weichend  die  Kolonie  Abdera  gründe- 
ten, um  01.60.  540.  a.C.  Sein  Ruf  drang  nach  Samos,  wo 
Polykrates  (etwa  seit  530.)  mit  dem  Wachsen  seiner  Macht 
und  Reicbthümer  einen  immer  glänzenderen  Hofstaat  einzu- 
richten begann;  auch  die  Talente  der  Dichtung  und  feinen 
Gesellschaft  sollten  ihn  verschönern.     Damals  vereinigte  nie- 
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maod  die  wünschenswerthen  Gaben  in  so  hohem  Mafs  oder  in 
reinerer  Form  als  Anakreon,  der  erste  mit  weltmännischer 
Bildung  gerüstete  Dichter,  welcher  in  stets  gleicher  Unbe« 
fangenheit  mit  vornehmen  Männern  und  schönen  Knaben  um- 
ging,  ohne  von  den  Genufsen  des  üppigen  Hofes  und  der 
Gastmäler  beherrscht  zu  werden  oder  durch  die  Reize  der 
gewähltesten  Sinnlichkeit  an  seiner  Freiheit  einzubüfsen.  Ver- 
möge jener  glücklichen  Gewandheit  gelang  es  ihm  sich  im  Ver- 
trauen des  Polykrates  zu  behaupten,  und  eine  nicht  weniger 
begünstigte  Stellung  nahm  er  nach  dem  Tode  desselben  Oh 
64,  3.  in  Athen  ein ,  wohin  Hipparchus  ihn  eingeladen  hatte. 
Dort  öffneten  sich  ihm  die  Kreise  der  edelsten  Familien,  die 
zum  Theil  in  seinen  Liedern  gefeiert  waren,  namentlich  aber 
ging  er  mit  dem  älteren  Kritias  und  mit  Xantliippus  um.  Ob 
er  nach  Ermordung  seines  fürstlichen  Gönners  (Ol.  66,  3.)  bei 
anderen  Machthabern  einen  Aufenthalt  fand  oder  in  zurück- 
gezogener Mufse  seine  Tage  schlofs,  ist  ungewifs  und  nir- 
gend angedeutet  Er  soll  im  Alter  von  85  Jahren  gestorben 
sein;  die  Stadt  Teos  verewigte  sein  Bild  auf  ihren  Münzen, 
Athen  ehrte  ihn  sinnig  durch  eine  Statue  auf  der  Akropolis; 
ihm  folgte  die  wärmste  Bewunderung  der  Nachwelt,  welche 
sich  allmälich  gewöhnte  seinen  Namen  mit  dem  Begriff  der 
erotischen  Poesie  zu  verschmelzen,  er  gewann  ebenso  fleifsige 
Leser  als  emsige  Nachahmer.  Durch  diese  Neigung  wider- 
fuhr ihm  zuletzt  das  seltsame  Schicksal,  in  die  phantastischen 
Spiele  seiner  Jünger,  welche  sich  auf  den  Trümmern  ih- 
res Vorbildes  erhoben,  aufgelöst  und  vernichtet  zu  werden. 
7.  Geht  man  von  den  ursprünglichen  Werken  und  ihren  Fra- 
gmenten aus,  deren  Zahl  nach  Verhältnifs  beschränkt  und 
deren  Gehalt  unzureichend  ist,  wenn  man  die  Fäden  einer 
zusammenhängenden  Anschauung  sucht,  so  tritt  der  Chara- 
fAskteristik  des  Dichters  zunächst  kein  anderes  Bedenken  ent- 
gegen als  die  Schwierigkeit,  seine  Gedichte  chronologisch 
nach  Zeiten  und  Anläfsen  zu  sondern.  Zwar  erscheint  er  in 
diesen  Fragmenten  häußg  als  lebenslustiger  Greis,  der  im 
grauen  Haare  mit  jugendlichem  Frohsinn  für  Wein  und  Kna- 
ben schwärmt;  doch  beruht  eine  solche  Vorstellung  nur  auf 
einsdlen  und  zerstreuten  Aeufserungen,  sie  kann  aber  um  so 
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weniger  im  allgemeinen  gellen,   als  die  lilierartsclie  Thatig- 
keit  Anakreons  in   seinen  männlichen  Jahren  über  die   ver- 
schiedensten Denkweisen   und  Stoffe   sich   verbreitet.     Seine 
Dichtungen   von  Alexandrinischen  Grammatikern   iu   fiiuf  Ba- 
cher, vermuthlich  nach  Mafsgahe  des  Melrums,  vertheilt  be- 
griffen Hymnen,  Erotika,  Paroenien,  lamben,  Trochaeen«  end- 
lich Elegien   oder   Epigramme,   deren  letztere  nur  in  klei- 
ner Zahl  acht  sind:  mithin  eine  Fülle  von  Darstellungen,  die 
aus   wechselnden   Stimmungen   und   Verhältnifsen  hervorgio- 
gen.      Sie  gaben   insgesamt  den    Ausdruck   einer  weltlichen 
Poesie,  wohin  weder  Oeffenllichkeil  noch  Religion  mit  ihren 
ernsten  Gedanken  einen  Zugang  fand.     Anakreon  umfafste  ja- 
den Theil  dieser  weltlichen  Liederkunst,  für  deren  Heister 
und  ältesten  Sprecher  (p.  536.)  er  galt,  überall  in  dem  Siooe 
dafs  der  Dichter  Mafs  und  Mittelpunkt  seiner  lyrischen  Welt 
war.    Hymnen  im  Ton  der  Aeolischen  {vfiwoi  nXijwiMoi)  gt- 
fal^t  und  mit  den  schmelzenden  glykonischen  Ahythflien  (be- 
sonders  im  sogenannten  melrum  Anacreontium)  ausgestattet 
verwebten  die  Götter  subjektiv  in  die  Sehnsucht  und  die  fiueb- 
tigen  Wunsche  des  Herzens ;  Neigung  und  Widerwillen,  selbsl 
berb^n  Spott  über  nachbarliclie  Zustände  sprachen  lambeft 
und  gemischte  Versarten  aus;  die  selten  erwähnten  Elegien 
waren  vorzugsweise  dem  Ergufs  fröhlicher  Empfindungen  ge* 
weiht,  daneben  die  zum  geringsten  Theile  sicheren  Epigram- 
m  e  (§.  106,  1.)  mit  mäfsigem  Gehalt  und  in  der  Form  b^ 
schränkt     Den  breitesten  Raum  nahmen  aber  Lieder  der  Lie- 
be und  Gesellschaft  ein,  der  Kern  der  ganzen  Sammloof 
und  der  Gipfel  seiner  Kunst,  ausgezeichnet  durch  eine  Men- 
nicbfaltigkeit,   die  in  Vortrag  und   metrischen  Formen  nieb 
allen  Seiten  sich  abspiegelt.    Im  Ueberblick  sämtlicher  That* 
Sachen  lafsen  sie  uns  das  seltne  Schauspiel  beobachten,  mit 
welcher  Freiheit  lonisdie  Natur  in  der  Hoflufl  und   groTsea 
Welt  sich   zu  regen  vermag,  wie  geschmeidig  und  mit  wie 
unverwüstlicher  Gesundheit  sie  jeder  Forderung  g^nögt    Ana- 
kreon stellt,   woran  man  nicht  zweifeln  darf,  die  Blute  des 
Ionischen  Geistes  und  Genufses,  dessen  Glanzpunkt  damals 
Samos  war,  in  höchster  Pracht  und  Vollendung  dar«  und  Bfm 
ibü  bikt  die  Nachricht,  seine  gesamte  Poesie  sei  von  Beae- 
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faungen  auf  Polykrates  erfQUt,  toUe  Wahrheit  Die  Sinnen- 
weit  mil  ihi*en  Gütern  ist  die  Seele  seines  Lebens ,  der  un« 
•rschfttterliche  Boden  und  Glaube  seiner  Dichtung ;  in  ihr  he* 
wegt  er  sich  mit  höchster  LeiGhtigkeit  und  Sicherheit;  was 
Ihm  die  Gegenwart  an  Genufs  und  sanften  Freuden  bietet, 
reiiefide  Knaben  und  jungfräuliche  Schönheit,  gesellige  Freun^ 
de,  reiche  Gastmäler  mit  ihrem  Gefolg,  Spielen,  musischer 
Lust  und  gelindem  Weinransch,  das  weifs  er  mit  realistischem 
Verstand  2u  schätzen  und  daran  sich  ein  Eigenthum  zu  bil- 
den, ohne  dafs  ihn  die  trüben  Seiten  und  Verluste  der  mensch- 
lichen Existenz  jemals  beunruhigen  oder  nur  erinnern.  Selbst 
die  Begriffe  persönlicher  Interessen  und  männlicher  Freund- 
schaft scheinen  in  jener  Lebensweisheit  sich  zu  verbergen: 
die  bewunderten  Knaben  Smerdies  Megistes  Kleubulus  leuch- 
ten noch  überall  durch,  aber  keine  Spur  weist  auf  Verehrung 
der  befreundeten  Fürsten  oder  auf  traulichen  Verkehr  mit 
ihnen  zurück.  Auch  fanden  die  Alten  bei  ihm  stets  einen 
erotischen  Grundton;  er  hatte  sich  den  Reiz  ewiger  Jugend 
bewahrt,  denn  auch  die  Gesänge  des  Greises  athmeten  etwas 
von  der  ungeschwächten  Kraft  der  blühenden  Jahre.  Dennoch 
war  ihm  die  Leidenschaft  fern  geblieben  und  das  enthusia- 
stische Gefühl,  welches  der  schwellenden  Brust  entströmte, 
lAascht  durch  seinen  warmen  Hauch,  während  er  seine  Stim- 
mungen, mit  einer  fast  zur  Natur  gewordenen  Kunst  zügelt 
Wiewohl  mit  schöpferischer  Phantasie  begabt,  nahm  er  als 
als  fichter  Hof-  und  Weltmann  immer  das  Gesetz  der  Mäfsi- 
gung  wahr:  sein  Ton  hielt  eine  glückliche  Mitte,  seine  Pla- 
stik entfernt  den  Rausch  der  Empfindung  und  die  Glut  einer 
ausschweifenden  Sinnlichkeit,  und  wenn  Anakreon  das  Alter- 
tbum  durch  liebenswürdigen  Geist,  kecke  Beweglichkeit  und 
mildes  Feuer  entzückte,  so  gewann  er  in  höherem  Grade  die 
Gunst  seiner  Leser  durch  Anmuth  und  bewufste  Grazie,  Ei- 
genschaften einer  feinen  Bildung  und  künstlerischen  Beson- 
nenheit. Mit  diesen  poetischen  Tugenden  verband  er  eine 
gleich  reine  Technik  und  Angemessenheit  der  Form.  Seine 
Sprache  war  original,  ohne  sic|i  an  ein  Vorbild  oder  an  die 
Phrase  des  Epos  anzuschliefsen ,  ausgezeichnet  durch  klaren 
Flufa,  leichte  Komposition  und  naive  Gliederung ;  der  weiche 
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Hauch  eines  ermäfsigten  lonismug,  mit  einem  kleinen  Zusatz 
Aeolischer  Formen,  gab  ihr  einen  Zauber,   dem  was  er  Ton4J 
seltnen  oder  dialektischen  Wörtern  einmischt  keinen  Eintrag 
that.    Den  Gang  der  gefalligen  Diktion  hob  aufs  anmuthigste 
der  Schmuck  des  rhythmischen  Baus,   der  nicht  blofs  durch 
sfirse  Harmonie  sondern  auch  durch  Erfindung  der  lieblichsten, 
namentlich   aus  Choriamben  gefügten  Metra   fesselt,   solcher 
die  sich  gelassen  und  wohllautend   gruppiren;  hauptsächlich 
aber  befolgt   er  die  Verskunst  der  Aeolischen  Dichter,  nach 
deren  Beispiel  er   entweder    gleiche  Verse    wiederholt  oder 
monostrophische  Systeme  bildet,  die  letzteren   in   gröfserer 
Abwechselung  und  mannichfaltiger  Gliederung.    Mit  dem  Um- 
fang einer  Lyra,  der  er  zwanzig  Saiten  beilegt,   beherrscht 
er  eine  Fülle  sanfter  und  zärtlicher  Melodien,  bisweilen  in  an- 
genehmer NachläfsigkeiL       8.  Ein  ganz  Tcrändertes  Gepräge 
zeigt  unter  dem  Titel  'AvaxQeörteia  eine  Sammlung  eroti- 
scher Gedichte,  die  59  (61.)  kleinere  Lieder  enthält.     Sie  war 
Ton  Constantinus  Kephalas  wie  es  scheint  veranstaltet  und  in 
einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  überliefert.     Frühzei- 
tig haftete  daran  der  Name  des  Telschen  Sängers;  man  hatte 
sich  gewöhnt  aus  ihnen  sein  Bild  mit  ungemessener  Bewun- 
derung zu  entwerfen  und  den  Anakreon  in  den  üppigen  Zügen 
eines  von  Liebe  trunkenen  Dichters  wiederzufinden,  welcher 
durchs  Greisenalter  fast  entkräftet  doch  von  Eroten  Wein  Rosen 
Mädchen  nebst  Bathyllus  nicht  müde  wird  zu  singen  und  zu 
träumen ;  auch  nachdem   die  Fragmente   der  ursprünglichen 
und  bezeugten  Lieder  hinzugekommen  und  die  verschieden- 
sten Trümmer  in  demselben  Corpus  zusammengeflofsen  waren, 
pflegte  man   in   beiden  Massen  denselben  Autor  und  mit  ge- 
ringen Abzügen  einerlei  Geist  anzuerkennen.    Bei  diesem  Vor- 
urtheil  isind   weder  Gehalt  und   Farbe  der  Sammlung  oocfa 
Metrik  und  Sprachform  in  Anschlag  gebracht.     Ihre  Gedanken 
laufen  eintönig  und  dürftig  in  einem  engen  Kreise,  sie  tändeln 
ohne  plastische  Kraft  und  antike  Gesinnung,   ihnen  mangelt 
jeder  Bezug  auf  Ort  und  Zeit,  und  da  sie  weder  an  feste  Zu- 
stände sich  knüpfen  noch   an    individuelle  charakteristische 
Züge  ,des  Anakreon  ^  so  haben  sie  das  Ansehn  von  Schatten- 
bildern und  abstrakten  Entwickelungen  eines  erotischen  Tbc- 


Melitche  Littemtar  der  Aeolier:   Anakreon.    611 

496  mas.  Ihr  kleines  Verdienst  besteht  daher  in  Einfällen,  wie 
nur  lebenslustige  Menschen  solche  mit  Blitzen  des  Geistes 
schmücken  konnten,  unc)  diese  Gemälde  künstlicher  Leiden- 
schaft sind,  je  weniger  Plan  und  Arbeit  in  ihnen  liegt,  desto 
reicher  an  naiver  Empfindung,  launigem  Scherz  und  über- 
raschendem Witz.  Soweit  hatte  man  einiges  Recht  den  fröh- 
lichen Leichtsinn  und  die  gute  Laune,  welche  den  befseren 
Stücken  der  Sammlung  einen  Reiz  verleiht,  zu  bewundern, 
wie  auch  viele  der  Neueren  im  Uebermafs  gethan  haben,  und 
in  ihnen  etwas  vom  Hauch  des  Anakreontischen  Geistes  zu 
spüren.  Aber  schon  die  Sprache  verringert  den  Werth,  der 
so  flüchtigen  Blumen  der  gelegenheitlichen  Poesie  zukommen 
kann,  um  ein  bedeutendes;  denn  sie  ist  häufig  nicht  mehr 
als  geschmückte  Prosa  und  stimmt  den  gewöhnlichen  Ton  an, 
sie  leidet  mehrmals  an  unkorrektem  und  selbst  fehlerhaftem 
Ausdruck,  besonders  aber  sticht  die  breite  wortreiche  Rheto- 
rik, die  nach  Art  der  Epigrammatiker  heftig  und  umständlich 
jede  Wendung  ausmalt,  gegen  das  süfse  Lied  und  die  Grazie 
des  alten  Anakreon  ab.  Zu  solchem  abstrakten  Pathos  schickt 
sich  auch  die  gleichförmige  Metrik;  von  den  mannichfaltigen, 
durch  Kunst  und  Wohlklang  anziehenden  Rhythmen  des  alten 
Dichters  ist  keiner  versucht  worden,  sondern  der  kleine  Ana- 
kreontische  Vers  (der  variable  ionische  Dimeter)  und  Hemi- 
amben  oder  katalek tische  Dimeter  herrschen  vor.  Der  be- 
queme Mechanismus  dieser  Metra  begünstigt  einen  leichten 
Ergufs  iii  Gefühl  und  Diktion,  auch  verbreitet  er  einen  an- 
muthigen  Hauch  über  dieses  Tonspiel,  er  hat  zuletzt  viele 
späte  Dichterlinge  ohne  Kenntnifs  und  Gehör  zu  Probestü- 
cken verfuhrt,  die  weder  metrische  Fehler  noch  Barbarismen 
scheuen;  um  so  mehr  ermüdet  aber  die  nach  der  Schnur 
laufende  Melodie ,  und  auf  die  Länge  macht  diese  kleinliche 
Technik  eher  den  Eindruck  des  zünftigen  Meistergesangs  als 
einer  aus  dem  Leben  quellenden  Begeisterung.  Zu  dem  allen 
rechne  man  das  Verschwinden  des  Ionischen  Dialekts,  der  in 
nur  wenigen  Spuren  durchblickt.  Alle  diese  Momente  zeigen 
hinlänglich  dafs  eine  kritische  Forschung  nicht  den  Anakreon 
ergründen  werde,  sondern  höchstens  Zeiten,  Stufen  und  Unter- 
schiede der  Anakreontea :  denn  solche  sind  schon  durch  starke 
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poetische  und  formale  Differenzen  bezeichneL  Nichts  weist 
uns  aber  in  ältere,  das  heifst  vorchristliche  Jahrhunderte  zu- 
rück; ihr  frühester  Gewährsmann  ist  Gellius;  die  Mehrzahl 
mag  wenig  vor  lustinian  entstanden  sein,  als  der  Betrieb 
erotischer  oder  gesellschaftlicher  Versifikation  die  feinsten  ond 
zugleich  die  gewöhnlichsten  Köpfe  beschäftigte« 

6.  Lebensnachrichten  sind  unter  verschiedenen  Formen  in  den 
meisten  Ausgaben  der  Anakreontea,   selten  aber  mit  kritischer 
Scheidung  der  Fiktionen  in  den  jüngeren  Liedern  Tom  ächten 
Stoff  (das  heifst,  dem  in  den  Fragmenten  yorhandenen)  aufge- 
stellt.   Der  Artikel  bei  Suidas  ist  unergiebig.     Neben  anderen  491 
symbolischen  Variationen    erwähnt  er  den   wahren  Namen  des 
Vaters  £xvOiivo<:\   wovon  Visconti  Iconogr.  Or.  1.  97.     Eine  der 
ersten  Schwierigkeiten  macht  hier  die  Frage,  wann  der  Dichter 
Teos  verlafsen  habe.    Dafs  er  dies  zugleich  mit  seinen  Lands- 
leuten  that,  wie  die  Neueren  gewöhnlich  annahmen,  sagt  aller- 
dings niemand,   denn  nur  allgemein  äufsert  Strabo  XIV.  p.  644. 
^pd-€P   d*  iarly  *AvajtQ(fov    6   fAiXonotoq  ^   i(f  ov  Tqioi  tt^v  nohy 
ixlinoyrss  üg  *!AßJfiQn  uTKpxrjaay.     Die  Chronologie  entscheidet 
nichts,  und  weder  gibt  fr,  33.  atyonaOij  naiQC^  Ino^fjofim  einen 
Anhalt  noch   auch  Epigr.  15.  auf  einen  tapferen   Streiter  von 
Abdera.    Nur  gelegentlich  erwähnt  aus  Anakreons  in  lonien  ver- 
lebten Jugendjahren  Maximus  Tyr.  XXVII,  2.  eine  Geschichte,  die 
ihm  ly  tJ  Ttjy  ^Icjybiy  ayoQa  ly  llayttoyfip  (JTay(ffi  codd,)  mit  dem 
Kinde  Kleubulus  widerfuhr,  den  er  später  als  schönen  Jüngling 
auf  Samos  feierte.     Möglich  ist  was  Bergk  Anacr.  p.  139.  meint, 
dafs  er  nicht  nach  Abdera  sondern  auf  Einladung  des  Polykra- 
tes   sofort  nach  Samos  gezogen  sei;  weniger  glaublich  was  er 
aus  den  Worten  bei  Suidas   folgert ,   Ixnsacay  ^k  Tita  äia  njV 
'loTiaCov  InttvaaTaaiv  ^xriagy  *!AßSriQ«  iy  GQttxri ,   dafs  Anakreon 
erst  im  späten  Alter  nach  Teos,  von  dort  bei  der  zweiten  Bin- 
nahme  der  Stadt  durch   die  Perser  nach  Abdera  sich  wandte. 
Auch  scheint  die  Wendung  bei  Simonides  fr.  52,  2.  Ovrog  ^Ava- 
xQtCoyra  —  nocTQtjg  TVfjßog  Msxto  T^to,  hierauf  keinen  Bezug  zu 
haben,  gleich  ähnlichen  Formeln  in  Epigrammen  auf  Ibykas  und 
andere  Dichter,    wo  nur  auf  Abstammung  oder  Wirkungskreis 
angespielt  wird.    Was  Hermesianax  y.  53.  erzählt,  dals  Anakreon 
aus  Liebe  zur  Sappho  bald  von  Samos  bald   von  der  Heimat 
nach  Lesbos  kam,  ist  freie  Fiktion;  vielleicht  kommt  dabei  nor 
in  Betracht  dafs  der  Name  des  Dichters  oft  mit  Sappho  (s.  Wel- 
cker  p.  265.)  verbunden  wird. 

Leben  in  Samos:  über  die  Berufung  des  Dichters  an  denfiöf 
hat  Himerins  Or,  30 ,  3.  eine  merkwürdige  aber  durch  Lücken 
entstellte  Notiz.    Sie  läfst  darchschimmem,  was  für  die  Stel- 
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laag  des  Dichters  wichtig  war,  dafs  er  als  Lehrer  des  SamiiGheii 
Regenten  oder  seines  Sohnes  berufen  wurde.  Den  vertrauten 
Umgang  mit  Polykrates  zeigt  das  Beisammensein  beider  in  yer- 
hangnifsToUer  Stunde  Herod.  (11,  121.  Daher  die  lehrreiche  Be- 
merkung Strabo  XIV.  p.  638.  rovift)  avyfßttoaiy  *AtfaXQ^(oy  6  /ucAo- 
notog^  Xttl  6ij  xai  näaa  i;  nofrjaiq  nli^Qrig  tarl  rfjs  TttQl  auroü 
firrifiri?*  Ein  wesentlicher  Theil  dieses  Hofstaates  waren  Edel- 
knaben ,  welche  dem  Fürsten  einen  reichen  Stoff  für  Lustbar- 
keiten, seinem  Dichter  ein  künstliches  Spiel  in  den  Formen 
eifersüchtiger  -Galanterie  lieferten :  in  gewifsem  Sinne  mag  wo! 
auch  Maximus  Tyrius ,  der  eifrige  Leser  Anakreons ,  ein  Recht 
zur  Behauptung  haben,  xai  *AvnxQi(op  HafxCoig  IloXvxQnTrj  rjfzi- 
qojOs  ,  XfQaaag  t;]  rvQuvyi^i  I^Qtaxa  KXeoßovXov  xal  £fJ€QdiüV  x6- 
firjy  xal  itvXovc  Bnd-vXXov  xal  <^Jrjy  *ftavix^Vy  Or.  XXXVII,  5.  f. 
Ueber  die  namhaftesten  Knaben  KXtvßovXog^  ^taq^Crig  oder  I^fjiiQ- 
dif,  Msyfarijgy  BaS-uXXog  s.  die  Stellen  bei  Bergk  pp.  79. 107.  sqq. 
100  159.  sq.  205.  SCfiaXov  erwähnt  fr.  20.  Auffallend  bleibt  dafs  Ba- 
thyll  (tioit  ttliier  Samio  dicunt  arsisse  Bathyllo  Anacreonta  Teium 
etc,  Horat,  Epod.  XIV,  9.) ,  den  die  Epigrammatiker  als  einen 
Lichtpunkt  des  Anakreontischen  Gesanges  feiern  (Bergk  p.  109.), 
in  keinem  ächten  Fragment  vorkommt.  Diesen  Minnedienst  im 
Genufs  der  Jugendblüte,  dem  Gastmäler  und  Würfelspiel  (fr.  44.), 
Lieder  und  musikalische  Kunst  eine  Huldigung  darbringen,  be- 
zeichnen ^ßäy  (fr,  5.  (ü  Akvxaaniy  au  (T  vßt}^)  und  avvrjßay,  Bergk 
p.  122.  Den  dort  herrschenden  Ton  der  Ueppigkeit  lafsen  Züge 
wie  bei  Ath.  XII.  p.  540.  E.  Aelian.  V,  H.  IX,  4.  errathen.  Anspie- 
lung auf  Paederastie  fr.  65.  Auch  Jungfrauen  gehören  in  jenen 
Kreis,  deren  Sprödigkeit  (fr.  79.)  der  Dichter  beseufzt;  die  nä- 
here Beziehung  von  fr.  16.  erkennt  man  nicht ;  Eurypyle  deren 
Verlust  ihn  schmerzt  (fr.  19.) ,  wurde  mehrmals  gepriesen,  wie 
Antipater  A,  Pal.  VII,  27,  5.  und  Dioscorides  ib.  VII,  31.  f.  andeu- 
ten ;  im  übrigen  fehlt  in  der  grofsen  Fülle  des  durch  Polykra- 
tes verbreiteten  Luxus  jede  Spur  des  Hetaerenwesens,  welches 
hier  Müller  Gesch.  1.  333.  voraussetzt,  wiewohl  man  in  der  spä- 
ten Samischen  Diät  daran  genug  erinnert  wird ,  vgl.  Bergk  p. 
103.  fg.  In  eine  Schilderung  erotischer  Zustände  scheint  fr.  87. 
mit  Archilochischem  Ton  zu  gehören;  cf.fr. 90.  Begreiflich  ist 
einiges  aus  dem  bunten  Verkehr  unseres  Melikers  in  seinen 
Dialekt  übergegangen,  wie  die  Samische  Form  //evyvaog.  Auf 
jene  Zeiten  pafst  die  Schilderung  im  Gedichte  des  Kritias  Ath, 
XIII.  p.  600.  D.  Toy  cT^  yvyaixiiojy  /neX^toy  (cf.  Aristoph.  Thesm.  169.) 
nXi^avja  not  (yöag  "llövy  "AvaxQiloyra  Tiütg  efg  "EXXaS"  dyfjye, 
Xvfinoaiioy  iQiO^ia/na,  yvyaixaiy  rjnigontvfia  ^  AvXtay  äyrCnaXoy^ 
(fiXoßaQßiToy  ^  r^dvy,  äXvnoy.  Uebergang  zum  Hipparchus,  ein 
Zeitraum  von  längstens  acht  Jahren :  Ps.  Plat.  Hipparch.  p.  228.  C. 
Aelian.  V.  B.  VIU,  2.    Verkehr  mit  dem  Hanse  des  Kritias,  Plato 


614  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Chnrm,  p.  157.  R.  s.  za  fr,  55.     Anf  der  Akropolis  grenzten  die 
Standbilder  des  Xanthippns  und  des  Dichters  an  einander,  Pau- 
san.  1, 25.    Auch  schliefst  Meineke  ans  Anth.  Pah  VF,  136. 142.  dafs 
der  Dichter  mit  dem  Hause  der  Aleuaden  in  Larissa  vertraut 
war.     Aus  ihm  selbst  erhellt  nichts  über  Ort  und  Zeit  seiner 
letzten  Jahre.    Ohne  nähere  lokale  Bezeichnung  redet  Anakreon 
in  erotischen  Liedern  von  seinem  ergrauten  oder  greisen  Haar, 
fr.  15.23.  80.  nebst  den  Nach  Weisungen  bei  Bergk  p.  210  —  212. 
Sie  zeigen   wie  gern  man  ihn  unter  der  Figur  eines  Greises 
dachte ;  doch  ist  auszuscheiden  (wenn  man  auch  die  beiden  er> 
sten  Verse  für  älter  halten  mochte)  fr.  41.  das  widrige  Zerrbild 
eines  völlig  verwüsteten  Greises,   dem  vor  den  Schauern  des 
nahen  Todes  und   der  Unterwelt  graut;   selbst  im  Stil  verräth 
es  nichts  von  der  Anmnth  und  lebendigen  Frische  dieses  Man- 
nes.    Üeber  ein  so  ungünstiges  Urtheil  verwundert  sich  nooli 
Bergk  Lyr.  p.  785.     Witzige  Fiktion  von  seinem   Tode,  Plin. 
VII,  5.    Sein  Bild  auf  einer  Münze  von  Teos  bei  Visconti. 

7.  Anacreontis  carm,  reliqu,  ed.  Th.  Bergk,  L.  1834.  8.  Cha- 
rakteristik des  Dichters  von  Welcker  Rhein.  Mus.  III.  128.  £f. 
Kl.  Sehr.  I.  besonders  p.  259. ff.  und,  nicht  immer  gerecht,  Mül- 
ler Gesch.  1.  329.  ff.  Eintheilung  in  5  Bücher,  Crinagor,  Ep,  14. 
J.  P/i/.  IX ,  239.  Hephaestion  deutet  zwei  Ixdoattg  an,  wozu 
die  berühmtesten  Alexandriner,  Zenodotus,  Aristophanes ,  Ari- 
starchus  und  mancher  Kommentator  beigetragen  hatten;  hieraus  501 
•  die  Schrift  von  Chamaeleon  77^0^  ^AvaxQiovTog^  Ath.  XII.  p.  533.  K. 
s.  Bergk  p.  25— 28.  Die  Citationen  der  Alten  nach  Büchern  (bis 
zum  Ixher  tertius)  sind  nicht  selten;  ob  man  bei  der  Eintheilong 
auch  auf  den  Inhalt,  was  Welcker  glaublich  macht,  nicht  blofs 
auf  die  Sylbenmafse  sah ,  bleibt  ungewifs.  Elegien  werden  an- 
erkannt von  Meleager  1,35.  und  Suidas;  der  Ton  in  fr.  69.  erin- 
nert an  den  Stil  der  früheren  Ionischen  Elegiker,  auch  stammt 
wol  der  Pentameter  /r.  70.  aus  einer  erotischen  Erzählung  Ton 
Ganymedes.  Den  Sittengemälden  des  Archilochos  näherten  sich 
*'lttfjßot^  die  bis  zum  Tetrameter  mit  angehängten  logaoedischen 
Versen  vorrücken  und  objektive  Darstellungen  aus  dem  Leben 
(fr.  87.)  mit  manchem  spöttischen  Zog  enthalten,  fr.  84— 91. 
Für  einen  nicht  weniger  mannichfaltigen  Stoff  mag  er  Trochaeen 
benntzt  haben;  auch  dienten  ihm  hier  künstlichere  Rhythmen, 
wo  das  bittere  Schmähgedicht  auf  Artemon  /r.  19.  in  einer  Mi- 
schung von  Choriamben  und  lamben  nebst  epodischen  dimetri 
noch  an  die  früheren  herben  lambiker  erinnert,  und  es  weniger 
befremdet  dafs  die  Satire  trotz  der  sittlichen  Entrüstung  ganz 
an  äufsere  persönliche  Züge  sich  heftet.  Skolien  dürfte  man 
wegen  des  einen  Aristoph.  fr,  2.  nicht  annehmen ;  diese  Bestim- 
mung erfüllte  leicht  die  grofse  Zahl  seiner  sympotischen  Lieder. 
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Sonst  mangelt  uns  jede  Nachricht  über  seine  Dichtungen  in 
Athen,  was  die  Charakteristik  dieses  Melikers  lückenhaft  macht; 
denn  dafs  er  auf  TÖiiig  veränderter  Scene  sein  erotisches  Spiel 
Yon  Samos  in  hofmäfsiger  Poesie  fortgesetzt  hätte  läfst  sich 
kaum  erwarten.  Kine  panegyrische  Phrase  fuhrt  Himerids  in* 
fr.  139.  ix  Toift  anod^ixtov  töHv  'AvaxQiovtog  an,  welche  zum  Lob- 
.  gedieht  auf  einen  yomehmen  Athener  sich  schickt.  Unter  den 
Auffafsungen  des  Anakreontischen  Geistes  steht  billig  obenan 
das  schönste  so  vieler  auf  den  Sänger  des  Weins  und  der  Liebe 
yerfafster  Epigramme,  des  Simonides  fr.  52.  worin  der  reizende 
Dnft  seines  Liedes  ganz  im  sinnlichsten  Eindruck  wiedergege- 
ben ist;  ihm  zunächst  die  plastische  Zeichnung  jenes  oben  er- 
wähnten Attischen  Standbildes ,  Pansan.  I,  25.  TeaC  ol  t6  axrifzd 
tariy  oloy  ^Joyrog  «p  iu  fiiS-ri.  y^roiro  avd-Qanov,  Diese  Hal- 
Cnng  eines  im  Rausche  singenden,  im  Gott  froh  bewegten  und 
schöpferischen  Dichters,  dieser  Farbenglanz  der  naiven  Sinn- 
.  lichkeit  und  warmen  Phantasie  verlockte  Cicero  zur  täuschen- 
den Behauptung  Tusc,  IV,  33.  nam  Anacreontis  quidem  iota  poesis 
amaioria  est;  cf.  Ath.  Xlll.  p.  600.  D.  Man  erräth  wol  den  ver- 
borgnen Grundzug  seines  Geistes,  die  vollkommne  Freiheit  in 
sanfter  und  behaglicher  Freude,  die  sich  mitten  unter  dem  ver- 

BNR  fuhrerischen  Luxus  und  den  Lüsten  eines  rauschenden  Lebens 
unbefangen  erhält.  Goethe  hat  diesen  Lebensmuth  und  Duft 
einer  Naturpoesie,  die  jeden  Reiz  der  schönen  Sinnlichkeit  oh- 
ne herben  winterlichen  Nachklang  athmet,  in  dem  antikisiren- 
den  Epigramm  „Anakreons  Grab^*  vortrefflich  gezeichnet.  Em- 
pfanglich fiir  Genufs  und  Schönheit  blieb  er  doch  nüchtern  und 
wach :  der  Verfafser  von  Gedichten ,  in  denen  ol  iQünofiay^Tg 
xnl  fii&vaot  (Sextus  ndv.  Af .  1 ,  298.)  schwelgten,  defsen  Moral 
den  Didymus  (libidinosior  Anacreon  an  ehriosior  t>ürertf ,  Seneca 
Ep.  88.)  zur  ängstlichen  Prüfung  aufforderte ,  war  rein  von  un- 
sittlichen Gelüsten,  was  Aelian  V,  U,  IX,  4.  betheuert,  war  nicht 
einmal  ein  Wein  trink  er  (angemerkt  von  Ath.  X.  p.  429.  B.  wenn 

*  er  auch  einmal  bekehrt  sein  will  fr.  72.),  war  nicht  einmal  ab- 
hängig von  den  Schönen,  deren  Reize  seine  jugendliche  Leiden- 
schaft entzündeten.  Er  gaukelt  mit  ihnen  und  mit  Bildern  des 
Eros,  der  ihm  den  Kopf  heifs  und  mit  schaurigem  Wasser  kühl 
macht  (fr.  45.  woran  Welcker  II.  361.  Schwierigkeiten  findet),  der 
ihn  zum  verzweifelten  Sprung  aus  dem  Leben  {fr,  17.)  drängt, 
er  fordert  sogar  Wein  und  heiteren  Schmaus  als  Abwehr  des 
Gottes  {fr,  61.) :  damit  aber  kein  Zweifel  über  seine  wahre  Mei- 
nung bleibe,  droht  er  (Himerius  Or.  14,  4.)  den  abgünstigen  Ero- 
ten seine  Poesie  versagen  zu  wollen,  deren  Charis  ihm  die  Zu- 
neigung der  Jugend  gewinne  (/r.  42.) ;  auch  wies  er  auf  ein 
Strafgericht  des  Dionysos  hin  fr,  140.  im  Kontrast  zu  den  me- 
läncholischen  Liedern  und  läfsigen  Rhythmen,  worin  er  deii 
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Liebesschmerz  abspiegelte,   Hör.  Ep,  XIV,  II.  qui  ptrsnept  cava 
Ustudine  fevit  umortiii,  nim  elahoratum  nd  petlem.    Darin  möchte 
man  noch  nicht  mit  Welcker  die  ThrSnen  späterer  Tage  sehen, 
die  beim  Rückblick  auf  seine  Jugend  ihn  beschlichen.     Uebri- 
gens  weisen  die  Brachst&cke,  wie  man  langst  bemerkt  hat,  aaf 
Verschiedenheit  der  Stimmungen  und  Jahre  hin ;   ein   Dichter 
der  ins  höchste  Greisenalter  kam,  mufste  wol  den  Ton  und  die 
Grade    der   erotischen   Dichtung  wechseln.     Dieses   anmuthige 
Spiel  mit  der  Lebenslust  setzt  eine  Durchbildung  und  Objektiv 
Titat  Toraus,  wie  sie  ?or  Anakreon  das  Melos  nicht  aufzuweisen 
hatte,  Max.  Tyr.  XXtV.  extr.  fand  darin  Analogien  zur  erotischen 
Weisheit   des  Sokrates.     Keinem  gelang  dies  leichter  als  der 
elastischen  Natur  des  loniers;   ihr  war  leichtes  und  leichtferti- 
ges Blut,  die  hohe  Gelafsenbeit  und  Mäfsigkeit  verliehen,  wel- 
che sich  namentlich  in  fr.  8.  ausspricht,  und  sie  bewog  den  Dich- 
ter das  Goldtalent  zurückzugeben,  weil  es  ihm  den  Schlaf  raub* 
te ,  s.  zu  fr.  90.     Das  ist  der  Platz   seiner  Symposien  {fr,  62.) 
und  seiner  Tielbesaiteten  Lyra,  fr.  5.  16.     Die  durch  Reflexiof^ 
Termittelte  Gestaltung  des  Objekts  und  der  Form  zeigt  sich  be^ 
sonders  an  der  Seltenjieit  der  Bilder  und  ihren  milden  Farben, 
fr,  86. 76. 79.    Hermogenes  de  id.  II,  8.  rühmt  ihn  wegen  der  ethi- 
schen oder  naiven  Darstellung  fremder  Sitten  und  Charaktere; 
Dionys.  C.  V.  28.  hat  ihn  füglich  unter  den  Gewährsmäimern  yku- 
(pvQag  xttl  dvB-fioäg  auvd-iaktag  anerkannt.     Von  seinen  kunstge- 
recht beigemischten  Aeolismen  Ahrens  in  d.  VerhandL  d.  Göt' 
ting.  Philol.  p.  65.  fg.,  wo  nur  ein  kleiner  Theil  Beweiskraft  hat. 
Bisweilen  erscheinen  auch  Dorismen;    es  ist  schwer  den  Aalafs 
zu   yermuthen,   der   zu  solchen  ihn  bestimmen  konnte.     Denn 
blofs  künstliche  oder  willkürliche   Zuthat   sind    die  Dorischen 
Formen,   welche  sich    bisweilen  den  Anakreonteen  beimischen, 
worüber  Welcker  II.  p.  382.  richtig  urtheilt.    Im  wesentlichen  be- 
sitzt der  Stil ,  den   man  sogar  für  eine  mit  malenden  Beiwör- 
tern geschmückte  Prosa   erklaren  will,  alle  die  Feinheit  ond 
Flüfsigkeit  des  Weltmannes ,   welche  den  künstlerischen  Stsnd- 
punkt  Anakreons  trotz  anscheinender  Oberflächlichkeit  durch- 
gängig bezeichnet. 

8.  Als  diplomatische  Grundlage  der  Anakreontischen  Tände- 
leien gilt  der  Codex  Palatinus  in  Heidelberg,  sonst  Vaticanus, 
für  dessen  Redaktor  Kephalas  ausgegeben  wird  :  das  heifst,  16 
Blätter  kl.  Fol.  welche  dem  Codex  der  Palatinischen  Anthologie 
angebunden  sind,  unter  der  Ueberschrift,  'AyaxQ^oiTog  Tf\iov 
Cfv/Linoaittxä  rifiia^ßia  xaildyaxQSOVTiia  xal  xnffJLtTQa.  Ein  Fac-üflS 
simile  im  Kupferstich  gab  los.  Spnletti,  Rom.  1781.  f.  wozu  einen 
Nachtrag  von  Varianten  Levesque  lieferte  in  Notices  T.  V.  p.  468. ff. 
Von  den  beiden  Handjichriften,  welche  Stephauus  bei  seiner  Aas- 
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gäbe  gebranchte,  kennen  wir  eine,  den  Ladensis  (davon  Weleker 
|).378.);  sonst  war  yon  kritischem  Apparat  keine  Rede,  bis 
Brunck  wenigstens  dem  Vntic.  als  Norm  folgte.  Jetzt  wird  man 
ans  der  letzten  Bearbeitung  yon  Bergk  in  seinen  Lyrici  den  gan- 
zen, wenn  auch  ziemlich  mageren  Thatbestand  entnehmen.  Zur 
Dürftigkeit  der  Mittel  kam  eine  fast  unglaabliche  Sorglosigkeit 
in  metrischen  Punkten,  die  zuletzt  auf  endlose  Licenzen  fahr- 
te, bevor  Hermann  £f.  D.  Jf.  II,  39.  den  achten  Gebrauch  und 
die  Regel  der  befseren  Gedichte  nachwies.  Denn  einige  Stacke 
wie  18.  oder  24.  fallen  sclion  als  Mifsgeburten  der  Vefsifikation 
durch.  Zuerst  verwarf  Fr.  Robortellus  die  ganze  Sammlung, 
vermuthlich  aus  Mifstrauen  gegen  Stepbanus.  Die  namhaften 
Kritiker  wie  Bentley  lobten  oder  gaben  einzele  Stucke  nach 
dunklem  Gefühl  preis.  Die  langsam  auftretende  höhere  Kritik 
prüfte  nur  schwach  den  Anspruch  des  Anakreon  auf  jene  Samm- 
lung und  verfuhr  nach  einem -subjektiven  Mafs,  als  Tan.  Faber 
den  Ton  für  diesen  schüchternen  eklektischen,  man  darf  hinzu- 
setzen unfruchtbaren  Prozefs  angegeben  hatte;  Mehlhorii  ging 
darin  am  weitesten:  man  fand  ab^r  nicht  einmal  an  alter  Tra- 
dition einen  Anhalt.    Den  Namen  des  Theokrit  welcher  am  mei- 

•  sten  als  Verfafser  des  spielenden  Idylls  Eig  yexQoy  'Majviy  galt, 
hat  man  längst  beseitigt.  Dann  ist  Gellius  XIX,  9.  unser  erster 
Gewährsmann ,  aber  die  von  ihm  bewunderte  Probe  der  Idva:- 
HfibovTtttt  (c.  17.  Anih.  Pal.  XI,  48.)  „versicuH  lepidissimi  Anacreon- 
tU  «ent«'*,  die  einen  artigen  Einfall  breit  tritt,  erscheint  bei 
ihm  noch  mehr  interpolirt  ^Is  im  Palatinus.  Auch  die  beiden 
Stücklein  die  Clem.  Strom,  VI.  p.  745.  und  Millers  Origenes  p.  107. 
(jetzt  bei  Bergk  p.  835.)  erhalten  haben,  klingen  manierirt  oder 
matt.  Daran  grenzen  die  Verse,  die  Hephaestion  (s.  Bergk 
p.  226.  sqq.)  aus  einem  vielleicht  nicht  älteren  Gedicht  (38,  6.) 
anführt,  '0  /nty  x>ilu)y  fjdj^ead^ai^  Ild^ean  y«c>,  fiax^ad^ut,  zuletzt 
das  mönchische  fr.  41.  welches  bereits  am  Schlufs  von  Anm.  6. 
ausgesondert  worden.  Eine  merkwürdige  Notiz  über  die  Fami- 
lie dieser  Liebesdichter  verdankt  man  dem  Schol.  Pal.  zur  £c- 
phrasis  des  io,  Gazaeus  (bei  Holst,  in  Steph.  v.  r«Cn  und  lacobs 
Anth,  Pal,  T.  111.  p.814.):  iXXoyifiog  raviqg  Tfjg  noUiog  'lojdyyrjg^ 
IfffOXOTiiog ,  TifioOeog  —  xal  ot  rujy  liyaxQioyTtXüjy  noitjTal  cf««- 
jy)0()0/,  also  aus  dem  in  rhetorischen  Studien  sehr  eifrigen  Gaza. 
Dafs  die  christlichen  Poeten,  unter  denen  Gregor  von  Nazianz 
hervorsticht,  diese  Form  der  Litteratur  verbreiteten,  ist  ebenso 
gewifs  als  die  ungeschwächte  Theilnahme  der  Byzantinischen 
Versmacher,   welche   nach   eigenthümlicher   Regel  otxovg  oder 

•  Anakreontische  Stanzen  (Herrn,  p.  488.  sq.)  bauten:  wie  Theodo- 
rus  Prodromus ,  der  Vater  von  carm,  62.  um  einiger  mehr  ge- 
lungener Stücke  willen  an  Alexandriner  zu  denken  (wie  Mül- 
ler p.  339.)  verbietet  unsere  Kenntnifs  von  letzteren :  höchstens 
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dürfte  man  diese  phantastischen  Spiele  für  den  spätesten  Nach- 
hall der  Alexandrinischen  Periode  halten.    Ueber  alle  hier  ein- 
tretenden Fragen  ?erbreitet  sich  rn  sorgfältiger  Forschung,  wel- 
che gröfstentheils  von  der  heutigen  Form  absieht,  aber  einen 
alten  primitiven  Kern  voraussetzt,  Welcker  Rh.  Mos«  111.271 — 
307.  Kl.  Sehr.  11.  356.  ff.    Dann  C.  B.  Stark  Quaestionum  Anacreon- 
iicarum  Hbri  duo ,  Lips.  1846.  wogegen  Düntzer  in  Zimmerm. 
Zeitschr.  1836.  N.  94.  keins  dieser  Gedichte,  welche  zu  den  An- 
thologien eines  Basilius,  lulian  u.a.  gehörten,   für  alt  ansieht. 
Bleibt  aber  zur  Rettung  der  Anakreonteen  nur  die  Hypothese 
,,dafs  diese  Lieder  im  mehrhundertjährigen  Gebrauch   bei  den 
Bechern  nicht  unverändert  geblieben  waren  (Welcker  p.  362.  vgl. 
376.),**  dann  fehlt  ihnen,    die  nicht  einmal  einen  Hintergrund 
antiker  Poesie  haben,   auch  jeder  historische  Rückhalt.     Wel- 
cker  selbst  ist  unbefangen  genug  um  sich  nicht  zn    wundern 
(p.  384.),    dafs  Zeitgenofsen   der   letzten  feinen  •  Epigrammati- 
ker bisweilen  etwas  von   der  Anakreontischen  dtpiUia   treffen 
konnten« 

Litteratur  der  Anacreoniea:  ein  für  den  Bibliographen,  na- 
mentlich für  den  Sammler  von  Prachtdrucken  sehr  ergiebiges 
Feld ,  zumal  wenn  man  noch  in  die  vielleicht  in  allen  Euro- 
paeischen  Sprachen  unternommenen,  freien  oder  strengen  Ue- 
bersetznngen  eingeht.  Von  letzteren  abgesehen,  deren  Inter-jKX 
efse  schon  der  Natur  des  Textes  wegen  gering  ist  (berühmt 
vor  anderen  die  Englische  von  Thom.  Moore,  unter  den  Deot- 
schen  L.  v.  Seckendorf  1800.  Ramler  1801.),  beschränkt  sich  aber 
auch  hier  der  wahre  Bestand  der  Ausgaben  auf  einige  Namen. 
Ed,  pr.  H.  Stephani,  hütet.  1&54. 4.  (55  Oden  nebst  einigen  me- 
lischen  Fragmenten)  und  in  desselben  Sammlung  der  Peetae  7y- 
rici.  Abdrücke  von  Morel,  Bonthilier  u.a.  Anacr.et  Sapphonit 
carm.  Notas  et  animadv.  add.T.  Faber,  Saumur  1660.  12.  Pur- 
gnvit  notasqtie  adiecit  Guil.  Baxter,  Lond.  1695.  1710.  8.  Eimefiif. 
fragmentis  conquisitis  opera  I.  B  a  r  n  e  s,  Lond.  1705.  1721.  8.  Odat 
et  fragm.  c,  notis  I.  C.  d  e  Pau  w,  Trai.  1732.  4.  C.  nott.  varr.  cur. 
1.  Fr.  Fischer,  L.  1754.  ed.tert.  1793.8.  Ex  recens.  Brunckii 
(zuerst  1776.  in  Analect.  I.),  Argent.  1778.  1786.  16.  und  im  Abdruck 
V.  Schaefer;  zugleich  mit  erlesenen  lyrischen  Stücken.  Bearbei- 
tungen von  Gail,  Bothe,  Moebius,  Hai.  1810.  Goth.  1826.  Bois- 
sonade,  Par.  1823.  Restit.  et  illustr.  F.  Mehlhorn,  Gtog,  1825. 
Dess.  Uebersicht  der  n.  Anakr.  Litt,  in  Jahns  Jahrb.  1827.  Bd.  3. 
Schneider  Anmerk.  über  d.  Anacr.  Lpz.  1770.  Peerlkarop  ia  No- 
va Acta  Soc,  Traiect,  VoL  /. 
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HO.      Die  Dichter    der  universalen  Melik:    ihre 
Meister   Simonides   und   Pindarus; 

Beiläafer  untergeordneter  Art,   Bacchylides, 
Korinna,  Timokreon  mit  anderen. 

1.  Simonides,  Sohn  des  Leoprepes,  aus  lulis  auf  der 
Insel  Keos  (gewöhnlich  6  Keiog  benannt),  geboren  Ol.  56»  1. 
556.  a.  C.  starb  nahe  dem  neunzigsten  Lebensjahr  Ol.  77,  4. 
(469.)  Als  Zeitgenofse  der  grofsartigsten  Personen  und  Er- 
eignirse,  deren  Einflufs  auf  Bildung,  Charakter  und  Staaten 
der  Griechen  entscheidend  war,  als  Gefährte  der  freigebigsten 
Tyrannen  und  der  einsichtigsten  Politiker,  der  zuletzt  noch 
ein,  Zeuge  des  Perserkampfes  und  des  daraus  entwickelten 
nationalen  Aufschwunges  wurde,  sah  er  sich  mitten  in  die 
fruchtbarsten  Momente  des  Hellenischen  Lebens  versetzt,  und . 
ein  gunstiges  Geschick  gönnte  ihm  freie  Verhältnifse ,  Be- 
haglichkeil und  Ansehn ,  um  mit  den  ausgezeichnetsten  Män- 
nern nach  Neigung  umzugehen.  Desto  leichter  gelang  es  ihm 
das  grofse  gesellschaftliche  Talent,  wofür  ihn  ohne  Zweifel 
die  Natur  begabt  hatte,  im  vollesteh  Mafse  zu  entwickeln. 
Sein  Leben  ist  daher  mit  den  gefälligsten  Zügen  durchwirkt, 
und  sie  beweisen  nicht  hlofs  die  Aufmerksamkeit,  die  er  bei 
seinen  Umgebungen  und  der  Nachwelt  fand,  sondern  auch 
den  scharfen  Verstand  und  das  Interesse,  womit  er  in  die 
05  wichtigsten  Erscheinungen  der  Gegenwart  eindrang,  und  wie 
geschmeidig  er  den  unähnlichsten  Individuen  nahe  zu  kom- 
men wufste;  übrigens  aber  fallen  diese  Notizen  und  Züge 
wenig  verknüpft  aus  einander,  und  entbehren  einer  sicheren 
Chronologie.  Seine  Jugend  zog  manche  stille  Anregung  aus 
der  Heimat;  Keos  eine  durch  den  Geist  ernster  Ordnung  und 
Gesetzlichkeit  berühmte  Insel  stiftete  den  besten  sittlichen 
Grund ;  dann  lag  in  dem  dort  blühenden  Kultus  des  Apollon 
ein  pädagogischer  Stoff,  er  selbst  war  Lehrer  eines  einheimi- 
schen Chors,  und  seine  Familie  vererbte  vor  und  nach  ihm  die 
Beschäftigung  mit  der  Poesie.  Weiterhin  erscheint  er  im  Krei- 
se der  Dichter,  welche  Ilipparchus  in  Athen  versammelte  (alsQ 
vor  Ol.  66,  3.) ;  später  im  Verkehr  mit  den  reichen  Beherr- 
schern Thessaliens ,  den  Aleuaden  iind  Skopaflen ,  die  durch 
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Eitelkeit  oder  auch  durch  den  wachsenden  Ruhm  des  Simo- 
nides  verlockt  seine  Muse  theuer  erkauften,   um   den  Glanz 
ihrer  Geschlechter  zu  verherrlichen.    Nach  den  Ereignifsen  der 
Perserkriege,  denen  er  manches  vortrefDiclie  Gedicht  weihte, 
verweilt  er  in  Athen;  er  wurde  dem  Themistokles  bekannt  und 
gewann  dort,  nachdem  er  in  vielen  poetischen  Wettkämpfen 
den  Preis  errungen ,   im  Alter  von  achtzig  Jahren  OL  75,  4. 
einen  ehrenvollen  Sieg  als  Fuhrer    des  kyklischeii  Chores. 
Bald  darauf  begab  er  sich  zum  kunstliebenden  König  Hieron 
von  Syrakus,  und  er  gewann  manchem  eifersüchtigen  Neben- 
buhler, selbst  dem  Pindar  gegenüber,  Einflufs  und  einen  eh- 
renvollen Platz:  der  freigebige  Färst  schenkte  ihm  Vertrauen, 
das  seit  Ol.  76,1.  wuchs,  als  er  den  drohenden  Zwist  des  Kö- 
nigs mit  Tberon  dem  Tyrannen  von  Agrigent  durch  versöhnliche 
Rede  beschwichtigt  hatte.     Dort  scheint  er  seine  letzten  Jahre 
verlebt  zu  haben ;  es  zeugt  von  nicht  geringer  Lebensklugbeif, 
dafs  er  auf  einen  so  leidenschaftlichen  Mann  wie  Hieron  ein- 
zuwirken verstand.     Uebrigcns   war  der   Ruf  seines  Genies 
in  ganz  Hellas  so  verbreitet,  dafs  mächtige  Staaten  ihm  gleich 
sehr  als  reiche  Privatmänner  huldigten  und   um  seine  Dich- 
tung sich  bewarben,  dafs  man  seinem  ehrenden  Zeugnifs,  war 
es  nun  in   dem  pomphaften  Festlied  oder  im  bundigen  Epi- 
gramm ausgesprochen,    einen  Werth  zuschrieb,    den   bisher 
die  Persönlichkeit  eines  Dichters   unter  Hellenen   nicht  be- 
safs.     Simonides  galt  als  öffentlicher  Gliarakter;  aus  der  all- 
gemeinen Anerkennung  flofsen  ihm   Reichthumer   zu,   seine 
Muse  wurde  zu  jedermans  Gebrauch  wer  nur  zahlte  beredt,  so6 
und  es  ist  bekannt  dafs  er  weder  umsonst  noch  für  geringen 
Sold  sich  wrllig  erwies.     Dies  steigerte  wol  die  (vielleicht  ibm 
naturliche)  Neigung   zum  Erwerb,    welcher    ihn   zum   Genufs 
einer  unabhängigen  Stellung  fähren  sollte ;    und    wenn  auch 
niemand   seine   moralische   Haltung  verunglimpft    oder  über 
seine  Poesie   den  Verdacht  einer  unwürdigen   Dienstbarkeil 
ausspricht,   so  haben  doch  frühzeitig  die  Alten  seines  Geizes 
gespottet  und  seiner  unverholenen  Begierde  Geld  zu  sammeln, 
sie  sehen  in   ihm  sogar  eincfn  Vorläufer  der  Sophisten.    Al- 
lein das  Urtheil  der  Attiker,  welche  die  dichterische  Tbätig- 
keil  mV  in  den  allgemeinen  Interessen  des  Staates   übten 
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und  nach  politischem  Mafs  schätzten,  darf  unsere  Meinung 
über  einen  Dichter  nicht  bestimmen,  den  weder  unmittelbar 
wie  den  Dorischen  Bürger  Motive  der  Politik  und  Religion 
noch  das  Stilleben  der  Aeolier  und  ihre  Leidenschaften  be^ 
herrschten.  Simonides  gehörte  dem  ganzen  Hellas  an,  sein 
Ruhm  bestand  in  der  Meisterschaft  einer  universalen  Melik, 
Keiner  hatte  rechtmäfsig  einen  Anspruch  an  dieses  Talent; 
wer  aber  sein  Wort  begehrte,  gab  ohne  Bedenken  dafür  ei- 
nen Ehrensold,  und  ungeachtet  die  Nation  den  geistigen  Be- 
sitz über  allen  Eigennutz  erhaben  dachte,  zahlte  sie  doch 
willig  einen  Ersatz  an  die  höchsten  Vertreter  einer  Kunst, 
um  so  mehr  als  die  damalige  Zeit  bereits  die  geistigen  Mit* 
tel  höher  schätzen  und  zugleich  die  Person  des  Dichters  be- 
achten lernte.  Sein  Nachlafs  verräth  in  der  That  nirgend  die 
Spuren  einer  käuflichen  Arbeit;  im  Gegentheil  man  bewundert 
ebenso  die  Kraft  auch  mit  ungunstigen  Objekten  sich  abzuGn- 
den  als  den  sittlichen  Verstand,  womit  er  selbst  gewöhnliche 
Naturen  zu  den  edelsten  Standpunkten  der  Weisheit  heraufzog, 
und  ihnen  Achtung  vor  dem  geistigen  Gut  einflöfste.  2.  lie- 
ber das  Genie  und  die  Leistungen  des  Simonides  ist  niemals 
ein  Zweifel  laut  geworden.  Wenn  wir  die  Stimmen  des  Alter- 
thums  zusammenfafsen ,  so  verband  er  die  seltensten  Gabeif 
mit  einer  besonnenen  Kritik;  auch  die  zum  Theil  längeren 
und  in  unverächtlicher  Zahl  übrigen  Fragmente  (welche  ge- 
gen zweihundert  Stück  betragen)  zeugen  überall  von  einem 
hohen  Grade  der  Vortrefflichkeit:  und  gleichwohl  würdigt  man 
sein  Lob  in  einem  nur  beschränkten  Umfang,  da  seine  Kunst 
und  Komposition  im  Ganzen,  mit  einfacher  Ausnahme  der 
W7  vielen  Epigramme,  nicht  mehr  geschätzt  werden  kann.  Eben 
deswegen  aber  mufs  ihm  die  Nähe  Pindars,  eines  in  gewifser 
Vollständigkeit  erhaltenen  Melikers,  defsen  Glanz  schnell  her- 
vorleuchtet und  zum  Nachthell  seines  Nebenbuhlers  sogar 
einen  Mafsstab  der  Beurtheilung  darbietet,  merklich  Eintrag 
tbun.  Offenbar  besitzt  Pindar  eine  Tiefe  der  Einsicht  und 
religiösen  Bildung,  welche  dem  Simonides  versagt  war;  hier- 
aus strömt  eine  Wärme  des  Gefühls,  die  durch  Phantasie 
und  Schwung  eines  glänzenden  Stils  gehoben  über  jeden  Zug 
Pindariscber  Poesie  jenes  Pathos  verbreitet,  das  einen  gottge- 
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weihten  Sänger  auf  einsamer  Höhe  der  Betrachtung  ankündigt 
und    ihn  mehrere  Stufen  über   die    anderen  Meliker  rückt. 
Simonides  lebte  dagegen  in  Kreisen,   wohin  geselliges  Natu- 
rel  und  Liebe  zum  Genufs  ihn  zogen;   kein  Wunder  dafs  er 
in  Leichtigkeit  und  vielseitiger  Gewandheit  überwiegt,   denn 
seine  Fruchtbarkeit  erstreckt  sich  auf  alle  Zweige  seiner  Gat- 
tung, denen  ihn  mehr  das  Bedörfnifs  anderer  zuführt  als  der 
stille  Drang  der  Begeisterung.     So  haben  beide  Männer,  in- 
dem  sie   auf   entgegengesetzten  Wegen    einander   ergänzten 
und  ihre  Zeitgenofsen  ($.  107,  5.  14.)  auf  eine  Höhe  der  In- 
telligenz  erhoben,    das  Werk   der  melischen  Kunst  vervoll- 
ständigt.   Nun  war  Simonides  wie  noch  kein  Dichter  vor  ihm 
mit  den  Vorzügen  des   feinen  Weltmannes   ausgestattet     In 
der  vollkommensten  Freiheit,  von  immer  neuen  und  grofsen 
Erscheinungen  berührt,  durch  Adel  und  Machthaber  angelockt, 
gelegentlich  auch  mit  der  Attischen  Demokratie  sich  befreun- 
dend, fand  er  einen  breiten  Raum,  um  das  menschliche  Treiben 
zu  beobachten  und  seinen  Zusammenhang  mit  den  göttlichen 
Dingen  nach  reinerer  Ansicht  abzuschätzen.    Auf  diesem  Schau- 
platz der  weitesten  Griechischen  Gesellschaft,   der  ihm  eine 
Fülle  der  Erfahrung  bot,  bewegte  sich  kein  Dichter  mit  soviel  . 
Sicherheit  und  feinem  Takt;  seine  Lebensklugheit  wufste  jedes 
Verhältnifs  zu  beherrschen,  und  ein  heller  Veri^and,.  den  Witz 
und  scharfsinnige  Rede  ins  anmuthlgste  Licht  setzen   (und 
noch  jetzt  sind   davon  Apophthegmen  und  Erzählungen  der 
Alten  voll),  liefs  ihn  überall  die  rechte  Mittelstrafse  gewahr 
werden.     Endlich  gewährten  ihm  buchgelehrte  Studien,  eine 
vertraute  Kenntnifs  der  Dichter  und  Mythen ,  keinen  geringen 
Rückhalt;   er  durfte  sich  überdies  eines  ungewöhnlichen  Ge- 
dächtnifses  rühmen ,  wodurch  wie  es  heifst  er  sogar  die  e^ 
sten  Elemente  der  Mnemonik  fand.    Hieraus  wird  begreif- 
lich  dafs  ein  Mann  von   solcher  Ueberlegenheit  des  Geistes  stf 
durchweg  an  einer  sittlichen  Mäfsigung'  ebenso  sehr  in  An- 
schauungen und  Urtheilen  als  in  den  Formen  festhielt.    Seine 
Gedanken,   der  Ausdruck  eines   klaren  und   durchgebildeten 
Charakters,  konnten  für  eine  Schule  der  Weisheit  gelten;  sie 
streiften  zuweilen  schon  an   die  Gründlichkeit  einer  j)hiloso- 
phischen  Erörterung ,  aber  stets  empfahl  er  ohne  Prunk  und 
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im  mildesten  Ton  die  Besonnenheit  und  Ehrfurcht  vor  der 
göttlichen  Macht.  Durch  diesen  sittlichen  Gehalt,  den  auch  die 
Popularität  des  Vortrags  allgemein  zugänglich  machte,  hat  er 
wohlthäti^  auf  Veredlung  der  Nation  gewirkt,  die  ihn  als  wei- 
sen und  vom  Gott  durchdrungenen  Mann  bewundert,  auch  man- 
ches kömige  Wort  von  ihm  unter  die  Skolien  aufnahm.  Sol-. 
chen  Spruchen  der  lebendigen  Einsicht  verlieh  noch  einen 
besonderen  Reiz  die  Wärme  der  Empfindung  und  das  Talent» 
in  tiefen  ruhrenden  Zögen  eine  saufte  Leidenschaft  zu  wecken 
und  zum  beruhigten  Mitgefühl  zu  stimmen.  Wegen  dieser 
schönen  Gemüthlichkeit  erkannte  man  ihn  als  Meister  in  den 
Threni  ($.  107,  14.),  welche  den  Schmerz  durch  Hinweisung 
auf  Naturgesetz  und  Nothwen'digkeit  gelinde  beschwichtigten. 
An  seiner  Diktion  glänzte  dieselbe  Feinheit  und  formale  Ge- 
schmeidigkeit; auch  rühmten  die  Alten  mit  Recht  ihre  Lieb- 
lichkeit und  süfse  Anmuth.  Sein  Vortrag  ist  lichtvoll  und 
anmuthig,  seine  Komposition  gemäfsigt  und  frei  von  rhetori- 
scher Pracht,  leicht  gegliedert  und  auf  ein  rasches  Verständ- 
nifs  berechnet,  die  Worte  sorgfältig  gewählt,  körnig  und  von 
edlem  Gepräge,  überhaupt  nimmt  er  die  Mitte  zwischen  dem 
erhabenen,  künstlich  geschmückten  Stil  und  der  geschliffenen 
Rede  der  Gesellschaft  ein.  Der  Gipfel  seiner  Beredsamkeit 
waren  Schilderungen,  die  er  zierlich  mit  gröfster  Sauberkeit 
und  in  gefälligen  Farben  ausführte,  so  dafs  ein  bedeutsames 
Ganzes  zur  Anschauung  kam.  Dem  allen  entsprach  der  eklek- 
tische Dialekt,  der  keinen  Provinzialismus  gestattet,  sondern 
auf  episch-Ionischer  Grundlage  ruht  und  nur  für  den  höheren 
Ton  des  Melos  einen  ermäfsigten  Dorismus  zuläfst.  Aehnlich 
waren  von  ihm  Musik  und  Rhytiimen  verschmolzen,  den  Ob- 
jekten gemäfs  liefs  er  die  Tonarten  wechseln,  doch  herrsch- 
ten wol  die  weichen  pathetischen  Harmonien  vor;  seine  Stärke 
lag  in  der  Malerei  rascher  sinnlicher  Bewegung ,  namentlich 
im  hyporchematischen  Rhythmus.  Sein  Vers  war  glatt  und 
csQafliefsend;  im  Bau  der  Systeme  stand  er  Pindarn  nahe,  nur 
dafs  dieser  ihn  in  strenger  Technik,  in  Umfang  und  im  volle- 
ren Klange  weit  übertraf.  Wenn  nun  auch  alle  seine  formalen 
Mittel  einerlei  Geist  und  Gewandheit  verriethen,  so  hat  doch 
sein  Stil  nach  den  Arten  des  Melos  gewechselt  und  nicht 
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überall  gleiche  Kraft  aufgewandt     In   den  höheren  Aufgaben 
des  Melos  war  die  Darstellung  mehr  durchdacht,  heiter  und 
anziehend   als  markig  pnd   durch  bildliche  Pracht  veredelt ; 
seine  Macht  lag  in  der  reifen  Kritik,  nicht  in  der  Plastik  und 
in  Fülle  der  Phantasie.    Hingegen  hatte  ein  Mann  mit  dieser 
Feinheit  und  ? on  so  hellem  Verstand,  welchem  das  schlagende 
Wort  und   die  Gabe   der  improvisirenden  Dichtung  zur  Seite 
stand,  unbedingt  den  Beruf  zur  Elegie,  vorzüglich  aber  zum 
Epigramm  ($.106,1.);  letzteres  schliefst  wenn  nicht  den 
tiefsten  und  gediegensten,  doch  den  unschätzbarsten  Nachlafs 
der  Simonideischen  Muse  ein.     Kein  Dichter  hat  auf  engem 
Raum  zur  Nation  so  fafslich  und  würdig  über  welthistorische 
Begebenheiten,  so  rein  und  klar  über  ausgezeichnete  Männer 
und  Erscheinungen  des  Privatlebens  gesprochen,  keiner  mit 
gleicher  Schärfe  der  Form,  welche  der  Hauch  weltmännischer 
Eleganz  beseelt,  und  mit  einem  Tiefsinn,  der  mehr  zum  Nach- 
denken aufgefordert  hätte.     Im  Stil  der  Epigramme  beobachtet 
man  eine  Verschiedenheit,  die  von  richtigem  Takte  zeugt:  die 
der  Oeffentlichkeit  geweihten  sind  in  der  Einfalt  eines  grofsarti- 
gen  Umrifses  oder  Denksteins,  schmucklos  und  bändig,  gebal- 
ten, die  Denk-  und  Grabscliriften  dagegen,  da  sie  Personen  und 
Begebenheiten  aus  dem  alltägiiclien  Treiben  hervorziehen  und 
durch  .einen  gemüthlichen  Nachruf  vor  der  Vergefsenheit  schät- 
zen sollen,  geben  der  malerischen  Fülle,  den  Empfindungen  und 
allen   gefälligen  Zügen  des   subjektiven  Interesses  Raum,  sie 
treten  daher  auch  in  Umfang  und  blühenden  Farben  dem  elegi- 
schen Gebiet  näher.     Auf  diese  Lichtpunkte  des  Geschmadis 
und  der  Weisheit  läfst  sich  jetzt  gründlicher  bauen  als  auf 
diß  mäfsigen  Trümmer  seiner  melischen  Lieder:  es  sind  Fra- 
gmente der  E  p  i  n  i  k  i  e  n,  abgefafst  im  Auftrag  von  Freistaaten 
and    vornehmen   Männern,    Hymnen,    Dithyramben  für 
mindestens  56  Wettkämpfe  bestimmt,  Parthenien,  Hypor- 
chemen  und  Threni,  mit  welchen  allen  auch  die  Grammati- 
ker in  Alexandria  sich  beschäftigten.     Die  Summe  die  sich  aus 
sämtlichen  Erörterungen  und  Merkmalen  ziehen  läfst,  gibt  gewi-^'" 
fsermafsen  den  Kommentar  zum. charakteristichen  Ausspruch  des 
Dichters,  dafs  die  Poesie  eine  redende  Malerei  sei :  das  heifst, 
ein  Werk  der  geistreichen  Bildung  und  künstlerischen  Freiheit« 
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1.  De  Boissy  hUt.  de  in  vie de  Simon.  Piir.1755.    van  Goens 
de  Simonide  Ceo  poeta  ei  philoMopho,  Trni.  1768. 4.    Fragmeateamm- 
lang  in  Br,  Analecta,  fortgeführt  von  lacobs  und  Gaisford,  nach 
dessen  Zahlung  hier  meistentheils  citirt  wird.    Haaptschrift  Si- 
monidi*  Cei  carminum  reliquiae  cd. F. G.Schneidewin,  Brunsv, 
1835.  8.  mit  Nachträgen  im  Delecttut  and  anderwärts.    Fr.  Rich- 
ter Biographie  n.  Uebers.  d.  Simonides,  Schleasinger  Progr.  1836. 
Der  Artikel  des  Saidas  hat  nur  durch  die  bibliographische  No* 
tiz  eine  Bedeutung;   für  Anekdoten  mag  Chamaeleon  nt^l  Zi- 
fiütridovy  den  Athenaeus  dreimal  citirt,  gesorgt  haben.    Für  die 
wichtigsten  Momente   der  Biographie  genügt  eine  kleine  Zahl 
Ton  Angaben,  da  die  vorhandenen  Sammlangen  fast  aasreichen. 
Als  seinen  Ahn  betrachtet  man  den  in  Marm,  Pnr.  Bp.  49.  ge- 
nannten Simonides  (o  2tfimpidov  nnnnog  tov  notfirov) ;  £iuoi- 
riJiiS  6  Ktios  der  Genealog  oder  Verfalser  von  rt9^eaXoy/at  heifst 
bei  Snidas  ein  Enkel  unseres  Melikers.    Das  Geburtsjahr  ergibt 
fr,  55.  (ed,  Oaief,)  das  Todesjahr  fallt  wahrscheinlich  in  die  An- 
fange Ton  Ol.  78, 1.      Chorführer  in  Karthaea,  Ath.  X.  p.  456.  E. 
Erster  Aufenthalt  in  Athen:  Hipparch.  p.  228.  ZifitüyiJijy  äk  roy 
Kstoy  Titgl  ttvToy  afl  tl^i,  /ueyiiXois  ^lad-oU  xai  doi^Of^  7i(iiHoy. 
Zu  Ehren  der  Pisistratiden  fr,  50.     Dafs   er  damals  kyklische 
Chöre  leitete,  wobei  Lasus  sein  Nebenbuhler  war,  darauf  deu- 
tet die  Sage  beim  Aristophanes  Vesp.  1450.  ^äaoq  no-i  ävttJ^- 
daaxe  xnl  iff^ayWdijc*     Erwähnung  concertirender  Musik  fr.  46. 
bei  Bergk,  intineg  uq^kto  TeQnyoTUTtoy  ful^wy  6  xmlXtßoag  no" 
IvxoQ^og  ttvlog.      Umgang  mit  den  Thessalischen  Magnaten,  de- 
ren Gastmäler  (of.  fr.  101.)  er  theilt,   wiewohl  er  wufste  dafs 
diese  rohen  Naturen  jeden  Anflug  der  feineren  Bildung  ver- 
schmähten :  Ausspruch  bei  Ps.  Plut.  de  and.  poett.  p.  15.  C.    Und 
doch  verdankten  sie  seiner  Muse  (treffend  Theoer.  XVI,  44.)  und 
sogar  dem  aus  Dichtung  und  Wahrheit  gewebten  Abenteuer  von 
Kranon  oder  Pharsalus ,   woran  der  Beginn  Hellenischer  Mne- 
monik anknüpft  (Hauptstelle  nach  Alexandrinern  Quintil.  XI,  2, 
11.),  den  schönsten  Theil  ihres  Nachruhms;   wir  müfsen  dabei 
den  sittlichen  Ernst  des  Dichters  billig  anerkennen,  wenn  er 
diesen  stumpfsinnigen  Geistern  die  erlesene  Blüte  seiner  Refle- 
.  xionen  widmete,  nicht  blofs  im  Klagelied  auf  die  gefallenen 
Skopaden  (fr.  2.),  sondern  auch  im  Epinikos  oder  Enkomion  auf 
Skopas,  woraus  Plato  ein  berühmtes  Stück  in  seine  Erörterun- 
gen über  Tugendlehre  Protag.  p.  339.  sqq.  gezogen  hat.     Dieses 
längste  Fragment  (jetzt  fr.  12.  oder  5.)  gewährt  uns  vor  anderen 
über  Stil  und  Komposition  des  Simonides  im  höheren  Liede  den 
wichtigsten  Aufschlufs:  es  bewegt  sich  (offenbar  ans  Rücksioh- 
.    ten  für  die  nicht  zu  reine  Persönlichkeit  des  Siegers)  in*  einer 
so  subtilen  und  verfänglichen  Dialektik,  dafs  die  Ausleger  mehr 

«•rnbardy  Qrleohiiche  LttU-GMcblchte.   Tb« I|.  40 


S26  Gesehichto  der  Grieehisehe»  Poesie. 

oder  miRder  in  den  kiinttlich  gelegten  Spitien  sich  verwickelt  s 
haben.    Wenn  er  dort  teinen  Satz, 

^AyÖQ  aytt&oy  ulv  akn(i4iag  y^rialHxt  jjfailcTi^K 

;(f{tn{y  re  xat  noal  xul  roqt  tktQayatvov^  unv  iffoyov  Jktvyfiivov^ 
dem  Pittakas  entgegen  stellt, 

xuiiQi  oo^'Oi;    naQa  ipwTog  üfffifiiiypir  x^^^^oy  ifar  lalop  1^* 

fitvat : 
so  lehrt  der  Verlauf. seiner  Argumentation,  worin  er  die  Kon- 
sequenz und  das  Ideal  eines  tugendhaften  Lebens  aus  der  Pra- 

:    xis  verweist  (sogar  mit  der  ironischen  Nachschrift,  intn  vfifiiy 
ivotay  dnayytUkt)^  dals  er  awar  die  Vollkommenheit  eines  phy- 
sisch und  sittlich  un tadelhaften  Mannes  als  ein  Vorrecht  Gottes 
{0-(6i  ay  fjiüyog  rotr  I;if0i  y4{iag)  auffafst,  nicht  aber  den  relativ 
guten  Menschen  für  etwas  schwieriges  erklärte;  folglich  hat  er 
weder  die  Maxime  des  Pittakus ,  wie  Müller  meint,  als  zu  viel 
verlangend  abgelehnt,  noch  ytyäadtii  im  Gegensatz  za  l^fifi^yat 
betont.    Nicht  unähnlich  Polybius  fr.  Vat,  31,  1.      Zweiter  Auf- 
enthalt in  Athen:  bereits  auf  den  OL  68,  3.  von  den  Athemena 
erfochtenen  Sieg  schrieb  er  fr.  188.  Sehn,  und  die  lange  Reihe 
der  grofsartigen  Epigramme,  worin  die  Waffenthaten  aller  Hel- 
lenen verherrlicht  werden  (auch  im  Auftrag  des  friiher  von  ihm 
geschmähten  Korinth,  fr.  33.  und  von  Megara  fr.  167.  StAm.)^  er- 
kennt wol  hauptsächlich  den  einen  Simonides  als  Urheber  an. 
Manche  dieser  Wendungen  ist  für  ähnliche  Fälle  benatzt  wor- 
den, wie  beim  Epigramm  der  Lyder  von  Xanthus^  Beigk  in 
fr.  107.    Interessant  ist  die  Notiz  beim  Biographen  des  Aesdiy- 
lus,  dafs  dieser  im  elegischen  Wettstreit  mit  Simoaides  unte^ 
lag,  iy  rqi  tfs  roug  iy  MaQu&iov».  ri^yj^xoruf  iXsytip  rjaand'iU 
2:ifÄwy{^ri.    Damals  war  er  ohne  Zweifel  der  berohmteste  Dich- 

■  ter  Griechenlands;  auch  die  Eleer  (Himer.  CH*. 6 ,  2.)  bestellten 
bei  ihm  einen  Hymnus  auf  den  Olympischen  Zeus ;  man  sah  ihn 

.  in  der  Umgebung  des  mächtigsten  Mannes  Themistokles,  Plat 
l%em.  1.  5.  und  vielleicht  warde  er  schon  deshalb  von  Timokreon 
angefeindet;  vertraut  war  ferner  sein  Umgang  mit  Pausanias, 
dem  er  das  vielbesprochene  Distichon  fr.  40.  abfalste,  PlMtSp- 
n.  p.311.  Plut.  Coiisol.  tid  Apoll,  p.  105.  A.  Abschlnfs  mit  dem 
56.  dithyrambischen  Sieg  Ol.  75,  4.  Aufenthalt  beim  Hieion, 
durch  manchen  anmnthigen  Schmuck  der  Sage  (worauf  die  See- 
nerie  des  Xenophon tischen  Hieron  und  des  philosophischen  Ge* 
sprächs  bei  Cic.  N.  D.l,  22.  baut)  verschönert ,  neben  der  aich 
kleinliche  Geschichten  (wie  beim  Ath.  XIV.  p.  656,  D.)  ihren  Platz 
fanden.  Schon  OL  76,  1.  stiftet  er  Frieden  zwischen  Hieron  and 
Theron,  als  sie  schlagfertig  am  Flufse  Gelas  standen,  iScko/. 
Ptfid.  Ol.  2,  29.  Vielleicht  das  älteste  Denkmal  seines  Sicüischen 
Aufenthalts  ist  das  Epigramm  ^.  42.  (196.)    Seitenblick  Piads» 
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Ol.  H,  86.  auf  den  rankemachenden  oder  eifersüchtigen  Neben- 
babler  (besonders  BacchyÜdes) ,  Böckh  Bxjth  p.  133.  und  sonst; 
was  8choL  0/.  IX,  74.  erzählt,   dals  Sinionides  Ton  jenem  itber- 
512  wonden  Schmahangen  schrieb,  ist  durch  keinen  befseren  Zeugen 
bestätigt:    möglich    dafs  auf  beiden  Seiten  menschliches  unter- 
lief.   Von  seinem  Grabmal  bei  S^yrakus  Aelian.  np,  Suid,  v.  Zif^. 
Andeutung  seiner  unschönen  Gesichtsbildung,  Piut.  Them.  5.  roy 
^ifuüfyMriy   iniax(ü7iT(üy  iktys  yovy  ovx  s/eiy  —  avrou  notov/ut- 
yoy  dxoyag  ovtüis  oyiog  alaxi^ov  triy  öipty,     Vorwurf  der  Hab- 
sucht und  des  knickernden  Geizes,  den  man  seit  dem  zweideu- 
tigen Scherz  des  Aristophanes  Pac,  698.  (wo  die  Scholien  nichts 
erheblicheres  wifsen  als  die  Nachricht,  xal  yat)  Ziu(üy(örig  Joxtl 
7IQCJT0S  afJuxQoXoyCay  üsiytyxtiy  kis  la  i'^a^aia  xal  yQtiipai  (Jaf/a 
fitaxhou)  fortwährend  auf  i^yuriy  fiouauy  des  Keers,  wie  Kalli- 
machus  sagte,   wälzt,  Kiist.  in  Suid.  v.  ^/^.     Dem  Chamaeleon 
hiefs  er  geradezu  xi^ßi^  xal  aiaxQOXiQÖjqs :  statt  der  Thatsachen 
aber  gebrauchte  man  gern  seine  Worte,  deren  Schein  gegen  ihn 
war.     Dahin  gehören  der  geistreiche  Scherz  über  seine  beiden 
Kisten,  (r^r  loD   ä^yvQCav  xtßtaroy  iVQiaxtiy  akl  nXrj()r] ,    T^y  6k 
Ttjy  ;^«^/Tfl*i'  xeyrjy ,  Wytt.  in  Plut,  S,  N.  V.  p.  58.)  ,  der  hofmän- 
Aische  von  Plato  Rep.  VI.  p.  489.  B.  getadelte  Bescheid  an  fiie- 
rons  Gemalin  (Aristot  Rhet,  II,  16.  Reichthum  sei  rathsamer  als 
Weisheit,  weil  die  Weisen  an  den  Pforten  der  Reichen  weilten), 
die  ironische  Rechtfertigung  seines  Geizes,  an  dem  er  doch  in 
alten  Jahren  seinen  Spafs  habe  (Plut.  Mor.  p.  786.  B.  ort  rdHy  ul- 
iaty  dmareQrifiiyos  t^/a   ro  y^^as  ^öoyajy  und  ^lug  hi  yrjQOßo- 
axutai  trje  ano  rov  xiQ^alyiiy,  in  anderer  Fafsung  für  den  Haus- 
Terstand  Arsenius  p.434.),  die  Geschichte  vom  Siege  des  Tyran- 
nen Anaxilas  mit  Mauleseln,  den  der  Dichter  erst  durch  vieles 
Geld  bezwungen   zu  feiern  sich  entschlofs  (mit  der  pfiffig  ein- 
leitenden Wendung  fr.  114.  oder  7.  XaCgsr  atllonoötay  d^vyaxQeg 
tnntay)^  aufser  anderen  Anekdoten,  welche  von  der  übergrofsen 
.Aufmerksamkeit  zeugen,  mit  der  man  jeder  Aeufserung  eines  so 
gescheuten  Mannes  lauschte.    Dafs  er  manches  dem  Augenblick 
und  den  Personen  opferte,    dafs   er  bisweilen  durch  einen  ke- 
cken Einfall  sich  aus  dem  Andrang  der  vornehmen  Welt  retten 
mufste,  hat  man  hierbei  nicht  immer  erwogen ;  und  gewifs  darf 
man   dem  Manne ,  welcher  den  Werth   des  Schweigens  {am7ir\s 
dxiyJvyoy  yiqag ,  Schneidew.  p.  113.)  kannte,   schon  zutrauen 
daüi  er  nicht  unbedacht  sich  Blöfsen  gab:  dennoch  meint  Plato 
dafs  er  wol  in  der  Noth  auch  die  Wahrheit  geknickt  habe,  Pro- 
tag,  p.  346.  B.  nollaxtg  6h  olfxai  xal  ^i^tovCdrig  riynaaro  xal  av- 
rog  n  TVQayyoy  ^  alloy  riyd  nay  xoiovxwy  inaiyiaai  xal  lyxui^ 
fiidaai  oiix  ixtiy,  all"  dyayxato/xsyog.     Ist  Simonides  nun  auch 
wirklich  der  erste  namhafte  Mann,  dessen  Kunst  nur  durcli  ent- 
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sprechenden  Lohn  flüfsig  zu  maclien  war,  so  lag  doch  das  Mo- 
tiv tiefer,  und  weit  weniger  in  der  Erwerbsucht  als  in  der  ge- 
steigerten Schätzung  der  geistigen  Mittel  (Welcker  Rhein.  Mus. 
1.  30.  ff.) ,  auch  gab  es  keinen  wirksameren  Rückhalt  um  Unab- 
hängigkeit und  Würde  der  Bildung  den  Reichen  gegenüber,  513 
welche  den  Glanz  ihres  Lebens  durch  das  Werkzeug  der  Poe- 
sie zu  TerschÖnern  suchten,  in  der  Öffentlichen  Meinung  zu 
schützen. 

2.  Litteratur  des  Simonides  nach  Soidas  (ehemals  durch  In- 
terpolation auch  in  SchoL  Aristoph,  Vesfi.  1402.)  :   y^yQnnTai  avTt^ 
j^(OQ(Jt  dtaUxTtfi  ri  Knußvaov  xal  JaosCov  ßaailtCa  ,  xal  S^Q^f^v 
raufAtt^fa,    xal   ij    in  l4QT(f4taf(^    vai'fAa/ta    ^i*  fXfyftttg  ^   ^   ä*  h 
ZftXafiTyi  ftfltxaig.  GQtjvoi^  ^Eyxwfiia,  ^EntyoafjifJictTtt^  Itaiavfs  xal 
TQtty(t}d{(u  xal  alltf.    Dieses  Verzeichnifs  stammt  zwar  ans  gu- 
ter Quelle,  hat  aber  manche  Bedenken,  wie  schon  wegen  des 
ersten  Titels,  den  es  unmöglich  ist  bei  den  Gedichten  unterzs- 
bringen ;  ebenso  wenig  läfst  sich  der  Zusatz  di  Hey f tag  an  die- 
ser Stelle  behaupten ,  wahrend  er  zur  Elegie  auf  die  Kämpfer 
Ton  Marathon  pafsen  könnte.    Vieles  bedarf  hier  der  Aendemng, 
aber  die  Kritik  bleibt  ohne  jeden  Anhalt.     Die  beiden  Sieges* 
lieder  wurden  yermuthlich  in  chorischer  Form  an  öffentlichen 
Siegesfesten  yorgetragen ;  in  einem  solchen  fand  wol  auch  fr.  16. 
(trotz  seines  in  Pointen  gehaltenen  epigrammatischen  Tons)  einen 
Platz,  wofern  man  es  als  Bruchstück  ans  einem  Loblied  der  bei 
Thermopylae  gefallenen  betrachtet,    aber  weder  die  Anfangs- 
worte Tüiy  If  SsQfionvXaig  d-ayivxtav  noch  das  weitere  fjiaQjvqii 
6h  jietavi^aq  xrL  wollen  recht  zu  einem  besonderen  Gesang  aaf 
die  Spartanischen  Helden  passen.     Bergk  zieht  es  in  das  Ge- 
dicht auf  den  Sieg  yon  Artemisium ;  ygl.  p.  567.     Mit  den  pro- 
blematischen TQtty(i)6(at  verhält  es  sich  wie  bei  demselben  Titel 
Pindars,  s.  Anm.  5.    JTaiävsg  rechnet  man  zu  den  "Yjui^or ,  viel- 
leicht gehörten  unter  letztere  die  einmal  genannten  KttTivx«^' 
Demnächst  bleiben  als  Fächer  der  Simonideischen  Poesie:  *En(- 
pixot,  mit  Klassifikationen  der  Alexandriner  wie   TS&(ti7inoi;, 
TisrrdO^Xoig^  ^oofz^at  (Schneidewin£^ffrd<f.  p.  20.),  gröfstentheils 
berühmte  Gedichte ;  die  beiden  längsten  Fragmente  12.  und  18. 
ed.  Sehn.  (5.  12.  B.)  geben  einen  deutlichen  Begriff  vom  beredten 
Stil,    dessen  Melodie  Müller   als  eine  geglättete,  spiegelblank 
geschliffene  Komposition  bezeichnet;  es  fehlten  weder  Spruche 
noch  kühne  Figuren  (fr,  20.) ,  und  sogar  ein  humoristischer  An- 
hauch färbte  zuweilen  die  Rede,  wie  fr,  19.  ^ni^axo  Kgiog  ovx 
dsix^(og   „er  liefs  sich  im  Ringen  nicht  unehrsam   striegeln." 
Auf  die  Epinikien  bezieht  sich  wol  Hephaest.  p.  123.  wenn  er 
bemerkt  dafs  die  meisten  Gedichte  des  Pindar  und  Simonides 
einen  grofsen  epodischen  Bau,  von  fünf  strophischen  Systemen 


Litteratar  der  unifersalen  Melik:  Siraonides.    629 

ond  draber  hätten.  "Y/nyoi  (oben  p.  562.)  in  geringen  zum 
Theil  mythologischen  Ueberresten  (wohin  wol  auch  der  Anr.uf 
an  Eros  /r.  116.  oder  43.  zu  rechnen);  nichts  yon  den  llag&i- 
rtttt  oder  von  den  zahlreichen  yf i&vQttfißoi,  für  welche  vor 
der  Hand  ebenso  wenig  ans  Strabos  verdorbener  Citation  XV. 
p.728.  zu  gewinnen  ist  Eine  nähere  Kenntnifs  der  ^Ynogxi' 
fjLttra  verdanken  wir  Platarch,  der  das  glänzende  Lob  hinzu- 
fügt, 6  fidliaja  xccTWQd-iox^vtti  66$ttg  iy  ifnoQxr^ixaai  xal  y^yopi- 

M4  #/a(  jiid-aywTttTog  uvrös  iavTov,  Als  klassisch  anerkannt  Sq^- 
yoty  Ceae  munera  navniae,  Dionys,  vett,  scr,  cens.  H,  6.  ngog  roi;« 
TOif ,  Jf«»>*  0  ßtlT(tay  €V(}{oxiTtet  xal  lUviaQOv^  t6  oixrt^iad-ai  fjirj 
ILityaXonötnius  tog  ixtTyog^  dlXa  nad-rjTixaig,  und  nach  Quintilian, 
praecipua  tameth  eins  in  commovenda  miseratione  virtus,  Ihnen 
gehört  eine  Reihe  melancholischer  Fragmente ,  die  (wenn  auch 
bisweilen  die  Freude  gepriesen  wird,  ohne  die  selbst  das  Leben 

.  der  Götter  wenig  Reiz  habe,  ras  d*  ccrf(i  otd^  &fafy  ^rfltüTOs 
aitayfr.  117.)  mit  einander  in  der  trübsinnigen  Betrachtung  über 
Mühen  des  Lebens,  über  Vergänglichkeit  der  Guter  und  der 
edlen  Thaten  (mit  dem  gemeinsamen  Motiv,  zd  x^^*"^  ^^^  ^<^ 
ILiuQi  hij  ariyfAi^  ng)  übereinstimmen  und  auffallend  an  den 
Landsmann  des  Dichters  Prodikus  erinnern;  in  einem  der  schön- 
sten fr,  11.  (57.  B.)  wird  die  Hinfälligkeit  der  menschlichen  Denk- 
mäler gegen  Kleobul,  der  letztere  über  alle  GrÖfsen  des  Natur- 
lebens erhob,  nachdrücklich  und  in  kräftigen  Worten  ausgespro- 
chen. Aber  das  Meisterstück  dieser  threnetischen  Dichtung  bleibt 
der  von  Dionysius  gerettete  Klagegesang  der  Danae  /r.  7.  Leicht 
gegliedert  wie  dem  Objekt  gemäfs  war  und  in  flüfsigen  Rhy- 
thmen läfst  er  zweifeln,  ob  der  weiche  Tonfall  der  Komposi- 
tion  oder  die  Wahrheit  der  zartesten  Gefühle,  der  Mutterliebe 
und  weiblichen  Ergebung,  mehr  zu  bewundern  sei.  Nahe  ver- 
wandt in  dichterischem  Charakter  und  gleich  mächtig  durch 
Erregung  der  Sympathie  ^EXiytXai^  an  die  Gemüthlichkeit  und 
sanfte  Traner  des  Mimnermus  grenzend:  an  ihrer  Spitze  steht 
das  vortreffliche  fr.  100.  (60.)  woran  einige  kleinere  Stücke  sich 
anschliefsen ,  welche  den  frühen  Tod  in  blühender  Jugend  be- 
klagen, ohne  dafs  Spnren  darin  auf  ein  gröfseres  Gedicht  zu- 
rückweisen; ähnlich  fr.  88.  oder  das  Epitaph  auf  einen  unbe- 
kannten Schiffbrüchigen ;  von  der  Elegie  für  die  Marathonkäm- 
pfer existirt  die  blofse  Notiz;  von  einem  sympotischen  Gedicht 
bewahrt  einige  Spuren  fr.  205.  Den  Beschlufs  machen  die  Epi- 
gramme oder  eigentlichen  Ikeyua  ^  ausgezeichnet  durch  Zahl 
und  Werth.  Ihre  Litteratur  ist  aber  durch  eine  Menge  von 
Doubietten  und  Nachahmungen  verfälscht  worden ;  auch  beruht 
bei  nicht  wenigen,  sogar  anmuthigen  Stücken  das  Lemma  iTi- 
fifayC^ov  nur  auf  einem  günstigen  Vorortheil :  und  doch  gibt  es 
.  noch  viele  solchei  Kleinigkeitea  (Bergk  p«  9$9.}i  bei  denen  das- 
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selbe  Vorurtheil  rege  wird,  dafs  sie  des  Simonides  wardig  seien. 
Vgl.  p.  482.        KoDiinentatoreii  werden ,  m  unserer  Verwunde- 
rung, nicht  genannt ;  rosn  mGfste  denn  die  Andeatong  des  An- 
stophanes  bei  Dionys.  C.  F.  26.  und    die  Arbeiten  des  Tryphon 
und  Palaephatus  bei  Suidas  hieher  sieben.    Dafür  entschädigen 
die  Urtheile  der  Alten ,    an  deren  Spitze  Plato  steht  Rep.  I.  p. 
331.  B.  j:if4äty{Jri  yt  ov  ^^^tor  aniOttTv*  üOif>OQ  yag  utal  S-itos  6 
ayriQ.     Die  Lebensweisheit   wird   als  Prinzip  des  Dichten  von 
Aristides  anerkannt  T.  II.  p.  510.  aXXa  r^r  ye  rov  ZifitavCdov  am- 
(f'Qoauyrir  o?a^a,  fi  ^k  ^ij,  all*  htQOi  tatufty^  we  ^^  ti  rtay  aya- 
S^Cty  iari  TiHy  ixeCyov  rö  yytaQifAtoTaToy  a/f  Jor  xtel  mgl  riijy  nofri- 
aiy  xal  mgl  airroy  roy  ßioy.     Dieser  pralitische  Verstand  äa- 
fserte  sich  fast  populär  besonders  nach  zwei  Seiten  hin,  theiis 
in  witzigen  Reden  und   klagen  Wendungen  {tvTQaTtelot  loyoi 
Ath.  VIII.  p.  352.  C),  theiis  in  der  Form  seines  Vortrags,  wel-5lj 
che  stets  ein  streng  erwogenes  MaCs   (ixl^y^y  räy  6yofimw 
'     Dionys.  f«n«ts  Quintil.)  behauptet  und  mit  süfser  Milde  {Mth- 
x^Qztig  nach  den  Grammatikem  benannt,  Schneidew.  p.  XL.  sqq.) 
die  sämtlichen  Felder  des  Melos  ohne  Flachheit  oder  Schwulst 
beherrscht.    Und  doch  hat  dieser  in  jenen  Zeiten  bewunderns- 
würdige Verstand   einigen  neueren   Beortheilern    nicht  genüge 
gethan.     Neben  aller  Humanität  will  man  eine   ziemlich  laxe 
und  bequeme  Auffalsong  sittlicher  Verhältnifse  finden,  man  Ter- 
mifst  auch  Tiefe  des  Gemnths,  Neuheit  und  Tiefe  der  Ideen. 
Ein  Theil  dieser  Behauptungen  ist  schief  und  grundlos,  natür- 
lich da  man  von  Pindar  ausging  und  den  Simonides  wider  Willen 
sogar  zum  Dorischen  Dichter  macht    Es  wäre  zu  thöricht  den 
GenuJDs  an  einer  der  schönsten  Erscheinungen  in  dieser  Litte- 
rator  sich  zu  yerkummern,  indem  man  zwei  hervorragende  Gei- 
ster ,  welcbe  den  -ganzen  Kreis  ihrer  Gattung  jeder  mit  eigen- 
thiimlichen  Kräften  und  Absichten,  ohne  einander  zu  berühren, 
umspannten   und  zwei  vollkommen  durchgebildete  Welten  dar- 
stellen, parallelisirt  und  nach  einseitigen  Mafsen  abschätzt;  als 
ob  ein  Meister  zur  absoluten  Herrschaft  über  Leben  und  Ksnst 
des  Hellenischen  Melos  gelangen  konnte.     Simonides  war  aber 
ein  vollkommnes  Organ  des  Ionischen  Wesens,   das  er  mit  dem 
Attischen  in  klarster  Harmonie  mischt.    Diese  Dichtung  und  Re- 
flexion ist  realistisch  genug,  dafs  sie  niemals  weder  die  Glucks 
guter  und  den  seligen  Genufs  (Fragmente  bei  Schneidew.  p.  118.) 
von  der  Weisheit  trennt,  noch  die  Bedingtheit  menschlicher  Dinge 
verkennt  (angedeutet  in  der  witzigen  Wendung  ib.  fr.  110.  nttaais 
xoQv6all(ai  XQ^^  lotpoy  iyyiyiai^ai) ,  aber  auch  zu  kritisch  om 
behaupten  zu  können  was  ihm  Theon  p.  815.  nachsagt ,  naO^vif 
iy  T(p  ß(tp  xtt\  mq\  firjdiy  anltiq  anovJdCiiy.    Endlich  finden  wir 
sein  künstlerisches  Prinzip  am  schärfsten  ausgesprochen  in  den 
Worten  (Plat.  de  ghr.  Aih.  p.  846.  F.)  njr  fäw  t^yf^wpiaw  n^^tr 
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a*mniiaap^  t^v  Jh  nott^ütp  C^yQUii^ttttf  Xakouaap  ^  In  jenem  geist« 
reichen  Antitheton  «^des  Griechischen  Voltaire/*  welches  zu  den 
Aosgangspnnkten  des  Laokoon  von  Lessing  gehört.  Er  suchte 
die  unmittelbarste  Wirkung  in  der  sinnlichsten  Wahrheit  und 
in  kunstreicher  Fülle  mit  feinen  BrÖrterungen  oder  Beiwerken, 
fr.  46.  ed.  B.  *A  Motaa  ynQ  oux  urroQüig  ytvu  rö  nttgov  fioyor, 
dXi*  inifjx^iai  ndyra  O-fQiiofiiytt  „meine  Mose  ist  nicht  so  dürf- 
tig, dafs  sie  mit  dem  gegebenen  Objekt  sich  begnügen'  und 
nicht  lieber  einen  reichen  poetischen  Kranz  darbringen  sollte*' 
{^Tiil  fxttpog  nagsxßiiaeai  XQ^c^fff  ft(Oi*hsv  SchoK  Pind,  Ne.  IV,  60.) : 
und  doch  schien  er  yorzugsweise  die  Gegenwart  im  Auge  zu 
behalten. 

Ilf  Nachträglich  von  der  Mnemonik  und  den  Erfindungen  im 
Alphabet.  Simonides  rühmt  selber  fr.  53.  dafs  an  Stärke  des 
Gedächtnifses  niemand  ihm  dem  Greise  gleichkomme;  das  ver- 
schüttete Haus  der  Skopaden  soll  ihm  Anlafs  zur  Erfindung  des 
fjiyrifioyixop  (Schneidew.  p.  194.)  gegeben  haben,  6  t6  f-iyijjnoyi- 
xoy  noiiiaag  nach  der  Parischen  Chronik:  das  heifst  er  wandte 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  Topik  des  Gedächtnifses,  wie 
Cic.  d«  Or.  II,  86.  sagt,  iis  qui  hanc  partem  ingenii  exercereui^  lo- 
cos  esse  cnpiendos.  Ausführlich  Morgenstern  de  arte  vett.  irnttf- 
monica  p.  IV.  sqq.  Zweitens  gilt  Simonides  mehreren  Sammlern 
{Schot  Dionys,  Thr.  p.  780.  sq.  und  andere  bei  Fischer  ad  Well,  L 
p.  5.)  für  den  Erfinder  der  Zeichen  17  und  oi,  C  (oder  |)  und  1/^ : 
mag  nun  diese  Notiz  entweder  aus  den  Kollektaneen  mQl  ev- 
(itifjtttTüty  oder  aus  den  Beobachtungen  der  Alexandriner  stam- 
men. Der  Dichter  schrieb  mit  den  früh  vervollständigten  Ioni- 
schen Schriftzeichen,  und  man  zog  aus  ihm  fast  die  ältesten 
Belege  für  die  jüngeren  Zeichen,  die  sich  allmälich  einfanden: 
vgl.  Böckh  über  die  krit.  Behandlung  der  Pind.  Ged.  p.  802.  IF. 
Endlich  der  Dialekt,  in  dem  wenig  landschaftliches  sitzt;  es 
hätte  schwerlich  zum  Stil  gepafst,  der  das  feinste  Korn  des 
Epos  mit  Attischer  Präzision  vergeistigt.  Richtig  urtheilt  Ah- 
rens  in  der  öfter  genannten  Abhandlung  p.  79.  ,,Tn  ihm  hat  die 
epische  Sprache  als  ein  Gemeingut  des  Hellenischen  Volkes  — 
nur  insoweit  eine  Dorische  und  Aeolische  Färbung  erhalten,  um 
den  efigenthümlichen  Geist  der  Dorischen  und  Aeolischen  Lyrik 
durchschimmern  zu  lafsen;  er  enthält  alle  Elemente  der  edleren 
lyrischen  Sprache  in  mafsvoller  Eleganz  vereinigt.  ** 

3.  Baccbylides  Sohn  des  Midylus  und  Nefle  des 
Simonides,  in  lulis  auf  Kens  geboren,  begab  sich  mit  seinem 
Obeim  an  den  Hof  des  Königs  Hieron;  Eifersucht  auf  Pin- 
(fors  Ruhm  wurde  dort  die  Veranlafsung  zur  Feindschaft  zwi- 
schen beiden  Dichtern.    Später  verweilte  er,  wie  es  scheint 
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unfreiwillig,  imPeloponnes;  sonst  fehlt  es  an  allen  Nachrich- 
ten über  sein  Leben,  und  nur  soviel  steht  fest  dafs  er  in  den 
siebziger  und  achtziger  Olympiaden  blühte.     Sein  Ruf  war  ge- 
ring,  zumal  da  der  Ruhm  der  beiden  gleichzeitigen  Meister 
im  Melos  ihn  in  Schatten  stellte;   sein  Talent  konnte  weder 
auf  Tiefe  noch  auf  Originalität  Anspruch  machen,  sondern  er 
erscheint  völlig  als  Nachhall  der  Muse  seines  Oheims.    Gleich 
ihm  hatte  Bacchylides  die  vorzöglichsten  Aufgaben  dieser  Gat- 
tung umfafst;  die  Fragmente,   die  wir  in  nur  mäfsiger  Zahl 
besitzen,  sind  aus  Epinikien,  Hymnen,  Paeanen,  Hymnen,  Di- 
thyramben, Prosodien,  Hyporchemen,  Liedern  des  Weins  und 
der  Liebe  gezogen,  wozu  noch  Epigramme   kommen.     Sie 
bezeugen  fleifsiges  Studium  und  Gelehrsamkeit,  auch  mytho- 
logisches Wifsen,  der  Stil  ist  flach  aber  korrekt  und  zier- 
lich,  dem  Epos  verwandt,   mit  wenigen  Dorismen  gemischt, 
der  Ton  geßUig  und  milde,  denn  die  Stärke  des  Dichters 
ruht  in  Schilderungen,  die  er  anmuthig  mit  der  saubersten 
Technik  ausmalt.    Er  war  ein  reflektirender  Lyriker,  defsen 
Sinn  vorzüglich  auf  den  ethischen  Seiten  des  Lebens  ruhL 
Gewählte  doch  nicht  erhabene  Sentenzen  sind   ein.  Schmuck 
seines  Vortrags,  und  um  ihrer  willen  wird   er  am  meisten 
genannt;  aber  jeder  Anflug  einer  höheren  Lebensansicht  man- 317 
gelt  ebenso  sehr  als  Schwung  und  poetischer  Geist.     Ueberall 
gewinnt  man  den  Eindruck  eines  Kunstlers  vom  zweiten  Rang, 
welcher  durch  Sorgfalt  und  schulgerechte  Form  zu  ersetzen 
sucht,  was  ihm  an  schöpferischer  Kraft  gebricht.     In  gleich 
trockner  Haltung  und  Anmuth  fliefsen  die  Versmafse,  die  der 
Dorischen  Metrik  gemäfs  sich  in  Daktylen  mit  logaödiscben 
Ausgängen  bewegen ;  die  Komposition  gelangt  niemals  zu  ei- 
nem mächtigen  Strophenbau.    Diese  sämtlichen  Erscheinungen 
verrathen  ein  weiches  Gemüth  und  beugen  von  einer  liebens- 
würdigen Natur,   die   selten  über  den  gewöhnlichen  Stand- 
punkt hinaus  ging;  sie  machen  aber  auch  begreiflich  warum 
ein  so  mäfsig  begabter  Dichter  gegen  die  grofsen  Talente  der- 
selben Zeit  in  den  Schatten  trat,  dann  meistentheils  nur  auf- 
merksame Sammler  oder  vereinzelte  Liebhaber  anzog. 

3.  Aaswahl  von  Fragmenten  in  den  Anthologien  von  Brnnck 
und  lacobs.    BacchyUdi$  Cei  fragmenta  coll.C.  Fr.  Nene,  Berei- 
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1822.  8.  Artikel  bei  Saidas  ohne  Belang.  Der  Vater  heifst  Msi- 
öfoy  (wie  JBcex;^(uj/ Abkürzung  von  B€(xxvk(6r]i  "war,  Eost.  in  Od.  x'. 
p.  1653,  35.)  oder  Mti^vkoi,  der  Sobn  wird  dJtXffi^ovg  des  Si- 
monides  von  Strabo  X.  p.  486.  genannt,  cf.  Steph.  v.  ^[ovXCq,  Auf- 
enthalt beim  Hieron  in  Gemeinschaft  mit  dem  Oheim,  Ael.  F.  II. 
IV,  15.  Hier  die  Reibung  mit  Pindar ,  der  das  Bewufstsein  ei- 
nes durch  Natur  gebietenden  Dichters  gegen  ihn  geltend  macht 
und,  woran  die  Scholien  erinnern,  den  eifersüchtigen  Neben- 
buhler in  Schatten  zu  stellen  weifs.  Schol,  Ol,  II,  154.  (bei  den 
Worten,  aotpog  6  nolla  iiJws  (fv^'  fnad-oyies  (^^  XdßQoi  nayyXua- 
a/it  xoQttxes  (og  axQnvra  yaoutroy  z/#6ff  7t{i6g  OQVi/a  S-sioy)  «tio- 
Tt(virui  6h  TtQog  rov  Hax^vlidriv,  Scfto^  iV^m.  111,  143.  {xQayiTai 
dh  xoloiol  jannrä  r^inovrai)  6oxil  6k  xuvja  rsivEiv  ifg  Bux^v^ 
XiJrjy,  Schol,  Py,  II,  97,(^if-ik  6k  /(>€öiv  (pevyay  6dxog  dSi^ov  xa- 
xayoQittv)  niytixiTtti  6h  ttg  Bnx/vX{6riy^  d€l  yd^  avtov  rtp  Uigtayi 
6t4auQ(y,  Auch  erinnern  die  Scholien,  da  Pindar  gegen  Ende 
von  Py.  U.  zu  verstehen  gibt,  wie  sich  andere  beim  König  auf 
krummen  Wegen  befser  als  er  beliebt  machten,  dafs  Bacchylides 
vom  Hieron  vorgezogen  wurde,  6id  ro  nngd  ^li^iayt  rd  Bax^v- 
XC6qv  notfjfiaTa  7i{ioxQ(ytö^cu ,  cf.  in  131.  161.  167.  Schüchtern 
mnfsen  die  Entgegnungen  unsers  Dichters  gelautet  haben,  denn 
noch  jetzt  hören  wir  das  Geständnifs  dafs  nicht  jedem  die  Nen- 
heit  eines  erhabenen  Gesanges  verliehen  sei:  fr,  13.  ctc^o;  l^ 
Irigov  ao(f6g  t6  tb  ndXai  tö  re  yvy  ov6k  ydq  g^aroy  d^gr^Ttov 
iniiay  nvXng  i^svQHy.  fr,  37.  li  6k  Xiy^i  ug  äXXtog^  nXtiTua  x^- 
Xiv&og :  diese  Worte  konnten  aber  auch  auf  Differenz  in  My- 
^9  then  zielen ;  doch  bedeutet  dafür  die  Notiz  bei  Schol.  Ol,  I,  37. 
wenig.  Seinen  Aufenthalt  im  Peloponne's  erwähnt  Plut.  de  exiL 
p.  ^05.  C.  mitten  unter  Männern ,  welche  die  Heimat  mit  einem 
fremden  Boden  vertauschen  mufsten  und  auch  dort  ihr  Talent 
bewährten. 

Seinen  poetischen  Werth  charakterisirt  nur  Longin.  33,  5.  In 
einer  Parallele  mit  Pindar  zählt  er  ihn  unter  die  Dichter,  wel- 
che statt  eines  höheren  Genius  blofs  korrekten  Ton  und  zier- 
lich geschliffenen  Stil  aufwiesen,  ol  d6idm(oroi  xaX  iy  tt^  yXa- 
(fv{}fp  ndvrri  xsxaXXiyQa^rj/u^yoi,  Für  diesen  Stil  bieten  sich  als 
anschauliche  Belege  die  beiden  längsten  Fragmente,  12.  aus  ei- 
nem Paean  auf  den  Frieden ,  ein  reinliches  aber  nur  schulge- 
recht stilisirtes  Genrebild,  aus  welchem  ein  Sinn  für  bequemli- 
chen  Genufs  spricht;  und  /r.  26.  aus  einem  WeinÜede,  das  in 
vierzeiligen,  fast  schläfrig  vorschreitenden  Strophen  (Bergk  in 
Anacr,  p.  200.)  mehr  idyllisch  als  begeistert  die  seligen  Phanta- 
sien der  Weinlaune  malt.  Daran  grenzt  auch  fr.  18.  welches  al- 
les menschliche  Glück  auf  Gemüthsruhe  gründet,  weil  das  Ge* 
gentheil  jämmerlich  und  fraehtlos  sei;  cf. /)r.  34.  36.     Vor  allen 
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preist  er  denjenigen,  dem  ein  Gott  Antheil  am  Schonen  und  ei- 
ne glückliche  Lage    mit  Reichthom  yerlieh.     Den  ängstlichen 
Ausputz  in  Häufung  von  korrespondirenden  Substantiven  können 
auch  kleine  Fragmente  darthun,  vrie  27.  Ov  ßoair  naQiari  au- 
fiar  ovTt  ;)f(7t/(Joc   ovre  noQtfvQeoi  raTirjTeg,   aXld  O-vfio^  tifieyiie 
Movaa  ri  yXvMtia  xal  Boturioiatv  ir  axvffoiaty  olvog  ri^vg^  und 
86.     Eine  zierliche ,  nicht  präzise  Gnome  fr,  20.  oder  in  der 
wahrscheinlichen  Fafsung  von  Berg^  22.     Wenige  Proben  sind 
hinreichend  um  die  Differenz  zwischen  ihm  und  Simonides  zu 
würdigen.     Da  des  letzteren  Diktion  bei  gröfster  Eleganz  und 
Fülle  nirgend  eine  stndirte  Glätte  verräth,  so  mag  es  wol  zwei- 
felhaft sein,  wem  von  beiden  fr. 45.  gehöre,  dagegen  verstattet 
/r.  61.  oder  das  schwungvolle  fr.  72.  bei  Simonides  kein  Beden- 
ken über  den  wahren  Urheber.     Ein  unerhebliches  Epigramm 
steht  in  A,  Pal,  VI,  53.  das  zweite  dagegen  ib.  VI,  313.  muOs  aus 
einer  Elegie  stammen,  wobei  noch  auffallt  der  Anruf  an  Athene, 
die  dem  Dichter  viele  musische  Siege  verleihen  und  den  Kra- 
naeer-Chor  schützen  solle,  nQOfpQtoy  KQnvaifav  (oder  Kgarutämv) 
lfi€(f6eyTa  /o^ioy  aiiv  inontivoig :  man  versteht  den  Athenischen 
Chor,    zu   dem  doch  Bacchylides  in  keinem  Verhältnils  stand, 
auch  erregt  alsdann  der  Singular /o()di'  einen  bedeutenden  Zwei- 
fel.    Alles  ist  in  Ordnung,   sobald  man  Kag^aifav  (was  auch 
Bergk  muthmafste)  herstellt;   der  Meliker  verwaltete  das  Amt 
seines  Oheims.    Die  ihm  beigelegten  ^(xkitix«  darf  man  mitWel- 
cker  Kl.  Sehr.  I.  233.  auf  die  Klasse  der  rtai^ixol  vfivot  beziehen, 
deren  er  selbst  fr,  12.  gedenkt,   derselben   die  beim  Ibykns  er- 
wähnt sind.     Als  Kommentator  wird   nur  Didymus  iy  vitoftini' 
fAttxi  B,  Inttfixtar  von  Ammonius  v.  NtjgetJis  genannt. 

4.  Pindarus  aus  dem  Thebaniscbcn  Gau  Kynoske- 
phalae,  gewöhnlich  der  Thebaner  genannt,  Sohn  des  Dafphan- 
tus,  stammte  aus  einer  Familie  in  der  seit  langer  Zeit  die 
Kunst  des  Flötenspiels  vererbt  war,  und  die  sich  rühmte 
durch  das  adlige  Geschlecht  der  Acgiden,  welches  an  denäl-Mi 
testen  Heereszügen  und  Eroberungen  der  Spartaner  theilnahm, 
dem  Dorischen  Geblüt  nahe  verwandt  zu  sein.  Er  war  im 
Frühling  01.64,3.  (52L.a.  C.)  geboren;  der  Vater  liefs  ihn 
durch  Lasus  unterrichten,  damals  den  gröfsten  Heister  in 
der  Melopöie,  noch  andere  sollen  auf  seine  künstlerische  Bil- 
dung eingewirkt  haben,  und  nicht  ohne  Einflufs  konnte  seine 
Vaterstadt  bleiben,  die  Statte  der  Flötenmusik  und  blühender 
musischer  Wetlkämpfe.  Hier  trat  er  zuerst  neben  den  Dich- 
terinnen Uyrtis  und  Korinna  auf;  von  der  letzteren  besiegt 
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lernte  er  seine  Kraft  mSfsigen  und  die  Fülle  der  Mythen* 
kenntnirs  in  strengere  Zuclit  nehmen.  Frühzeitig  gewann  er 
einen  Namen  und  ?omehme  Gastfreunde,  die  von  ihm  Fest- 
gedichte begehrten:  den  ältesten  seiner  uns  erhaltenen  Ge- 
sänge, den  zehnten  Pythischen  auf  einen  Sieg  der  Aleuaden, 
wo  der  dichterische  Geist  und  Vortrag  noch  in  einfachen  Um-* 
rissen  sich  bewegt,  hat  er  als  zwanzigjähriger  Jüngling  ver«- 
fafst  Auch  das  nächste  Lied  für  den  Agrigentiner  Xenokrates 
(Pyth.  VI.)  welches^  acht  Jahre  später  fällt,  zeigt  eine  gleiche 
Haltung  und  Einfalt,  doch  ist  der  Stil' gedrungener  und  der 
sittliche  Gedanke  hat  ein  Uebergewicht  gegen  das  Mythische; 
dag  Gegenstück  dieser  Arbeit  ist  das  kleinere  fast  gleichzei- 
tige Pyth.  XII.  das  den  Stoff  seiner  Fabel  gemüthlich  erschöpft 
und  defsen  schlichten  Eindruck  Dorische  Rhythmen  in  einer 
prächtigen  Sprache  heben.  Die  Epoche  des  Perserkrieges  trifft 
mit  Pindars  blühendem  Mannesalter  zusammen  und  scheidet 
sein  Leben  in  gleiche  Hälften;  es  war  ihm  vergönnt  den 
Fortschritt  der  gesamten  Nation  auf  den  Bahnen  der  politi- 
schen, litterarischen  und  religiösen  Reife  volle  vierzig  Jahre 
zu  begleiten  und  in  unabhängiger  Stellung  zu  beobachten. 
Wenn  also  der  Aufschwung  aller  Hellenischen  Kräfte  nicht 
spurlos  an  dem  denkenden  Dichter  vorüberging,  so  war  doch 
seine  Natur  minder  beweglich,  seine  Bildung  bereits  festge- 
setzt ;  sie  flofs  aber  ihrem  Wesen  nach  aus  den  älteren  Quel- 
len der  Poesie,  namentlich  aus  der  priesterlichen  Weisheit 
und  den  sittlichen  Traditionen  der  ihm  geistesverwandten 
Dorier;  ein  Mann  von  alterthfimlichem  Charakter  und  so  ge- 
läuterter Einsicht  wie  Pindar,  der  in  stiller  Verborgenheft 
und  ohne  tiefen  Einflufs  auf  seine  Mitbürger  lebte,  durfte 
wol  mehr  in  angestammter  Kunst  beharren  als  die  Bewegung 
und  ein  kühnes  Wirken  in  die  Zukunft  lieben.  Er  wurde 
m  daher  von  den  Schwingungen  der  Attischen  Periode  nur  leicht 
berührt,  die  neuen  Erscheinungen  im  Stil  und  in  einer  kri- 
tischen Poesie  waren  ihm  fremdartig,  und  in  diese  werden- 
den Zustände  hat  er  selbst  weder  eingegriffen  noch  aus  ihnen 
und  den  Ideen  der  rings  hervortretenden  Meister  wesentliches 
empfangen.  Allein  die  grofsen  politischen  Bewegungen  seiner 
Zeit  iiefsen  ihn  nicht  kalt,  wie  man  aus  seinen  öfteren.  Win- 
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ken  und  Ratbscblägen  sieht;  die  geniale  Macht  dieses  Jahr- 
hunderts erweiterte  nicht  nur  seineu  Gesichtskreis,  sondern 
erhob  auch  sein  Urtheil  auf  eine  Stufe  der  Intelligenz,  welche 
noch  kein  Meliker  aus  den  fiinflüfsen  der  Stamme  und  der 
landschaftlichen  Kultur  erworben  hatte.     Zu  diesem  gestei- 
gerten Bewufstsein  kam  eine  reiche  Kenntnifs  der  weltlichen 
Verhältnisse,   da  Pindar  mit  den  ausgezeichnetsten  Stidten, 
mit  Fürsten  und  vornehmen  Männern  aller  Hellenischen  Län- 
der in  Verkehr  trat,  den  einen  Gastfreund  und  wohlwollender 
Rathgeber,  den  meisten  ein  hochgeehrter  Sänger  war,  durch 
dessen  Lied  die  erhabensten  Feste,  der  religiöse  Brauch  und 
die  Sieger  in  panegyrischen  Spielen  ihren  würdigsten  Schmuck 
erhielten.     Daher  begehrte  man  seine  Muse  bei  vielen  öffent- 
lichen Anlässen  und  belohnte  sie  durch  Sold ;  aber  den  Staats- 
männern und  der  grofsen  Gesellschaft  war  er  niemads  so  nahe 
gekommen,  noch  weniger  von  Habsucht  verlockt  worden,  um 
auf  Parteien   und  höfischen   Dienst  einzugehen,  sondern  er 
behauptete  die  freie  Stellung  eines  allen  gemeinsamen  Natio- 
naldichters und  bewahrte  sich  einen  ungetrübten  Blick  mitten 
in  den  Wechseln  des  Hellenischen  Lebens.     Ihn  schätzten  die 
Könige  Alexander  von  Macedonien  und  Arkesilas  von  Kyrene, 
der  Herrscher  von  Syrakus  Hieron  und  der  Tyrann  von  Agri- 
gent  Theron  nebst  den  Seinigen;   auf  Hierons  Einladung  be- 
suchte er  um  Ol.  77.   den  Syrakusanischen  Hof,   wo  er  nur 
wenige  Jahre  und   vielleicht  unbefriedigt  verweilte,    da  sein 
Nebenbuhler  Bacchylides  (wenn  nicht  dessen  Oheim)  und  die 
Bänke  der  fürstlichen  Schmeichler  ihm  die  Wirksamkeit  be- 
schränkten.    Aber  auch  die  Freistaaten  nahmen  seine  Poesie 
in  Anspruch,  vor  anderen  die  Dorischen;  er  war  namentlich 
den  Aegineten  befreundet  und  bei  den  Rhodiern  beliebt;  In- 
seln  wie  Keos   gaben   ihm  Auftrag  für   Liieder  des   Kultus. 
Am  glänzendsten  ehrten  ihn  die  Athener,  deren  Ruhm  er  in 
Festgesängen  mit  dem  grofsartigsten  Lobe  pries:  dafür  hatten 
sie ,   als  die  Thebaner   aus  Eifersucht  ihren  Dichter  mit  ei- 
ner Bufse  belegten ,  zum  Ersatz  ihn  reichlich  beschenkt,  zum 
Proxenos  ernannt  und   ihm  eine   eherne  Bildsäule   errichtet 
Nimmt  man  die  Menge  der  edlen  Familien  hinzu,  deren  Lob«i 
ihQ  beschäftigte,  so  gab  es  in  den  klassischen  Zeiten  von  Hei- 
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las  wenige  Dichter,  die  sich  in  nationaler  Bedeutung  und  Po- 
pularität mit  ihm  mefsen  konnten :  aber  Pindar  wufste  dieser 
Anerkennung  sich  dadurch  werth  zu  machen,  dafs  er  seine 
Poesie  den  reinsten  Interessen  der  Oeffentlichkeit  und  Bil- 
dung weihte.  Der  Geist  sittlicher  Wurde  der  in  einer  über- 
raschenden Weihe  seine  Worte  durchdringt  und  vertieft,  mufste 
denen  die  ihm  nahten  Achtung  gebieten ;  er  stand  auf  einer 
Höhe,  welche  die  kleinlichen  Regungen  der  Leidenschaft  nie- 
derhielt und  ihm  das  stolze  Selbstgefühl  gab,  freimüthig  wenn 
auch  mit  kluger  Schonung  an  Fürsten  sowohl  als  an  Fremde 
jedes  Rangs  die  wohlbedachten  Lehren  der  Weisheit  zu  rich- 
ten ,  seine  Hörer  zu  warnen  und  zu  erheben ,  und  indem  er 
in  das  Bedurfnifs  individueller  VerhSltnifse  sich  versenkt, 
in  menschlichen  und  göttlichen  Dingen  (p.  538.)  ein  Ver- 
mittler zu  werden.  Diese  gediegene  Persönlichkeit  umgab 
aber  noch  die  Religion  mit  eigenthümlichem  Glanz.  Pindars 
Frömmigkeit  wird  nicht  blofs  durch  den  innerlichen  Grund- 
ton seiner  Poesie  bewährt,  sie  bezeugte  sich  auch  im  Eifer 
der  Gottesverehrung,  denn  er  nahm  an  mehreren  Kulten  un- 
mittelbaren Antheil  und  liefs  verschiedenen  Göttern  Bildsäu- 
len oder  Heiligtbümer  setzen;  dafür  erwies  ihm  der  Delphi- 
sche Gott  einen  schönen  Lohn,  indem  er  im  Tempel  desselben 
einen  Sessel  erhielt,  auch  berief  ihn  die  Pythia  regelmäfsig 
zur  Gemeinschaft  an  den  dortigen  Theoxenien.  So  begegne- 
ten sich  viele  glückliche  Momente,  die  Gunst  der  Zeiten,  die 
Tüchtigkeit  des  Charakters  und  eine  Fülle  des  volksthümli- 
chen  Stoffs,  um  auch  die  Dichtungen  Pindars  im  Lauf  eines 
langen  Lebens  zur  höchsten  Reife  des  melischen  Stils  und 
der  künstlerischen  Freiheit  zu  führen,  lieber  seine  letzten 
Tage  mangelt  es  uns  an  Nachrichten;  denn  er  blieb  zurück- 
gezogen von  der  Welt,  ohne  vertrauten  Umgang  mit  mächti- 
gen oder  berühmten  Männern  und  entfernt  von  der  Ehrsucht 
eine  öffentliche  Rolle  zu  spielen.  Wir  wifsen  nur  dafs  er 
einen  sanften  Tod  im  achtzigsten  Lebensjahr  Ol.  84,  3.  (441.) 
starb,  wie  es  heifst  in  Argos.  Sein  Andenken  ehrte  niemand 
ausgezeichneter  als  Alexander  der  Grofse  bei  der  Zerstörung 
i  von  Theben;  er  gehörte  stets  unter  die  gelesensten  Autoren, 
und    fand  nicht  blofs  in  Alexandria  gelehrte  Bearbeiter  in 
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Menge,  soodem  auch  unter  den  Römern  Bewunderer,  !zuni 
Theil  sogar  Nachahmer,  dann  fortwährend  im  Byzantinischen 
Zeitalter  eifrige  Leser  und  grammatische  Ausleger.  Diesem 
beliarrlichen  Studium  danken  wir  die  ungewöhnliche  Zahl 
der  Handschriften  und  einen  ansehnlichen  Nachlafs  von  Fra- 
gmenten. 

4.   J.  G.  Schneider  Versach  aber  Find.  Leben  a.  Schriften, 
Strasb.  1774.  8.    G.  Bippart  Find.  Leben,  Weltanscliauung  m. 
Kunst,  Jena  1848.     Befiser,   nicht  ohne  voreilige  Hypothesen« 
Tycho  Momrasen  Findaros,  Kiel  1845.    Die  chronologischen 
Verhältnifse   bei   Böckh  Frooemiam   der  ExplicaU,     Mommsen 
K.  S.  kommt  auf  Ol.  65,  3.  als  Geburtsjahr.     Vitae  bei  den  Codd., 
Snidas,  Eustathius  (von  dessen  verlorenem  Kommentar  Beddi 
Fraef,  Schal,  p.  29.  sq.)  TiQoloyog  tmy  lltydaQixaiy  naQ^itßoliiv^  in 
BuMt,  Opusc.  ed,  Tafel  p.  53 — 61.  bearbeitet  von  Schneidewin,  E»- 
stathii  Prooemium  cttmmentariorum  Pindnricorum ,   Qott,  1837.  8. 
Verloren  die  Biographien  von  Chamaeleon  Ath.  XIH.  p.  573.  C. 
Plutarch  u.  a.    Das  vorhandene  bei  Westermann  Btoyg,  p.  90.  H. 

Afytl'Jat  i/Ltol  -naiiiiiq  Py,  V,  71.  worüber  Hermann  Berichte  d. 
SHchs.  Ges.  d.Wifs.  1847.  p.  221.  ff.  und  Schneidewin  Beiträge  p.84. 
Schüler  des  Skopelinus  und  Lasus ,  Bust  Prooem.  26.  Verhilt- 
nifs  zur  Korinna,  die  mehrmals  ihn  im  Boeotischen  A(oa 
($.  Ulf  1.)  überwand  und  den  Jüngling  durch  gesunde  KritU 
und  praktischen  Rath  auf  Beherrschung  seiner  Kraft  hinwies: 
l^lfit,  glor.  Ath,  p.  347.  extr.:  i}  tf^  KoQiyya  tov  IlMaQov^  ona 
vioy  tri  xkX  tJ  loyiutriri  aoßaQtjg  x^tofjeyoy^  (yovd^frtiaer  ai 
äfiovaoy  oyta  »al  fj^  noioOyra  fivSovq^  o  T^g  notriTix^s  1^^ 
tlvat  avfjiß^ßijxe,  —  p.  Z4S.  A.  atpo^Qu  ovy  6  WySaQog  imajiis^i 
TOis  Xeyof^iyote  ^nolr^aiy  ixeiyo  tq  fiilog  (^Hymn,  fr,  1.)  — .  J«i{«- 
fiiyov  öt  T/j  KoQ{yyQ^  yiluaaaa  IxiCvri  ry  X^^^*"  ^*'"''  ^^fl  antl^nh 
iilXa  fjrj  oXq)  tu)  d^vXaxuu  Aehnlich  häuft  sich  die  mythische 
Gelehrsamkeit  im  Pariser  Anecdoton^  weiches  Hennann  am  wtbf' 
scheiniichsten  auffiifst  und  ordnet  in  Schneidew.  Phiiol.  I.  p.  566. 
vgl.  Bergk  hyr,  p.  1059.  sq.  Auch  mit  der  Dichterin  Myrtis  stritt 
Findar  um  den  Preis :  Korinna  tadelt  ihre  Freundin  wegen  die- 
ser Kühnheit  fr,  12.  MifÄfpofirj  cFi  xij  kiyovQccy  MovqtiS'  iwt^yff^ 
'Ort  ßttvu  (pova*  sßa  IIivökqoio  noT  hjiy.  Reisen  nach  Olympi» 
(in  einigen  Ol.  angedeutet) ,  Delphi  {Py,  Vill.  ^Qoyog  Hiyda^v 
Pausan.  X,  24,  4.),  Argos  für  die  Nemeischen  Spiele  (Ditü^' 
fr.  3.  wohin  auch  seine  letzte  Reise  ging) ,  vielleicht  auch  nach 
Athen,  woran  die  Geschichte  bei  Himerius  Or,  XI,  4.  kaum  zwei- 
feln läfst.  Ein  Besuch  bei  den  Anthedoniern  ist  charakteristisch 
für  seine  Studien,  Pausan.  IX,  22.  f.  Hiv^kqü}  Sh  xai  Ataxv^^! 
nvy^ayofiiyois  nafta  ^Ay^Soyüov,  rrp  fzhy  oix  inl  noXv  in^l^n^ 
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^aat  ra  ig  rinCxor,  AiaxvX(p  ^k  xtL  Das  innigste  Verfaaitnifs 
ZQ  den  Aegineten  bezeugen  mehrere  Gedichte.  Seine  politische 
Stellang  za  Theben  wird  von  Polyb.  iy,Sl,  6.  als  nnpatriotisch 
getadelt ,  weil  er  (/r.  ine.  125.)  seine  Mitbürger ,  als  sie  in  Zei- 
ten des  Perserkriegs  von  inneren  Parteikämpfen  zerrifsen  wa- 
ren, zur  friedfertigen  Rahe  ermahnt,  die  wol  mit  einer  kräfti- 
gen Nentralität  nicht  einerlei  war.  Stellen  wie  Fy,  XI,  50.  sqq. 
zeugen  aber  von  der  ehrenwerthen  Gesinnung  des  Dichters; 
seine  politische  Klugheit  erhellt  auch  aus  einer  Stelle  seiner 
Hymnen  fr.  171.  worin  er  vermuthlich  denselben  Thebanern  an-, 
rath  öffentlich  vor  Hellas  mit  Glanz  aufzutreten,  ihre  gehei- 
men Schäden  aber  klugUch  zu  verbergen.  Hiezu  kommt  der 
aufrichtige  Schmerz  über  das  Unglück  Thebens  OL  75,  2.  IstK 
VII,  5.  sqq.  Vgl.  Böckh  im  Berl.  Prooem.  ae$t.  1831.  Wachsmuth  de 
Pindaro  reip.  constituendae  et  gerendae  praeceptorey  2  Progr.  Kiel 
1823  —  24.  4. 

Lob  auf  Athen  im  Dithyrambus  (und  nicht  in  einem  eigenen 
Bnkomion,  wie  man  aus  Pausan.  1, 8, 5.  folgern  wollte,  xal  JIlv^ 
dtiQog  alla  n  ivQOfxiya^  naQa  ^Ad^vnCtav  xctl  xf^v  iixoya^  ort 
a(ftäg  inyveaty  ^a/na  Troii^aa?),  gebüfst  durch  die  Thebaner,  be- 
lohnt von  den  Athenern:  Böckh  in  fr.  p.  580.  Hauptstellen  Isoer. 
Antid.  l^,  IlMaQoy  fi^y  Toy  noiriTijv  6t  tiqo  rifiiHv  yiyovoTig  vnkg 
iyos  fjioyov  ^rjfiarog,  ort.  rr^y  noXiy  (iQUOfia  rrjs  *EXXa6og  wyo/na- 
Oiyy  ovTütg  hCfiriatiy  lagts  xai  TtQO^eyoy  not^aaad-ai  xal  dtoQiuy 
fM.vQ(ag  aifT(fi  dovyai  öqax^ng ,  und  Aeschinis  Ep.  4.  •—  M^Xayln- 
nov  ixdaTOT€  dxoveig  Xiyoyrog^  ul  re  Xinagal  xal  doldifioi  *£2- 
XdJog  ^(}6taf£  Idd-äyai^  xal  ort  Hiy^dgov  roi)  Srjßaiov  to  inog 
rovTO  ioTi  Xäyoyjog^  xal  üti  l^ri^C(aaay  avToy  Srißaloi  tovto  ttoiij- 
aayra  ro  tnog^  ot  ^h  tifJtijtQOi,  nqoyoyoi  dinXrjy  avrf  ri}y  ^rifiiav 
itnidoaay^  find  rou  xal  dxoyi  X^^'^V  ^tf^^<fni'  xal  ^y  avrti  xal 
tig  rifiäg  m  ti^ö  t^g  ßaaiXiiov  aroag  ^  xad-i^fiByog  ly^vfiari  xal 
XvQtf  6  UiydaQog^  ^id^r^fia  ^/(oy  xal  inl  raiy  yordttoy  dyetXtyfii" 
vor  ßißXloy. 

Stellung  zu  den  Vornehmen:  Belege  bei  Wachsmuth  dispuU 
IL  p.  18.  sqq.  Wohlmeinende  Freimüthigkeit  besonders  Py,  II, 
70.  sqq.  IV,  263.  sqq.  Ehrensold  und  Erwerb  von  Geld :  oben 
p.  5^.  Ehrenbezeigungen  in  Delphi  (Preller  in  Polem.  p.  68.) 
und  Rhodos,  SckoL  Ol.  VII.  inser.  Hymnus  für  Zeus  Ammon  in 
Libyen  auf  einer  Säule  eingegraben,  Pausan.  IX,  16, 1.  Verein- 
zelt steht  die  Notiz  aus  Aristoteles  JHog.  LaerU  II,  46.  xal  Hiy- 
4dQ(^  {i(piXoyi£xii)  'AfopifJLiyn^  o  Kt^og.  Seine  Beziehungen  zu 
Simonides  nnd  Bacchylides  sind  oben  berührt.  Mannichfach 
verzierte  die  Sage  seinen  Tod ;  historisch  klingt  zwar  das  Hin- 
überschlnmmern  des  achtzigjährigen  Greises  neben  seinem  Lieb- 
ling Theozenos  im  Theater  zu  Argos,  aber  aach  dies  laOat  sich 
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anzweifeln ,  Welcker  Kl.  Sehr.  I.  234.  Von  seinem  Denkmal  in 
Theben  nebst  allerlei  Merkwürdigkeiten  Paasan.  IX, 23,  2.  Dafs 
Alexander  seines  Hauses  und  Geschlechtes  schonte,  berichtet 
Arrian.  1,  9.  extr.  Unter  seinen  Kindern  werden  Daiphantos, 
Protomach e  und  Eumetis  genannt. 

5.    Pindar  hatte  die   bedeutenden  Formen  der  Melik 
sämtlich  bearbeitet,   und   wurde  vonseiten  der  Produhti?itat 
oder  Vielseitigkeit  wol  nur  von   Simonides   übertrofTen.    £s 
ist  unbekannt  mit  welchem  Gluck  er  den  verschiedenen  Auf- 
gaben genügte,  dafs  er  aber  auf  allen  Punkten  vortreffliches 
leistete,  dafs  er  ferner  jedes  melische  Gebiet  in  demselben 
ernsten  und   grofsartigen  Sinne   behandelte,   der  seinen  Ge- 
danken und  Worten  einen  charaktervollen  Stempel  aufdrückt, 
dies  begreifen  noch  wir  aus  den  Bruchstucken,  und  eine  nicht 
zweideutige  Thatsache  war  die  Fortdauer  seiner  Dichtungen  sm 
in  einer  ansehnlichen  Gruppe,  während  die  übrigen  Darstel- 
ler auf  diesem  Felde  zertrümmert  sind.     Man  besafs  von  ihm 
Hymnen  für  mancherlei  Kulte  (p.  561.);   Paeane  nament- 
lich auf  Apollon;  Pro  so  dien  in  zwei  Büchern  (vermuthlicb 
mit  Einschlufs  sogenannter  ^&^()ovi(7^o/),  woraus  die  beiden 
Festlieder  für  Keos  und  Aegina  bekannt  sind;  Parthenieo 
in  zwei  Bücher  und  einen  Anhang  (Anm.  zu  §.  107,  12.)  ver- 
tlieilt,   denen  als   Unterart  Jaq)yT]q>oQixd  wo!   am   nächsten 
standen;  Hyporchemen  in  zwei  Büchern,  insbesondere  für 
Theben  und  König  Hieron;  Enkomfen  und  ihnen  nahe  ver- 
wandt Skolien  (§.  107,  13.  Anm.),   chorische   Lieder  für 
glänzende  Festlichkeiten  und  Gesellschaften  der  vornehmsten 
Männer,  die  Skolien  mehr  in  einer  Mischung  erhabener  Kom- 
position   und   fröhlicher  Laune    als   in   populärem   Ton  ge- 
dichtet;   Dithyramben   in    zwei   Büchern   (worunter  man 
auch  den  Titel  Baxxixa  begreift),  welche  sich  auf  Dionysi^n 
und  andere  Feste  des  rauschenden  Naturdienstes  (§.  107, 15.) 
bei  Athenern  und  wol  auch  bei  seinen  Landsleuten  erstreck- 
ten, Gesänge  an  denen  man  nicht  nur  kühnen  Schwung  und 
strenge  Kunst  bewunderte,  sondern  auch  die  geistreiche  Be- 
handlung der  freiesten  Rhythmen,  wie  wir  sie  noch  jetzt  an 
einem   meisterhaften  Fragment  wahrnehmen.     Ihnen  standen 
gegenüber  Threni,  von  deren  persönlichen  Anläfsen  zwar 
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licbts  berichtet  ist,  aber  ihre  Treffliclikeit  in  Form  und  Ge- 
halt (§.  107, 14.)  erhellt  aus  mehreren  Ueberrestea :  weiches 
Gefühl  und  pathetische  Beredsamkeit  traten  dort  weniger  her- 
?or  als  die  Starke  des  religiösen  Glaubens  an  ein  Jenseit, 
wo  die  Todten  nach  den  Muhen  dieses  Lebens  zur  reinsten 
Seligkeit  gelangen  und  von  früherer  Schuld  geläutert  das 
herrliche  Loos  empfangen  würden,  auf  der  Erde  als  edle  Re- 
genten zu  wirken ;  das  Gegenstuck  für  solche  Tröstungen  war 
ein  Gemälde  der  Qualen,  welche  den  Frevlern  bestimmt  seien. 
Endlich  vier  Bücher  Epinikien,  bis  auf  die  letzten  Blätter 
der  Isthmien  (wovon  noch  einige  Fragmente  gerettet  sind) 
vollständig  als  Il^iodo^  oder  ein  Liederkreis  überliefert 
Der  nationalen  Schätzung  gemäfs  gehen  jedesmal  dieWagea- 
siege  voran,  sonst  stehen  die  Lieder  in  keiner  chronologischen 
Felge,  manches  Gedicht  ist  auch  etwas  zufallig  in  die  jetzigen 
SJassen  gerathen;  die  Glanzpunkte  der  Poesie  sind  einzele 
St&cke  der  drei  ersten  Abtheilungen.  Dies  alles  bildet  (ab- 
gesehen von  den  unsicheren  Tragödien)  den  poetischen 
Naohlars  Pindars,  wie  die  gelehrten  Grammatiker,  namentlich 
A|H>llonitts  mit  dem  Beinamen  6  eidoyq&q>og^  ihn  nach  Spiel- 
arten {judrj)  schieden  und  so  gut  sie  bei  n^ttelmäfsiger  Kennt- 
nife  der  Metrik  vermochten  in  Rhythmen  abtheilten ;  an  der 
Utterarischen  Klassißkation  hatten  vor  anderen  Kallimachus 
«od  Arisiophanes  ihren  Antheil.  Nun  b^zeuge^  zwar  die  so 
lahlreicben  als  belehrenden  Fragmente,  worin  die  Fülle 
juraktischer  und  Uefsioniger  Sprüche  hervorsticht,  einen  eif^ 
ligen  Kreis  von  Lesern,  welcher  an  der  gesamten  Poesie  des 
Dichters  ein  lebhaftes  Interefse  nahm;  offenbar  aber  gewan- 
nen die  Epinikien  ein  Uebergewicht  und  die  Studien  der 
berühmtesten  Kommentatoren  wandten  sich  mit  grofser  Vor* 
liebe  hieher;  es  ist  begreiOich  dafs  neben  ihrem  philologi- 
schen Reiz,  da  sie  den  Auslegern  einen  dankbaren  Stoff  zur 
Erforschung  der  Alterthümer  und  des  mythologischen  Theils 
anboten,  die  Tauglichkeit  dieser  Gedichte  für  ein  allgemeines 
Yerständaifs  bestimmend  war,  wo  mäfsige  Kenntnifs  von  Re- 
iigion  und  engeren  Verhältnifsen  der  alten  Gesellschaft  zu 
genügen  schien.  Aus  ihnen  muCs  man  jetzt  ein  Bild  des 
Xlicbters  entnehmen,  auch  wird  es  ihm  keineswegs  an  Zu- 
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sammenhang  und  Anschaulichkeit  fehlen;  um  es  aber  voll- 
ständig zu  fafsen,  möfsten  noch  StQcke  von  anderen  melischen 
Produktionen  herzutreten,  um  zu  verstehen  bis  zu  welchem 
Grade  Pindar  als   einen  vielseitigen  Künstler  für  jede  Dar- 
stellung heiliger  und  weltlicher  Zustände  sich  bewährte.    Doch 
ist  der  Grundton  seines  Geistes  nicht  zu  verkennen,  den  auch 
das  Alterthum  in  den  wesentlichen  Merkmalen  andeutet   Seine 
Poesie  trägt  einen  durchaus  geistigen  Charakter;   ihr  inner- 
lichstes Element  war  Frömmigkeit  und  religiöse  Bil- 
dung,  woraus  die  heitere  Seelenruhe  dieses  Meükers,  die 
Festigkeit   des  Urtheils  und  die  Klarheit  seines  Blicks  her- 
vorgingen.   Natur  und  Erziehung,  Verkehr  mit  dem  Priester- 
thum  oder  mit  Uebungen   des  Kultus,  Vertrautheit  mit  dem 
sittlichen   und  künstlerischen  Leben  der  Dorier^    denen  er 
entschieden  zugewandt  ist,  Kenntnifs  der  Mysterien  und  ders» 
Pythagoriscben  Lebren,  woher  manche  seiner  Aeufserungen 
über  Seelenwanderung  und  reine  Vorstellungen  vom  Jenseit 
stammen  mögen,  hatten  daran  einen  vielfachen  Antheil,  und 
liefsen  ihn  als  einen  gottgeweihten  Mann  erscheinen.    Dies 
Selbstgeführ  eines  unsträflichen  Sinnes,  der  von  keinen  nie- 
drigen irdischen  Interefsen  sich  berühren  liefs  und  alle  mensch- 
lichen Dinge  nur  auf  das  Göttliche  als  ihren  Mittelpunkt  be- 
zieht, wurde  noch  geadelt  durch  das  Bewufstsein  eines  über* 
legenen,  von  der  Natur  verliehenen  dichterischen  Berufs :  toU 
des  Vertrauens  zu   sich  und  seiner  Kraft  darf  er  auf  ange- 
lerntes Wissen  kühn  herabblicken,    und   namentlich   seinen 
schulgerechten  Nebenbuhler  Bacchylides  stellt  er  einige  Stufen 
tiefer.     Er  fühlt  sich  als  priesterlichen  Sänger,  und  je  mehr 
er  die  göttliche  Weisheit  über  allen   menschlichen   Verstand 
erhaben  denkt,   ihre  Macht  in  andächtigem  Glauben  verehrt 
und  die  gewöhnlichen  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Götter 
zu  läutern  sucht,  desto  gewifser  nimmt  er  für  sich  einen  hö- 
heren Rang  in  Anspruch  und  mit  der  Zuversicht,  welche  fern 
von  Eitelkeit  ist,  dafs  er  der  aus  den  Tiefen  der  Begeisterung 
und   Erfahrung  eine  Fülle  treffender  Worte  entsendet,  mit 
kunstfertiger  Hand   die  Schätze   der  Poesie  zu  beherrschen 
wifse.    Sein  Vortrag  ist  daher  von  einem  stets  gleichen  Pa- 
thos gefärbt,  und  dieses  Selbstbewufstsein  steigert  den  aJko 
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gehobenen,  sonst  besonnenen  Ton ;  docb  mildert  ihn  die  Wahr- 
haftigkeit, der  reine  Quell,  dem  seine  Dichtungen  und  yiel- 
fach  ausgestreuten  Sprüche,  die  Lichtpunkte  der  Pindarischen 
Weisheit,  entströmten.  Deshalb  ist  auch  die  Wurde  seiner 
Gesinnungen  von  einer  grofsartigen  Einfalt  unzertrennlich; 
neben  der  Erhabenheit  und  dem  Gedankenreichthum  mit  dem 
er  auch  beschränkte  Stoffe  behandelt  und  aus  ihnen  ein  Ge- 
meingut zog,  geht  überall  ein  feiner  Sinn  für  das  was  Zeiten 
und  Personen  zukam  her,  und  bezeugt  eine  hohe  Lebens- 
klugheit, die  nicht  auf  berechnender  weltmännischer  Erfahrung 
ruht.  Auf  derselben  Höhe  der  Stimmung  sehen  wir  noch 
seine  spätesten  Gedichte  sich  behaupten.  Diese  Beredsamkeit 
des  Herzens  läfst  uns  über  den  Mangel  gewisser  Eigenschaf- 
ten hinweg  sehen,  welche  den  schmiegsamen  Simonides  (p. 
622.)  auszeichnen.  Pindars  Natur  war  weniger  vielseitig  und 
beweglich  als  auf  einen  inneren  festen  Zusammenhang  gerich- 
tet, ihm  fehlen  Leichtigkeit  und  flüfsige  Rede,  namentlich  ein 
{»fslicher  und  durchsichtiger  Vortrag ;  überhaupt  lebt  er  zu 
sfxi  sehr  in  der  idealen  Welt  und  zu  Nvenig  im  Strom  des  äufse- 
ren  Lebens,  um  die  populäre  Klarheit  zu  suchen  oder  Dun- 
kelheit zu  vermeiden« 

6.  Fragmentarische  Litteratar  Pindars,  nach  den  Yersnchen 
Ton  I.  6.  Schneider  (Cnrm,  Pmämricarum  fragmenta^  ArgenU  1776. 
4.)  und  Htyne  YoUstandig  im  Zusammenhang  bearbeitet  von 
BSckh  beim  letzten  Bande.  Aaswahl  derselben  in  seiner  klei- 
neren sowie  in  der  Dissensohen  Ausgabe.  Ein  Beitrag  znr  Kri- 
tik derselben  das  Programm  Ton  Herman-n  1845.  Im  Alexan- 
drinischen  Corpus  soll  man  17  Bücher  gezahlt  haben.  Nur  die 
sogenannten  Tragödien  trifft  ein  Bedenken,  dgafuna  rgayixa  t^ 
nach  Suidas,  welche  Böckh  eJiemals  Staatsh.  II.  302.  von  lyrischen 
Tragödien  Terstand,  die  aus  blofsen  Chören  komponirt  aber 
keine  Dramen  gewesen  seien;  für  ein  solches  Mittelding,  das 
ohne  Vorspiel  des  Dramas  zu  sein  mit  keiner  bekannten  Form, 
weder  mit  den  Komen  noch  mit  irgend  einer  Peloponnesischeh 
■  Stofe  des  Dramas  sich  vergleichen  lieCse,  sucht  man  vergebens 
Bach  einer  Definition,  auch  würde  sie  nur  abstrakt  eine  Mög- 
.  lichkeit  aussprechen.  Hermann  de  trag,  eomoediaque  lyrica  p.  5. 
hielt  sie  für  identisch  mit  den  Dithyramben.  Vgl.  Anm.  zu  $. 
67,  4.  Epinikien :  wie  schon  die  Alten  (namentlich  Didymus) 
sahen,  sind  die  drei  letzten  Nemeisishen  Siegeslieder,  insbeson- 
dere IVem.  XI.  auf  den  Amtsantritt  eines  Prytanen  in  Tenedos, 
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der  nur  in  nacliibarlichen  Agon«n  sicli  aacgeceichnet  Jiatte,  die- 
ser Klasse  fremd  (Jio  xtxtoQtOfAiyai  {figovrai  8chol,)^  ein  gleiches 
gilt  Ton  Fy,  II.    TJeber  den  Vorzug  welcher  den  Epinikien  er-' 
theilt  worden  aafseit  Enstath.  p.  60,  21.  oV  ararl  nf^tayfii^Tai  fM^" 
Xiöra  Jim  t6  dy&QmM4M(uT4Q0t  Uvat  3KcI  iXty6fiv&oi^  xtd  fJuiSk  Tiif- 
rv  fx^ir  maa^üi  xarm  yt  rn  mÜM.    Fremdet  steckt  ia  der  Samin- 
lang  nicht :  der  Zweifel  an  Olymp.  V.  (y.  Leatsck  in  Sclineidew. 
Philol.  I.  p.  116.  ff.)  ist  entkräftet  Ton  Hermann  in  d.  Berichten 
aber  d.  Verhandl.  d.  S.  Gesellsch.  d.  IViss.  1847.  p.  322.  ff.     Chara- 
kteristik des  Dichters  und  seiner  IndiTidnalitSt :  Jacobs  in  den 
Nacktragen  z«  Salser  I.  49.  ff.  Thiersch  Binleit  zur  Vekers.  f. 
122.  ff.    Religiosität :  im  anfseren  Kaltni  getgen  mehrere  G6tker 
zwar  schon  durch  Kapellen,  Bildsäolea  u.  s.w.  (Py,  111, 78.  Paa- 
san.  IX,  16,  1.  17,  1.  25,  3.  u.  a.)  Öffentlich  bezeugt,    aber  noch 
grundlicher  durch  die  Haltung   der  Lieder,  die  Sehen  Yor  un- 
gottlichen  Gedanken  oder  unwürdigen  Mythen  nnd  dtirch  Sen- 
tenzen ausgesprochen.    Üeber  den  Standpunkt  seiner  religioien 
Ansichten  Seebeck  im  Rhein. Mos.  N.  F.  111.  de  Jongh  As- 
darica,  Trai,  1845.  und  Bippi^rt  in  einer  (durch  seine  bei  Anm.4. 
genannte  Schrift  nberflufsig  gemachten)  Diss.  Jena  1846.    Froher 
die  Preisschrift  Yon  Zeyfs  Quid  Homerus  et  Pindatus  de  virfule 
eh>iUrte  diie  eimtuerWtt^  Men,  1832.  4     Man  übertreibt  aber  wem 
das  wenige  neologe  ibei  Piadar,  wie  Seebeck  in  seihen  daroh- 
dachten  Aufsatz  thut,    einen  Platz  in  den  Umwandlungen  der 
damaligen  religiösen  Bildung  einnehmen  solL     Allerdings  wsr 
die  Zeit  wenn  auch  nicht  zum  Rationalismus  doch  zur  Reflexion 
nnd  Kritik  des  theologisehen  Gebiets  YOi^erfiekt,  aie  forderte 
Sittlichkeit  bei  den  Vorstellsngen  aber  GdICer  nnd  b^raektete 
mit  einem  ethischen  Element,  das  Ungst  Doristfk  war,  die  poe- 
tischen Mythen,  um  so  mehr  als  sie  bereits  erschöpft  «nd  ohne 
nenen  produktiven  Zuwachs  stillstanden.    Was  nun  mnem  Dich- 
ter der  Attischen  Gesellachaft  anmöglich  geworden  wire,  der 
allgemeinen  Bewegung  und  den  Ansprachen  der  Denker  sich 
fern  zu.  halten,  das  war  bei  Pindar,  der  nicht  einmal  die  Bil- 
dung seines  Stammes  and  seiner  Landschaft  theilt,  in  einer  iso- 
lirten  Stellung  ganz  natarlich:  er  blieb  gläubig  nut  einem  Zu- 
satz ethischer  Kritik,  aber  ohne  Rasonneraent.    Seine  Kritik  der 
schlechten  Dichterfabel  (wie  Ol.  I,  62.  sqq.  IX,  35.  sqq.)  ging  aoi 
keiner  Methode  henror  wie  sie  die  Tragiker  übten ;  et  akid  ei- 
nige Steine  die  er  auf  seinem  Wege  forträamt,  aber  die  Mythen 
worden  ihm  kein  Mittel  zum  Zweck  und  noch  weniger  will  er 
sie   im  Ganzen  umformen.     Der  erhabene  Standpunkt  auf  dem 
er  die  Wirksamkeit  und  Yolikommenheit  des  göttlichen  Wesens 
erblickt,  und  die  reine  Hingebung  an  seine  Weisheit,   vor  der 
alles  endliche  gleich  einem  Schatten  hinschwinde ,  diese  Heili- 
gung des  Sinnes  und  fast  demuthige  Strenge  und  bei  keinem 
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Mitglied  dea  alten  Grieehenthiims  früher  oder  klarer  enehieRen. 
Sein  Grandthema  liegt  in  den  Worten  ^.  VIU,  95.  innfiegof  rl 
di  Tiff,  ri  <r  ov  Tii;  axiS^  otttq  **Ar&Qm7iog.  itkl*  ütay  etfyla  cfidf- 
doroc  li^p,  AttfiTiQov  (pfyyog  imfntv  ay^Qüir  xal  /ueCXtxog  aitoy. 
Fr*  75.  Giov  cf^  ds(^artoq  oQxay  "Exaarov  ip  Ttgäyog  fv&iia  «fij 
n^tv&og  agtTtiy  iXsey ,  Tilevrai  t€  xallioyeg.  Die  Macht  der 
Gottheit  wird  mehrmals  (wie  fr.  105. 106.)  geschildert;  hiegegen 
sinkt  in  der  SchStznng  entschieden  der  menschliche  Terstand: 
fr.  S3.  T£  iT  Uneai  aofptay  ffi/Jtyat^  ^r'  iXfyöy  liyvjg  vnkQ  dySgos 
taxvit ;  Ov  ydg  HaS^  Bncas  ra  d-itay  ßovltvfAar^  iQsuySam  ßQoritf 
if^^yi*  &yatag  d*  ano  fiorgog  i(pv»  Daher  der  Wnnsoh,  darch 
stille  Resignation  (iv&vf4ia)  gottgefällig  an  sein,  fr,  127.  nnd 
die  Genügsamkeit  an  dem  was  der  Augenblick  bringt,  Istft.  Yll, 
19.  sowie  der  mittheilende  Gennfs  ohne  kargherziges  Kinsam- 
raeln  von  Reichthiimern,  Ne,  I,  86.  Selbst  der  Ueberzengimgy 
dajfs  in  der  Welt  oft  das  Recht  des  Stärkeren  über  die  Gerech- 
tigkeit {fr,  49.)  siege ,  wo  man  wol  daran  irre  werden  nnd  fra- 
gen könne  {fr.  232.)  was  von  beiden  weiter  führe ,  wagt  er  im 
Angesicht  so  mächtiger  durch  die  That  gewifsermafsen  gehei- 
figter  Beispiele  nicht  unbedingt  zu  folgen,  t6  <f^  /nrj  Jl  ipiXxe-' 
Qoy  aiy^jui  naftnay.  Hiermit  hängt  sein  politischer  Glaube  nahe 
zusammen ,  und  die  Friedfertigkeit  (f^ByteXayoQog  'Aavx^ag  ro 
{ftti^Qoy  (fdog  fr,  228.  vergl.  Polybius  oben  Anm.  4.)  heifst  ihm  • 
Jede  Spaltung  aus  dem  Staate  yerbannen,  mit  feinem  sittlichen 
Gefühl  jeden  Milston  und  widerwärtigen  Verlauf  des  Lebeaa 
still  beseitigen,  alles  schöne  und  wohlthuende  zur  öffentlichen 
Kunde  bringen  {fr,  172.);  wiewohl  er  eine  Polemik  mit  männli- 
chem Freimuth  darum  nicht  ausschliefst  und  yielmehr  die  feste 
Stellung  des  unabhängigen  Mannes  begehrt,  mit  dem  Wahlspruch 
(1^.  II.  extr.) ,  a&oyja  cT  ttri  fxs  roig  dya&oTg  dfiiUiy*  Dies  und 
•verwandtes  bezeugt  einen  rein  geistigen  Charakter,  der  sieh 
bindig  im  schönen  Gedanken  bei  Plato  Thtaet.  p.  173.  D.  äufsert, 
if  dk  diayota^  tavra  nayra  riy^aafjiiyri  afiixga  xal  ovSiy^  arifid-' 
aaoa  Tiayra/rj  (p^girai  xaxa  IlMoQoy  ^  t«  ts  yäg  vniyiQd-s.  xal 
ta  ^nCntöa  yiufiiTQOvaa  y  ovgnyov  rs  vnsQ  äajQOvo^ovaa  xtl. 
Ein  wichtiges  Moment  war  hiefür  die  Lehre  von  der  Unsterb- 
lichkeit. Sie  mochte  zwar  durch  die  Weihen  der  Mysterien 
.  (wie. manche  Züge  in  der  glänzenden  Schilderung  des  seligen 
ienseiU  OL  11,  56.  sqq.)  bedingt  sein ,  aber  die  Darstellung  Yom 
Yerhältnifs  des  Leibes  zum  Geiste,  yom  Kreislauf  der  Seelen 
und  Ton  ihren  Prüfungen  in  dieser  und  jener  Welt  ist  so  syste- 
matisch und  bis  in  feines  Detail  verarbeitet,  dafs  man  ein  Recht 
hat  sie  durch  den  Binflufs  von  Pythagoreern  und  sogar  von  Qr« 
phikern  zu  erklären..  Nur  hilft  die  Hypothese  Tom  Aufenthalt 
dos  Philolaos  in  Theben  wenig  oder. nichts.  Hauptstellen  aus 
den  Ifiireni  fr.  95—98.      Selbstgefühl:  Plat.  de  laude  stii  1.  ov 
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navitat  ftfyali^yo^y  n(Q\  t^c  iavrov  dvvafians,  coU,  ArUtide 
T.  II.  p.  509.  sq.  Darin  spricht  nicht  allein  das  Bewufstsein  ei- 
nes nrkräftigen  reichen  Genius,  dessen  Schätze  nicht  jeder  zu 
fafsen  yermag  (Ol.  11,  83 — 86.  nolXd  fioi  vn  ttyxdiyoi  tuxia  ßilri 
"Evdor  ivrl  (fUQ^tQas  ^^toyarra  avynoToty  ig  ^k  tonäv  iQfAi^wiwv 
Xcrr/Cc*  ootfog  6  noXld  M<os  <ff^i)  %  sondern  auch  die  Gewi(s- 
heit  von  der  Weihe  des  Gesanges  and  der  Dichtung,  deren  gött- 
liche Gewalt  er  in  YortrelHichen  Bildern  P^,  1.  malt ,  mit  dem 
Bewufstsein  (Py.  IV,  248.) ,  nollotai  «T  uynfiai  aotffai  Mgoigi 
jene  müfse  nothwendig  den  Sieger  begleiten  und  aasgezeichne- 
ten Thaten  die  Unsterblichkeit  bereiten,  JV«.  VIT,  11.  IX, 6.  und 
schöner  fr,  86.  gesagt ,  daher  Ne,  lY ,  6.  ^^f^a  <r  k^yfiäxtay  xQ^*'^' 
jiQOv  ßiorevety  "O^n  x€  avy  Xagdtar  tvxff  yloiaaa  (pgsvog  i^^loi 
ßa&€fag.  Manches  Wort  das  ihm  ans  voller  gehobener  Brust 
entströmt,  erscheint  minder  pomphaft  oder  ungemefsen.  wenn 
man  sich  dieses  starke  Gefühl  eines  unschätzbaren  Berufs  ver- 
gegenwärtigt Hiezu  tritt  als  sicherste  Bürgschaft  die  Liebe 
zur  Wahrheit  {fr,  221.) ,  welcher  ein  glänzendes  Denkmal  in 
Ni,  VII.  gesetzt  ist ;  im  Kontrast  zu  den  Phantasmen  der  Wein- 
laune fr,  239.  Sammlung  Pindarischer  Sentenzen :  M,  NemidH 
Aristologiu  Pindarica^  BasU,  1556. 8.  P.  Sentenzen  v.  Lauts,  Lpz. 
1797.    Petri  Antholog,  Pindarica^  Bruntv,  1831. 

6.  Noch  anschaulicher  tritt  sein  eigenthömliches  Pa- 
thos an  den  Formen  hervor.  Der  Organismus  der  Rhy- 
thmen und  der  Sprache  verräth  den  Meister,  der  alles  auf 
den  religiösen  Eindruck  berechnet  und  die  Edlen  der  Nation 
zu  seiner  Höhe  heraufzieht.  Schon  deshalb  hätte  er  die  Ein- 
iachheit  der  früheren  Zeiten  und  den  Partikularismus  der 
Helik  aufgeben  müfsen.  Zunächst  zwang  ihn  die  Verschieden- 
heit der  Stämme,  der  Individuen  und  örtlichen  Kulte,  Rhy- 
thmen und  Musik  immer  verschieden  anzuwenden.  Pindar 
machte  von  drei  Tonarten  Gebrauch ,  der  Dorischen ,  Aeoli- 
scben  und  Lydischen,  doch  in  einer  Mischung,  und  selbst  die 
Strophen  desselben  Gedichts  folgen  nicht  einerlei  musikali- 
schem Gesetz ,  auch  begleitet  Dorische  Harmonie  den  Aeoli- 
schen  Gesang.  Bei  weitem  aber  überwiegt  die  Dorische  Ton- 
art, deren  Ernst  und  Festigkeit  dem  Charakter  des  Dichters 
wesentlich  zusagte;  demnach  sind  die  Grundformen  seiner 
Rhythmik  Daktylen  und  trochaeische  Dipodien  oder  zweite 
Epitriten,  vermittelt  durch  schwere  Spondeen,  eingeleitet  durch 
Auftakte  und  Basen.    Die  grofsartige  Pracht  und  Majestät  des 
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Dorischen  Versbaus  ermärsigt  er  mit  Aeolischen  Rhythmen« 
deren  Feuer  und  sinnlicher  Schwung  einen  häufigen  Gebrauch 
der  Basis»  vieliaitige  Auflösungen  und  flüchtige  daktylische 
Reihen  fordert,  yerbunden  mit  dem  Wechsel  von  Anapaesten, 

.  Kretikern  und  ähnlichen  bewegten  Füfsen.  Gelinder  und 
schmelzender  ist  der  Ton  der  wenigen  im  Lydischen  Rhy- 
thmus gesetzten  Stacke,  und  bisweilen  der  Ionischen  Harmonie 

590  des  Anakreon  verwandt,  sie  bilden  kürzere  Reihen  und  be- 
schränkte Systeme.     In  der  Behandlung  so   mannichfaltiger 
musikalischer  Elemente  bewährt  Pindar  das  gebildete  Ohr  ei^ 
nes  Kenners  und  den  gründlichsten'  Fleifs,  so  dafs  seine  Me^ 
trik  für  die  vollendetste  der  klassischen  Zeit  gilt;  mit  glück- 
licher Kühnheit  hat  er  die  Rhythmen  seinem  Ausdruck  hoher 
pathetischer  Empfindung  angepafst  und  die  herkömmliche  Te- 
chnik erweitert     Nicht  minder  zeigt  sich  seine  feine  Kunst 
in  der  eigenthümlichen  Stellung  der  Strophen  gegen  die  Epo- 
den,  sowie  in  der  Gruppirung  der  Versreihen,  deren  Umfang 
bald  in  kurzen  bald  in  langen,  massenhaft  gebauten  Gliedern 
besteht    Dieser  einen  Seite  der  Form  entsprach  der  univer- 
selle Dialekt     Kern  und  Grundlage  desselben  war  der  epi- 
sche Vortrag,  mit  Ausschlufs  seltner  oder  veralteter  Formen, 
aber  mit  Zusätzen   aus  dem  allgemeinsten  Dorismus,  soweit 
der  vollere  Klang   und  die  Würde  biebei  gewannen,  seltner 
mit  Einzelheiten  des  Aeolismus;  iu  die  Prosodie  kam  durch 
Annäherung  der  Mundarten  manche  Freiheit     Der  Vorgang 
des  Stesichorus  wird  in  diesem  Bau  der  edelsten  Sprachform» 
die  von  der  engen  landschaftlichen  Rede  sich  scheidet,  nicht 
verkannt;   er  ist  aber  vielleicht  noch  klarer  in  der  Pindari- 
schen Diktion  ausgeprägt     Hatte  schon  die  Methode  der 
Rhythmen  und  des  Dialekts  ihren  Grund  im  Bedürfnifs,   zur 
gebildeten  Nation  aufserhalb  der  örtlichen  Schranken  und  in 
weniger  einseitigen  Formen  zu  reden :  so  leuchtet  ein  solcher 
Zweck  entschieden  in  Satzbau  und  Sprachschatz,  iu  Figuren 
und  allen   wesentlichen   grammatischen  Verhältnifsen  durch. 
Mit  Stesichorus  theilt  Pindar  die  Analogien  des  epischen  Ge- 
brauchs, woran  auch  seine  sehr  reichhaltige  Phraseologie  und 
die  mit  grofser  Freiheit  ausgebildete  Syntax  anlehnen,  überr 
dies  die  Vorliebe  zum  periodischen  Umfang  der  Sätze.    Schon 
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der  Glanz  sdner  Objekte,  die  er  mit  schwungvoner  Phantä- 
de  fAr  einen  sehr  erweiterten  Kreis  von  Lesern  bebandelt, 
niithigte  den  Dichter  seine  Rede  zu  schmücken,  durcb  Epi- 
theta,  massenhafte   Zasamnrensetzung  und  malerische  FMIe 
sie  zu  dehnen  und  dnrcb  den  Adel  des  gewSbttestea  Wortes  i 
über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus  zu  rücken,  vorzfiglich  aber 
durch  originelle  Bilder  tmd  Metaphern,  welche  zu  den  kflhr- 
sten  der  älteren  Poesie  gehören,  ihr  gleichsam  heuere  Lich- 
ter aufzusetzen.     Sein  Vortrag  ist  von  einem  stillen  Feuer 
erwärmt  und  fiberall  erhaben,   wenn  auch  nicht  ohne  gelin- 
dere Mitteltöne;  wie  alte  Kunstrichter  urtbeilen,  haftet  daran 
ein  gesundes  Kolorit  mit  dem  Duft  des  höheren  Alterthums. 
Wir  selbst  erkennen  noch  jetzt  daffs  in  dieser  blühenden  Spra- 
che Pindars  das  Griechische  Melos  seine  höchste  Pracht  er- 
rridit  bat    Hit  der  Tornehmliett  verband  er  aber  auch  Kraft 
und  Bedeutsamkeit  des  Ausdrucks,  welche  das  Gemüth  erhebt 
und  zum  Denken  anregt;  man  merkt  eine  feste  Technik,  wel- 
che sich  an  der  Wiederkehr  eines  ansehnlichen  Apparats  von 
Phrasen  und  Tropen  äufsert,  nnd  zugleich  einen  methodischen 
Wechsel  des  Tons.    Denn  nach  Mafsgabe  der  Dorischen  oder 
Aeolischen  Komposition  wechselt   der  Satzbau:   die  Dorische 
Stimmung  begehrt  einen  ruhigen,   einfachen  Vortrag  in  län- 
geren Sätzen  und  schlichter  Gliederung,  der  Aeoliscfae  Rhy- 
thmus bewegt  sich  in  grofser  Raschheit  und  selbst  in  Sprün- 
gen, wie  gerade  die  Gedanken  vor-  oder  zurücktreten,  seine 
SMze  sind  scharf  geschnitten,  haben  kühne  Wortstellung  und 
aberhaupt  einen  verwickelten  Bau.    Doch  überwiegt  bei  Pin- 
dar  ein  grofsartiger  Periodenbau,   defsen  weiter  Faltenwurf 
die  Fülle  der  Glieder  bequem  und  stattlich  umbullt.     Allein 
diese  mächtige  Kunst  drückt  den  Vortrag  nnd  erhöht  seine 
Würde  zum  Nachtheil  der  Leichtigkeit.    Er  leidet  oft  an  Dun- 
kelheit, die  Bilder  sind  mehrmals  gesucht,  die  Farben  nicht 
leicht  gemig  aufgetragen,  die  Hittelglieder  der  Gedanken  un- 
terdrückt oder  in  kurze  bedeutsame  Sätzchen  gelegt,  die  De- 
bergänge  schroff,  besonders  wegen  Häuflgkeit  des  Asyndetons, 
und  der  innere  Zusammenbang  oft  nur  angedeutet  nnd  auf 
einzelen  Punkten  eher  symbolisch  gezeichnet,  gleichsam  pun- 
ktirt  als  in  übersichtlichem  Fortscbriu  entwickelt  und  za- 
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gänglieh  gemacht.  Ein  grohes  kernhaftes  Wort  liebt  er  ab- 
gerifsen  auf  bedeutende  Plätze  zu  stellen,  wo  sein  Gewicht 
mit  Ruhe  gefafst  und  verarbeitet  werden  soll.  Erwägt  man 
alao  die  Härten  des  immer  kunstlichen  Wortgebrauchs,  den 
Mangel  einer  ebenmäfsigen  Komposition,  die  Häufigkeit  semer 
kürzen  Sätze  beim  Uebergang,  die  verwickelte  WortsteOüng 
und  Gliederung :  so  hat  dem  Dichter  zur  Vollendung  eins  ge- 
fehlt, der  EinQufs  gesellschaftlicher  Bildung  mit  feinem  Ge- 
schmack^ woran  der  geschmeidige  Simonides  theilnahm;  weich 
und  lieblich  wie  dieser  zu  dichten  war  ihm  bei  seiner  Kraft 
und  seinem  strengen  Ernste  versagt.  Man  begreift  daher  die 
Schwierigkeiten  seiner  Interpretation :  sie  kann  nach  den  gro- 
fsen  Anstrengungen  die  das  Verständnifs  von  Form,  Gehalt 
und  historischen  Thatsachen  fordert,  nur  mühsam  zur  Ein- 
sidit  in  seine  Rhetorik  gelangen,  und  mufs  einmal  die  harten 
Satzgefüge  paraphrastisch  auflösen  und  für  einen  natürlichen 
Zusammenhang  umformen,  ein  andermal  den  durch  Figu* 
ren  oder  Biiderschmuck  überfliefsenden  Reichthnm  seiner  Be- 
redsamkeit in  ein  knapperes  Mafs  von  Gedanken  zusammen** 
dräfngen. 

6.  Metrik:  kurze  dissertatio  de  metris  Find,  lon  G.  Hermana 
im  dritten  Theile  der  Heynischen  Aasg.  Böckh  Ueber  die 
Yersmafse  des  P.  in  Wolfs  a.  Buttm.  Mus.  d.  Alterth.  IL  171 — 99%, 
fiOt  Dess.  Be  metris  Pindnri  1 111.  als  Pars  11.  des  ersten  Bandes  der 
Ausgabe.  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Rhythmen,  ihre  metri* 
sehe  Darstellung  und  ihren  Znsammenhang  mit  dem  Charakteri 
der  Diktion  und  den  Formen  der  Gedichte  id,  de  metr*  P.  III, 
15—17.  Als  einen  Meister  avarfioas  aQfiovlag  besonders  in  der 
Melopoeie  charakterisirt  den  Pindar  Dionys.  C,  V.  22.  wo  ihm 
auch  ein  alterthümlicher  Duft  beigelegt  wird ,  x^^^^  d^x"*^^^ 
riis^  nlpog  dQxaiog  n.  ähnl.  Dialekt:  Hermann  de  dialecto  Plm^ 
ditrt,  L.  1809.'  Opusc,  VoL  I.  Böckh  de  m.  Pind.  lll,  18.  Zuletzt 
hat  Ähre  US  in  der  schon  (p.  550.)  genannten  Abhandlung  p.72, 
if.  auf  Grund  einiger  weniger  Dorismen  aus  topischen  Mundar- 
ten, da  Pindar  sonst  nur  eine  kleine  Zahl  gemäfsigter  Dialekt- 
formen Ton  Doriem  und  Aeoliern  gebraucht,  eine  weit  berge« 
holte  und  noch  an  Hesiods  bunten  mundartlichen  Vortrag  ge* 
lehnte  Hypothese  aufgestellt:  die  Quelle  dieser  Eigenheiten  sei 
der  sogenannte  Delphische  Dialekt;  ohnehin  habe  der  Dichter 
in  naher  Beziehung  zum  Delphischen  Heiligthum  gestanden. 
Da  nun  der  Aeolismat  bei  Pindar  mehr  als  bei  den  fibrigen  cbo- 
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rischen  Melikern  herYortritt,  so  that  seine  Phantasie  noch  ei- 
nen Schritt  weiter  and  er  setzt  voraas  dafs  aas  Terpanders  Le- 
sbischer  Sängerschale,  die  in  den  Pythischen  Agonen  vorge- 
herrscht  habe,  wol  ein  Aeolisches  Klement  in  die  Sprache  der 
Delphischen  Lyrik  sich  einbürgern  konnte.  Lexikon:  Damm 
bei  seinem  Homerischen  Lexikon  1765.  nach  des  Aem^  Porti  Les, 
Find.  Banov.  1606.  8.  Index  in  BÖckhs  Ansg.  Es  mangelt  noch 
Yiel  zur  Analyse  des  Pindarisohen  Sprachschatzes,  weniger  zam 
planmäfsigen  Ueberblick  der  Bildersprache.  Beitrage  zu  letzte- 
rem bei  Ranchenstein  in  Anm.  7.  and  genauer  in  der  Diss.  K.  Lab- 
bert de  Find,  elocutiane,  Hol.  1853.  Zar  grammatischen  Aaffa- 
Drang  und  Interpretation  L.  F.  Tafel  IHfuctdcfttofiet  Findar.  Btnh 
1824—27.  U.8. 

7.  Endlich  fordert  Pindars  Kunst  in  der  Anlage,  Glie- 
derung und  Tendenz  seiner  Epinikien  eine  genauere  Betrach- 
tung. Als  Voraussetzung  gilt,  dafs  der  Chor  welcher  sie  vor- 
trug durchaus  mit  der  Persönlichkeit  und  Ansicht  des  Dich- 
ters eins  sei.  Wie  sehr  immer  sie  sich  gleichen  mögen,  der 
Anlafs  zu  diesen  Gedichten  und  ihre  Zurüstung  (wovon  bei 
S.  107, 13.)  wurden  so  vielfach  durch  Zeit  und  Personen  be- 
dingt, dafs  das  dichterische  Verfahren  in  Plan  und  Zweck,  in 
Ton  und  Mitteln  verschieden  sein  mufste.  Waren  sie  Begrü- 
nungen nach  eben  erlangtem  Sieg  (wie  Ol.  X.),  waren  sie 
Lieder,  die  man  entweder  unmittelbar  zum  Siegesfest  (wie 
Olymp.  IV.  VIII.  Pyth.  VI.)  oder  mindestens  beim  festiicbeo 
Zuge  nach  einem  Heiligtbum  (wie  Ol.  XIV.  Pyth,  XII.  Um, 
IL  IV.)  und  zum  Hause  des  Siegers  {Nem.  IX.  hth.  VIL)  vor- 
trug, was  in  den  beiden  letzten  Fällen  meistentheils  den  Ge- 
brauch von  Epodcn  ausschlofs:  ül)erall  pflegen  sie  den  ein- 
fachsten Plan  in  Umfang  und  Ausführung  zu  befolgen.  Anders 
die  Gedichte  zur  späten  oder  erneuten  Siegesfeier.  Da  diese 
mit  aller  äufseren  religiösen  und  gesellschaftlichen  Pracht  in 
festlichem  Aufzug  zu  den  Tempeln,  in  heiterem  Gelag  des 
Komos  und  erbebenden  Gesängen  ausgestattet  wurde,  so  for- 
derte man  auch  von  der  Dichtung  eine  glänzende  Zugabe,  we- 
niger ein  Lied  als  ein  Kunstgedicht:  denn  ein  solches  sollte 
nicht  blofs  den  Ruhm  des  Tages  verherrlichen,  während  es 
zu  gleicher  Zeil  die  Tüchtigkeit  eines  Staates  in  erlauchten 
Geschlechtern  und  ihren  namhaften  Gliedern. auf  wies,  sondern 
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aucb  das  Andenken  hieran  als  Urkunde  bewahren.  In  so  viel« 
seitigen  Zwecken  und  so  reichem  Stoff  lag  schon   eine  be- 

58S  stimmte  Technik  und  Methode  gleichsam  yorgezeichnet,  auch 
f&brte  wol  die  häufige  Bearbeitung  verwandter  Themen  (Pio- 
dar  selbst  besang  manchen  Sieg  mehr  als  einmal)  auf  ein 
ähnliches  Schema  mit  festen  Ordnungen  und  Gruppen  (%9^ 
9fi6g) :  aber  Talent  und  Herrschaft  über  die  gegebenen  That-i 
saqhen  eröffneten  dem  Dichter  neue  freiere  Wege,  wodurch 
die  Epinikien,  ungeachtet  ihrer  völlig  nationalen  und  örtlichen 
Färbung,  noch  jetzt  ein  Quell  des  mannichfaltigsten  Genufsea 
werden.  Pindars  bewundernswerthe  Kunst  besteht  darin,  dab 
er  diese  Lieder  zunächst  als  Gelegenheitgedichte  bebandelt, 
ihren  Standpunkt  mit  Rücksicht  auf  den  zufälligen  Stoff,  Ort 
und  Zeit,  Personen  und  Sagen  von  Landschaften  oder  Städ- 
ten wechselt  und  individualisirt,  dann  aber  sie  mit  ideellem 
Gehalt  erfüllt  und  vertieft,  indem  er  einen  bestimmten  Kreii 
von  Anschauungen  und  Ideen  in  die  Mitte  legt  und  als  ge- 
meinsamen Kern  in  allen  ausführt.  Durch  diese  Fülle  der 
Erfindung  sind  aus  ihnen  schöne  Kunstgebilde  geworden,  aq 
denen  die  Nation  ein  geistiges  Eigenthuiii  besafs.  Er  mufs 
also  den  individuellen  Motiven,  worin  er  auf  Lebensgeschicke 
des  Siegers  und  seiner  Verwandten  hindeutet,  ein  Gewicht 
einräumen,  ohne  darum  den  dichterischen  Grundgedanken  za 

.  verdunkeln;  doch  tritt  das  meiste  dieser  persönlichen  Bezie- 
hungen in  ein  Helldunkel  und  gibt  dem  Leser  zu  denken  oder 
zu  rathen.  Wenn  sie  daher  vertraute  Kenntnifs  fordern  und 
schon  damals  nur  wenigen  völlig  verstandlich  waren,  so  be- 
greift man  warum  jetzt  alle  solche  historische  Züge  schwer 
zu  fafsen  oder  räthselhaft  sind,  mehrmals  aucb  blofs  hypor 
tbetisch  sich  auflösen  lafsen.  Auf  der  anderen  Seite  gewinnt 
das  Lied  durch  den  Reiz  unmittelbarer  Wahrheit  und  gemüth- 
licher  Bewegung;  hiedurch  erfüllt  es  seinen  nächsten  Zweck» 
der  auf  Verherrlichung  der  Individuen  gerichtet  war.  Indes- 
sen ist  derjenige  Theil  der  Epinikien,  wo  der  Dichter  refle- 
ktirend  in  das  Ereignifs  des  Tages  sich  vertieft  und  worin 
gerade  der  roelische  Kern  des  Ganzen  liegt,  für  uns  zugängr 
lieber  und  geniefsbarer;  dort  zeigt  er  seine  Weisheit  im  an-^ 
muthigsten  l4icht  \ind  in  der  vollen  sittlidien  Starke.    Dep 
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Sieg,  der  nicht  immer  eine  Frucht  persdnticber  TAcbtigiteft 
iwr,  zu  beschreibeo  igt  ihm  fremd,  er  gilt  nur  als  poetischer 
Aalafs  uod  Ausgangspunkt  (Vfivov  n^oxfi^iov)  ^  uniT  wird 
flfiehtig  in  einigen  herkömmlichen  Bildern  gemaft;  sorgfiiitig 
Turkettet  er  ihn  aber  mit  dem  früheren  Ruhm  des  Siiegers 
und  seiner  Familie,  mit  den  Tugenden  seiner  Stadt,  der  die 
LaietuDgen  ihres  Borgers  als  ein  Glied  im  Gemeinwesen  an- 
gehören, ferner  mit  den  Mythen  oder  heroischen  Genealogien 
als  einem  Hort  der  Kämpfer,  denn  auf  ihnen  ruhten  der  Stoh 
das  besungenen  Geschlechts  und  der  religiöse  Grund  des 
Staats.  Es  ist  die  Kunst  Pindars  aus  allen  diesen  Momenten 
des  Lobes,  die  sich  im  gewandtesten  Wechsel  der  DarsteUong, 
Irefiter  oder  rascher  nach  dem  Charakter  des  Stoffs  entfalten, 
einen  reichen  Kranz  zu  winden,  damit  das  Werk  der  Chariten 
wie  er  sagt  seinen  nothwendigen  und  unsterblichen  Begleiter 
ttd  Lohne  der  Musen  empfange.  Kein  Gedicht  gleicht  ia 
Aalage  dem  anderen,  ihren  Bau  durchzieht  ein  oft  unmerk- 
Heber  Plan,  sie  verbergen  manches  Geheimnifs,  aber  mit 
Leichtigkeit  und  Grazie  sind  sie  frei  Ton  Zwang  entworfen. 
Die  Person  des  Siegers  weicht  zwar  unter  so  glänzenden  Um- 
gebungen in  einige  Feme  zurück ;  aber  der  Dichter  unterläfst 
nicht  ihn  mit  feiner  Geisterkenntnifs  und  mit  dem  hohen 
Selbstgefühl  seiner  Stellung  (p.  637.),  gleichviel  ob  er  Privat- 
mann oder  ein  mächtiger  Fürst  war,  in  Aphorismen  und  in 
»]fmbotischen  Aussprüchen  oder  unter  der  typischen  Hülle  von 
Mythen,  an  die  Schranken  der  Menschheit  und  ihr  Sittenge- 
setz, an  Besonnenheit  und  Mäfsigung  zu  erinnern,  vor  Ueber- 
scbälzung  und  Leidenschaft  zu  warnen,  gelegentlich  zu  trö-sM 
sten ,  aber  auch  zu  tadeln  und  auf  den  befseren  politischen 
Weg  zu  leiten.  Er  beherrscht  und  adelt  den  zufalligen  Stoff 
überall  durch  -die  Macht  seiner  Persönlichkeit  (denn  er  ver- 
schweigt nicht  leicht  was  seine  Stellung  und  die  freundlichen 
Beziehungen  zum  Sieger  angeht,  vielmehr  spricht  er  persönli- 
ches bestimmt  und  oft  gemüthlich  aus):  sein  Wort  lautet  auf- 
richtig und  ohne  panegyrischen  Schwulst,  in  ernstem  Ton,  mit 
der  Ueberlegenheit  innerer  Ruhe  und  religiöser  Weihe.  Hier 
war  ein  geeigneter  Platz  für  gnomische  Weisheit  und  Sprüche 
in  praktischer  Auswahl ,  woran  der  Dichter  reich  ist«    Seine 
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Sidgesiieckr  Mod,    wiewohl  Stucke  der  ddegeobeHdidhtiiAg^ 
durch  eine  so  kunsivolle  Verschmelzung  des  B&rgerthums  mü 
dem  Individuum,  der  öflanüichen  und  subjektiven  loterebei^ 
ein  Gemeingut  der  Nation  und  reine  Bilder  der  HellenisciMft 
£hre  geworden ,   welche  sich  an  glanzenden  Figuren  als  die 
Summe  des  Glucks  vereint  mit  individueller  Tugend  und  Fröm*- 
migkeit  offenbart     In  Entwickelung  dieses  ethischen  Oi^»- 
nismus,  die  Zeilen  und  Verhaltnifsen  sich  anpafst,  zeigt  Pindar 
ebenso  vielen  Kunstsinn  als  sittliche  Bildung;  und  wenn  er  aiicb 
nadi  freiem  Plan  verfahrt,  so  hat  ihn  doch  ebenso  sehr  der  Be- 
sitz einer  Technik  als  die  richtige  Beurtbeiiung  seiner  Aufgabe 
bestimmt,  die  Elpinikien  in  dreifacher  Gliederung  anzulegai, 
so  dafs  er  vom  Lobe  des  Siegers  ausgeht  (aQxofiipov  iq^fw 
7%q6qianov  vtjlavyig)  und  am  Schlufs  auf  ihn  zurückkehrt 
den  mythologischen  Stoff  dagegen  in  die  Mitte  legt     SdiOi 
hieraus  läfst  sich  einsehen  dafs  er  von  blinder  Begeisteruig 
und  zufälligen  Digressionen ,  die  man  ihm  sonst  Schuld  gab» 
weti  eatfemt  war;  zumal  er  selbst  auf  Satzungen  seiner  Kumt 
huiweist.    Neben  dem  lyrischen  Element  geht  nemlidi 
ein  episches  her,  der  Verlauf  einer  in  ungleichem  Umfang 
auBgefabrten  mythischen  Erzählung,  die  den  Schwerpunkt  des 
Ganzen  bildet;  daran   entfaltet  die  Kunst  des  Melikers  ibreb 
Glanz.     Vielleicht  den  schärfsten  Gegensatz  in  dieser  Methode 
juacheo  zwei  demselben   Manne  gewidmete  Siegeslieder  anr 
scbaulich,  das  vierte  Pythische,  Pindars  längstes  Gedicht,  iitfe 
das  epische  Motiv  in  seiner  breitesten  Ausdehnung  drittehidb^ 
hundert  Verse  einnimmt,  und  gegenüber  das  fünfte  PythisciiQ. 
Jenes  feiert,   um  den  König  Arkesilas  zu  ehren,   die  älteste 
Heldensage  des  Kyrenaeischen  Staats  und  Herrscherhauses  ia 
eioer  Pracht  und  Umständlichkeit,   wie  nur  die  Wurde  deft 
Mannes  und  die  Ausstattung  einer  Nachfeier  fordern  mochten^ 
-daran  aber  knüpfen  sich  Rath  und  versöhnliche  Werte,  M 
denen  unpolitische  Mafsregeln  des  Fürsten  einen  idriagenidMI 
Anlafe  gaben;  hing^en  besingt  das  fünfte  Pythische  denael* 
ben  Sieg  ohne  mythologisches  Beiwerk,  in  schlichter  Haltung 
und  auf  den  unmittelbarsten  Wegen.     Wiederum   ist  in  dti 
63)  zweite  Pythische  Lied  der  Mythos  von  Ixion  mit  ;ffiaiicheiMI 
Gegenstücken  eingelegt,  um  den  leidenachalütcben  Könif  tte* 
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ron  in  schonender  Form  zu  warnen  und  im  Guten  zu  bestär- 
ken.    Aehnlicb  sind  Mythen  in   epischer  Fafsung,  vielleicbt 
nach   dem  Vorgang  des   Stesichorus,  überall  verstreut,  am 
häufigsten  um  Kulten  und  historischen  Sagen,  in  denen  die 
Einsetzung  der  heiligen  Spiele,    die  Religion,  der  politische 
Charakter  und  gewifsermafsen  das  Geblüt  von  Städten  und 
Familien  wurzelt,  ein  rühmliches  Andenken  zu  stiften;  seit- 
ner werden  aus   den  glänzenden  Figuren  der  Vergangenheit 
moralische  Bilder  und  Symbole  gezogen,   damit  die  Sieger 
daran  sich  spiegeln  und  ein  unparteiliches  Urtheil  über  eige- 
nes Thun  und  Lafsen  gewinnen.     Belege  bietet  insbesondere 
die  Vergleichung  von   eilf  Gedichten  auf  Aegineten.     Pindar 
beweist  überall  Gelehrsamkeit  und  genaue  Kenntnifs  der  ört- 
lichen Fabel,  noch  mehr  aber  geniale  Kunst  und  eine  sichere 
Hand;  aber  diese  grofsarlige  Berechnung,  wo  die  mythische 
Welt  mit  den  |)ersönlichen  Interefsen  sich  decken  soll,   ver- 
arsacht  die  beträchtlichen  Schwierigkeiten  seiner  Erklärung, 
denn  die  historischen  Grundlagen  und  individuellen  Bezüge, 
Wodurch  die  Auswahl  der  Mythen  sich  bestimmt,  sind  meb^ 
mals  unbekannt  und  werden  nur  allgemein  aus  einzelen  An- 
deutungen oder  durch  den  Bau  des  Ganzen  verständlich.    In- 
defsen  kommt  für  Auffindung  seiner  verborgenen  poetischen 
Absicht  wenigstens  der  Ton  zu  statten,  den  er  im  Vortrag 
der  Mythen  beobachtet:  er  schlägt  nicht  den  fortschreitenden 
Gang  des  Epikers  ein,  sondern  aus  dem  Ganzen  hebt  er  die 
bedeutsamsten  Scenen  und  Gestalten  in  klarer  Plastik  hervor. 
Diese  still  ausgestreuten,  mehr  abgeschlofsenen  als  bewegten 
oder  gruppirten  Formen  durchwebt  er  mit  solchen  ethischen 
Gedanken,  wie  sie  seinen  Zwecken  am  innigsten  entsprechen. 
In  allem  Betracht  verdient  Pindar  das  Lob  eines  denkenden, 
aus  sittlichem  Bewufstsein  und  wahrhaftiger  Gesinnung  schaf- 
fenden Künstlers;  seine  Gedichte  sind  aus  einer  poetischen 
Idee  hervorgegangen,  zur  Einheit  zusammengefafst ;   für  sei- 
nen versteckten  Plan  vertheilt  er  eine  Reihe  von  ausgespro- 
chenen oder  angedeuteten  Motiven  auf  entlegene  Punkte,  wäh- 
rend er  die  Fäden,  welche  nach  verschiedenen  Seiten  auslau- 
fen, so  zu  spannen  weifs  und  zur  Aufmerksamkeit  anregt, 
dafs  der  Blick  auf  ein  wohlgegliedertes  Ganzes  richtig  geleitet 
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wird.  Diese  Beherrschung  seiner  Mittel  setzt  grofse  geistige 
Kraft  voraus:  man  geht  aber  zu  weit  und  überschätzt  entwe- 
s»  der  sein  Talent  oder  das  Mafs  seiner  an  Ort  Zeit  Persönlich- 
keit gebundenen  Gattung,  die  doch  den  epischen  Mythos  mit 
dem  lyrischen  Element  nur  unvollständig  vermittelt,  auch  zu- 
sammengesetzte Grundgedanken  blofs  aphoristisch  behandelt, 
wenn  man  ihm  ein  Arbeiten  nach  Begriffen  und  für  ängstlich 
berechnete  Themen  zutraut  und  ein  solches  ohne  geniale  Schö- 
pfung unternommenes  Werk  des  Verstandes  in  mechanischer 
Einheit  nachweist ;  wenn  man  ferner  in  allen  Einzelheiten  die 
feinsten  Bezüge  sucht  und  noch  am  buchstäblichen  Ausdruck 
die  verflüchtigten  Züge  tiefer  Gedanken  erkennt. 

7.  Pindariscbe  Kunst  und  ihre  Methode :  populäre  Darstellung 
R.  Rauchenstein  Zur  Einleitung  in  P.  Siegeslieder,  Aarau  1843. 
Treffend  ist  die  Bemerkung  Ton  Schleiermacher  in  ••Vor- 
trägen über  Hermeneutik  und  Kritik  p.  161.  „Auf  der  einen  Seite 
erscheinen  die  Oden  als  Gelegen heitstücke,  anf  der  an- 
deren sind  sie  vollendete  Kunstwerke,  und  so  erscheint  was 
das  entgegengesetzteste  schien  hier  in  gegenseitiger  Durchdrin- 
gung.   Das  Räthsel  lost  sich,  wenn  man  sagt,  der  Dichter  habe 
jene  Gelegenheitstücke  zu  seinem  Beruf  gemacht,  d.  h.  der  Dich- 
ter will  eben  in  diesem  bestimmten  Lebenskreise,  worauf  das 
Gedicht  sich  bezieht,  sich  raanifestiren ,  und  so  nöthigt  er  das 
Gelegenheitswerk  als  solches  auch  Kunstwerk  zu  werden/*    Diä- 
ten aber  de  ratione  poetica  et  interpretatione  Pindnri  vor  seiner 
Aasgabe  hat  den  Plan  der  Epinikien  möglichst  abstrakt  auf  lo- 
gische und  poetische  Kinheiten  zurückgeführt ,  ihren  Grundge- 
danken aber  aus  den  Themen   des  Glücks ,  der  Tugend ,   der 
Tapferkeit  entwickelt,  zugleich  eine  hypothetische  Deutung  aller 
Einzelheiten  aus  berechneten  Motiven  und  zureichenden  Grün- 
den unternommen;  nach  ihm  summarisch  Müller  Gesch.  1. 400.  ff», 
wiewohl  er  anerkennt  dafs  in  der  Anlage  der  Gedichte  noch 
manches  labyrinthisch  bleibe:   hiemach  müfsten  die  kunstvoll- 
sten Gedichte  Pindars  als  Stucklein  aus  angewandter  Tugend- 
lehre Logik  und  Rhetorik  gelten.     Gegen  ihn  Hermann,   und 
Böckh  in  den  BerL  Jahrb.  Okt.  1830.  erkennt  lieber  ein  zweifa- 
ches Element,  zuvörderst  die  objektive  Einheit,  welche  sich  ans 
«ler  ganzen  Besonderheit  des  Siegers,  den  daran  geknüpften  La- 
gen und  Stimmungen,  zuletzt  aus  den  dort  wurzelnden  ethischen 
Gedanken  entwickelt  und  hiedurch  das  konkrete  Gebilde  jedes 
einzelen  Liedes  bestimmt;   dann  aber  werde  sie  von  der  subje- 
ktiven Einheit  beherrscht,  welche  die  Richtung  auf  den  Zweck 
ninunt,  wa  ana  dar  Masse  der  objektiven  Thatsachen  oder  Ge- 
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danken  dM  im  den  Yordergnind  tritt,  was  dem  persönlichen 
Zweck  angemessen  erschien.  Die  Prinzipien  von  Dissen  ver- 
tritt, wiewohl  mit  Einschränkung,  Welcker  Rhein.  Mus.  1.461.  ff. 
Kl.  Sehr.  II.  bes.  p.  176.  ff.  191.  ff.  Nach  ErwSgnng  so  vieler  and 
mühsamer  Versoche,  Pindars  künstlerisches  Gesetz  mit  geschärf- 
tem Blick  mikroskopisch  zu  beleuchten,  läist  sich  kein  Sche- 
matismus anerkennen,  welcher  stets  den  einfachen ^  durch  epi- 
nikisolien  Stoff  bedingten  Plan  mit  denselben  ethischen  Ein- 
sohlagfaden  durchwirkt  hätte.  Dissen  hat  ohne  Zweifel  sinn- 
'  reÜeh  und  mit  wahrer  Empfindung  mitten  in  den  mythischen  Irr- 

■  wegen  einen  Rem  einheitlicher  Gedanken  erfafst  und  hiednreh 
die  Technik  manches  Gedichts  zergliedert.  Aliein  der  troekn« 
Mifchanismus  eines  Modells  mit  kleinlich  abgemeisener  Dispo- 
sition zwängt  den  Dichter  in  eine  Regel,  die  doch  nur  entfernt 
auf  einige  Grundlinien  der  lyrischen  Komposition  fuhrt,  Jener 
vorzugsweis  aus  subjektiver  Freiheit  entspringenden  Kunst;  auch 
wurde  das  Prinzip  eines  solchen  ebenmälsigen  Pragmatismus 
den  Epinikien ,  ganz  gegen  den  freien  Zweck  der  klassisches 
Arbeit  (§.  31.),  ein  didaktisches  Motiv  aufdringen,  und  wer  ihm 
nachgehend  alles  Detail  ahnend  ausdeuten  will,  yerlänft  sich 

"  (wie  wir  schon  erfahren  haben)  in  jeder  Willkür  von  Hypothe- 
sen und  spitzfindigen  Analysen,  oder  wie  Hermann  sagt  in  scho- 
lastischer Mikrologie.  Immer  sollten  hier  die  Hindemisse  vor* 
schweben,  die  wesentlich  aus  des  Dichters  Individualitat  flie* 
(sen:  das  Helldunkel  in  Anordnung  der  mythischen  Elemente, 
die  Breite  der  mythologischen  Plastik,  die  häufig  mehr  epischen 
Werth  als  geschichtliche  Hintergedanken  hat,  die  Unbestimmt- 
heit in  den  Bezügen  und  Anwendungen,  die  Spr&nge  derselbes 
und  die  typische  Skizzirung,  von  der  uns  verborgen  ist  wieweit 
sie  mit  den  inneren  personlichen  Zügen  sich  deckt;  daraus  aber 
mufs  nothwendig  dem  neueren  Leser  ein  weiter  Spielraum- is  97 
blofs  subjektiver  Auffafsnng  von  Nebengedanken  sich  darbieten. 
Ein  lehrreicher  Beleg  für  die  Schwierigkeiten  einer  Yorortheil- 
losen  Kombination  ist  Ptfth.  IX. :  denn  das  sonst  einfache  Motiv 
welches  mehrere  hinter  den  dort  aufgewandten  Mythen  und  den 
Winken  über  die  Persönlichkeit  des  Siegers  mit  starken  Difie- 
renzen  gesucht  hatten,  ist  spät  von  Welcker  ergrundet  und  dssa 
von  Hermann  Opp,  YII.  p.  161.  zur  Hebung  der  übrig  gebliebenen 
Räthsel  benutzt  worden.  Dagegen  ist  auch  nach  den  letzten 
künstlichen  Versuchen  bei  Pffth.  XI.  (Rauchenstein  im  Philolog.  ü, 
193.  ff.)  nicht  gelungen,  trotz  der  einfachen  Anlage,  die  Beziehung 
des  mythischen  Kerns  in  der  systematisch  entwickelten  Atriden- 
sage  zum  Sieger  oder  zu  den  Zeitverhältnifsen  klar  zu  machen. 
Umgekehrt  steht  der  bequeme  Vortrag  über  Olympias  Sagen  und 
alten  Ruhm  in  keiner  nahen  Beziehung  zum  Siege  Hierons,  den 
Ol.  1.  feiert.    Ein  bestimmter  Kreis  von  Mythen  war ,  wie  der 
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Dichter  selbst  l»ih.  lY,  28«  ff.  uns  belehrt,  fdr  Fest-  and  Sie- 
geslieder in  den  Staaten  herkömmlich ;  auch  verschweigt  er  mit 
einem  Selbstgefühl,  das  der  Zukunft  gewüs  war,  nicht  dafs 
mancher  ein  Zoriel  an  seinen  Mythen  ragte,  Nem.  IV,  87.  ff.  Je 
ichlichter  nun  seine  Technik  and  Ranstregel  (reS-fiog  in  ver- 
schiedenen Beziehongen  Ol  Vil,  88.  Ne,  IV,  38.  Jsth.  V,  20.  ygL 
Welcker  II.  p.  191.) ,  desto  freier  von  theoretischer  Berechnang 
ist  das  mannichfaUige  Gewebe  der  praktischen  Weisheit,  Oidi" 
no^ov  aoifltt  wie  er  selber  sagt.  Uebrigens  ist  es  unbedenklich 
mit  Thiersch  Abhandl.  d.  Münchner  Akad.  1837.  p.  50.  ff.  den 
Epinikien  allgemein  eine  drei£ache  technische  Gliederung  der 
Art  beizulegen,  dafs  sie  gleichsam  aus  ngoloyos  oder  tt^oxai- 
fjnoy^  vno^taiSf  inUoyos  oder  ^^o^os,  aus  Anfang  Mitte  Schluls 
bestehen.  Die  Urtheile  der  Alten  belehren  wenig  oder  grenzen 
an  MifsyerstEndnifs :  Horaz  beschreibt  C.  lY,  2.  (wovon  man  den 
Nachhall  in  Quintil.  X,  1, 61.  dnrchhört)  in  gewählten  Zügen  nar 
den  aolseren  Eindruck,  welchen  die  Pracht  und  schwunghafte 
Vielseitigkeit  des  Dichters  erregten;  kürzer  Arkesilas  bei  Diog. 
Laert.  IV,  31.  Torre  IlMttQoy  itpaaxe  ^eiroy  tJycti  (pttyfjg  ifinXri' 
Oai  xttl  oyofJLatfay  xai  (trifidraty  evnoQiay  naQ^a/ety, 

8..  Die  Epinikien  wurden  als  Plndars  gelesenste  Dich- 
tungen häufig  in  alten  und  jüngeren  Zeiten  abgeschrieben: 
woher  tlie  Menge,  wenn  auch  nicht  die  Gute  der  Handschrif- 
ten, welche  bis  in  die  letzten  Byzantinischen  Zeiten  als  Be- 
standtheil  der  moralischen  Lektüre  von  Schulautoren  umliefen. 
Neben  dieser  diplomatischen  Betriebsamkeit  gingen  die  Stu- 
dien der  Kommentatoren  her,  unter  denen  die  berühm- 
testen Namen  von  Alexandria  und  Pergamum  glänzen,  fost 
dieselben  welche  sich  um  Homer  bemühten.  Nachdem  die 
gelehrten  Bibliothekare  Pindars  Gedichte  (p.  640.)  gesammelt 
und  geordnet,  andere  die  metrischen  Grundsatz«  bestimmt 
hatten,  griff  Aristarchus,  dem  auch  hier  von  Aristo- 
phanes  der  Weg  gebahnt  war,  nebst  seinen  zahlreichen  Schü- 
lern in  Kritik  und  Interpretation  ein,  woraus  sich  ein  be- 
deutender Stoff  insbesondere  fürs  sachliche  Verständnifs  ergab. 
Didymus  der  noch  andere  Zweige  der  melischen  (§.107, 
7.)  sowie  der  Pindarisdien  Litteratur  bearbeitete,  schuf  durch 
Redaktion  des  yorhandenen  Materials  einen  umfafsenden  Kom- 
Ddentar,  aus  dem  der  Kern  der  sogenannten  alten  Sche- 
uen stammt,  ein  Schatz  mythologischer  und  vermischter  Eru- 
iiüou  nebst  Bruchstücken  verlorener  Autoren »  worin  unver- 
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äcbtliche  Beiträge  zur  Erklärung  des  Dichters  enthalten  sind; 
dies  alles  ist  noch  durch  die  Breslauer  Scholien  berei- 
chert und   in  geschicktere  Fafsung  gebracht  worden.     Spät 
veränderten  mittelmäfsige  Byzantinische  Grammatiker  den  Text 
nach  beschränkter  Kenntnifs  der  Kritik  und  des  Verses:  nem- 
lieh  seit  dem  14.  Jahrhundert  Thomas  Magister,   der  äl- 
tere Mosch  opulus,  und  der  ebenso  kühne  als  unglückliche 
Neuerer  DemetriusTriklinius.    Sie  gaben  RechenschaA 
in  kritischen  paraphrastischen  metrischen  Scholien ;  der  wertb- 
Tolle  Kommentar  des  Eustathius  hingegen  ist  bis  auf  das 
Prooemium  untergegangen.     Hieraus  fliefst  die  Scheidung  der 
Handschriften  in  zwei  Klafsen:  die  ältere  und  allein  bewährte 
folgt  der   guten   unverfälschten  wiewohl  nicht  unverdorbenen 
Tradition,  während  die  jüngere,  welche  bis  in  neuere  Zeiten 
überwog,  in  beträchtlicher  Anzahl  gröfstentheils  Interpolatio- 
nen  der  Byzantinischen   Recension    wiedergibt.     Unter  den 
Neueren  fand  Pindar,  in  Zeiten  wo  die  Griechischen  Studien 
danieder  lagen,  als  einer  der  schwierigsten  Dichter  mit  ent- 
stelltem Text ,  auch  weil  jeder  anschauliche  Begriff  von  den 
Gedichten  ebenso  sehr  als  die  Beurtheilung  der  Metrik  man- 
gelte, nur  geringen  Eingang;   erst  Heyne  verstand  ein  leb- 
haftes Interefse  zu  wecken,  dieses  aber  f5rderte  Hermann 
wesentlich  durch  Aufschlüfse  über  Kritik  und  formale  Kunst 
des  Dichters.     Eine  methodische  Berichtigung  und  Erklärung, 
auf  dem  Grund  reiner  Hulfsmittel  und  der  hergestellten  Pin- 
darischen Metrik,  zugleich   mit  einer  vervollständigten  und 
nach  ihren  Massen   gegliederten  Scholiensammlung ,   ist  das 
Verdienst  von  Böckh. 

8.  Ueber  die  alten  Kommentatoren  handelt  BÖckh  Pratf.  SM. 
p.  IX.  sqq.  sowie  über  die  Verkehrtheiten  der  Byzantinischen 
Kritiker  in  d.akadem.Äbh.  über  d.  kritBehandl.  der  Pind.  Ged. 
1823.  Die  Scholiensammlang  citirt  das  Etym.  M.  Die  Schollen 
za  Nemeen  und  Isthmien  sind  noch  immer  unvollständig;  sie 
lafsen  sich  aus  Florentiner  MSS.  ergänzen,  wenn  auch  ohne 
reichen  Ertrag.  Nachtrag  zu  Böckhs  Sammlung  Schneider 
Apparatus  Pindarici  Supplem,  ex  codd.  Vratisl  ih,  1844.  4.  Die 
Scholien  zur  letzten /s*Ä.  ergänzt  I.  Resler  in  einer  Diss.  Bresl. 
1847.  gleichzeitig  mit  T.  Mommsen  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1848.  N. 
17.  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  436.  fg,    Vergl.  denselben  über  MSS.  und 
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8cholien  im  Philologus  IV.  510.  ff. ,  ferner  einen  Ueberblick  der 
MSS.  bei  Bergk  Lyr,  p.  12.  sq.  Erhebliche  Ausgaben:  Ed.  princ. 
Find.  CaUim.Dionyit.Lycophr,ap,AlAnm  1513.8.  zum  Theil  aus 
gnten  Mitteln ;  aus  interpolirten  (cod.  Ursini)  Find,  cum  SchoHis 
per  Zach.  Calliergnm,  Rom.  1515.  4.  Reihe  Ton  Abdrucken, 
unter  denen  Moreliana  Par»  1558. 4.  woraus  die  Stephanianae  seit 
1560.  Find.  c.  commentario  Erasmi  Schmidii,  Viteb.  1616.4. 
c.  commentt.  lo.  Benedicti,  Salmur.  1620.  4.  c.  Schol,  et  nott. 
varr,  cur.  R.  West  et  R.  Welsted  y  Ox.  1697.  f.  Find.  c.  Uct,  var. 
(Additamenta  ad  lect.  var.  1791.)  et  interpr.  Lat,  cur.  C.  6.  Heyne, 
Qott,  1773.  4.  ed.  sec.  c,  adnott,  et  Sehoh  fragm.  et  indd.  Subi.  est  Her- 
mannt  epistola,  ih.  1797—99.  yermehrt  Lips.  1817.  III.  8.  Abdrü- 
cke in  England.  Gr.  c.  Schoh  et  adn.  crit.  ed.  C.  D.  Be  ck,  L.  1792 
—  95.  II.  unvollendet.  Find,  recens,  annot,  crit,  Schoh  commentO' 
rttfm  perpetuum  et  indd.  adi.  A.  B  oeckh,  L.  181 1 — 22.  II.  (4  Par- 
tes) 4.  ed.  minor  alt,  L.  1825. 8.  Nachträge  in  dess.  Abh.  über  die 
krit.  Behandlung  der  Find.  Gedichte  ,  Abh.  d.  Preufs.  Akad.  1822 
— 23.  Recens.  C.  6.  A  h  1  w  a  r  d  t ,  L.  1820.  Find,  comm,  perpet.  il- 
lustr.  L.  Di ssen ,  Goth.  1830.  II.  (Hermann  Opusc,  VI.  1.)  ed,  alt, 
cur.  Schneidewin  ib.  1847 — 50.  unrollendet.  Neue  Revision  des 
Textes  von  Bergk  in  d.  2.  Ansg.  seiner  Lyrici  Or,  1853.  Edd, 
carm.  select.  von  Gedike,  Karsten  n.  a.  Kritische  Beitrage:  de 
Pauw  notae  in  Find,  Trai.  1747.  MingarelU  coniecturae  de  P.  metris^ 
Bonon.  1773.  Hermanni  notae  ad  Find,  bei  Heyne  T.  3.  De 
officio  interpretis  und  emefidatt.  Findaricae  {in  Pyth.)  2  Progr.  1834 
—-35.  Opusc.  T.Yll.  Zuletzt  i^mt.  VI.  1844.  Emendatt.  Vcarm. 
Oljfmp.  1848.  Kritische  Beiträge  von  Ranchenstein  (^Commentt. 
Find.  1844—45.  II.) ,  Kayser ,  Mommsen  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV.  p. 
539.  ff.  Übersicht  der  neuesten  Pindarischen  Litteratur:  Schnei- 
de w  i  n  im  Philol.  II.  705.  ff. 

Uebersetzungen :  in  Lat.  Versen  von  Nie.  Sudorius  1575.  und 
I.  Costa  1808.  Deutsch  in  Prosa  y.  Damm  1771.  Ol.  u.  Pyth. 
übers,  von  Gedike  1777  —  79.  von  Gurlitt  m.  Anra.  1809.  1816.  4. 
Ol.  im  Sylbenm.  v.  Bothe  1808.  II.  Urschrift,  üebers.  in  d.  P.  Vers- 
mafsen  u.  Erläuterungen  v.  Fr.  Thiersch,  Lpz.  1820.  11.8. 
Uebers.  v.  J.  Tycho  Mommsen,  Lpz.  1846. 4.  Versuch  in  Rei- 
men V.  Petri  1853.  Geistreicher  Versuch  einer  Uebers. mehre- 
rer Gedichte  von  W.  v.  Humboldt,  Gesamm.  Werke  11.264 — 
355.  Ital.  V.  Borghi  1824.  mehreres  Lucchesini.  Engl.  v.  West 
1749.   Banister  1791. 


111.  Korinna  aus  Tanagra,  mit  dem  Beinamen  Myia, 
sine  durch  Geist  und  Schönheit  ausgezeichnete  Frau,  gewann 
ihre  Zeit-  und  Stammgenoben  besonders  durch  den  naiven 

42* 
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Ton  ihrer  im  Boeotischen  Dialekt  verfaCsten  Poesie.  Sonst 
weifs  man  nur  dafs  sie  dort  befser  als  Pindar  (Anm.  zu  §. 
110, 4.)  gefiel,  der  ihr  yielleicht  nicht  fern  stand.  Sie  schrieb 
Hymnen  und  dem  Anschein  nach  meliscbe  Dichtungen,  worin 
sie  Stammsagen  Boeotieni  mit  manchen  eigenthumlicben  My- 
then vortrug ;  im  Ganzen  fönf  BQcher.  Von  ihrem  Geist  kön- 
nen wir  sowenig  als  vom  Charakter  ihrer  Melik  einen  be- 
stimmten Begriff  erlangen ;  ihren  Werken  widmeten  hauptsäch- 
lich nur  Grammatiker  ein  Interefse,  und  sie  sind  es  denen 
man  einige  wenige  zerrifsene,  blofs  der  Form  wegen  ausge- 
zogene Fragmente  verdankt. 

1.  W elcker  de  Erinna  et  Corinna  in  Creuz»  Melett,  II.  p.  10. 
sqq.  Kl.  Sehr.  IL  153 — 159.  Kritische  Bearbeitang  der  Fragmente 
von  BÖckh  Corp.  Inscr,  I.  p.  720.  sqq.  and  Ahrens  de  Qr.  L.  dklt' 
ctis  /.  Append,  Ein  Erklarer  war,  d em  Hedicens  im  S  c  h  o  1.  A  p  o  I- 
Ion.  I,  651.  zofolge,  IdX^^aydgog  iy  rtp  d  tüv  KoQiyyrjs  vnofAyr\r 
fiüLTtoy.  Die  Notizen  und  kleinen  Bmchstucke  betragen  etwa  40. 
Hauptstellen  sind  die  Notizensammlang  bei  S  ni d a s  (wonach  sie 
bald  Thebanerin  bald  Tanagraeerin  oder  Thespierin  hiefs  und 
den  Beinamen  Mma  führte,  Pindam  der  Sage  nach  fünfmal  be- 
siegte, Schülerin  der  Myrtis  war  nnd  folgendes  hinterliefs,  iy^a- 
V^e  ßißlCa  niyji  »al  ^EntyQUfifAaju  xttl  Nofiovg  Xvgtxovs),  und 
Paasan.  IX,  22, 3.  jro^/yvi};  ^4,  ^  fji6yri  dij  ly  TtnydyQtf  ^fiorain 
InoCijae^  ravtris  ^ort  fjiky  (xyrifia  iy  7i((fi(f>€tyit  rrjs  noletof  (7a- 
ydygag) ,  iart  ^k  ly  t^  yv/iyttaCq)  yQafpij ,  ratyiq  jr^y  nKpalr^y  4 
KoQtyya  ayadovfiiyri  r^g  yixiig  ttytxa^  rjy  IlMagop  ^a/uccti,  lyi- 
xriaev  iy  Brjßaig:  mit  dem  Zusatz,  dafs  sie  den  Sieg  wol  eben- 
so sehr  dem  Gebrauch  der  populären  Mundart  als  ihrer  grolsei 
Schönheit  verdanken  mochte.  Uebrigens  steckt  in  AelianiF.H. 
XIII,  25.  Erzählung  ein  lästerlicher  Schnitzer:  Pindar  habe  sie 
aus  Verdrufs  geschimpft,  lXiyx(ay  61  rijy  ifjiovülay  avjüiy  6  JUr- 
SttQog  avy  ixdXfi  rrjy  KoQtyvav»  Vielmehr  aify  ixdXn  Bottorfay, 
wozu  ein  Unkundiger  anmalte  ri^y  Kogiyytty,  Dafs  eine  vonKo- 
rinna  verschiedene  Dichterin  MvTa  nur  MifiBverstandnlfs  sei  hat 
Welcker  gesehen.  Auf  Beifall  den  sie  in  der  Heimat  fand,  deu- 
ten die  Worte  fr,  11.  /ifya  d*  Ifirig  yiya&e  noXig  XiyovQOxaniXrii 
lyonrig.  In  einem  unklaren  Fragment  (20.  Bergk)  scheint  sie 
singen  zu  wollen  TayaygCdsaai  XtvxoninXvg,  Einzele  ihrer  €ni\ 
(Hephaest.  p.  22.)  kommen  unter  bezeichnenden  Ueberschriften 
vor,  "EuT  inl  0ii/J«if ,  *r6Xaog  (Herm.  EL  D.M,  p.  521.  sq.),  Ka- 
rdnXovgy  woraus  auch  die  meisten  Lokalmythen  zu  stammen 
scheinen,  wie  die  Verwandlungen  bei  Anton.  Liber.  10. 25.  (wo  die 
Ueberschrift ,  ^laroQit  Nlxay^Qog  ^Eregfitov/Afyeay  d'.  xal  K6givf» 
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'EtfQoiuy  «.sicher  verfälscht  ist,  mindestens  *£T«^o/(üy  ausfallen 
mufs)  anderes  hei  Pausan.  IX,  20.  und  einigen  Scholiasten.  Ueber 
ihren  Stil  verlautet  nichts;  Ahrens  meinte  sie  hätte  manches, 
es  erhellt  nicht  was,  ans  der  epischen  Form  eingemischt;  er 
behauptet  sogar  (Mischung  der  Dial.  in  d.  Lyrik  p.79.),  wir  wi- 
Isen  nicht  mit  welchem  Grund:  „Wenn  Korinna  für  ihre  epi- 
sche Lyrik  den  Boeotischen  Dialekt  nur  mit  geringer  epischer 
Färbung  verwandte,  so  halte  ich  das  ohne  Anstand  für  einen 
Miisgriff.**  Statius  Süv.  Y,  8,  1Ö8.  erwähnt  unter  den  Objiskten 
gelehrter  Interpretation  tenuUque  arcana  Corinnae;  epigramma- 
tische Floskeln  spenden  ihr  ein  glänzendes  Lob.  Von  Myr- 
tis ,  welche  gelegentlich  in  das  Leben  Pindars  (p.  638.)  und  der 
Korinna  verflochten  wird,  sagt  auf  Anlafs  eines  Tanagraeischen 
Mythos  Plut.  Q»,  Qr,  40.  (o^  MvfnXg  ^  ^Ayd'fiSovCa  nonirgta  fi%l&y 
IcfTOQTixtp,  Es  gab  8tatuen  von  ihr  und  Korinna,  Tatian.  52. 
Beide  feiert  Antipater  Thessal.  A,  Pal  IX ,  26.  Pindar  heifst 
zwar  bei  Suidas  fAa&rirri^  Mv^rCdog  ^  aber  in  einer  verstümmel- 
ten Notiz. 

Hit  beiden  Äeolischen  Dichterinnen  verbindet  sich  füglich 
das  Andenken  der  Dorischen  Frauen  Telesilla  und  Praxilla. 

2.  Telesilla  von  Argos,  einige  Zeit  vor  den  Per- 
serkriegen, unter  den  Dorischen  Frauen  berühmt  durch  Bil- 
dung und  Muth,  erwarb  sich  einigen  Ruf  durch  Poesie,  na- 
mentlich durch  Hymnen,  das  Alterthum  aber  feierte  sie  we- 
gen ihrer  glücklichen  Entschlofsenheit,  da  sie  ihre  Vaterstadt, 
welche  nach  einer  blutigen  Niederlage  Gefahr  lief  in  die  Hän- 
de der  Spartaner  zu  fallen,  an  der  Spitze  der  Weiber  durch 
Waffen  und  feurigen  Gesang  rettete.  Daran  erinnerte  nicht 
nur  ihr  öffentlich  aufgestelltes  Bild,  sondern  auch  wie  be- 
hauptet wird  mancher  heilige  Gebrauch.  Von  ihren  Liedern 
sind  geringe  Spuren  übrig. 

541  2.  Dt  TelesiUae  reliquUs^  Dorpater  Progr.  v.  N  e  u  e  1843.  Vom 
heroischen  Abenteuer  der  Telesilla  berichtet  am  vollständigsten 
aus  Sokrates  dem  Argiver  Plut.  muh  virft,  8.  p.  245.  woraus  man 
unter  anderem  erfShrt,  sie  sei  vornehmer  Geburt  gewesen  und 
ihre  Kränklichkeit  durch  Uebung  der  Musik  und  Poesie  geheilt 
worden,  xal  &ttv f4.aCi09<ti  dtd  notriTtx^r  vno  tüv  yvyatxdiy ^  sie 
habe  ferner  sogar  im  offenen  Kampf  die  beiden  Spartanischen 
Könige  besiegt.  Dann  Pa us an.  11,  20, 7. 8.  (ähnlich  Said,  v.)  der 
ihr  Monument  vor  dem  Aphroditentempel  {f/ingoaS^ey  &h  tov 
iSovs  Ttl^tll«  vj    notiiaaaa   tci  ^afAara  imigyttifrai  atriXff  xal 
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rog  6q^  xarixovffa  t§  x^*9^  *^^  innC&Ba^t  rg  xe<pal^  fi^klovita) 
beschreibt,  yon  ihrer  kriegerischen  That  aber  etwas  kahler  re- 
det ,  als  ob  ihre  Bedeatnng  in  der  moralischen  Gewalt  wesent- 
lich gelegen  hätte;  seitdem  sei  Ares  anch  ein  Weibergott  in 
Argos  geworden,  Lncian.  Amor,  80.  Den  Fremden  konnte  dieses 
mit  einheimischem  Patriotismus  gefärbte  Heldenthnm  weniger 
bedeuten,  weshalb  Herod.  VI,  76 — 83.  in  seiner  ebenso  znverla- 
isigen  als  ansfohrlichen  Erzählong  jenes  Episodinm  Yollig  ver- 
schweigt. Die  Zeit  desselben  ist  nngewifs,  da  ptt^nl  Herod. 
VIl,  148.  zur  Rechnung  nichts  hilft.  Paus.  III,  4.  aber  wo  der  Ar- 
givische  Krieg  des  Kleomenes  in  die  ersten  Jahre  seiner  Regie- 
rung (um  Ol.  64.)  gesetzt  wird,  Zweifel  erregt ;  Ygl.  Maller  Dor, 
II.  66.  Von  ihrer  Poesie  allgemein  Max.  Tyr.  Or.  XXXVII,  5. 
xal  IdQytiovg  (fjyiiQt)  rd  TeXiHUltis  fjiiXfi.  Das  wenige  thatsäch- 
liehe  welches  daraus  citirt  wird,  nebst  einzelen  Wörtern  (Bergk 
Lyr.  p.  865.  sq.)  geht  bei  Pansanias  und  Ath.  XIV.  p.  619.  B.  aaf 
lokale  Hymnen  zurück ;  in  der  Notiz  bei  ApoUod.  III,  5,  6.  ist 
die  Lesart  unsicher ;  zwei  kleine  choriambische  Verse  worin  sie 
Jungfrauen  anruft  gibt  Hephaest.  p.  62.  Endlich  Schol.  Od.  v\ 
889.  xad-a  xaX  S^yotpür  xal  TiXiatXXa  ^  *AQyifa  ^iayQttffOvair 
lAQitfjg  X(?l  KttXoxttyad-fag  iixoya, 

3.  Praxilla  von  Sikyon,  uns  unbekannt,  soll  um 
Ol.  82.  gedichtet  haben.  Sie  bediente  sieb  mannichfaltiger 
rhythmischer  Formen  und  gewann  in  kleineren  Feldern  des 
Melos  einen  Namen;  von  ihr  werden  Dithyramben  und  my- 
thische Darstellungen  in  erotischem  Geist  erwähnt,  auch 
manche  seltne  Fabel  der  Peloponnesier  daraus  angefOhrt,  be- 
sonders aber  schätzte  man  ihre  Paroenien  oder  Skolien.  So- 
weit fünf  Fragmente  ein  Urtheil  verstatten,  war  der  Charakter 
ihrer  Festgedichte  weniger  religiös  als  weltlich  und  durch  den 
sinnlichen  Grundzug  ihrer  Heimat  bestimmt;  hiefür  pafst 
auch  die  heitere  Flüfsigkeit  ihres  Ausdrucks. 

8.  DePraofUlae  rdt^is,  Dorpater  Progr.  v.  N  e  u  e  1844.  Bergk 
p.  961  —  63.  Von  der  Person  der  Praxilla  spricht  niemand  als 
Eusebius  Chron.  unter  Ol.  82.  oder  Syncellus  p.  247.  Kgari^g  6  xai- 
fiixog  xal  TiXiOiXXa  xal  ÜQu^üiXa  xal  KXioßovXiya  iypvfgiCoyro:  iü 
eine  freilich  verdächtige  Zusammenstellung.  Vom  Charakter  ih- 
rer Poesie  gibt  ein  zweideutiges  Urtheil  Tatian.  52.  IJQaiiXXar 
fxky  ydg  AvOinnog  i/aXxovgyriae^  fiijdhy  ünovaav  <f<ce  tüp  noii}- 
fittX(ov  j^^ijorf^ov :  worauf  einige  sich  erlaubt  haben  den  Vorwurf 
der  Unsittlichkeit  zu  gründen.  Im  allgemeinen  Zenob.  IV,  21. 
JjQd(iXXa  Sixv<oy(a  (i^Xonoiog  iyintQ^  £g  tfi^ai  nolifAtay.    Die 
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Fragmente  sind  namhaft  gemacht  von  Preller  Polem.  p.  150.  sq. 
Dithyramben,  naga  Jlga^Ulrj  iy  ^i^vgtt^ißots  iy  (p^y  iniyQaipo» 
fAiyrj  !4/«AiLfi5ff,  IdlXa  rtoy  ovnoTS  rhvfioy.iyl  OTj^d-eaaiy  tniid-oy^ 
Hephaest.  p.  22.  Ob  die  beiden  nach  ihr  benannten  versus  Pta^ 
xiUei  in  ihren  geselligen  Liedern  häufig  waren  ist  ungewifs ;  f&r 
die  erste  lebhafte  Versart  sind  ib.  p.  43.  Belege ,  a>  dta  rtHy  ^v- 
gi^toy  xaloy  ifxßX^noiaa ,  ITciQ&iyi  tay  Ttiipakdv  ^  xa  «T  ty^qd-s 
yvfjitfa.  Daran  grenzen  die  choriambisch  gebauten  Wein-  und 
Tischlieder,  ix  raiy  (h  ngd^tlkay  dyuif^QOfxiytoy^  iy  rots  llga" 
^Ckkriq  (p^Qfrai  Tiagoiytotg  Schot.  Aristoph,  Thesm,  536.  Vesp,  123^ 
8.  Bergk  de  Com.  Att.  ant  p.  227.  Im  allgemeinen  Ath.  XV.  p.  694. 
A.  xttl  ITga^ikka  d'  jj  ZixviayCa  id-ttvfid^ijo  in\  r§  t^y  axolifoy 
noi^an,  Naive  Charakteristik  des  Adonis  in  drei  Hexametern, 
woher  das  Sprachwort  riki^noTsgog  rot)  ITga^Ukris  ^A^cjyiäos, 
Prov,  Coisl.  248.  Schneidew.  in  Zenoh,  p.  89.  Merkwürdige  my- 
thologische Notizen ,  Paus.  III,  13,  3.  (cf.  Schol.  Theoer.  5,  83.) 
Ath.  XIII.  p.  603.  A.  Hesych.  v.  Bdxxpv  Jitoytig, 

4.  Timokreon  von  Rhodus,  ein  Mann  von  grofsen 
physischen  und  geistigen  Gaben  (denn  er  verband  körperliche 
Kraft  und  Leistungen  eines  Athleten  mit  Poesie),  schlofs  sich 
an  den  damals  übermächtigen  Themistokles  an;  als  er  aber 
wegen  politischen  Verdachts  (jiTjdiafidg)  aus  seiner  Vaterstadt 
lalysus  verbannt  v^orden,  und  durch  jenen  auch  mit  Geld- 
geschenken die  Rückkehr  nicht  erlangen  konnte,  griff  er  den- 
selben in  zügellosen  Schmähgedichten  an.  Durch  den  Aufent- 
halt in  Athen  kam  er  vermuthlich  mit  Simonides  zusammen; 
aber  Eifersucht  oder  unbefriedigte  Ruhnü)egierde  reizte  sein 
Gemüth,  und  beide  sprachen  ihre  Abneigung  in  beifsenden 
Satiren  aus.  Sonst  ist  nur  bekannt  dafs  er  sich  zum  Per- 
serkönige begab  und  dessen  Gastfreundschaft  genofs.  Der 
Anblick  seiner  wenigen  aber  scharf  ausgeprägten  Fragmente 
läfst  glauben,  dafs  die  Poesie  ihm  weniger  Lebensberuf  als 
Begleiterin  und  Werkzeug  der  heiteren  wie  der  stürmischen 
Leidenschaft  war.  So  begreift  man  unter  anderem  etwas 
leichter,  wie  er  den  grofsartigen  Bau  der  ernsten  Dorischen 
iis  Strophe  für  polemische  Zwecke  mifsbrauchen  und  in  ihre 
Formen  ein  fremdartiges  Pathos  legen,  oder  in  gleicher  Ab- 
sicht Aeolische  Rhythmen  verwenden  konnte.  Diese  Heftig- 
keit begleitet  auch  kleinere  poetische  Versuche  (wie  die  Sko- 
liea),  welche  der  GesellschafI;  bestimmt  sein  mochten.    Sein 
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Vortrag  war  lebhaft  und  energisch,  wenn  auch  ohne  Schön- 
heit Timokreon  fand  immer  einige  Leser.  Man  merkt  ihm 
an  dafs  sein  Talent  in  der  Sinnlichkeit  aus  Mangel  an  Cha- 
rakter und  Ruhe  verdarb. 

4.  Monographie  Yon  BÖckh  in  Prooem.  aesi,  lectt  Berol.  1833. 
Bergk  Lyr.  p.  939.  sqq.  Die  wichtigsten  Belege  für  dieses  wilde 
Genie  bat  Plotarch  Themist,  21.  Ferner  Snidas  aus  guter  Qaelle: 
duipigiTO  6k  ngog  2ifi(oyl6riv  roy  rdiv  fjilaiy  noirijriv  xal  Bffii- 
atoxlia  tov  ^AfhrivttTov  ^  tU  oV  l^infavs  ipuyoy  di  ffifielove  nroq 
noirjf^aros,  ^ygaipe  Jk  x(ofi(^6(ay  (fg  t£  tov  avtoy  (?ielmehr  tls 
TE  airroy  roy)  GffAioroxkitt  xnl  etg  SifitoyC^riy  tov  fi^konoioy  xai 
aXla,  Hier  sind  zwei  gleichlaatende  Notizen  zosammengeflo- 
Dien,  and  der  gewählte  Ausdruck  x(o^(^Cay  gab  späterbin  Yer- 
anlalsung  zu  den  Worten  des  Eingangs,  TifioxQ^toy^  ^Podtog^  xo)- 
fjiixos  xal  avrog  rfjg  uQxaCag  xatfKpJiag,  Zur  Charakteristik  sei- 
ner Person  Ath,  X.  p.  415.  F.  xal  TtfjLOxqitay  d*  6  *P6diog  Tion^jjf 
xal  ad-krirrig  nivraihkog  (hieraus  Aelian.  F.  fl.  I,  27.)  iy^tpaya  xal 
iniey,  tag  t6  Inl  tou  rdtfiov  avrov  InCyQafifxa  SriXot^ 

IToXXa  nitoy  xal  TtoXXa  tpaytoy  xal  noXXti  xdrc  Bintav 
dy&Q(onovg  xetfiat  TifAOxgitoy  'Podiog, 
Dieses  natürlich  satirische  Epitaph  war  die  humanste  Rache, 
welche  Simonides  (fr,  58.)  an  ihm  nahm ;  die  Feindschaft  zwi- 
schen beiden  (Diog.  Laert.  II,  46.  xal  2ifJi(ayC6r^  Tif40XQ^toy  sc. 
itpiXoyiCxei)  ging  bis  zur  kleinlichen  Stichelei  fort,  wie  in  der 
nicht  sehr  gelungenen  Travestie  eines  Simonideischen  Spafses, 
Aath.  Pal.  XIII,  80.  31.  Dann  sagt  Ath.  p.  416.  A.  9^«iavf4nxog  cT 
o  KaX^ri^oyiog  iy  xiyi  jaiy  ngooifJiCtay  roy  TifioxQioyrd  tftiQiv  9»g 
fiiyay  ßaaiXia  d<^tx6/ii€yoy  xal  ^tyi^ofiiyoy  nag  avTf^  noXXd  Ifi- 
(poQeTaO^ai.  Worauf  ein  Beleg  seiner  Körperstärke  folgt.  Sein 
Aufenthalt  bei  den  Persern  hängt  mit  dem  angeschuldigten  fiii- 
diofiog  zusammen ,  den  er  halb  eingesteht  in  den  höhnischen 
Worten  bei  Plutarch,  Ovx  aga  TifJiox{)((ov  /novyog  Mr^dotaty  6^ 
xgvtofjLtt^  'uiXX^  iyrl  xäXXot  Ji)  noyrigoC'  Ovx  iycj  fjioya  xöiot/^iff, 
^Eyjl  xal  dkXtti  dXtanixtg.  Themistokles  gab  der  entgegenge- 
setzten politischen  Partei  auf  Rhodus  Gehör  und  liefs  seinen 
ehemaligen  Gastfreund  (^6/>ov  loyT  sagt  der  Dichter)  fallen, 
(fivysTy  avyxaraiprjifiaafi^yov  tov  SffitOTOxkiovg  Plut. ,  und  zwar 
nicht  ohne  gelegentlich  gute  Bezahlung  mitzunehmen:  worüber 
Timokreon  weidlich  schimpft  {aQyvgCoig  axvßaktxroTai  nHO^lgVA 
„mit  schmierigem  Geld  bestochen''),  indem  er  ihm  ordentlich 
drei  Talente  Silbers  nachrechnet.  Man  thut  aber  nicht  wohl 
das  längste  Bruchstück  aus  dieser  Polemik  *Aki^  ii  rvys  —  St- 
fiiaroxkiog  yiyia&cti  (Kritik  desselben  Herm.  Opusc,  Y.  p.  198.  sqq. 
und  Ahrens  Rhein.  Mus.  N.  F.  II.  457.  ff.)  als  Täeii  eines  chori- 
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sehen  Liedes  im  religiösen  Stil  der  Dorier  zu.  fafsen  (das  w&re 
fast  ein  za  profaner  Streich  ohne  rechten  Zweck  gewesen,  wenn 
auch  Aristides  schlechthin  über  ihn  die  Verdammnils  ausspricht 
T.  II.  p.  380.  ^ri^^  TifJLOxqiovxoq  tov  öxtrUov  ngäyfia  nouifAiv)  l 
sondern  es  hatte  die  Bestimmang  oder  den  Anschein  eines  an- 
tistrophisch gesetzten  Skolion.  Eine  nicht  weniger  sonderbare 
Form  hat  die  trochaeisch  gebaute  Sentenz  ans  einem  axoXior 
xarä  Toi/  nlovtov  Schol.  Arist,  Ach,  531.  (darch  Interpolation  auch 
in  Schol.  Ran.  1337.) ;  worauf  die  Anspielung,  deren  SchoL  Vesp. 
1058.  gedenkt,  beim  Komiker  gehen  soll  ist  unklar.  Selbst  ans 
diesen  schwachen  Spuren  sieht  man  dafs  er  bei  den  Attikem 
damals  einige  Popularität  genofs :  davon  zeugt  Plato  Qorg,  p, 
493.  A.  glänzend,  indem  er  geistreich  auf  die  Verse  bei  Hephaest 
p,71.  anspielt,  ZixBlog  xofjupog  avt^Q  Ilorl  rdy  fjtar^Q  tifa.  In 
solchen  ioniddimetri  {rnetrum  Jimocreontium^  Bergk  ^nacr.  p*47.) 
hatte  er  ein  ganzes  Gedicht,  vielleicht  einen  Sy baritischen  Apo> 
log  abgefafst  Letzteres  wird  dadurch  wahrscheinlich  dafs  er 
vom  KttgiTKig  aJyoe  nach  Diogeniani  praef.  p.  179.  und  zwar  iy 
fiik^ai  Gebrauch  machte.  Aus  seinen  Epigrammen  endlich  er- 
wähnt Hephaest.  p.  4.  einen  Pentameter  mit  eigenthümlicher 
Spitze:  t^  ^v/ißovXevuy  x^QS  tcno^  yovg  ^k  nagtty  wie  es  scheint 
auf  einen  Staatsmann  gesagt,  der  seine  Klugheit  nicht  in  ge- 
schriebenen Beschlufsen  sondern  in  rechter  That  bewährte« 

5.  Diagoras  Sohn  des  Teleklytus,  von  Melos,  jün- 
gerer Zeitgenofse  des  Pindar,  ungefähr  in  den  siebziger 
Olympiaden ,  wurde  der  Sage  nach  aus  Sklaverei  oder  viel- 
mehr aus  unglficklicher  Lage  durch  Demokrit  befreit,  der  in 
ihm  Anlagen  erkannt  und  auf  seine  Bildung  soll  eingewirkt 
haben.  Er  gewann  Einflufs  auf  die  Verfafsung  von  Hantinea, 
indem  er  den  ihm  befreundeten  Gesetzgeber  dieser  Stadt  Ni- 
kodorus  unterstützte.  Seine  Gedichte  waren  Paeane,  weniger 
gewifs  Dithyramben ,  dann  Enkomien  (§.  107, 13.  Anm.)  be- 
sonders zum  Lobe  der  Mantineischen  Freunde;  letzteren  ge- 
hören die  beiden  Fragmente ,  welche  man  jetzt  von  ihm  be- 
sitzt. Aber  nicht  die  Poesie  begründete  seinen  Ruf,  sondern 
ein  eigenthümlicbes  Lebensgeschick:  als  er  durch  schlimme 
Erfahrungen  irre  gemacht  und  verbittert  den  öffentlichen  Glau- 
ben an  die  Götter  angriff  und  sogar  Geringschätzung  der  My- 
sterien aussprach,  setzten  die  noch  strenggläubigen  Athener 
45  einen  hohen  Preis  auf  seinen  Kopf  und  bewogen  auch  die 
Peloponnesier  ihn  zu  ächten.    Deshalb  und  wegen  seines  fce« 
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cken  Spottes  über  den  Volksglauben  gab  das  Alterthiun  ihm 
den  Zunamen '!^^€o$,  und  da  frühzeitig  Sagen  vom  Gottes- 
leugner Diagoras,  vielleicht  die  frühesten  dieser  Art,  in  Um- 
buf  kamen,  so  wurde  die  Tradition  über  diesen  eigenthüm- 
lichen  Mann  übertrieben  und  verwirrt.  Sein  Leben  soll  er 
in  Korintb  beschlofsen  haben. 

5.  Monographie  von  Meier  in  der  Hallischen  Encyklopaedie; 
wesentliches  auch  hei  Bergk  commentt,  de  comoed,  Att.  antiq,  p.  171 
— 176.  Seine  Zeit  fallt,  allgemein  gefafst,  zwischen  Pindar  und 
Melanippides  oder  Ol.  80—90.  nach  Snidas.  Diagoras  hat  we- 
*niger  far  die  Litteratnr  als  far  die  Kenntnifs  der  religiösen 
Politik  hei  den  Attikem  ein  Interefse.  Denn  von  seiner  Poesie 
sprechen  nur  Sextns  und  der  sogenannte  Phaednis  nt^l  &iwy: 
Jener  adv.  M.  IX ,  53.  /liayoQttg  dk  6  MriUog  d i&vgafA ßonoiog  ag 
(fttüi  rd  nQcÜTOy  yiyo/^iyos  los  ft  rig  x«l  äXlog  6iiat6a(fji,(av*  og  yi 
nal  rrjg  nonjasug  inurou  xan^g^aro  xov  TQonoy  tovroy  Kam 
iaCfxoya  nai  Tu^riy  navTa  TiXeTrai.  Phaedras  aber  ed.  Peters. 
p.  23.  in  einem  nicht  völlig  berichtigten  Text,  dessen  Anfang 
za  besagen  scheint,  Diagoras  verspottete  die  Götter,  wofern 
nur  dies  seine  Meinung  war,  aber  er  hob  ihr  Dasein  nicht  auf, 
fährt  fort,  xitS^aneQ  iy  toTg  Mavriyiiay  ^S-saiyl^Qiato^eyog  (ptiaiv 
ty  dk  TJ  noirjad  xar  ÄXi^S-fiay  vn*  uvtov  yeyQatf^at ,  ToTg  olotg 
ov^fy  aasßkg  nKQffiffaiyfi^  aXV  tarty  (Vifrjf^og^  (og  noirjti^g^  dg  t6 
^tttfjLoytoy  ^   xad-dneQ  riXXa  t€  /laQTVQeT  xttl  t6  ysygaf^fiiyoy  sig 

.  uiQidy&riy  rdy  IdgytToy  Ss6g  O-tog  tiqo  navrog  f^gyov  ßgoreCov  ya>- 
fi^  (pQiy  vm^rdttty,  xal  ro  ttg  NixoJtogoy  rdy  Mayriy^a*  Kara 
dtt([ioya  xaX  rvxay  ndyttt  ßfJOToTaiy  ixT^Xetad-ai  (1.  ixTiXetTat^  zä 

-  TittQanXijafa  cT  avr^  mgii/ji  xoX  ro  Mayrty^tay  lyx(6/j.ioy.  Das 
erste  Fragment  wird  darch  Didymns  Alexandr.  (Meineke  Com,  I. 
p.  526.)  mit  einem  zweiten  Verse  bereichert ,  iWTo^arjg  (T  dQ^ra 
ßgnx^y  olfioy  €Qn€i.  Ob  er  bei  Sextos  mit  Recht  äi&vga/xßo- 
noiog  heifse  lafst  sich  fragen ;  Schol.  Ran.  23.  wenigstens  folgert 
dieses  Prädikat  blofs  aus  Aristopbanes. 

Für  die  Proskription  des  Diagoras  sind  bewälirte  Zeugnifse 
die  beiden  Aristophanischen  Schollen,  Ran.  323.  od^ey  xal  ol 
Idd-riyaTot  tag  ^la^Xivd^ovrog  rovg  O-eoifg  XttTaijjritfiadfAiyot  «»'fxii- 
Qv^ay  T(p  fiky  dvKiQriaoyri  nQyvgtov  T«>la»Toy,  Tf/5  Jk  C^yra  xo- 
fjtCaayri  ovo,  tnsid-oy  dh  xttl  rovg  aXXovg  JlfXoTioyyriaiovg,  w^  /ffro- 
()€*  KQttTSQog  ly  tJ  avyccytoyrj  rcHy  xpri(fiafidT(av.  Und  Av.  1073. 
rovjo  ovy  fxr^gv^ay  xai  airov  yi&ijvntoi  xal  iy  /«Xx^  atrjXij  iyga' 
H'ayy  Sg  (fr,ai  MsldvO^iog  ly  rtp  tisqI  /uvatriQtojy,  (Von  diesem  s. 
Meineke  Com,  IV.  319.)  —  ovtcjg  ydg  Ixrjgv^ay  T(p  fxky  dnoxxil- 
yavTi  avToy  rdXayjoy  Xaf.ißdysty^  Ttp  cf^  ayoyri  6vo.  ixrjQvx&fi  ik 
TOtfro  (fm  TÖ  dcißlg  avrov,   inel  rd  fivaxriQia  näai  6triyiiro  xoi« 
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ronotüiy  avrn   »ttl   fiiXQa   namv  Tiai  toi)c  ßovlofiiyouf  fdVBta^at 
anoTQ^ntov  ^    xa^dncQ  KQttrtQog  tarOQeT,  —  Meldv&iof  Jk  ir  r^ 
tisqI  juvOTTigiaty  nQotfjQirat  r^g  /«jlx^f  arijlric  ayrfyQttffoy^  ir  y 
546  intxijgv^ay  xttl  avTov  xal  Tovg  Mtdovrag  IliXlayetg  xtX.    Letz- 
teres  ist   unverständlich;   nach  Hesychins  lUnstris  oder  Soidas 
(dem  wir  die  Notizen  über  sein  Yerhältnifs  zam  Demokrit,  über 
die  atheistischen  *AnonvQy£CoyTttg  koyovg  ond  seinen  letzten  Auf- 
enthalt verdanken)  starb   er  zurückgezogen  in  Korinth,  xnroi- 
xriaae  d^  KoQiy&oy  6  /iiayogag  avtod-i  toy  ßCoy  xar^at^tipt.    Ei- 
nige Peloponnesier  scheint  es  hatten   ihm    doch   eine  Zuflncht 
gegönnt,  als  die  Athener  das  von  ihnen  grofsartig  geübte  Recht 
einer  Censnr  oder  sittenrichterlichen  Gewalt  in  Hellas  gegen 
ihn  geltend  machten.    Dafs  er  nach  Athen  gekommen  ist  blofse 
Mothmafsnng;   dafs  er  nach  der  Unterwerfung  von  Melos  dort* 
hin  ging,  dies  anzunehmen  läuft  wider  den  gesunden  Verstand; 
er  lebte  wol  eher  mit  Peloponnesiern,  wie  er  zu  dem  von  ihm 
gefeierten  Nikodor  (Aelian.  V.  H.  II ,  23.)  im  innigsten  Verhält- 
nifse  stand,  auch  bezeichnet  ihn  als  Fremden  der  Ausdruck  bei 
Lysias  c.  Andoc.  p.  214.  to<joi;t^  «f*  ovrog  /liayoQOv  rot;  MtiXCov 
ttGiß^aregog  yiy^yrjtar  ixsiyog  fihy  yuQ  Xoyt^  thqI  rd  aXlorgia 
lt()d  afffi  ioQTag  rjaißei^  oi/to;  ^k  ^Qyti)  ntgl  tä  iy  tJ  avrov  noXei. 
Wenn  Diod.  XIII,  6.  ihn  Ol.  91,  2.  geächtet  aus  Athen  fliehen  läfst, 
so  scheint   er  die  Wendung  in  des  Aristophanes  ^ve« ,   der  das 
Attische  Dekret  parodirt,  gemifsdeutet  zu  haben;  der  Dichter 
spielt  aber  schon  in  Nub,  827.  auf  den  zur  Oeffentlichkeit  ge- 
langten Atheismus  des  Mannes  an,  ^^toxQUTifig  6  MTfXiog.    Wir  mü- 
fsen  wol  den  Chronisten  glauben,  die  ihn  schon  in  OL  74 — 78. 
setzen :  rjxfiaCi  toCyvy  oi;  *OXvfjih,  Suid.  Aristophanes  spottet  sicht- 
bar  des  alljährlich  wiederholten  Dekrets,  das  berühmt  genug 
war  um  auch  dem  Ammonius  p.  56.  als  Beleg  zu  dienen;  etwas 
merkte  der  Scholiast  in  den  mifsverstandenen  Worten,  ^xxcxij- 
Qvxrai  fjLdXtCxa  vno  Tvjy  uXtaaiy  MrjXov,   ovöky  yag  x(oXv€i  teqO' 
TiQoy  „er  wurde  damals  vorzuglich  proklamirt,  doch  kann  das- 
selbe schon  früher  geschehen  sein.**    Einen  wunderlichen  Ein- 
fall hat  Blomf.  gl.  Agam.  362.     Zuletzt  wäre  nur  der  Grund  je- 
nes verschrieenen  Atheismus  zu   prüfen.     Man  sagt  dafs  ihn 
Diagoras  in  Prosa  vortrug  und  mit  skeptischer  Laune,   selbst 
possenhaft  bei  Gelegenheit  ihn  handgreiflich  äufserte,  Cic.  AT.  D. 
III,  37.  und  einige  der  Apologeten.    Ob  er  in  den  ^JtnonvQyCCov" 
Tis  oder  4>Qvytoi  Xoyoi  (Tatian.  44.)  aufser  manchem  Spott  auf 
Mysterien  und  Heiligthümer  auch  theoretisch  den  Satz  aussprach, 
den  nächst  Cicero  mehrere  mittelmäfsige  Zeugen  ihm  zuschrei- 
ben ,   es  gebe  keine  Götter ,   und  ob  er  ihn  aus  der  Lehre  der 
Atomisten  entnahm,  wie  Bergk  p.  174.  meint,  steht  dahin ;  min- 
destens wird  man  nicht  so  rasch  den  ersten  Anlafs  seines  Un- 
glaubens ,  von  dem  Sextos  und  etliche  Kompilatoren  berichten, 
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dals  ein  nnverschamter  and  straflos  gebliebener  Betrag  ihn  wan- 
kend machte ,  für  Dichtung  ansehen :  denn  die  älteren  Griechen 
pflegten  für  and  wider  die  Grewifsheit  einer  göttlichen  Regie- 
rang aus  Ereignifsen  des  Lebens  einen  praktischen  Beweis  oft 
sehr  naiver  and  zofalliger  Art  za  ziehen« 
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6.  Kerkidas  von  Hegalopolis,  um  Ol.  109  — 115. 
Staatsmann  und  Gesetzgeber  seiner  Vaterstadt;  um  ihre  Macht 
und  politische  Sicherheit  zu  befestigen,  hatte  er  den  Philipp 
Yon  Hacedonien  im  Einrerstandnifs  mit  anderen  Peloponne- 
ftiern  gegen  die  Spartaner  herbeigezogen.  Seine  Vorliebe  für 
Homer,  den  er  auch  in  Arkadiens  Schulen  einführte,  wird 
durch  mancherlei  Nachrichten  bezeugt.  Seine  Dichtungen, 
deren  spärliche  Trümmer  einen  lebendigen  Ton  und  beweg- 
liche Melopoeie  zeigen,  Mellaftßoi  genannt,  Terrathen  ei- 
nen satirischen  Charakter ;  diesem  entspricht  auch  die  kecke 
Wortbildnerei. 

6.  Monographie  yon  Meineke  Abh.  der  Preufs.  Akad.  J.  1832. 
und  Anah  Alex.  p.  385.  ff.  Fragmente  bei  Bergk  Lyr.  p.  624.  fg. 
Ueber  die  politische  Wirksamkeit  dieses  Mannes  belehrt  nur 
Polyb.  XVII,  14.  der  ihn  mit  beschränktem  Urtheil  oder  aus  land- 
schaftlichen Interefsen  gegen  die  Anklage  des  Demosth.  de  Cor. 
p.  324.  schützt ,  daCs  er  mit  anderen  ein  Verräther  an  Helleni- 
scher Freiheit  geworden  sei.  «Sein  Name  lautet  nach  den  be- 
sten Grammatikern  Kegxi^äs,  Meineke  p.  93.  Von  seiner  Ge- 
setzgebung ist  nichts  bekannt  auXser  der  Verordnung,  dafs  die 
Schüler  den  Homerischen  Kardloyos  auswendig  lernen  sollten, 
Enst.  in  11,  ß\  p.  263,  35.  woran  einige  schone  Züge  seines  En- 
thusiasmus für  Homer  anknüpfen,  Phot.  £tR p.  151.  Ael.  V.  H. 
XIII,  20.  Hauptwerk  MsXiafißot ,  sangbare  durch  mannichfal- 
tige  Melopoeie  bestimmte  Spottgedichte,  deren  Grandton  wie  es 
scheint  nicht  mehr  im  lambus  lag;  nicht  einmal  der  Gebrauch 
von  Choliamben  läfst  sich  durch  den  einzelen  Vers  bei  Ath. 
XIT.  p.  554.  D.  (^K€^xi6äg  ly  totg  lafxßoig)  feststellen.  Zur  Erläu- 
terung des  Namens  dienen  xXtipia^ßQi  und  das  ihnen  zugehöri- 
ge Instrument  (Herm.  EU  D.  M.  p.  811.  der  in  Ath.  XIV.  p.  636.  B. 
oIs  ^k  TiageloyiCorro  la  Ip  rotg  fi^rgoig ,  xXi\pia[JLßovq  y  das  sehr 
bedenkliche  Wort  naQaxaTsXoytCoyro  setzt,  wo  ngoeloyCCoyto  na- 
he liegt) ;  ferner  ot  y.araloydöriy  tuf/ßoi  bei  Ath.  X.  p.  445.  B. 
(Th.  I.  332.)  xal  TiQüJrog  €vq6  irjy  Jice  tüjy  avyd^hioy  övo^ariny 
noCriaiy^  g  *AaQ)7i66(aQog  0  <f'Xidaiog  vojegoy  izgi^cctTO  ly  roig  xa- 
jaloyd^iiy  iafjLßoig.     Und   solche  avy^aa  waren  auch  bei  Ker- 
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kidas  niclits  seltene».  Belege  der  Rhythmen  sind  die  dakty- 
lisch-iogaoedischen  Reihen  Diog.  VI,  76.  ferner  Stob.  4, 43.  58, 10. 
Falsche  Titel  sind  ^/^la/Lißoi  und  fiifx{af4ßoi ,  dafür  ist  lehrreich 
die  berichtigte  Stelle  Steph.  y,  MeydXri  nokig:  dy»'  fis  KsQXidSc 
agiarog  vofio&irug  xai  /LuXittfißtjp  noiritriq.  Unter  den  wenigMi 
Einzelheiten ,  welche  man  aas  ihm  citirt ,  stechen  henror  i«/lif- 
ro/a^(uv  Ath.  VIII.  p.  347.  D.  und  xqio/äv^os  bei  Galen. 


548112.     Die  letzten  Dithyrambiker  Philoxenus,  Ti- 

motheus  und  geringere. 

1.  Philoxenus  von  Kythere,  um  Ol.  86.  geboren, 
kam  durch  Ueberfall  der  Athener  (Ol.  88,  4.)  in  ihre  Gefan- 
genschaft, genofs  die  Unterweisung  des  Dithyrambikers  Mela- 
nippides ,  und  besafs  bereits  um  Ol.  95.  (400.  a.  C.)  oder  in 
den  Zeiten,  als  nach  Auflösung  der  ächten  klassischen  Poesie 
sieb  die  mittlere  Komoedie  zu  regen  begann,  einen  ausge» 
zeichneten  Namen,  zugleich  aber  auch  den  Ruf  eines  tän- 
delnden Dichters,  welcher  zugleich  die  Musik  und  den  ky- 
kuschen  Chor  mit  weltlichem  Spiel  überladen  und  verkünstelt 
hätte.  Die  denkwürdigsten  Ereignifse  seines  Lebens  sind  an 
den  Aufenthalt  beim  älteren  Tyrannen  Dionys  in  Syrakus 
(nach  Ol.  96.)  geknüpft,  dessen  Gunst  er  durch  Freimüthig* 
keit  und  vielleicht  auch  durch  manchen  spöttischen  Zug  in  sei- 
nen Dichtungen  verscherzte.  Man  merkt  dafs  er  sich  Unab- 
hängigkeit zu  wahren  suchte;  wenigstens  gehören  die  lächer- 
lichen Züge  des  Parasiten witzes  und  der  Schlemmerei,  wel- 
che hier  unterlaufen,  nebst  anderen  Zweideutigkeiten  beson- 
ders einem  Zeitgenofsen ,  Philoxenus  dem  Leukadier.  Nach 
manchen  Abenteuern  starb  er  in  Ephesos  Ol.  100,  1.  (380.) 
Von  ihm  werden  24  Dithyramben  erwähnt;  ihr  berühmtestes 
Stück  war  wol  Köxlwip,  ein  die  Geschmacklosigkeit  des 
Dionys  parodirendes  Schäferspiel  voll  witziger  Charakteristik, 
das  den  dramatischen  Formen  nähe  stand  und  vom  Dithyram- 
bus wenig  mehr  als  einen  musikalischen  Text  blicken  liefs. 
Die  Darstellung  solcher  Cbarakterspiele  fiel  Schauspielern  zu, 
der  Chor  begleitete  sie  vermuthlich  in  derjenigen  Unterord- 
nung, welche  das  Satyrspiel  ihm  zuwies.  Da  jedoch  ausführ- 
liche Fragmente  mangeln,  so  müssen  Jetzt  die  Urtheile  der 
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Alten  genügen,  welche  seinen  originellen  Ausdruck  und  die 
Hannichfaltigkeit  der  Melodien  preisen.  Sonst  dienen,  um 
noch  einigermafsen  das  Bild  seiner  Eigenthümlichkeit  auszu- 
füllen, die  grofsen  aber  zum  Theil  stark  verdorbenen  Bruch- 
stücke seines  Jemvov,  Diese  in  bester  Laune  verfafste  Schil- 
derung eines  überaus  feinen,  von  den  ungewöhnlichsten  Er- 
zeugnifsen  des  Luxus  und  der  Küche  strotzenden  Schmauses 
und  Nachtisches  überrascht  durch  den  Muthwillen  in  kühner 
Zusammensetzung  und  Wortbildnerei;  sie  pafst  zu  dem  mun- 
teren Ton  der  Erzählung,  die  in  daktylisch  - logaoedischen  ms 
Versen  hinrauscht,  und  die  leise  durchblickende  Komik  wird 
sogar  von  würdevollen  Dorischen  Rhythmen  gehoben. 

1.  Monographien :  Wyttenbach  Diatribe  de  PhUoxenis,  in  i. 
PlillomiifA.  II.  p.  64.  sqq.  OptMc.  T. I.  p.  294--301.  L.A.  Berglein 
de  PhUoxeno  Cyther.  dithyr.  poeta,  Gott,  1843.  Philoxeni,  Timotkeiy 
Teleeti»  dithyr.  reliq.  expl.  6.  Bippart,  len.  1848.  Schmidt 
diatrihe  ($.  107,  15.  Anm.)  c.  1.  Wyttenbach  war  fast  allein  mit 
Feststellung  der  Homonymen  und  mit  3erichtigang  der  Note 
von  Perizon. tn ^Wtan. X, 9.  beschäftigt,  wobei  er  erstlich  Iden- 
tität des  Kytheriers  mit  dem  Leukadier  vermuthet  (eo  Mmcw 
«f  heueadium  alterum  quoddam  cognomen  CytherH  Fhitoopeni  fuUse 
putem) ,  dann  aber  nur  einen  einzigen  Dichter  dieses  Namens, 
den  Ky  therier  gelten  läfst.  Femer  wollte  man  den  Verfasser  des 
/litnvov  von  jenem  unterscheiden,  hauptsächlich  weil  Athenaens 
selber  zu  schwanken  schien  IV.  p.  146.  F.  ^Pilo^yos  (T  6  JTv^ij- 
gios  iy  T^  kniyQ(t(fO[jiiv(p  ^hinytp*  eXnsQ  tovtov  xal  6  xtofjitp^tO' 
noiog  JIXaTtoy  ly  Ttp  'Paatyi  IfJiy^a&fi  xai  fxrj  töv  AiV3ta9(ov  ^PilO" 
^iyov^  ein  Urtheil  das  er  zufolge  der  Bpitome  p.  5.  B.  schon  früher 
mu(s  aufgestellt  haben.  Allein  aus  den  Hexametern  einer  Ga- 
stronomie, welche  hier  Plato  mit  dem  Vorwort,  *i>tXo^iyov  xaivn 
Ttg  6\paQTvaCa,  einleitet  und  parodisch  als  Gedanken  des  Philo- 
xenns  zusammenstellt,  ergibt  sich  nur  die  Thatsache,  dafs  bereits 
um  die  Zeit  des  Platonischen  Phaon  Ol.  97, 1.  das  J^Tnyoy  Auf- 
sehn erregt  hatte.  Vgl.  Bergk  de  reUqu.  comoed.  Att,  p.  212.  Sonst 
legt  es  Athenaeus  unbedenklich  dem  Ky  therier  oder  dem  Ditby- 
rambiker  bei;  ohnehin  wird  niemand  sich  leicht  überzeugen  dali 
ein  Parasit  von  keinem  sonderlichen  Geist  mit  solchem  Talent  und 
in  so  kunstyoller  Diktion  zu  dichten  vermochte.  Freilich  beweist, 
wie  Berglein  bemerkt,  schon  die  Wahl  eines  so  leichtfertigen 
Themas  wie  sehr  die  lyrische  Kunst  zum  Verfall  neigte.  Indem 
man  aber  die  gleichnamigen  Personen  unterscheiden  will,  mag 
es  zwar  wunderlich  scheinen  dafs  mehrere  Feinschmecker  den 
Namen  Philoxenus  führten ;  gleichwohl  läfst  die  Prüfung  von  Zu- 
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gen  und  Aasspruchen  jeder  Art  (Bergkp.  208.  sqq.),  welche  die 
Alten  frühzeitig  verwirrten  und  diesem  Dichter  als  der  berühm- 
testen Aatoritat  zawiesen,  keinen  Zweifel.  Alle  groben  sinnlichen 
Aeufserungen  oder  Geschichten  gehören  entweder  dem  Athener 
Philoxenas  Sohn  des  Eryxis  oder  dem  gutmüthigen  Parasiten 
mit  Beinamen  Ilugroxonli  an ;  dem  Kytherier  bleiben  sie  fremd, 
sie  müfsten  denn  mit  dem  JiTnvov  Zusammenhang  haben,  wie 
das  Wort  bei  Plot.  de  aud.  poett,  pr,  Ei  fiky  cuc  4*il6Uyos  6  noiij- 
t^g  iUyir . . . ,  TcÜy  xQsdiv  ra  fxrj  xgia  tj^iord  iati  xal  ritiv  ix^v- 
loy  ol  fjLYi  ix^ves  xtX,  Hingegen  beruht  schwerlich  auf  Täu- 
schung (wie  Bergk  meint),  was  Machon  bei  Ath.  VIII.  p.  341.  an- 
muthig  erzählt:  der  Dichter  (von  dem  es  im  Eingang  heifst, 
SSO  vniQßoirj  Xiyovai  tbv  ^iloSeroy  T(oy  did^vQdfißojv  joy  notfiTrjy 
ytyoyiyai  *Oipo(fdyoy)  habe  sich  tödtlich  den  Magen  yerdorben, 
zum  Abschlufs  noch  die  Reste  seines  Gerichts  verlangt  und  ein 
poetisches  Testament  über  seine  glücklichen  Kinder  die  Dithy- 
ramben abgefafst.  Man  hört  dem  Ganzen  bald  etwas  von  freier 
Erfindung  an,  wofür  die  Figur  des  Dichters  Philoxenns  blofs 
der  Mimik  wegen  benutzt  ist.  Statt  solcher  apokryphischer  Zu- 
gaben, die  besonders  von  den  Peripatetikern  ausgingen  (wie  das 
schnurrige  Märchen  über  die  Tafel  des  Dionys,  Ath.  I.  p.  6.), 
charakterisirt  den  unabhängigen  Sinn  des  Mannes  Plut.  Mor.  p. 
831.F.  dals  er  ein  ihm  zugefallenes  bedeutendes  Vermögen  in 
Sicilien  nicht  annahm,  weil  die  Leute  durch  Unbildung  und  Uep- 
pigkdt  ihn  zurückstielsen,  und  er  lieber  die  Insel  verliefs.  Bio- 
graphische Notiz  bei  Suidas:  4>,  Evkmidov^  Kvd-riQiog,  IvQtxos. 
iygaips  did-vgdfißovs.  x^'  relivr^  d^.  iy  *E(pia(p,  ovtog  ay^ganO" 
dia&iyjioy  tmy  Kvd-r^Qtay  imo  AuxidaifioyCtay  rjyogda^  vno  Idyi^ 
avlov  Tiyos  xal  vn  avzou  Irgdipri^  xal  MvgfjiriS  ixaleiTO.  Inai" 
^svd^vi  ^k  furd  Toy  d-dyatoy  *Ayeavlov^  MiXayuinCöov  ngiafiiyov 
aiftby  rov  Xvgixov.  Hierauf;  KaXXiargaTOs  6k  'HgaxXiiag  avtoy 
ygd(p€i  Hoyjix^g,  iygaipi  6k  fXiXixiag  rayeaXoyiay  ti5v  Aiaxi6(ay. 
Letztere  Notiz  mag  den  Kytherier  nicht  betreffen;  taXavr^  6k 
iv  ^Eipiatp  könnte  man  für  Uebertragung  aus  Abenteuern  des  Pa- 
rasiten (Ath.  I.  p.  6.)  nehmen,  und  wenigstens  sagt  Hermesianax 
V.  72.  nicht  entschieden  genug  dafs  der  Dichter  sich  in  Kolophon 
aufjgehalten  habe ;  sonst  ist  IdyeaCXov  wahrscheinlich,  vno  Auxt" 
6aifAoy£tay  verdächtig.  Dafs  er  Sklav  gewesen  erhellt  auch  aus 
der  komischen  Glosse  Hesych.  v.  JovXioya,  Der  Beiname  Af t;^- 
imi  sieht  nach  einer  Spötterei  über  die  musikalischen  Schnör- 
kel und  krausen  Rouladen  des  Philoxenus  aus,  cf.  Meineke  Com* 
II.  p.  330.  sq.  Chronologische  Bestimmungen  in  tfarm.  P<ir.  Ep, 
70.  und  Diod.  XIV»  46.  wonach  die  Ausfälle  der  Komiker  nicht 
vor  Ol.  96.  anzunehmen'  sind.  Dafs  Aristophanes  Nuh.  332.  (ver- 
nünftiger Weise  nur  in  einem  nachträglichen  aber  fast  unglaub- 
lichen Zusatz  bei  der  Ueberarbeitung)  auf  ihn  ziele,  glaubt  der 
Bernhardy  Orlcohisohe  Litt.-Ge8Cbichte.    Tb.  n.  43 
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Scholiast,  well  Philoxenns  das  Wort  tfrQinraiyXar  hatte.  Statt- 
hafter ist  die  Beziehung  des  ^gmavilo  top  KvxXoma  in  dem 
Ol.  07,  4.  anfgefahrten  Flut.  290.  anf  das  Gedicht  des  Kytheriers; 
femer  Flut,  de  Mus,  p.  1142.  A.  xaX  jiQi<no(farfig  6  utafitxos  fiyfj- 
fiorevti  'PiXo^^rou^  xaC  tpriaiy  ort  tif  roi/c  xvmUou^  /o^ot/p  ftiXri 
tUr\y4yxtcT0  (d.  h.  Arien  ton  Schaatpielem)  ,  worüber  Mäneke 
Com.  II.  331.  aqq.  Zur  Geschichte  des  Kvxlmif^  (oder  der  ra- 
XaTiitt),  der  entweder  in  den  Steinbrachen  von  Syrakas  oder  ia 
der  Heimat  yerfafit  sein  sollte,  sowie  des  Verhältnifses  zum 
Dionjs  und  zu  seiner  Geliebten  Galatea  dienen  hauptsächlich - 
Diod.  XV,  0.  AeUan.  T,  H,  XII,  44.  Ath.  I.  p.  7.  A.  Schol.  Aristeph. 
Plut,  290.  296.  Suid.  vy.  Kfg  Xarofiiaq ,  tptXo^irov  yQttfifjtatiov^ 
and  aufser  anderen  die  Nachweisangen  von  Hermann  in  Atkt.  951 
Foet,  p.  100.  sq.  Schol.  Theoer.  XI,  1.  4>tX6Uvo^  noi€i  rovKvxXvna 
nuQttuvd-ovfieyoy  itevroy  inl  t(p  Ttjs  FaXaTtfag  ^gwrt  xal  irrtXXo" 
fjieyov  TOig  dsXtfiatr^  onei>s  «yyiiXaHlir  ttvr^  Bn  rtti^  fiov&mg  rov 
l^oircK  dxeiTtti,  Ib.  VI,  7.  wird  aus  I>aris  bemerkt  dafs  Philoxenas 
den  Kultns  der  Galatee  am  Aetna  yorgefanden  habe.  Fragmente 
bei  Ath.  XIH.  p.  504.  B.  Zenob.  V,  45.  Said.  v.  "'E&uaeeg ,  wofern 
letzteres  in  dasselbe  Stack  gehört,  Meineke  IV.  p.  560.  Derselbe 
y.  jiyTiyty£Ji^  nennt  den  Thebanischen  Mosiker  Antigenides  ei- 
nen Auloden  des  Philoxenus;  ob  auch  die  nächsten  Angaben, 
olrof  vnoiffjfAttai  MtXffiCoii  nQÄi^  ixQiiotxro^  xal  XQOXtaTQp  iy  r^ 
Ktofiteat^  nt^teßdXno  tfianov^  aus  der  Darstellung  eines  Dithyram- 
bus gezogen  seien,  bleibt  unklar.  Dafs  er  die  Hetaere  Lais,  das 
Geschenk  des  Dionys,  nach  Korinth  mitnahm,  sagt  ScboL  Arist 
Ph  179.  Ein  glänzendes  Lob  widmet  ihm  Antiphanes  Ath.  XIV. 
p.  648.  D.  besonders  um  zweier  Vorzuge  willen :  n^fonata  fjih 
yaQ  orofutaty  *l6lotai  xal  xatvolai,  XQ^i'^^i  nayraxov'  "JEnsita  %d 
fiiXn  finaßoXuis  xal  XQfofxaaiy  *Sig  €v  xixQttTai,  ^eos  iy  dvl^QtO' 
noiaiy  ^y*Ex€tyosy  Mt^  trjy  dXfj&ws  fiovcixi^y.  Die  Dithyramben 
des  Philoxenus  waren  unter  den  Dichterwerken,  welche  sich 
Alexander  nachsenden  liefs,  Flut.  Alear,  8.  Es  will  aber  weniger 
bedeuten ,  dafs  er  dem  Tzetzes  ProUgg,  in  Lgcophr.  p.  252.  Re- 
präsentant dieser  Form,  diS-vgafJißixdg  StafS^fiog  notr^triQ  heilst, 
als  dafs  ihn  die  Arkadier  hochschätzten ,  Folyb.  IV,  20,  9.  fi%jd 
^h  ravra  rovg  ^iXo^ivov  xal  Tifio&^ov  vofiovg  fiayd^arovreg  noX" 
ilg  (fiXoTif^ttf  /o(>«i;oi;9i  xat*  iytavroy  toTs  /lioyvataxoTq  avXtiraig 
iy  ToTg  d^eaTQoig,  Aus  der  Erzählung  des  kunstverständigen  An- 
stoxenns  bei  Flut,  de  Mus,  p.  1142.  B.  (Th.  I.  55.)  wie  ein  fein  und 
gründlich  erzogener  Thebaner  yon  den  strengen  Tonsetzem  sich 
zu  Philoxenus  und  Timothens  verirrt,  von  ihren  auffallendsten 
Neuerungen  gezehrt  und  daraus  Mifsgebnrten  geschaffen  habe, 
kann  man  den  modischen  überreizten  Stil  des  sonst  erfindsamen 
Musikers  entnehmen.  Vielleicht  war  es  auch  ein  willkarliches 
Kunststück,  dafs  Philoxenus  einmal  (p.  517.)  den  Dithyrambus 
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(noirjatu  dt&v^ttfjLßov  xovs  Mvaovg  wahrscheinliche  Befserang  von 
Schneider)  in  Dorischer  Tonart  setzen  wollte ;  das  Gemisch  sei- 
ner Harmonien  (p.  548.)  lafst  schon  an  Willkar  glauben.  Far 
sich  bleibt  das  oben  schon  erwähnte  ^ ilnvov^  dessen  Bruch- 
stücke wir  dem  Athen.  IV.  XIV.  and  sonst  verdanken.  Um  sie 
hat  Meineke  im  Exknrs  Com,  III.  635—45.  das  grofste  Verdienst 
erworben ;  nächst  ihm  Bergk  Lyr,  Das  müfsige  heramgaffende 
Publikam ,  sagt  Aristoteles,  wafste  fast  von  keiner  anderen  Le- 
ktüre, Ath.  I.  p.  6.  D.  ay^yvioxonq  ovShv  nlriv  tl  tö  ^PtXo^^yov 
Jstnyov  ovx  oJlov.  Sonst  werden  Titel  seiner  Dithyramben  sel- 
ten gefanden  oder  durch  Emendation  ermittelt. 

2.  Timotheus  von  Milet,  um  den  Anfang  der  acht- 
ziger Olympiaden  geboren,  erreichte  die  Zeiten  der  Hacedo- 
nischen  Macht,  da  er  Ol.  106,  1.  (357.  a.  G.)  im  Alter  von 
K92  90  Jahren  gestorben  sein  soll ,  und  überlebte  die  Herrschaft 
des  strengen  Stils  in  Melos  und  Musik.  Er  besuchte  Grie- 
chenland mit  einer  modischen  Lyra,  deren  Saiten  von  ihm 
bis  auf  eilf  (oder  zwölf)  gebracht  wurden ;  als  er  nun  seine 
Tonleiter  von  so  ungewöhnlichem  Umfang  für  kühne  schnör- 
kelhafte Tonsetzung  mifsbrauchte,  trat  ihm  der  heftigste  Wi- 
dersprach entgegen,  nicht  blofs  in  Sparta,  sondern  auch  in 
Athen,  wo  die  Komiker  ihn  als  den  schädlichsten  Neuerer 
und  Verderber  der  ächten  Kunst  bekämpften.  Allein  die  Weis- 
sagung mit  der  ihn  Euripides  ermuthigte,  dafs  er  künftig  über 
das  Theater  herrschen  werde,  traf  in  der  Folgezeit  ein:  seine 
Nomen  fanden  vielfältig  Beifall  und  sogar  Eingang  in  den  ju- 
gendlichen Unterricht.  Bald  galt  er  als  lyrischer  Meister  und 
theilte  mit  Philoxenus  den  Ruhm  im  Dithyrambus,  übertraf 
ihn  aber  noch  an  Fruchtbarkeit  und  vielleicht  auch  an  Fülle 
schöpferischer  Kraft.  Er  hinterliefs  18  Bücher  Nomen  (vor- 
zugsweise geistliche  Kompositionen ,  wohin  auch  die  beson- 
ders erwähnten  Hymnen  und  Prooemien  gehören  mochten),  da-, 
neben  eiue  Reihe  melodramatischer  Dichtungen  aus  dem  Gebiet 
der  Dithyramben.  Aus  letzteren  sprach  kein  geringer  Grad 
der  Sinnlichkeit,  sie  wurden  selbst  anstöfsig  durch  einen 
Mangel  an  Mäfsigung  und  Wurde;  doch  bezeugen  auch  die  ta- 
delnden Aeufserungen  des  Alterthums  dafs  er  Talent  und  Er- 
findsamkeit  besafs,  und  eine  leidliche  Zahl  Fragmente  läfst 
weder  am  Feuer  seiner  Diktion  noch  am  Pathos  der  Gedanken 
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PInt.  de  Mi  laude  o.  1.  Den  Nomos  auf  Art  emis  (woraus  man 
aoch  den  Vers  Pint.  Qu,  S^mp.  III,  10.  p.  659.  A.  herieitet)  trag 
er  in  Athen  vor,  bei  welcher  Gelegenheit  Kinesias  Öffentlich 
über  eine  Phrase  seine  Bemerkungen  machte ,  Plnt.  de  superet, 
p.  170.  A.  coli.  22.  A.  Als  er  gegen  des  Polyidns  Schale  den 
kürzeren  zog ,  nahm  ihn  Sratonikns  in  Schütz,  Ath.  YIII.  p.  858. 
B.  derselbe  wtizige  Kopf  der  doch  die  gemeine  lärmende  Dar- 
stellung einer  gebSrenden  Göttin  in  der  *SlSls  treffend  verspot- 
tete ,  ganz  wie  ein  anderer  lastiger  Mann  (ib.  p.  338.  A.)  dea 
kleinlichen  Geist  seiner  Tonmalerei  im  Nantilos  rügte.  Br 
gehörte  später  anter  die  beliebten  Meister  in  Arkadien  (Polyb. 
IV,  20, 9.)  and  auf  Kreta,  oben  p.  528.  Die  Natar  seiner  Neue- 
rungen deutet  nur  obenhin  Plut.  de  Mus.  p.  1135.  D.  an;  die  Notiz 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  365.  yofiovg  rt  TiQtarovg  ^aer  iv  X^9V 
xrI  xt&ttQif  TtfÄO&ios  6  Miki^aios,  geht  auf  dithyrambische  Fas- 
sung der  Melik,  wofür  er  Einleitnngen  im  Hexameter  anwandte, 
Plut.  t&.  p.  1 132.  D.  Beleg  der  Hexameter  aus  dem  Nomos  n^gaai 
(von  diesem  Passow  Opuse.  p.  56.  sq.)  Pausan.  VIU,  50,  3.  Plnt. 
Fhilopoem.  11.  Kketyoy  iXtv^cQiai  T€vx(or  fiiyav  'Elidel  xoafioy. 
Wie  seltsam  er  auch  gleich  anderen  Zeitgenossen  mit  den  ver- 
schiedensten Tonarten  (nach  Dionys  oben  p.  548.)  umsprang, 
S54  so  gehörte  doch  nicht  die  Flöte  in  seinen  Kreis ,  alle  hierauf 
zielenden  Geschichten  sind  vielmehr  dem  kunstsinnigen  Flöten- 
spieler Timotheus  in  der  Umgebung  Alexanders  des  Grofsen  zu- 
zueignen. Demselben  werden  wol  auch  die  tausend  Verse  ngo- 
yofiia  bei  Stephanns  gehören ,  ihn  meint  femer  Diphilus  Ath. 
XIV.  p.  657.  B.  Uebrigens  war  dem  Timotheus  unter  den  da- 
maligen Verhältnifsen  nicht  übel  zu  deuten,  dafs  er  mit  star« 
kem  Selbstgefühl  das  Neue  hervorhob,  wie  auch  der  alte  Kro- 
nos  vor  Zeus  gewichen  sei;  darum  anCtio  Movaa  nalatd  Ath. 
III.  p.  122.  C.  Seine  überfliefsend  üppige  Diktion  zeigt  ein  Fra- 
gment aus  dem  KvxXaip  Ath.  XI.  p.  465.  D.  die  Neigung  zu  ge- 
häuften Kürzen  ein  anderes  in  Etym.  M.  v.  oQfyayoy.  Gesuchte 
Bilder  und  Metaphern  waren  (ptdXrjy  *!dQioe  vom  Schilde  (Anti- 
phanes  tAth.  X.  p.  4331  C.)  nnd  nvQCxjita  yug  (Anaxandr.  ib.  p. 
455.  F.)  von  Töpfen  gesagt ;  einen  gleich  unreinen  Geschmack 
verrath  die  geblümte  Rede  im  Kyklops  Ath.  XI.  p.  465.  C.  ^fuay€ 
(T  ttlf^a  Bttxxiov  yeoQQVToti  daxgvoiai  ^vfitpäy.  Ob  er  oder  Phi- 
loxenus  in  den  Dithyramben  idealer  war,  bestimmt  sich  nicht 
völlig  aus  dem  jetzigen  Text  in  Aristot  Poet.  2.  ofxoiag  dk  xeA 
negl  toi);  dtd-vgafxßovg  xal  rovg  yofiovq^  t^g  Hiqaag  xai  Kvxlfo- 
nag  Tt/nod-eog  xal  *Pil6Uyog^  fii/n^aaito  äy  tig.  Noch  weniger 
sieht  man  wie  die  von  Suidas  genannten  diaaxtvui  oder  kaii- 
kirte  Possen  mit  grober  Zeichnung  für  ihn  sich  schicken. 
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3.  Poly!du8  und  Telestes,  die  ZeitgeDofsen  der 
lieideii  Torber  genannten,  scblieTsen  den  Reigen  beröfamter 
Dithyrambiker  ab.  Der  selten  genannte  PolyTdns  war  Neben- 
buliler  des  Timotbeus,  und  seine  Schule  trug  nicht  nur  zu- 
weilen den  Sieg  davon,  sondern  gerieth  auch  in  eine  noch 
versdüungenere  Bahn,  voll  von  Verzierungen  und  scbnörkel- 
baften  Künsten.  Von  seinen  Werken  ist  nichts  näheres  be- 
kannt; denn  die  dramatischen  Titel  welche  bisweilen  unter 
diesem  Namen  oder  dem  des  Sophisten  Polyfdus  vorkommen, 
scheinen  ihm  fremd  zu  sein. 

Von  ihm  heifst  es  bei  den  Ol.  95 ,  3.  blühenden  Dithyrambi- 
kern  Diod.  XIV,  46.  IloXvtiSo^^  o;  xal  CtoyQatfixn^  xai  fiovaixtiq 
i2xty  ifiTtfiQiay,  Da  nan  Aristoteles  zweimal  der  ^Itfiyivtta  des 
Sophisten  Polyidus  {Poet,  16.  17.)  gedenkt ,  so  hielt  es  Welcker 
Griech.  Tragod.  p.  1044.  für  nicht  unmöglich,  dafs  ein  yielseitiger 
Sophist  jene  drei  Künste  yereinigt  hätte.  AUein  den  Sophisten 
waren  gerade  diese  Künste  fremd ,  sie  liebten  nicht  einmal  mit 
Poesie  sich  zu  befalsen.  Aach  fehlen  die  Belege  für  den  Tra- 
giker ;  die  drei  angeblich  yon  Stobaens  citirten  Trimeter  sind, 
wie  jeder  klärlich  in  Serm.  91,  8.  sehen  kann,  aas  dem  PoIyidns 
des  Euripides.  Unser  Dichter  wird  sicher  nnr  in  der  Bezeicb-  596 
nung  ö  ^tthvQofißonotos  erkannt,  s.  Etym.  Y.*!dTlag  and  zweimal 
Tzetzes  (s.  Meineke  Com,  I.  239.) ,  die  eine  gelehrte  Neaemng 
des  Mythos  ans  ihm  berichten.  Dafs  er  darch  einen  seiner  Schü- 
ler aber  Timotheas  siegte,  lehrt  Athenaens,  sowie  das  schon  ge- 
nannte Dekret  der  Knosier,  dafs  seine  Nomen  noch  spät  in 
Kreta  gefielen.  Die  Art  seiner  Nenerangen  läfst  sich  nar  erra- 
then  aas  Plut.  de  Mus,  ^.  1138.  B.  raiy  dk  xi^aQipJwy  (xara^QO- 
vovvT(av)  jQv  TijLiOx}6(ov  TQonov,  a/s^6y  yuQ  dno7i€(f>onijxaaiy 
tfi  T€  TU  xteiTVfittTa  xal  fig  Tct  TTolvitJov  noirifiara, 

Telestes  von  Selinus,  sonst  unbekannt,  war  ein  nam- 
hafter und  geehrter  Dithyrambiker.  Schliefst  man  aus  den 
üeberresten  und  den  Titeln  ^Aqyd^  ^Acxkriniog  ^  ^Yfiipaiog, 
so  mögen  seine  Dichtungen  dem  Charakter  der  Gattung  am 
nächsten  gekommen  und  mehr  auf  den  alterthömlichen  My- 
thos als  in  Mimik  und  dramatische  Sittenzeichnung  eingegan- 
gen sein.  Den  Vortrag  zeichnen  Lebhaftigkeit  und  Feinheit 
aus,  noch  mehr  aber  der  prunkhafte  Ton  und  die  allzu  glän- 
zende Fülle  der  Worte;  der  wechselvolle  Rhythmus  scheint 
mit  der  Beobachtung  zu  stimmen,  dafs  auch  er  die  verscbie" 
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densten  Harmonien  mischte.  Seine  Bruchstucke  sind  zwar 
gering  an  Zahl,  aber  ihr  Umfang  gestattet  ein  Urtheil  über 
den  Stil  des  Dichters. 

Apollon.  hist  comment.  40.  ligiajoSeros  6  /^ovaixos  ly  rtp  Teli^ 
OTov  ß((^  tpriölv^  tpns(}  iy  ^IxaUtf  auycxvQriasy  xtL  Suidas  hat 
ihm  einen  Artikel  gewidmet,  indem  er  die  wie  gewohnlich  aus 
Athenaeos  geschöpften  Titel  irrig  anf  einen  Komiker  übertragt. 
Die  Stellen  aber  Telestes  hatte  schon  Heeren  Bibl.  f.  alte  Litt, 
u.  K.  IV.  54.  fg.  (Hist.  Sehr.  III.  160.  fg.)  gesammelt.  Unwahr- 
scheinliche Kombinationen  fiigt  Schmidt  im  Rhein.  Mas.  N.  F. 
IV.  p.  301.  ff.  hinza.  Nächst  der  Angabe,  dals  Aristoxenas  ihn 
in  Italien  sah,  sind  zwei  Angaben  für  seine  Zeit  bestimmend, 
bei  Plin.  XXXV,  36,  22.  (109.)  dals  der  Maler  Nikomachas  ein 
Monament,  das  Aristratas  Tyrann  yon  Sikyon  in  Philipps  Zeit 
za  seinem  Andenken  stiften  wollte,  besorgt  habe;  die  zweite 
bei  Fiat.  Alex,  8.  dafs  Alexander  seine  and  des  Philoxenas  Di- 
thyramben (beide  stellt  Diod.  XIV,  46.  bei  Ol.  95.  zasammen)  nach 
Asien  senden  liefs.  Wie  bei  Philoxenas  and  Timotheas  rügt  die 
laanenhafte  Mischang  seiner  bewegten,  abwechselnd  grofsarti- 
gen  oder  kleinlichen  Rhythmen  und  ihre  Sprunge  von  einem 
zum  anderen  Dionysius,  in  der  oft  erwähnten  Stelle  C  V.  19. 
Diese  Rhythmen  hat  an  den  Versen  bei  Ath.XlV.  p.  616.  sq.  626. 
A.  637.  A.  Böckh  analysirt  de  metris  Find,  p.  274.  sq. 
&56  Z  as  atz.  Aufserdem  hatten  beim  Ablauf  des  klassischen  Zeit- 
raums nicht  wenige  sich  beiläufig  im  Dithyrambus  versucht: 
wie  Anaxandrides  der  geistreiche  Komiker,  wenn  nicht  Cha- 
maeleon  irrt  ap,  Ath,  IX.  p.  374.  A.  Idya^aydQCöng  dtSaaxioy  nork 
Si&vQttfißoy  lA^^r^yriaiy  eisfj^^^y  i(p  tnnov  xaX  ani^yyidi  ti  jtiv 
ix  ToD  ^afxuTog^  wo  nur  die  Deutung  der  letzten  Worte  zweifel- 
haft scheint;  denn  dafs  er  einen  Dithyrambus  zu  Pferde  sollte 
einstudirt  haben  wäre  gar  lächerlich.  Merkwürdiger  ist  Theo- 
doridas  der  Syrakusaner,  am  bekanntesten  durch  seine  zum 
Theil  nicht  oh&e  Laune  verfalsten  Epigramme ,  allem  Anschein 
nach  ein  Zeitgenosse  des  Euphorien  und  wie  die  meisten  seiner 
Kunstgenossen  auf  manchem  Felde  der  Detailpoesie  thätig,  zu- 
gleich ein  Liebhaber  der  gelehrten  Diktion.  Die  Belege  bei 
lacobs  in  Anthoh  T.  XIII.  p.  960.  Schmidt  diatr.  in  dithyr.  p.  148. 
sqq.  Wie  er  ein  f^Uog  €fg  roy  '*Egena  Ath.  XI.  p.  475.  F.  unter« 
nahm,  so  gerieth  er  seltsam  genug  auch  auf  einen  Dithyrambus, 
G€od(üQ{^ag  6  ^vQaxoaiog  iy  Keytavgoig  Sid-VQU/Lißip  ib.  XV.  p, 
699.  F.  Es  lohnt  nicht  ähnlichen  Einzelheiten  nachzugehen, 
wo  diese  poetische  Form  mit  ihrer  ursprünglichen  Bildung  nur 
den  Namen  und  äufseren  Zuschnitt  gemein  zu  haben  scheint. 


(Gedrnckl  bei  W.  Plötz   in  Halle.) 
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